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Vorwort 


Ein  für  den  Pädagogen  wie  für  den  Volkswirt  gleich  trüber 
Gedanke  ist  der.  dass  mit  jeder  absterbenden  Frauengeneration 
eine  unermcsslichc  Summe  ungenutzter  Menschenkraft  un- 
wiederbringlich ins  Grab  sinkt. 

Welch  ein  unberechenbarer  Verlust  für  die  Menschheit  ist  das! 
welch  eine  sündhafte  Vergeudung  edelbter  Kräfte! 

Wer  sich  einmal  in  diese  trübselige  Wahrheit  hineinversenkt, 
wer  ihr  ernstlich  nachgedacht  hat,  in  dem  kann  die  Frage,  die 
unablässig  bohrende,  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen:  was  muss  und 
was  kann  geschehen,  um  diesem  unersct/)i<  lien  Verluste,  der  die 
Losung  hoher  Kulturaufgaben  verzögert  und  hemmt,  wirkungsvoll 
zu  begegnen.**  Und  alles  Grübelns  letzter  Schluss  ist  dann:  ein 
£inzelner  vermag  in  diesem  Kampfe  so  gut  wie  nichts  und  viele 
onverbundene  £inzel]ie  nur  wenig,  die  Gesamtheit  aber, 
in  beharrlichem  Zusammenwirken»  alles. 

Das,  was  Einzelne  wohl  vermögen  und  was  sie  sollen,  das  ist: 
die  Gesamtheit  ihrer  Nation  immer  von  neuem  aufzurufen  zu  ge- 
meinsamem Handeln  und  immer  von  neuem  das  Augenmerk  der 
Volksgenossen  hinzulenken  auf  die  schlimmsten  Mängel  und  Ge- 
brechen, welche  den  beklagten  Verlust  verschulden.  Diese  Mängel 
und  Gebrechen  aber  liegen  in  letzter  Linie  auf  dem  Erz iehungs- 
gebiete.  Dort  sind  sie  aufiEusuchen.  Und  glaubt  der  Einzelne» 
aus  sdner  besonderen  Lebens»  und  Berufserfahrung  heraus  Mittel 
und  Wege  nennen  zu  können,  die  geeignet  sind,  dieser  Mängel 
tmd  Gebrechen  Herr  zu  werden  und  das  hohe  Ziel  vernünftiger 
Nvtsbannachung  weiblicher  Geisteskraft  erreichen  zu  helfen,  so 
■oll  er  «s  als  eine  heilige  Pflicht  erachten  hervorzutreten  und 
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unbekümmert  um  Beifall  oder  Tadel  seine  Meinung  der  öffentlich* 
keit  zu  unterbrdtai,  dass  sie  sie  nutze  oder  verwerfe. 

 Erwägungen  dieser  Art  sind  es  gewesen,  die  mich 

zur  Niederschrift  meiner  Gedanken  über  Frauenbewegung  und  Mäd- 
chenschulreform veranlasst  und  zur  Veröffentlichung  der  vorliegen- 
den Arbeit  bestimmt  haben.  Daher  auch  wendet  sich  mein  Werk  an 
die  Gesamtheit  der  Eltern  ebensowohl  wie  an  die  Schulwelt,  an  die 
Fiihrerinnen  und  Folgerinnen  der  Frauenbewegung  wie  an  die  Be> 
hörden,  denen  die  Sorge  für  das  Unterrichtswesen  anvertraut  ist. 
Ihnen  allen  wünsche  ich  Vorschlüge  zu  unterbreiten,  welche  sich 
vielleicht  als  geeignet  erweisen  möchten,  einiges  zur  Färderung  des 
Frauenbildungswesens,  dem  endlich  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
sich  mit  einiger  Wärme  und  Antdlnahme  zuzuwenden  beginnt,  bei- 
zutragen. 

Dem  Elternkreise,  in  welchem  so  unendlich  Viele  noch 
den  grossen  Zeitfragen  und  Aufgaben,  dir  hier  zur  Behandlung  kom- 
men sollen,  gänzlich  fernstehen,  will  inem  Buch  einen  Über- 
blick bieten  über  das  gesamte  Arbeits-  und  Agitationsfeld,  von 
dessen  Ausdehnung,  reichem  Inhalt  und  hoher  Wichtigkeit  die 
meisten  kaum  eine  annähernd  erschöpfende  Vorstellung  besitzen. 
Sie  alle  sollen  daran  erinnert,  bezw.  darüber  aufgeklärt  werden,  welch 
wichtiger  Anteil  am  geistigen  Mensrhenbiidungswcrk  gerade  ihnen, 
den  Eltern,  zufällt.  Sie  sollen  dazu  angeregt  werden,  in  ihrem 
diesbezüglichen  Pflichtenkreis  Umschau  zu  halten  und  ehrlich  zu 
prüfen,  ob  in  dem-^plben  alles  zum  Heile  der  ihrer  Erziehung  an- 
vertrauten Jugend  so  bestellt  ist,  wie  es  s^  soll. 

Hinsichtlich  der  Schulleute  wendet  sich  mein  Werfe  zu- 
nächst an  diejenigen,  dw  da  meinen,  die  soziale  Frauenfrage  and 
noch  mehr  die  Frauenbewegung  gehe  sie  nichts  an  und  habe  mit 
ihrer  Arbeit  in  der  Mädchenschule  nichts  zu  schaffen.  Diese  alle 
möchte  ich  durch  meine  Schrift  davon  überzeugen,  das«  sie  sich  mit 
ihrer  Anschauung  in  einem  verhängnisvollen  Irrtum  befinden.  Ich 
möchte  ihnen  so  gern  den  Beweis  liefern,  dass  dem  Unterrichte 
der  Schule  gerade  von  jener  Seite,  der  Seite  der  sozialen  Pflichten 
und  Bestrebungen,  so  wichtige  neue  Aufgaben  bereits  erstanden 
sind  und  fortgesetzt  erwachsen,  dass  ohne  Berücksichtigung  der> 
selben  die  ganze  Lehr>  und  Erziehungsarbett  in  der  Mädchenschule 
trotz  besten  Willens  nur  klägliches  Stückwerk  ist  und  sein  kann. 
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In  Rücksicht  auf  diese  zwei  Gnippoi  vm  Lesern  und  Intor« 
esseoten  und  <war  im  besonderen  im  Hinblick  auf  die  ihnen  viel- 
fach fehlende  Bekanntschaft  mit  der  historischen  Entwickelung  der 
Frauenfrage,  mit  den  inneren  Grundlagen  der  Bewegung  und 
mit  den  berechtigten  Fordenuigoi,  für  welche  die  organisierte 
Frauenwelt  beut  eintritt,  ist  der  I.  Band  meines  Werkes  entstanden. 
£r  giebt  m  seinen  drei  Teilen  hinreichende,  wenn  auch  keineswegs 
erschöpfende  Auskunft  über  aUe  einschläglichen  Fragen  und  hat 
den  Zweck*  den  nicht  mit  der  Bewegung  vertrauten  Leser  zu  orien- 
tieren und  auf  meine  spateren  Vorschläge  vorzubereiten. 

Denn  die  Hauptaufgabe,  die  ich  mir  gestellt  habe,  soll  der 
II.  Band  erfüllen,  der  unser  heut  bestehendes  Mädchenschulwesen 
einer  » mdringlichen  Kritik  unterzieht  und  welcher  der  Öffentlich- 
keit Rcformvorschlage   zu  klärender   Diskussion   untd  breitet. 

Mit  diesem  zweiten  Ilauptteilc  meiner  Arbeit  uiul  t  u  r  denselben 
wünschte  ich  aufs  lebhafteste,  besonders  die  Fraucniuhrerinnen 
und  die  Unterrichtsbehörden  interessieren  zu  können.  Denn  von 
erstcren  und  den  hinter  ihnen  stehenden  errossen  Verbanden  der 
Frauenvereine  muss  auch  fenierhrn  unvermmdert  der  weitere 
Antrieb  zu  Reformen  unseres  Mädchcnschulwescns  ausgehen, 
und  in  den  Händen  der  Staatsbehörden  andererseits  ruht  die  letzte 
Entscheidting.  ruht  die  Verwirklichung  jeder  umfassen- 
den Unterrichtsreform.  Möchte  von  der  einen  wie  von  der  ande- 
ren Seite  das  vorliegende  Werk  einer  wohlwollenden  Beachtung 
gewürdigt  werden,  wenn  sich  der  Verfasser  auch  vielfach  sowohl 
von  den  in  Frauenkreisen  herrschenden  Ansichten  und  Forderungont, 
wie  andererseits  von  den  in  der  staatlichen  Unterrichtsverwaitung 
bisher  festgehaltenen  pädagogischen  Anschauungen  grundsätzlich 
cotfemt.  ^ner  wohlwollenden  oder  wenigstens  unvorein- 
genommenen  Beurteilung  wird  das,  so  hoffe  ich,  kein  Hindernis 
sein;  denn  auch  nur  liegt  nichts  anderes  am  Herzen  als  die  Förde> 
rung  der  hochwichtigen  Sache,  für  welche  alle  aufrichtigen  Freunde 
einer  rationellen  Nutzung  geistiger  Fiauenkraft  eintreten. 

Wohl  ist  die  von  mir  geübte  Kritik  an  Stellen,  wo  es  besonders 
vonndten  schien,  herb  und  rücksichtslos;  aber  ich  darf  versichern, 
dass  ich  mich  tmablässig  bemüht  habe,  die  Dinge  mit  ebensoviel 
Objektivität  wie  Freimut  zu  beurteilen.  Wie  weit  allerdings 
die  füdchaltlos  ausgesprochene  Wahrheit  verleuend  wirken,  wo 
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und  wie  sie  etwa  persönlich  davon  Getroffenen  und  Gekränkten  als 
Feindseligkeit  erscheinen  kann»  das  ist  eine  andere  Sache. 
Das  soll  und  darf  mich  aber  wenig  kümmern.  Ich  betone  ausdrück- 
lieh,  dass  ich  es  als  nicht  in  meiner  Aufgabe  hegend  erachtet 
habe,  die  Vorzüge  dieser  oder  jener  öffentlichen  Einrichtungen, 
behördlichen  Verordnungen  und  pädagogischen  Gepflogenheit^ 
hervorzuheben.  Mein  Augenmerk  ist  nur  darauf  gerichtet  gewesen, 
Mängel  rückhaltlos  aufzudecken  überall  da,  wo  ich  sie  fand,  Mass- 
nahmen selbst  von  höchsten  Behörden  als  verfehlte  zu  bezeichnen, 
wenn  ich  sie  nach  meiner  pädagogischen  Erfahrung  als  solche  er- 
kannt habe,  und  schliesslich  —  unbekümmert  um  Lob  und  Tadel  — 
Vorschläge  zu  machen  darüber,  wie  Mängeln  und  Missständen 
zum  Heile  der  deutschen  Jugenderaehung  zu  begegnen  sei.  Die 
Aufnahme  des  Buches  in  den  verschiedenen  Kreisen,  an  welche 
es  sich  richtet,  wird  darüber  entscheiden,  ob  an  meinen  Reform- 
Vorschlägen  Brauchbares  ist. 

Möchten  vor  allem  aber  auch  meine  pädagogischen  Beruf  s- 
genofisen  beiderld  Geschlechts,  unter  denen  nch,  wie  ich  mit  Zu- 
versicht annehme,  viele  befinden,  die  auf  Grund  gleicher  Amts- 
und Lebenserfahrung  in  den  vorgetragenen  Anschauungen  und 
Reformgedanken  mit  mir  übereinstimmen,  hervortreten  in 
W  o  r  t  u  n  (l  S  c  Ii  I  1  f  i  und  der  giiiLii  Sache,  die  ich  verfechte,  ihre 
Unterstützung  leihen.  Denn  schliesslich  sind  sie  es  doch,  die  ich 
als  kompetenteste  Richter  über  den  pädagogischen  Teil  meines 
Werkes  anrufen  muss. 

Möge  das  Buch  die  Aufgabe  erfüllen,  für  welche  es  in  die  Welt 
hinausgeht:  möge  es  anregen  und  der  Sache  der  Frauenbildung 
dienen. 

Berlin  W.  62.  —  Charlottenburg. 
JuU  1902. 

Harry  Schmitt. 
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Erster  Teil. 


Die  historische  Entwickeltfng  der  Frauenfrage 
uiiid  der  Frauenbewegung  in  Deutschland* 


1. 

Neue  Ziele. 

Wer  heute  über  Madchenerziehung  schreibt  oder  sie 
sonstwie  zum  Gegenstande  wisseoschalt&cben  Studiums  macht  und 
sich  gleichzeitig  eingehend  mit  der  wirtschaftlichen,  gebtigen  und 
politischen  Bewegung  befasst  hat.  die  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  zunehmender  innerer  Kraft  die  Frauenwelt  ergriffen 
raid  auf  geistigen  Bahnen  vorwärts  getrieben  hat,  der  muss  er- 
staunt  sein  zu  finden,  dass  noch  weite  Kreise  der  Bevölkerung, 
und  zwar  nicht  etwa  nur  Kreise  der  Ungebildeten,  sondern  auch 
der  Gebildeten,  ja,  dass  sogar  viele  Lehrer  und  Leiter  von  Mädchen- 
Mihulcn,  also  die  Frauenbildner  von  Beruf,  das  Vorhandensein 
einer  doch  so  mächtig  umsichgreif enden,  hochflutenden  Bewegung 
kaum  vom  Hörensagen  kennen,  jedenfalls  noch  nicht  annähernd 
richtig  würdigta  und  meist  eine  zureichende  Kenntnis  von  Um- 
fang, Richtung  und  Ziel  der  modernen  Frauenbewegung  nicht 

•  ^      g    -  —  — 

Besonders  befremdlich  muss  uns  das  von  der  Lduersdiaft 
an  Mädchenschulen  und  von  denjenigen  Eltern  anmuten,  die 
Töchter  zu  erziehen  haben,  da  doch  die  Mädchenerzidiung 
nicht  einen  zufälligen,  unwesenttichen  Teil  oder  nur  ein  unbe- 
deutendes Anhängsel  der  grossen,  allgemeinen  Frauenfrage  bildet^ 
sondern  gerade  ihren  wesentlichsten  Teil,  ihr  Fundament. 

Vr»««abew«f  «SS  «ad  lfMch«a«chnlr«forflk  I.  Ttil.  t 
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Frauenbewegung  und  zciigemässe  Mädchencrzieiiung  können 
nicht  mehr  getrennt  behandelt  werden.  Sie  hängen  innerUch  un- 
löslich zusammen.  Sie  bedingen  und  bestmimen  etnander.  Eine 
vernunf tgetnässe  Mädchcoeriiehung  in  der  Gegen- 
wart ist  die  GnindlÄge  und  Voraussetzung  einer  vernünftigen  £nt- 
Wickelung  der  Frauenbewegung  in  der  Zukunft.  Jene  ist  das 
Fundament  dieser.  Umgekehrt  aber  ist  von  den  berechtigten 
Zielen  der  Frauenbewegung,  von  den  berechtigten  Forde» 
rungen,  welche  für  das  soziale,  sittliche  und  materielle  WoU- 
beftüden  der  Frauenwelt  von  der  Bewegung  gestellt  werden,  ferner 
von  der  angestrebten  zukünftigen  Stellung  der  Frau  in  der  Fa- 
milie,  in  der  Gemeinde,  im  Staate,  in  der  Menschheit,  die  Ge- 
staltung und  der  erforderliche  reformatorischc  Um-  und  Ausbau  der 
Mädchenschule,  besonders  der  höheren,  durchaus  abhängipr. 

Eine  völlige  Wandlung  hat  sich  gegen  Ende  des  abgelauienen 
XIX,  Jahrijunderts  im  Gedanken-  und  Emptindungsleben  des  Kul- 
turweibes und  im  besonderen  auch  der  deutschen  Frau  v(»lli^ogen. 
Ganz  neue  Bildungs-,  Lebens-  und  Strcbensziele  stehen  vor  ihr. 
Wäiircnd  niaa  iruhei,  soiern  es  überhaupt  für  tiülig  erachtet  wurde, 
den  Töchtern  höherer  Stände  eine  etwas  ausgedehntere  wissen- 
schaftliche Bildung  XU  gewähren,  Ziel  und  Zweck  derselben  etwa 
so  verstand  wie  Goethes  Eleonore,  die  von  sich  sagt:  „Ich  freue 
mich,  wenn  kluge  Männer  sfwechen,  dass  ich  verstehen  kann,  wie 
sie  es  meinen*'  —  so  fordern  heut  die  in  der  Bewegung  vor- 
geschrittensten  Frauen,  dass  ab  Bildungsael  und  Lemxweck  allen 
jungen  Mädchen  vorgesteUt  v/erde,  klugen  Männern  voll- 
ständig gleichwertig  zu  weiden,  um  sidi  mit  ihnen  nicht 
nur  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  messen  zu  können  und  sidi 
mit  ihnen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Erwerbsthätigkeit  in 
alle  Arbeit  zu  teilen,  sondern  auch  in  Zukunft  an  dem  bisherigen 
Herrengeschäft  des  Leitens,  Lcnkcns  und  Regicrcns  in  allen  Lebens- 
kreisen und  Lebensgemeinschaften  als  Gleichberechtigte  Anteil  zu 
haben. 

Freilich  gehen  <indere  hcrvonagend«--  Frauefifuhrt-rinnfn  und 
mit  ihnen  —  wcnigsit  iis  iieuie  noch  —  eine  grosse  Zahl  der  in  die 
Bewegung  eingetretenen  deutschen  Frauen  nicht  so  weit,  wollen 
besonders  von  politischer  Bcthatigung  und  Maclitbtellung  der 
Frau  nichts  wissen,  suchen  sogar  dem  rasenden  Sturmlauf  ein« 
seiner  nach  dem  politischen  Wahlrecht  entgegcnsuarbeiten.  Das 
Bedürfnis  aber,  die  Bildungsstätten  des  weib- 
lichen Geschlechts,  insonderheit  die  höhere  Mäd- 
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chenschiile,  umgestaltet  und  zeitgemäss  refor- 
miert  zu  sehen,  erkennen  auch  diese  Frauen  ohne  weiteres 
an,  soweit  sie  sich  überhaupt  mit  der  BUdungsfrage  ihres  Ge- 
schlechts beschäftigen. 

Bisher  wtirde  dem  weiblichen  Menschen  seine  gesamte 
geistige  Mitgift,  sein  engbegrenzter  geistiger  Besitz  fast  aus- 
schliesslich durch  die  Schule  übermittelt  und  zuge- 
messen. Weder  eine  aufmerksame  Anteilnahrae  am  öffentlichen  Le- 
ben, noch  eigene  Bethätigung  in  demselben  lieferte  dem  Weibe 
einen  namhaften  Zuschuss  zu  seinem  Lebensinhalt.  Heute  erhält 
die  Mätlrlienschule  ihrerseits  neue  Ziele  und  neuen  Arbeiibstoff  zu- 
gewiesen von  einer  sich  mehr  oder  minder  lebhalt  ihrer  Staats« 
bürgerrechte  imd  Staatsbürgerpflichten  erimiemdcn 
nenen  Fiauenwelt»  die  emen  andersartigen  geistigen  Lebens- 
inhalt, als  den  bisherigen,  sich  zu  eiringcn  angefangen  und  anders- 
aitige  neue  Ziele  sich  selbst  gesetzt  hat  ohne  Mitwirkung  der 
Mfinnerwelt,  ja  trotz  ihrer  und  im  Gegensatz  zu  ihr. 

Die  Schute  wird  zuvörderst  nicht  mehr  das  geistige  Frauen- 
Idien  tnliftUMrlt  abschliessend  gestalten  und  erfüllen  wie  bisher, 
sondern  ein  neudurchgeistigtes,  inhaltreicheres  Frauenleben  wird 
unsere  Mädchenbildungsstätten  in  den  nächsten  Jahrzehnten  um- 
gestalten. War  die  Schule  bisher  Hammer,  so  wird  sie  jetzt  und 
für  die  nächste  Zeit  Amboss  sein  müssen,  und  nicht  mit  Unrecht, 
wenn  der  alte  Grundsatz  zu  Recht  bestehen  bleiben  soll :  Non 
srholac  sed  vitae  discimus.  Nicht  für  die  Schule,  sondern  fürs 
Leben  lernen  und  lehren  wir! 

Die  berechtigten  Ziele  der  Frauenbewegung  nicht  kennen, 
die  wahren  Bedürfnisse  und  berechtigten  Forderungen  der 
hcuugcii  i  raucnwell,  die  doch  unleugbar  und  unverfälscht  —  ab- 
gesehen von  Übertreibungen  und  Einseitigkeiten  —  in  der  organi- 
aieiten  Frauenbewegung  unserer  Tage  zum  Ausdruck  kcmunen, 
oidit  zu  würdigen  verstehen,  heisst  Aufgabe»  Ziel  und  Zweck  der 
höheren  Mädchenschule  nicht  kennen»  heisst  auch»  die  Wege  nicht 
finden  können,  die  sie  in  Unterricht  und  Erziehung  eintuschlagen 
bat,  heisst  gänzlich  nutzlose  oder  geradezu  verderbliche  Schul- 
nnd  Kulturarbeit  betreiben.  Und  hierin  liegt  der  Zusammenhang 
der  beiden  heut  sogar  manchen  Schulleuten  noch  getrennt  schei- 
nenden Gebiete:    Frauenfrage  und  Mädchenschule. 

Wer  die  heutige  höhere  Mädchenschule  loritisieren,  wer  sie 
gnr  leformieren  und  anders  gestalten  will,  aber  auch,  wer  an 
und  in  der  Mädchenschule,  wie  in  der  Töcbtererziehung  über- 
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haupt,  erspriessUche  Arbeit  verrichten  will,  muss  emstlich  in  die 
Frauenfrage  eingedrungen  sein  und  muss  alle  berechtigten  For* 
derungen  der  Bewegung  kennen.  Ohne  diese  Kenntnis,  und  zwar 
eine  kritische,  tiefe,  nach  Möglichkeit  vorurteilslose  Kenntnis, 
giebt  CS  keine  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechende  Reform 
der  Mädchenschule,  gfi^bt  es  keine  sach-  und  fachkundigen  Mäd- 
chenlehrer noch  Leiter  von  Mädchenschulen,  —  piebt  es  aber 
auch  keine  erspriessliche  Unterrichtsgesetzgebung  und  Schul« 
Verwaltung  für  das  Mädchenschulwesen  mehr. 

Deshalb  muss  mit  den  modernen  Lebensfragen  der  modernen 
Frauenwelt  endlich  auch  die  Lebensfrage  unserer  Mädchenschule, 
besonders  der  höheren,  d.  h.  ihre  innere  Umgestaltung, 
in  den  Vordergrund  öffentlicher  Betrachtung  und  Diskusäon  treten. 

Nur  auf  der  Basis  jedoch  einer  gründlichen  Kenntnis  der 
berechtigten  Forderungen  der  beutigen  Frauenbewegung  ist  eine 
solche  möglicb,  und  daher  ist  es  nötig,  eine  Reihe  von  Vorfragen 
zunächst  zu  beantworten. 

Seit  wann  haben  wir  eine  sogenannte  „Frauenfrage?**  wie  ist 
sie  entstanden?  welche  Bevölkerungs-  und  Berufskreise  hat  sie 
bisher  in  ihre  Bewegung  gezogen?  was  erstreben  und  fordern 
die  leitenden  Frauen  ?  was  ist  bis  heute  erreicht  ?  welche  Aussichten 

bietet  die  Zukunft?  —  All  diese  Fragen  und  viele  andere 

mehr  drängen  sich  zunächst  zur  Beantwortung  herbei.  Möge  es 
mir  gelingen,  den  weitschichtigen  und  vielfach  geradezu  zur  Breite 
zwingenden  Stoff  so  zusammenzudrängen,  dass  in  thunhchsier 
Kürze  ein  klares,  überschauliches  Bild  der  vielgestaltigen  Be- 
wegung her\'ortrete  und  damit  zugleich  ein  sicherer  Standpunkt 
gewonnen  wi  rde,  von  dem  aus  die  Stellung,  welche  besonders 
die  , .höhere"  Madchenschule  zu  dieser  grossen,  ja  grosslcn  Zeit- 
frage zu  nehmen  hat,  sich  übersehen  und  bestimmen  lässt. 

Seit  wann  giebt  es  eine  „Frauenfrage**? 

Geistig  regsame»  ja  hcxiibegabte  Frauen,  die  sich  über  ihre 
Umgebung  erhoben,  und  die  auch  in  die  Öffentlichkeit  traten» 
hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben.  Von  solchen,  also  von  Einzel- 
erscheinungen ist  zumeist  nur  die  Rede,  wenn  gelehrte  und 
ungelehrte  Berichterstatter  und  Sc  hriftsteller  über  die  .,Frau"  des 
Altertums  und  des  Mittelalters,  ja  auch  der  Neuzeit  bis  zur  Mitte 
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des  XIX.  Jahrhunderts,  in  mehr  oder  minder  selbständigen  und 

umfangreichen  Arbeiten  sich  auslassen.  Nur  von  solchen  Ein- 
zelerscheinungen ist  dort  die  Rede  neben  Betrachtungen 
über  das  häusliche  und  gesellschaftliche  Leben  der  Frau,  über 
sittliche  Zustände  in  der  Frauenwelt,  über  ihre  rechtliche  Stel- 
lung u.  s.  w..  und  allenfalls  wird  auch  hier  und  da  ein  unmittel- 
barer Einflucs  des  Weibes  auf  das  öffentliche  und  geistige  Leben 
der  Zcngcnossen  festgestellt.  Auch  von  Teilnahme  der  Frau  am 
Handwerk  und  folglich  am  Zunft-  und  Innungswesen  kann  man 
in  den  Berichten  über  das  Mittelalter  und  noch  der  Zeit  nach 
der  Refonnaiioii  hören,  auch  ein  Überwiegen  der  weib- 
lichen Bevölkerung  in  Städten  wird  schon  hier  und  da 
nachgewiesen:  aber  eine  die  vitalen  Interessen  der  Nation  be* 
rlärende  „Frauenfrage* ,  geschweige  denn  gar  eine  organisierte 
MFrauenbewegung"  hat  es  meines  Wissens  vor  dem  XIX.  Jahr- 
hundert bei  keinem  Kulturvolk,  hat  es  vor  dem  dritten  Drittel 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  auch  in  deutschen  Landen  nicht 
gegeben. 

Alle  Versuche,  solche  Bewegungen  oder  eine  akute  Frauen- 
frage  schon  in  früherer  Zeit  nachzuweisen,  sind  mehr  oder  minder 
geistreiche  Exkursionen  weit  ab  von  der  Sache,  die  uns  hier  be- 
schäftigt. Sie  gleichen  Ausflügen,  die  der  gelehrte  Pflanzensucher, 
Botanisiertrommel  auf  dem  Rücken  und  Spatel  in  der  Hand,  unter- 
nimmt auf  der  Jagd  nach  „seltenen  Exemplaren  *.  Es  ist  eben 
mit  der  heutigen  Frauenbewegung,  wie  es  mit  der  Reformation 
im  XVI.  Jahrhundert  auch  war.  Wohl  gab  es  Vorläufer,  und 
zwar  in  grossen  Zeitabständen,  die  dem  Wittenberger  Reformator 
%-orausgingen,  auch  entsprechende  Bewegungen  zur  Verbesserung 
und  Reinigung  der  Kirrhenlehre  lange  vor  1517;  aber  die  Anfänge 
der  grossen,  weltbewegenden  K«  tnimaiion  und  die  ausschlag- 
gebenden, zur  entscheidenden  iiiai  drängenden  und  den  Erfolg 
verbürgenden  Faktoren  lagen  nicht  vor  Luthers  Zeit. 

So  nützt  es  auch  zur  Begründung  der  heutigen  Frauenbewegung 
und  bei  Untersuchung  ihrer  Ursachen  beispielsweise  recht  wenig, 
von  Frau  Dorothea  Christine  Endeben  zu  hören,  die  17S4  an  der 
Universität  zu  Halle  zum  Doktor  der  Medizin  promovierte,  oder 
davon,  dats  bereits  im  XV.  Jahrhundert  in  Frankfurt  a.  M.  Ärz- 
tinnen in  grosserer  Zahl  —  von  15  derselben,  darunter  3  Augen- 
arztinnm,  sind  die  Namen  urkundlich  nachgewiesen  —  brav  prak« 
filierten.  Es  nützt  für  diesen  Zweck  nicht,  zu  erfahren,  dass  damals 
auch  schon  Frauen  als  Handwerksmeisterinnen  im  Gewerbe  lu* 
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gelassen  und  von  den  Zünften  als  gleichberechtigte  Meister  und 
Mitglieder  anerkannt  waren.  Es  nützt  uns  wenig,  anderenorts;  zu 
lesen,  dass  die  christlichen  Sekten  der  Quintiliancr  und  nach  ihnen 
die  Cataphrygier,  die  Montanisten  des  zweiten  Jahrhunderts,  Frauen 
zum  öffentlichen  Predigeramt,  zu  rriesterstcllen,  ja  sogar  zur  Ver- 
\N'altung  von  Bistümern  zugelassen  haben  sollen,  oder  dass 
am  Ersten  Kreuzzug  ganze  Scharen  von  Weibern  teilnahmt n,  ferner 
dass  sich  Adelsfrauen  an  der  „teutschgesinnten"  Bewegung  der 
litteraiiscbeD  Sprachgesdlschaften  des  XVII.  Jahrhundem  betei' 
ligten,  und  gut  bürgerliche  Frauen,  wie  Frau  Barbara  Prutzd, 
sich  dem  Orden  der  Pegnitsschäf  er  zugesellten,  dass  Frau  Caroline 
Neuber  eine  schneidige  Theaterdirektorin,  die  Gottschedin  und 
Karschin  begabte  Dichterinnen  und  Henriette  Herz,  die  Rahd, 
die  Bettina  Arnim  und  andere  geistreiche  und  höchst  anregende 
Frauen  waren.  Nichts  als  Einzelerscheinungen. 

Alles  das  ist  weder  „Frauenbewegung**,  noch  zeigt  es  uns  in 
irgend  einer  Weise  die  Anfänge  dessen,  was  wir  heut  mit  der 
akut  gewordenen  „Frauenfrage**  bezeichnen. 

Allerdings  erhoben  sich  an  der  Wende  des  XVI II.  Jahrhunderts 
bereits  Stimmen,  und  zwar  in  Frankreich,  in  Enp:land,  in  Deutsch- 
land gleichzeitig,  welche  eine  Notlage  der  Frauen  im  all- 
gemeinen, nicht  wie  etwa  bisher,  einzelner  Frauen  oder 
Kreise,  feststellten,  welche  Abhilfe  forderten  und  von  verletzten 
Menschenrechten  der  Frau  vernehmlich  sprachen.  Da  ist  Con- 
dorcet  in  FrankiLich  am  seinen  berühmten  Schriften:  ,,Lcttres  d'un 
Bourgeois  de  New-Haven  a  un  Citoyen  de  V'irginie"  (1787)  und 
„Essai  sur  la  Constitution  et  les  fonctions  des  assembl^es  provin- 
dales*'  (1788),  sowie  mit  Aufsätzen  im  Journal  de  la  Sodit^  de 
178d,  —  Condorcet,  der  es  eine  Vergewaltigung  seitens  der 
Philosophie  und  Gesetzgebung  nennt,  dass  die  Frauen  von  den 
Bürgerrechten  ausgeschlossen  seien.  Da  bt  Mary  Wollstonecraft  in 
England,  die  in  ihrer  berühmt  gewordenen  Schrift:  „Vindication 
of  the  Rights  of  Women*'  —  1792  —  auf  das  nachdrücklichste 
Befreiung  der  Frau  von  dem  auf  ihr  lastenden  imd  sie  demorali> 
sierenden  Drucke  der  Rechtlosigkeit  fordert,  —  Mary  Wollstone- 
craft, welche  wie  die  heutigen  Frauenführerinncn  auf  das  lebhafteste 
ankämpft  gegen  die  ausschliessliche  Erziehung  der  Mädchen 
auf  die  Heirat,  als  der  einzigen  Möglichkeit  ihrer  materiellen  und 
gesellschaftlichen  Versorgung.  Da  ist  der  Königsberger  Denker 
Hippel,  der  in  demselben  Jahre  1792  sein  Buch  ,.Über  die  bürger- 
liche Verbesserung  der  Weiber"  verüifentUcht,  darin  er,  freilich 
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«»ft  gcmiK  weit  über  das  Ziel  hinaussduessend,  Menschen»  und 
Büiserredite  für  die  Frauen»  als  der  Hallte  der  Menschheit,  ver- 
langt und  der,  gleich  als  wäre  er  ein  Fuhrer  der  heutigen  Frauen- 
bewegungi  gemdnsamen  Unterricht  fiir  beide  Geschlechter,  Recht 
des  Studiums  für  die  Frau,  Zulassung  zu  den  Staatsämtem,  zum 
Beruf  der  Aerzte,  Richter  u.  s.  w.,  aber  auch  eine  rationelle  Aus- 
lüldang  der  Mädchen  im  Hauswesen  fordert. 

Dass  aber  diese  Stimmen,  die  vor  nun  schon  mehr  als  100 
Jahren  genau  dasselbe  forderten,  wofür  die  Frauenwelt  heut  erst 
mit  einigen j  Erfolge  kämpft,  ja  in  kompakter  Masse  erst  noch 
zu  kämpfen  beginnen  wird,  beweist,  dass  jene  Zeit  nicht  reif  war 
weder  für  das  Verständnis,  noch  für  die  Aufrollung  und  Vertretung 
dieser  Frage,  und  beweist,  dass  die  „Vindication  of  the  Rights  of 
Women"  eben  von  den  ,,Womcn"  noch  nicht  als  ein  Bedürfnis 
empfunden,  noch  gar  als  eine  Naiurnolwendigkeit,  ais  eme  Existenz- 
frage „to  be  or  not  to  be",  wirklich  erkannt  war. 

Es  fehlte  noch  das  ausschlaggebende  Element,  welches  erst 
tn  der  sweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  o&nsichtlich  sn 
wirken  begann  und  eine  Krankheit  des  Volkskdrpers,  aber  auch 
die  zwingende  Notwendigkeit  eines  Hdlverfahrens  erseugen  sollte: 
es  fehlte  einerseits  für  Hunderttausende  allemstehender  Frauen 
die  heut  vorhandene  materielle  Not  samt  allen  Schrecken 
des  Hungers  und  des  leibhchen  Elends,  und  andrerseits  für  viele 
Tansende  gebildeter  Mädchen  und  Witwen  der  höheren  Stände  die 
unerbittliche  Notwendigkeit  selbständigen  Er- 
werbs bei  dem  erschreckenden  Bewusstscin  trostlosester  Erwerbs- 
Unfähigkeit:  Es  fehlte  dem  Kampfe  ums  tägliche  Brot  noch 
jene  Brutalität,  welche  heut  auf  manchem  Arbeitsg:ebiet  in  jedem 
Mitbewerber  den  Vi  rdranger,  den  IVmd  erblicken  lässt,  ihn  zu 
bekämpfen  oder  zu  uiut-rbieten  antreibt,  und  welche  es  dem  Manne 
ais  ein  Gebot  der  Notwehr  erscheinen  lässt,  das  physisch  schwächere 
Weib  unerbittlich  zurückzustossen  oder  als  Arbeitssklave  infam  aus- 
zubeuten. Kurz  gesagt:  Der  Zustand  von  liunderttausenden  deut- 
scher Frauen  war  damals  noch  nicht  ein  zerreibendes  Lasttierleben, 
noch  nicht  „rdcrasement  complet",  wie  heut. 

Und  ein  zweites:  Es  fehlte  der  früheren  Zeit  die  heut  ein> 
getretene  Verurteilung  zahlreicher  Hausfrauen  lu  teil  weiser, 
und  fast  aller  Töchter  gebildeter  Stände  zu  vollständiger 
Bcscbäftigungslosigkeit  im  Haushalte.  Es  fehlte  der  Fluch  des 
Md^soeuvrement*',  der  totenden  Beschaftigungslosigkeit. 

Diese  tielfressenden  Schäden  waren  vor  100  Jahren  noch  nicht 


Digitized  by  Google 


im  Leben  der  Kulturvölker  und  insonderheit  in  dem  der  Frau  in 
solchem  Masse  wie  heut  vorhanden.  Noch  zur  Zeit  der  franso- 
sischen  Revolution  und  in  den  ersten  Jahrzehnten,  die  darauf  folgten, 
waren  die  Frauen  und  Töchter  des  wohlhabenden  Mittelstandes 
nicht  dem  zehrenden  Siechtum  der  vollstandi^rn  Bc-rhäfti^unp^s- 
losigkcit,  und  die  Frauen  der  um  ihre  materielle  Existenz  nngenden 
Schichten  noch  nicht  einem  alle  Lebenskraft  zerstörenden  „^crase- 
ment"  verfallen.  Was  damals  anspornte,  Rechte  zu  fordern,  war 
nicht  in  erster  Linie  materielle  Not  und  der  Existenzkampf,  sondern 
waren  die  idealen  Wünsche,  welche  die  französische  Revolution 
wachgerufen  batte.  „Menschenrechte!"  das  war  die  Losimg  der 
damaUgen  Zeit,  die  wie  eine  Posaunenfanfare  über  den  Fr^fln*^ 
dröhnte»  und  deren  Echo  aus  allen  Kulturländern  wiederklang, 
„Menschenrechte  r\  was  natürlich  auch  hatte  einschliessen  müssen, 
„Frauenrechte  1**.  Da  aber  die  Frauenwdt  jener  grossen  Zeit  weder 
in  Frankreich,  noch  in  irgend  einem  Kulturlande  geistig, 
d.  h.  wissenschafdich  und  politisch,  auch  nur  zum  kleinsten  Teile 
reif  war,  so  konnte  sie  nicht  zugreifen  und  die  Feststellung  ihrer 
Menschenrechte  als  ebenbürtige  Bürgerrechte  in  den  Institutionen 
und  Gesetzen  ihres  Landes  erzwingen.  Bald  war  der  grosse  Augen- 
blick vorbei,  durch  der  Frauen  manj^elndes  Verständnis  für  öffent- 
liche Dinge  leider  ungenutzt  vorbei.  Sie  hatten  in  vergangenen 
Jahrhunderten  nicht  die  Mühsal  auf  sich  genommen,  tiefere  und 
umfassendere  Bildung  zu  erucriion  und  sich  am  öffentlichen  Leben 
zu  beteiligen;  sie  hatten  als  thörichte  Jungfrauen  versäumt,  recht- 
zeitig Gel  auf  ihre  Geisteslampen  zu  schütten,  und  jetzt,  da  der 
Bräutigam  gekommen,  mussten  sie  in  Finsternis  verharren  und 
konnten  ihn  und  den  Weg  zur  Erlösung,  den  Weg  zur  bürgerlichen, 
gesetzlichen  und  politischen  Gleichberechtigung,  nicht  finden. 

Viele  Frauen  jener  Tage  haben  das  auch  recht  wohl  gefühlt, 
und  es  ist  nidit  ein  blosser  Zufall,  dass  in  jener  Zmt  die  ersten 
Anzeichen  eines  emstgemeinten  und  tieferen  Bildungsbedürfnisses 
auch  bei  schlicht  bürgerlichen  Frauen  sich  einstellen,  und  dass 
femer  die  organisierte  höhere  Mädchenschule  gerade  zu  dieser 
Zeit  nun  wirklich  erstmalig  in  die  Erscheinung  tritt.  £s  ist  die 
Zeit,  da  Karoline  Rudolphi  ihr  „Gemälde  weiblicher  Erziehung** 
veröffentlicht  (1807)  und  Betty  Gleim  ihr  Buch  über  „Erziehung 
und  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts"  (1810)  schreibt,  darin 
sie  schon  für  jedes  Mädchen  einen  Beruf  fordert.  Es  ist  die  Zeit, 
da  die  Städte  Hannover,  Göttingen,  Frankfurt  a.  M.  und  andere 
ihre  ersten  öffentlichen  höheren  Mädchenschulen  aufthaten. 
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Oder  täusche  ich  mich?  und  wären  es  nicht  die  ernstlicheren 
Erwägungen  der  „Menschenrechte"  und  „Mensdienpflichten*'  sei* 
tems  der  Frauen,  die  ein  tieferes  Bildungsbedürfnis  hervorriefen? 
Wäre  es  vielmehr  schon  das  durch  die  gigantisch  wachsende 
Maschinenarbeit  hervorgerufene  „d^soeuvrcment",  wäre  es  die  Be- 
schäftigungslosigkeit  der  Frauen  und  Töchter  der  oberen  Klassen, 
welche  anfing,  sich  fühlbar  zu  machen  und  welche  im  selben  Masse, 
vkie  =;ir  nllge  meiner  wurde,  ein  Bildun<^'^bedürfnis,  nicht  aus 
holit TLii  ethischen  oder  zwingenden  praktischen  Gründen,  erwecHvtf, 
sondern  vorläufig  ein  Bedürfnis  nach  einem  Lückenbüsser,  emem 
passe-temps,  um  die  müssige  Zeit  auszufüllen?  Sollte  Lange- 
weile damals  ^^hon  der  eigentliche  Antrieb  gewesen  sein,  sich 
geistiger  Beschatu^ung  zu  widmen,  ebenso  wie  heute  noch  die 
meisten  Mädchen  aus  demselben  Grunde  die  höhere  Mädchen- 
schule über  das  vierwhnte  Lebensjahr  hinaus  besuchen,  ihre  erste 
Klasse  absolvier^  Selekten,  Zirkel  und  Bildungspensionate  fre- 
quentieren und  sich  mit  Musik,  Malerei  und  anderen  schönen 
Künsten  sportmässig  nach  Eingebung  der  Laune  be- 
schäftigen, nur  um  der  lieben,  langen  Weile  im  Hause 
2u  entgehen^ 

Ich  meine,  beides  ist  richtig:  es  erwachte  damals  bd  viden 
weiblichen  Wesen  ein  reelles  Bedürfnis  nach  Bildung  um 
der  Bildung  willen,  und  es  stellte  sich  andrerseits  bei  einer 
sich  täglich  vergrössemden  Zahl  von  Töchtern  der  besser  situier* 
ten  Stände  das  Bedürfnis  nach  einer  die  Wartezeit  bis  zur 
Verlobung  ausfüllenden  geistigen  Beschäftigung 
ein,  da  das  Mauswesen  zur  praktischen  Bethätigung  nicht  mehr 
ausreichend  Gelegenheit  bot.  Thatsache  ist,  dass  in  dieser 
Zeit  zahlreiche  öffentliche  höhere  Mädchenschulen  aufgethan 
wurden,  so  in  Hannover  (1802),  Göttingen  (1803),  Frankfurt  a.  M., 
Heidelberg  (1806),  Nordhausen  (1808),  Stuttgart,  Magdeburg,  bald 
auch  in  Berlin  u.  s.  w. 

Wieweit  übrigens  als  drittes  und  nicht  uninteressantestes  Motiv 
rar  Gründung  von  Lehranstalten  für  Mädchen  ein  den  Frauen 
von  bildungseifrigen  Männern  suggeriertes  Bildungs- 
bedürfnis mitgewirkt  hat,  will  ich  hier  nicht  untenuchen.  Ich 
mochte  aber  auch  nicht  unterlassen  haben,  wenigstens  andeutend 
darauf  hinzuweisen. 


Digitized  by  Google 


—    10  — 


3. 


Wer  ist  schuld  an  der  prekären  Lage  der  Piau? 

Ich  habe  weiter  oben  angedeutet.  das.s  tiurch  der  Frauen  eigene 
Schuld  lUT  Zeit  der  französischen  Kevulution,  nicht  in  Frankreich 
allein,  sondern  in  allen  grossen  Kulturstaaten,  der  günstige  Augeii- 
blidc  ungenutit  vorbeiging.  Den  Vorwurf  der  eigenen  Schtüd 
—  wenn  von  Schuld  überhaupt  die  Rede  sein  kann  —  erhebe  ich 
gans  unbedenklich  und  im  bewussten  Gegensatze  zu  vielen,  ja 
fast  zu  allen  Frauenführerinnen,  zumal  zu  solchen,  deren  eigener 
Werdegang  ihren  Ansichten  über  dne  vermeintliche  gewaltsame 
Niederhaltung  des  weiblichen  Geschlechts  und  eine  gewaltsame 
Hinderung  an  geistigem  Fortschritt  widerspricht,  ja  dieselbe  —  on 
ne  pourrait  mieux  —  widerlegt. 

Ich  will  diese  vermeintliche  Schuldfrage  schon  an  dieser  Stelle 
erledigen,  da  sich  der  Streit  darum  dreht»  wer  den  beklagen  s 
werten  Zustand  eines  grossen  Teiles  der  Frauenwelt  und  damit 
die  Erscheinung  der  heutigen  Frauenbewegung  überhaupt  ver- 
ursacht hnt  Ich  muss  damit  auf  eine  der  urt^ympatischstcn 
Seiten  der  hier  in  Rede  stehenden  grossen  Zcittrage  und  auf  eine 
der  unsympatisclibien  Seiten  einer  grossen  Zahl  weiblicher  Vor- 
kämpferinnen zu  sprechen  kommen.  Man  hat  die  ebenso  unmoti- 
vierte als  böswillige  Anschuldigung,  der  Mann  —  auch  noch 
der  neueren  und  neuesten  Zeit  —  habe  durch  bru- 
tale, g e waltthätige  Unterdrückung  das  gesamte 
weibliche  Geschlecht  in  ein  elendes  geistiges  und 
materielles  Sklavenverhältnis  zu  sich  gebracht, 
zu  einem  Axiom  erhoben  und  zum  Feldgeschrd  gemacht  in  einem 
von  Frauensette  erbittert  geschürten  KampfederGeschlech- 
ter;  man  versucht,  diese  Anklage  zu  einer  beschworenen  und 
blind  zu  beschwörenden  Grundwahrheit  zu  stempdn,  die  keines 
Beweises  mehr  bedarf.  Damit  träufeln  schlimme  Agitatorinnen  und 
Hetzapostel  ein  zerstörendes  Gift  in  den  Lebenstrank  der  heutigen 
Menschheit.  Sie  wollen  an  Stelle  gemeinsamen  Strebens  der  Ge- 
schlechter zu  sittlicher  und  materieller  Hebung  der  Menschheit 
H  a  s  s  setzen  und  unversöhnlichen  Kampf  bis  aufs  Messer. 
Sie  Wüllen  die  grosse,  eigenartipt-  Kulturaufgabc  des  Weibes  fälschen, 
die  die  unvergänglich  schöne  philosophische  Bildersprache  der  bibli- 
schen Schöpfungsgeschichte  in  das  an  die  Schlange  gerichtete 
Gotteswort  gefasst  hat:    „Ich  will  Feindschaft  setzen  zwischen 
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«fo  und  dem  Weibe/'  d«  h.  ewige  Feiodacfaaft  aufrichten  iwiscben 
der  tiefumersten  Fnuennatur,  der  mütterlich  erhaltenden  Weib* 
sede,  und  allem  Niedrigen,  Zerstörenden,  Unsittlidien,  Bösen  in 
dieser  Welt.  Sie  wollen  den  köstlichen  Weltberuf  des  Weibes, 
Hüterin  des  Guten,  der  Sitte,  der  Tugend,  des 
Schönen  und  vor  allem  des  Friedens  su  sein,  falschen, 
indem  sie  sich  an  ihre  Schwestern  wenden,  an  das  Weib  der 
Gegenwart,  mit  ihrem  bösen  Plan  und  Bestreben  unter  der  Parole : 
„Ich  will  Feindschaft  setsen  zwischen  dir  und  dem  Mann  e*'*). 
Das  ist  das  neue  Naturevangelium,  die  neue  unselige  Losung, 
welche  jene  Hctzapostcl  des  XX.  Jahrhunderts  ausgeben.  ,,Auf 
dieses  £vangeiiunt  miisst  ihr  schwüren!  In  diesem  Zeichen  werden 
wir  siegen!"  so  rufen  sie  den  Frauen  zw. 

Das  ist  eine  verdammenswerte  Verkennung  der  höchsten  Auf- 
gahf  der  Menschheit,  allmähhch  in  gemeinsamem  Streben 
trotz  aller  Irrungen  edler  und  besser  zu  werden.  Die  meisten  dieser 
weiblichen  oder,  richtiger  gesagt,  in  diesem  Punkte  unweiblichen 
Ruferinnen  zum  Streit  wissen  gar  nicht,  was  sie  anrichten;  sie 
überschauen  den  weitreichenden,  alle  und  jede  sittliche  Beziehung 
msdben  beiden  Geschleditem  zersetzenden  Zerstörungsprozess 
nicht  im  entferntesten,  der  euitreten  müsste,  wenn  ihr  Verhetzungs- 
werk  unbekümpft  bliebe  imd  im  grossen  su  wirken  anfinge.  In 
Vereinsreden  wüten  sie  mit  Vorwürfen,  Schmähungen  und  Hass 
gegen  den  Biann,  als  ob  sie  sdbst  niemals  einen  lieben  Vater 
und  tretie,  wohlmeinende  Lehrer  gehabt  hatten.  Misstrauen  wird 
gesät  und  Feindschaft  geschürt  zwischen  den  Ehegatten,  die  durch 
sie  erst  lernen  sich  beargwöhnen,  bewachen,  bespionieren  mit  und 
ohne  Detektiv.  Knausriges  Abwägen  greift  auf  Seiten  der  Ehe- 
partner und  Familienangehörigen  platz  zwischen  Leistung  und 
Gegenleistung.  Es  wächst  Ehescheu  und  Ehescheidung,  Kinder- 
scheu  und  Kinderscheidung  vom  Elternherzen.  Das  alles  sind 
zum  guten  Teil  Folgen  des  angefachten  Kampfes  der  Geschlechter 
schon  heute.  Der  Weizen  der  fanatischen  Vereinshetzerimien  steht 
in  vollster  Blüte. 

Indes  sind  der  Vereinsbesucherinnen  unter  den  Frauen  ver- 
hältnismässig wenig,  und  meist  haben  die  aufreizenden  Rednerinnen 
nur  den  Beifall  immer  desselben  stumpfsiimigen  Teiles  der 
Müssigen  und  Galligen  der  Zuhörerschaft,  emmal  wie  das  andere. 


*)  IMc  kochvcrdieate  Luise  Büdwer  waodte  üch  Khon  auf  dem  Frmneiücoaf  rei«  xu  Fraak* 
faK     M.  ff 40  Mhr  Mwgiidi  f«fM  4li<M  TnulMt.  0Uk»  DAoe,  ptg.  gfi.) 
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Damit  wäre  die  Wirkung  des  Giftes  beschränkt.  Doch  das  soll 
nicht  sein.  In  \ollen  Zügen  trinken  Hunderttausende  —  bewusst 
und  unbcwusst  —  das  zerstörende  Gift  des  Geschlechterhasses 
aus  denErzeugnissen  der  spezieUenFrauenpresse, 
aub  unzähligen  Schriftchen  und  Broschüren,  vor  allem  aber  aus 
der  Romanlitteratur  und  der  Theaterdichtung.  Angeregt  durch 
die  geistreichen  uüd  oft  philosophisch  und  künstlerisch  hochwer- 
tigen Versuche  führender  Geister  und  Eliteschriftsteller  der  Neuzeit, 
Probleme  des  innerea  Lebens  beider  Geschlechter»  sowohl  in  ihrem 
Einzeldasein,  wie  in  ihrer  Wechselbeziehung  m  einander  zu  lösen, 
oder  soziale  Probleme,  hervorgerufen  durch  unüberbrückbare  Gegen* 
Sätze  zwischen  Kapital  und  Arbeit,  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit« 
nehmer,  zwischen  kirchlicher  und  weltlicher  Macht,  zwischen  v^T' 
sönlicher  Freiheit  und  dem  etablierten  Recht  oder  dem  Vorurteil 
der  Menge  u.  s.  w.  zu  ergründen  und  daraus  entstehende  Kon* 
flikte  des  Frauenherzens  dichterisch  und  künstlerisch  einer  Lösung 
entgegen  zu  führen;  aufgestachelt  flurch  die  eitle  Begier,  es  diesen 
Grossen  gleichzuthun,  oder  um  sich  mit  einer  vermeintlichen  Zuge* 
hörigkeit  zu  Litteraten  und  SozialpoUtikem  brüsten  zu  können, 
hat  sich  eine  ganze  Schar  srhreihwütiger  Frauen  gefunden,  die 
oft  nur  Bedeutendes  leisten  in  fanatischem  Gezetergegen 
den  Mann.  Sie  setzen  jeden  objektiv  Urteilenden  in  Staunen 
durch  die  Beschränktheit  ihres  Gesichts-  und  Erfahrungskreises, 
sowie  durch  den  Aplomb,  mit  dvm  sie  ihre  \  ermeintliche  Welt- 
weisheit von  sich  geben.  Der  Grundton  von  allem  was  sie  reden, 
schreiben,  schnauben,  dichten,  ist  Mass  und  wiederum  Ilass 
gegen  den  Mann.  Und  warum ?  Weil  er  durch  Jahrtausende 
und  bis  zum  heutigen  Tage  all  sein  Denken  und  Trachten  darauf 
gerichtet,  alle  Geisteskräfte,  List  und  brutale  Gewalt  darauf  kon- 
zentriert haben  soll,  alles  was  Weib  heisst,  zu  unterjochen,  zu 
knechten,  willens-  und  rechtlos  zu  machen,  dem  Weibe  jede  Mög- 
lichkeit geistiger  Freiheit  und  geistigen  Emporsteigens  zu  rauben 
und  ihm  jeden  BUdungsweg  zu  verranunehi.  Dies  und  nichte  ge- 
ringeres ist  sein,  des  Mannes,  Verbrechen,  —  und  dafür  Hass, 
dreimal  Hass  und  unversöhnlicher  Kampf. 

Aus  Stuart  Mills  und  Bebels  Lehren  haben  sie  nur  Gift  ge> 
sogen  und  mit  eigner  Galle  verschärft,  geben  es  diese  schlimmen 
Hetzerinnen  von  sich.  Aber  auch  Frauen  von  bester  gesellschaft- 
licher Bildung  und  gründlichen  Kenntnissen  lassen  sich  das  l'rteil 
trüben  und  sich  dazu  bewegen,  dies  Geschäft  der  \'erhetzung  und 
Zerstörung  zu  unterstützen  mit  ihrem  guten  Namen.   Im  Vorder- 
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grund  der  Bewegung  stehende  ehrenwerte  Frauen,  wie  z.  B.  Luise 
Freifrau  von  Ketelhodt  in  Rudolstadt  und  £liza  Ichenhaeuser 
Berlin,  sollten  es  sich  versagen,  dieses  bis  zum  Ueberdruss  trak- 
tierte Thema  immer  von  neuem  hin  und  her  zu  wenden.  Eliza 
Ichenhaeuser  z.  B.  schreibt  in  ihrer  Broschüre:  ,,D  i  e  poli- 
tische Gleichberechtigung  der  Frau"  1898 :  ,.IIat  also 
der  männliche  Egoismus  durch  das  Recht  des  Stärkeren  damals 
die  Frau  vollstandrg  abhängig  von  sich  gemacht  und  hat  er  in 
der  bewussten  oder  unbewussten  Furcht,  sie  könne  diese  Abhai  Kik^- 
keit  trotz  ihrer  physischen  Schwäche  durch  ihre  intellektuelle  Kraft 
abschütteln,  systematisch  jede  EiUwickelung  dieser  ihrer  mög- 
lichen Macht  niedergehalten,  hat  er,  um  einen  ZusamiiMaisdUuss 
unter  den  Frauen  selbst  unmdgÜch  zu  machen,  das  Weib  tum 
Gescblechtswesen  gestempelt,  das  nur  dem  Manne  tu  Gelallen 
lebe»  das  nur  durch  ihn  jeden  Genuss  des  Lebens  erhalten  könne 
und  in  jedem  anderen  Weibe  die  Rivalin  zu  sehen  habe,  hat  er  ihr 
jede  Fühlung  mit  der  Offenthchkeit,  durch  die  sie  dereinst  viel- 
leicht Schutz  erhalten  könnte,  untersagt,  indem  er  sie  in  ihre  vier 
Wände  festbannte,  durch  die  kein  Schall  des  Lebens  hindurch- 
drang, durch  die  sie  nichts  von  der  W^t  und  die  Welt  nichts  von 
ihr  erfuhr,  hat  der  männliche  Egoismus  es  aber  glücklich  so  weit 
gebracht,  jede  intellektuelle  Kraft,  die  im  Weibe  schlummert,  in 
einen  tntenähnlirhen  Schlaf  einzuwiegen,  so  gesellte  sich  in  spä- 
teren Zeiten  das  Vorurteil  hinzu,  das  die  Erfahrungen  gegen  die 
Fähigkeiten  der  i- rau  ins  Treffen  führen  wollte,  jene  Erfahrungen, 
die  nichts  weiter  als  der  Ausfluss  einer  systematischen  Nieder- 
druckung  des  geistigen  und  damit  auch  des  menschlichen  Niveaus 
der  Frau  waren  und  über  das  weibliche  Geschlecht,  das  man  ab- 
sichtlich nicht  erzogen  hatte,  dessen  Eigenart  man  zu  studieren  sich 
nie  die  Mühe  genonunen  hatte,  von  dem  man  mit  einem  Worte 
mdits  wusste,  ergoss  sich  eine  Flut  von  Schmähungen,  die,  in 
]£rmangelung  von  Widerlegung  seitens  der  Angegriffenen,  denen 
zum  Teil  die  Bildung,  zum  noch  grösseren  Teil  die  Freiheit  dazu 
fehlte,  nach  und  nach  zu  eben  so  feststehenden  als  falschen  Ur- 
te3ai  über  die  Frauen  sich  verdichteten.** 

Was  konnte  man  anders  hierzu  sagen,  als  dass  Masslosigkeit 
doch  unleugbar  ein  Stück  der  Frauennatur  ist.  Ich  meine  damit 
nidit  stilistische  Masslosigkeit,  wie  im  vorliegenden  £xempel, 
wo  eine  solche  Vemichtungsrede  in  einen  einzigen  Satz  ein- 
gekleidet ist,  sondern  ich  meine  Masslosigkeit  im  Hass  wie  in 
der  Liebe.  Ersterer  bricht  hier  so  wild  hervor,  dass  es  geradezu 
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Unnatur  gewesen  wäre,  wenn  die  Verfasserin  vor  völligem  Aus- 
brausen ihrer  Rede  irgendwo  einen  Punkt  gesetzt  hätte. 

Meine  Ansicht  ist,  dass  von  einer  „Schuld"  im  ethischen  Sinne, 
von  einer  „Missethat",  die  ndt  dar  Absiebt  voUfÜbit  wurde,  eine 
Hälfte  der  Menschheit  bewusst  zu  schadigen,  dass  von  einer  ndt 
dem  Massstabe  der  Moral  zu  messenden  verdammenswerten  Hand- 
lungsweise —  und  nur  eine  solche  qualifiziert  sich  als  „Schidd" 
im  ethischen  und  sltdichen  Sinne  —  überhaupt  nicht  die  Rede 
sem  kann,  wenn  man  des  Mannes  und  des  Weibes  Antefl  an  der 
Herbeiführung  der  heutigen  Lage  der  Frau  ins  Auge fasst.  Diese 
ist  ein  Ergebnis  der  gesamten  Kulturent  wickelung 
der  Menschheit,  welche  nicht  von  einseinen  Menschen,  nicht 
von  einzelnen  Nationen,  nicht  vom  Manne  ohne  das  Weib 
bestimmt  noch  herbeigeführt  worden  ist. 

Im  Gegenteile:  Diese  Kulturentwickelung  ist  auf 
das  entschiedenste  beeinflusst  worden  durch  die 
physische  Natur  und  die  aus  ihr  resultierende  be- 
sondere seelische  Art  und  Beschaffenheit  des 
Weibes.  Das  ist  es  aber,  was  nicht  nur  die  wüsten  Schreie- 
rinnen, sondern  was  ebenso  sehr  die  gemässigten  Führerinnen,  ja 
die  Frauen  überhaupt,  beharrlich  vergebsen. 

Von  einer  „Schuld"  aber  kann  die  Rede  sein,  wenn  darunter 
begriffen  werden  soll  ein  Verschulden  dahingehend,  dass  durch 
ein  gleichgültiges  oder  energieloses  ,,laisser  aller,  laisser  faire'*  die 
Kulturentwickelung  der  Menschheit  in  einen  verhängnisvollen 
Gegensatz  zur  Eigenart  des  Weibes  und  den  daraus  herfliessenden 
berechtigten  Forderungen  der  Frauennatur  geraten  ist.  W«r  aber 
musste  diesen  Gegensatz  und  seine  schädigenden  Wirkungen  zuerst 
empfmden?  Sicherlich  doch  das  Weibl  Wer  zunächst  darauf  be- 
dacht sein,  einem  solchen  Entwickelungsgange  entgegenzutreten, 
^ch  zu  schützen?  Doch  das  Weibl  War  es  denn  bei  gedanken- 
losem „laisser  aller"  der  Verantwortung  überhoben  und  von  jedem 
Vorwurf  entlastet?  Ich  bin  nicht  solcher  Meinung.  Denn  wenn 
die  der  Frau  angeborene  und  dem  ganzen  Geschlecht  eigene  Weib- 
natur sich  mehr  und  mehr  in  einen  unversöhnlich! n  Widerstreit 
mit  der  einmal  voriiandenen  und  sich  weiter  vollziehenden  Kultur- 
entwickelung geraten  sah,  war  es  dann  nicht  Pflicht  des  Weibes, 
darnach  zu  trachten,  wie  es  einem  solchen  Gegensatz  der  Kultur- 
entwickelung zu  seiner  Natur,  der  sein  gesamtes  seelisches  und 
materielles  Wohlbefinden,  sein  Lebensglück,  seine  berechtigte 
Freude  am  Dasein,  dann  aber  zugleich  seine  Lebenskraft  bedrohte. 
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entgegenwirken  könnte,  so  wie  es  die  Frauenwelt  heut 
mit  grosser  Energie  wirklich  thut'  Denn  auch  das 
Weib  früherer  Zeit  musste  am  ersten  und  am  besten  fühlen  und 
wissen,  was  zu  seinem  Fncdt  n  hätte  dienen  können,  und  konnte,  so 
gut  wie  heut,  seine  Lebensmieressen  wahren.  Sich  gegen  den 
Eni  Wickelungsgang  der  Kultur  nicht  gewendet, 
nicht  hingewirkt  zu  haben  auf  eine  der  Weibnatur 
entsprechende  und  vuilauf  Rechuuiig  tragende 
Richtung  desKulturfortschritteSfistder  Frau  der 
Vergangenheit  zum  Vorwurf  lu  machen.  Skh  eine 
hShere  wissenschaftliche  Bildung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht 
angeeignet,  nicht  mitschaffend  auf  das  öffentliche  und  politisdie 
Leben  der  Nation  emgewirlct  ni  haben,  ist  aus  des  Weibes  freiem 
Entscfaluss  und  eigener  Wahl,  oder  richtiger  aus  Mangel  an  £nt* 
f und  Wahl,  also  aus  der  völligen  Passivität  der 
Frauennatur  solchen  Dingen  gegenüber,  hervorgegangen. 

Die  geistreiche  EDen  Key,  eine  Kennerin  der  Frauennatur  par 
excellence,  sagt  in  diesem  Sinne,  „dass  die  Frauen  der  höheren 
Stände  inbetref f  ihrer  Entwickelungs möglichkeiten  niemals 
so  ungünstig  gestellt  waren,  wie  die  Männer  der  niederen 
Klassen  in  derselben  Zeitperiode,  uud  doch  lieferten  oft  gerade  die 
niederen  Klassen  der  Welt  die  „Uebermenschen",  nachdem  diese 
viel  schwerere  Hindernisse  überwunden  hatten,  als  die,  welche 
emcr  geistvollen  Frau  der  höheren  Stände  entgegenstehen."  Dieser 
Ansicht  bin  auch  ich. 

Wer  hat  denn  die  deutsciie  i'  raucuwelt  gehindert,  sich  um  Duige 
ausserhalb  des  Hauses  und  über  die  nächstliegenden  Bedürfnisse 
ihrer  Person  hinaus,  um  öffentliches  Leben,  um  den  Entwickelungs- 
gang  ihres  Volkes  eu  kümmern,  da  doch  römische  Frauen  schon  vor 
mehr  als  2500  Jah;ren  sich  um  öffentliches  Leben  und  die  Schicksale 
üues  Volkes  nicht  nur  künmierten,  sondern  wirksam  uimI  oft  be* 
stimmend  eingriffen.  Wenn  den  Frauen  aus  der  geistbewegten 
Zeit  der  Renaissance  glaniende  Vorbilder  in  einielnen  Schwestern 
erstanden,  die  sich  lu  hellster  Höhe  damaliger  Bildung,  ohne  be- 
sondere Middienunterrichtsanstalten,  hindurcharbeiteten  und  ihren 
wohlveidienten  und  von  den  Männern  ihrer  Zeit  willig  und  reichlich 
ge^>endeten  Beifall  genossen,  warum  ahmten  die  Zeitgenossinnen 
diese  Einzelnen  nicht  in  grösserer  Zahl  nach?  Als  die  Refor- 
mation sie  zu  lebhafter  Anteilnahme  für  und  wider  Rom  aufgerüttelt 
hatte,  warum  sind  sie  wieder  so  ijald  in  sich  und  den  stillen  Kreis 
des  iiauses  und  der  Familie  zurückgesunken?    Warum  machte 
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das  so  ausserordentlich  nilirip^e  und  geistesfrohe  XVIII.  Jahrhun- 
dert in  seiner  glanzenden  zweuen  Hälfte  die  Fraut-ii  nu  ht  wenigstens 
wissenschaftlich  und  politisch  so  weit  reif,  die  Tragweite  der  franzö- 
sischen Revolution  einigermassen  zu  erfassen»  bei  der  Proklamation 
der  „Menachenrechte"  neben  oberflächlicher  äusserer  Mit* 
Wirkung  audi  ihren  gebührenden  Anteil  an  Bürgerrechten  und 
Bürgeipfliditen  zu  fordern  und  sich  und  späteren  Frauengeschlech> 
tein  zu  sichern,  ganz  so  wie  die  heutige  Frau  mit  ihrer 
zumeist  höchst  dürftigen  Töchterschulbildung  es  erfolgreich  zu 
thun  im  Begriff  ist? 

Warum  hat  der  deutsche  Völkerfrühling,  der  leider  so  schnell 
verwelkte,  der  in  den  ersten  Dezennien  des  XIX.  Jahrhunderts 
Deutschlands  männliche  Jugend  auf  Fittichen  des  höchsten  Idea- 
lismus und  höchster  Begeisterung  emporgetragen,  nicht  auch  die 
Frauenwelt  zur  dauernden  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  und 
zu  einer  geistio^on  und  politischen  Frauenbewegung  gebracht?  Für 
alles  das  nur  ein  und  derselbe  Grund:  Die  Weibnatur  fand 
in  allen  diesen  ^^e  istigen  Bewegungen  und  Zeit- 
idealcnnicht  das,  wasihrin  ihren  innersten  Tiefen 
entspricht,  nicht  den  Pol,  um  den  sie  in  einem  hoher  pul- 
sierenden Geistes-  und  Gefühlsleben  kreisen  konnte.  Es  lag  kein 
treibendes  inneres  Bedürfnis  vor,  und  deshalb  fehlte  der  Impuls. 
Noch  hatten  die  Frauen  imd  Töchter  in  Haus  und  Familie  einen 
\^kungskreis,  der  nicht  allein  ihre  Zeit,  sondern  auch  ihr  Ge- 
danken-  und  Gefühlsleben  befriedigend  ausfüllte.  Noch  wussten 
die  Jungfrauen  in  der  Blüte  ihres  Lebens  nicht,  wozu  sie  hätten 
allerlei  Wissenschaftliches  erlernen  sollen.  Es  drängte  weder  ein 
Erwerbszwang  dazu,  noch  jene  peinigende  Öde  und  Leere  voll- 
ständiger Zweddosigkeit  im  Hause,  welche  sich  heut  a]lgem«ii 
fühlbar  macht  und  zum  Antrieb  eines  neuen  Beschäftigungsbedürf> 
nisses,  bezw.  „apokryphischen**  BUdungsbedürftiisses  wild  und  ge- 
worden ist.  Die  angeborene  Eigenart  der  Frauennatur  fordert 
aber  an  sich  lu  dieser  Richtung,  im  Gegensatze  zur  Natur  des 
Mannes,  nichts;  denn  in  normalen  Verhältnissen,  in  denen  ihr 
„natürliches"  Recht  und  ihr  ..natürlicher"  \\^irkungs1<reis  ihr  nicht 
geschmälert  noch  geraubt  wird,  sucht  das  Weib  keinerlei  Bethä* 
tigung  noch  Position  in  den  Kämpfen  der  (Öffentlichkeit. 

Die  deutschen  Frauen  haben  ihren  Schiller  immer  geliebt. 
An  seinem  lyrischen  Schwung,  an  seinem  Zartsinn  haben  sie  sich 
allzeit  gelabt.  Aber  ist  ihnen  auch  die  eindringliche  Predigt,  die 
er  ihnen  hält  über  des  Weibes  Anteil  am  öffentlichen  Leben,  und 
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iwar  durch  aUes  was  er  Gertrud,  Stauf  fachers  Weib,  fühlen»  denken, 
sprechen  Usst,  ist  ihnen  das  —  ausser  ins  Herz  ^  auch  in  Ver- 
stand und  Willen  gedrungen?  ist  es  bei  ihnen  freiwillig  und  aus 
innerem  Drange  sur  That  geworden?  haben  »e  aus  ihres  Lieb- 
lingsdichters Mahnungen  auch  für  sich  entnommen,  des  Vater- 
landes Wohl  noch  über  das  der  Familie  zu  stellen,  den  Dioist 
fürs  Vaterland  als  höchste  Pflicht,  sum  nündesten  für  den  Mann, 
gelten  zu  lassen  und  die  eigenen  Ansprüche  an  ihn  demgemäss  zu- 
rückzustellen ?  An  wieviclen  ist  Gertruds  Wort  zur  Wahrheit 
geworden-  ,,Wüsst  ich  mein  Herz  an  zeitlich  Gut  gefesselt,  den 
Brand  warf  ich  hinein  mit  eigner  Hand!"  .  .  .  Bewundert  haben 
sie  wohl  Gertrud,  begriffen  selten,  in  Scharen  nachgeahmt  nie- 
mals. Warum  ?  Weil  Gertrud  aus  der  Frauen  Art  schlägt.  Sie 
ist  Politikerin.  „Mannweib".  Hedwig  hingegen,  der  ans  Haus 
gebundenen,  der  Kinderiiiutter,  ihr  fühlte  sich  die  deutsche  Frau 
stets  herzverwandt.  Und  Hedwig  ist  das  echte  Weib. 

So  haben  die  deutschen  Frauen  auch  niemals  mit  dem  stolsen, 
boclifUegenden,  politischen  Geiste  der  Gräfin  Tersky  sympathi- 
sieren können,  wohl  aber  —  des  eigenen  berechtigten  oder  unbe- 
rechtigten Wefa*s  gedenkend  mitfühlend  und  seelenverwandt 
mit  der  Gemahlin  Wallenstdns  geklagt: 

„O,  der  anbeogsam  onbczähmte  Mann! 
Wa*  hab^  kh  nicht  getragen  and  gdlttm 
hl  dkaer  Ehe  unglflcksvoUem  Band! 
Denn  gleich  wie        fin  fcurifj  Rad  gefctMlt, 
Du  rastlos  eilend«  ewig,  heilig  treibtt 
Bracht  ich  ein  angstvoll  Leben  mit  ihm  zn, 
Uad  ilets  aa  eines  Abgrnnds  jlkem  Renda 
Stafadfokend,  ecbwindelad  riw  er  nriek  dehln.<* 

Daheim  ist  die  Welt  des  Weibps  ,,Draussen  ladet  dich  kein 
Garten;  wild  ist's  auf  den  wilden  Höh'n"  —  das  ist  ihr  Wahl- 
spruch gcbhebcn  lange  JahrhuTulcrte  hindurch.  Erst  als  sich 
piotiüch  die  äusseren  Lebensverhältnisse  in  allen  Kulturländern  s  o 
von  Grund  aus  änderten,  dass  am  Ende  des  XIX.  Jahrliundcrts 
auch  die  Frauenwelt  sich  einer  ganz  neuen  Situation  gegenüber- 
gestellt sah,  änderte  sich  auch  für  einen  grossen  Teil  imserer  Frauen 
nd  If  «^dicn  gewaltsam  und  trott  allen  Straubens  ihr  uralter  Wahl- 
Mpntch.  Eine  neue  Zeit  ist  hereingebrochen. 


f  ram«»b«w«f  «ms  nmi  llKd«baa*ebalrcf«ra.    L  Teil.  8 
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4. 

Die  wahre  Ursache  der  verschlechterten  Lage 

der  Frau. 

Im  Jahre  1763  hatte  James  Watt  seine  erste  Dampfanaschme 
konstruiert,  1807  führte  der  Amerikaner  Fulton  das  erste  Dampf- 
schiff über  den  Hudson,  J837  rollte  der  erste  Eisenbahnzug,  zwischen 
Fürth  und  Nürnberg,  auf  deutscher  Erde.  Was  bedeuten  alle 
voraufgegangenen  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Technik 
neben  dieser  der  Dampfmaschine,  wenn  man  die  damit  verursachte 
plötzliche  und  fundamentale  l 'mgeslaltung  der  Produktion'^^vpise 
und  die  Schnelligkeit  des  Austausches  und  Absatzes  vertausend- 
fachter Warenmassen  zum  Massstab  nimmt I  Ein  Beispiel  nur: 
w  ilircnd  England  im  Jahre  1771  anderthalb  Millionen  Kilo- 
gramni  Baumwolle  industriell  verarbeitete,  betrug  das  Quantum 
im  Jahre  1864  über  500  Millionen  Kilogramm.  Dabei  wurden 
nach  und  nach  —  was  das  Überraschendste  ist  —  trotz  dieser  ins 
Fabdhafte  gehenden  Steigerung  der  industridlen  Arbeit  und  des 
internationalen  Güteraustausches  Millionen  von  Händen  a  r  b  e  i  t  s  • 
los.  Dies  waren  in  erster  Linie  Hausf rauenhande.  Die  Maschinen- 
und  Fabrikprodukte  drangen  ins  Haus.  Ein  Stück  Arbeitsnotwen- 
digkeit und  Arbeitsgelegenheit  nach  dem  andern  schv  and.  Billiger 
und  besser  wurden  alle  täglichen  Gebrauchsartikel.  Was  vorher 
Luxus  war,  wird  bald  tägliches  Bedürfnis.  So  schwindet  mit  der 
Hausarbeit  gleichzeitig  auch  Einfachheit  und  Bedürfnislosigkeit. 
Schwungvo]lf>  Fabrikindustrie  und  Handel  steigern  den  Wohlstand; 
grosse  Vermögen  konzentrieren  sich.  Die  segensreichen  aber  auch 
die  sozial  verheerenden  Wirkungen  des  Kapitahsmus  nehmen  ihren 
Anfang. 

Riesenstädte  wachsen  empor.  Eine  dichte  Arbeiterbevolkerung 
drangt  sich  auf  engem  Kaum  zusammen,  und  unter  dem  Einfluss 
der  stimipfsinnigen  Fabrikarbeit,  bei  Mangel  an  Brot  und  Überfluss 
an  Laster,  terfallt  das  Familienleben  der  Arbeiter.  Die  trübe  Flut 
modernen  Grossstadtdends  bricht  herein.  Gegen  den  Kapitalismus 
der  Unternehmer  und  Spekulanten  ringt  der  Soaalismus  der  Ar- 
beitermassen; es  zerklüftet  sich  die  Gesellschaft  im  Staate,  wie  . 
das  Familienleben  der  Arbeiterklassen  schon  serfaUen  ist.  £r- 
schöpfende  Frauen»  und  Kinderarbeit  machen  jegliche  Erziehung 
unmöglich;  Autorität  der  Eltern  wie  des  Gesetzes  schwinden,  und 
sittliche  Verwahrlosung  und  Verrohung  ist  die  Folge.  Alle  Lebens- 
bedingungen sind  erschwert;  auch  die  höheren  Berufsarten  sind 
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überfüllt,  und  ein  gebildetes  Proletariat  vermehrt  das  ungebildete. 
Ein  Rückwärts  lässt  die  Menschennatur  nicht  zu,  und  der  Kampf 
vnrd  auf  allen  Gebieten  des  Erwerbs  mit  Erbittenmi?,  mit  grösster 
Schonungslosigkeit,  mu  Brutalität  geführt.  Mit  der  Genusssucht 
steigt  die  Unsittlichkeit  um  die  Wette.  Ehescheu  seitens  der 
Männer  ist  die  Folge.  Damit  wächst  die  Ehelosigkeit  der  unbe- 
mittelteii  Aiadchen  der  mittleren  und  höheren  Klassen.  Arbeit  und 
Erwerb  wird  ihre  einzige  Rettung,  und  Bildung,  praktisches  Wissen 
und  Können  auch  für  sie  Vorbedingimg  zu  einem  Beruf. 

Was  kemem  F  e  8 1  a  1  o  z  I  i ,  was  nicht  den  Philantliropen, 
nicht  dem  aufklärerischen  Ratk»na]ismus,  nicht  den  vom  edelsten 
IGas»zismttS  geschaffenoi  vorbildlichen  idealen  Frauengestalträ* 
was  nicht  der  welterschüttemden  französischen  Revolution,  noch  deni 
deutschen  Völkerfrühling,  was  nicht  all  den  deutschen  Denkern, 
Dichtem  und  Pädagogen  gdungoi  ist,  die  grausame  Not  des 
Lebens  hat's  zuwege  gebracht:  Die  Frau  an  der  Wende  des 
XIX.  Jahrhunderts  zeigt  gegen  ihre  eigentliche  Natur  ein  tieferes 
Bildungsbedürfnis  und  äussert  den  Drang,  sich  an  den  Arbeiten  des 
off  entheben  Lebens  zu  beteiligen. 

Hat  der  Mann  diesen  Lauf  der  Dinpp  voraussehen  können? 
Unmöglich!  Nicht  der  genialste,  weitschauendsie  Denker  hat  die 
Wirkungen  der  heutigen  .Ausnutzung  der  Dampfmaschine,  Wir- 
kungcFv  die  ins  Unfasbbarc  gesteigert  werden  durch  die  ailgcwaiüge 
ElektruiUt  und  durch  motorische  Kräfte  aller  Art,  voraussehen 
Kotinen ;  den  Mann  trifft  keine  Schuld,  wenn  er  die  zerstörenden 
sozialen  W  irkungen,  welche  die  Ausnutzung  eines  der  herrlichsten 
Geschenke  des  Forschergenius  im  Gefolge  gehabt  hat,  nicht  vor* 
aussah  und  ihnen  nicht  vorgebeugt  hat.  Er  sdbst  Iddet  schwer 
darunter  und  ringt  seit  Jahrzehnten  in  einem  Vencweiflungskampfe 
um  Befreiung  von  den  Geistern,  die  er  selbst  gerufen.  Kein  Hexen- 
meister hat  sich  bis  jetzt  gefunden,  der  diese  furchtbaren  Geister 
gebannt  oder  gelähmt  und  ihrer  seistörenden  Wirkung  Einhalt  ge- 
than  hätte. 

Sollte  die  Erlösung  wohl  gar  einer  Hexenmeisterin  vorbehalten 
sein  im  XX.  Jahrhundert? 

An  den  heutigen  unglaublich  erschwerten  Lebensbedingungen 
imd  an  der  fast  unerträglich  gewordenen  Härte  des  Existenr- 
kampfes,  in  den  auch  die  Frau  mehr  und  mehr  hincingczwungen 
worden  ist,  trägt  also  der  Mann  wahrhaftig  ebenso  wenig  Schuld 
als  die  Frau.  Schuld  hat  allem  „da«?  bisschen  Himmelslicht"  — 
„er  nennt's  V  ernuntt  und  braucht's  aliein,  nur  tierischer  als  jedes 
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Tier  zu  sdn.*'  Unser  Goethe  hat  damit  so  Unrecht  nicht.  WUde 
Vorwürfe  aber  gegen  den  Mann  als  Ursache  alles  Obels  zu  erheben, 
ist  Unverstand  oder  Böswilligkeit.  Der  heutige  Mann,  der 
Mann  der  Kulturwelt,  erniedrigt  sein  Weib  und 
seine  Kinder  ohne  Not  nicht  zu  Lasttieren,  um  selbst 
auf  der  Bärenhaut  liegen  zu  können,  ebenso  wenig  verlegt  er  dem 
weiblichen  Geschlecht  Rrewaltsam  den  Weg  zu  edlerer  Bildung. 
Die  Cfcschichte  der  Pädagogik  straft  letzteren  Vorwurf  Lügen; 
denn  Männer  sind's  gewesen,  die  das  geschaffen  haben,  was  bis 
heut  an  Bildungsmitteln  der  Fraucnwi-lt  zur  Verfügung  gestanden 
hat  und  noch  steht.  Hat  ja  doch  sogar  rm  Mann  die  Frauenwelt, 
die  Mutter  der  zarten  Jugend,  erst  wieder  naturliche  Kinderpflege 
lehren  müssen  —  Rousseau.  Wird  aber  die  Klage  erhoben, 
dass  der  Mann  die  Frau  in  böswilliger  Weise  und  zwar  aus  blaiser 
Furcht,  seine  angemasste  Herrscherstellung  zu  irettteren,  von  aBen 
Bürgerrechten»  von  politischer  Mitarbeit,  von  wirt- 
schaftlicher wie  rechtlicher  Selbständigkeit  ausschliesst,  noch  heute 
ausschliesst,  und  wird  dem  Manne  das  wie  ein  Verbrechen  vor- 
geworfen, so  mochte  ich  doch  den  Anklägerinnen  noch  folgendes 
zur  Erwägung  geben. 

Wenn  die  Frauen  vor  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  niemals 
den  Drang  fühlten,  an  die  OffentUchkeit  zu  treten  und  an  den 
öffentlichen  Arbeiten  in  Gemeinde  und  Staat  thätig  Anteil  zu 
nehmen,  wenn  sie  bis  dahin  auch  keinerlei  Anstrengungen  gemacht 
hatten  sich  diejenige  Bildung  zu  erwerben,  welche  sie  zu  förderlicher 
und  einflussreicher  Mitarbeit  in  öffentlichen  Ämtern  befähigt 
hätte,  so  ist's  doch  wohl  dem  Manne  nicht  zu  verargen,  wenn  rr 
die  öffentlichen  Geschäfte  in  seinem  Sinne  führte,  sein  Wohl- 
befinden als  gleichbedeutend  mit  Volks  wo  hl  betrachtete  und  es 
zum  Massstabe  des  Wohlbefindens  der  Gesamtheit  machte.  Wurde 
ihm  doch  von  keiner  Seite  nahe  gelegt,  dass  es  auch  noch  einen 
iweiten  und  andersartigen  Masssub  giebt,  nämlich  das  Wohl- 
befinden des  Weibes  nach  des  Weibes  eigenartigen  und 
«einer  besonderen  Natur  entsprechenden  Bedürfnissen.  Wie 
hatte  der  Mann  die  äussere  Welt  anders  als  nach  seinen  Ideen 
und  nach  den  seiner  Natur  adäquaten  Bedürfnissen  ein- 
richten sollen,  da  keine  Klage  des  Weibes  über  frevelhafte  Ein< 
schränkung  ihrer  MensclMmrechte  zu  seinem  Ohre  drang?  wie  der 
Frau  Bürgerrechte  einräumen  sollen,  da  sie  keine  begehrte  und 
dieselben  im  Austausch  gegen  öffentliche  Pflichtai  auch  gar  nicht 
für  begehrenswert  hielt? 
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NIdit  Gewalttliat  des  Mannes  liegt  vor.   Und  dass  er  lieut* 

bei  veränderter  Sachlage,  die  bisher  erfolgten  Grundsätze  und  die 
bisherigen  Einrichtungen  des  öffentlichen  Lebens  und  des  Staates 
nicht  unbedacht  preisgiebt,  ist  nicht  mehr  als  klug  und  billig, 
denn  er  hat  die  Verantwortung  für  den  Bestand  der  Dinge  im 
Staate  immer  noch  zu  trafen,  und  noch  haben  die  Frauen  ja  ihre 
ausreichende  Befähigung  für  alle  männlichen  Berufe  und  für  Lei- 
tung öffentlicher  Ancdegenheiien  nicht  erwiesen,  namentlich  noch 
nicht  in  Zeiten  naiionaler  Not  und  Gefahr  und  in  inneren  Stürmen 
zu  erweisen  Gelegenheit  gehabt.  Auch  vergessen  viele  der  besten 
Kämpferinnen,  dass  solcher  Frauen,  wie  sie  selbst,  ja  kaum  eine 
Handvoll  vorhanden  sind.  Ihnen  könnte  und  wurde  der  Mann 
schon  heute  unbedenklich  verantwortliche  Stellungen  einräumen, 
und  er  tbut  et  auch  scfacm.  Die  Masse  aber  soll  erst  lernen  sich 
bilden  und  sich  vorbereiten,  und  dann  soll  sie  wiederkommen 
und  foidem.  Den  Mann  also  trifft  nicht  so  schwere  Schuld.  Der 
natürliche  LaufderDingeund  eine  tausendjährige 
Entwickelung  hat  die  soziale  Lage,  wie  sie  sich 
beute  darstellt,  zuwege  gebracht.  Kdn  Einzelwille, 
auch  nicht  der  Wille  der  Gesamtheit  aller  Männer,  hatte  und  hat 
sie  planvoll  und  vorbedacht  geschaffen.  „Du  glaubst  zu  schieben, 
und  du  wirst  geschoben",  das  hat  auch  hier  gegolten.  Und  wären 
nicht  Faktoren  in  die  Weltrechnung  eingetreten,  deren  Wirkung 
kein  Mensch,  auch  nicht  der  genialste  und  weitschauendsie,  vor- 
aussehen konnte:  der  frühere  Gesellschaftszustand  hätte  ruhig 
weiterdauern  können,  und  es  wäre  den  Frauen  nicht  eingefallen, 
Klagen  und  Anklagen  wegen  mangelnder  Bur gerrechte  und  Bürger- 
pflichten zu  erheben,  noch  gar  in  Masse  aufzustehen,  um  solche 
von  der  Männerwelt  zu  erzwingen.  Die  heutige  prekäre 
boziaie  Lage  —  und  mit  ihr  die  trauen  frage  —  ist 
ein  mit  Naturnotwendigkeit  aus  dem  Entwicke» 
lungsgange  der  modernen  Menschheit  hervorge* 
gangenes  Kulturprodukt,  nicht  aber  eine  von  einzelnen 
oder  von  der  einen  Menschheitshälfte  gewoUte  oder  absichtlich 
bewirkte  Erscheinung.  Daher  sage  ich  nochmals:  In  solchem 
Sinne  bann  von  einer  Schuld  des  Mannes  oder  des  Weibes  über- 
hasapt  nidtt  die  Rede  sein.  Wutd  aber  abgewogen,  wer  mehr 
Anteil  an  der  Herbeiführung  der  heutigen  Zustände  gehabt  hat, 
Mann  oder  Weib,  oder  worin  überhaupt  ihr  beiderseitiger  Anteil 
besteht,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  der  vom  Manne  und  seiner 
lebbaheren  gebtigen  Aktivität  ausgegangene  ungeheuere  geweri>- 
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werbliche  Aufschwung  neben  seinen  segensreichen  Folgen  auch 
unvorhergesehene  verderbliche  gezeitigt  hat,  die  Frau  aber  in  ihrer 
Passivität  sich  früher  niemals  bemüht  hat,  die  ihrer  Eigenart  im 
besonderen  verderblich  werdende  Richtung  der  Kulturentwickelung 
zu  korrigieren.  Mann  und  Frau  haben  einander  hierin  nichts  vor- 
zuwerfen. Sie  haben  aber  beide  dazu  nach  Kräften  beizutragen, 
vorhandene  Schäden  zu  heilen. 

6. 

ScMdale  Leiden  und  Heilungsversuche. 

Weiter  oben  habe  ich  bereits  die  akut  gewordene  Frauenfrage 
unserer  Zeit,  einie  Krankheit  am  Volkskörper  genannt, 
wdche  ganz  energische  Heilmittel  fordert.  Damit  wird  selbst- 
verständlich zugleich  der  Frauenwelt  die  Berechtigung  zuerkannt, 
selbstthätig  und  selbständig  Abhilfe  zu  schaffen,  und  es  bleibt 
nur  zu  untersuchen,  ob  die  Heilmittel,  welche  die  heutige  Frauen- 
bewegung, bezw.  ihre  Führersdiaft,  vorschlägt,  die  richtigen  sind. 

Die  Krankheitserscheinungen  an  sich  sind  heute  bekannt,  die 
Erreger  der  umsichgreifenden  sozialen  Infektion  auch.  Den  Er- 
regern der  Krankheit  muss.  nach  heutiger  Einsicht  der  medi- 
zinischen und  bakteriologi  i  lu  n  Wissenschaft,  der  G:iraus  gemacht 
werden,  sollen  die  Krankheitserscheinungen  schwinden.  Steilen 
wir  also  die  erörterten  Symptome  noch  einmal  fest. 

Em  grosser  Teil  der  Frauen  und  erwachsenen  Töchter  der  m  a  - 
teriell  gesicherten  Gesellschaftsklassen  kranken 
an  einem  peinigenden  und  zehrenden  seelischen  Missbehagen, 
einer  quälenden  Unlust  am  Leben,  einer  ihnen  selbst  unverstand- 
lichen Verbitterung,  kranken,  wie  Frau  Gnauck-Köhne  sich  so 
treffend  ausdrückt,  an  „einsamer  Selbstzersetzung**.  Der  Krank- 
hotserreger ist  in  diesem  Falle  Beschäf  tigungslosigkeit. 
„le  d^soeuvrement'*,  und  bei  vielen  das  Bewusstsein  vollständiger 
Zwecldosigkeit  des  Daseins. 

Andere  Hunderttausende,  Frauen  und  Mädchen  der 
Arbeiterklasse,  zusammengepfercht  in  die  luft-  und  hebt- 
losen  Mietskasernen  der  sdunutngen  Fabrikviertel  der  Gross- 
stadte,  tragen  mit  sich  hemm  eine  stumpfsinnige  Ergebung  in  ein 
bleiern  auf  ihnen  lastendes  Scliicksal,  dem  sie  nicht  entrinnen 
können,  und  das  sie  nicht  verschuldet  haben.  I loffnungslüsigkeit 
und  Ekel  am  Leben  wechsein  mit  Ausbriichen  wilder  Betäubungs- 
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versuche  und  gierigen  Trinkens  aus  dem  Becher  des  Lasters. 
Physische  und  sittliche  Aufreibung,  „r^crasement  physique  et  mo- 
ral*',  ist  die  Krankheit;  die  Krankheitserreger  aber  sind:  Last* 
tierarbeit,  leibliche  Not  und  völlige  Vernachlässigung  aller 
edleren  gcistipen  und  seelisrhcn  Bedürfnisse 

Zwischen  dic^(  linden  gewaltigen  Gruppen  leidender  Frauen 
steht  eine  dritte,  nicht  minder  zahlreiche,  verwandt  den  Schwestern 
aus  der  ersten  Schar  durch  Bildung  und  durch  ihre  Stellung  auf 
derselben  sozialen  Stufe,  aber  unterschieden  von  ihnen  durch 
Mittellosigkeit  und  mangelnden  materiellen 
Rückhalt;  dadurch  gleichgestellt  den  ums  tägliche  Brot  rin- 
genden Schwestern  aus  dem  Arbeiterstande»  unterscheiden  sie  sich 
aber  von  Uuien  durch  ein  kraftvolleres  Streben  und  Ringen  nach 
oben.  Ihre  Krankheit  ist  die  nagende  Sorge  und  die  unablässige 
Furcht  vor  der  Zukunft,  „rhorreur  de  Tavenir**,  die  jäh  auf« 
schreckende  grassliche  Angst,  wirtschaftlich,  körperlich  und  vor 
allem  moralisch  zu  sinken  und  endlich  gar  zu  versinken.  Der 
Krankheitserreger  ist  die  vollständigste  Erwerbsunfähigkeit 
bei  unerbittlicher  Krwerbsnotwendigkeit. 

Das  sind  die  drei  schlimmsten  sozialen  Krankheitserschei« 
nungen  der  heutigen  Frauenwelt  und  ihre  Ursachen;  das  sind  die 
von  ihnen  befallenen  Grscilschaftssrhtrhten.  Das  alles  steht  offen 
vor  allen  sehenden  Augen.  Wer  aber  vermöchte  die  furchtbaren 
verborgenen  Wirkimgen  dieses  sozialen  Siechtums  in  Worte 
zu  fassen  ? 

Diese  soziale  Verseuchung,  die  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
Jalu  Hunderts  kaum  wahrnehmbar  war,  spater  wohi  iii  leisen 
Vorzeichen  zu  Tage  trat,  aber  weder  in  ihren  Ursachen  noch  im 
Hinbfick  auf  ihre  verderbendrohende  Weiterentwickelung  genügend 
erkannt  war,  ist  in  den  letsten  drei  Jahrsehnten  allen  Sehenden, 
vor  allem  den  betroffenen  Frauen  grauenvoll  klar  geworden.  Ent- 
setslkfae  Angst  hat  viele  Gemüter  befallen;  sie  ringen,  dem  Elend, 
dem  drohenden  Verderben  su  entgehen.  Ist  es  da  su  verwundem, 
wenn  wir  Tausende  von  schwachen,  verzweifelnden  Frauen  an 
ihien  Fesseln  rebsen  sehen?  Ist  es  nicht  rührend,  wenn  wir  viele 
der  edelsten  unter  ihnen,  der  eigenen  inneren  Not  vergessend,  mit 
übermenschlicher  Anstrengung  und  heldenhafter  Aufopferung  an 
den  Fesseln  der  noch  unglücklicheren  Schwestern  retssen  sehen, 
sie  zu  befreien!  Ist  es  zu  verwundern,  wenn  im  Angstgetümmel 
der  Refreiungs-  und  Rrttunpsversuche,  gellende  Schreie,  wütende 
\'ervün$chungen,  ungerechte  Schmähungen  die  Luft  mit  Getöse 
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erfüllen?  Ist  es  nicht  ß^raiisam  seitens  müssiger,  ungrefährdeter 
Zuschauer  oder  seitens  derer,  denen  das  Anj^st-  und  Kampfge- 
schrei die  behagliche  Ruhe  ihres  Genusslebens  stört,  die  um  Frei- 
heit und  Leben  ringenden  Frauen  zu  \orlachen,  7.u  verhöhnen  oder 
zu  beschimpfen  ?  Ware  es  nicht  unsagbar  baibarisch,  die  halb 
schon  Geretteten  ins  Verderben  zurückzustossen  ? 

Wer  den  leiblich  und  seelisch  elenden  Zustand 
eines  grossen  Teiles  unserer  Frauenwelt  erkannt 
hat  und  das  Hers  besitst,  sich  gleicbglltig  abzu* 
wenden  oder  der  Besserung  sich  feindselig  ent* 
gegen  zu  stellen,  der  ist  nicht  wert  ein  Mensch 
SU  sein. 

Die  geistig  regsamsten  Frauen,  Frauen,  denen  ein  warmes 
Herz  für  die  Leiden  der  Mmschheit  im  Busen  schlägt,  denen  es 
auch  zumeist  nicht  an  rechtem  Blick  in  öffentlichen  Fragen  fehlt, 
und  die  oft  ein  recht  umfassendes  Wissen  in  sozialen  Dingen 
besitzen,  haben  su  Ii  t  rhoben  und  reichen  sich  die  Hände  zu  gegen- 
seitiger Hilfeleistung  im  Dienste  ihrer  Schwestern.  Und  diese 
geistige  Erhebung  am  Ausgan  ge  des  alten  und 
am  Anfange  des  neuen  Jahrhunderts  ist  ein 
stolzes  Bild  und  das  Zeichen  einer  neuen  Zeit. 
Sie  ist  nicht  eine  nationale  allein,  nicht  nur  ein  rast- 
loses, zielbewusstes  Wirken  der  leitenden  Frauen  aller  Kultur- 
lander in  ihrem  Vaterlande  und  in  ihren  heimischen  Kreisen,  son- 
dern heute  auch  schon  eine  internationale  Erhebung  und 
Verschwisterung  von  gewaltiger  sozialer,  und  sittlicher  Bedeutung. 
Sehr  vielen  Gebildeten,  sdbst  Männern  der  Wissenschaft,  ist  diese 
Ausdehnung  der  heutigen  Frauenbewegung  bishmg  nicht  zum  Be* 
wusstsem  gekommen.  Sie  werden,  wenn  sie  eines  Tages  er- 
wachen, sich  verwundert  in  einer  neuen  Welt  sehen.  Denn 
machtvoll  dringt  die  Frauenbewegung  vorwärts, 
imd  die  Männerwelt  wird  gut  ihun  —  wachsame  Politiker,  Staats* 
männer  und  Denker  thim  es  schon  —  sich  allmähhch  auf  eine 
ausgedehnte  Mitwirkung  von  Frauen  in  den  öffentlichen  Ange- 
legcnliciten  und  Geschäften  einauhchten  Ich  sage  von  Frauen 
und  nicht  der  i  r^ucn  und  zwar  mit  Vorbedacht,  denn  eine  Mit- 
wirkung aller,  das  möchte  ich  schon  hier  zur  Klarlegung  meiner 
persönlichen  Stellungnahme  aussprechen,  wnd  meines  Erachtens 
niemals  eintreten,  solange  Natur  Natur  bleibt,  und  erscheint  mir 
auch  durchaus  nicht  wünschenswert.    Doch  davon  später. 
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6. 

Anfänge  der  organisierten  Frauenbewegung  und 
der  Erziehung  der  F^au  zur  Selbsthilfe. 

Nicht  mit  einem  Schlage  etwa  ist  das  Vereinsleben  der  deutschen 
Fr^iucn  hervorgebrochen.  Treibende  Ursachen  waren  schon  am 
Anfange  des  Jahrhunderts  wirksam  gewesen;  denn  in  den  Kriegs- 
iind  Leidensjahren  der  Erhebung  Deutschlands  gegen  Napo- 
leons Zwingherrschaft  konnte  die  deutsche  Frau  mit  ihrer  ange- 
borenen  Neigung  zu  opferwilliger  Hilfsthätigkeit  ja  gar  nicht  im 
Verborgenen  blaben,  sondern  wurde  in  den  Jahren  der  Freiheits- 
kriege förmlich  gewaltsam  von  der  Sturmflut  nationaler  Be- 
geisterung ins  öffentliche  Leben  getragen.  Der  Frauen  Hilfe  that 
auch  nadi  den  Freiheitskriegen  noch  not,  und  so  sehen  wir  auf 
Anregung  und  unter  Führung  deutscher  Fürstinnen  s.  B.  in  S ac h- 
sen-Weimar»  in  Württemberg,  in  Baden  schon  in  jener 
Zeit  die  ersten  deutschen  Frauenvereine  entstehen,  patrio- 
tischer Hilfsthätigkeit  gewidmet.  Doch  als  die  Fluten 
nationaler  Begeisterung  unter  reaktionärem  politischen  Drucke 
wieder  ebbten,  da  trat  auch  wieder  Stillstand  auf  dem  Gebiete 
des  Frauenvereinswesens  ein,  und  nur  bescheidene  Vereine  zur 
l'nterstützimg  und  materiellen  Hilfe  der  Armen,  Kranken,  Ver- 
lassenen und  Notleidenden  aller  Art  bestanden  weiter  oder  cnt 
standen  veremrelt  hier  und  da.  Erneuter  politischer  Wogendrang 
aber  rüttelte  zur  Zeit  der  Bewegung  von  1848  von  neuem  auch 
die  deutsche  Frauenwelt  auf.  So  gab  /.  B.  Luise  Otto  eine 
Frauenzeitung  heraus  und  kämpfte  dann  an  der  Seite  Gleich* 
ge«nnter  „für  das  Reich  der  Freiheit**. 

Fröbel  hatte  in  Hamburg  sdne  Ideen  über  Kinder-  und 
Ifidcheneniehung  in  seinem  „Kindergarten**  und  seiner  „Frauen- 
bocfascfaule**  wirkhch  verkörpert  und  rief  die  Frauen  Deutschlands 
wk  Eilolg  tur  VereinsbÜdung  für  dieselben  Zwecke  auf.  Auch 
in  Berlin  s.  B.  bildete  sich  eine  Frauenvereinigung  zur  Einrich- 
tung von  Kindergirte».  Doch  der  reaktionären  Staatsgewalt  jener 
Zeit  erschienen  diese  Unternehmungen  politisch  verdächtig;  ein 
PoKieiverbot  (7.  August  18S1  —  Minister  v.  Raumer)  schloss 
aDerorteu  die  Kindergärten  und  dafür  thätigen  Vereine,  so  wie 
früher  zu  Jahns  Zeiten  die  Turnplätze  gewaltsam  geschlossen 
worden  waren.  Auch  die  Fröbel  sehe  Frauenhochschule  in  H  a  m  - 
bürg  verfiel  demselben  Schicksal.   Erst  im  Jahre  1859  ist  das 
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Verbot  der  Kindergärten  aufgehoben  worden.  Bis  dahin  finden 
wir  nirgends  noch  in  Deutschland  ein  lebhaften»  Vorgehen  der 
Frauen. 

Die  Anfänge  einer  organisierten,  wirklichen  Frauenbewegung' 
liegen  für  Deutschland  nur  30  und  einige  Jahre  von  heute  zurück, 
und  die  deutsche  Frauenwelt  verehrt  in  Luise  Otto-Peters 
und  in  Auguste  Schmidt  die  ersten  Bahnbrecherinnen  von 

entscheidendem  praktischen  Einfluss  und  Erfolg,  gewissennaasen 
die  Erweckerinnen  der  Bewegung.  Von  ihnen  wurde  am  18.  Ok- 
tober 1865  der  „Allgemeine  deutsche  Frauenverein"  in  Leipzig 
ins  Leben  gerufen,  der  seinerseits  wiederum  Anlass  ward  zur  Ein- 
richtung zahlreicher  Frauenvereine  derselben  oder  ähnlicher  Ten- 
denz in  anderen  Städten  Dentsrhlands.  Die  Hälfte  nbcr  des 
Ruhmes,  Pfadfinder  und  VVegzeiger  gewesen  zu  sein,  gebührt  dem 
geistigen  Vater  einer  Berliner  Schöpfung.  Es  bildete  sich 
nämlich  fa-t  zu  gleicher  Zeit,  im  Februar  des  Jahres  1866,  in 
Berlin  auf  Anregung  des  um  die  Frauensachc  ho<  [ivcrdieriten 
iiahitienien  Adolph  Leite,  geb.  10.  iMai  1799.  der  „Verein 
zur  Förderung  der  Erwerbsfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechts", 
nach  dem  Begründer  später  „Letteverein**  benannt,  der  durch  sein 
Vorbild  und  seine  charakteristbche  Ausgestaltung  ebenso  Anlass 
cur  Begründung  einer  ganzen  Reihe  von  Vereinen  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  des  Vaterlandes  wurde. 

Diese  beiden  Veranstaltungen  in  Leipzig  und  in  Berlin, 
samt  den  sahireichen  ihnen  nachgebüdeten  Vereinen,  waren  in  der 
Richtung  ihrer  Bestrebungen  zum  Wohle  der  Frauensache,  die 
jetzt  überhaupt  zum  erstenmale  von  den  wirtschaftlichen  Inter- 
essen der  männlichen  Welt  gesondert  behandelt  wird,  in  der 
Hauptsache  gleich,  unterschieden  sich  nur  durch  ausgesprochenere 
Verlegung  des  Schwerpunktes  entweder  auf  Erwerbshefähip- 
u  n  g  oder  auf  \'  e  r  ni  i  t  t  e  1  u  n  g  höherer  Bildung.  Während 
dem  Letteverein  die  Ausbildung  der  Mädchen  und  Frauen 
zu  selbständiger  Erwerbsthatigkeit  obenan  stand,  für  welchen  Zweck 
natürlich  praktische  Bildungsanstalten  wie  Gewerbe-,  Koch  .  Tele- 
graphen-, Handels-,  Setzerinncnschule,  Ateliers  u.  s.  w.  aber  auch 
Stellenvermittelung,  ins  Leben  gerufen  werden  mussten,  stand 
dem  „Allgemeinen  deutschen  Frauenverein"  die  Bildungs- 
frage an  erster  und  die  Anldtung  und  fachgemässe  Ausbildung  zu 
praktischer  Erwerbsthatigkeit  an  zweiter  Stelle. 

Ungemein  segensreich  haben  beide  Veranstaltungen  gewirkt 
und  sich  ideal  unterstützt  und  ergänzt;  sie  sind  bahnbrechend  und 


Digitized  by  Google 


—   27  — 


vorbildlich  gewesen  für  das  übrige  Frauenvereinsleben  Deutsdi* 
lands,  soweit  es,  selbst  anderen  Anregungen  folgend,  in  die  £r- 
scbemung  trat,  so  dass  wohl  behauptet  werden  kann:  dasjenige 
Vereinswesen  deutscher  Frauen,  welches  ausschliesslich  das  leib- 
liche und  geistige  Wohl  des  weiblichen  Geschlechts  ins 
Augc'  fnsst,  welches  —  gänzlich  absehend  von  Wohlthätigkeit  und 
Unterstützung  —  auf  Selbsthilfe  und  auf  Erwerb  aus 
eigener  Kraft  abzielt,  auf  Erhöhung  der  weiblichen  Bildung 
nicht  mehr,  wie  früher,  aus  ästhetischen  Rücksichten,  sondern  i  m 
Hinblick  auf  praktischen  Beruf:  dieses  Vereinswesen 
Deutschlands  ist  durchweg  hervorgerufen  oder  gestaltend  beein- 
flusst  worden  von  jenen  zwei  Schöpfungen,  dem  Allgemeinen 
deutschen  Frauenverein  lu  Leipzig  und  dem  Letteverein 
EU  Berlin. 

■ 

Nicht  lu  imterschatien  ist  in  Bezug  auf  die  Entwickelung,  Aus- 
breitung und  Richtung  des  deutschen  Frauenvereinswesens  meines 
Erachtens  auch  der  indirekte  Einfluss  der  Soaaldemokratie,  wenn 
schon  in  den  Schriften,  die  über  die  sogenannte  „bürgerliche** 
Frauenbewegung  berichten,  eine  nachdrückliche  Hinweisung  auf 
einen  solchen  Einfluss  nicht  zu  finden  ist.  Denn  wenn  es  auch 
Thatsache  ist,  dass  die  heut  in  ziemlich  bedeutender  Anzahl  vor- 
handenen spezifisch  sozialdemokratischen  Frauenvereine  meist 
erst  18&0/91  und  in  der  Folgezeit  ins  Leben  getreten  sind  und  sich 
absichtlich  ab*;erts  der  „bürgerlichen"  Frauenbewegung  gehalten 
haben,  so  ist  doch  ein  mittelbarer  Einfluss  der  ganzen  sozialdemo- 
kratischen Bewegung,  besonders  ihrer  eigentümlichen  Agitations- 
«eise  imd  ihrer  Parteiforderungen  auch  auf  das  Vereinswesen  der 
deutschen  Frauenbewegung  unverkennbar.  Die  der  sozialdemokra- 
tischen  Propaganda  und  Presse  eigenen  rücksichtslosen,  freilich 
oft  in  grimmigstem  Parteihass  gehaltenen  Darlegungen  von  Not. 
Elend  und  Ausbeutung  der  Arbeiterinnen  haben  nicht  verfehlt, 
das  Interesse  der  „bürgerlichen'*  Frauen  für  ihre  Schwestern  aus 
dem  Arfadtcrstande  mehr  und  mehr  wachzurufen,  damit  aber  auch 
in  Ver^eichen  mit  den  Schäden  und  Erfordernissen  ihrer 
eigenen  Lage  in  wirtschaftlicher,  rechtlicher  und  sittlicher  Hin- 
sicht herausgefordert,  und  hierin  erblicke  ich  den  ersten  und 
wesenthchsten  Anstoss,  den  die  deutsche  Frauenbewegung  von 
sdtcn  der  Sozialdemokratie  empfangen  hat.    Die  stets  erneuten. 
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in  Presse  und  Parlament  nachdrücklichst  und  oft  mit  grossem 
Geschick  vcrfochtenen  Forderungen  der  Sozialdemokratie  betreffend 
Einschränkung  bczw.  Verbot  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  in  ge- 
werblichen Betrieben,  zum  mindesten  gesetzlichen  Arbeitsschutz  für 
die  weiblichen  Fabrik-  und  Heimarbeiter,  femer  die  Forder ungt  a 
betreffend  Krankciikass!  n,  weibliche  Vertretung  im  Gewerbe- 
schiedsgericht, unbeschranktes  Versammlungsrecht  für  Frauen 
u.  s.  w.,  vor  allem  aber  die  mit  Eifer  betriebene  sozialistische  Fach- 
vereinsgründung und  fachgenosscnschaltliclie  Wahrnehmung  ge- 
meinsainer  Interessen  der  Arbeiterinnen  haben  auch  die  bürger- 
lichen Frauenvereine  angeregt,  energischer  zur  Selbsthilfe 
m  greifen  und  ihre  Vereine  ebenfalls,  wo  nur  immer  angängig, 
SU  Fachgenossenschaften  auszugestalten. 

So  wie  die  Arbeiterinnen  kein  Heil  sahen  in  „a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  n*' 
Frauenvereinen,  wo  allerhand  ideale  Ziele  verfolgt  wurden,  aber 
dasjenige  nicht  Berücksichtigung  noch  Hilfe  fand,  was  die  ein- 
zelnen  Frauen  in  ihrem  Spezialberuf  und  Erwerb  bedrückte,  so 
dass  sie  sich  bald  nach  dem  Vorbild  der  männlichen  Genossen 
in  Fach  vereine  z.  B.  der  Mäntelnäherinnen,  Textilarbeiterinnen, 
Plätterinnen,  Kistenkleberinnen  u.  s.  w.  sonderten :  wie  auch  be- 
rufliche Vereine  der  bürgerlichen  Männer  auf  allen  Gebii  ten  des 
Gewerbes,  des  Handels,  der  Industrie,  ja  sogar  der  gelehrten 
Berufsarten,  angeregt  durch  das  Vorbild  sozialdemokratischer  In- 
teressenvertretung durch  Fachg^enossenschaftcn,  wie  die  Pilze  aus 
der  Erde  schössen,  nur  um  ihre  Erwerbsinteressen  gesondert 
von  Fachbildungsbcstrcbungcn  mit  unzersplitterter 
Kraft  zu  fördern:  so  haben  auch  die  bürgerlichen  Fiauenverdne 
diesem  praktischen  Zuge  der  Zeit  nicht  widerstehen  können.  Schon 
im  Jahre  1800  trennten  sich  z.  B.  die  Lehrerinnen  von  dem  erst 
vier  Jahre  vorher  gegründeten  AUgemeinen  deutschen  Frauen« 
verein  und  bildeten  zur  Forderung  ihrer  Sooderinteressen  den 
»»Verein  der  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen"  zu  Berlin,  dessen 
erste  Leiterin  Jeanne  Mith^ne  war,  die  erste  vom  preus* 
sischen  Staate  ernannte  „Oberlehrerin".  Ebenso  entstand  bald 
ein  Fachverein  der  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen  zu  Breslau. 
Wohl  stand  beiden  Vereinen  immer  noch  die  BUdungsfrage 
obenan,  aber  nicht  mehr  aus  rein  idealen  Beweggründen,  sondern 
zu  dem  praktischen  Zweck  der  Berufs-  und  Erwerhserweiterung. 
Bald  trat  die  Berücksichtigung  der  materiellen  Bedürfnisse  des 
Standes  und  die  Fürsorp:e  für  kranke  und  crwerbsuiifalug  ge- 
wordene Lehrerinnen  mehr  tmd  mehr  in  den  Vordergrund,  da 
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CS  sich  zeigte,  dass  mehr  als  750/0  sämtlicher  Lehrerinnen  ohne 
irgend  welche  Aussicht  auf  Altersversorgung  waren.  Es  wurde  die 
tJK  Uge  meine  deutsche  Pensionsanstalt  für  Lehre- 
rinnen und  Erzieherinnen"  vom  Verein  für  höhere  Mäd- 
chenschulen —  auf  Anregung  der  Lehrerin  Frl.  Lina  Beck  — 
ins  Leben  gerufen  (1875)  und  damit  der  Weg  der  Selbsthilfe 
seitens  der  Lehrerinnen  praktisch  beschritten.  Ebenso  beeiferte  man 
sich,  der  Anregung  der  vorzüglichen  Jeanne  Mithöne  folgend, 
Lchrerinnftnhfime  und  Feierabendhäuser  zu  gründen.  Mit 
dem  Jahr  1879  wendet  sich  auch  der  vorhin  genannte  Berit ner 
„Verein  der  i«liierinnen  und  Erzieherinnen**  überwiegend  diesen 
imktiscben  Zielen  zu  und  bethätigt  diese  neue  Richtung  durch 
Eröffnung  seines  Felerabendhauses  in  Steglitz.  1884  endlich 
wird  vom  Lehrerinnenverdne  zu  Frankfurt  a.  M.  die  erste 
Allgemeine  deutsche  Krankenkasse  für  Lehrerinnen 
und  Erzieherinnen"  gegriindet.  Desgleichen  entstehen  hier  und  da 
Unterstützungskassen,  und  auch  die  Stellenvermittelung 
wird  von  den  Fach  vereinen,  am  umfassendsten  vom  Leipziger 
Lehrerinnenverein  (1889),  in  die  Hand  genommen. 

In  allerjüngster  Zeit  ist  eine  völlig  neue  und  recht  aussichts- 
volle Bahn  beschritten  worden,  indem  es  den  Bemühungen  ein- 
zelner Lehrerinnenvereine  und  umsichtiger,  praktisch  zugreifender 
Frauen,  wie  Fräulein  Auguste  Sprengel,  gelungen  ist,  das 
Rcichsversicherungsamt  der  zwangsweisen  Einbeziehung  derjenigen 
Fnvatlehrpcrsonen  in  die  Keichsinvaüdeiiversicherung  geneigt  zu 
machen,  deren  Jahreseinkommen  unter  2000  Mark  beträgt.  Wenn 
daaut  aodi  durchaus  noch  keine  vollständige  Abhilfe  der 
gcsadesu  herzbewegenden  Notlage,  in  der  sich  Tausende  treuer 
Aibeiteiinnen  an  deutscher  Kindererziehung  befinden,  erreicht  ist, 
so  ist  doch  eine  gesetzmässige  Ordnung  dieser  Verhältnisse  an- 
gebahnt, md  die  segensreiche  Frucht  wird  nicht  ausbldben*). 

Hatte  aber  der  Wunsch,  die  eigenen  Berufsangelegenheiten 
«ad  besonders  die  materiellen  Interessen  kräftiger 
gefordert  zu  sehen,  dahin  geführt,  dass  sich  die  Lehrerinnen  von 
dem  Allgemeinen  deutschen  Frauenverein  loslösten,  sich  selbst 
zu  Fachvereinen  konstituierten  und  so  zur  Gründung  zahlreicher 
Lokalveretne  Anstoss  gaben,  so  entsprang  bald  demselben  Bedürfnis, 
konzentriert  zu  wirken,  der  neue  Wunsch,  alle  Lehrerinnenvereine 

*)  Vom  Attfuig  des  Jmhrea  1901  liegt  ein  Erlmu  det  preuulschen  KaUuiminisier»  vor,  der 
4im  9äiimmdam  umd  giiirhMUrif  Rtgvioa«  dar  OdutlttvarhiltiiiM«  d«r  m  Privattchulca  »ag«- 
mBMb  LflMrtll^  «iwii.  «Nv  LdfMii  at— rifeW  aeibiUc,  im  Aofs  httt,  m*  dtt  w«i> 
umw  SArfR  im  ÜB  PtklMfftiBf  MiUar  N««  ■«faifMiM  iit. 
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zu  einem  allgemeinen  V  e  r  b  a  n  d  e  7usammenzufassen.  Und 
auch  dieser  Gedanke  ist  —  durch  die  krattigc  Initiative  von  Frau 
Loeper-Housselle,  Fräulein  Aupuste  Schmidt  und 
Fräulein  Helene  Lange  —  vciwiikhciu  worden  m  der  Schöptung 
des  „Allgemeinen  deutschen  Lehrerinnen-Vereins",  welcher 
1800  auf  dem  Lefarerinnentage  zu  Friedrichsroda  m  stände 
kam  und  dem  1901  bereits  66  Zweigvereine  und  fast  11000  Mit- 
gEeder  angeluirten.  In  derselben  Weise  sind  auch  samtliche  Ver* 
anstaltungen,  die  der  Wohlfahrt  und  materiellen  Für- 
sorge  für  Lehrerinnen  gewidmet  sind»  im  Jahre  1895  in 
Koblenz  zu  einer  Vereinigung  zusammengetreten,  dem  „Allge> 
meinen  deutschen  Verband  gemeinnütziger  Anstalten 
für  wissenschaftliche  und  technische  Lehrerinnen." 

In  dem  allgemeinen  deutschen  Lehrerinnenv^reine  war  die 
Konzentrierung  fast  sämtlicher  lokalen  Lehrerinnenvereinigungen 
also  endlich  gelungen ;  aber  kaum  zusammcngefasst,  wird  auch 
schon  das  Bedürfnis  nach  neuen  Sonderungen  zwecks  noch  engerer 
Spezialisierung  und  Interessenvertretung  sofort  lebendig.  Schon 
1694  trennen  sich,  trotz  abmahnender  Vorstellungen  und  heftiger  \'or- 
würfe,  die  preussischen  Volksschullehrerinnen  von 
dem  1890  ins  Leben  gerufenen  Verbände  und  bilden  einen  eigenen 
Verein.  Ihnen  folgen  im  nächsten  Jahre  die  preussischen  tech- 
nischen Lehrerinnen  ebenfalls  in  selbständiger  Vereins- 
bildung; aber  beide  beweisen  ihr  Solidaritätsbewusstsein  dadurch» 
dass  sie»  nunmehr  als  selbständige  Vereine,  dem  allgemeinen  deut« 
sehen  Ldirerinnenvereine  beitreten. 

Welch  anregendes  BUdl  Kaum  dass  an  emer  Stelle  lebendige 
ZeUen  sich  zusammenschlies$en  zum  komplizierten»  vielgliedrigen 
Organismus»  da  lösen  sich  auch  schon  wieder  kraftvolle  Neugebilde 
los»  um  gesondert  ein  neues  Entwickelungszentrum  zu  bilden,  aus 
dem  sich  eine  neue  eigenartige  Entwickelungsreihe  herauH>^taltet. 
Was  für  ein  bewegtes,  pulsierendes  Leben  auch  auf  diesem  Ge- 
biete sozialer  Thätigkcit !  Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Viel- 
gestaltigkeit, diese  Zeugungs-  und  Lebenskraft  des  Frauenvereins- 
wesens, hier  doch  nur  an  einem  Einzclausläufer  der  allgememen 
Frauenfrage  und  Frauenbewegung  anschaulich  gemacht  werden 
kann,  welch  ein  Bild  würde  ein  gleichzeitiger  Gesamtüberblick, 
gleichsam  aus  der  Vogelperspektive,  wäre  er  möglich,  über  das 
gesamte  Arbeitsfeld  weiblicher  Vcreinsthätigkcit  in  Deutschland 
heute  schon  gewähren,  obgleich  auch  damit  immer  nur  ein  be- 
scheidenes Einzdf eld  des  grossen  internationalen  Gebietes 
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der  Fraucnvereinsthätigkeit  überblickt  wäre.  Und  da  fragen 
manche  noch,  ob  es  denn  wirklich  eine  die  Allgemeinheit 
interessierende  Frauenfrage  und  Frauenbewegung  giebt! 

Wenn  ich  weiter  oben  bemerkte,  dass  der  vorbildliche  Einfluss 
der  sozialdemokratischen  Kampfes-  und  Agitationsweise,  besonders 
aber  die  planmässigc  Ausgestaltung  des  Farhgenossen^chaftswesens 
zum  Zwecke  energischer  Interessenvertretung  auf  die  Entwickelung 
und  den  Fortschritt  des  Frauenvereinswesens  nicht  zu  unterschätzen 
ist,  so  will  ich  damit  natürlich  nicht  behaupten,  dass  ein  unmittel- 
barer innerer  Zusammenhang,  eine  Seelenverwandtschaft  und  direkte 
Beeinflussung  u  b  e  r  a  1 1  und  immer  vorhanden  gewesen.  Das 
nicht.  Aber  unbestritten  dürfte  bleiben,  dass  seit  30  Jahren  die  ge- 
samte geistige  Atmosphäre,  das  gesamte  öffentliche,  wissenschaftliche 
tmd  politische  Leben  durchdrungen  und  imprägniert  ist  von  An- 
regungen und  Anstössen,  die  von  sozialdemokratischer  Seite  aus- 
gingen. Das  ist  der  handgreifliche  Kulturgewinn  von  jener  Kraft, 
die  stets  verneint,  die  des  heutigen  Staates  Umsturz  will  und 
gegen  Willen  soviel  Gutes  für  ihn  schafft.  Noch  deutlicher  übrigens 
wird  dieser  mittelbare  Einfluss  auf  die  gegenwärtige  Frauenbe- 
wegung erkennbar  durch  die  Programmerweiterung, 
welche  gewisse  bürgerliche  Frauenvereine  in  neuerer  Zeit  vorge- 
nommen haben,  durch  Einbeziehung  weitgehender  Forderungen 
in  Bezug  auf  politische,  wirtschaftliche  und 
r  e  c  h  t  1  i  <  h  p  G  1  e  i  c  h  s  t  e  1 1  u  n  p  mit  dem  Manne.  Damit 
hat  die  bürgerliche  Frauenbewegung  in  lincm  linken  Flügel  ihren 
Anschluss  an  die  äusserste  Linke  der  un  Staate  wirksamen  poli- 
tischen Parteien  unbedingt  vollzogen.  Sie  berührt  sich  nach  dieser 
Seite  auf  das  engste  mit  der  von  der  Soziaklernokratie  geleiteten 
/Vrbeiterinnenbcwegung  und  muss  es  in  vielen  Dingen  eigentlich 
ganz  naturgemäss,  denn  es  giebt  nureinRechtfür  alle  Frauen. 
Die  Stellung  der  bürgerlichen  Frau  im  Ehe*  und  Vermögensrecht 
ist  keine  andere  als  die  der  Arbeiterinnen  und  umgekehrt,  und 
da  die  Fährerinnen  beider  Gruppen  der  Ansicht  sind,  dass  sie 
dn.Frau  die  geforderte  vollständige  Gleichstellung  mit  dem  Manne 
our  erringen  können  durch  Teilnahme  am  politischen  Leben  und 
durch  zweckentsprechende  unmittelbare  Beeinflussung  desselben 
nod  der  Gesetzgebung,  so  streben  beide  Gruppen  nach  Erlangung 
auch  des  politischen  Wahlrechts.  In  diesem  Streben  finden  sie  sich 
nsammen  trotz  sonstiger  Gegensätze. 

Diese  Vcrschwisterung,  obgleich  erst  vereinzelt  hier  und  da 
praktisch  in  Erscheinung  getreten,  ist  doch  immerhin  in  den  leuten. 
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Jahren  stark  gewachsen.  Eine  Gemeinsamkeit  der  Interessen  aber 

war  freilich  von  Anfang  an,  vorhanden  und  von  den  Frauen  instinkdv 
gefühlt  worden.  Es  sind  meines  Erachtens  ganz  vergebliche  Ver- 
suche manches  wissenschaftlich«!  Darstellers  der  modemoi  Frauen- 
bewegung, die  Arbeiterinnenfrage  von  der  sogenannten  Frauoifrage 
abzutrennen,  in  der  Absicht,  zu  beweisen,  die  Bewegung  umfasse 
nur  eine  verhältnismässig  Rcrin^e  Zahl  von  P>auen  und  beschränke 
sich  höchstens  auf  diejenigen  gebildeten  Mädchen  und  Witwen, 
welche  —  vollständig  mittellos  —  weder  Erwerbsfähigkeit  noch 
Erwerbsgelegenheit  haben.  (Ed.  von  Hartmann  —  Prof. 
Gust.  Cohn  —  Dr.  Carl  Bücher  und  andere).  Das  ist 
meiner  Ansicht  nach  durchaus  falsch.  Seit  die  Fr.iucnbewegung 
die  Qleichstellung  im  bürgerlichen  Recht,  seit  sie  besonders  den 
Kampf  für  politische  und  «trtsdmftliche  Gleichberechtigung  in 
ihr  Programm  aufgenommen  und  unverhohlen  <lafür  xu  kämpfen 
begonnen  hat»  giebt  es  nur  noch  eine,  die  gesamte  Frauenwelt 
umfassende  Frauenfrage,  welche  nach  mehr  als  einer  Seite  Ar- 
beiterin, wie  Bürgers-  und  Adelsfrau,  besitzlose  und  besitzende, 
verheiratete  und  ledige  Frauen  in  gleichem  Masse  angeht,  wenn 
auch  für  die  eine  od«*  die  andere  Gruppe  dieser  oder  jener 
Programmpunkt  mehr  oder  minder  in  den  Vordergrund  tritt. 

Während  im  Beginn  der  Bewegung  vor  30  Jahren  die  bärger< 
liehen  Frauenführerinnen  sich  der  Arbeiterinnen  so  gewisser- 
massen  aus  Nächstenpflicht  und  Menschenliebe  glaubten  annehmen 
zu  müssen  und  sich  zu  ihnen  mit  Thee  und  Kurhen,  mit  Gesang 
und  Deklamation  und  allgemeinem  BildungsraKtnit  in  Vcrcinsver- 
sammlungen  gütigst  herabliessen  —  wovon  die  Arbeitermnen,  ab- 
gesehen höchstens  von  Thee  und  Kuchen,  zumeist  nichts  wissen 
wollten  —  dringen  heut  ernste  Frauen  zu  wissenschaftlich  ge- 
schulter statistischer  Arbeit  und  praktischem  Helferdienst  hinein 
in  die  Fabrikräumc  und  Arbeitsstätten  zu  den  Arbeiterinnen  und 
suchen  durch  objektive  statistische  Erhebungen  und  durch  Er- 
fahrungen aus  eigener  Anschauung,  die  änzdne,  wie  Frau  Gnauck- 
Kühne,  sogar  in  monateJanger  Mitarbeit  in  der  Fabrik  zu  gewinnen 
sich  auferlegt  haben,  die  bestehenden  schlimmsten  Obel,  wie  räu- 
berischen Lohndruck,  Gesundheitsgefahren,  Sittlidikatsgefäbrdung, 
Ausbeutung  und  Bedrohung  jeder  Art,  an  der  Wurzel  kennen 
zu  lernen  und  auszurotten.  Durch  diese  im  Dienste  der  Mensch- 
lichkeit, Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  unternommenen  und  mit 
Aufopferung  durchgeführten  Bemühungen  e<Uer,  gebildeter  Frauen 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  eine  entschiedene 
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Annäherung  der  bürgerlichen  an  die  Arbeiterfrauenkreise  —  nicht 
umgekehrt!  —  vollzogen.  Ob  zum  Segen  aller  und  des  Vater- 
landes, muss  die  Zukunft  lehren. 

Der  erste  Arbeiteriniienverein  entstand  1869  in  Berlin  und  zwar 
auf  Grund  eme.s  \  Orrrape?  der  vorzüglichen  Luise  Otto- 
I'  e  t  e  r  s  ,  der  Gründcrui  des  Allgemeinen  deutschen  Frauenvereins, 
und  es  ist  hochinteressant,  heule  den  Bericht  einer  Arbeiterin, 
Adeline  Berger  (falls  sich  nicht  ein  sozialdcmokranNcher  Ver- 
fasser hinter  diesem  Namen,  wenigstens  als  Mitarbeiter,  verbirgt I) 
zu  lesen,  welche  jenem  Vortrag  und  der  Gründung  des  Vereins 
beigewohnt  und  ihm  bis  zu  seiner  polizeilichen  Auflösung  1877 
angehört  bat.  Wie  hat  sich  doch  in  diesen  30  Jahren  Anschauung, 
Richtung,  Taktik,  Kampfesweise  und  lastnotleast  der  Erfolg 
geändert  I 

Es  waren  dieselben  Frauen,  welche  schon  die  bürgerliche  Be< 
wegung  in  Fluss  gebracht  hatten  und  vorwärts  schoben,  die  die 
Arbeiterinnenfrage  immer  wieder  zu  beleben  wussten,  so  z.  B. 
die  hochverdiente  Marianne  Menzzer  in  Dre s den ,  die  sich 

in  ihren  gediegenen,  sachkundigen  Reden  auf  den  Frauentagen  zu 
Lübeck  1881  und  Düsseldorf  1883  auch  eingehend  mit  den 
Wohnverhältnissen  z.  B.  der  Berliner  Arbeiterinnen  beschäftigte, 
und  es  ist  zu  glauben,  das-^  diesen  Frauen  die  Priorität  vor  den 
sozialdemokratischen  Organisatoren  gebührt,  die  Arbeiterinnen- 
bewegung in  ihren  Anfängen  geleitet  zu  haben.  Freilich  bemäch- 
tigte sich  bald,  wie  auch  aus  Adeline  Bergers  Schriftchen: 
„Die  20jährige  Arbeiterinnenbewegung  Berlins  und  ihr  Er- 
gebni«;"  (1889  im  Selbstverlag j  hervorgeht,  die  sozialdemokratische 
Partei  dieser  Angelegenheit  zu  eigenen  Zwecken.  Und  wenn  auch 
bürgerliche  Zeitsduiftcn,  wie  z.  B.  die  „Deutsche  Hausfrauen- 
leitung"  von  Frau  Lina  Morgenstern,  nach  ausdrücklicher 
Versicherung  der  letzteren,  sich  seit  1874  „vollständig  zum  Anwalt 
der  Arfoeiterinnensache**  machten,  so  adnd  das  alles  Beweise  dafür, 
dass  die  vormals  von  vielen  Seiten  bestrittene  innere  Be- 
rührung der  bürgerlichen  Frauen'  und  der  sozialdemokratischen  Ar> 
beiterinnenbewegung  immer  bestanden  hat.  Gegenwärtig  sind  es  in 
enter  Linie  Frauen  der  Berliner  Vereine.  Fräulein  Gertrud 
Dyrenfurth,  Frau  Gnauck-Kühne,  Fräulein  Helene  Si* 
m o n  und  andere  —  von  Lily  von  Gizycki,  jetzigen  Frau 
Lily  Braun,  die  völlig  in  sozialdemokratische  Reihen  überge- 
treten ist,  gar  nicht  i.u  ^prei  hm.  —  die  in  Wort  tmd  Schrift, 
durch  stati^ri-^f  he  Frhebungeii  und  Vorträge  in  Vereinen  die  Ar- 
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beiterinncnfrage  ah  einen  Teil  der  Frauenfrape  zu  fördern  suchen. 
An  dem  bekannten  Ausstande  der  Berliner  Arbf  itcrinnen  der  Kon- 
fektionsbranrhc  haben  diese  und  andere  bürgerliche  Frauen  be^ 
hufs  Herstellung  des  Friedens  und  zur  Erlangung  der  von  den 
Arbeiterinnen  gestellten  Forderungen  lebhaft  mitgewirkt,  womit 
der  Zusammenhang  der  Arbeitcrinnenbewegung  mit  der  allgemeinen 
Fraur]i trage  und  aucli  der  sowohl  im  Programm  wie  in  der  I'raxis 
vollzogene  Anschluss  an  den  linken  Flügel,  wie  weiter  oben  gesagt, 
ebenfalls  und  zur  Genüge  erwiesen  sein  dürfte. 

Derjenige  Verein,  der  wohl  gans  besonders  diese  Arbeit  des 
Anschlusses  geleistet,  der  die  radikalsten  Vertreterinnen  der  bürger- 
lidien  Frauensache  zu  seinen  Mitgliedern  zählt  und  die  radikalsten 
Anschauungen  und  Forderungen  im  allgemeinen  vertritt,  ut  der 
Verein  „Frauenwohl"  zu  Berlin  (Vorsitzende  Frau  Minna 
Cauer)  mit  seinen  Zweigvereinen  in  verschiedenen  Städten 
Deutschlands*  Er  ist  folgedessen  auch  derjenige  grosse  Verein, 
der  in  sich  am  schärfsten  die  Klänmgs»  und  Trennungskämple 
zeigt,  welche  zwischen  den  gemässigteren  und  den  mehr  nach 
links  drängenden  Richtungen  notgedrungen  ausgekämpft  werden 
müssen. 

Es  giebt  kaum  ein  wesentliches  Gebiet  der  Frauenbestrebungen, 
dem  dieser  rührige  Verein  nicht  nahegetreten  wäre,  kaum  eine 
grundlegende  Forderung  in  der  Frauensache,  für  deren  Verwirk- 
lichung er  nicht  praktikable  Wege  gesucht  und  beschritten  hätte. 
Und  wo  der  Verein  nicht  als  Ganzes  unmittelbar  agitatorisch  und 
organisierend  auftrat,  da  deckte  er  doch  mit  seinem  Namen  und 
förderte  mit  seinen  materiellen  Mittehi  und  seinem  moralischen 
Etnfluss  die  Unternehmungen  seiner  tüchtigsten  Mitglieder  auf 
den  Spezialgebieten,  welche  diese,  ihrer  Eigenart  und  personlichen 
Neigung  und  Befähigung  folgend,  ergriffen.  Losten  sich  auch 
derartige  Unternehmen  behufs  eigener  grösserer  Selbständigkeit, 
oder  wdl  die  betreffenden  Spezialistinnen  und  Leiter  sich  in  ihren 
Anschauungen  von  denen  des  Vereinsvorstandes  entfernten,  mit 
der  Zeit  los,  so  gebührt  doch  immer  dem  Berliner  Verein 
„Frauenwohl"  als  der  Wiege  so  vieler,  der  Hebung  der  Frauen- 
weit  gewidmeten  Massnahmen,  Pläne  und  Unternehmungen,  An- 
erkennung und  der  Dank  drr  Frauenwelt. 

In  mehr  oder  minder  unmittelbarem  Zusammenhange,  materi- 
ellem oder  geistigem,  steht  mit  dem  Verein  „Frauenwohl**  z.  B. 
der  so  ausserordentlich  segensreich  wirkende  „H  ilfs  verein  für 
weibliche  Angestellte",  der  den  Berliner  erwerbsuchenden 
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Frauen  und  Mädchen  ganz  besonders  das  Arbeitsfeld  des  kauf- 
männischen Berufs  eröffnet  hat,  der  ihnen  den  Eintritt  in  dasselbe 
ermöglicht  durch  eine  vorzüglich  organisierte  Handelsschule 
und  kaufmännische  Abendkurse  und  ihnen  hilfreich  ist 
durch  eine  umfassende  kostenlose  Stellenvermittelung, 
durch  Krankenkasse,  Bibliothek  und  materielle  und  geistige  Ver- 
günstigungen und  Veranstaltungen  aller  Art.  Für  diesen  Verein 
hat  die  unermüdliche  erste  Vorsitzende  des  Vereins  „Fraut  nwohr*, 
Frau  Schulrai  Minna  C  a  u  e  r,  sich  auch  hervorragende  aiaiinlichc 
Mitarbeiter  zu  werben  gewusst,  die  ganz  wesentlich  zum  Empor- 
blühen  dieser  segensreichen  Schöpfung  beigetragen  haben:  für 
den  pädagogischen  Teil  den  leider  zu  früh  verstorbenen  Realjirym- 
nasialdirektor  Professor  Dr.  Schwalbe,  für  den  praktisch-kauf- 
männischen Teil  und  die  Verwaltung  Herrn  Julius  Meyer. 
Ein  tüchtig  eingearbeiteter  Stab  erfahrener  Lehrer  sichert  gute 
Unterrichtserfolge.  Nachstehender  Bericht  vom  Jahre  1899  ist 
geeignet  zu  zeigen,  wie  in  diesen  Vereinen  für  das  Wohl  der  Frauen- 
welt gearbeitet  wird. 

^Der  Verein  hielt  am  25.  Mai  1899  seine  Hauptversammlung 
ab.  Im  abgelaufenen  Jahre  entfaltete  der  Verein  eine  rege  Thä- 
tigkeit  zur  Besserung  der  Lage  der  Angestellten  und  bemühte  sich 
namentlich  um  eine  X'erkürzung  der  Arbeitszeit.  Während  des 
neunjährigen  Bestehens  des  Vereins  ist  es  gelungen,  die  10000. 
Stelle  zu  besetzen,  wovon  auf  das  Jahr  1898  allein  250Ü  kommen. 
Die  Fortbiidungsanstalt  des  Vereins,  die  ausschliesslich  für  ange- 
stellte Gehilfinnen  bestimmt  ist.  und  die  H  Liidelsschule.  die  eine 
Vorbemiungsanstalt  für  den  kaufmännischen  Beruf  darstellt, 
wurden  durchschnittlich  in  jedem  Halbjahr  von  600  Schülerinnen 
besucht,  30  Lehikrafte  unterriditeten  m  74  Klassen.  In  der  Schreib- 
maschinenschule  wurden  ISO  Schülerinnen  ausgebildet.  Gut  be- 
«ihrt  hat  sich  die  Einrichtung  der  Ferienheime  und  Sonuner« 
frischen,  die  bei  massigen  Preisen  den  Mitgliedern  cur  Verfügung 
stehen.  Das  alljährlich  an  die  Geschäftsinhaber  gerichtete  Er- 
suchen  um  Gewährung  von  Sommerurlaub  unter  Fortzahlung  des 
Gdialts  ist  von  stets  steigendem  Erfolge  begleitet.  Für  die  Unter- 
bringung bedürftiger  Mitglieder  in  einer  Sommerfrische  sind 
4439  Mark  ausgegeben  worden.  Recht  stark  in  Anspruch  genom- 
men ward  der  freie  Rechtsrat  bei  zwei  Berliner  Rechtsanwälten.  Die 
Hiblioihek  benutzten  durchschnittlich  1200  Leserinnen  im  Monate. 
Im  Winterhalbjahr  1898/99  wurden  8  Vorträge  von  bekannten 
Rednern   über  litteraturgeschichtliche,  kunst-  und  naturwissen- 
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schaftliche  Fragen  gehalten.  Das  Vereinsorgan  „Mitteilungen  für 
weibliche  Angestellte"  erhielten  die  Mitglieder,  deren  Zahl  am 
Jahresschlüsse  11362  betruer.  unentgeltlich  zugesandt.  An  Dar- 
lehen sind  2563  Mark,  an  Barunterstützungen  581  Mark  bewilligt 
worden.  Leider  ist  das  finanzielle  Ergebnis  der  Krankenkasse 
wegen  der  am  Beginn  und  am  Schluss  des  Jahres  1898  aufge- 
tretenen Influenza-Epidemie  em  ungünstiges,  und  der  Fehlbetrag 
von  8300  Mark  musste  aus  allgemeinen  \  ereinsmiiteln  gedeckt 
werden.  Der  Gesamtetat  aller  Veranstaltungen  betrug  232000  Mark." 

Dem  Streben  des  Vereins  „Frauen wohl"  nach  Erweiterung  der 
Erwerbsmöglichkeit  für  das  weibliche  Geschlecht  ist  auch  die 
„Gartenbauschule**  des  Fräulein  Dr.  Elvira  Castner 
in  Marienfelde  bei  Berlin  entsprungen,  welcher  Anstalt  es 
hoffentlich  weiter  gelingen  wird,  den  Sinn  der  Mädchen  und  Mütter 
auf  praktische  Berufsthätigkeit  und  lohnenden  Erwerb  zu  richten 
und  die  gebildeten  Familien  von  der  unseligen  Manie  abzulenken, 
jährlich  Hunderte  von  Töchtern  dem  Lehrerinnenstande  zuzutreiben, 
für  den  die  meisten  weder  Befähigung  noch  ausdauernde  körper- 
liche Widerstandskraft  noch  überhaupt  Neigung  besitzen. 

Dass  der  \'erein  „Frauenwohl"  für  das  Universitätsstudium 
der  Mädchen  eintritt  und  Gymnasialkurse  in  Berlin  ins  Leben 
gerufen  hat,  wrlrhc  ihre  ersten  Abitunentinnen  schon  im  !  ihre  1896 
entlassen  konnten,  ist  bekannt.  Aber  auch  auf  die  Kreise  der 
Arbeiterinnen  sucht  der  Verein  Einwirkung  zu  gewinnen,  und  hat 
zu  diesem  Zwecke  einen  besonderen  .'\rbeit5ausschuss  für  die  Ar- 
beiterinnenfrage eingesetzt,  dessen  Wirken  aus  den  Jahresberichten 
des  Vereins  ersichtlich  wird. 

Bei  aller  Fürsorge  für  das  materielle  Wohl  der  Arbeite- 
rinnen und  gebildeten  Mädchen  hat  aber  der  Verein  „Frauenwohl" 
auch  nicht  ausser  acht  gelassen,  für  die  Rechts-  und  Stttlichkeits* 
forderungen  der  modernen  Frauenbewegung  thatkräftig  einzu- 
treten. Er  hat  nicht  nur  die  Lohnfrage  und  die  Notwendigkeit 
weiblicher  Fabrikinspektion  immer  wieder  vor  das 
Forum  der  Öffentlichkeit  und  der  Staats-  und  Reichsbehörden 
gebracht,  sondern  auch  lebhaft  Stdlung  genommen  zur  Gesetz- 
gebung im  allgemeinen,  soweit  die  Frau  davon  berührt  wird,  und 
speziell  zum  Neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuch.  Eine  besondere  Ar- 
beitskommission ist  andauernd  hierfür  thätig  gewesen,  und  im 
Auftrage  des  Vereins  haben  seine  beiden  damaligen  Mitglieder, 
Frau  Sera  P  r  o  e  1  s  s  tmd  Marie  R  a  s  c  h  k  e  ,  eine  Schrift  ver- 
öffentlicht, welche  die  im  Neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuch  bestehen- 
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bldbenden  vermeintlichen  Rechtsnachteile  der  Frau,  dem  Manne 
gegenüber»  hervorhebt  und  Anderungsvorschläge  im  Interesse  der 
Frau  zu  madien  unteminmit*). 

Der  Verein  ,,Frauenwohl*'  ist  auch  die  geistige  Wiege  gewesen 
für  Vereinigungen,  welche  ihre  ausschliessliche  Thätigkeit  der  För* 
derung  der  sogenannten  Sittlichkeitsbestrebungen  zu- 
gewandt, oder  aber  dem  praktischen  Helferdienst  auf  so- 
zialem Gebiete  sich  gewidmet  haben.  Zu  letzterem  Zwecke 
haben  sich  in  Berlin  besondere  „Mädchen-  und  Frauengruppen" 
gebildet,  deren  jede  ein  besonderes  Gebiet :  Gefängniswesen, 
Helfcrdicnst  in  Blindenanstalten  u.  s.  w  zu  ihrcni  siu  /iellen  Ar- 
bt  itvfc  ldc  crwähli  hat.  Mancherlei  bes-rnidc  und  forderliche  Mass- 
nahmen auf  diesen  Gebieten  suid  srliun  das  Resultat  der  erzielten 
Erfalirungen  und  gepflogenen  Beratungen  dieser  Arbeitsgruppen 
gewesen  und  auf  Betreiben  des  Vereins  von  den  massgebenden 
kommunalen  und  staatlichen  Behörden  berücksichtigt  und  verwirk- 
ficht  worden. 

Von  namhaften  Fachleuten  werden  den  Mitgliedern  der 
Gruppen  zu  weiterer  tfaeoretiacher  Ausbildung  sozialwissenschaft- 
lidie  Vorträge  gehalten,  so  im  Winter  1899  von  Geheimrat 
von  Massow  „Über  die  Organisation  der  Vereinsarbeit'*,  von 
der  verstorbenen  verdienstvollen  Jeannette  Schwerin  über 
„Berufsorganisation*',  von  Stadtrat  Dr.  Muensterberg  über 
„das  Bettelwesen  in  Grossstädten*^,  von  Professor  A 1  b  r  c  c  h  t  über 
die  ».Arbeiterwohnungsfrage"  u.  s.  w.  Den  speziellen  Sittlichkeits- 
fragen andererseits,  z.  B.  der  Bekämpfung  der  öffentlichen  vom 
St.iate  geregelten  bczw.  kontroliertcn  Prostitution,  des  Alkoholismus 
und  der  Ausrottung  des  internationalen  Mädchenhnndels  sowie 
der  unsitt!i(  hen  und  der  gewerblichen  Ausbeutung  von  Kindern, 
r  AuhHuchse  des  Kellnerinnen-  und  Schlafstellenwesens  u.  s.  w. 
dienen  der  unter  Leitung  von  Frau  Hanna  Bieber-Bolim 
stehende  Verein  „J  u  g  e  u  d  s  c  h  u  t  z"  sowie  der  kürzlich  ins  Leben 
getretene  Berliner  Z  w  e  i  g  v  e  r  e  i  ii  d  e  r  i  n  l  e  r  n  a  t  i  o  n  a  U  ii  Fö- 
deration unter  Leitung  von  Fräulein  Papp  ritz  und  andere. 

All  diese  Bestrebungen  fanden  und  finden  zum  TeU  fort- 
dauernd hingebende  Förderung  und  Unterstützung  im  Schosse 
des  Vereins  „Frauenwohl",  der  alle  Forderungen  der  heutigen 
Frauenwelt  von  den  anscheinend  banalsten  Ausserlichkeiten,  wie 
der  ,»Kleidungsrefonn*%  die  im  Grunde  genommen  aUerdings  ein 
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wichtiger  Teil  der  aUgemeinen  Gesundheitspflege  ist,  bis  zu  den 
idealsten  internationalen  Bestrebungen  der  neuesten  Zeit,  der  Ab* 
rüstungs-  und  Friedenspropaganda,  mit  gleichem  Ernst  und 
gleichem  Eifer  untorstütst.  Eine  grosse  Anzahl  rühriger,  sach- 
kundiger Kämpferinnen,  die  mit  Namen  aufzuführen,  ich  mir  leider 
hirr  versagen  muss,  ist  gerade  aus  diesem  Vereine  hervorgegangen, 
Kämpferinnen,  die  es  verstehen,  das  Interesse  für  die  Frauenfrage, 
sowie  die  Lust  zu  opferwilliger  Mitarbeit  bei  vielen  Hunderten  wach 
zu  halten. 

Eine  eigene  ..Bibliothek  zur  F  r  a  u  e  n  f  r  a  g  e"  ist  be- 
gruiidci  und  in  den  Dienst  der  Mitglieder  und  der  üffeniiu  hkcu 
gestellt  worden.  Eine  von  Frau  MinnaCauer  mit  Umsicht  redi- 
gierte pericNiische  Zeitschrift,  „Die  Frauenbewegung",  vermittelt 
den  öffentlichen  Gedankenaustausch  und  dient  einer  grossen  Reihe 
von  Frauenvereinen  Deutschlands  als  Publikationsorgan  und  Sprech- 
saal. Eine  besondere  Beilage,  von  dem  ungemein  rührigen  und 
vielseitig  agitatorisch  tbätigen  Fräulein  Dr.  jur.  Anita  Augs-' 
purg  redigiert,  behandelt  ».Parlamentarische  Angdegenheiten  und 
Gesetzgebung".  So  bildet  der  Verein  das  Bild  regsten  Strebens 
und  unermüdlichen  Fortschreitens  auf  einem  der  wichtigsten  Kultur- 
gebiete der  Neuseit.  * 

f. 

Fortschritte  der  organisierten  Frauenbewegung  auf 
dem  Gebiete  der  Bildungslrage. 

Wahrend  so  die  bisher  g<  (  hilderte  Bewegung  sich  immer 
energischer  und  thatkräftiger  den  praktischen  Erwerbs-,  Vcr- 
sorgungs-,  Sittlichkeits  und  Rechtsfragen  zugewendet  hat,  ist  doch 
auch  im  Hinblick  auf  die  zweite  grosse  Seite  der  modernen  Frauen- 
bewegung,  die  Bildungsfrage  des  weiblichen  Geschlechts, 
nicht  etwa  ein  Stillstand  eingetreten,  sondern  auch  hier  ein  ge- 
waltiger Fortschritt  su  verxdchnen.  Wenn  wir  hierbei  ebenfalls 
bis  zum  Jahre  1805  und  zur  Begründung  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins  zurückgehen,  so  befinden  wir  uns  thatsächlich  gleich- 
falls in  der  Zeit  der  allerersten  Anfänge  emer  zuröffentlichen 
Angelegenheit  gewordenen  emstlichen  und  allgemeinen 
Lösung  der  Mädchenbildungsaufgaben.  Denn  auch  unser  öffent- 
liches und  privates  Mädchenschulwesen  ist  in  seiner  einigermassen 
einheitlichen  Organisation  und  übereinstimmend  ausgestalteten 
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inneren  Lehrthätigkeit  noch  nicht  älter  als  30  und  einige  Jahre. 
1860  berichtete  das  preussische  ministerielle  Centraiblatt  noch: 
„£s  giebt  höhere  Töcfatersdiuleii,  deren  Ldirplan  bis  vor  kursem 
25  Untenichtsgegenstande,  darunter  5  Sprachen»  Stilistik,  Rhetorik, 
Poetik,  Ästhetik  enthielten  und  Unterricht  im  Gothischen,  Alt- 
und  Mittelhochdeutschen  u.  s.  w.  erteilten,*'  neben  anderen  „höhe> 
len**  Töchterschulen,  die  kaum  den  elementarsten  Anforderungen 
gerecht  wurden. 

Seit  dem  Jahre  1863  versammelten  sich  die  Direktoren  der  rhei- 
nischen öffentlichen  höheren  Mädchenschulen  jährlich  zweimal  su 
gemeinsamen  Besprechungen,  upd  in  eingehenden  Diskussionen 
wurde  allmählich  eine  einheitliche  Gestaltung  der  ihnen  unter- 
stellten Anstalten  angebahnt.  Der  rühmlichst  bekannte  Direktor 
Schornstein  arbeitete  1866  einen  vollständigen  Lehrplan  aus, 
(\cm  ein  10  jähriger  Lehrkursus  zu  Grunde  lag.  1866 — 68  er- 
schienen anregende  und  die  Mädchenbildungsfrage  verliefende 
Schriften  von  Luise  Otto-Peters,  Luise  Büchner  und 
Marie  Stoephasius.  Vor  allem  aber  stellte  die  soeben  er- 
wachte Frauenbewegung  da^  Madchenbildungäwesen  an  die  Spitze 
ihrer  Bemühungen  und  lockerte  ringsum  den  Boden  für  die  in 
]»dagogiächen  Kidseo  vorbereitete  Aussaat  In  Berlin  be- 
gründet 1869  Dr.  Hermes  den  „Verein  Berliner  höherer  Töch- 
terschulen". 

Der  vom  grossen  Krieg  1870  geweckte  nationale  Hauch 
scbwelite  auch  die  Segel  des  deutschen  Mädchenschul-Schiff- 
kms  zu  schnellerer  Fahrt  und  auf  des  bekannten  Kreyen- 
berg  Aufruf  versammelten  sich  im  Jahre  1872  in  Weimar  110 
männliche  imd  54  weibhche  Vertreter,  Leiter  und  Lehrer  von 
höheren  Mädchenschulen  Deutschlands  zu  gemeinsamer  grund- 
legender organisatorischer  Arb^^it.  Mit  Recht  kann  man  den  30. 
September  1872  als  den  Tag  der  Geburt  der  übereinstimmend 
organisierten  höheren  Madchenschule  —  öffentlichLn  wie 
privaten  —  in  Deutschland  ansehen.  Die  von  dieser  Versammlung 
angenommenen  Thesen  wurden  den  Verhandlungen  zu  Grunde 
gelegt,  die  im  nächsten  Jahre,  am  18.  .August  1873,  in  Berlin  im 
Kultusministerium  begannen,  wohin  Minister  Dr.  Falk  6  Leiter 
öffentlicher  Schulen,  2  Direktoren  von  Sennnancn,  3  Vorsteher, 
4  Vomeherinnen  und  l  Lehrerin  von  Privatschulen  berufen  hatte. 

Dasselbe  Jahr  (1873)  brachte  seitens  der  leitenden  Mitglieder 
derWeimarer  Konferenz  die  Gründung  des  „Deutschen  Vereins 
ffir  das  höhere  MSdchenschulwesen**,  und  da  der  zu  dieser  Zeit 


Digitized  by  Google 


—   40  — 


schon  8  Tahrc  tu-^t  elionde  Allgemeine  deutsche  Fraucnvercin  eben- 
falls die  Förderung  der  Mädchenbildung,  wie  schon  mehrfach  ge- 
sagt, zu  seinem  Hauptprogrammpunkt  gemacht  hatte  und  eifrig 
vertrat,  so  ist  es  erfreulich  und  manchmal,  bei  ausbrechender 
Eifersucht,  auch  belustigend  zu  sehen,  wie  Männerveretne  und 
Frauenvereine  um  die  VVeue  Einfluss  aui  die  Kiuwickelung  und 
Gataltung  des  Mädchenschulwesens,  sowie  auf  seine  gesetzliche 
Regelung  durch  die  Staatsbehörden  suchten.  Dabei  kam  natür- 
lieh  die  Schule  selbst  am  besten  fort.  Denn  emster  Wille  und 
tüchtiges  Wissen  und  Können  war  auf  beiden  Seiten  vorhanden. 

Wenn  wir  hören,  dass  der  Allgemeine  Deutsche  Frauenverein 
ni  eben  dieser  Zeit  (1872)  schon  für  das  akademische  Stu< 
dium  der  Frau  eintritt,  dass  die  Lehrerinnen,  vom  Allgemeinen 
Frauenverein  unterstützt,  bereits  den  Anspruch  erheben,  auch  zur 
Erteilung  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  der 
höheren  Mädchenschule  zugelassen  su  werden,  Forderungen,  denen 
die  Majorität  der  männlichen  Kollegen  des  anderen  Vereins  schroff 
ablehnend  gegenüber  stand,  so  kann  man  es  wohl  begreifen,  dass 
/,wis(  hen  Mannlein  und  Fraulr  in  in  jener  Zeit  des  ersten  M'rrdens 
nicht  gerade  immer  Seide,  sondern  manchmal  auch  ein  gröberer 
Faden  gesponnen  worden  ist.  Aber  was  schadete  das?  Die  Mäd- 
chenschule kam,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  übel  dabei  weg,  und 
wo  Hob  gehauen  wird,  da  müssen  auch  Spcähne  fliegen.  Dass  der 
„Verein  für  höhere  Mädchenschulen"  die  segeu^reiche  „Allgemeine 
Deutsche  Pensionsanstalt  für  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen"  im 
Jahre  1875  ins  Leben  gerufen  und  so  geholfen  hat,  die  Ldirerinnen 
auf  die  Bahn  der  wirtschaftlichen  Selbsthilfe  zu  leiten, 
ist  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  worden.  Es  ist  dies  ein  blei- 
bendes Ruhmesblatt  seines  Wirkens. 

Aber  bei  aller  Anerkennung  der  vielfachen  Verdienste  der 
beteiligten  Männer,  und  zwar  besonders  um  die  innere  Ausge- 
staltung' der  höheren  Mädchenschulen  zu  einer  festen  und  für  alle 
VoUanstalten  verbindlichen  Organisation,  muss  ich  doch  sagen, 
dass  den  schwerwiegenderen  Einfluss,  für  Preussen 
wenigstens,  meines  Erachtens  die  hervorragenden  Frauen  des 
Allgemeinen  Deutschen  Fraucnvcrcins  und  der  sich  von  ihm  los- 
lüsf^T'clfii  odfT  im  Kielwasser  seiner  öffentlichen  Bestrebungen 
segelnden  i.ehrennnenvereine  in  die  W'.igschale  geworfen  haben: 
denn  der  Normallehrplan  von  1086  wurde  \om  preussischen  Unter- 
richtsministerium, ohne  dem  \'orstande  des  Deutschen  Vereins  für 
die  höheren  Mädchenschulen  '  auch  nur  eine  begutachtende  Mit- 


Digitized  by  Google 


—   41  — 


Wirkung  einzuräuineii  oder  anzubieten,  ausgearbeitet  und,  zur 
grössten  Überraschung  der  leitenden  Vereinsmänner  und  deren 
Unwillen  hervorrufend,  veröffentlicht*). 

Die  Neuen  Bestimmungen"  vom  31.  Mai  1894,  welche  das 
gesamte  höhere  Mädchenschul-  und  Lehrerinnenbildungswesen 
Preussens  einer  Neuordnung  unterzogen  haben,  sind  unter  voll- 
ständigster Beiseitesetzung  des  deutschen  Vereins  für  höhere  Mäd- 
thcnschulen  und  seiner  au  den  Normalplan  von  1885  auge- 
knüpften Reform  vorschlage  gemacht  worden.  Die  Frauenvereine 
im  Gegenteil  haben  —  und  da  gebührt  wohl  Fräulein  Helene 
Lange  der  Ldwenanteil  des  hierfür  von  der  Frauenwelt  Preussens 
geschuldeten  Dankes  —  Sdixitt  für  Schritt  auf  diesem  Getnete 
Einfluss  und  Terrain  gewonnen  luid  nicht  nur  das  Zustandekommen 
und  den  Inhalt  der  beiden  Regulative  von  1886  und  viel  mehr  noch 
von  1894  beeinllusst,  sondern  auch  für  die  Stellung  der  Lehrerin, 
die  Ausbildung  von  Oberlehrerinnen.  ihre  Anstdlung  als  solche 
und  sogar  als  „Gehilfin"  des  Direktors,  endlich  auch  für  Vor- 
bildung der  Mädchen  auf  ein  regelrechtes  akademisches  Studium 
und  die  Zulassung  lur  Universität  geradezu  Staunenswertes  er- 
reicht, namenthch  wenn  man  die  konservative  Zähigkeit  und  die 
Bdiutsamkeit  der  preussischen  Unterrichtsverwaltung  bedenkt. 

Gan;r  zweifellos  ist  es,  dass  ohne  die  so  mächtig  fort- 
schreitende F  r  a  11  e  n  b  e  w  e  p  u  n  K  ,  die  eben  eine  hochbe- 
deui-sanie  Kulturcrscheinung  unserer  Zeit  ist,  der  sich  auf  die 
Dauer  niemand  und  nichts  in  ihrer  Sphäre  entziehen  kann,  und 
ferner  ohne  die  hervorragende  Thätigkeit  ihrer 
Leiterinnen  unser  höheres  MaacheribLliulvvesen,  trotz  des  besten 
Willens  der  im  „Deutschen  V'eicin  für  die  höheren  Mädchen- 
schulen" und  in  dem  von  ihm  1887  sich  ablösenden  „Preussischen 
Verein  für  öffentliche  höhere  Mädchenschulen"  vereinigten  Schul- 
direktoren,  sich  noch  weit  hintenan  befinden  würde.  Was 
diese  Männer  eb«i  niemals  hätten  schaffen  können,  war:  eine  alle 
Hindemiaac  mit  sich  forttragende  „Bewegung**. 

Hatte  sich  der  allgemeine  deutsche  Frauenverein  schon  im 
Jahre  1872  pmajidl  für  das  akademische  Studium  der 
Frau  ausgesprochen,  so  begann  er  etwa  mit  dem  Jahre  1880 
auch  energisch  dafür  Schritte  zu  thim.  In  Petitionen  tritt  die 
deutsche  Frauenwelt  von  dieser  Zeit  ab  immer  von  neuem  an  die 
verschiedenen  Landtage  der  deutschen  Bundesstaaten»  an  die  ein- 

*  Dieter  „PreoMischc  NormalpUn"  wurde  übfigen*  spkter  nur  für  die  BerGmr  höhemi 
MiirtuiirlMln  ««Uadlidi  gMiacltt  uad  „B«rllB«r  NormalpUn"  kcnasat. 
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zelnen  Ressortminister  und  an  den  Reichstag  heran,  und  oft  sind 
es  weite,  ausserhalb  der  Vereine  stehende  Frauenkreise,  welche 
durch  Namensunterschrift  sich  an  diesen  KundKcbunurn  betei- 
ligen. So  war  z.  B,  die  Petitinn  dt  s  Allgememen  deutschen 
l'iauenvereins  vom  Jahre  1892  mit  51696  Namen  unterzeichnet. 

1888  bildete  sich  ein  neuer  \'(  rcni,  der  die  kräftige  För- 
derung des  Frauenbiudiunis  zu  seiner  aubschliesslichen  Auf- 
gabe machte  und  sich  „Verein  Frauenbildungsreform'*  nannte.  Des- 
gleichen unterstützte  der  Berliner  Verein  „ Frauenwohl"  die 
Gynmaslatbildungsbewegung  aufs  thatkräftigste.  Am  Victo- 
ria-Lyceum  zu  Berlin  wurden  besondere  Fortbildungskurse 
für  Lehrerinnen  und  inGöttingen  Universitatsvorlesungen  einge^ 
richtet,  um  strebsame  Lehrerinnen  sum  Oberlehrerinexamen 
sachgemass  vorzuberdten,  welches  in  Berlin  vor  einer  staatlichen 
Kommission  an  zwei  verschiedenen  Terminen  im  Jahre  abgelegt 
werden  kann.  Heut  bestehen  derartige  Vorbereitungskurse  auch 
schon  nun  Beispiel  in  Königsberg  und  Bonn,  und  in  aller- 
jüngster  Zeit  hat  Göttingen  ebenfalls  eine  staatliche  Prüfungs- 
kommission 7ur  Abnahme  der  Prüfung  für  Oberlehrerinnen  erhalten. 

Die  Früchte  df^  I'etitionsturmes  auf  Parlamente  und  Unter- 
richtsministerien blieben  auch  anderwärts  nicht  aus.  Württem- 
berg zeigte  sich  bald  ziemlich  wohlwollend,  Baden  noch  mehr, 
und  i»ü  zurückhaltend  sich  auch  die  preussische  Unterrichtsbehorde 
anfangs  erwies,  schon  im  Jahre  1891  eröffnete  auch  hier  der 
Kultusminister  den  l  eiciitnuicn,  das»  die  angeregten  Bildungs- 
fragen im  Schosse  des  Ministeriums  wohlwollend  erörtert 
würden. 

Aber  weiter  und  weiter  drängte  der  Strom,  und  die  nächsten 
Jahre  sdion  brachten  hochwichtige  Entscheidungen  und  Fortschritte 
auf  diesem  Gebiet.  In  Karlsruhe  eröffnete  der  „Frauenbildtmgs- 
Reformverdn**  am  16.  Sq>tember  1883  mit  Zustimmung  der  Staats- 
regierung und  Unterstützung  der  städtischen  Behörden  das  erste 
deutsche  Mädchengymnasium,  während  einen  Monat 
später  die  „Gymnasialkurse  für  Mädchen"  in  Berlin  ihre  Lehr> 
thätigkeit  begannen.  Hier  war  es  besonders  der  Verein  „Frauen- 
wohl"  und  Fräulein  Helene  Lange,  die  Leiterin  der  Kurse, 
die  das  Werk  zu  stände  brachten. 

Im  Jahre  1894  erschienen  die  mit  Spannung  erwarteten  neuen 
„Bestimmungen"  des  preussischen  l^nterrichtsministers,  welche  auf 
der  einen  Seite  durch  mancherlei  Halbheiten  und  durch  nicht  zu 
rechtfertigende  Abstriche  am  Bildungsquantum  der  höheren  Mäd- 
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cheoscfaiile,  scmie  durch  defioitive  Normieruns  eines  Ojährigea 
statt  10  jährigen  Lehrganges  bittere  Enttäuschungen  hervorriefen, 

den  Lehrerinnen  aber  erhebliche  Vorteile  brachten. 

Auch  die  vielumstrittene  Zulassung  von  Mädchen  zum  Ma- 
turitatsexamen  an  preussischen  Gymnasien  ist  zur  Thatsache  ge- 
worden. Die  ersten  6  Abiturirntinnen  der  Berliner  Gymnasial- 
kurse bestanden  nach  3  jährigem  Kursus  das  Reife-Examen  im  Jahre 
1896.  Auch  hat  die  Berliner  Universität  vor  kurzem  ihren 
ersten  weiblichen  Doktor  promoviert,  und  der  Direktorin  des 
«■chl' -.w  ij^ -holsteinischen  Mubtums  für  Altertümer,  Fräulein  Jo- 
hanna M  e  s  t  o  r  f ,  ist  zu  ihrem  70.  Geburibiag  der  staatliche 
Professorcntitel  verliehen  worden.    Dies  hier  nur  nebenbei. 

Einmal  bis  zu  diesem  Punkte  der  Zugeständnisse  gelangt»  kann 
audi  die  preussische  Unterrichtsverwaltung  ohne  zwingende  Gründe 
nicht  wohl  mehr  zurück,  und  vor  ihr  liegen  nun  zur  Entscheidung 
drei  wichtige  Fragen:  erstens,  wie  soll  es  nun  weiter  nut  zu  er> 
richtenden  Mädchenschulen  gehalten  werden,  falls  nicht  etwa  dem 
weiblichen  Geschlecht  im  Sinne  der  Freunde  amerikanischer 
Cofiducation  der  Eintritt  in  höhere  Knabenlehranstalten  frei- 
gestdlt  werden  soll?  zweitens,  sollen  Frauen  auf  Grund  abge- 
legtoi  Maturitätsexamens  zu  jedem  Studium  an  unseren  Univer* 
aitäten  berechtigt  sein  und  vollwertig  immatrikuliert  werden  können, 
oder  ist  der  gegenwärtige  Ausnahmezustand  der  Zulassung  nicht 
immatrikulierter  ».Hörerinnen"  aufrecht  z\i  erhalten.''  drittens,  in- 
wieweit sind  Frauen  auf  Grund  abgelegter  vollgültiger  Staats- 
prüfungen zur  Ausübung  der  entsprechenden  Berufe  zuzulassen  ? 
Mit  anderen  Worten,  unsere  Siaatsregierung  steht  vor  der  Ent- 
scheidung, ob  völlige  (Gleichberechtigung  im  Studium 
platzgreifen  soll  oder  luchi,  und  damit  auch  vor  der  Entscheidung, 
ob  in  Zukunft  völlige  berufliche  Gleichstellung  der 
Frau  zugelassen  und  ihr  Anspruch  auf  öffentliche  und  Staatsämter 
anerkannt  werden  soll. 

Daaa  selbstverständlich»  falls  den  Frauen  alle  Studienwege 
und  diejenigen  Civil- und  Staatakarrieren,  die  ihren  Wünschen 
entsprechen»  selbst  mit  gewissen  Einschränkungen«  eröffnet 
wofden,  diepolitischeGleichstellungmltdem  Manne 
md  Ausübung  und  Genuss  des  aktiven  und  passiven  Wahlrechts 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein  würde,  liegt  auf  der  Hand.  Das 
wissen  einerseits  die  Herren  Minister  imd  ihre  Räte,  das  wissen 
auch  andererseits  die  radikalen  Frauenrechtlerinnen  sehr  wohl,  daher 
die  einen  ebenso  ängstlich  zurüclcbaltend,  wie  die  andern  un- 
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gc'stüm  vordringend  und  vielfordernd  sich  zeigen.  Daher  ist  der 
Kampf  um  dieses  Zentralbollwerk  ck  s  gleichberechtigten  und  gleich- 
bercchtigcnden  TJniversitätsstudiuins  heiss  entbrannt  unddi^Fuhrc- 
riunen  konzentrieren  ihre  Elitestreitkräfte,  ihr  bestes  Kriegsmaterial, 
um  dieses  Gibraltar.  Sie  meinen,  wem  die  Festung  gehört,  dem 
fallen  auch  die  Forts  und  die  detachierten  V'erschanzungcn  ganz 
von  selbst  zu,  dem  liegt  Land  und  Meer  zum  Einzüge  offen  da. 

Und  doch  sind  die  Frauenführerinnen  hier  in  einem  schweren 
Irrtum  befangen,  welcher  der  Bewegung,  sofern  sie  ein  Aufraffen 
der  gebildeten  deutschen  Frauenwelt  zur  Anteilnahme  am  öffent- 
lichen Leben  und  zur  charakterfesten  Stellung  im  Daseinskampfe 
bezweckt,  verhängnisvoll  werden  muss.  Nicht  auf  der  Zulassung 
zum  Univexsitätsstudium  und  dem  Gymnasialunterrtcht  beruht  das 
Heil  der  Frauenwelt!  Für  den  durch  eigene  lange  Unterrichts- 
erfahrung geschulten  Kenner  der  Mädchenart  und  Mädchenbe» 
gabung  steht  unerschütterlich  fest,  dass  eine  die  Allgemein- 
Iicit  der  Frauenwelt  erfassende  ideale  und  dabei 
doch  praktisch  zugreifende  Frauenbewegung  und  Frauenbildung 
nur  zu  erhoffen  ist  von  der  nach  neuen  Zielen  r  <>  f  o  r  - 
m  i  e  r  t  e  n  ,,h  oberen  M  ä  d  c  h  c  n  s  c  h  u  1  e".  aus  welcher  Hun- 
derttausende gebildeter  deutscher  Frauen  hervorgehen,  während 
eine  nur  winzige  Minderheil  auch  in  alier  Zukunft  Mädchengym- 
nasien imdlhiiversiläten  besuchen  wird.  Mit  ihr.  mit  der  höheren 
Mädchenschule,  nicht  mit  dem  Mädchengymnasium,  wud  die  Be- 
wegung zu  einer  „allgemeinen",  zu  einer  für  unsere  zukünftige 
Kulturentwickelung  massgebenden  anwachsen,  oder  aber  sie  wird 
in  einen  engen  Kreis  gebannt  bleiben  und  eben  nur  eine  kreu- 
zende Furche  mehr  ziehen  quer  durch  das  Althergebrachte.  Nicht 
durch  das  Mädchengymnasium  und  die  Universität,  sondern  durch 
die  allgemeine  höhere  Mädchenschule  wird  auch  in  aller  Zukunft 
die  grosse  Masse  der  Töchter  höherer  Stände  gehen,  und  was  sie 
von  dort  mitnehmen,  das  wird  dem  geistigen  Leben  der  gebil- 
deten Frau  unseres  Volkes,  wird  der  Familie  den  Stempel  auf- 
drücken. 

Nichtsdestoweniger  richten  die  Führerinnen  ihren  Blick  nur  auf 

das  Mädchengymnasium.  Sie  haben  sich  in  Preussen  aus  diesem 
Grunde  der  l'ntcrrichtsverwaltimg  gegenüber  in  manchen  Dingen 
willfahrig  erwiesen,  sich  l.  B.  der  X  erstümmelung  der  höheren  Mäd- 
chenschule durch  die  Bestunmungen  \  om  31.  Mai  1894  nicht  wider- 
setzt, auch  das  10.  Unterrichtsjahr  geopfert.  Sie  wusstcn.  was 
sie  dalur  einhandelten.   Sie  haben  schon  von  den  politischen  Frak- 
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tionen  unserer  Parlamente  und  Parteien  in  dieser  Begehung  über- 
raschend gelernt.  Dass  hierbei  die  sogenannte  „höhere"  Mäd- 
chenschule  seit  einer  Reihe  von  Jahr^  nicht  einen  Schritt  mehr 
vor^värts  gekommen  ist,  ist  nicht  zu  verwundern,  aber  desto  mehr 
21!  beklagen.  Da  wird  es  so  recht  klar  wo  die  treibenden  Kräfte 
für  das  Mädchenbildungswesen  heut  liegen :  sicher  nicht  mehr 
bei  den  von  Männern  geleiteten  Vereinon  Dieser  Täuschung 
konnte  man  verfallen,  solange  die  Frauenkolonnen  in  derselben 
Kichtunt:  marschierten:  seit  aber  die  Tete  der  Frauenbewegung 
zum  Sturm  auf  Gymnasium  imd  Universität  abgeschwenkt  ist, 
da  ist's  still  geworden  um  die  liebe  „höhere"  Mädchenschule, 
die  nun  kaum  mehr  eine  „niittlere**  erscheint.  Aber  über- 
raschend ist  es,  wie  auch  gar  keine  einzige  her* 
vorragende  Frauenkraft  die  innere  Reform  der 
höheren  Mädchenschule  erfolgreich  zum  Gegen- 
stande ihrer  Thätigkeit  gemacht  hat.  Dass  es  an 
dafür  befähigten  Kräften  fehlen  sollte,  ist  nach  dem,  was  sie  in 
den  60  er  und  70  er  Jahren  geleistet,  nicht  wohl  anzunehmen.  Nein, 
sie  haben  alle  ihren  Blick  auf  höhere  Ziele,  auf  Mädcheng^mnasium 
und  Universität  gerichtet.  Sie  haben  für  die  verarmte  „höhere" 
Mädchenschule  kein  Interesse,  keine  Zeit.  Oder  hätte  die  Frau  doch 
keine  schöpferische  Kraft?  .... 

Aber  kommen  wir  nnch  einen  Augenblick  auf  die  gegen- 
wärtige Stellung  der  höchsten  prcussischen  Unterrichtsbehörde  zum 
Frauenstudium  zurück.  Das  Ministerium  kennt  die  Bahnen,  in 
die  man  es  drängen  will,  sehr  wohl,  ist  sich  der  ungeheuren  Ver- 
antwortung wohl  bcwusst,  denn  ein  Rückwärts  gicbt  es  kaum, 
und  die  Wirkungen  der  einmal  erteilten  Bewilligungen  und  der 
unter  des  Staates  Zustimmung  getroffenen  Einrichtungen  sind  für 
alle  Zukunft  von  gar  nicht  zu  ermessendem  Einfluss.  So  hält 
das  preussische  Ministerium  noch  mit  der  Einwilligung  in  die 
Errichtung  selbständiger  Mädchengymnasien  nach  Kräften  zurück 
und  gestattet  auch  keine  solchen  Zwecken  dienenden  störenden 
Eingriffe  in  bestehende  höhere  Mädchenschulen.  Man  sucht 
die  drängenden  Frauen  zunächst  noch  mit  den  weniger  verbind- 
lichen Gymnasialkursen  zurückzuhalten.  Dem  Breslauer  Ma- 
gistrat wurde  bekanntlich  noch  im  Jahre  1898  die  Erlaubnis 
lur  Einrichtung  eines  Mädchengymnasiums  verweigert;  doch  ist 
die  Bewilligung  für  Hannover  später  erteilt  worden,  da  gewisse 
vom  Minister  geforderte  Modifikationen  von  den  dortigen  Ver- 
anstaltern  der   Unternehmung  angenommen  worden  sind.  Ich 
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kommo  niif  den  Erlass  des  Herrn  Minister  Dr.  Bosse  vom  17. 
März  1899,  der  zur  Frage  der  Einrichtung  g:ymnasialer  Vorbe- 
reitungsansialtcn  für  das  Universilätsstudium  der  Frauen  definitiv 
Stellung  nimmt,  an  anderer  Stelle  ausführlich  zurück. 

Muilti  weile  sind  an  verschiedenen  Orten  dergleichen  Veranstal- 
tungen ins  Leben  getreten,  und  wie  Helene  Lange  in  Berlin, 
80  leitet  Fräulein  Dr.  Windscheid  in  Leipzig  Gymnasialkurse. 
Eine  gleiche  Einrichtung  besteht  in  Königsberg  und  der  Verdn 
„Frauenbfldung'Frauenstudium"  in  München  hofft  in  nächster 
Zeit  die  Genehmigung  der  dortigen  Staatsbehörde  zur  Eröffnung 
eines  htunanistischen  VoUgymnasiumSt  wie  es  Karlsruhe  schon 
besitzt,  zu  erlangen.  So  weit  mir  bekannt,  ist  auch  in  Cöln, 
Bremen,  Frankfurt  a.  M.  Stimmung  für  Einrichtung  gym- 
nasialer L^rveranstaltungen  für  Mädchen  vorhanden,  in  Baden- 
Baden  ist  ein  Progyronasium  bereits  aufgethan  und  auch  an 
anderen  Orten  wird  von  dem  Verein  „Frauenbildung-Frauenstu- 
dium", der  gegenwärtig  in  12  deutschen  Städten  sogenannte  ,»Ab- 
teiJungen"  hat,  lebhafte  Thätigkcit  entwickelt*). 

Mittlerweile  hat  die  Vorfrage  nach  der  Befähigung  des 
weibhclit  n  Gesrhlerbtc.  zum  akademischen  Studium  und  zur  Aus- 
übung NvisstnsLhaltlicher  Berufe  nicht  geruht,  sondern  ist  (Gegen- 
stand vielfacher  Gutachten  und  Erörterungen  gewesen.  Arthur 
Kirch  hoff  hat  von  122  Männern  der  Wissenschaft,  von 
Universitätsprofessoren,  MädchenschuUehrem,  Schriftstellern  und 
Künstlern,  Gutaditen  eingezogen  und  in  Buchform  unter  dem  Titel 
„die  akademische  Frau"  veröffentlicht  Einige  dieser  Gutachten 
enthalten  für  den  Pädagogen  höchst  beachtenswerte  Auslührungen 
und  Fingerzeige,  während  andere  auch  wieder  ein  Zeugnis  dafür 
sind,  wie  verkehrte  Vorstellungen  sich  selbst  gelehrte  Leute  über 
die  verschiedenen  „Möglichkeiten"  inbetreff  des  Unterrichts  von 
Kindern  machen.  Manche  dieser  Gutachten  frappieren  geradezu 
durch  Oberflächlichkeit  und  Trivialität,  andere  durch  äusserste 
Engherzigkeit  gegenüber  dem  weiblichen  Geschlecht.  „Sage  mir, 
wie  du  über  die  Frauenfrage  denkst,  und  ich  will  dir  saeen  wer 
du  bist"  —  das  ist  eine  Reflexion,  die  sich  bei  sorgfältiger  Lektüre 
dieser  Gutachten  unwiderstehlich  aufdrängt.   Genug:  122  wissen- 


*)  Vom  Zeiq^kt  der  Niedenchrift  dieser  Zeilen  bi»  heut  h«t  sich  der  Sund  der  Sach« 
fldiM  ideht  mwcModidi  «endiobiHii.  E»  b«MMMi«i  an  End«  des  Jähret  tyoi  Ansultsa 
für  i;>  inn.isial<n  Unterricht  d<?r  Mädchen  :  in  Karlsruhe,  Berlin  (a  Anif  ltW>),  Leiptic 
Badeu-Uadeu,  Hannover,  Königsberg  (a  Anstaltoi),  Stuttgart,  Breslau,  FraakAlft  a.  M.  und 
Hamburg  (a  Anstalt«»}.  Di«a«  «nrde«  Eod«  190t  bcmdtt  irott  in  gMMM  337  SchülcriBBcn  amA 
6  HospitEBtiiuieB. 


Digitized  by  Google 


47  — 


schafilich  hervorragende  oder  dorh  nicht  unbedeutende  Männer 
haben  strh  über  die  Frauenbefähigung  ausgesprochen,  und  obgleich 
nicht  jedes  solche  Gutachten  sich  klipp  und  klar  für  oder  gegen 
die  Befähigung  zum  akademischen  Studium  äussert  und  mancher 
Gutachter  mehr  <ider  minder  ängsthch  laviert,  so  habe  ich  dennoch 
versucht,  die  Für  und  die  Wider  zu  gruppieren,  uud  bin  dabei  zu 
dem  Resultat  gelangt,  dass  6  ausdrücklich  keine  bestimmte  Stellung 
zur  Frage  ndimen  wollen,  35  sich  ablehnend  verhalten  imd  fil 
günstig  gestimmt  dnd,  allerdings  einige  der  letzteren  mit  Bedenken 
und  Einwendungen  zwar  nicht  gegen  das  Studium  an  sich»  aber 
gegen  die  praktische  Berufsausübung  seitens  der 
akademisch  gebfldeten  Frau.- 

Wenn  diese  122  Gutachten  auch  kein  Verdikt  der  Nation  reprä- 
sentieren, noch  ein  solches  im  kleinsten  Massstab  darzustellen  ge- 
eignet sind,  so  zeigen  sie  dennoch  au^  bestimmteste  den  sich  voll- 
ziehenden Umschwung  in  der  Beurteilung  dieser  Frage  in  den 
der  Sache  am  nächsten  stehenden  Kreisen.  Auf  die  abweichende 
Stellungnahme  der  einzelnen  Gutachter,  geordnet  nach  Fakul- 
täten und  Fachwissenschaften,  gegenüber  dem  drohenden  Ein- 
nicken der  Frau  in  ihre  Domäne  kann  ich  hier  leider  nicht 
eingehen;  aber  für  den  Pädagogen  und  ganz  besonders  für 
den  Mädchenlehrer  liegen  auch  hier  höchst  interessante  An- 
regungen zu  Vergleichen  mit  seiner  eigenen  praktischen  Erfahrung 
vor.  Eins  ist  ganz  sicher :  die  Befähigungsfrage  uiuss 
heute  als  eine  erledigte,  und  zwar  in  bejahendem 
Sinne  erledigte  angesehen  werden,  wenigstens  in 
Being  auf  die  psychischen  Voraus  setiun  gen.  Ob  die 
physischen  Kräfte  un  allgemeinen,  also  von  Einzelfällen  abgesehen, 
ausreichend  sein  werden,  muss  die  Zeit  lehren,  wie  überhaupt 
nur  die  praktischen  Erfahrungen  mehrerer  Generationen,  und 
zwar  nicht  nur  studierender,  sondern  auch  amtierender  und  prakti- 
zierender, unzweifelhafte  Auskunft  über  die  akademische  Frau 
bringen  können. 

Dass  bereits  in  grösserer  Anzahl  beachtenswerte  Leistungen 
auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiet  und  mehr  noch  in  der  Praxis 
der  verschiedensten  wissenschaftlichen  Berufsarten  seitens  der 
Frauen  vorliegen,  ist  nicht  zu  bestreit<^n  Proff^^sor  G.  Meyer- 
Kiel  zählt  in  seinem  Beitrag  zur  „akademischen  Frau"  21  hervor- 
ragende Gekhnmnen  seiner  Fachwissenschaft  auf,  davon  19 
in  aiti  rcr  und  neuerer  Zeit  mit  bedeutenden  eigenen  mathematischen, 
astronomischen  und  diesen  verwandten  Arbeiten  hervorgetreten 
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sind.  Besonders  sind  es  Engländerinnen  und  Deutsche.  13 
cli'-'«  r  I).unen  waren,  trotz  aller  Gelehrsamkeit,  verheiratet.  Ver- 
^<  In»  (Iriie  bekleideten  Professuren  an  Universitäten.  Eine  leitete 
tit  der  Mille  des  verflossenen  Jahrhunderts  in  London  eine 
eipfne  nriutisrhc  und  mathematische  Akademie  und  war  so 
eiftjljireich  ihatig  für  den  Navigationsunterricht,  dass  sie  von 
1859  ab  eine  Staatspension  erhielt.  Vier  dieser  Frauen  waren 
Entdeckerinnoi  von  Kometen,  andere  errangen  im  Wettbewerb 
mit  Männern  Preise  der  Akademien  der  Wissenschaften  u.  s.  w. 
Professor  Gustav  Cohn  führt  seinerseits  als  leuchtende  Bei- 
spiele gelehrter  Frauen  an:  Hedwig  von  Schwaben  und 
ihre  Schwester,  die  Äbtissin  Gerbirg,  sowie  deren  Schülerin, 
die  bekannte  Nonne  Hroswitha;  dann  Heloise,  die  Schü* 
Icrin  und  Gattin  des  gelehrten  Abälard,  femer  Mlle.  de  Lc- 
zardi^re,  Frau  Gottsched,  A.  Chr.  Balthaser,  Frau 
Dr.  Erxleben  und  nennt  aus  neuester  Zeit  Mrs.  Sidney 
W c b b  und  Miss  Cläre  Collet,  auf  deren  wissenschaftliche 
Arbeiten  auf  sozialem  Reformgebiet,  wie  er  sagt.  ..jeder  ISfann  stolz 
sein  konnte".  Dr.  JuliusDuboc  fügt  dieser  Reihe  noch  ausser 
der  gclthiten  Historikerin  Pamphile  aus  römischer  Zeit, 
w»  lt  hf  33  Hucher  geschichtlicher  Denkwürdigkeiten  verfasste,  die 
Nanu-n  der  .Schwestern  Regina  und  Charlotte  von  Siebold 
hinzu,  welche  beide  am  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Doktor- 
würde erlangten  und  als  Ärztinnen  praktizierten,  sowie  Dorothea 
vo  n  SchlÖicr,  welche  1787  in  Göttingen  zum  Doktor  der  Phi« 
losophie  promovierte,  und  Miss  Chisholm,  welche  auf  Grund 
ihrer  mit  Ausieichnung  nachgewiesenen  Kennmisse  in  der  Ma> 
thematik,  Physik  und  Astronomie  in  Göttingen  1896  zum  „Dok- 
tor der  Philosophie  und  Meister  der  freien  Künste**  ernannt  wurde. 
Fräulein  Else  Neumanns  Doktordiplom,  wohl  das  erste, 
welches  die  Universität  Berlin  einer  Frau  erteilte,  datiert  von 
1898:  «ie  studierte  Mathematik  und  Physik.  Andere  sind  bereits 
lii'ftilgt. 

In  praktischen  wissenschaftlichen  Berufen  sind  heut,  nament- 

lii  \\  im  Auslande,  schon  recht  viele  Frauen  thätig,  in  erster  Linie 
ualuilith  im  medizinisciien  Beruf  und  dieses  ganz  besonders  in 
I  hkil.uul,  Amerika  und  Russland.  In  Deutschland  ist  die  Zahl 
\.\\  \  \i  Minnen  noch  verschwindend  gering;  man  zählte  ihrer  An- 
(ukki  luUU  trat  9  und  zwar  6  in  Berlin  und  je  1  in  Fr  an  k- 
{  \n  \  .%  M.,  München  und  Leipzig.  Dagegen  praktizierten 
LSW     Ihi  u  Zeit  in  England  weibliche  Ärzte  bereits  in  74  Städten; 
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Russland  zählt  gegen  700  Arztinnen,  und  Amerika  soll  gar  nach 
dem  Census  von  1890,  wie  Frau  Eliza  Ichcnhaeuser  be- 
richtet, gegen  5000  Ärztinnen  aufweisen.  Die  Zahl  der  Zahn- 
i  ärztinnen  ist  in  Deutschland  bedeutend  grösser  als  die  der  Ärz- 
tinnen; sie  beläuft  sich  auf  etwa  40,  in  Berlin  Anfang  1900 
auf  8,  und  noch  erheblicher  ist  nattirgcinäss  die  Zahl  der  selb- 
ständig praktizierenden  Zahntechnikermnea,  deren  es  in  Berlin  allein 
zur  Zeit  40  gicbt. 

Kann  man  auch  von  all  den  weiblichen  Doctores,  unter 
etwas  gewaltsamer  Anpassung  der  S  c  h  i  1 1  e  r  sehen  Eumeni- 
d e  n beschreibung  iülIu  gerade  sagen:  „Es  ragt  das  Riesenmass 
der  Geister  weit  über  Menschliches  hinaus",  so  überragen  sie 
zweifcnos  doch,  wenn  nicfat  an  natürlicher  Befähigung,  so  an  That- 
kiaft  und  aelbewusster  Ausdauer  den  Durchschnitt  und  die 
grosse  Masse  ihrer  Geschlechtsgenossinnen  ganz 
bedeutend.  Daher  darf  man  auch  von  den  heutigen  akademisch 
gebildetea  und  zum  Teil  ins  Öffentliche  Leben  emgetretenen  Frauen 
noch  lange  keine  bindenden  Schlüsse  auf  die  Befähigung  und 
Widerstandskraft  der  Allgemeinheit  ziehen.  Alles  was  heut 
hierüber  gesagt  wird  und  gesagt  werden  kann,  ist  mehr  oder  minder 
Hypothese.  Aber  auf  alle  Fälle  gehören  Argumente,  wie  z.  B. 
der  Hinweis  auf  das  soundsoviel  Gramm  leichtere  Frauengehim, 
mit  dem  Proff"^sor  von  Bischof  noch  im  Jahre  1873  die  Frage 
des  Frauenstudiums  glaubtr  nbthun  zu  können,  und  welches  Ar- 
gument von  unvorsichtigen  Gegnern  noch  immer  wieder  hervor- 
geholt wird,  heut  bereits  unter  die  wissenschaftlichen  Curiosa 
\  ergangener  Zeiten  und  zu  den  überwundenen,  mitleidig  be- 
l.ithelten  Anschauungen.  So  schnell  schreitet  die  Entwickelung 
auch  auf  diesem  Gebiete  vorwärts*). 

Deshalb  halten  sich  zur  Stunde  die  Regierungen  der  deutschen 
Bundesstaaten,  auch  die  preussische,  selbst  der  hohe  Bundesrat, 
mit  diesen  und  ähnlichen  Vorfragen  nicht  mehr  auf;  auch  für 
diese  hSchsten  und  entscheidenden  Körperschaften  ist  die  Be- 
iähigungsfrage  erledigt,  selbst  die  Berechtigungsfrage  schon  zum 
giossen  Teil,  und  die  Soigcn  um  die  praktische  Durchführmig 
und  eventuelle  Begrenzung  der  Gleichstellung  beider  Geschlechter 
ist  allerorten  in  den  Vordergrund  getreten.  Am  20.  Apiü  1899 


*)  Emea  VerUwürcr  hat  Blichof  in  allcrncuestcr  Zeit  Im  Dr.  P.  J.  Möbius  gefunden, 
4er  ia  ttimu  voa  FruMBMtt«  heftig  aiigcgriffeaca  Schrift  „Über  den  pbjrsiotosücb««  Schwa(^h• 
ihm  4fs  WaibM**  |B*lt«  tgoi)  wat  dk  GdiinnvifmfM  Biäciwfi  nirikikkeHiBt  nod  ihre  R«m1« 

Ml  dkirch  die  Ergcbotue  dre  oeuereo  t^ntersuchungcn  RüiJingen  su  stöbfB  ilielll. 

rfam«ab«wcgaaf  nad  liädcbeoschulreform.  L  Teil.  4 
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hat  da  Bundesrat  beschlossen,  die  der  Zulassung  der  Frauen  zu 

den  Prüfungen  für  Arzte,  Zahnärzte  und  Apotheker  in  den  reichs- 
rechtlichen Vorschriften  entgegenstehenden  Hindemisse  dadurch 
zu  beseitigen,  dass  die  Zeit,  in  der  Frauen  nur  als  Hospitan- 
tinnen studiert  haben,  mit  dem  vorgeschriebenen  Universitäts« 
Studium  gleiche  Geltung  haben  soll,  sofern  ihre  förm- 
liche Immatrikulation  nicht  erfolgen  kann.  Letztere  zu  gewähren, 
ist  Sache  der  einzelnen  Landes-  nicht  der  Reichsgcsetzfrebung. 
Dass  die  Verhandlungen  hierüber  zwischen  den  einzelnen  Bundes- 
regierungen bereits  ziemlich  weit  vorgeschritten  seien,  berichtete 
in  der  Pcuiionskommission  des  preussischen  Abgeordnetenhauses 
schon  im  Februar  1H99  der  Regierungskommissar,  welcher  auch 
damals  schon  die  Mitteilung  machte,  dass  die  Zulassung  der 
Frauen  zum  Studium,  sowie  zur  ärztlichen  und  Apotheker- 
präf  ung,  demnächst  gestattet  werden  dürfte.  Auch  der  Staats» 
Sekretär  von  Posadowsky  sprach  sich  in  diesem  Sinne  aus. 
Anscheinend  ist  die  ausserordentlich  wohlwollende  Gesinnung  der 
grossherzoglich  badiscfaen  Regierung  im  Bundesrate  ein  leb- 
hafter Antrieb  zu  einer  dm  Frauen  so  günstigen  Behandlung  der 
Studien-  und  Prüfungsfrage  gewesen. 

Auch  die  preussische  höchste  Unterrichtsbehörde  hat  sich  unter 
dem  7.  März  1899  geäussert  und  zwar  in  einem  Erlass  des  Ministers 
bezüglich  der  Einrichtung  von  Gymnasialkursen  für 
Mädchen,  gegen  welche  keine  Bedenk'tn  erhoben  werden,  wobei 
der  Minister  auch  über  die  Massnahmen  und  Rücksichten  sich 
ausspricht,  welche  besonders  geeignet  sein  sollen,  das  aka- 
demische Studium  der  Mädchen  mit  Erfolg  zu 
krönen.  Dieser  Erlass,  auf  welchen  ich  an  anderer  Stelle  schon 
hingewiesen,  und  aul  den  ausfuhrücher  zurückzukommen  ich  mir 
vorbehalte,  behandelt  —  und  das  ist  hier  der  springende  Punkt  — 
das  Universitätsstudium  der  Frau  als  eine  in  unser  Bildungs* 
tmd  Unterrichtswesen  aufgenommene  Thatsache  und  setzt  sich, 
wie  es  ausdrücklich  dort  heisst,  vor,  „die  BUdungswege  zu  ordnen, 
auf  wichen  sich  Mädchen  die  Befähigung  zum  Besuche  einer 
Universität  erwerben  können,*'  —  woraus  ersichtlich,  dass  auch 
für  die  preussische  Unterrichtsverwaltung  die  prinzipielle  Frage 
der  Befähigung  und  daraus  hergeleiteten  Berechtigung  zum  Stu* 
dium  ein  für  allemal  erledigt  ist. 

Die  Bahn  ist  beschritten.  Ein  Halt  oder  Rückwärts  wird  es 
nicht  mehr  geben,  falls  die  Zukunft  nicht  ganz  überraschende 
negative  Resulute  bringen  sollte.  Haben  sich  aber  zunächst  einmal 
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die  Hörsäle  und  Anatomien  der  medizinischen  Fakultät  den 
Frauen  erschlossen,  ganz  gleich  ob  mit  förmlicher  Immatrikuladoxi 
oder  mit  der  gleichwertigen  Berechtigung  als  Hörerin,  und  ist 
ihnen  nach  bestandenen  Examinas  die  ärztliche  Praxis  unbeschränkt 
eröffnet,  dann  ist  ihr  Einzug  als  Gleichberechtigte  in  die  anderen 
Fakultäten  und  alle  anderen  gelehrten  Berufe  auch  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit.  Das  wissen  die  Frauenführcrinnen.  Dahn  richten 
sie  vorläufig  alle  Anstrengungen  auf  die  Erlangung  dieser  einen 
Forderung,  deren  Gewährung  am  aussichtsreichsten  ist,  da  sitt- 
liche Momente  enis;  hcidend  dafür  in  die  Wagschale  fallen.  So 
samintln  sie  geschickt  ,,im  kleinsten  Punkte  die  grösstc  Kraft". 
Wozu  sollten  sie  sich  auch  vorzeitig  Theologen,  Juristen  und  poli- 
tische Mäimer  von  Einfluss  zu  Gegnern  machen,  die  ihnen  jetzt, 
falls  mdit  durcb  thatsacblicbe  Unterstützung,  so  doch  wenigstens 
durch  wohlwollendes  oder  gletdigültiges  Schweigen  förderlich  sind. 

Professor  Gustav  Cohn  lobt  noch  in  seinem  1888  erschie- 
nenen Buche  zur  Frauenfrage  die  weise  Zurückhaltung  der  deutschen 
Frauenführerinnen  bezüglich  etwaiger  Ansprüche  auf  politische 
Rechte  tmd  vor  allem  auf  das  Wahlrecht,  und  heute  nach  nur 
wenigen  Jahren  giebt  es  kaum  mehr  eine  bedeutendere  Führerin, 
die  sich  diese  Forderungen  tmd  ihre  Konsequenzen  in  ihrem  Pro- 
gramm nicht  bereits  völlig  zurerht  gelegt  und  zu  eigen  gemacht 
hätte.  Die  1898  erschienene  Schrift  von  Eliza  Ichenhaeuser 
„die  politische  Gleichberechtigung  der  Frau"  bestätigt  dies  voll- 
ständig und  tritt  der  r  o  h  n  sehen  Ansicht  wie  einer  kränkenden 
Unterschätzung  entgegen.  „Die  deutsche  Frauenbewegung  hat 
von  vornherein  eine  absolute  Gleichberechuguug  des  Weibes, 
mithin  auch  die  politische  erstrebt",  heisst  es  dort  Seite  86. 
Luise  Otto  Peters,  auch  Aug.  Schmidt  sollen,  nach 
Lliza  Ichenhaeuser,  dieses  Ziel  schon  im  Auge  gehabt 
haben,  nur  „wir  mussten  vorsichtig  sein",  lasst  die  Verfasserin 
die  erstere  berichten;  und  von  Helene  Lange  sagt  sie,  dass 
diese  besonnenste  Vorkämpferin  das  politische  Frauenwahlzecht 
,4mt  ausgezeichneter  tmd  unwiderleglicher  Motivierung  verlangt.** 
<S.  88).  Darüber  muss  sich  die  Männerwelt  klar  sein:  etwas  ge- 
wahren heisst  hier  alles  bewilligen.  —  Entweder  —  oder.  Daher 
ist's  weise,  sich  auf  die  neuen  Verhälmisse  einzurichten. 


4» 
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Stellungnahme  der  kirchlichen  Kreise  zur  Frauen- 
bewegung. 

Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass  in  der  gansen  Entwickelung 
der  modernen  Frauenfrage,  welche  in  dem  bisher  Gesagten,  trotz 
aller  notwendigsten  Kürse  eine  hinreichend  orientierende  Dar- 
legung erfahren  haben  dürfte,  von  einer  bedeutsamen  Mitwirkung 

oder  ausgesprochenen  Stellungnahme  der  Kirche  nirgends 
die  Rede  war.  Und  doch  ist  dies  keineswegs  ein  Übersehen,  nor]i 
gar  ein  geflissentliches  Ausserachtlasscn  dieses  zur  Miti^estaltun^j 
gesellschaftlicher  Zustände  in  allererster  Linie  berufenen  Faktors 
des  Staatslebens.  Die  Kirche  hat  diese  bedeutungsvolle  Gesell- 
schaflsfrage  lange,  viel  zu  lange,  vollständig  ignoriert,  so  lange, 
dass  sie  heute  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  diese  Dinge 
auszuüben  nicht  mehr  im  stände  ist.  Die  kirchlichen  Kreise  glaubten» 
ihre  Aufgabe  den  Anforderungen  der  modernen  Zeit  und  der  so- 
zialen Not  gegenüber  am  besten  in  der  Weise  zu  lösen,  dass  sie 
den  Eifer,  Wohlthätigkeitsvereine  ins  Leben  zu  rufen  und  für  die 
mannigfaltigsten  Wohlthatigkeitsveranstaltungen  Frauen  und  M£d> 
chen  in  immer  grosserer  Zahl  mobfl  zu  mach«i,  nach  Kräften 
verstärkten.  So  dankenswert  solche  Bestrebtmgen  sind,  und  so 
segensreich  solche  menschenfreundlichen  Einrichtungen  bei  ver- 
nünftiger und  vor  allem  sich  gegenseitig  ergänzender  Organisation 
wirken  können:  die  Lösung  der  modernen  Frauenfrage  können 
und  konnten  sie  nicht  herbeiführen  helfen,  soweit  dieselbe  sich 
als  eine  Frauenrerhtsfrage  darstellt  und  auch  Gleichberechtigung 
mit  dem  Mann  auf  allen  Gebieten  seiner  beruflichen  und  öffent- 
lichen Thätigkeit  bezweckt.  Die  bisherigen  von  kirchlichen  Kreisen 
und  weltlichen  \'ereinen  gepflegten  Wohlthätigkeilsbestrcbungen 
liegen  thatsärhli  }\  von  dem,  was  heut  Frauenbewegung  heisst. 
weit  ab,  wenn  letztere  definiert  wird  als  ein  Ringen  nach  wirt- 
schaftlicher, rechtlicher  und  politischer  „Selbständig- 
machung  der  Frau".  Da  während  der  ersten  30  Jahre  der 
wirklich  organisierten  Frauenbewegung,  etwa  von  1865 — 1895  die 
kirchlichen  Kreise  in  Deutschland  ihr  Augenmerk  nur  auf  solche 
Wohlthatigkeitsbestrebungen  gerichtet  hielten,  in  der  irrtümlichen 
Annahme,  das  allein  Richtige  damit  nicht  nur  getroffen  zu  haben» 
sondern  auch  zu  leisten,  so  entging  ihnen  völlig,  welche  Wandlung 
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sich  miulcrweilc  im  Frauenieben  und  in  der  Frauen  Lebensan- 
schauung  vollzog,  uiui  an  eine  führende  Rolle  der  Kirche  war 
daher  nicht  mehr  zu  denken.  Es  ist  der  Kirche  hicrniit  ergangen 
wie  mit  der  FährerroUe  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens,  wenigstens 
der  Masse  des  niederen  V<^es  gegenüber;  denn  indem  sie  mit 
starren  Augen  die  Unantastbarkeit  ihres  Lehrgebäudes  bewachte, 
hat  sie  die  Wandlungen  im  Volksgeiste  und  Volksglauben,  der 
leider  mehr  und  mehr  su  einem  Vollesunglauben  lu  werden  droht, 
ausser  acht  gelassen  und  ihre  früher  einfluss*  und  segensreiche 
Führergewalt  zum  grossen  Teile  eingebüsst.  Dies  gilt  namentlich 
von  der  protestantischen  Kirche. 

Im  Jahre  1895  ergriff  auf  dem  VI.  evangelisch  sozialen  Kongress 
zum  ersten  Male  eine  Frau  das  Wort,  um  den  Männern  der  evan- 
gelischen  Kirche  Ursachen  und  Stand  der  heurigen  Frauennot 
und  Frauenbewegung  klarzulegen.    Es  t^elang  Frau  Gnauck- 
Kühne  durch  ihre  gediegenen  Ausführungen  und  ihre  massvolle 
i^uruckhaltung,  ihre  Hörer  aufs  nachhaltigste  zu  bewegen.  Jetzt 
erst  ging  einem  Teil  der  kirchlichen  Vertreter  die  Idee  auf,  dass 
f  s  doch  wohl  eine  Frauenfrage  von  grösserer  sozialer  Bedeutung 
gäbe,  —  mancliem  Kirchenmannc  allerdings  auch  jetzt  noch  nicht. 
Und  wenn  der  Herr  Professor  der  Theologie  Dr.  vonNathusius 
am  11.  April  1809  auf  der  Freien  kirchlich-sozialen  Konferenz 
su  Berlin,  deren  Verhandlungen  spezldl  der  Losung  der  Frauenf  rage 
in  kirchlich-christlichem  Sinne  gewidmet  waren,  alle  Schwierig- 
kdtcD  mit  einem  bisschen  veränderter  Mädchenerziehung  be- 
sdtigen  xu  können  glaubt,  die  nach  seinem  Rezept  ganz  einfach 
darin  su  bestehen  habe,  „ein  tüchtiger  Klaps,  die  Schnorr  sehe 
Büderbibel,  lücht  zu  viel  aufgestrichen  beim  Frühstück  und  nicht 
2tt  häufig  in  Konzerten  hoiunräkeln",  so  muss  man  freiUch  der 
Berichterstatterin  der  betreffenden  Verhandlung   Recht  geben, 
(siehe  „P' rauenbe  wegung"  Nr.  9  vom  1.  Mai  1899),  welche 
mf  int.  dass  gewisse  Kreise  einige  Jahrzehnte  recht  sanft  geschlafen 
haben  müssen,  indes  da  draussen  ein  hochbewegtes  Leben  ein 
völlig  anderes  Weltbild  hervorgezaubert  hat. 

Weder  die  im  Anschluss  an  diese  Versammlung  der  Freien 
kirchlich  sozialen  Konferenz  vollzogene  Gründung  einer  besonderen 
Frauengruppe,  noch  die  von  L  i  c.  Weber,  Pfarrer  in  Mün- 
chen-Gladbach, und  anderen  Geistlichen  in  die  Wege  ge- 
leitete Zusammenfassung  der  Frauen  tmd  Frauenvereine,  „die  auf 
evangelisdk^christlichem  Boden  stehen",  zu  einem  „Deutsch- 
evangelischen  Frauenbunde**,  werden  der  Kirche  die 
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Führung  in  der  machtvollen  Bewegung  verschaffen.  Sie  sind  eben 
zu  spät  aufgestanden,  die  Männer  der  Kirche,  und  die  junge  Riesin, 
die  weltlirhr  Frauenbcwepnnp:  ist  rasrh  der  kirchlichen  Zuchtrute 
und  damit  auch  der  kirchlichen  mütterlichen  Leitung  entwachsen. 
Auch  zeigt  der  Aufruf,  welchen  diese  Herren  erlassen  haben,  und 
den  ich  in  seinen  markantesten  Stellen  wiedergebe,  dass  die  Kirche 
wohl  —  der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe  —  der 
Sc'lbständigniachung  der  Frau  im  Beruf  und  Erwerb  nicht  ent- 
gegentritt, dass  sie  das  „Schweigen  in  der  Gemeinde"  heut  nur 
noch  auf  KIrcfaengiNneinde  und  kircUiche  Lehre,  nicht  aber  mehr 
auf  bürgertiche  Gemeinde  und  wissenschaftliche  Lehre  bezogen 
wissen  wiU,  zeigt  aber  auch,  dass  die  Heilmittel»  welche  zur  An- 
wendung gdangen  sollen»  noch  diesdben  sind  wie  ehedem :  Wohl- 
thätigkeitsbestrebungen,  Pflegen,  Warten,  Helfen  im  Dienste  der 
Armen,  Kranken  und  Verlassenen.  In  diesem  Sinne  ist  das  Be> 
mühen  gewiss  ein  lobenswertes,  denn  in  praktischer  Ausübung 
christlicher  Nächstenliebe  kann  nie  und  nimmer  genug  noch  gar 
zu  viel  geschehen.  Aber  so  wird  die  moderne  Frauenfrage  nicht 
gelöst. 

Das  Programm  der  Aufrtifer  zum  Deutsch-evangeli<^rh'  n  Frauen- 
bunde ist  folgendes:  „Wir  stehen  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem 
Gebiete  für  die  Zulassung  des  weiblichen  Geschlechts  zu  allen 
Ämtern  und  Berufen  ein,  die  irgendwie  in  der  Sphäre  des 
Weiblichen  liegen,  und  wollen,  dass  der  Berufsausrüstung  der 
Jungfrauen,  wie  der  ehelosen  Frauen  überhaupt,  kein  willkürliches 
Hindernis  in  den  Weg  gelegt,  dieselbe  vielmehr  auch  seitens  der 
Männerwelt  in  jeder  Weise  gefördert  werde.  Wir  verurteilen  die 
Ausbeutung  der  Frau  durdi  übermässige  und  schlecht  gelohnte 
Arbeit,  wie  sie  namentlich  in  der  Hausindustrie  noch  stattfindet, 
und  wollen,  dass  durch  Rechtsschutz  und  Stellenvermittelung,  durch 
Hilfskassen  und  Heimstätten,  durch  Berufsvereine  und  durch  Pro- 
tektorate die  arbeitende  Frau  in  allen  Erwerbszweigen  geschützt 
und  gehoben  werde.  Aber  wir  halten  daran  fest,  dass  der  Beruf 
der  Ehefrau  und  Mutter  bei  allen  Bestrebungen  der  Frauenbildung 
und  der  Hebung  der  Frauenwelt  vorangestellt  imd  als  der  natürliche 
Weg  zu  befriedigender  weiblicher  Thätigkeit  angesehen  und  unter 
allen  Umständen  offen  gehalten  werde.  Wir  möchten  nicht,  dass 
durch  irgend  welche  phantastischen  Emanzipationsbestrebungen 
dem  W'cibc  der  eheliche  und  mütterliche  Beruf  entwertet  oder 
verkümmert  werde.  Andererseils  weisen  wir  es  zurück,  dass  die 
von  der  Schrift  geforderte  Unterordnung  des  Weibes  unter  den 
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Mann,  die  nur  von  dem  ehelichen  Verhältnis  gilt, 
und  die  hier  die  Liebe  des  Mannes  zur  notwendigen  Ergänzung 
hat,  willkürlich  dazu  benutzt  werde,  dass  durch  dieselbe  der  Wett- 
bewerb der  F'rau  mit  dem  Manne  im  Ringen  nach  einem  Lebens- 
beruf ausgeschlossen  oder  in  falscher  Weise  erschwert  werden  soll. 

Aber  höher  als  der  Wettkampf  auf  wirtschafte 
lichem  und  sozialem  Gebietencheint  uns  der  Dienst  der 
Liebe  im  Sinn  und  Gdst  des  Evangeliums.  Die  Würde  der 
Frau  besteht  vor  allem  in  dem  Dienst,  den  sie  dem  Herrn  an  ihren 
Mitmenschen  leistet.  Und  unsere  Hauptaulgabe  in  dem  von  uns 
angestrebten  deutsch-evangelischen  Frauenbunde  sehen  wir  darin» 
die  gewaltigen,  verfügbaren,  aber  jetzt  noch  schlummernden  weib- 
lichen Kräfte  für  den  Dienst  der  Menschheit  fruchtbar  zu  machen. 
Der  mächtigste  Zug  jedes  edlen  Weibes  geht  auf 
Warten,  Pflegen,  Helfen.  Tausendc,  die  des  Broterwerbes 
nicht  bedürfen,  schmachten  nach  einem  Dienst,  nach  einem  Beruf, 
der  das  Leben  ihnen  wert  und  inhaltsreich  macht.  Da  möchten 
wir  die  Wege  weisen  und  bahnen,  gleichmässige  Normen 
für  die  Arbeit  finden,  durch  Zusammenfassung  der  .Kräfte  er- 
mutiprn  und  ermuntern  und  so  an  unserem  Teil  7ur  christlichen 
Erneuerung  unseres  Volkslebens  und  zu  sozialem  Frieden  mithelfen. 

Wir  wnssen,  der  Sieg  wird  sich  in  dem  Entscheidungskampfe 
der  Gegenwart  auf  die  Seite  neigen,  auf  der  die  christliche  Frau 
steht,  denn  die  christliche  Frau  steht  da,  wo  Jesus  Christus,  der 
Gekreuzigte  und  Auferstandene,  steht.  Unser  Glaube  ist 
doch  der  Sieg,  der  die  Welt  überwunden  hat.  Darum 
kommt  und  helft  im  Namen  der  ewigen  Liebe  1  Jede  Frau  und 
Jungfrau,  jeder  Frauenverein  und  Frauenverband,  alle»  alle,  die 
mithelfen  wollen,  mögen  uns  baldigst  ihre  Unterschriften  und  ge- 
Danen  Adressen  einsenden  I  Für  jede  zweckdienliche  Mitteilung 
und  jede  praktbche  Förderung  sagen  wir  im  voraus  herzlichen 
Dankr 

Auf  einer  Seite  aber  haben  kirchliche  Kreise  sich  mit  Kraft 
und  Gesdück  an  die  Frauenfrage  herangemacht  und  suchen  in 
ihrer  Weise  mit  voller  Hingabe  eine  praktische  Lösung  zu  finden, 
und  zwar  durch  Begründung  und  Aufbau  von  Diakonissenanstalten. 
Auf  richtigem  Wege  dürfte  besonders  der  „Evangelische  Diakonie- 
vercin"  sein,  der  seinen  Sitz  von  H  e  r  b  o  r  n  nach  Berlin- 
Zehlendorf  verlegt  hat  und  unter  Leitung  des  Professors  der 
Theologie  D.  Dr.  Zimmer  steht.  Letzterer  sagt  in  dem  Jahres- 
bericht von  1889:   „Nicht  alle  Frauennot  kann  die  Kirche  lösen; 
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ihr  Anteil  am  Kampfe  gegen  dieselbe  ist  sogar  nur  ein  beschränkter, 

und  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  den  Berufsorganisati<Mien,  der 

Gemeinde  und  dem  Staat  muss  sie  das  meiste  überlassen.  Aber 
das  eine  kann  sie  thun :  durch  eine  tiefcrriindende  Erziehung  und 
durch  vorbildliche  Organisation  ihrer  eigenen  Dienerinnen  allein- 
stehenden Frauen  verhelfen  zu  Inhalt,  Unterhalt 
und  Rückhalt  für  ihr  Leben.  Und  dieser  Aufgabe  kann 
sich  die  Kirche  nicht  versagen,  wenn  anders  sie  das  Gewissen  des 
Volkes  ist." 

Es  ist  hier  nicht  möglich,  näher  auf  die  Mittel  einzu- 
gehen, durch  welche  der  „Evangelische  Diakonie-Verein*'  diese 
Ziele  zu  erreichen  versucht.  Aber  ein  Satz  des  Berichtes  soll  hier 
noch  Wiedergabe  fmden,  da  er  zeigt,  dass  dasjenige,  was  gestern 
noch  für  baren  Unsinn  erklärt  wurde,  was  heute  noch  ungläubig 
belächelt  wird,  morgen  schon  Gegenstand  ernstester  Erwägungen 
und  praktischen  Versuches  sein  kann. 

Um  dem  letzten  und  stärksten  Trumpf  der  Gegner  der 
politischen  Gleichstellung  der  Frau,  nämlich  dem  Hinweis 
darauf,  dass  Ausübung  der  politischen  Rechte  als  notwen- 
dige Gegenleistung  die  obligatorische  Verpflichtung 
7um  Militärdienst  voraussetze,  ein  stärkeres  Paroli  bieten 
zu  können  als  nur  die  Erwägung,  dass  nicht  alle  Männer 
dieser  Bürgerpfhcht  zu  genügen  befähigt  sind,  und  dass  mehr 
Frauen  ihr  Leben  einbüssen,  dem  Staate  Bürger  zu  gehen, 
als  Männer,  um  das  Vaterland  zu  verteidigen :  sind  einige 
Frauen  darauf  gekommen,  ob  nicht  die  Mädchen  im  Dienste  der 
Allgemeinheit  auch  ein  Dienstjahr  ableisten  könnten. 
Viele  fordern  es  als  eui  Obligatorium  nundestens  für  die  Beschäf- 
tigungslosen der  höheren  Stände.  Und  stehe  da,  diese  anfangs  viel 
bespöttelte  Idee  will  Gestalt  gewmnen.  Der  vorgenannte  Bericht 
des  „Evangelischen  Diakonie-Verems**  sagt,  indem  er  die  von  ihm 
beschrittenen  Wege  zur  Lösung  darlegt:  „So  bahnt  die  Vereins- 
thätigkeit  die  (vielleicht  später  einmal  dem  Staate  zufallende)  Lö- 
sung einer  Aufgabe  an,  die  oft  gestellt,  aber  nodi  nie  ernstlich 
in  Angriff  genonunen  ist:  das  freiwillige  Dienstjahr  für 
Frauen  entsprechend  dem  Militärdienst  der  Männer,  was  sowohl, 
im  Interesse  der  Gesamtheit  liegt,  wie  zugleich  in  hohem  Masse 
zur  Ausbildung  und  Erziehung  dicTU  " 

Nebenbei  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  auch  I  d  a 
von  Kortzfleisch  diesem  Gedanken  mit  besonderer  Liebe 
tiich  zugewendet  und  in  einem  Schriftchen  „Der  freiwillige  Dienst 
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m  der  wiitschaflUchen  Frauen-Hochschule"  (1895)  den  Plan  zur 
Verwirldichuns  ausführlich  dargelegt  hat.  Ein  Hebevolles  und 
liebenswürdiges  Herz  spricht  dort  aus  jeder  Zeile;  aber  das  Ganze 
scheint  mir  wie  ein  phantastisches  >Vo)kengebilde,  welches,  wun- 
derlich getürmt,  am  blauen  Sommerhimmel  htnschwebt,  und  dem 
ich,  iinter  grünen  Bäumen  im  Waldesschatten  rastend,  ohne  tiefere 
Sensation  neugierig  und  gedankenspinnend  zuschaue.  Ich  schaue 
mteressiert,  wie  sich  Mädchenhäuser  und  Lehrgebäude,  gewerb- 
liche und  wirtschaftliche  Arbeitsstätten  in  grosser  7ahl.  wie  sich 
Kapelle.  Krankenhaus,  Verkaufshalle,  Fremdenhaus  und  StailuniTen 
in  der  geplanten  Ansiedelung  statthch  aufrichten,  und  sich  ordnen 
zu  einem  idealen  Ganzen.  Doch  wehe,  scharfe  Luftströmungen 
zerreissen  plötzlich  das  interessante  Wolkcngebilde  und  zerpflücken 
meine  Türme,  Schlösser,  Wälle,  Zinnen,  wie  die  Realität  des 
Tages  djc  I  lauinc  und  Utopien  der  wohlmeinenden  vorgenannten 
Reformerin  samt  all  den  niedlichen  „Maidschaftshäusem"  ihrer 
Fiaoenhochschule  unerbittlich  zerreisst.  Und  mit  einem  Seufzer 
eihebe  ich  mich  von  süsser  Rast,  tun  wieder  an  die  Arbeit  zu 
gehen,  —  an  „wirkliche*'  Arb«t  des  praktischen,  rauhen  Lebens. 

In  dem  Bestreben,  die  müssigen,  einer  ernsten  Besdiäftigung 
entbehrenden  und  doch  so  sehr  bedürfenden  Frauen  und  Mädchen 
bemittelter  Kreise  in  den  sozialen  Helferdienst  dnzurdhen,  treffen 
ebensowohl  alle  Riditungen  der  bürgerlichen  Frauenbewegung,  wie 
IQrche  und  solche  Vereine  zusammen,  welche  sich  nicht  eigentlich 
dem  Dienste  der  Frauensache,  sondern  der  leidenden,  bedrückten 
tind  gefährdeten  Menschheit  im  allgemeinen  widmen.  Und  wer 
einen  Einblick  thun  will  in  die  enorme  Ausdehnung  dieses  organi> 
sierten  Liebesdienstes  der  deutschen  Frauen,  der  lese  den  um- 
fassenden Bericht,  den  Stadtrat  Dr.  Muensterberg-Rcrlin 
in  den  Veröffentlichungen  der  „Centralstelle  für  Wohl- 
fahrtseinrichtungen"  über  „WeibUche  Hilfskräfte  in  der 
Wohlfahrtspflege"  erstattet  hat. 

Irii  rinzelncn  ghedert  sich,  nach  grossen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet, das  Gebiet  der  weiblichen  Hilfsthätigkcit  nach  Dr.  Mucnster- 
berg  etwa  f olgendermassen : 

I. 

Armen-  und  Krankenpflege. 

1.  Fürsorge  im  Falle  von  Bedürftigkeit  im  allgemeinen: 

Gewährung  von  Gdd«  mid  Naturalgaben  (Kleidung,  Spei- 
sung, Feuerung)  verbunden  mit  persönlichem  Besuch. 
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2.  1  ursorge  in  besonderen  Fällen: 

a)  Häusliche  Krankenpflege  —  Wöchnerinnen  pflege  —  ev.  ver- 
bunden mit  Führung  des  Haushaltes  ^^,lhrend  der  Erkran- 
kung der  Frau  —  Reinhaltung  und  Überwachung  der  Kinder. 

b)  Führung  des  Haushaltes  desgl.  im  Falle  der  Abwesenheit 
der  Hausfrau  infolge  von  Kr.iiiklicit.  Verbüssung  einer  Strafe 
und  dergleichen,  aber  auch  ialls  die  Frau  verstorben  ist, 
und  der  Mann  noch  keine  Fürsorge  für  den  Haushalt  und 
die  Kinder  hat  treffen  können. 

Zu  1  und  2  Gemetndepflege  im  engeren  Sinne. 

3.  Anstaltspflege : 

a)  Krankenpflege  in  eigentüchen  Krankenhäusern. 

b)  Desgleichen  in  Sicchcnanstalten  und  Anstalten  für  beson- 
dere Gebrechen  (Idioten»  Taubstumme»  Blinde,  £|»Ueptiker, 
Geisteskranke). 

c)  In  Armenhäusern,  Altenheimen»  Versorgungsanstalten  und 
dergleichen. 

4.  Erholungsstätten: 
a)  für  Genesende, 

h)  für  Krankenpflegerinnen  und  Schwestern« 

c)  Hospiie, 

d)  Heime  für  alleinstehende  Frauen. 

5.  Kinderpfl^e: 

a)  Krippen  für  das  Säuglingsalter. 

b)  Bewahranstalten  für  nicht  schulpflichtige  Kinder  —  Kinder- 
gärten —  Kleinkinderschulen. 

c)  Mädchen*  und  Knabenhorte  für  schulpflichtige  Kinder. 

d)  Überwachung  in  Ferienkolonien  und  Kinderheilstätten. 

c)  \'erteilung  von  Milch,  Mittagessen  und  dergleichen  an 
Kinder. 

f)  Pfle^'c  in  \\  aisenanstalten. 

g)  Beaulsich;;KuriK  von  Kindern,  die  von  seilen  der  offcnt» 
liehen  Armenpflege  in   Familien  untergebracht  sind. 

h)  Beaufsichtigung  der  sogenannten  Halte-,  Pflege-  oder  Zieh> 

kindcr. 

6.  Fürsorge  für  jugendliche  Personen: 

a)  Erzichungshäuser  für  konfirmierte  vfn*- ahrloste  Mädchen. 

b)  Rettungsanstalten  für  gefallene  Mädchen. 
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n. 

Vorbeugende  llesaregeln. 

A. 'Beruf liehe  Ausbildung  und  Fortbildung. 

I.  Gruppe:    Ausbildung  für  die  Zwecke  der  Ililfsthatigkeit. 

a)  Ausbildung  in  der  Krankenpflege  in  eigenen  Anstalten  (Mut- 
terhäusern) —  in  fremden  Anstalten  —  in  Lehrkursen. 

b)  In  Verbindung  mit  a  oder  gesondert:  Ausbildung  in  der 
Armenpflege  und  Krankenpflege  im  allgemeinen  (Gemeinde- 
pflege \ 

Lehrdienst  in  den  Mutterhäusern  —  Seminarvorschule 
—  Seminar  —  Diakonissenschule. 

c)  Ausbildung  von  Erzieli«  t  nni n  —  Kindergärtnerinnen  — 
Lehrerinnen  für  Haushaliungaunterricht. 

Zu  a  und  b  üben^iegend  verbunden  mit  Wohnung  und 
Verpflegung  in  der  Anstalt,  welche  bei  den  Mutterhäusern  die 
dauernde  Heimstätte  der  Schwestern  bleibt. 

II.  Gruppe:    Ausbildung  imd  Fortbildung  in  erwerbender  Thä- 

tigkeit. 

a)  Elementarscliulcn  —  höhere  Mädchenschulen. 

b)  Hauswirtschaftlicher  L'nterricht  in  verscliiedenen  Abstuf- 
ungen :  Ganz-  und  Halblagsschulen  —  Abendschulen 
Näh  und  Flickvercinc  — ;  I^rhrgegenstiindL :  Flicken, 
Nähen,  Stopfen  —  Haushahungb.kuiidc,  Kochen  —  Scheuern, 
Wohnimgsreinigen  —  Nahrungsmittellehrc  —  Gesundheits- 
pflege ^  mit  besonderer  Beziehting  auf  ländliche  Verhalt« 
nisse  auch  noch:  Vieh*  uikI  Geflügelzucht  —  Molkerei  — 
Obst*  und  Gemüsebau  —  Gartenbau  —  Bienenzucht. 

c)  FortbildunKskurse  für  bestimmte  Berufsarten,  insbesondere 
Industrieschulen. 

d)  AusbUdung  von  weiblichem  Gesinde  —  Prämien  für  gute 
Führung. 

B.  Arbeitsvermittelung. 

1.  Nachweis  weiblicher  Arbeit  —  Stellenvermittelung,  insbeson* 
dere  für  Erzieherinnen,  Kindergärtnerinnen  —  für  weibliches 
Gesinde  —  zum  Teil  verbunden  mit  Frauen*  und  Mädchra« 
heimen»  namentlich  für  zugereiste  stellenlose  Bewerberinnen. 

2.  Verwertung  von  Arbeit  —  Unterhaltung  von  Verkaufsläden. 
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3.  Asyle»  insbesondere  für  Strafentlassene  und  Verwahrloste  oder 
gefallene  Mädchen  und  Frauen  mit  dem  Zwecke  der  zeitweiligen 
Beschäftigung  bis  zur  Erlangung  anderweiter  Arbeit. 

C  Allgemeine  Wohlfahrtspflege. 

a)  Wohnungspflege  —  Verschaffung  billiger  und  gesunder 
Wohnungen  —  Einziehung  der  Miete  verbunden  mit  Woh* 
nungs|»flege  (System  der  Oktavia  Hill)  —  Mietzins- 
sparkassen —  Mieteprämien. 

b)  Heime  für  alleinstehende  Mädchen,  verbunden  mit  Sonn- 
tagsvereinen —  Fortbildungseinhchtungen  —  Unterhaltungs- 
abenden. 

€}  Sonntagsvercine  —  Unterhaitungsabende  —  Pflege  des  Ge- 
Sanges,  der  Musik. 

d)  Sparvereine. 

e)  Hebung  der  Körperpflege  durch  Leibesübungen  —  Bade- 

einrichtungen. 

f)  Verschaffimg  bUliger  Nahrung  —  Volksküchen  —  Speise« 
anstalten. 

D.  Arbeiterinnen  -  und  Frauenschutz.  Weibliches 
Fabrikinspektorat.  Recbtshilfevereine. 

.»Vorstehende  aus  Fachschriften,  aus  den  Berichten  der  Dia> 
konissenmutterhäuser,  des  Vaterländischen  Frauenvereins,  der  ba- 
dischen Frauenvereine  und  zahlreicher  einzelner  Vereine  geschöpfte 
Übersicht  zeigt,  wie  reich  das  Gebiet  ist,  auf  dem 
Frauen  wirksam  sind,  und  dass  keine  Thätigkeit  in  der 
Wohlfahrtspflege  gedacht  werden  kann,  in  welcher  Frauenarbeit 
ganz  mangelte." 

Hier  cr(»ttiu-t  si(  h  ein  ungeheures  .Arbcitstcld  freiwilliger  weib- 
licher Ihaligkeit  vor  unseren  Augen,  ein  ernstes,  stilles  Feld  und 
doch  voller  Regsamkeit  und  Bewegung,  dessen  enorme  Bedeutung 
im  Tohuwabohu  des  entl)rar.nten  Fr.iuenkanipfes  um  i-lrwcrb. 
Frauenstudiuni  und  polmsrhe  Kerbte  leider  häufig  ubersehen  wird. 
\\\  -  eine  IrutKolK  .  fruchlbaie.  vvuhlbebaute  Ackerlandschaft  im 
müden  Abendrot  hegt  dieses  weile  Feld  werkthätiger  Nächsten* 
liebe  vor  uns. 

Ein  gut  Teil  solcher  opferwilligen  Liebcsthätigkeit  hat  sich 
selbst  unter  dem  Donner  der  Gt-schütze  inmitten  von  Strömen 
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dampfenden  Blutes  vollzogen.  Wir  gedenken  der  heroischen 
Kriegskrankcnpf lege  durch  Frauen,  einer  der  schönsten 
Blüten  selbstvergessender  Hingebung  und  Nächstenliebe, 

Schon  der  blutige  österreichisch  italienische  Krieg  von  1859 
hatte  die  völlige  Unzulänglichkeit  der  Vcrwundctenpflegc  gezeigt 
und  haue  erwiesen,  dass  Taufende  junger,  kraftvoller  und  nütz- 
licher Menschen  am  Leben  erhalten  werden  könnten,  wenn  neben 
mancherlei  Verbesserungen  anderer  Art  vor  allem  geschulte  Pflege* 
rinnen  in  weitaus  grösserer  Zahl  vorhanden  wären.  Uns  Deutschen 
wurde  die  Wahrheit  dieser  Thatsache  und  die  Berechtigung  der 
Forderung  vermehrter  Hilfskräfte  noch  verschärft  nahe  gelegt  durch 
den  Krieg  von  1866.  Deutsche  Fürstinnen  waren  es,  und  allen 
voran  die  Kön^iin  AugustavonPreussen,  die  die  deutsdien 
Frauen  zur  Gründung  von  Vereinen  für  freiwillige  Militär-Kranken- 
pflege aufriefen.  Und  mit  welchem  Erfolge  1  Ein  Werk  ist  ge- 
schaffen worden  von  staunenswerter  Organisation,  riesiger  Aus- 
dehnung und  von  unbegrenzter  segensreicher  Wirkung.  Das 
Kriegsjahr  1870  hat  den  redenden  Beweis  dafür  erbracht.  Unter 
dem  Zeichen  des  Roten  Kreuzes  haben  -ich  all  die  deutschen 
Landesvereine  für  freiwillige  Kricgskrankenptlege  samt  ihren  nach 
vielen  Hunderten  zählenden  Zweigvereinen  zusammengcthan.  Was 
aufopfernde  geschulte  Frauen,  ja  was  oft  eine  einzelne  vermag, 
die  Kopf  und  Herz  an  der  richtigen  Stelle  hat,  das  hat  unser 
grosser  Krieg  gezeigt.  Einen  sprechenden  Beweis  dafür  gicbt  das 
höchst  lesenswerte,  interessante  Buch  einer  Mitkämpferin  von  1870 
UFrauenarbeit  im  Kriege**.  Selbsterlebtes  aus  den  Jahren 
1870—71.  Von  Frau  Behrends-Wirth.  Berlin  1892),  ein 
Buch»  wdches  der  Lektüre  unserer  Frauen  und  Mädchen  warm 
tu  empfehlen  ist. 

Das  für  das  Frauenvereinsleben  so  wichtige  Jahr  1866  brachte 
übrigens  auch  noch  die  auf  eine  gesunde  und  bfllige  Massen- 
und  Volksemährung  abzielenden  „Berliner  Volksküchen",  die 
segensreiche  Schöpfung  der  verdienstvollen  Frau  Lina  Morgen- 
stern. Dieser  liebevollen  Vereinsthätigkeit  kann  ich  hier  nur 
nebenbei  gedenken;  aber  sie  steht  im  Dienste  der  leidenden  Mensch- 
heit obenan. 
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9. 

Internationaler  Charakter  der  Frauenbewegung  und 
]^nflü88e  des  Auslandes  auf  die  Bewegung  in 

Deutschland 

Noch  einmal  muss  ich  meine  Leser  aus  dieser  fricdlichrn 
Bcthätigung  der  Frauen  zurückführen  auf  das  Kämpft  steld  der 
„gehamischten"  fortschrittlichen  Frauenbewegung,  die  dorh  in  ihrer 
besonderen  Art  gewiss  auch  imposant  ist,  imposant  durch  die 
Kühnheit  und  Neuheit  der  Ziele,  imposant  durch  ihr  Hinaus* 
wachsen  über  Gcsellschaftsschranken  und  politische  Grenzen. 

Internationalität  ist  ein  markanter  Charakterzug  der 
heutigen,  der  modemen  Frauenbewegung.  Von  Anfang  an  hat 
fremdländischer  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Frauenfrage 
auch  in  Deutschland  eingewirkt.  Nicht«  dass  etwa  in  Enghuid» 
in  Amerika,  in  Russhind  u.  s.  w.  die  Frauenfrage  ^el  älteren  Da* 
tums  wäre  und  durch  verlockende,  viel  früher  gereifte  praktische 
Resultate  erst  die  deutsche  Frauenbewegung  nach  sich  gezogen 
hätte.  Die  Welt  ist  unter  dem  Einfluss  der  heutigen  Verkehrs- 
mittel klein  geworden,  und  der  Kosmopolitismus  des  Handels  und 
Warenaustausches  hat  es  zuwege  gebracht,  dass  den  überall  gleich- 
laufend sich  vollziehenden  grossen  Veränderungen  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiete  auch  überall  genau  dieselben  Bedürf- 
nisse und  dasselbe  Verlangen  nach  sozialen  Wandlun^-^en  und  Neu- 
gestaltungen entsprecht  II  und  folgen.  Natürlich  spielen  dabei  einige 
Jahre  als  zeitliche  Dittcrcnz  keine  Rolle;  denn  Charakter,  Tem- 
perament, vorhandene  historische  Entwickelung  und  die  darauf 
gegründeten  staatlichen  und  religiösen  Einrichtungen  üben  einen 
bald  hemmenden,  bald  rascher  fördernden  Einfluss  aus,  je  nach 
Volk,  Land  und  Rasse. 

Aber  wenn  es  richtig  ist,  dass  mit  der  akut  gewordenen 
Frauenerwerbsfrage  überadl  auch  notwendigerwebe  die  Mad- 
chenbildungsf rage  Hand  in  Hand  geht,  wenn  es  richtig 
ist,  dass  letztere  sogar  zumeist  den  Anfang  macht  und  zu- 
erst die  breite  Öffentlichkeit  beschäftigt,  so  dürfte  die 
Begründung  und  Ausgestaltung  eines  organi- 
sierten öffentlichen  Mädchenschnlwesens  in  je- 
dem Kulturlande  auch  den  Anfang  der  Frauenbe- 
wegung bezeichnen.  Diese  Anfänge  aber  liegen  in  über- 
raschender Ubereinstimmung  für  die  meisten  Kulturstaaten  Eu* 
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ropas,  also  nicht  nur  für  Deutschland,  England,  Russland,  Frank* 
reich,  sondern  auch  für  Schweden,  Norwegen,  Dänmark,  die 
Niederlande,  Itahen,  Ungarn  u.  s.  w.  etwa  30  Jahre  zurück:  fast 
überall  haben  die  grundlegenden  und  ordnenden  Eingriffe 
des  Staates,  seine  gesetzliche  Anerkennung  bezw.  Regelung 
des  öffentlichen  höheren  Mädchenschulwcsens  in  der  ersten 
Hälfte  der  70er  Jahre,  zuletzt  in  Frankreich  1880.  stattgefunden, 
und  auch  die  Zulassung  der  Frauen  zu  den  Landesuniversitäten 
und  Hochschulstudien  ist  meines  Wissens,  mit  Ausnahme  der 
Schweiz,  nirgends  vor  1870  zu  verzeichnen,  in  England,  Dänemark, 
Belgien  und  Italien  z.  B,  übereinstimmend  im  Jahre  1875, 
bezw.  1876. 

Das  ist  ein  überraschend  deutlicher  Beweis  einmal  für  den 
Zuaunmenhang  der  Mädchensdralfrage  mit  der  sogenannten 
Fiauenfrage  Überhaupt,  noch  mehr  aber  dafür,  dass  die  Frau- 
enlrage  eine  überall  gleichzeitig  auftretende 
Kulturerscheinung,  also  kein  Kunstprodukt  ein^ 
seiner,  sondern  eine  aus  dem  En t wickelungsgange 
der  Kulturmenschheit  mit  Notwendigkeit  sich  er> 
gebende  gesellschaftliche  Umwandlung  und  Neu- 
gestaltung ist.  Und  wer  etwas  anderes  in  der  internationalen 
Frauenbewegung  sieht  als  einen  Oberleitungspro zess  zu 
anderen  und  höheren  Daseinsformen  der  Kultur- 
welt und  des  Kulturlebens  der  Menschheit,  der  ver- 
kennt die  Bedeutung  der  FraucnfrnjTf  vollständig.  Ihm  sind  die 
Augen  verhalten  und  der  Blick  gebunden. 

Die  Vorteile  der  Intern  ationalität  haben  die  Frauen 
%oQ  Anfang  an  herausgefühlt  und  mehr  und  mehr  fiir  ihre  Zv-ctki 
ausgenutzt.  Beharrliche,  reichlich  wiederholte  Hinweise  aul  du- 
im  Auolaade  von  i- raueii  im  öffentlichen  oder  wissenschaftlichen 
Leben  errungenen  Erfolge,  auf  bewährte  Neueinrichtungen  zu  der 
Franen  Gunsten  oder  durch  Frauen  veranlasst,  standiges  Vorhalten 
und  Preisen  anderwärts  schon  erkämpfter  Frauenrechte  wurde 
als  A^utioosmittd  gern  und  mit  bestem  Erfolge  benutzt,  ganz 
besonders  in  unserem  Deutschland,  wo  das  Massnehmen  am  aus- 
ländisdien  ModeU,  das  Nachbilden  fremdländischer  Einrichtungen 
und  die  Annahme  fremder  Sitten  mehr  als  beliebt  ist,  ja  leider 
oft  urtcilslos  geschieht  und  zu  einer  Nachäfferei  wird,  die  —  in 
nationalem  Betracht  —  wenig  Ehre  abwirft.  Eine  grosse  Rolle 
hat  besonders  der  stete  Hinweis  auf  England  imd  Amerika  in  der 
deutKhen  Frauenbewegung  gespielt. 
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Stuart  M  i  1 1  ist  mit  seinem  Buche  ..Subjcction  of  the  Women" 
und  mit  der  Erfindung  des  Marl  eins  von  der  seitens  des  Mannes 
vorbedacht  d  u  r  r  b  g  c  f  ü  h  r  t  e  n  und  heut  noch  fortgesetzten 
Sklaverei  der  Frau  der  Vater  aller  bis  auf  diesen  Tag  währenden 
Verhetzungsbemuhungen  geworden,  und  Bebel  hat  durch  sein 
Buch,  „Die  Frau  in  Vergang<Miheit,  C. m wart  und  Zukunft"  krafug 
dazu  beigetragen,  den  giftigen  Gcd.iiikca  der  Geschlechtcrfeind- 
schaft  in  deutschen  Frauenkreisen  Verbreitung  zu  geben.  Das 
Übrige  besorgen  heut  bei  uns  eine  Anzahl  beschränkter  oder  fana- 
tischer Hetzeriimen,  die  Gioome  imd  Trossbuben  der  vornehmer 
denkenden  weiblichen  Ritterschaft  der  Bewegung. 

Was  abor  den  aufrichtigsten  Freund  der  für  edle  Güter  der 
Menschheit  kämpfenden  Frauenbewegung  am  schmenltchsten  be> 
rühren  muss,  ist»  das»  sich  auch  die  besten  und  idealsten  Frauen« 
führerinnen  von  dem  Einfluss  dieses  verderblichen  Giftes  nicht 
haben  freihalten  können,  und  dass  sie  eine  gewisse  Feindselig- 
keit, wo  nur  immer  Gelegenheit  zur  Gegenüberstellung  der  Ge- 
schlechter sich  bietet,  hervorbrechen  lassen.  Das  ist  ungerecht, 
engherzig  tmd  taktisch  falsch;  und  wenn  schon  zugegeben  werden 
muss,  dass  eine  tüchtige  Portion  Einseitigkeit  den  tempera« 
mentvoUen  Leuten  und  schneidigen  oratorisrhcn  Draufgängern  erst 
die  richtige  Befähigung  zu  Agitatoren  und  politischen  Machern  ver- 
leiht, so  bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  die  heut  hurtig  vorvvärts- 
rollendc  Entwickelung  dir  Frauenrechtsfragi'  es  nicht  niehr  nötig 
erscheinen  lässt.  dir  alti  Fiedel  unausgestt/t  zu  streichen  und  un- 
aufhörlich auf  dieser  kn  is(  hendcn,  schrillen  Saite  der  Geschlechter- 
feindsrhaft  hcrumzukratzcn.  l'ine  wahrhaft  scheussliche  Musiki 
Wie  (icgner  der  Frauenbewegung  heut  nicht  mehr  nut  dem 
„kkuieien  Gehirn"  de^  W  eibes  heruiiuu  ^Linientieren  dürfen,  wenn 
sie  sich  nicht  vun  vornherem  lächerlich  machen  wollen,  so  sollte 
doch  endlich  auch  dem  Fluch  der  Lächerlichkeit  verfallen,  wer  den 
alten  Schwindel  von  der  vorbedachten  Sklaverei  des  Weibes  immer 
wieder  auftischt.  Die  Entdeckung  Amerikas  verfluchen,  weil  wir 
von  dort  manches  Unangenehme,  z.  B.  etwa  die  Jos^- Schüdlaus 
und  den  Colorado-Kafer  bekommen  haben,  dürfte  wohl  niemandem 
als  der  Inbegriff  historischer  Weisheit  und  philosophischen  Tief» 
hinns  erscheinen,  und  dem  Weibe  raten,  die  Mannerwelt  zu  hassen, 
wftl  heut  eine  grosse  Anzahl  Frauen  auf  dgenen  Erwerb  aus- 
^vUtn  muss,  oder  mit  ihrer  überflüssigen  Zeit  nichts  anzufangen 
wi-iüs,  oder  weil  sie  nicht  geheiratet  werden:  das  ist  keineswegs 
\i*rnun(tiger  und  weiser.   Hier  aber  ist  Böswilligkeit  im  Spiele, 
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und  daher  müsste  es  heisson:  hinaus  vnt  den  Hetzaposteln!  damit 
sich  auch  der  gebildete  Mann  an  den  Errungenschaften  des  mo> 
demcn  Weibes  erfreuen  und  freimütig  Anteil  nehmen  könne  an 
dem  Streben  für  geistigen,  sitdtchen  und  materiellen  Fortschritt 
der  Frauenwelt.  Das  Wohl  der  Menschheit  erfordert  gemein- 
schaftliche Arbeit. 

War  der  Einfluss,  den  der  Engländer  Stuart  M  i  1 1  auf  die 
deutsche  Frauenbewegung  ausgeübt  hat,  wie  soeben  daigelegt» 
Icein  erfreulicher,  so  haben  doch  internationaler  Gedankenaustausch 
und  fremdländisches  Vorbild  auch  unleugbar  viel  Gutes  gewirkt. 
In  ihrer  vortrefflichen  Schrift  „Frauenbildun^^"  wies  Helene 
Lange  im  Jahre  1889  auf  die  englischen  Schul-  und  Studienrinrich- 
tungen  für  das  weibliche  Geschlecht  hin  und  spornte  unsere  Frauen- 
welt zu  entsprechenden  Einrichtungen  und  Anstrengungen  an. 
[Eine  Engländerin,  Miss  Archer,  war  —  unter  Protektion  der 
damaUgcn  Kronprinzessin,  späteren  Kaiserin  Friedrich  — ,  die 
Grundcnn  des  V  i  c  t  o  ri  a  -  Lyceums  zu  Berlin.]  Das  Leben  der 
Studentinnen  an  den  Schweizer  Universitäten,  namentlich  in  Zü- 
rich, wurde  unsem  Frauen  und  Mädchen  in  Angehenden  Schil- 
derungen vor  Augen  geführt,  ebenso  das  verlockende  Dasein  der 
CollegO'girls  in  England  und  Amerika.  Auf  die  seit  1872  in 
Petersburg  bestehenden  ,.Medismischen  Frauenkurse'*  und 
ihre  im  Kriege  1877  auf  den  Schlachtfeldern  wie  in  den  Laza- 
letten  glänzend  bewahrten  Schülerinnen  wurde  häufig  und 
gern  hingewiesen. 

Und  nun  gar  die  amerikanischen  Frauenverhältnisse  I  welch 
ein  unerschöpfliches  Gebiet  des  Vergleiches  mit  deutschen  „künmier- 
lieben"  Verhältnissen,  was  für  eine  unversiegbare  Quelle  neuer 
Wünsche,  erregter  Klagen,  falscher  Vorstellungen,  bitterer  Anschul- 
digungen I  Auf  den  amerikanischen  Idealstaaien  Wyoming, 
l'  t  a  h  ,  (Colorado  und  I  d  a  h  o ,  ja  sogar  den  Staaten  des  austra- 
hsrhen  TV-stlandes  Hessen  seither  die  Frauenrechtlerinnen  ihr  Auge 
mii  Wunne  ruhen,  nur  dass  sie  die  von  den  unsrigen  völlig  ver- 
schiedenen historischen,  wirtschatllichen,  Bildungs-  und  Bcvöl- 
kerungsverhältnisse  gern  ausser  Rechnung  Hessen.  AmerUcanische 
i  rauenuniversi täten  I  ja  die  wachsen  in  jenem  gelobten  Lande 
der  Frauenfreiheit  wild  und  rdchfich  wie  bei  tms  die  Brombeeren  t 
und  die  Mädchen»  diese  College  girls,  ja  die  aHw  haben 
wiiUkh  eine  Bildung,  die  sich  kann  sehen  lassen;  die  studkren  ja 
fast  alle  auf  Universitäten.  Wie  weit  bist  du  zurück,  du  annes 
Deutschland  I   Mehr  als  25000  junge  Amerikanerinnen  studieren 
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laut  Statistik  gegenwärtig  auf  Hocfascliuleiil  mehr  als  2000  wdb- 
liehe  Professoren  und  Dosenten  allein  sitzen  auf  den  Lehrstühlen 
der  Colleges  —  so  rühmen  unsere  Schwärmerinnen.  Aber  was 
sagt  Professor  Dr.  Muensterberg,  ein  suverlassigerer  Kenner 
der  Verhältnisse,  der  3  Jahre  lang  an  der  grössten  amerikanischen 
Universität  als  Lehrer  thätig  gewesen,  und  der,  wie  er  versichert» 
das  ganze  Mädrbertschulwesen  von  New-York  bis  San  Fran- 
zi s  k  o  gründlich  zu  studieren  und  zu  beobachten  beflissen  gewesen 
ist?  Ihm  erscheint  es  zweifelhali,  ob  unter  den  25000  studierenden 
Damen  auch  nur  500  wirkliche  „Studentinnen"  nach  deutscher  Be- 
messung sind,  und  noch  viel  zweifelhafter,  ob  es  unter  diesen  auch 
nur  50  bis  zu  einem  vollsiaadigen  Studicnabschluss  bringen  werden, 
der  etwa  dem  deutschen  Doktorgrad  entspricht.  Professor  D  r. 
Muensterberg  sagt :  „Es  wird  durch  zu  schlaffe  Disziplin 
und  oft  durch  schlechtes  Lehrer-,  richtiger  Lehrerinnenmaterial 
unsäglich  viel  Zeit  vergeudet.**  Wir  sehen  also:  auch  liier  wieder 
viel  akademischer  Scheint  Sich  auf  amerikanische  Hoch- 
schulverhältnisse XU  berufen,  wenn  von  der  Öffnung  der  deutschen 
Universitäten  für  das  Berufsstudium  der  Frauen  die  Rede  ist» 
bezeichnet  Dr.  Muensterberg  geradezu  als  „Missbrauch**. 

Unermüdlich  sind  Schriftstellerinnen  wie  Eliza  Ichen* 
haeuser  und  andere  an  der  Arbeit,  den  deutschen  Frauen  die 
Fortschritte  ihrer  Schwestern  aller  Rassen,  Farben  und  Kultur- 
stufen aus  der  ganzen  Welt  vorzuführen,  soweit  sich  solche  auf 
politische  Rechte  und  auf  thatsächlirhcn  Anteil  an  den  V  e  r  - 
waltun  und  Regicriingsgeschäften  ihres  Landes 

und  ihrer  engeren  Heimat  bezichen.  Dass  davon  die  zumeist  gänz- 
lich unvorbereiteten  Köpfe  der  deutschen  Leserinnen  schwirren. 
Köpfe,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  die  gänzlich  verschiedenen  his- 
torischen, wirtschaftlichen,  politischen,  rclijiiösen  und  üilduiigs- 
verhältnissc  jener  überseeischen  Länder  zu  uberschauen  und  mit 
den  unsrigen  verständig  und  objektiv  zu  vergleichen,  ist  begreiflidu 
Dadurch  werden  die  meisten  dieser  an  sich  gewiss  interessanten,, 
manchmal  auch  mit  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  bearbeitetea 
Schriften  für  die  Leserinnen  innerhalb  der  deutschen  Frauenwelt 
zu  einem  Blendwerk  und  wirken  gegen  die  bessere  Absicht  der 
Verfasser  nur  irreführend.  Dasselbe  darf  man  auch  von  videa 
dichterischen  und  schöngeistigen  Erzeugnissen  des  Auslandes  be^ 
haupten,  wdche  namentlich  in  Übersetzungen  oder  tendenziösen 
Auszügen  unserer  Frauenwelt  als  Lesestoff  in  neuerer  Zeit  zuge^ 
führt  werden. 
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W«r  diese  in  der  Dichtung  alles  andere  verdrängende 
.  Neue  Frau"  kennen  lernen  wül,  mtlss  sich  durch  eine  ganze 
Bibliothek  modernster  Dramen,  Romane,  Novellen  und  anderer 
Erzeugnisse  der  dichtenden  Muse  hindurcharbeiten.  Einen  vor- 
bereitenden und  überraschenden  Einblick  in  dieses  Gebiet  der 
Litteratur  fin  de  si^clc  eröffnet  aber  schon  die  Schrift  des 
Jenenser  Dr.  Paul  Bergemann,  die  ich  der  eingehenden  Be- 
achtung aller  derer  empfehlen  möchte,  welche  mit  Mädchener- 
ziehung, sei  es  als  Lehrer  oder  als  Eltern,  zu  thun  haben.  Der 
Titel  lautet:    ,,Die  werdende  Frau  in  der  neuen  Dichtung"  (1898). 

Wenn  ich  diese  Schrift  der  Beachtung  aller  Mädchenerzieher  em- 
pfehle, so  geschieht  dies  keineswegs  der  darin  dargelegten  eigenen 
Ansichten  des  Verfassers  wegen,  denn  die  sind  so  exaltiert,  so 
einseitig,  so  aller  Kenntnis  des  gesunden  Fraisenlebens  bar, 
dass  sie  nur  abwechselnd  Lachdn  und  Verdruss  erregen»  sondern 
um  auf  Gefahren  aufmerksam  su  machen,  die  der  Mädcheneniehung 
wie  der  Entwidtelung  der  Frauenbildungstege  drohen. 

Die  Dr.  Bergemannsche  Schrift  wird  freilich  mcht  etwa  den  ge- 
sunden Menschen  auf  Abwege  des  Denkens  und  Empfindens  zu  leiten 
fcrmögen,  könnte  aber  sehr  wohl  zu  einer  ganz  falschen  Be- 
urteilung der  Frauenfrage  und  der  berechtigten 
Frauenbewegung  überhaupt  führen.  Lesenswert  ist  die 
Schrift  deswegen,  weil  sie  in  ^^^rdr.ingter  Kürze  die  Fülle  erzieh  uri[j:s- 
feindlicher  und  verderblicher  Litteraturerzeugnisse  des  In- 
landes und  Auslandes  vorführt,  und  zugleich  an  den  verwirrenden 
Wirkungen,  die  das  Studium  dieser  Litteratur  sogar  auf  ein  gereiftes 
Urteil,  wie  man  es  bei  Dr.  Paul  Bergemann  voraussetzen 
darf,  und  auf  seine  Empfuidungsweise  und  Menschenbeurteilung 
ausgeübt  hat,  uns  erkennen  lässt,  welche  Verheerung  geradezu  eine 
derartige  Litteratur  im  Geistes-  und  Gefühlsleben  un- 
sererjugend  anrichten  muss.  In  diesem  Sinne,  —  ganz  ausdrück- 
fidi  in  diesem!  —  nenne  ich  die  mosten  dar  herangexogenen  ^ch* 
teriscfaen  Eneugnisse  verderblich.  Unendlich  erweitert  aber  wird 
noch  der  Kreis  der  sittlich  geschädigten  Jugendlichen  durch  die 
Unzahl  derjenigen  Erwachsenen,  welche  nicht  geistige  und  kri- 
tische Schulung  genug  haben,  um  den  überwiegenden  Teil  ihres 
Intf-rcsses  auf  den  künsüerischen  Aufbau,  auf  die  sprachlichen 
Mittel,  Vollkommenheiten  und  Schönheiten  dieser  Dichtungen  zu 
richten,  noch  die  Charaktere  und  die  Verhältnisse  auf  ihre  Wahr- 
heit und  Echthrit  hin  zu  prüfen,  sondern  die  nur  verfolgen,  was 
die  Heldin  leidet  und  thut,  um  all  dieses  Leiden  womöglich  im 
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eigenen  Leben  zu  entdecken  und  das  ungezügelte  Thun  als  vom 
Dichter  verkündetes  und  auch  ihnen  zugesprochenes  Recht  auch 
für  sich  zu  reklamieren.  Wieviele  Frauen  aber  haben  eine  höhere 
kritische  Schulung-  r  wieviele  sind  durch  em  glücküches,  harmo- 
nisches I  amilienleben  gefeit  gegen  solch  irreführende  B^ugnahme 
auf  sich  selbst? 

Doch  ich  will  einige  Proben  der  Bergemann  sehen  Schrift 
hier  herausgreifen,  um  zu  zeigen,  was  für  zerstörende 
Kralle  heut  an  unserer  Jugenderziehung  nagen, 
und  welche  hirnverrückenden  Giftdämpfe  den  Weihrauchfässem  und 
Hexenkesseln  dieser  neuesten  Befreier  der  Menschheit  entsteigen. 
Da  heisst  es  gleich  am  Anfang:  „Nur  die  energischen  und  die* 
jenigen,  bei  denen  sich  mit  der  feinen  Sensibilität  des  Empfindens 
und  der  grossen  Emotlvität  des  Fühlens  eine  bedeutende  Willens- 
st&rke  paart,  vermögen  stand  zu  halten  und  mutig  weiter  su 
kämpfen,  um  das  Kommen  des  neuen  Menschheitstages  zu  be- 
schleunigen.*' „Zu  diesen  energischeren  Naturen  gehören  nun  vor 
allem  auch  die  Frauen  unserer  Epoche.  Ein  starkes, 
sicheres  Selbstbewusstsein  kennzeichnet  sie;  ein  kühner  Wagemut 
ertttllt  sie;  ein  glühender  Drang  zu  helfen,  beseelt  sie"  n.  s.  w. 

Nun  schaut  euch,  verehrte  Leser,  einmal  im  Kreise  eurer  FamiUe 
und  Verwandtschaft  und  in  eurem  weiteren  Bekanntenkreise  um 
und  ])ruft  eure  Frauen,  Töchter,  weiblichen  Verwandten  und  denn 
Freundinnen  auf  vorstehende  drei  Punkte  hin.  An  wievielen  tmdet 
Ihr  dieses  starke  Selbstbewusstsein,  falls  darunter  nicht  etwa  die 
widerlichste  Selbstsucht  verstanden  werden  soll  ?  an  wievielen  den 
kühnen  Wagemut,  falls  er  in  anderem  als  in  sausendem  Radeln 
oder  dem  Spazieren! uhren  der  gewagtesten  Toiletten  bestehen  soU? 
in  wievielen  den  glühenden  Drang  zu  helfen?  Fragt  hierüber  nur 
die  Hilfsbedürftigen.  Alles  Phrase  und  blöde  Obertreibung  1  Em 
waJkrer  Unfug  wird  mit  solch  unbedachtem  Generalisieren  ge- 
trieben. Hätte  der  Verfasser  gesagt,  dass  mehr  Frauen  als 
früher  im  öffentlichen  Leben  heut  Selbstbewusstsein,  Wagemut 
und  Helferdrang  zeigen  und  bethatigen,  kein  Mensch  könnte  ihn 
tadeln  oder  ihn  der  Unwahrheit  zeihen;  aber  er  mnunt,  wie  er 
selbst  sagt,  den  „Spiegel  der  Dichtung**,  sieht  und  zeigt  uns  die 
von  diesem  zurückgeworfenen  Frauengestalten.  Die  hält  er  nicht 
nur  für  „Typen"  der  Neuen  Frau,  der  „Werdenden"  Frau,  sondern 
eifert  sich  in  den  Gedanken  hinein:  so  sind  heut  unsere 
Frauen.  Dabei  bedenkt  er  nichts  dass  dieser  Spiegel  der  Dich- 
tung ein  Hohlspiegel  sein  kann  und  in  vorliegendem  Falle  wirklich 
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ist,  der  ganz  einsdtig  verzerrte  Frauenbilder  wiedergiebt.  Und  da 

kommt  denn  der  Verfasser  zu  seltsamen  Aussprüchen  wie  dies^: 
denen,  die  da  Tafeln  brechen  und  alle  Werte,  gehören  unsere 
beutigen  Frauen,  zu  denen,  deren  Wille  und  Fuss  (I)  über  sich 
selber  hinaus  will."  Und  nun  schiesst  der  Wirbelstrom  des  Ge- 
neralisierens im  sinnverwirrenden  Taumeltanz  vorwärts:  „Sie,  — 
un^prr  heutigen  Frauen  —  bäumen  sich  auf  gegen  alles  Her- 
kommen .  ,  .  .  Sie  protestieren  mit  Wort  und  That  dagegen,  noch 
länger  Opfer  überlieferter  Sitte  zu  sein  ....  Sie  wollen  nichts 
mehr  wissen  von  blosser,  leerer  Konvention.  Sie  wollen  nicht 
länger  ^vu  Vögel  behandelt  werden  ....  Sie  wollen  als  Menschen 
betraciiict  werden."  Daraut  tulm  der  Verfasser  Frauengestalten 
aus  Schriften  der  Frieda  von  Bülow  vor,  von  denen  er  sagt : 
„Diese  Frauen  dnd  noch  zu  wenig  widerstandsfähig.  Sie  müssen 
daher  zu  Grunde  gehen.  Vor  allem  auch  zerschellen  sie  an  den 
Klippen  der  traditionellen  väterlichen  oder  der  Gewalt 
einer  der  sonstigen  hergebrachten  autoritativen 
Persönlichkeiten  ....  Es  fdüt  ihnen  an  der  erforder- 
lichen Elastizität,  sich  gegebenen  Falles  kühn  über  das  alles  hin« 
wegzusetzen  ,  ,  .  .  Es  fehlt  ihnen  an  der  „verwegenen  £nt> 
§chIossenhei t*\  die  Herr  Dr.  Bergemann  höchstois  der  ameri- 
kanischen Frau  zuspricht. 

Wie  muss  dabei  uns  Lehrern,  d.  h.  denjenigen  „berge* 
brachten  autoritativen  Persönlichkeiten",  denen  von  den  ebenso 
iiberflüssij,'  gewordenen  ,, althergebrachten"  Vätern  die  Er- 
/]*  hung  und  der  Unterricht  ihrer  Töchter  anvertraut  wird,  zu 
Mute  werden!  Was  würde  aus  imserer  Schulcrziehung  werden, 
wtnn  diese  Ideale  des  Herrn  Dr.  Bergemann  unsere  weibliche 
Jugend  und  ihre  Mütter  auf  Grund  flcissiger  Lektüre  der  moderm  n 
L  berwcib-Dichtung  durchdringen  uiul  bestimmen  scjllten !  Möchte 
man  dem  Verfasser  nicht  selbst  ein  Dutzend  solcher  Töchter  mit 
nvowcgener  Entschlossenheit"  wünschen,  die  sich  „gegebenen- 
falls kühn  über  das  alles  hinwegsetzen'*,  über  die 
«traditionelle  väterliche  Gewalt'*  und  das  übrige  her- 
gdnachte  autoritative  Simmelsammelsurium. 

Ist  diese  Arbeit  des  Autors  nicht  ein  bemerkenswerter 
Fingerzeig  hin  auf  die  tieferen  Ursachen  der  Unbotmäsdgkeit 
oad  Ver^derung  der  heutigen  Jugend?  des  wuchernden,  scheuss- 
lichen,  berzverdorrenden  Egoismus*  unserer  Zeit?  Und  wie- 
vide  tausend  solche  befangene  und  verwirrte  Geister  lehren 
nDd   erziehen    heut    „nebenamtlich**  an  xmserem  Volke  und 
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unserer  Jugend  herumi  Einen  Mann,  wie  Dr.  Paul  Berge- 
mann, kann  man  als  Mitarbeiter  am  Frauenbildungswerke 
nicht  ernst  nehmen,  solange  er  in  einer  anderen  Welt  als 

der  wirklichen  wandelt.    Er  zeigt  dies  deutlich,  wenn  er  spricht 

von  den  ..tapferen",  soll  wohl  hcissen  „aufsässigen,  unbot 
massigen,"  deutschen  Mädchen,  ,,von  denen  die  neue  Di- htung 
2U  berichten  weiss"  Ihm  „berichtet"  die  Dichtung,  wie 
er  selbst  sich  ausdruckt,  uns  anderen  berichtet  die  Geschichte 
und  die  Statistik.  Er  glaubt  unser  deutsches  Vaterland  be- 
vulkcrt  \i*n  den  Marcella,  Ilerminia,  Bernhardine,  Magda.  Mia, 
Nora  und  den  .A.gathen  der  von  ihm  gelesenen  Roniane  und 
Theaterstücke.  Diese  dichterischen  Phantasiegebilde  sind  ihm  alle 
Gestalten  von  Fleisch  und  Blut,  oder  eigentlich  imigekehrt,  alle 
weiblichen  Gestalten  von  Fleisch  und  Blut,  die  sich  auf  dieser 
Erde  und  speziell  in  Deutschland  bewegen,  sind  ihm  Nora, 
Magda,  Mia. 

Das  wäre  ja  an  sich  eine  ganz  unschuldige  Schwärmerei,, 
und  man  würde  aOenfalls  ein  Gefühl  entlastender  Heiteiiceit  em- 
pfinden bei  dem  tröstlichen  Gedanken,  dass  unser  phantasiearmes, 
bastiges,  hartes  Leben  der  Jetztzeit  doch  immer  noch  Raum  laast 
für  unbesorgte  Träumerei  und  weltvergessenes  Sicheinspinnen  in 
eine  selbsterfundene  Märchenwelt.  Aber  die  Sache  ist  nicht 
harmlos,  denn  der  Verfasser  tritt  mit  solchen  Anschauungen  als 
öffentlicher  Redner,  als  Lehrer  wissbegieriger  Hörcrirmen  auf  und 
publiziert  seine  Vorträge  in  Buchform,  damit  sie  auch  entfernten 
Frauenkreisen  zugänglich  werden.  Er  hat  dm  Inhalt  der  hier 
herangezogenen  Broschüre  als  X  ortrag  vorgefüliri  im  Jenaer  \  erein 
„Frauenwohl"  und  da  capo  im  Berliner  Vercm  „Fraucnwyhl" 
am  24.  Februar  1898.  Gewiss  wird  man  jedem  Menschen,  der 
sich  das  Zeug  da/u  zutraut,  gestatten  müssen,  Vorträge  zu  halten, 
SU  lange  er  nur  Hörer  fiiidt-t;  denn  jeder  freie  Mann  und  Staats- 
bürger muss,  wie  ein  Spass\(.>gel  sagte,  da:>  Recht  haben,  sich 
so  gut  zu  blamieren  wie  er  kann;  aber  es  wird  auch  anderer- 
seits niemandem  das  Recht  bestritten  werden  dürfen,  gegen  der- 
artige Charakterisierung  der  deutschen  Frauen,  selbst  der  „Neuen**, 
zu  protestieren,  und  mehr  noch  gegen  solche  Aufreizung  zu  völligster 
Gesetzlosigkeit  der  Jugend,  zu  sinnlosem  Abschütteln  jeden 
Zwanges,  jeder  drückenden  Pflicht,  gegen  die  Aufreizung  zur 
krassesten  Rücksichtsk>sigkeit  gegen  Menschen  und  Verhilcniste, 
die  der  Erreichung  dessen  in  den  Weg  treten,  was  ihr  — >  der  Frau, 
dem  unreifen  Mädchen  —        höchstes  Ideal  erscheint*' 
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Was  kann  „ihr"  nicht  alles  als  höchstes  Ideal  erscheinen !  Z.  B. 
Seite  27 :  Toditer  Ida,  14  oder  15  Jahre  alt,  hat  sich  dafür  entschieden, 
nicht  konfirmiert  zu  werden,  „wdl  sie  nicht  glauben 
kann",  und  Mutter  Henriette  ,4ässt  sie  ruhig  gewähren**  und 
freut  sich,  dass  sie  allen  Stichelreden  mutig  die  Stirn  bietet/* 
Heiminia,  die  Tochter  eines  hohen  Würdenträgers  der  Kirche, 
giebt  alles  auf,  Eltern,  Verwandte,  Freunde,  nimmt  das  Leben 
einer  Paria  auf  sich,  denn  „nur  in  der  freien  liebe  erblidct  sie 
nämlich  das  einzig  richtige  Geschlechtsverhältnis  zwischen  Mann 
und  Weib."  Fräulein  Mia  lernt  einen  reichen  jungen  Kaufmann 
kennen,  der  ihr  gefällt,  und  geht  mit  ihm  auf  eine  längere  Ver- 
gnügungsreise ins  Fichtelgebirge.  Ihr  Ideal  ist  Kameradschaft 
mit  einem  „lieben,  guten  Menschen".  Eine  Frau  Grete  merkt 
in  der  Ehe,  dass  sie  ihren  Mann  nicht  liebt  und  lässt  sich  scheiden, 
worauf  -^ic  einen  Maler  heiratet.  „Sie  verbittert  ihrem  Manne 
das  Leben".  Sie  peinigt  ihn  in  den  ersten  Wochen  der  Ehe, 
„raubt  ihm  alle  Arbeitslust,  alle  Schaffenskraft  und  treibt  ihn 
•  zur  \'erzwciflung",  worauf  der  „neue  Mann  ihr  folgende  über- 
raschende Standrede  halt :  „W  i  r  haben  euch  Weibem  jede 
Geistesarbeit  verschlossen;  wir  haben  euch  das  Denkm  elend 
verkümmern  lassen.  Wir  haben  euch  zu  Menschen  zweiter 
Klasse  degradiert;  wir  haben  eudi  rechtlos  gemacht.  Wir  haben 
euch  nach  Möglichkeit  herabgedruckt  zu  Sklavenseelen,  um  be- 
quemer über  euch  weggehen  zu  können.  Von  keiner  erdenklichen 
Gemeinheit  seid  ihr  verschont  geblieben,  und  nun  rächt  ihr  euch 
mit  dem,  was  man  aus  euch  gemacht  hat,  und  werdet  tödlich  I 
Unzurechnungsfähige,  versumpfte,  arbeitsunfähige,  erbitterte  Skla- 
venseelen 1  gedankenlos  Gemachter*  So  wirklich  zu  lesen  auf 
Seite  21  und  22  des  Bergcmannschen  Büchleins.  Aber  weiter: 
ftUnd  als  er  dann  zur  Pistole  greift,  da  geht  plötzlich  ein  Wandel 
mit  ihr  vor.  Da  ist  sie  wieder  (?)  ganz  die  tapfere  imd  mutige 
Frau  und  bereit,  alle  Konsequenzen  ihres  Thuns  auf  sich  zu 
nehmen  ....  Da  ist  das  Weib  in  ihr  erwacht  zu  voller 
Menschenhohei  t."  Nun,  was  sagt  man  zu  so  einem  Pärchen  ?  1 
und  zu  Herrn  Dr.  Paul  B  e  r  g  c  ni  a  n  n  ,  'der  diese  Karnkaiuren 
«iu^  Helene  Böhlaus  „Schlimme  Flitterwochen"  bewundert  und 
in  ihnen  die  ,,Neue  Frau"  und  den  „Neuen  Mann"  bewillkuinmt  l 
Da  ist  Clülilde,  die  wieder  ein  anderes  Ideal  hat,  Clotilde, 
die  sich  von  ihrem  gelehrten  Ünkcl  „in  alle  Geheimnisse  der  mo- 
dernen Wissenschaft  einweihen  lässt".  „Die  mit  feinem  Verstände 
Biise  an  seiner  Forscherarbeit  teilnimmt»  und  sich  ihm  sddiess» 
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lieh  in  freier  Liebe  hingiebt."  Die  freie  Liebe,  die  den  Haupt- 
gegeiibiaiid  des  ganzen  Vortrages,  aber  wie  es  scheint,  audi  des 
Seelenlebens  der  B ergemannscben  „Neuen  Frau"  bildet,  de- 
finiert der  Verfasser  so:  „Unter  freier  Liebe  verstehe  ich  eine 
höhere  Art  der  Ehe,  eine  Ehe»  in  der  es  keinen  Zwang 
g  i  e  b  t.**  Man  höre  und  staune  1  Das  Undenkbare»  nie  Dagewesene» 
hier  wird*s  Ereignb. 

Doch  genug  hiervon.  Ich  bin  vollständig  überieugt»  dass 
Herr  Dr.  Bergemann  in  gutem  Glauben  handdt  und  durch- 
aus nicht  die  Absicht  verfolgt»  die  Erziehung  der  weiblichen  Jugend 
2tt  untergraben.  Auch  hätte  ich  nicht  so  viel  Aufhebens  von 
jenem  Vortrag  und  Schriftchen  gemacht,  da  hier  nicht  der  Ort 
ist,  eine  Fehde  gegen  den  Autor  oder  diese  ganze  Richtung  auf- 
zunehmen, weder  vom  litterarisrhen  noch  pädagogischen  Stand- 
punkt aus,  wenn  sich  nicht  dabei  /iiglcich  zeig'cn  liesse.  wie 
fremder,  ausländischer  Eiufluss  in  der  deutschen 
Frauenbewegung  wirksam  ist;  denn  neben  deutschen 
Namen  wie  Gabriele  Reuter,  Frieda  von  Bülow,  Hc-  • 
1  e  n  e  Döhlau,  L  o  u  A  n  d  r  e  a  s  -  S  a  1  o  m  e.  G  e  r  h  a  r  t  Haupt- 
mann, S  u  d  c  r  ni  a  n  n  ,  Paul  Oskar  Hücker,  Hedwig 
Dohm,  Karl  Ewald,  Amalie  S  k  r  a  m  s  und  einigen  andern 
ziehen  Helen  Gardener,  Mrs.  HumphreyWard,  Grant 
Allen,  Beatrice  Harraden»  Maupassant»  Zola» 
George  Egerton,  Ibsen»  Kielland»  A.  Margret 
Holmgren»  Arne  Garborg»  Wilmar  Lindhe,  Elsa 
Asenijeff»  Marcel  Prevost»  Leo  Tolstoi  und  andere 
in  genanntem  Schriftchen»  bexw.  Vortrag,  in  bunter  Reihe  an 
uns  vorüba*.  Bei  dem  Namen  aber  des  englischen  Denkers  Ha> 
velock  Ellis»  auf  dessen  Buch  „Mann  und  Weib"  ein  Teil 
der  Bergemannschen  Arbeit,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich 
hervorbebt,  sich  stützt,  muss  ich  noch  einen  Augenblick  verweilen : 
denn  aus  diesem  Buch  übermittelte  der  Redner  dem  Verein  ..Frauen- 
wohl"  eine  neue  «sensationelle  Lehre,  die  ihre  Wirkung  auf  Frauen 
nicht  verfehlen  dürfte.  Und  wie  Stuart  Mills  Alarmschrei 
von  der  weiblichen  Sklaverei  ein  tödlicher  Pfeil  im  Kücher  jeder 
streitbaren  Vereinsamazone  geworden  ist,  so  dürfte  Ellis'  Buch 
einen  neuen  liefern  in  dem  männermordenden  Schlagwort  „Men- 
schcncrlösung  durch  F  e  m  i  n  i  s  a  t  i  o  n". 

Doch  lassen  wir  Dr.  Paul  iJcrgcmann  reden.  „Das 
Weib  nämlich  steiu  dem  infantilen,  dem  kindlichen  Typus 
näher  als  der  Mann.    Das  Kind  aber  repräsentiert  dem  Er> 
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wachsenen  gegenüber  eine  höhere  Erscheinungsform.  Es  steht 
auf  der  Skala  der  Entwickelung  höher  als  der  erwachsene 
Mensch.  Wohlverstanden:  in  prinzipieller,  in  morphologisch- 
anatomischer  Hinsicht.  Vom  dritten  Lebensjahr  etwa  an  be* 
deutet  das  Wach^tjm  des  Menschen,  in  dem  anpepebenen 
Sinne,  geradezu  ein  Hineinwachsen  in  Degradation  und  ScniUtät." 
.^■\m  stärksten  fühlbar,  am  deutlichsten  bemerkbar  macht  sich 
nun  diese  Erscheinung  beim  männlichen  Menschen.  Weniger  ist 
das  der  Fall  beim  weiblichen."  Das  WVib  „bleibt  gleichsam  in 
der  Mitte  zwischen  Kind  und  Mann  stehen"  und  hat  alle  Ur- 
sache darüber  froh  zusein,  „weil  eben  der  kindliche  Typus, 
dem  es  näher  steht,  der  höhere  ist."  „Dass  dem  wirklich  so  ist, 
das  können  Sie,  meine  Herren  und  Damen,  auch  daraus  ersehen» 
dass  bei  der  Betrachtung  der  höchsten  menschlichen  Typen,  als 
welche  ja  beluumdich  die  genialen  Menschen  gelten,  sich  eine 
ganz  überraschende  Annäherung  an  den  kindlichen  Typus  ergiebt*'.*) 
.,Aber  nicht  nur  an  den  genialen  Menschen,  sondern  auch  an  un- 
seren Gdehrten,  ja  sogar  an  den  meisten  unserer  modernen  Städter 
beobachten  wir  eine  zunehmende  Annäherung  an  den  kindlichen 
Typus  —  oder,  kann  ich  auch  sagen,  an  den  weiblichen.  In  vielen 
Einzelheiten  des  täglichen  Lebens  können  Sie  den  Einfluss  di^r 
Feminisation  beobachten.  Der  robuste  Durchschnittsmann 
klagt  darüber  und  nennt  das  Entartung,  Dekadence.  Der  ein- 
sichtige Forscher  freut  sich  dessen.  Er  erblickt  in 
dieser  Entwickelung  unserer  Rasse  einen  Fortschritt  in  der  Rich- 
tung zum  Typus  des  Jugendlichen  und  damit  des  Höheren." 

Dass  Herr  Dr.  Bergemann  auf  die  feminisicrten  Jüng- 
linge der  Grossstädte  hinweist,  däucht  mir  sehr  unklug;  denn  diese 
greisenhaften  Kinder  sind  wirklich  allzuschlcchte  Repräsentanten 
des  „Typus  des  Jugendlichen  und  damit  des  Höheren."  Endhch 
kistet  sich  aber  Dr.  Bergemann  noch  eine  Entdeckung  auf 
eigene  Faust  und  mit  dieser  will  ich  schliessen.  Er  verkündet: 
„Als  Folge  nun  dieser  zunehmenden  Feminisation 
der  Menschheit  ist  die  F  rauenbewegung  zu  be- 
trachten. Sie  wäre  ohne  dieselbe  einfach  gar  nicht  möghch 
gewesen.  Sie  wäre  sonst  dnfach  im  Keime  erstickt  worden.  Sie 
brauchen  ja  bloss  an  die  Stellung  zu  denken,  welche  ihr  gegenüber 
fort  und  fort  der  Durchschnittsmann,  der  noch  wenig  oder  kaum 
oder  noch  gar  nicht  feminisierte  Mann  einnimmt.  Wie  er  beständig 

*i  Ich  rfenlic  4«!b«i  «nriHkirfidi     Besth«*«!,  Goethe«  Birawrek  v«d  Umo  to  Atentm 
kiBdlichtra  TypM,  womit  t»  Friedrich  Nietitchn  IdndUdi  lamwlidien  Gwidniwwdnick. 
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bestrebt  ist,  sie  mit  allen  Mitteln  brutaler  Gewalt  zu  unterdrücken, 
oder  doch  wenigstens  einzudämmen/*  Damit  genug  über  Dr. 
Paul  Bergemann  und  seine  Schrift,  bei  deren  Lektüre  ich 
wiederholt  der  Worte  des  König  Agrippa  gedenken  musste :  „Paule, 
du  rasest.    Die  grosse  Kunst  macht  dich  rasend." 

Da  hat  Frau  Lily  von  Gizycki-Braun  doch  ein  anderes 
UrteU,  kein  feminisiertes,  sondern  ein  männliches  im  besten  Sinne, 
wenn  man  darunter  verstehen  will  ein  festes,  klares,  selbstbe- 
wusstcs,  nicht  von  Trugbildern  getäuschtes,  noch  von  Voreinge- 
nommenheit getrübtes,  objektives  Urteil.  Ihr  Sclinftrhen  .Die 
neue  Frau  in  der  Dichtung**  ist  ausgezeichnet  und  muss 
der  vorher  genannten  Abhandlung  über  „Die  werdende  Frau 
in  der  neuen  Dichtung"  zum  \>rgleiche  an  die  Seite  gestellt 
werden,  und  zwar  nicht  nur  zur  überaus  notwendigen  Korrektur, 
sondern  um  einen  Beweis  mehr  dafür  zu  erbrnigeri.  dass  wir  über  den 
Befähigungsnachweis  für  das  weibliche  Geschlecht  nicht  mehr  zu 
hadern  brauchen,  und  dass  eine  nicht  akademische  Frau»  wofür 
ich  Frau  Lily  Braun  ansehe,  unter  Umständen  mehr  auf  dem« 
selben  Gebiete  leisten  kann  als  ein  akademischer,  aber  anders 
befähigter  Mann.  Von  einem  englischen  Drama  „The  new  wo- 
man"  ausgehend,  kommt  die  Verfasserin  auf  die  moderne  eng* 
lische  Litteratur  im  allgemeinen  zu  sprechen  und  sagt:  „Gerade 
die  englische  Litteratur  hat  eine  besondere  Art  Romane  gezeitigt, 
die  man  füglich  die  Frauenbewegungsipmane  nennen  kann,  imd 
deren  Heldinnen  Typen  „neuer  Frauen'*  sind.  Der  künstlerische 
Wert  der  grossen  Masse  dieser  Werke  ist  meist  gleich  Null. 
Die  streitbaren  Verfasserinnen  haben  ihre  Ansicht  über  Welt  und 
Menschen  im  allgemeinen,  die  soziale  und  die  Frauenfrage  im 
besonderen,  dem  Publikum  durch  die  bequeme  Form  der  Erzäh- 
lung mundgerecht  zu  machen  gesucht.  Ihre  iicldinnen  sind  Auto- 
maten, die  es  vermöge  der  grossen  auf  sie  verwendeten  Kunst- 
fertigkeit   bisweilen    bis    zu  einem  spukhaften  Leben  bringen." 

Dann  auf  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  übergehend,  sagt 
die  Verfasserin  von  Ibsen  im  Gegensatz  zu  Björnson:  „Ib- 
sen wurde  dagegen  der  V'erkünder  des  Evangeliums  der  unvep 
siandenen,  nach  Freiheit  und  Persönlichkeit  nagenden  Frauen» 
naturen,  aber  er  wurde  auch  der  Verderb  der  Vielen, 
die  dieses  Ringen,  dieses  Unverstandensein  nur 
affektieren,  nicht  nur  weil  es  Mode  geworden  ist,  sondern  weil 
es  das  leere  Leben  unbeschäftigter  Frauen  angenehm  ausfüllt, 
sie  vor  sich  selbst  interessant  macht.  Als  Ibsens  „Nora**  ihren 
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Triumphziig  durch  die  Welt  hielt,  erlaubten  Hunderte  von  Frauen, 
die  in  atemloser  Spannung  vor  der  Buhne  sassen,  sich  selbst 
in  dieser  .neuen  Frau"  wieder  zu  finden."  Und  weiter  über 
„Nora";  „Ihre  That  wäre  eine  sittliche  That,  des  Ideals  der 
,^euen  Frau"  würdig,  wenn  sie  nicht  durch  einen  Umstand,  der 
den  männlichen  Verfasser  kennzeichnet,  zu  einer  brutal  egois- 
tischen wurde;  Nora  verlässt  nicht  nur  den  ,, fremden  Mann", 
sondern  auch  ihre  kleinen  Kinder.  Sie  überlässt  in  vollster 
Seelenrulle  ihre  Kinder  dem  Manne,  dessen  ganze  Erbärm- 
lichkeit sie  durcfaschattt  bat.  Und  von  hier  geht  der  schä- 
digendeEinfluss dieser Ibsenschen ,^eiien Frau** aus :  Zahl- 
lose Talmi-Noras,  arin  an  Geist,  kalt  am  Herzen 
und  nur  stark  an  ihrer  Ichsucht  laufen  durch  die 
Welt.**  „Nichts  rächt  sich  mehr,  als  eine  Sünde  wider  die  Natur. 
Björnsons  „SvaTa",  durch  welche  er  die  Blüte  verfeinerter 
Weiblichkeit  darstellen  wollte,  hat  mit  ihrer  lieblosen  Prü- 
derie all  die  kaltherzigen  Mannweiber  gross  gezogen, 
die  zu  weit  verderblicheren  Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft 
wurden,  als  die  strickenden,  klatschenden  alten  Jungfern  früherer . 
Zeiten,  und  Ibsens  Frauen  treten  im  Leben  als  jene  nach  Effekt 
haschenden,  abenteuerlustigen  Weiber  auf,  die  ihre  Unwahr- 
haftigkeit  bis  zum  naivsten  Selbstbelügen  trei- 
ben. Sie  alle  kämpfen  gegen  den  Mann,  sind  oder  geberden 
sich  als  sein  Opfer." 

Dann  wendet  sich  die  Verfasserin  mit  ihrem  gLsundca 
L  rieil  lu  einem  andern,  wie  sie  sagt,  ,,aub  dem  1  leiten  des  Volkes 
und  den  Büchern  der  jungen  Dichter"  entstandenen  Typus  der 
„neuen  Frau'*,  den  sie  am  reinsten  bei  Peter  Nansen  gefunden  su 
haben  versichert.  Diese  „neue  Frau**  ist  ganz  Weib,  nur  Weib. 
Dieser  Abschnitt  schliesst  mit  dem  zusammenfassenden  Urteil: 
nlbsen  vergass  das  Herz,  Nansen,  der  die  Reaktion  dagegen  rei>rä- 
scntiert,  vergass  den  Geist.**  Dann  streift  sie  Laura  Marholms, 
der  frappierend  geistreichen  Schriftstellerin,  „neue  Frau*'  und  hebt 
den  gerade  für  meine  Darlegungen  so  bemerkenswerten  Kern  von 
Wahrheit  hervor,  der  hier  zum  Ausdruck  kommt:  „Er  besteht 
einfach  darin,  dass  selbst  das  geistig  hervorragendste  normale 
Weib  in  der  Ausübung  ihres  Berufes  oder  ihrer  Kunst  niemals 
voll  befriedigt  sein  kann,  weil  ein  Teil  ihres  Wesens,  ihr  Herz, 
dabei  verkrüppeln  muss." 

Dafür  ist  meines  Frachtens  die  berühmte  Sonja  Ko- 
walesky    (in   Göttingen   1874   zum  Doktor   promoviert,  von 
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1884 — 1891  Professor  der  Mathematik  in  Stockholm  und 
dort  41  Jahr  alt  gestorben)  ein  redendes,  unwiderü  giichcs 
Zeugnis.  Ellen  Key  sagt  von  ihr:  „Sie  fühlte  Tag  lur 
Tag,  wie  unzureichend  sie  war  für  die  mannigfachen  Aufgaben 
des  Daseins,  wie  unfähig»  die  Mittel  zu  finden,  wo- 
durch man  seine  Nächsten  glücklich  macht.  Zu- 
weilen wurde  sie  von  Hass  ergriffen  gegen  ihre  gante  geistige  Ent- 
wickelung,  die  sie  daran  gehindert  hatte,  das  Leben  s  u  1  e  b  e  n . . . 
und  sie  versicherte,  dass  sie  gern  ihr  ganzes  mathematisches  Genie 
und  ihren  Ruhm  für  das  einfache  Liebesglück  einer  bürgerlichen 
Frau  hingäbe.  Aber  sie  wusste  auch»  wenn  sie  dieses  hätte  haben 
können,  dann  würden  die  Geister  sie  doch  nicht  in  Ruhe  lassen. 
Der  Streit  zwischen  ihrem  Geistesleben  und  ihrem  T Terzensieben 
hätte  bald  wieder  begonnen,  jener  Streit,  der  ihr  Dasein  so 
schmerzlich  zerrissen  und  sie  gehindert  hat,  sich  voll  und 
ganz  an  eine  der  beiden  Richtungen  hinzugeben,  mit  Ausnahme 
der  Zeit  ihrer  Jugendjahre,  als  sie  das  \V  5  b  in  s  i  r  h  er- 
stickte, und  so  eine  volle  Entwickelung  für  ihr  mathematisches 
Genie  gewann.  Um  welrhen  Preis  —  das  wusste  sie  selber  am 
besten.  .Alles  dies  machte,  dass  Sonja  nicht  Worte  hatte,  die 
stark  f;cnug  waren,  um  den  oberflächlichen  Blick  der 
Frauenrechtlerinnen  zu  tadeln,  wenn  es  die  kom- 
plizierten Probleme  des  Lebens  galt,  vor  allem  dies 
eine  Prüblem,  welches  sie  ihrerseits  unlösbar  gefunden:  sein 
Leben  als  Weib  harmonisch  mit  geistiger  Pro- 
duktion zu  vereinigen.** 

Und  nun  noch  ein  paar  Worte,  mit  denen  Lily  Braun  sich 
dem  Schlüsse  ihrer  Betrachtung  zuwendet :  „In  England  und  Skan- 
dinavien hat  die  einseitige  Frauenbewegung,  der  einseitige 
Kampf  der  Frau  gegen  den  Mann,  auch  einseitige  Cha- 
raktere und  abnorme  Frauen  hervorgebracht.  Die  Frau  hat  sich 
in  erster  Linie  nicht  als  Glied  der  leidenden  Menschheit  fühlen 
gelernt»  sondern  als  Glied  des  leidenden  Geschlechts.  Sie  geht 
nicht  Hand  in  Hand  mit  dem  Manne;  die  gegenseitige 
Einwirkung  fehlt  und  damit  das  gegen ^^eit ige  Verständnis."  Das 
sind  goldene  Worte,  die  wir  nur  auf  deutsche  Verhältnisse  zu 
übertragen  brauchen,  um  scharf  den  verderblichen  Teil  des  Ein- 
flusses zu  kennzeichnen,  den  das  Ausland,  den  internationales  Vor- 
bild auf  die  deutsche  Frauenbewegung  ausgeübt  hat  und  noch 
intensiv  aiisüht 

Dieser  internationale  Einfluss  geht  aber  keineswegs 
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alldii  TOD  den  zu  uns  herüberkommenden  Htterarisdien  tmd  sozial* 
«iasenscliaftlichen  Geisteserzeugmsaen  aus,  sondern  wesentlich  auch 
voa  dem  internationalen  Verkehr  der  Parteien  und  Vereine,  den 
die  streitbaren  Frauengruppen  und  ihre  Führerinnen  angebahnt 
haben  und  erfolgreich  ausgestalten. 

Im  Jahre  1893  beriefen  die  amerikanischen  Frauen  Vertrete* 
rinnen  der  Frauenbewegung  aller  zivilisierten  Länder  nach  Chi- 
cago zu  einem  Weltkongress,  der  selbstverständlich  auch  von 
Deutschlands  Frauen  beschickt  war.  Als  unmittelbare  Wirkung 
dieser  internationalen  Zusammenkunft  muss  die  im  nächsten 
Frühjahr  erfolgte  Gründung  eines  „Bundes"  der  deutschen  Frauen- 
vereine  bezeichnet  werden.  Maria  Lischnewska  bemerkt 
hierzu:  „Als  im  Jahre  1893  deutsche  i  laucn  von  dem  Bcbuche 
der  Weltausstellung  zu  Chicago  zurückkehrten,  brachten  sie 
dsn  Bundesgedanken  aus  Amerika  mit.  Hell  stand 
vor  ihrer  Sede  das  Bild  einer  grossartigen  Entwickdung  und 
einer  ebenso  grossartigen  Thätigkeit  des  wdblichen  Geschlechts, 
«ie  es  die  Neue  Wdt,  frd  von  den  Schranken  des  alten  Europa, 
flncn  staunenden  Augen  entrollt  hatte/* 

1885  fand  die  erste  Bundesversammlung  in  München  statt, 
die  zweite  1896  in  Kassd  u.  s.  w.  Schon  zur  Jahrhundertwende 
zählte  der  Bund  137  Mitgliedsvereine  und  71000  Mitglieder,  die 
miteinander  durch  das  „Centraiblatt  des  Bundes  deutscher  Frauen« 
veraoe"  Gedankenaustausch  pflegen.  1896  waren  es  die  deut- 
schen Frauenführerinnen,  welche  ihre  gleichgesinnten  Schwestern 
des  In-  und  Auslandes  zu  einem  zweiten  internationalen,  einem 
Weltkongress.  diesmal  in  BerUn,  einluden,  und  am  26.  Juni  1899 
wurde  der  dritte  in  London  eröffnet. 

Neben  diesen  internationalen  Frauenkongressen  oder  eigent- 
lich hinter  denselben  als  treibende  Kraft  steht  der  „Internationale 
Kuuenbund"  (Internationa!  Council  of  Women),  der 
1888  in  Washington  gegründet  worden  ist.  Ihm  gehören  die 
Nationalverbände  von  12  verschiedenen  Ländern,  darunter  auch 
der  deutsche  Frauenbund,  (137  Vereine),  als  Mitglieder  an.  Die 
fnnf  Vorstandsmitglieder  des  International  Council  und 
die  VIceprisidentinnen  der  Nationalverbände  biUen  das  Exe- 
kntiv-Komitee.  Die  Bundespräsidentin  wird  auf  5  Jahre  ge* 
vähk.  Bis  1889  beklddete  Lady  Aberdeen,  Gouvemeurin 
von  Canada,  dieses  Amt.  Zu  ihrer  Nachfolgerin  wurde  Mrs. 
Wright  Sewall  gewählt  Mit  den  Vorstandszusammenkünften 
des  internationalen  Bundes  soll  jedesmal  ein  Wdtkongress  ver- 
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bunden  sein.  Für  das  Jahr  1899  hatte  das  Ex^utlv-Koniitee  dieten 
Kongtess,  wie  schon  gesagt,  nach  London  berufen  imd  Im 
Sommer  1904  wird  er  in  Berlin  tagen. 

Unerhört  stehen  diese  Kmidgebungen  in  der  Menschheitsge» 
schichte  da.  Nie  ist  Ahnliches  gewesen.  Durch  festen  Zusammen» 
schluss  zu  Vereinen,  zu  nationalen  Verbänden  und  endlich  zu  einem 
Weltbunde  sind  die  Frauen,  als  Hälfte  der  Menschheit,  auf  bestem 
Wege,  eine  organisierte  Weltmacht  zu  werden, 
deren  Interessengemeinschaft  durch  keinen  Un« 
terschicd  der  Rasse,  der  Religion,  noch  der  Nation 
beeinträchtigt  wird.  Kein  i>olitisrhcs  Staalcnbundiiis.  keine 
Koalition  von  Grossraächten  teilt  dit  sen  Vorteil.  Und  that- 
sächlich  spric  ht  diese  organisierte  Fr  lui  nmacht  heut  bereits  ihr 
Wort  mit  in  iiittmationalen  Fragen  und  mischt  sich  kek  in  die 
internationalen  \'erhandlungen  von  Staatsmännern,  Gelehrten  und 
Diplomaten.  Ein  sprossender  Held,  wird  der  internationale  Frauen- 
bund womöglich  bald  den  goldnen  Becher  von  des  Königs  Usch 
zu  raffen  sich  erkühnen,  wie  Klein  Roland  dereinst  Hatte  diese 
neuste  Grossmacht  zwar  semerseit  keine  offiiiene  Einladmig  sum 
Friedenskongress  im  Haag  erhalten,  so  stdlte  sie  sich  doch  da 
uneingeladen  ein  und  gab  ihre  Visitenkarte  mit  dnem  energischen 
„Vergiss  mein  nicht**  ab.  Einen  seltsamen  heraldischen  Schmuck 
gäbe  wohl  das  Vergissmeinnicht  für  Wappen  und  Schild  der  Frauen- 
bewegung! Indess  die  von  den  Romantikem  am  Anfang  des  Jahr- 
hunderts noch  so  brünstig  gesuchte,  dUe  erträumte  „Blaue  Blume*' 
ist  dieses  Vergissmeinnicht  sicher  nicht.  Vielleicht  überwuchert  aber 
dies  zarte  Symbolblümchen  der  Frauen  im  20.  Jahrhundert  nach 
und  nach  all  die  stolzen  und  grimmigen  Wappentiere  und  Helm- 
zierden, die  Adler  und  brüllenden  Leuen,  und  zwingt  all  das  wilde 
Getier  und  all  die  kriegerischen  Leideoscbafteu  in  sanftere  Fesseln. 
Wer  weiss  ? 

Planmässig  erfolgten  in  den  Tagen,  die  dtr  Eröffnung  des 
Friedenskongresses  vorausgingen,  vom  10.  —17.  Mai  1899,  allerorten 
die  internationalen  Friedensmanifestatifmen  der  Trauen,  und  die 
Zeitschrift  „Fraucnbeweuung"  keimte  in  ihrtr  Nummer  vom  I.Juni 
Stull  berichten:  „Die  g<  iiegten  Krwat langen  werden  nicht  nur  über- 
troffen  hinsichtlich  der  Intensuäi  und  des  Umfanges  der  Betei* 
Ugung  an  den  vorgeschlagenen  Demonstrationen,  sondern  vor  allem 
hinsichtlich  der  Schnelligkeit  und  Geschlossenheit  der  Aktkm,  wdche 
deutlich  erweisen,  wie  wohl  organisiert  die  interna- 
tionale Frauenbewegung  bereits  ist  nut  wie  sicherer 
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Präzision  der  Apparal  arbeitet,  über  den  sie  verfügt."  Aufforde- 
rungen zur  geschlossenen  Manifestaiion  wurden  versandt  nach  Aus- 
tralien, Indien,  Japan,  Brasilien,  Nordamerika  und 
an  alle  Komitees  der  europäischen  Staaten.  „Bei  dem  internationalen 
Attstausdi  vcn  Sympathieadressen  unter  dea  Frauen  aller  LSnder 
waren  Sendungen  an  die  deutschen  Frauen  eingelaufen  aus  £ng> 
land,  den  Vereinigten  Staaten,  Italien,  Frankreich» 
der  Schweiz,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark, 
Belgien,  Holland,  Russland,  {Österreich,  Ungarn, 
Polen,  Spanien,  Serbien,  Canada,  Japan,  Neusee> 
1  a  n  d.  Besondere  Grusse  waren  noch  eingegangen  von  der  Königin 
von  Rumänien,  vom  Council  of  the  Women's  Liberal  Fe> 
deration  in  England,  welche  460  Einzelvereine  zusammenfasst» 
vom  Frauenvereine  „L'Egalit6"  in  Paris,-  von  der  „Soci6t6 
beige  pour  l'am^lioration  du  sort  de  la  femme", 
von  Frauenvereinen  des  Staates  Massachusetts.  —  Aus  allen  Län* 
dera  liefen  ferner  noch  telegraphischc  Berichte  ein  über  den  Umfang 
der  nationalen  Beteiligung.  Im  ganzen  waren  bis  zum  Erscheinen 
des  Blattes,  am  1.  Juni,  357  Versammlungen  gemeldet.  Alle  diese 
VersammlunK«^n  fassten  Resolutionen,  welche  sowohl  der  Friedens- 
konferenz im  11  aag,  wie  der  eigenen  Regierung  des  bctrclfendea 
Landes  übermittelt  worden  sind.**  —  So  wächst  und  entwickelt 
sich  die  Internationalität  der  modernen  Frauenbewegung. 

10 

Schlussbetrachtung. 

Man  hat  wohl  manchmal  gesagt,  „wer  die  Jugend  hat,  der 
hat  die  Ziikunft."  In  Anbetracht  der  heutigen  Kulturverhältnisse 
duf  man  vielleicht  hinzusetzen :  „Und  wer  die  Presse  noch  hinzu, 
hat,  der  hält  die  Zukunft  doppelt  sicher  in  seiner  Hand."  Und 
beides  hat  die  Frauenbewegung;  wenigstens  sichert  sie  sich  beide,. 
Jugend  und  Presse,  mehr  und  mch..  Die  heutigen  Jungfrauen  sind 
die  Mütter  der  nächsten  Generation  :  sie  werden  dcremst  nicht  nur 
ihre  To(  htcr,  sondern  auch  ihre  Sohne  in  den  neuen  Ideen  und  An- 
schauungen erziehen,  in  denen  sie  heut  selbst  auferzopen  werden, 
und  in  die  sie  in  nächster  Zukunft  immer  mehr  hineuiwachsen 
werden. 

Und  die  Presse  ?  Tüchtige  von  Frauen  geleitete  und  versorgte 
Fachblätter,  danmter  welche  von  äusserst  kampfeslustiger,  streit^ 
baier  Art,  behandeln  schon  seit  hingen  Jahren  eingehend  und  sach-. 
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kundig  aUe  einschlägigen  Fragen  und  Tagesereignisse  und  ver- 
breiten in  allen  Frauaikreisen  Verständnis  für  die  gemeinsame 
Sache  und  Begeisterung  für  dieselbe.  „Neue  Bahnen*'»  „Die  Frau", 
„Die  Lehrerin",  die  „Frauenbewegung",  die  „Deutsche  Hausfrauen- 
Zeitung**,  die  sozialdemokratische  „Gleichheit**  und  andere  stehen 
hier  als  deutsche  Frauenblätter  im  Vordergründe.  Wer  aber  nennt 
die  Namen  all  der  einflussreichen,  von  Frauen  geleiteten  und 
versorgten,  oft  glänzend  fundierten  Frauenzeitungen  des  Auslandes? 
Ihre  Zahl  ist  Legrion.  Und  all  diese  Tageszeitungen  und  perio- 
dischen Blätter  streben  zum  selben  Ziele,  und  ihre  Artikel  gehen 
über  oder  finden  mindestens  kritische  Beachtung  in  den  Hunderten 
von  grossen  und  rinflussreichen  politischen  Tagesblättern,  deren 
man  kaum  eins  heute  zur  Hand  nimmt,  ohne  ein  Gebiet  der  Frauen- 
frage darin  behandelt 'zu  sehen.  Dasselbe  gilt  ganz  so  von  den 
litterarischen  und  wibsenschaftlichen  Revuen.  Die  Beteiligung  der 
Presse  am  Dienste  der  Frau  ist  heut  schon  tben  so  gross  wie  die 
Beteiligung  der  Frau  am  Dienste  der  Presse,  mit  anderen  Worten, 
sie  ist  von  bedeutender  Ausdehnung  und  tiefgehender  Wirkung. 

Die  Ärzte,  Apotheker  und  Zahnärzte  in  ihren  Vereinen  und 
Fachschriften,  die  Juristen,  die  Universitätsprofessoren,  die  Theo- 
logen samt  ihren  Synoden  und  Kongressen  diskutieren  die  Frauen^ 
frage  wegen  der  drohenden  Invaston  der  Frau  in  ihre  Domäne. 
Parlamentarier  eilen  zu  Frauenversammlungen  und  verteidigen  oder 
bekämpfen  in  Landtagen  wie  im  Reichstag  die  Forderungen  der 
Frau  und  ihre  Petitionen.  Der  Gesetzgeber  steht  vor  gänzlich  neuen 
rechtlichen  Ansprüchen  und  vor  neuen  Rechtsbegriffen  und  zagt  hei 
der  sich  aufdrängenden  Frage,  wie  die  alten  Schläuche  den  neuen 
Most  fassen  sollen.  Die  Chefs  und  Räte  der  Unterrichtsministerien, 
die  auf  dem  Gebiet  des  Mädchenunterrichtswesens  lange  genug 
zögernd  und  abwartend  stillgestanden,  sind  von  dem  Andranjr  der 
Frauenbewegung  und  den  impcriösen  Erfordernissen  der  Z»  ir  Ins 
an  den  Rand  der  Klippe  gedrängt,  wo  es  nur  noch  heisst:  sprmge! 
Magistrate  der  Städte  und  Stadtverordnetenversammlungen  zer- 
pflücken im  Redekampfc  das  Thema,  ob  weibliche  Waisenräte, 
ob  selbständige  Arnienpflegerinnen,  ob  i  ohzeiärztinnen  und  Polizei- 
matroiun  noch  länger  entbehrlich  seien  oder  nicht,  so  wie  sich 
ministerielle  Ressori-Chcfs  dem  immer  lauter  werdenden  Verlangen 
nach  staatlichen  Fabrik-  und  Gewerbeinspektorinnen  kaum  langar 
verschliessen  können.  Nehmen  wir  mm  noch  hinzu,  dass  »,die  neue 
Frau"  wie  schon  weiter  oben  gezeigt,  geradezu  das  herrschende 
Thema  des  modernsten  Theaters»  des  Romanes,  der  BeUestritik 
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und  des  Feuilletons  ist»  dass  ausserdem  das  Beamtentum,  die  Lehrer- 
schaft, die  männlichen  Angestellten  im  Handelsgewerbe  u.  s.  w. 
ohne  Ausnahme  durch  die  drohende  und  rechtlich  gar  nicht  an- 
fechtbare Konkurrenz  des  weiblichen  Geschlechts  erregt  sind,  zum 
Teil  schon  Abwehr  planen  oder  die  Frau  resigniert  zulassen: 
so  wird  man  zugeben,  dass  heut  das  wirtschaftliche, 
geistige  und  sozial-politische  Leben  der  Nation 
von  der  Frauenfrage  unmittelbar  auf's  tiefste  be- 
rührt, ja  zum  Teil  bestimmend  beeinflusst  und 
allseitig  durchdrungen  wird. 

So  stand  die  Frauenfrage,  unergründlich,  folgeschwer, 
als  eme  hochbedcutungsvolle  Kulturerscheinung  am  Ausgange  des 
alten  Jahrhunderts,  so  lagert  sie,  die  Menschheit  geheimnisvoll  an- 
blidcend,  am  Eingange  unseres,  des  neuenjahrhunderts  — 
der  Neuzeit  rätsettiafte  Sphinx. 
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Ehe  an  cme  sachlic}]«  Kriak  der  heutigen  Mädchen- 
erziehoog,  soweit  sie  durch  die  Mädchenschule  bewirkt  wird, 
oder  gar  an  Reformversuche  herangetreten  werden  kann,  müssen 
diejcnig^en  berechtigte?^  Forderungren  der  modernen  Frauenbe- 
wegung aufs  5orgfä':ig?:e  erAo^en  und  klargelegt  werden,  deren 
Berücksichtigung  hinsichtlich  cir.cr  l'mgebtahimg  unseres  Mäd- 
chenuntcrrii  htswcsens.  namendich  des  höheren,  geboten  erscheint. 
Nicht  alles  ist  Gold,  was  glänzt,  und  auch  zwischen  den  goldenen 
Ähren  auf  der  Tenne  der  modernen  1  rauti.bcwcguag  findet  sich 
\iel  leeres  Stroh.  Den  Standpunkt  des  Benchierstatiers,  den  ich 
im  1.  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  zumeist  festhalten  konnte*  muss 
kli  liierbei  natürlich  gänzlich  aufgeben.  Es  kann  sich  hier  nur 
um  Darlegung  meiner  personlichen,  also  rein  individueUea,  aber 
aus  dem  ernsten  Studium  der  Fra^e  herausgereiften  Anschauungen 
handeln,  unbekümmert  darum,  was  heut  etwa  eine  Meinung  der 
Majorität  der  in  der  Bewegung  stehenden  Frauen  ist  oder  Meinung 
der  ihnen  abholden  und  heftig  widerstrebenden  Gegner. 

Es  gilt  die  Kömer  von  der  Spreu  su  sondern  und  zwar  —  in 
Hinsicht  auf  den  besonderen  Zweck  der  vorUegenden  Schrift  — 
vom  Standpunkte  der  Schulpädagogik  aus. 
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1. 

Die  Frauenbewegung  ein  natürlicher  sozialer  und 
wirtschaftlicher  Entwickelungsprozess. 

Wer  die  heutige  Frauenbewegung  für  eine  mit  Notwendigkeit  aus 
der  gesamten  Wirtschafts-  und  Geistesent Wickelung  der  modernen 
Welt  resultierende  Kulturerscheinung  ansieht,  der  wird  auch  mit 
mir  übeneugt  sein,  dass  diese  Bewegung  eine  befreiende, 
versittlicheade  ist,  die  wob]  noch  gehemmt,  aber  nicht  mehr 
aogshalten.  die  wohl  in  ihren  Einzelheiten  beeinflusst,  aber  von  ihrer 
Hanptrichtunff  nicht  mehr  abgelenkt  werden  kann.  Ihre  endgiltige 
Entwickelimg  wird  nicht  von  Personen  und  Parteien,  sondern  glück* 
Ikherweise  von  höheren  geistigen  Gesetzen  bestimmt»  die  uner- 
bittlich wie  eherne  Naturgesetze  wirken.  Eine  solche  Auffassung 
allein  macht  es  möglich,  in  Ruhe  und  mit  vollster  Unbefangenheit 
Stellung  zur  Frauenfrage  zu  nehmen,  drohende  Gefahren  und 
segensreiche  Wirkimgen  gleich  objektiv  ins  Auge  zu  fassen,  den 
einen  entgegenzutreten,  die  anderen  nach  Kräften  zu  fördern  und 
die  unausbleibliche  Zerstörung  althergebrachter,  im  Volksempfinden 
tief  eingewurzelter  Anschauungen  und  Gewohnheiten  gelassen  abzu- 
wäj^en  gegen  die  sich  entwickelnden  neuen  Lebensanschauungen, 
Gcmeinschaftsfnrnien  und  Erwerbsgestaltungen,  die  bestimmt  und 
geeignet  sind  oder  doch  sein  sollen,  die  Menschheit  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Sittlichkeit  zu  erheben. 

Vor  einer  solchen  Auffassung  können  die  engherzigen  Motive, 
die  heul  leider  noch  gar  viele  Streiter  auf  diesem  Kampffelde  be- 
stimmen, nicht  stand  halten:  denn  die  meisten  Frauen  glauben 
noch  immer,  kämpfen  zu  müssen  gegen  eine  mit  Voibedacht  aus- 
geübte und  festgehaltene  Tyrannei  des  Mannes,  während  viele 
Manner  sich  zum  Widerstande  bestimmen  lassen  durch  höchst  ein- 
seitige Begriffe  von  „unberechtigter  Konkurrenz"  oder  von  der 
irrtümlichen  Annahme  allgemeiner  geistiger  Inferiorität  des  Weibes. 
Andere  wieder,  —  erschreckt  von  der  Zügellosigkeit  der  Gleich- 
machungsversuche  fanatischer  Geschlechtsloser,  die  langst  auf- 
gehört haben,  Weib  zu  sein  und  Mann  doch  nimmer  werden  können 
—  befurchten  den  Zusammenbruch  aller  Schranken,  welche  die 
Natur  zwischen  den  Geschlechtem  errichtet  hat,  und  die  von 
Sitte   imd   Religion  geheiligt  sind.   Nichts  von  alledem  I 

Vor  unseren  Augen  vollzieht  sich  unaufhaltsam  ein  wirt- 
schaftlicher, geistiger  und  sittlicher  Eotwickelimgsprozess,  der 
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von  bestehenden  Institutionen,  Sitten  und  Gebräuchen  nur  soviel 
fortreissen  wird,  wie  entbehrhch  und  hinfällig  geworden  ist,  aller- 
dings aber  auch  nichts  Liebgewordencs  schonen  und  bestehen 
lassen  kann,  was  den  sich  ausgestaltenden  neuen  Erwerbs-  und 
Gesellschaftsformen  nicht  entspricht. 

Dass  diese  Entwickelung  so  lange  gezögert  und  gestockt  hat, 
und  nun  so  mächtig  hervorbricht  und  so  gewaltsam  vorwärts 
schreitet,  liegt  zum  nicht  geringsten  Teile  auch  in  einer  Eigenart 
des  Weibes,  die  hier  nicht  näher  charalcterisiert  werden  soll. 

Fasst  die  heutige  Cresellschaft  diesen  Entwickdungsprozess 
einfach  erst  wie  emen  Naturvorgang  auf,  durch  welchen  altes 
zerstört  wird,  damit  neues  entstehe.  Absterbendes  dahingerafft  wird, 
um  X«ebensfrischem  Platz  zu  machen,  dann  wird  auch  der  unberech- 
tigte Widerstand  schwinden  und  werden  unberechtigte  Klagen  und 
Anklagen  verstummen. 

„Die  Blume  verblüht,  die  Frucht  muss  treiben." 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  es  zu  beklagen,  dass  die  ,, Dampf- 
maschine" und  der  „Elektromotor",  dass  die  fabrikmässige  Her- 
stellung zahlreicher  Gebrauchsartikel  und  Nahrungsmittel  die 
Hausarbeit  vernichtet  und  den  Hausfrauenhänden  ihre  „natürliche" 
Arbeit  entrissen  hat.  Man  stellt  die  Hausfrau  dar  als  eine  Vcr- 
araitc,  Enterbte  und  beklagt  sie  als  solche.  Nichts  ist  falscher  und 
grundloser  als  das.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  einen  zum 
Fabrikherm  emporgestiegenen  Handwerksmeister  als  verarmt  und 
enterbt  beklagen,  weil  er  nidit  mehr  selbst  hinter  Schraubstock 
oder  Hobelbank  zu  stehen  braucht.  Wie  der  Wirkungskreis  dieses 
Mannes,  der  von  einfacherer  und  niederer  Thätigkeit  zu  höherer, 
umfassenderer  aufgestiegen  ist,  zweifellos  an  Ausdehnung,  an  Wich- 
tigkeit, an  sozialer  Bedeutung  zugenommen  hat  und  für  ihn  eine 
viel  reichere  Quelle  äusseren  Segens  und  innerer  Befriedigung 
geworden  ist:  so  auch  in  unseren  Tagen  die  Thätigkeit  und  der 
Wirkungslcreis  der  Hausfrau  und  Mutter  und  des  Weibes  im  all- 
gemeinen. 

Ist  es  zu  beklagen,  wenn  die  Frau  mehr  und  mehr  von  klein- 
lichen, zeitraubenden,  geisttötenden  Haus-  und  Handarbeiten  be 
freit,  wenn  ihr  ein  gewaltiger  Übcrschuss  an  freier  Zeit  verschafft 
und  dauernd  gesichert  wird  ?  Gewiss  nicht !  Aber  zu  beklagen 
ist  es,  wen  n  die  Frauen  und  dass  die  Frauen,  zumal  der  ma- 
teriell nicht  notleidenden  Kreise,  mit  dieser  ihnen  so 
reichlich  zu  Gebote  stehenden  freien  Zeit  nichts  anzufangen 
wissen.  Damii  freilich  wird  das,  was  die  erfreulichste,  segens- 
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reichste  Frucht  dtr  modernen  Mascliiiitiiarbeit  neben  der  von  ihr 
bewirkten  materiellen  Förderung  der  Gesellschaft  ist,  nämlich  die 
Entlastung  der  Menschheit  von  niederer,  roher 
Arbeit,  der  Menschheit  wiederum  zum  Fluche  auf  Grund  der 
alten  Wahrheit:  Müssiggang  ist  aller  Laster  Anfang.  Hierin  liegt 
der  natürliche  Anstoss  zu  der  heutigen  Bewegung  auch  der  Frauen 
der  höheren  Gesellschaftsklassen;  denn  diese  dürfte  in  erster 
Linie  anzusehen  sein  als  eine  Reaktion  des  dem 
Menschen  eingeborenen  Beschäf  tigungs-  und 
Schaffenstriebes  gegen  die  Abtötung  des> 
selben  und  gegen  die  damit  eintretende  see« 
lische  Verelendung  durch  Beschäf tigungslosig* 
kcit  und  Zwecklosigkeit  des  Daseins.  Auf  Besserung 
dieses  Zustandcs  werden  alle  ernsten  Ma!:snahmen,  abgesehen  von 
der  Sorge  für  Hebung  des  materiellen  Wohles  der 
notleidenden  Klassen,  in  erster  Linie  abzuzielen  haben. 

In  demselben  Masse,  wie  das  Arbeitsfeld  der  Fraucnbethätigung 
im  Gebiete  des  Hauswesens  und  der  Leitung  niederer,  roherer 
Arbeit  zwecks  Herstellung  der  notwendigen  Genussmittel  und  Ge- 
brauchsgegenstände zusammenschruiiipl  t,  in  demselben  Masse  wächst 
einerseits  des  Weibes  freie  Zeit  und  wird  andererseits  das  innere 
Bedürfnis  in  ihm  rege,  eine  Benifsthätigkeit  ausserhalb  des  Hauses 
auszuüben,  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  selbstthätigen 
Anteil  zu  nehmen»  seinen  Gesichtskreis  zu  erweitern  und  in  eine 
höhere,  mehr  geistige  Sphäre  menschlicher  Lebensbethätigung 
einzutreten.  Das  ist  der  innere  Kern  der  modernen  bürgerlichen 
Frauenbewegung,  wenn  man  von  allen  äusseren  Erscheinungen 
des  Tages  und  vereinzelten  Nebenzielen  absieht.  Dies  gilt  zunächst 
von  allen  geistig  regen  Frauen,  die  nicht  unmittelbar  um  ihre 
materielle  Existenz  zu  kämpfen  haben;  aber  in  derselben  Richtung 
werden  auch  diejenigen  Hunderttausende  vorwärts  gedrängt,  welche 
ihre  wirtschaftliche  Notlage  und  materielle  Bedrängniis  zu  eigener 
Erwerbsthätigkeit  zwin^^t.  Bei  ihnen  wird  die  Not  zur  Tugend: 
materieller  Druck  bewirkt  ihre  geistige  Erhebung. 

Die  höchste  Segenswirkung  des  Dampfes  und  der  Elektrizität, 
«•owie  der  meisten  Erfindungen  der  Technik,  liegt,  ich  wieder- 
hole es  noch  einmal,  in  der  Entlastung  der  Menschheit  von  niederer, 
roher  Handarbeit.  Denn  der  Mei;sch  ist  ein  geistiges  Wesen 
ur.d  schreitet  nur  fort  zur  Vollkommenheit  in  dem  Masse,  wie  er 
von  materieller  Roharbeit  und  leiblicher  Not  sich  befreit  und  in 
geistiger  Sphäre  wirkt  und  schafft.  Dies  ist  nicht  nur  ein  An- 
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recht  Bevorzugter,  scmdem  die  göttliche  Bestimmung  jedes  Men- 
schen. Deshalb  wäre  auch  prinzipiell  nichts  gegen  den  von  der 
Sozialdemokratie  geforderten  Achtstunden>Arbdtstag  einzuwenden, 
ja  auch  ein  Sechs*  oder  Vierstunden^Arbeitstag  wäre  keine  sittliche 
Ungeheuerlichkeit  und  an  sich  nicht  zu  verwerfen,  im  Gegenteil 
im  höchsten  Grade  ideal  und  erstrebenswert,  wenn  dabei 
erstens  noch  die  für  die  Weltbevölkerung  unent- 
behrliche materielle  Arbeit  ausreichend  geleistet 
werden  könnte,  und  wenn  zweitens  die  von  mate- 
rieller Arbeit  Befreiten  den  Überschuss  an  freier 
Zeit  zu  geistiger  Arbeit  und  nicht  ^tüssiggang 
und  Lasterleben  verwendeten.  Letzici em  bei  Überfluss 
an  freier  Zeit  zu  ent^<  h'  n,  ^etzt  hohe  sitthclie  Stärke  voraus,  deren 
nachweishch  heut  schon  su  uuendhch  viele  Glieder  der  begünstigten, 
sogenannten  höheren  Stände  entbehren,  eine  sittliche  Kraft,  zu  der 
die  Zukunft  erst  Reiche  und  Anne  erziehen  soll  und  in  ferner 
Zukunft  vielleiclit  auch  in  erreichbar  hohem  Grade  erziehen  wird. 
Schwerlich  möchte  zu  bestreiten  sein,  dass  eine  solche  Herabminde- 
rung roher,  körperlicher  Arbeit  auf  das  unerlassliche  Minimum 
das  ideale  Zid  der  Weltwirtschaft  sdn  muss,  welchem  sie  auch 
mit  Hilfe  der  rastlos  fortschreitenden  und  täglich  sich  mehrenden 
Erfindungen  und  Entdeckungen  thatsäcfalich  schrittweise  näher 
rückt.  Die  gesamte  Weltarbeit  zeigt  diese  Tendenz  und  bewegt 
sich  in  dieser  Richtung.  Wenn  damit  unausgesetzt  Hand  in  Hand 
geht  die  Erziehung  der  Menschenmassen  zu  höheren 
geistigen  Bedürfnissen  und  ein  Vertrautmachen  mir  den 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Mitteln,  diese  edleren  Be- 
dürfnisse zu  befriedigen:  dann  könnte  die  Menschheit  wohl  einmal 
an  der  Schwelle  eines  goldenen  Zeitalters,  das  nie  gewesen  ist, 
aber  so  gern  erträumt  wird,  anlangen.  Dann  erst  wird  unwider- 
leglich erwiesen  sein,  dass  Hebel,  Zahnrad,  Motor  und  Maschine 
auch  im  Dienste  einer  höheren,  sittlichen  Macht  wirksam  sind. 

9 

Die  Konkurrenzfähigkeit  der  Frau  hat  sich  zu 
ihren  Gunsten  verändert. 

In  e  i ne m  Punkte  haben  Dampfmaschine»  Elektrizität  und  tech- 
nische Fortschritte  aller  Art  sicher  heute  schon  den  höheren  Zwecken 
der  Sittlichkeit  gedient.  Wie  die  Erfindung  des  Pulvers  und  die 
Vervollkommnung  der  Schusswaffen»  wenn  auch  nicht  den  persön- 
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Sehen  Mut  des  Kriegers,  so  doch  in  weitestem  Masse  seine  hervor- 
ragende Körperkraft  überflüssig  gemacht  haben  und  letztere 
nicht  mehr  wie  früher  eine  unerlassliche  Vorbedinprung  für  die 
Heldenarbcu  auf  dem  Schlachtfeldr  ist,  so  ist  auch  im  gesamten 
technischeii  Berufs-  und  Erwerbsieben  die  Mechanik  an  Stelle 
der  robusten  Körperkraft  getreten.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
letztere  im  Werte  ganz  allgemein  und  erheblich  gesunken  ist.  Sie  ist 
nithi  mehr  ha.upLi>achliche  V'orbedinguiig  des  Erfolges,  ist  nicht 
mehr  unerlässlich.  Heul  ist  derjenige  stark,  der  sich  der  von  der 
Technik  gebotenen  Mittel  zu  bedienen  weiss.  Die  Kraft  und  mit 
ihr  die  Macht  ist  aus  den  Muskeln  ins  Gehirn  verlegt  worden.  Die 
schwächste  Hand  am  Hebel  dier  Dampfmaschine,  am  Knopf  der 
elektrischen  Leitung,  ist  stärker  ab  hundert  Arme  von  Helden  und 
Riesen.  Damit  haben  Maschine  und  Mechanik  dem 
körperlich  Schwachen  erhöhten  Wert  verliehen, 
siehabenauch  den  Wert  der  Frauenkraft  total  ver- 
ändert und  für  alle  Zukunft  erhöht.  Der  auf  KÖrper- 
kraft,  d.  h.  auf  Muskel  und  Knochen  gegründete  Wertunterschied 
zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Geschlechte  ist  zum 
grössten  Teile  aufgehoben,  ist  für  die  mechanische  und  technische 
Arbeitsleistung  zu  Gunsten  des  weiblichen  Geschlechtes  vielfach 
ausgeglichen,  und  erst  seit  diesem  Zeitpunkte  und  auf  Grund  dieser 
Voraussetzung  kann  —  was  in  früheren  JahrhundtTtcn  ausge- 
schlossen war  —  die  Frau  heut  als  annähernd  gleichkt  nduionierter 
Konkurrent  des  Mannes  erfolgreich  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten des  Erwerbslebens  auftreten.  Ein  Akt  ausgleichender  Ge- 
rechtigkeit hat  sich  damit  stillschweigend  vollzogen.  Mechanische 
Kraft  isi  zum  Urheber  und  Erzeuger  einer  enormen  sittlichen 
Wirkimg  geworden.  Mechanische  Kraft  bat  eine  sittliche  Be- 
frdungsthat  vollbracht:  die  Gleichstellung  des  Weibes  mit  dem 
Manne. 

Was  die  fanatischen,  einseitigen  Hetserinnen  nicht  sehen  und 
manche  böswillige  Verkündertnnen  des  Geschlechterbasses  und  der 
Mannesfeindschaft  nicht  sehen  wollen,  hier  wird  es  ersichtlich: 
dem  Manne  allein,  seiner  jahrhundertelangen  unermüdlichen 
Forscherarbeit,  seinen  rastlosen  Anstrengungen  und  unaufhaltsamen 
Foitsdiritten  auf  dem  Gebiete  vor  allem  der  Naturwissenschaften 
und  der  Technik  verdankt  das  Weib  von  heute  seinen 
ungeahnten  Kräitezuwachs,  seine  Konkurrenz- 
fähigkeit, seine  wirtschaftliche  Werterhöhung 
und  damit  die  Erlangung  seiner  Glcichbewertung  und  seiner  mensch- 
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liehen,  individuellen  Freiheit.  Dafür  sollte  das  Weib  den  Mann 
hassen  müssen  r  Kein  Vcmünfticrcr  kann  das  denken.  Die  Natur 
hat  das  Weib  zur  Unterordnung  bestimmt;  die  von  den  Männern 
geschaffene  Gcisteskultur  allein  ermöglichte  dem  Weibe 
Nebenordnung  und  Gleichstellung.  Die  sinnlose  Überhebung  und 
Anmassung  der  Ultras  der  Frauenliewegung  begnügt  sich  aber 
nicht  mit  Gleichstellung;  sie  glaubt  an  eine  kommende  Über- 
ordnuns  des  Weibes,  und  die  blöden  Anbeter  des  Feminismus 
geben  ihnea  recht 

Die  durch  des  Mannes  jahrtausendlange  Vorarbeit  eimög* 
lichten  neuerlichen  Fortschritte  des  Weibes  auf  dem  Gebtete  des 
Erwerbs-  und  öffentlichen  Lebens  haben  viele  Frauenführerinnen 
förmlich  berauscht,  so  dass  sie  emerseits  den  historischen  und  kau- 
salen Zusammenhang  zwischen  Mannesarbett  und  Frauenfortschritt 
aus  dem  Gedächtnisse  verloren  haben  und  andererseits  ein  solches 
Vollgefühl  des  eigenen  Wertes  und  all  vermögender  Kraft  gewonnen 
haben,  dass  Uberhebung  und  Masslosigkeit  für  die  minderwertigen 
unter  ihnen  ganz  erklärliche  Folgen  sind.  Geleugnet  aber  kann 
nicht  werden,  dass  die  Fortschritte  der  Frau  auf  fast  allen  Gebieten 
des  Lebens  gf-mdezu  staunenswert o  sind. 

Wenn  schon  die  Muskulatur  des  weiblichen  Körpers  an  sich 
so  entwirkelungsfähig  ist,  dass  Tausende  von  Frauen  jahrein  und 
jahraus  schwere  Männerarbeit  verrichten.  —  man  erinnere  sich 
nur  an  die  Arbeiterinnen  in  Bergwerken,  in  der  Landwirtschaft, 
an  ihr  Tragen  von  Lasten  bei  Neubauten  und  bei  der  Acker- 
bestellung in  Gebirgsgegenden  u.  s.  w.,  gar  nicht  zu  gedenken 
der  berufsmässig  ausgebildeten  weiblichen  Athleten  am  Drahtseil 
und  Trapez  so  ist  die  Frau  heut,  an  den  Hebel  der  Dampf- 
maschine oder  des  Motors  gestdit,  vollkommen  befähigt,  jede  mit 
Maschinenkraft  zu  leistende  Mannesarbeit  zu  verrichtoi.  Stellt 
die  Frau  an  den  Dampfkrahn,  und  sie  wird  Schiffslasten  bewegen; 
gebt  ihr  den  Platz  auf  der  Lokomotive»  und  sie  voUbringt  den 
Transport  ungeheurer  Warenmassen.  Den  riesenhaften  Dampf- 
hammer eines  Eisenwerkes  in  Bewegung  zu  setzen,  kostet  ihr 
nicht  mehr  Körperanstrengungen  als  dem  Manne.  Übt  sie  im 
Gebrauch  weittragender  Schusswaffen  und  furchtbarer  Zerstörungs* 
Werkzeuge,  und  sie  wird  so  geschickt  und  kunstgerecht  töten  und 
zerstören  wie  der  Mann.  Was  wäre  dem  Weibe  nicht  möglich? 
Die  Frau  meistert  das  feurigste  Pferd  und  erträgt  die  Stmpizen 
der  Jagd;  sie  rudert  und  schwimmt  und  taucht,  sie  erkktt  rt  die 
schneebedeckten  Zinken  und  Grate  der  Hochalpen.  Sie  trotzt  den 
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Schrecknissen  der  Ozeane,  durchwühlt  unter  Tage  die  Eingeweide 
der  Erde  und  durchfliegt  als  Aeronautin  kühn  das  Luftmeer.  Land- 
bau  und  Viehzucht  betreibt  sie  selbständig,  und  im  Handel  hält  sie 
ihren  Platz.  In  Hunderten  von  Gewerben  ist  sie  thätig  und  leistet 
einen  erh(h!irhen  Teil  aller  Fabrikarbeit.  Frauen  sitzen  in  den 
Kontoren  und  an  den  Kassen  der  Verkaufshäuser;  sie  sind  im 
Telegraphen-  und  Schalterdienst  bei  Post  und  Eisenbahn  thätip 
und  bedienen  das  öffentliche  Telephon.  Das  Ausland  zeigt  uns 
die  Frau  als  selbständige  Bankleiterin,  als  Architekt  und  Bau- 
meister; in  chemischen  Fabriken  und  Laboiaiurien  fasst  sie  Fuss 
und  praktiziert  jenseits  des  Ozeans  als  Rechtsanwalt.  Viele  hun- 
derte amtieren  in  Amerika  selbständig  im  gebtlichen  Amt,  während 
die  Frau  in  Deutschland  noch  auf  die  gelehrten  Berufe  der  Ober- 
lehrerin, Arztin,  auf  Astronomie,  Archäologie  u.  s.  w.  beschränkt 
ist.  Sie  leiten  selbständig  Jotumale  und  versorgen  als  Mitarbeite« 
rinnen  die  Tagespresse.  Auch  als  Handels*,  Gewerbe-  und  Fabrik- 
inspektorinnen  sind  sie  bereits  in  die  Reihen  der  Staatsbeamten 
eingetreten,  wie  sich  andererseits  wieder  einselne  als  Koriphäen 
durch  selbständige  Forschungen  und  Entdeckungen  einen  nicht  un- 
rühmlichen Platz  in  der  Wissenschaft  gesichert  oder  auf  dem 
Gebiete  der  darstellenden  und  reproduzierenden  Kunst  Lorbeeren 
errungen  haben. 

Überall  wohin  wir  nur  blicken  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten 
das  Weib  den  Befähigungsnachweis  erbracht.  Es  giebt  kaum 
einen  menschlichen  Beruf,  noch  irgendwelche  werteschaffende 
Thätigkeit,  für  welche  sich  nicht  weibliche  Personen  durch  die 
Praxis  als  befähigt  erwiesen  hauen.  Auf  jeder  Sprosse  der  un- 
endlichen Stufenleiter  menschlicher  Frwcrbsthätigkeit.  von  der 
rohesten  Korpcrleistung  aufwärts  durch  ILindwerk  und  Handel 
bis  zur  kompliziertesten  wisscnschaftliciicn  Berufsihätigkeit  und 
lur  Kunstleistung,  von  der  Viehmagd  bis  zur  Herrscherin  über 
Weltreiche  haben  Frauen  ihre  Mbsion  erfolgreich  erfüllt. 

Vater  Benutzung  der  Mittel,  welche  Technik  und  Wissenschaft  dem 
koiperlicb  Schwächsten  wie  dem  Robusten  ausgleichend  zur  Ver- 
fugung stellen,  ist  das  Weib  heut  ein  dem  Manne  nebengeordneter 
tmd  gleichkonditionierter  Kraftfaktor  in  der  Weltwirtschaft  geworden, 
was  Wunder,  wenn  sich  aus  diesem  Grunde  das  weibliche  Geschlecht 
heut  mehr  und  mehr  auch  als  gleichberechtigter  Machtfaktor 
fohlen  lernt  und  als  solcher  angesehen,  bewertet,  und  auf  allen 
Gebieten  zugelassen  werden  will.  Denn  dies  ist  das  Endziel 
der  heutigen  Frauenbewegung.  Die  Ursache  aber  dieser  Em- 
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porbewegung  in  Verhältnissen  und  Zuständen  entlegener  Jahr- 
hunderte suchen  und  finden  zu  wollen,  ist  ein  Irrtum. 

Die  treibende  Kraft,  welche  diese  Wandlung  herbeigeführt 
hat,  liegt  auch  keincsweps,  wip  man  uns  glauben  machen  möchte, 
in  einer  ungleich  höheren  geistigen  und  sittlichen  Kultur  und 
Ausrüstung  des  jnodemen  Weibes;  denn  sittlich  standen  die  Frauen 
des  Mittelalters  nicht  tiefer  als  die  heutigen,  und  von  einer  einiger- 
masscn  gründlichen  %vissenschaft!irhen  Durchbilduns?  kann  doch 
in  Hinsicht  aut  die  Allgemeinheit  unserer  Frauenweit  trotz  höherer 
Töchterschulen  und  der  Anfänge  eines  Gymnasialunterrichts  der 
Mädchen  auch  heute  nidit  im  Ernste  gesprochen  werden.  Von 
zwingender  materieller  und  seelischer  Not  ge- 
trieben, erhebt  sich  das  Frauengeschlecht  un- 
serer Tage  kraftvoll  und  schüttelt  —  nicht  die  willkürlich 
und  vorbedacht  vom  Manne  aufgezwungenen  Sklavenfesseln,  von 
denen  Kurzsichtige  und  Böswillige  noch  inuner  fabeln  — ,  sondern  in 
erster  Linie  den  Druck  und  Zwang  einer  unnatürlich 
und  unerträglich  gewordenen  wirtschaftlichen 
Lage  ab,  in  welche  das  Weib  durch  den  £nt wickelungsgang 
der  Produktionsweise  und  der  materiellen  Lebensverhältnisse  in 
allen  Kulturländern  geraten  ist.  Diese  unnatürliche  Stellung  der 
Frau  zur  heutigen  Weltwirtschaft  lässt  ihr  aber  auch  ihre  bisherige 
rechtliche  und  sittliche  Lage  unhaltbar  und  unwürdig 
erscheinen  und  lässt  sie  Anspruch  erheben  auf  gründliche  Um- 
gestaltung auch  der  rechtlichen  und  sittlichen  Normen  und  Formen 
unserer  Gesellschaft  unter  ihrer  Mitwirkung. 

8. 

Die  neue  Wertepoche  der  Frau, 

Zweifellos  ist  es,  dass  mit  dem  19.  Jahrhundert  dn  abge- 
schlossenes Zeitalter  der  Menschheit  ins  Grab  gesunken  und  dass 
mit  dem  20.  eme  neue  Phase  der  Menschheitsgeschichte  ange- 
brochen ist.  Diese  neue  Epoche  der  Weltgeschichte  aber  wird 
eine  neue  Wertepoche  des  Weibes  sein,  und  ihren  Stempel 
wird  schon  das  begonnene  Jahrhundert  tragen.  Dem  umprägenden 
Einflüsse  dieser  Wandlung  wird  sich  nichts  entziehen,  nicht  bürger* 
lieber  Beruf,  nicht  Kunst  imd  Wissenschaft,  nicht  Religion  und 
Staatsleben  und  politische  Parteigruppierung.  Das  Recht  wird 
umgestaltet,  die  Sitten  verändert  werden.  Unter  heftigsten  sozialen 
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Kämpfen  wird  sich  die  Veränderung  und  sittliche  Umgestahung 
voUsiehen:  aber  ein  edleres  und  glücklicheres  Geschlecht  wird, 
90  Gott  will,  jenseits  di»  neuen  Säe  ulums  die  Frii  ln'  aller 
unserer  Kämpfe  geniessen.  Über  die  Geschichte  des  20.  Jahr- 
hunderts werden  die  Historiker  späterer  Zeiten  als  Überschrift 
und  Inhaltsangabe  die  Worte  setzen  können:  „Die  neue  Wert- 
epoche des  Weibes  in  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit". 

Welches  aber  war  die  frühere?  höre  ich  fragen.  Wann  hob 
sie  an  ?  und  unter  welchen  Zeichen  stand  sie  ?  hat  das  weibliche 
Geschlecht  überhaupt  schon  höhere  Kulturwerte  geschaffen?  und 
welche?  —  Möge  eine  Frau  aa  meiner  Stelle  das  Wort  nehmen. 
Ich  wiederhole,  was  die  edle  Ellen  Key,  dieser  ebenso  sympa- 
thische wie  zumeist  überzeugende  Anwalt  der  Frauensache,  sagt. 
Sie  erkennt  in  der  Frau  vornehmlich  die  Bildnerin  des  Kulturfonds 
derGefühle,  während  ihr  der  Mann  der  Bildner  des  Kulturfonds 
der  Ideen  ist,  und  behauptet  von  ihrem  Geschlechte:  „Unser 
Einsatz  in  die  Kulturarbeit  ist  die  Humanisierun^  des  Gefühls 
gewesen.  Dieser  Einsatz  ist  ebenso  tmentbehrlich  gewesen  für 
die  Kultur  wie  der  männliche  Einsatz"  ....  „Der  Mann  hat 
durch  neue  Ideen  Bewegung  in  die  Kulturarbeit  gebracht.  Die 
Frau  hat  die  Ideen  in  Gefühle  umgesetzt  und  diesen  durch  die 
Sitte  Dauerhaftigkeit  verliehen."...  „Durch  das  Muttergefühl  ist 
es  auch  die  Frau  gewesen,  bei  der  zuerst  der  Geschlechtstrieb  ver- 
edelt wurde,  indem  sie  für  den  Vater  ihres  Kindes  eine  erwachende 
Zärtlichkeit  empfand.  Durch  die  Mutterliebe  hat  sich  das  nefühl 
der  Treue,  das  Keuschheitsgefühl,  das  Heimatsgefühl  und  dadurch 
das  Familienleben  in  des  Wortes  höherer  Bedeutung  entwickelt, 

m  das  Familienband  immer  stärker  geworden"  Die  Hu- 

nunisierung  jenes  ganzen  Lebensgebietes,  welches  von  den  Be- 
dingungen für  die  FondauLi  des  Menschengeschlechts  abhängt  — 
das  ist  mit  einem  Worte  die  unerhörte  Kulturarbeit  der  Frau  ge- 
wesen. Und  keineswegs  ist  die  Frau  unter  den  Kulturfaktoren 
der  jüngste,  im  Gegenteil  man  kann  woU  sagen,  sie  ist  der  älteste 
zu  nennen.** 

Ich  möchte  diesen  schönen  Worten  nichts  hinzufi^en;  sie  sind 
von  tiefem  Sinn  und  sagen  die  Wahrheit.  Es  wird  und  darf 
nichts  anders  werden  an  dieser  Kulturarbeit  des  Weibes.  Solange 
Weibes  Art  bestehen  wird,  solange  soll  die  tugendhafte  Frau  der 
treue,  unbestechliche»  allzeit  wachsame  und  nimmer  sich  von  dieser 
Pflicht  abkehrende  Schatzhüter  tiefer  und  reiner  Gefühle  bleiben, 
ein  unbestechlicher  Münzwardein  und  dazu  auch  der  Prägemeister, 
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der  das  Gold  dieser  lauteren  Gesinnung  für  uns  Männer  ausmünzt 

und  umprägt  in  unantastbare,  geheiligte  Sitten.  So  soll  es 
bleiben.  Aber  diese  hohe»  dem  Weibe  eigene,  wenn  auch  leider 
heute  so  schmachvoll  vernarhiässigte  Mission  soll  die  Frau  der 
Zukunft  erfüllen  von  einem  höheren  Standpunkte  aus 
als  bisher.  Aus  der  Niederung  des  auf  das  Haus  beschränkten 
Familienlebens,  in  welches  der  Mann  zu  ihr  —  nach  gethancr  Arbeit 
im  Dienste  der  Öffentlichkeit  und  Gesamtheit  -  hinabstieg, 
soll  und  wird  das  Weib  selbstthätig  zu  den  geistigen  Höhen 
wissenschaftlichen  und  öffentlichen  Lebens  aufsteigen,  die  bisher 
allein  dem  Manne  vorbehalten  waren.  M  i  t  dem  Weibe 
soll  auch  das  geistige  Leben  in  Haus  und  Heim  höher  ge- 
hoben weiden.  Und  wenn  einem  Weibe  die  Leiden  und  Freuden 
des  Ehelebens  nicht  zu  teil  weiden,  oder  ein  Mädchen  der  Ehe 
aus  freiem  Entschlüsse  entsagt,  so  soll  es  nach  freier  Wahl 
in  der  öffendichkeit  Schulter  an  Schulter  mit  denjenigen  Männern 
stehen  und  ringen  dürfen,  denen  sein  Wissen  und  Können,  sein 
Wollen  und  Vollbringen  es  zugesellt  und  gleichordnet. 

Jedoch  „das  Eine  thun  und  das  Andere  nicht  lassen**, 
das  wird  die  Parole  des  Idealweibes  der  Zukunft  sein  müssen. 
Denn  die  neue  Frau  darf  des  Weibes  alte  Kultur- 
arbeit nicht  aufgeben,  darf  die  Humanisiening  des  Gefühls, 
die  Veredelung  und  Reinhaltung  der  Sitten  nicht  vernachlässigen  :  sie 
darf  nicht  aufhören,  die  vom  Manne  errungenen  Ideen  in  Gefühle 
umzusetzen  und  ihnen  durch  die  Sitte  Dauerhaftigkeit  zu  ver- 
leihen. Aber  einen  unendlich  erweiterten  und  ver- 
tieften Kreis  von  Ideen  wird  die  Frau  der  Zukunft  in  Ge- 
fühle umzusetzen  und  in  dauernde  Sitten  der  Kulturmenschheit 
übcrzufialiren  haben.  Sie  soll  nicht  mehr  nur  in  der  Abgeschlossen- 
heit des  Hauses  das  Echo  fortschreitend  höherer  Ideen  abwar- 
ten, sondern  —  um  diese  selbst  und  nicht  den  abgeschwächten 
Widerhall  zu  ergreifen  —  auch  eindringen  dürfen,  falls  Neigung 
und  Befähigung  sie  dazu  geschickt  machen,  in  die  Werkstatt,  in 
der  die  neuen  Ideen  herausgearbeitet  werden  :insÖffentliche 
Leben!  Sie  wird  sich  bethätigen  in  freigewähltem,  selbständigem 
Beruf  und  im  Dienste  von  Staat  und  Gemeinde. 

In  diesen  Anschauungen  festwurzelnd,  trenne  ich  mich  grund* 
sätzlich  ebensowohl  von  denjenigen  Frauenrechtlerinnen,  welche 
einen  neuen  Typus  Mensch,  welche  mit  heissem  Bemühen  ein 
„drittes"  Geschlecht  hervorzurufen  trachten,  als  auch  von  den- 
jenigen Männern  und  Frauen,  welche  für  das  Weib  nur  „das  Haus" 
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als  „naturgeraässen"  Wirkungskreis  anerl-cnncn  und  zulassen  wollen 
und  sich  als  beklagenswert  rückständig,  ja,  man  muss  sagen, 
„kulturfeindlich"  erweisen  dadurch,  dass  sie  alle  Frauen  ohne 
Ausnahme  auf  diesen  Wirkungskreis  verweisen 
und  auf  ihn  beschränkt  wissen  wollen. 

Diejenigen,  die  so  eifrig  sich  bemühen,  die  Weltschupfung 
durch  Einfügung  eines  ,. dritten"  Geschlechtes  oder  eigentlich  einer 
Gauung  Geschlechtsloser  zu  kunigieren,  vergessen  doch  ganz  und 
gar  die  kausale  Wechselwirkung  zwischen  Körper  und  Geist,  und 
dass  der  Weibkörper  mit  seinen  speziell  weiblichen  Funktionen 
auch  bb  in  alle  Ewigkeit  der  Weibseele  einen  ganz  bestimmten 
unterscheidenden  Stempel  aufdrucken  wird»  der  zwar  durch  ent- 
gegenstrebende unnatürliche  Massnahmen  verwischt  und  entstellt, 
aber  niemals  ausgetilgt  werden  kann.  Die  künstlich  erzeugten 
Repräsentanten  des  »dritten*'  Geschlechts  werden  auch  in  aller 
Zukunft  ^  wie  heute  schon  —  Anormale  sein,  d.  h.  nicht  Mann» 
nicht  Weib,  sondern  seelische  Hennaphroditen,  und  wir  dürfen 
uns  darauf  verlassen,  dass  —  solange  anatomisch  noch  der 
weibliche  Körper  vom  männlichen  verschieden  bleiben  wird  — 
auch  der  weibliche  mehr  mit  Empfindungsleben  und  mit  instink- 
tivem  Sehnen  nach  körperlicher  und  geistiger  Empfängnis,  der 
männliche  hingegen  mit  auf  Erzeugen  und  Schaffen  ge- 
richteten Willens-  und  Verstandeskräften,  Begehrungen  und  Stre- 
buDgen  erfüllt  sein  wird. 

Der  wf  irliere,  formcnsrhönere,  geschmeidigere,  anmutigere 
Frauen  k  Ö  r  p  e  r  ist  seinerseits  das  Produkt  der  weicheren,  abge- 
rundeten, d.  h.  mehr  in  sich  geschlossenen,  weil  hauptsächlich 
um  ihren  weibliciien  Ich-Kern,  die  Mutterschaft,  rotierenden,  an- 
mutigen Weib  s  e  e  1  e  ,  sowie  der  harte,  muskulöse,  sinuöse,  nur 
in  Kraft  schöne,  widerstandsfähige  männliche  Körper  ein 
Produkt  ist  des  härteren,  mehr  von  Verstandes-  als  Empfinduugs- 
leben  regierten,  expansiven  und  gewaltsameren,  trotzigen  Mannes- 
g  eist  es.  In  der  Mannsede  wirken  mehr  zentrifugale  Kräfte» 
in  der  Weibseele  zentripetale;  die  ersteren  streben  und  drängen 
aus  sich  hinaus,  die  anderen  ziehen,  was  sie  erreichen  können,  in 
sich  hinein.  Aber  beide  erst,  in  einem  Menschen  paare  verbunden, 
geben,  harmonisch  zusammenwirkend,  in  dem  Mikrokosmus  der 
Ehegemeinschaft  ein  Abbild  des  harmonisch  geschaffenen  Welt- 
ganten. In  ihrer  sympathischen  Vereinigung  erst  geben  die  Mann- 
tet und  die  Weibseele,  beide  in  ihrer  von  der  Natur  ge- 
wollten Eigenart  rein  und  kraftvoll  entwickelt,  den  Wohl- 
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klanp  und  die  Harmonie,  in  welcher  nach  unseres  grrosscn  Dichters 
Wort  die  ewip  kreisenden  Himmelskörper  in  wundersam  abge- 
stimmter Sphärenmusik  ihren  Schöpfer  preisen  und  der  ewigen 
Liebe  Ruhm  verkünden.  Die  Hermaphroditen  aber,  mit  deren 
Züchtung  en  masse  die  heutigen  Ultras  der  männerfeindlichen 
Frauenbewegung  die  Welt  beglücken  möchten,  sie  «erden  nie  das 
Büd  jener  schönen  Harmonie  an  sich  noch  in  sich  verkörpern. 
Sie  vermögen  nur  dnen  widerlichen  Missklang  in  das  grosse 
Weltkonsert  hineinzutragen. 

4. 

Berechtigung  des  Ausspruchs  „Die  Frau  gehört 

ins  Haus". 

Und  nun  ein  Wort  von  den  „Rückständigen**,  den  absoluten 

Gegnern  der  Frauenbewegung  mit  ihrem  famosen  Wahlspruch: 
„Die  Frau  gehört  ins  Haus".  Auch  sie  sind,  bei  der  Aus- 
schliesslichkeit und  allgemeinen  Verbindlichkeit,  die  sie 
dieser  Forderung  beilegen,  gewaltig  im  Irrtum,  denn  es  sind  eben 
einfach  gar  nicht  so  viele  „Häuser"  d.  h.  Haushahungcn  da, 
wie  7u  verheiratende  Frauen.  FolgHch  sind  eben  leider  sehr  viele 
Frauen  ..draussen",  die  wohl  ins  Haus  gehören,  auch  gern 
hinein  möchten,  aber  nicht  hmem  können.  Sie  sind  leider 
„überzählig",  da  nach  unserem  Sittengesetze  immer  nur  eine 
in  jedem  Haushalte  Gattin,  Hausfrau  und  Famihenmuttersein  kann. 

Dass  all  diese  ,,überz<ähligcn"  Frauen  und  Mädchen  —  und 
ihrer  sind  in  Deutschland  mehrere  Hunderttausende  —  in  die 
Öffentlichkeit,  d.  h.  in  öffentliche  Berufe  und  Amter  gehören 
ist  ausser  altem  Zweifel,  es  sei,  denn,  dass  zwischen  Haus  und 
Hausfrauenbenif  einerseits  und  Öffentlichkeit  mit  männlichem 
Beruf  andererseits  noch  ein  besonderer  Zufluchtsort  für  die  Über« 
sahligen  errichtet  werde.  Die  katholische  Kirche  des  Mittelalters 
schuf  einen  solchen:  es  war  das  Kloster,  wie  denn  auch  zum 
selben  Zwecke  aus  dem  Volke  heraus  die  Beguinenhäuser  errichtet 
wurden.  Der  Protestantismus  hat  die  Klöster  und  die  Beguinen- 
häuser in  sdner  Domäne  abgeschafft,  und  soweit  sie  Stätten  des 
Müssiggangs  und  folgedessen  der  Unsittlichkeit  geworden  waren, 
hatte  der  Protestantismus  recht  und  war  ihre  Auflösung  geboten. 
Dass  aber  eine  vernünftige  Umgestaltung  und  Reorganisation 
unter  Umständen  empfehlenswerter  gewesen  xy'irr  als  da«^  völlige 
Verlassen  und  Aufgeben  dieser  einmal  schon  emge wurzelten  In> 
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stitution.  möchte  man  daraus  folgern,  dass  auch  die  protestantische 
Kirche  wieder  auf  solche  Frauenasyle  in  modifizierter  Form  mit 
anderem  Lebensinhalt  und  Arbeitspensum  zurückgekommen  ist, 
indem  sie  Diakonissenhäuser  geschaffen  hat.  Ganz  unbedingt  liegt 
hier  ein  Weg  vernünftiger  sozialer  Hilfe  vor,  und  es  ist  zweifellos, 
dass  pine  ntisprdehnte,  breite  Hilfsaktion  in  dieser  Richtung  von  un- 
geheurem Segen  sein  und  ein  gut  Stück  sozialer  Frage  zu  aller 
Zufrieden liot  glatt  lösen  würde. 

übrigens  wird  der  an  sich  so  schone  Wahlspruch  ,,die  Frau 
gehört  ins  Haus"  in  seiner  Allgemeingiltipkcit  auch  noch  arg  in 
Frage  gestellt  durch  die  trübselige  Thaisache,  dass  unendlich 
viele  verheiratete  Frauen  —  denken  wir  z.  B.  an  Arbeiterfrauen 
und  Frauen  kleiner  Beamten  und  Handwerker  —  durch  die  no* 
torische  Umtdängliclikeit  des  Verdienstes  des  Mamies  ge- 
swungen  sind,  das  Haus  und  die  Kinder  tagsüber  xu  ver< 
lassen»  oder  daheim  gewerbliche  Lohnarbeit  in  solcher  Aus- 
dehnung tmd  mit  solcher  Intensität  zu  betreiben,  dass  selbst  die 
unetiasalichsten  Hausfrauen-  und  Mutterpfhcbten  surückstehen 
müssen.  Noch  gut,  wenn  dieser  kärgliche  Nebenverdienst  auf 
ehrenhafte  und  anstibidige  Weise  erstrebt  und  erlangt  wird,  was 
Idder  in  so  vielen  Fällen  nicht  geschieht.  Man  lese  hierüber 
s.  B.  nur  den  amtlichen  Bericht  der  Reichstagsverhandlungen 
vom  12.  Februar  1696  und  beachte  die  Ergebnisse  der  von  der 
Staatsbehörde  vorgenommenen  Enquete  über  die  Lohnverhaltnisse 
der  Arbeiteriimen. 

Der  Staatsminister  Dr.  von  Boetticher  sagte  damals : 
„In  den  grossen  Städten,  vorab  in  Berlin,  zählen  die  weib- 
lichen Personen,  die  als  Frauen  und  Töchter  von  kleinen  Be- 
amten, von  kleinen  Kaiifleuien  u,  s.  w.  in  der  Konfektions- 
und Wäschebranche  beschäftigt  werden,  narh  Tausenden. 
Und,  raeine  Herren,  die  Neigung,  solche  Beschäftigung  zu  über- 
nehmen, geht  weit  hinaus  über  die  Kreise,  die  ich 
soeben  be7eichnet  habe,  sie  geht  auch  in  die  höheren 
Schichten  derGe  Seilschaft  hinei  n."  . . .  Der  Abgeordnete 
Dr.  Hitze  führte  hierzu  im  selben  Sinne  unter  anderem  aus : 
„Ich  gebe  zu,  dass  vielfach  insofern  ein  Missstand  besteht,  als 
Frauen  und  Töchter  der  besitzenden  und  höheren  Stande  eine 
solche  Arbeit  thun,  um  sicl^  damit  vielleicht  ein  Taschengeld  zu 
erwerben.  Das  bedauere  ich  ....  Aber  ich  denke  vor  allem 
an  die  vielen  Beamten,  Handwerker  und  Arbeiter,  deren  Frauen 
und  Töchter  auf  diesen  Nebenerwerb  angewiesen  sind.** . . .  Der 
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Inteipellant,  Abgeordneter  Freiherr  Heyl  zu  Herrnsheim, 
wies  auf  Grund  der  amtlichen  Enquete  nach,  dass  für  an- 
strengende, mühevolle  Arbeit  die  unglaublichsten  I lungerlöhne, 
2.  B.  „Für  Herstellung  von  drei  fertigen  Knabenanz üpcn  50  bis 
80  Pfennige!"  bezahlt  werden.  Er  sagte:  „Am  schlimmsten  sind 
aber  die  Berliner  Mäntelnäherinnen  daran  :  sie  haben  eine  Saison 
von  4 — 5  Monaten  und  \erdienen  wöchentlich,  wenn  sie  mittlerer 
Leistungsfähigkeit  sind,  4  bis  5  Mark,  bei  besserer  Leistungs- 
fähigkeit 8  bis  9  Mark:  sie  sind  aber  7  bis  8  Monate  beinahe 
unbeschäftigt."  . . .  Liii  anderer  Redner  zitierte  die  Worte  der  An- 
geklagten in  dem  schrecklichen  Sittenprozess  H  e  i  n  t  z  e :  „Ich 
mittste  zur  Dirne  werden,  weil  ich  der  angestrengtesten 
Arbeit  nur  4  bis  5  Mai^  wöchentlich  verdienen  Icann.** 

Weitere  Beweise  für  die  unmnstösslicfae  Wahrheit  dieser  Schil' 
derungen  und  eine  auslührlichereDarlegung  solch  dender  Frauemrer» 
haltnisse  gebe  ich  bei  einem  späteren  Kapitel  dieser  Schnft.  Die 
dort  niedergelegten  Thatsachco  mögen  sich  diejenigen  Gegner 
der  modernen  Frauenbewegmig  vorhalten,  die  dem  Wahlipruch 
„die  Frau  gehört  ins  Haus"  eine  strikte  AllgemeingUtigkeit  und 
eine  Verbindlichkeit  für  jede  Frau  und  jede  wohlerzogene  Tochter 
beigelegt  wissen  wollen,  ohne  jedoch  zuvor  die  heut  bestehenden 
wirtscbaftlichen  Zustände  von  Grund  auf  reformiert  zu  haben.  Sie 
wissen  nichts  von  der  materiellen  Not  so  vieler  Tausende;  daher 
auch  ist  ihr  Rezept  fal;»ch.  Sie  wollen  mehr  Frauen  ins  Haus 
drangen,  als  darin  Platz  finden  können,  während  die  Hcisssi>orne 
unter  den  Frauenrcchtk  rintR-n  am  liebsten  alle  1- rauen  aus  dem 
Hause,  dem  wahren  Heiligtum  des  Weibes,  auch  aus  allen 
Mutter-  und  llausfrauenpflichten  iuuausd  rängen  wollen  uis 
öffentliche  und  politische  Leben.  Diese  falschen  I- reiheils- 
apostel  schätzen,  um  mit  euier  massvollen  \  >  n.  difj;erin  der 
I- rauciisache  zu  sprechen.  Heim  und  Familie  genw^  .ils  em  nie- 
drigeres Arbeitsfeld  gegenüber  den  äusseren  Tliatig- 
keitsgebieten  und  stempeln  die  verheirateten  Frauen,  die  in  Haus 
und  1  amilie  ihren  Wirkungskreis  suchen  und  linden,  su  einer 
Art  „geistiger  Annenh&usler^'.  Daher  soll  man  mit  keiner  der 
beiden  gekennxetchneten  Richtungen  zusammengehen. 

5. 

Die  Gleichwertigkeit  der  Geschlechter. 

Für  mich  und  Tausendc  mit  mir  steht  imerschütterlich  fest, 
dass  das  weibliche  Geschlecht  bei  aller  innigen  Verwandtschaft 
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und  Ahnlichkrjt  mit  dem  maimlichen  auf  Gnmd  jener  all  ge- 
mein-menschlichen Eigenschaften,  die  eben  des  Menschen 
Wesen  und  Art  ausmachen,  doch  in  besonderen  seelischen,  nur 
ihm  eingeborenen  Eigenschaften  durchaus  von  dem 
männlichen  Geschlecht  abweicht,  femer.  dass  diese  weibliche 
Eigenart  lanpf<*  bestehen  wird,  als  die  Natur  dem  Weibe  einen 
für  besondere  Funktionen  besonders  konstruierten  Körper  geben, 
uird,  weiter,  dass  die  hierin  begründeten  angeborenen  Seelen- 
unterschicdc  glücklicherweise  niemals  durch  Erziehung  ausge- 
rottet werden  können,  dass  sie  aber  auch  nicht  verkümmert 
werden  dürfen,  und  zwar  nicht  nur  um  des  Fortbestehens  der 
Menschenart  willen  —  dafür  wird  der  animalische  Instinkt  schon 
sorgen!  —  sondern  damit  das  Menschengeschlecht  seine  hohen 
Ktthuraufgaben  erfüllen  könne,  die  ihm  von  Gott  zugewiesen  smd, 
und  die  sein  Glück  ausmachen. 

Wenn  ich  somit  die  von  vielen  behauptete  geistige  Gleich« 
artigkeit  der  beiden  Geschlechter  aufs  entschiedenste  in  Ab- 
rede steile  und  ihre  Annahme  für  einen  Irrtum  erklare,  der  der 
Menschheit  geradexu  verhängnisvoll  werden  müsste,  wäre  er  all- 
gemdner  verbreitet:  so  erkenne  idk  andererseits  rückhaltlos  die 
Gleichwertigkeit  des  weiblichen  mit  dem  männlichen  Ge- 
schlechte  an. 

Die  gänzlich  unbegründete,  der  Natur  und  der  Erfahrung 
ins  Gesicht  schlagende  Lehre  von  der  völligen  seelischen 
bezw.  geistigen  Gleichartigkeit  des  weiblichen  und 
des  männlirhcn  Geschlechts,  sowie  die  Behauptung,  die  heut  aller- 
dings unleugbar  vorhandene  mtelieklueile  Verschiedenheit  der 
betden  Ge-^chlechter  sei  nur  das  notwendige  Produkt  einer  aus 
dem  Sklavenverhältnis  der  Frau  zum  Manne  hervorgegangenen 
korrumpierenden  Erziehungsmethode :  diese  Lehre  und  diese  Be- 
hauptung bind  wohl  nur  von  einer  Anzahl  lanausclicr  allerer 
Mädchen  und  solchen  Frauen  erfunden  worden,  denen  ihre  eigene 
absolute  Ungebundenheit  Hauptsache  ist,  denen  die  Hinweg- 
nUmung  aller  Schranken,  welche  die  Sitte  durch  den  nach  ihrer 
Ansicht  antiquierten  Begriff  der  „anständigen  Frau**  errichtet  hat, 
oiehr  am  Herten  liegt,  als  eine  tiefgehende  Reform  unserer  wirt- 
sfhaftKrhfti  und  sozialen  Notstände  auf  sittlicher  Basis.  Frau 
Laura  Marholm  sagt  mit  Recht:  „Die  Rohheit  des  Empor* 
kommlingsnachwuchses  höherer  Töchter  bt  in  den  grossen  Städten 
häufig  ohne  Grenzen."  (Zur  Psychologie  der  Frau  S.  207).  Rohe 
Instinkte  oder  dogmatische  Verbohrtheit        radikalsten  Führe* 
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rinneii  und  ihrer  Gefolgschaft  haben  zu  dieser  Lehre  von  der 
absoluten  seelischen  bezw.  geistigen  Gleichartigkeit  der 
Geschlechter  geführt,  und  dieses  Lehrsatzes  können  sie 
nicht  entraten,  um  daraus  die  Gleichberechtigung'  des 
Weibes  mit  dem  Mann  auf  a  1  1  e  n  Gebieten  des  Wirtschaft] ichcn, 
rechtlichen  und  vor  alkui  des  politischen  Lebens  herleiten 
zu  können.  Ans  dt  rselben  entweder  von  Natur  wenig  lauteren 
oder  durch  dogmatische  Voreingenommenheit  getrübten  Quelle 
stammt  der  Männcrhass,  den  diese  Hetzaposte!  rastlos  predigen 
und  schüren,  und  über  den  icii  rnicli  bereUs  im  1.  Teil  dieser 
Schrift  ausgesprochen  habe.  Etwas  entschieden  Krankhaftes  liegt 
in  diesem  widematüilidieii  Hass,  der  wohl  bei  den  unverhei- 
ratet Gebliebenen  seinen  Ursprung  nun  grössten  TeU  in  er- 
xwungener  geschlechtlicher  Entsagimg  und  den  damit  verknüpften 
starken  Spannungen  und  untureichenden  Entlastungen  des  Ge- 
fühlslebens haben  mag,  die  so  reichliche  ungelöste  Reste  von 
Missbehagen  in  der  Sede  surüddassen»  dass  bei  gleichzei- 
tiger Mitwirkung  verschärfender  Nebenumstände 
in  den  persönlichen  Verhältnissen  giftiger  Männer- 
hass  sich  heraus  destilliert. 

Da  diese  Radikalsten  für  alle  Frauen  jetzt  schon  alle  Männer- 
rechte  xind  sämtliche  Männerberufe  fordern  und  rastlos  bemüht 
sind,  diese  zu  erzwingen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  dem 
Manne  drohend  zurufen:  ,,6te  —  toi  que  je  m'y  mette". 
Und  da  der  Mann  nicht  freiwillig  den  Platz  räumt,  so  gilt  es» 
ihn  zu  hassen  und  zu  bekämpfen.  Es  ist  ein  hässliches  Bild, 
dieser  von  Frauenseite  unternommene  und  eifrig  geschürte  natur- 
widrige Geschlechterkampf,  viel  hässlicher  noch  als  der  Brot- 
kampf, von  dem  Laura  Marholm  sagt :  „Der  Kampf  zwischen 
Mann  und  Weib  um  den  Bissen  Brot  ist  der  widematörlicfaste 
von  allen  Kämpfen." 

Was  diese  wilden  Schlachtenjungfrauen  gans  vergessen,  ist» 
dass  sie  aus  ihren  Reihen  gar  nicht  das  erforderliche  Ersatz* 
material  heranführen  könnten,  wenn  ihnen  heut  wirklich  der  Mann 
in  allen  Benifsgebieten  die  Hälfte  der  vorhandenen  Plätze  einräumte. 
Es  sind  —  ich  habe  dies  weiter  oben  bereits  hervorgehoben  — 
in  den  letzten  Jahrzehnten  und  besonders  in  dem  hinsichtlich 
solcher  Neuerungen  weniger  gehemmten  und  eingeengten  Amerika 
auf  allen  Erwerbsgebieten  geistiger  und  körperlicher  Thätigkeit 
Frauen  hervorgetreten,  die  zweifellos  ihren  Befähigungsnachweis, 
besonders  für  amerikanische  VerbäJmisse,  erbracht  haben.  Aber 
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abgesehen  davon,  dass  es  mehr  als  zweifelhaft  ist.  ob  dieser  Be^ 
lähigiingsnachweis  auch  für  entsprechende  deutsche  Verhältnisse 
genügen  würde  —  (ich  verweise  auf  Dr.  Muensterbergs 
Urteil  über  akademisches  Studium  der  Amerikanerin.  Siehe  Teill) 
—  so  ist  doch  im  Auge  m  behalten,  dass  diejenigen  Frauen,  die 
beut  unter  besonders  erschwerten  I'mständcn,  auch  bei  uns  in 
Deutschland,  alle  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  überwunden 
haben,  wenn  nicht  ganz  hervorragend  und  exceptionell  begabte, 
so  doch  mit  nicht  gewöhnlicher  Energie  ausgestattete  Personen 
sind,  denen  sich  das  Gros  unserer  Töchter  und  Frauen  in  dieser 
Hinsicht  g'ar  nicht  vergleichen  lässt.  Von  den  Resultaten,  die 
diese  zah  Aubdaucrndcü,  kraftvoll  Strebenden  erreicht  haben,  lässt 
sich  nimmermehr  der  direkte  Schluss  ziehen  auf  vermutlich  gleiche 
Erfolge  der  grossen  Menge  der  Frauen. 

Und  noch!  welches  sind  denn  diese  Erfolge  der  Exceptionellen, 
der  Höcfastbegabten»  und  der  Höchstenergischen  unter  den  Frauen? 
Nun,  es  »nd  Erfolge,  welche  von  dem  mittel  massigen 
Duichsdmttt  der  männlichen  Konkurrenten  tagtäglich  errungen 
wenlen.  Ist  denn  selbst  ein  Abiturientenexamen  etwas  gar  so 
InqMksantes  ?  oder  der  Doktorgrad  ?  Von  der  bewunderungswerten 
Hohe  wirklich  epochemachender  Leistungen,  welche  die  Exceptio- 
nellen,  die  Höchstbegabten  und  Höchstenergischen  unter  den 
Männern  aufzuweisen  haben,  welche  Leistimgen  eben  den 
„Fortschritt  der  Kultur'*  bewirken,  stehen  jene  der  best- 
gelehrten  Frauen  doch  noch  weit,  himmelweit  ab. 

In  diesem  Sinne  äussern  sich  heut  auch  schon  viele 
einsichtige,  unbefangene  Frauen,  Du:  Fanatikerinnen  aber  meinen, 
weil  ihnen  in  Zeitungen,  Broschüren,  Vereinen  und  Vorträgen 
immer  häufiger  ein  Fräulein  Dr.  j  u  r.,  ein  Fräulein  Dr.  med., 
ein  Fräulein  Dr.  phil.  entgegentritt,  es  sei  daiint  klipp  und 
klar  die  völlige  Gleichartigkeit  weiblicher  Geistesanlage  mit  der 
männlichen  erwiesen.  Wie  schwer  wiegt  uns  denn  schon  ein  junger 
Mann,  der  soeben  „seinen  Doktor  gemacht**  hat,  als  Mensch, 
als  Staatsbürger,  als  Berufsmann?  Er  wiegt  vorläufig  überhaupt 
noch  nicht;  er  soll  Gewicht  erst  bekommen  durch  sein  Thun 
und  Leisten  im  praktischen  Leben.  Gewiss  haben  all  diese  wdb- 
Itcben  Doctores  einen  hübschen  Beweis  von  Energie  und  In- 
iclligens  erbracht  und  einen  vielversprechenden  Anfang  su  hohen 
Leistungen  gemacht,  —  jedoch  die  Hauptsache  kommt  erst.  Nun 
aber  werden  heute  diese  und  ähnliche  Errungenschaften  der  ver- 
dudtco  Frauen  ungemein  überschäut,  und  während  diese  Er- 
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folge  auf  der  einen  Seite  nicht  selten  die  Veranlassung  sind  zu 
bedauerlicher  oder  komischer  Selbstüberhebung  der  betreffenden 
Frauen,  so  werden  sie  auf  der  anderen  Seite,  in  falscher  Ver- 
allgemeinerung, zum  Erfolge  und  zum  Befähigungsnachweis  des 
ganzen  Geschlechts  gestempelt.  Sic  werden  der  Ausg^angs- 
punkt  und  Stützpunkt  einer  ganz  irreführenden  ArguiiK.ntati  on. 

Ich  bin  der  letzte,  der  an  der  Gleichwertigkeit  der  Frau 
zweifeln  möchte.  Ich  liabe  weiter  oben  des  Mitschaffens  der  Frau 
an  den  bleibenden  Kuliurweriea  der  Menschheit  gern  und  mit 
voller  innerer  Überzeugimg  gedacht,  aber  die  Gleichartig* 
keit  der  männUchen  und  weiblichen  Natur  be> 
streite  ich  mit  allem  Nachdruck.  Mann  und  Weib  sind 
sehr  verschieden  beanlagt  und  sehr  verschieden  produktiv.  „I>es 
Weibes  produktive  Arbdt  sind  seine  Kinder^',  sagt  Laura 
Marbolm;  an  ihnen  wird  offenbar,  was  das  inwendigste  Wesen 
der  Mutter  war,  was  ihr  eigener  Naturfonds  weit  war/*  Und 
Ellen  Key  schreibt:  ,,DiejeDigen,  welche  glauben,  die  Frau 
könne  auf  die  Dauer  die  ganze  Kraft  ihres  weiblichen 
Gefühlslebens  für  die  Aufgaben  des  Familien-  und  des  häus- 
lichen Lebens  bewahren  und  ausserdem  die  ganze  Intensität 
und  Konzentration  des  Mannes  erwerben,  seine  Genialität,  wo  es 
geistiges  Schaffen  und  Forschen,  wo  es  Entdeckungen,  Geschäfts- 
unternehmen  gilt  —  die  plaubrn  eigentlich  an  etwas  ganz  anderes 
als  an  die  Gleichheit  der  beiden  Geschlechter.  Sie  glauben  an 
die  absolute  Überlegenheit  der  Frau."  Das  ^.md  die 
treffendsten  Worte,  die  je  in  dieser  Hinsicht  gesprochen  worden 
sind;  ihnen  stimme  ich  aus  tiefster  Seele  bei.  Sie  werden  Wahrheit 
bleiben,  solange  die  Frauen  das  hohe  Reservatrecht  ihrer  Weib- 
Natur  besitzen,  der  Mensciiheit  den  jungen  Nachwuchs  zu  schenken 
und  ihn  in  ihrem  Sinne  aufzuerziehen. 

Wie  nun  mandie  Frauenrechtlerinnen  durdi  fiUschliches  Ver- 
allgemeinem  und  Generalisieren  in  eine  gans  irrtümliche  Auf- 
fassung der  Dinge  geraten  sind,  indem  sie  das,  was  einige  der 
Begabtesten  und  Energischsten  erreicht  und  vermocht,  als  allen 
weiblichen  Wesen  erreichbar  und  als  von  ihnen  allen  heiss  ersehnt, 
darstellen,  so  haben  auch  ihre  Gegner,  sowie  die  Gegner  selbst 
der  gemässigten  Frauenbewegung  und  der  von  dieser  auf- 
gestellten vernünftigen  Forderungen,  zu  demselben  falschen  und 
tadelnswerten  Mittel  des  Angriffs  und  der  Abwehr  gegriffen,  zu  un^ 
eingeschränkten  Verallgemeinerungen.  Sie  kehren 
den  Spiess  um  und  legen  Schwächen  des  Körpers,  des  Charakters, 
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des  Intellekts,  vomöglkh  gar  der  Sittlichkeit,  die  sie  an  weib* 
fidwn  Individuen  ihres  Bekanntenkreises  beobachtet  haben, 
oder  von  denen  sie  in  ebenso  generalisierenden  Schriften  gelesen, 
dem  gansen  Ge schlechte  bei,  um  ihm  den  Stempel  der 
Inferiorität  aufzudrücken.  Sie  geberden  sich,  als  ob  alle  Männer 
an  Körper  und  Geist  Riesen,  an  Willenskraft  Heroen  und  an 
Sittlichkeit  Heilige  wären.  Kunz  und  Klaus  aus  den  Reihen  dieser 
Gegner  glauben  es  auf  sich  und  Ihresgleichen  beziehen  zu  dürfen, 
wenn  es  irgendwo  heisst :  „der  Mann  ist  der  Träger  der  Kultur", 
„der  Mann  ist  schöpferisch**,  „im  Manne  überwiegt  der  V'erstand**, 
..alles  Grosse  und  Neue  im  Reiche  der  Wissenschaft  wie  der 
Kunst  ist  vom  Manne  aus^repangen"  —  u.  s.  w.  Da  werfen  sich 
Ki^xu  und  Klaus  selbstgefällig  und  stolz  in  die  Brust  und  denken; 
„Was  sind  wir  doch  für  tüchtige  Kerle!"  „Ich  bin  ein  Mann; 
folgUch  bin  ich  „Träger  der  Kultur"  und  „schöpferisch"  und 
em  „hc^er  Verstand**,  und  „Alles  Grosse  und  Neue  im  Reiche 
der  Wissenschaft  und  der  Kunst  hätte  ebenso  gut  von  mir  aus* 
gehen  können",  denn  ich  bin  ein  —  Mann. 

Und  in  wieviel  Tausend  trübseligen  Exemplaren  laufen  nicht 
diese  Konz  und  Klaus  umher  1  Wieviel  tausend  trübselige  Männer- 
gestalten, schwächlich  und  gebrechlich  am  Körper,  an  Charakter, 
an  Intellekt,  an  Sittlichkeit  giebt  es,  die  Doktoren  und  Gelehrte 
heisscn  imd  Staatsbeamte  und  Titelträger  sind  oder  selbständig  die 
verschiedensten  bürgerlichen  Berufe  betreiben  und  Geschäften  aller 
Art  vorstehen.  Mit  welchem  entferntesten  Schimmer  eines  Rechts 
schauen  diese  „Träger  der  Kultur"  auf  das  nach  ihrer  Meinung 
..inffriore"  Weib  hernb,  von  dem  hc\it  tliat^^ärhlich  «;o  viele  Be- 
wri^  tüchtiger  Leistungen  und  ern'^t«  st(  n  Strebens  und  Gelingens 
schon  vorliegen.  Alles  spricht  dafür,  dass  ebensowenig  jedes  Weib 
ein  inferiores  Geschöpf  ist,  als  jeder  Mann  eo  ipso  der  Frau 
gegenüber  ein  superiores  Wesen.  Wem  es  ehrlich  um  die 
Klärung  der  I  rauenlraj^e  und  die  Lösung  besonders  der  Fraueii- 
bildungsfrage  zu  thun  ist,  er  sei  Freund  oder  Feind  der  heutigen 
Frauenbewegung,  der  wird  ein  für  alle  Male  Abstand  nehmen 
müssen  von  der  verwerflichen,  trügerisdien  und  verwirrenden  Me* 
thode  des  Generalisierens,  dieser  nichtsnutsigen  Methode,  welcher 
sidi  auch  die  männerfeindlichen  unter  den  Frauenrechtlerinnen 
nm  Schaden  der  guten  Sache  so  umfassend  bedienen. 

Man  kann  gegen  dieses  Generalisieren  und  summarische  Ab- 
thn  grosser  Fragen,  ganser  Gedankenkomplexe,  tiefgreifender  Be> 
wegungen  im  Volksleben,  gegen  dieses  summarische  Beurteilen 
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und  VeniiteUen  hervorstechender  Leistungen  und  Persönlichkeiten, 

ja  ganzer  ^'olkskIassen,  Völker  und  Rassen,  gar  nicht  energisch 
genug  protestieren.  Es  ist  ein  Charakteristikum  unserer  Zeit  dieses 
Generalisieren  und  wohl  nicht  zum  wenigsten  das  Resultat  der 
oberflächlichen  Halb-  und  Bruciiteilbildung,  vermittelt  durch  die 
Papageidressur  unserer  Lehranstalten  und  genährt  durch  das  vor- 
gekaute Brot,  welches  die  Zeitungslektüre  Uefert. 

Selbständiges  Prüfen  und  Erwägen  und  bescheidenes  oder 
mindestens  kluges  Zurucklialicii  iiut  dem  Urteile  wenigstens  so- 
lange, bis  es  einigermassen  ausgereift  ist,  gehört  heut  in  der 
Erziehimg  der  Jugend  ebenso  wie  im  Sprechen  und  Handeln  der 
Erwachsenen  allein  Anschdn  nach  su  denjenigen  Geistesübungen 
und  Fähigketten,  die  ausser  Mode  gekommen  «nd.  Früher  schont 
rasches,  unfiheilegtes  Urteilen  eine  unangenehme  Eigentümlichkeit 
nur  der  Jugend  gewesen  zu  sein,  weshalb  Schiller  seinen 
Wallenstein  sagen  lässt: 

„Schnell  fertig  ist  die  Jugend  mit  dem  Wort» 

Das  schwer  sich  handhabt  wie  des  Messers  Schneide  • .  . 

Gleich  heisst  ihr  alles  schändlich  oder  würdig» 

Bos  oder  gut  .** 

Heut  ist  nicht  nur  vorschnelles  Urteil,  sondern  was  noch  viel 
tausendmal  schlimmer  ist,  die  unbes  ti rankte  und  gedankeidose 
Vcrallgcineinerung  des  Urteils,  sowie  die  Übertragung  eines  für 
den  einzelnen  Fall  vielleicht  zutreffenden  Urteils  auf  eine  Allge- 
meinheit von  Wesen,  Gedanken  oder  Zuständen,  die  man  in  ihrer 
Allganeinheit  gar  nicht  übersieht  noch  kennt,  eine  wenig  schmQ- 
ckende  Eigenschaft  selbst  des  reiferen  Alters.  Dutzende  von  fer- 
tigen Urteilen  nicht  bloss,  sondern  von  fertigen  Ver> 
urteilungen  werden  täglich  in  Umlauf  gesetzt  und  kolpor« 
tiert.  Sie  zirkulieren  auf  dem  Markte  des  Lebens  zu  Hunderten 
wie  geprägte  Münze.  Die  hastige  Welt,  die  keine  Zeit  mehr  für 
eigenes  Nachdenken  hat,  bezieht  heut  alle  Urteile  gleich  ge- 
brauchsfertig von  geschäftigen  Gedankenfabrikanten,  so  wie  sie 
ihre  Saucen,  Punsche  und  Konserven  gleich  gebrauchsfertig  be- 
zieht. So  werden  absprechende  oder  zustimmende  Urteile  ohne 
eigenes  Nachdenken  und  Prüfen  abgregeben.  übernommen  und 
wciterg^eben.  Mit  einem  Urteil  ist  man  im  Handumdrehen 
fertig,  denn  Geschwindigkeit  ist  keine  Hexerei  Da  ist  jeder  Jude 
ein  abgefeimter  Betrüger  und  Blutsauger,  j-dcr  Sozialdemokrat 
ein  vaterlandsloser,  gesinnungsloser  Gewaltmensch,  jeder  Priester 
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ein  Heuchler,  jeder  Aristokrat  ein  Feind  der  Volksfreiheit,  da 
ist  jeder  Franzose  leichtsinnig  und  unser  Erbfeind,  jeder  Eng- 
länder eine  Krämerseele,  das  deutsche  Volk  aber  ein  Volk  von 
Denkern.  Nur  die  deutsche  Mutter  ist  eine  wahre  Mutter,  und 
Treue  und  Keuschheit  sind  speziell  nur  deutsche  Tug:cnden, 
—  wie  in  Festreden,  an  patriotischen  Gedenktagen,  bei  Schul- 
feiern und  anderswo  genugsam  zu  hören  und  auch  in  Lehr-  und 
Unterhaltungsbüchem  unserer  Jugend  zu  lesen  ist. 

Dieser  Neigriing  zum  Generalisieren,  zur  Massenverurteilung 
in  contumacium  und  Massenhinrichtung  in  effigic,  be- 
gegnet man  in  den  Schriften  für  und  gegen  die  Frauenbewegung 
ebenfalls  auf  Schritt  und  Tritt,  zum  gidssten  Schaden  der  Sadie. 
£s  wird  da  gar  nicht  erst  untersucht,  ob  dasjenige,  was  bei  all- 
gemeiner  Anwendung  anfechtbar  ist,  nicht  im  gegebenen  Falle 
für  einzelne  Personen  an  besonderer  Stelle  wohl 
angebracht  wäre,  oder  ob  das,  was  im  kleinen  oder  für  bestimmte 
Verhaltnisse  und  Zustände  sich  als  sehr  empfehlenswert  und  segens- 
reich  erwiesen,  für  eine  ganz  anders  konditionierte  Allgemeinheit 
«rhäditrh  ist.  Weil  in  Amerika  die  politische  Stellung  der  Frau 
so  und  so  ist,  ist  sie  für  Deutschland  durchaus  so  und  nicht  anders 
erforderlich;  weil  sich  in  Australien  diese  oder  jene  Einrichtung 
?u  Gunsten  der  Frau  bewährt  hat,  kann  sie  in  Deutschland  nicht 
langer  entbehrt  werden,  —  was  ebenso  zwingend  und  verbindlich 
ist,  wie  etwa:  weil  die  Eskimofrau  den  grössten  Teil  des  Jahres 
in  Pelze  gehüllt  ist,  müssen  auch  unsere  Fr. iucn  selbst  im  Sommer, 
in  Pelze  gehüllt  gehen,  und  weil  die  Eskimomutter  sehr  praktisch 
ihr  Kleines  in  ihrer  Seehundbkapuze  auf  dem  Rücken  trägt,  muss 
es  fürdcr  auch  so  in  deutschen  Frauenkreisen  gehandhabt  werden. 

Schriftstellerinnen,  wie  Eliza  Ichenhaeuscr  und  andere, 
leisten  in  solchen  Forderungen  und  solchen  Motivierungen  Erstaun- 
lidies.  Da  wird  nicht  etwa  untersucht,  ob  die  politischen  Insti- 
tutionen  Deutschlands,  die  aus  tausendjähriger  Geschichte  sich 
entwickelt  haben,  ob  die  tief  im  innersten  Wesen  des  deutschen 
Volkschaiakters  begründeten  und  daraus  hervorgegangenen  An« 
schaumigen  dem  politischen  Wahlrecht  der  Frau  entgegen  sind, 
ob  unsere  Sitten  ihm  widerstreben;  es  genügt,  dass  die  Frauen 
in  Wyoming  oder  auf  der  winzigen  Insel  Man  das  politische 
Wahlrecht  haben  und  ausüben,  um  es  für  Deutschland  unbedingt 
für  erforderlich  zu  halten  imd  jede  Ablehnung  desselben  für  einen 
Akt  rohester,  mittelalterlicher  Barbarei  der  brutalen,  tyrannischen 
deutschen  Männerwelt  zu  erklären. 
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6. 

Seitenblick  auf  die  vielgerOhmten  amenicanischen 

PrauenverhAItniase. 

Die  politische  Stellung  der  Fraurn  Amerikas  braucht  man 
sich  nur  ein  wenig  näher  anzusehen,  um  lirrauszufinden  dass  auch 
hiermit  seitens  der  radikalsten  und  aufgeregtesten  Schreiberinncn 
und  Vcremsredncrinncn  Deutsclilands  durch  trügerisches  Genera- 
lisieren viel  Unfug  getrieben  wird.  „In  Amciika  haben  die  Frauen 
das  politische  Wahlrecht,"  ,,in  Amerika  sind  die  Frauen  zu 
ancn,  anch  de»  höchsten  Staatsamtera  zugelassen."  so  heisst  es, 
und  die  ttiteilaloscn  Hörerimien  nehmen  das  für  bare  Münte  und 
meinen:  alle  Frauen  Amerikas  besitzen  das  politische  Wahhrecht 
und  bekleiden,  wenn  sie  nur  wollen,  hohe  StaatsSmter.  Nun,  und 
was  berichtet  Elisa  Ichenhaeuser,  eme  der  eniagiertesten 
und  anscheinend  zornmütigsten  Streiterinnen  ffir  die  endliche  Be- 
freiung der  „weissen  Sklavin"?  Was  sagt  sie  in  ihrerSchrift 
„Die  politische  Gleichberechtigung  der  Frau**  hinsichtlich  Ame> 
rikas?  —  Sie  weist  mit  aller  Gründlichkeit  nach,  dass  nur  die 
Frauen  der  4  Unionsstaaten  Wyoming,  Utah,  Colorado 
und  Idaho  das  politische  Wahlrecht  erlangt  haben  und  zwar 
(S.  57)  die  Frauen  des  „damals  gänzlich  unbekannten,  eben  erst 
der  Wildnis  abgerungenen  Territoriums  Wyoming, 
als  allererste,  gar  nicht  einmal  auf  eigenen  Antrieb, 
sondern  auf  Betreiben  eines  ganz  „grossher?!^:!  n"  sagen  wir  lieber 
.  geriebenen"  Gesetzgebers  —  aus  „Keklamr-lntcre=j«5e",  wie  Frau 
Ichenhaeuser  selbst  sagt.  Ist  das  nicht  grossartig  ideal  und 
echt  amerikanisch  ?  Frau  Ichenhaeuser  enthüllt  auch,  was  die 
ersten  frauenfrcundln  hen  Gesetzgeber  dieser  Wildni»  zu  der 
unerhurtcn  Kukurihat  der  politiselien  Frauenbefreiung  veranlasste, 
nämlich;  „der  Wunsch,  durch  die  originelle  Geselzcsneucnmg 
die  Blicke  der  Welt  auf  den  verlorenen  Erdenwinkel  Wyoming 
hinzulenken"  (S.  57).  —  Originell  ist  der  Gedanke  zweifellos,  so 
originell  wie  der  Reklamegedanke  eines  anderen  bewunderten 
Bürgers  der  Union,  der  die  Blicke  der  Welt  dadurch  auf  sich 
zu  lenken  beschioss.  dass  er  sich  in  eine  Tonne  einscfaliesacn 
Hess  und  die  Niagara fille  hinabkollerte. 

Die  ersten  Gesetzgeber  Wyomings  hatten  allerdings  noch  ein 
zweites  Modv,  das  war  die  Hoffnung,  durch  ihre  „originelle**  Ge- 
setzgebung überhaupt  erst  einmal  Frauen  ins  Land  zu  ziehen. 
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denn  diese  waren  damals  dort  noch  in  grosser  Minderheit.  „Noch 
im  Jahre  18  8  6  (I)  wurden  auf  100  Männer  nur  47  Frauen  gfr 
2ählt.*'    Glückliches  Landl    Wie  liegt  bei  dir  die  Frauenfrage 
anders  als  in  unserem  lieben  Deutschland,  wo  gar  manche  Mutter 
das  alte  Sprüchlein  seufzt:     .Sieben  Mädchen  und  kein  Mann!" 
Wie  ganz  anders  müssen  überhaupt  sämtliche  VerhaUnisse 
eines  Landes  liegen,  in  dem  statt  104  Einwohner  pro  Quadrat- 
kilometer, wie  in  Deutschland,  durchschnittlich  nur  einer,  ein 
einziger  auf  das  Quadratkilometer  der  Bodenfläche  kommt,  wie  in 
den  vier  Idealstaaten  der  Linon!*)  Wenn  ich  übrigens  den  ,,gross- 
faerzigen"  Gesetzgeber  Wyomings  vorhin  einen  „geriebenen"  Ge- 
setzgeber nannte,  so  geschah  das  auf  die  Thatsache  hin,  dass  es 
ihm  gelang,  aOe  seine  Kollegen  im  hohen  Rate  Wyomings  an  der 
Nase  hemmzuführen,  so  dass  sie  seinen  spekulativen  Gesetzen^- 
wnif  wider  Willen  annahmen.  Nämlkh  als  abgestimmt  war, 
Msahen  sich  die  Mitglieder  erstaunt  an,  denn  sie  hatten  keines- 
wegs beabsichtigt,  das  Gesetz  wirklich  durchzubringen/*   So  zu 
lesen  &  50  bei  Frau  Ichenhaeuser.  Also  erlistet  hatte  der 
geriebene  grosse  Mann  den  weltbewegenden  Akt  der  Frauenbe- 
freinns,  wie  einstens  der  schlaue  Jakob  seines  blinden  Vaters  Segen 
erlistete.  Wie  köstlich  ist  doch  dieses  Geschichtchen  des  Einzuges 
der  Evastöchter  Amerikas  ins  Reich  des  politischen  Wahlrechts! 
und  wie  vorbildlich! 

Einige  Nachahmer  Wyomings  fanden  sich  wirklich  im  Laufe 
der  Jahre,  bis  1895  nämlich  im  ganzen  noch  3  „Staaten**  hezw. 
Territorien.  Der  erste  Nachfolger  war  das  benachbarte  Territorium 
Utah,  wo  die  Mormonen  das  i' rauenvvahlrecht  durchgesetzt 
hatten.  ,,u  m  die  Vielweiberei  zu  erhalten"  (S.  63).  Das 
war  aber,  trotz  Vielweiberei,  nicht  etwa  wieder  ein  Akt  männ- 
licher Brutalität,  zwecks  Unterjochung  des  Weibcs  und 
Herabzvvingung  der  weissen  Sklavin  in  ein  unwürdiges  Ehever- 
hältnis,  sondern  gelang  im  Gegenteil  nur,  wie  Frau  Ichen- 
haeuser hinzufügt,  „mit  Hille  der  W  o  r  m  o  n  e  n  w  e  i  b  e  r'*. 
Infolge  der  immer  mehr  umsichgreifenden  demoralisierenden 
Wirkungen  der  Vielweiberei  sah  sich  der  Unionskongress  indessen 
schliesslich  genötigt,  samtlichen  Frauen  Utahs  das  Wahlrecht 
wieder  zu  entziehen.  Erst  1885  haben  sie  es  wiedererlangt. 

Mit  solchen  politischen  und  Sittenverhaltnissen  stellen  unsere 
Frauenrechtlerinnen,  wie  man  sieht,  die  Verhältnisse  Deutsch» 
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lands  auf  eine  Stufe  und  leiteu  aus  jenen  bindoide  Forderungen 
ab  für  dieset   1803  Ist  noch  das  Silberminenland  Colorado 
nachgefolgt  und  endlich  im  Jahre  1895  der  Staat  Idaho. 
„Es  ist  wohl  kaum  einem  Zufalle  zuxuschrelben,  dass  es 

4  Nachbarstaaten  sind,  die  den  Frauen  die  von  ihnen  begehrten 
politischen  Rechte  gewährt  haben/*  fährt  die  Verfasseiin  (S.  68) 
fort,  und  ich  stimme  dem  bei,  aber  die  Folgerung,  die  sie  nun 
ansrhliesst,  kann  ich  mir  beim  besten  Willen  nicht  zu  eigen 
machen,  nämlich  „dass  gerade  das  na^he  und  gute  Beispiel 
mit  dazu  beigetragen  hat,  alle  Vorurteile  zu  entkräften  und  ad 
absurdum  zu  führen.**  Ich  meinerseits  sage  mir:  dass  dies 
gerade  4  Nachbarstaaten  im  nordamenkanischen  Wild  West 
sind,  und  nur  diese  vier,  beweist  klar,  dass  dort,  zur  Zeit 
der  Gewalirung  der  politischen  Gleiclibercchtigung,  von  den  Ver- 
haltnissen des  übrigen  Amerika  weit  abweichende  tmd  nun 
gar  von  deutschen  Verhältnissen  himmelweit  entfernte 
Zustände  vorhanden  sein  mussten. 

Wenn  sich  in  einem  Lande  die  Frauenbevölkenmg  zur 
Männerbevolkerung  wie  47  ni  100  verhalt*),  wenn  die  Männer 
in  solchen»  „eben  erst  der  Wildnis  abgerungenen"  Kultur> 
distrikten,  sei  es  als  Farmer,  Jäger,  Minenarbeiter  und  Handel- 
treibende, von  Haus  und  Heim,  von  Stadt  und  Gemeinde 
vielfach  und  andauernd  weit  entfernt  sind  und  —  was  doch 
den  amerikanischen  Mann  im  allgemeinen  charakterisiert  — 
das  Leben  und  das  Streben  ganz  ausschUesslich  dem  Geld- 
gewinn zugewendet  ist,  wenn  andererseits  das  Weib  des  „Ein- 
gcwnnderten",  das  mit  dem  Manne  entschlossen  in  die  Ferne  zog, 
um  alle  Gefahren  mit  ihm  zu  teilen,  wohl  m  den  meisten  Fällen 
auch  an  und  für  sich  schon  ein  Weib  aus  bestem  Holze  war,  den 
Durchschnittsschwestern  mindestens  an  Energie  weit  überlegen, 
wenn  ferner  die  Amerikanerin  sich  mit  Haushaltun^sReschäften 
sciir  wenig,  in  den  reichen  und  höher  zivilisierten  östhclicn  Teilen 
der  Union  fast  gar  nicht  mehr  abgicbt,  wenn  endlich  durch  die 
ganze  Union  hindurch  die  Frau  durchschnittlich  die  höher  Ge- 
bildete ist  und  den  trockenen,  spekulativen,  dollargierigen  Gattra 
an  allgemeiner  Bildung  weit  übertrifft:  so  ist  es  auch  wohl  er 
klärlsch,  dass  es  der  Frau  dort  nicht  an  einer  gewissen  Berech- 


*)  Nodi  <«  Jüum  tetn  Ob«nrof  ia  dm  Vcraialgtea  Staataa,  ab  OtasM  ^mommm,  4m 

MänneTKCich'rc'it  nm  T,  Millionen  ■«■rjhü.-hr  F.»  wurden  3f  Millionen  MSotirr  i^r jr^nubrr 
SO'lt  Mtlbocea  l^rauea  g&uhlt.    Wi«  niuxi  anders  Aber  wird  sich  das  Verhaltnit  er»l  gax  in  dea 
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tigung  fehlt,  sich  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Unterstützung 
der  Männer  oder  an  ihrer  Stelle  energisch  anzunehmen.  Und 
nichts  destoweniger  haben  sogar  in  diesem  geloi:ttcn  Lande  der 
Frauenunabhängigkeit  nur  4  von  45  bezw.  50  Staaten  mit  etwa 
1  Million  auf  85 V2  Millionen  Einwohner  der  Union  das  politische 
Wahlrecht  der  Frau  angenommen,  während  es  in  8  Staaten 
(Massachusetts,  Rhode-Island,  Michigan,  Ohio, 
Nebraska,  Oregon,  Indiana,  VViskonsi  n),  in  denen  es 
wiederholt  beantragt,  immer  von  neuem  abgelehnt  und  im  Staate 
Washington»  WQ  es  Geltung  erlangt  hatte,  im  Jahre  1889  wieder 
abgeschafft  worden  ist.  AUe  übrigen  Staaten  und  Territorien  haben 
sich  bisher  erst  recht  ablehnend  oder  entschieden  feindselig  da- 
gegen verhalten. 

Wie  passt  nun  auf  all  dieses  die  in  Deutschland  künsüich 
md  geffissentBch  verbreitete  und  von  vielen  als  Wahrheit  weiter- 
gegebene Mär:  „in  Amerika  haben  die  Frauen  das  politische 
Wahlrecht",  Jai  Amerika  bekleiden  die  Frauen  die  höchsten 
Staatsämter t"  u.  s.  w.  Man  sieht:  ein  Körnchen  Wahrheit  in 
einem  Berge  Trug;  nichts  weiter  1  Geradeso  wie  in  der  Mär  von 
den  25000  Mädchen,  die  gegenwärtig  auf  den  amerikanischen  »Uni* 
versitäten"  —  „studieren"  sollen.   (Siehe  Teil  I). 

Ebensowenig  wie  diese  amerikanischen  Verhältnisse,  eignen 
sich  diejenigen  Australiens  zum  Vergleich,  geschweige  denn  gar 
zum  Vorbilde  für  Deutschland,  und  auch  mit  den  parlamentarischen 
Rechten  und  Errungensch.iftt  n  der  Frauen  der  im  lianzen  ca.  60000 
Einwohner  zahlenden  englischen  Insel  AI  a  n  sollen  uns  doch  diese 
internationalen  Weltverbesserer  gütigst  verschonen.  Mir  deucht, 
dass  Deutschland,  welches  doch  bereits  ganz  andere  Kulturauf- 
gaben  gelöst  und  unvergleichlich  mächtigere  Kulturarbeit  für  die 
Menschheit  geleistet  hat,  als  die  nordamerikanische  Union,  als 
Aastrallen  oder  die  Insel  Man,  schon  noch  aus  sich  selbst  die- 
jeoigen  Reformen  schöpferisch  zu  gestalten  im  stände  sein  wird, 
die  seinem  innersten  Wesen  und  der  Eigenart  soner  höher  ent- 
wickelten geistagen  Verhältnisse  ent^rechen. 

7. 

Befiüilgutig  der  Frmx  zum  UnivenitAtastudium 
mid  tut  Pnuds  in  wisaenachafidichen  Bcsrufen. 

Das  weiter  oben  schon  gekennzeichnete  urteilslose  Vcrall- 
gemeiaem  und  Generalisieren  findet  sich  aber  Iceineswegs  nur 
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bei  den  stürmisch  vielfordemden  Reformerinnt  ii,  sondern  hat  auch 
im  Übermasse  platzgegriffen  in  den  Argumentationen  und  Be- 
weisführungen der  Gegner  aller  und  jeder  Reform  auf  dem  Gebiete 
des  Frauen erwerbes,  der  Fraucnbildung  und  des  Frauenrechts. 
Alles,  was  über  Schädigung  der  Gesundheit  durch  höheres  Stu- 
dium der  Madchen,  was  über  eine  dadurch  druhende  Degeneration 
des  weiblichen  Geschlechts  und  über  den  damit  verbundenen  Nie- 
dergang der  Menschenrasse  gesagt  wird,  all  die  Angstrufe  über 
den  drohenden  Ruin  der  Weiblichkeit,  über  Unbrauchbarkeit  der 
„akademischen  Frau"  für  die  Ehe,  vor  allem  was  in  Furcht  und 
tausend  Ängsten  von  dem  „starken**  (1)  Geschlecht  über  die  droh- 
ende weibliche  Konkurrenz  auf  allen  Erwerbsgebieten  gesagt  und 
gschrieben  wird  —  ist  Einseitigkeit  oder  krasse  Übertreibung. 
Dabei  spricht's  und  schreibfs  einer  dem  anderen  nach,  unbesehen 
und  unberichtigt.  Sicher  ist,  dass  auch  diese  Übertreibungen  alle 
aus  dem  Moorboden  der  urteilslosen  Verallgemeine- 
rung erwachsen. 

Man  vergegenwärtige  sich  doch  einmal,  wie  viele  Mädchen 
z.  B.  studieren*)  und  auch  wirklich  später  die  ihrem  Studium  ent- 
sprechende Berufsthätigkeit  ausüben  und  besonders  dauernd 
ausüben  werden.  Die  Zahl  der  letzteren  wird  nicht  gross  sein, 
wenn  man  den  Urteilen  eiiugcs  Vertrauen  schenken  darf,  die 
bisher  von  massgebender  Seite  auf  Grund  der  z.  B.  im  medi- 
zinischen Studium  und  ärztlichem  Beruf  gemachten  Er- 
fahrungen gefällt  worden  sind.  Eine  umfassende,  zuverlässige 
Statistik  liegt  freilich  noch  nicht  vor.  Professor  Hofmeier- 
Würzburg  meint :  „Vor  einer  Überflutung  der  Fächer,  wdche 
eine  akademische  Vorbildung  erheischen,  brauchen  wir  uns  in 
Deutschland,  solange  die  Anforderungen  an  das  akademische  Stu* 
dium  und  den  akademischen  Beruf  die  gleich  hohen  bleiben, 
nicht  zu  sorgen/*  Professor  Schweiger-Berlin  schreibt: 
„  .  .  .  .  In  New-York  giebt  es  im  Verhältnis  zur  £nt- 
Wickelung  des  weiblichen  Medizinstudiums  nur 
wenige  „female  practicers",  welche  praktische  Er- 
folge haben,  und  es  würde  sich  in  den  alten  Kulturstaaten 
Europas  wohl  ebenso  verhalten."  Demgegenüber  versichert  frei* 
lieh  Eliza  I chenhaeuser,  dass  es  in  der  Schweiz  Arztinnen 

*}  Dl«  Zahl  ilhnrHcliw  HömtnMi  an  dca  fnmmiaAta  UnivenlüUen  betrug  nach  unt> 
Ikher  Angabe  414  filr  «laa  Wiatcn«fne<ter  1898,^.  Nur  Mhr  wenige  davon  haben  eine  onL 
nangetnatti^e  wlttenachaftlicbe  Vorbereitung  für  ein  regelrechtes  Ber uftatadittM  aof« 

7iiwrijrii  1  ie  meiitcn  Streben  allgcmeiaen  Kililungizitlru  tl.icIi  oder  wollen  tioh  dlv vtasdlMB* 
werte  wisienachaftliche  Crondla^c  für  loiiale  Hilftarbeit  verachaffen. 
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giebt,  die  ausserordentlich  beschäftigt  sind,  femer  dass  mandie 
fussbche  Antinnen  Honorare  bekommen  in  einer  Höhe,  wie  nur 
Uttseie  grossten  Koriphäen  sie  kennen,  dass  amerikanische  Arz- 
tinnen mitunter  40000  Msü'k  jährlich  und  noch  mehr  verdienen." 
(Centralblatt  des  Bundes  der  Frauen  vereine).  Professor  G  u  s  - 
serow,  Direktor  der  geburtshilflichen  Klinik  an  der  Charite 
zu  Berlin,  der  unter  seinen  Schülern  an  der  l'niversität  Zürich 
eine  grosse  Zahl  eifriger  weiblicher  Studierender  hatte,  sagt,  auf 
diese  Epoche  zurückblickend:  Meines  Wissens  hat  auch  kaum 
eine  der  damals  studierenden  Damen  irgend  eine  hervor- 
ragende ärztliche  Thäiigkeit  spater  entwickelt."  Pro- 
fessor Senaiur-Berliu  äussert  sich  iolgtnderniassen :  „Ich 
möchte  schliesslich  mit  meiner  Ansicht  nicht  zurückhalten,  dass 
duidi  FfcigdMmg  des  Studiums  für  Frauen  an  den  bestellenden 
Verhältnissen  bei  uns  tu  Lande  nicht  viel  würde  geändert 

werden.**  .Später  würde  meiner  Übeneugung  nach  trotz 

aUedem  die  Frau  in  den  gelehrten  Berufszweigen  immer  nur 
eine  vereinzelte  Erscheinung  bleiben.**  Diese  Ur* 
teile,  welche  ich  den  in  dem  Buche  „Die  akademische  Frau'* 
«mnmiengefassten  „Gutachten**  unserer  Akademiker  entnehme, 
liessen  sich  leicht  noch  vermehren. 

Und  nun  höre  man  demgegenüber  die  Klagen  und  Prophe> 
tehmgen  von  Leuten*  denen  das  Generalisieren  förmlich  zur 
zweiten  Natur  geworden  zu  sein  scheint.  So  schreibt  z.  B. 
Professor  Landois-Greifswald:  ,,Kein  Ge'^etj'peher  dürfte 
es  wagen  wollen,  mit  Rücksicht  auf  die  sozialpolitische  Seite 
der  ganzen  Frage,  ohne  zwingende  Notwendigkeit  das  im- 
umschränkte  Feld  der  ärztlichen  Thätigkeit  zu  freiem  Wett- 
bewerbe dem  anderen  Geschlechte  zu  eröffnen  und  somit 
einen  Stand  auf  das  Tiefste  zu  erschüttern, 
<Ur  schon  jetzt  in  scnica  unteren  Tausenden  mit  Not  und  Mühe 
tan  das  tägliche  Brot  ringt."  Ein  anderer  General-Generalisierer 
«cht  gar  schon  das  „halbe  Menschentum**  hingeopfert 
dnfch  die  Möglichkeit  des  Frauenstudiums.  Dieses  Schwarzsehers, 
des  unlängst  verstorbenen  Professors  Hajim  Steinthal« 
Berlin,  Ausführungen  müssen  in  den  Hauptgedanken  wenigstens 
voffgeffihrt  werden,  um  zu  zeigen,  wie  man  —  selbst  in  Kreisen, 
die  man  „berufene*'  zu  nennen  so  leicht  geneigt  ist,  —  die  Frauen« 
frage,  diese  allerwtchtigste,  weitumfassendste  soziale  Frage  unserer 
Zeit,  heute  noch  beurteih.  Professor  Steinthal  sagt  in  seinem 
Gutachten:  „Gesetzt,  wir  erhielten  von  jetzt  ab  doppelt  so  viel 
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Gelehrte»  Künstler  und  Dichter,  als  wir  bisher  in  je  einer  Generation 
hatten»  eben  durch  die  Beihilfe  des  weiblichen  Geschlechts» 
und  darunter  weibliche  Leibniz,  Raffael  und  Mozart:  so 
würden  wir  damit  nicht  so  viel  gewonnen  haben,  als  das  Menschen- 
geschlecht  dadurch  verloren  hätte  —  seine  weibliche 
Hälfte!"  .  .  .  ,  „Die  Frauenfragc  ist  nicht  durch  Cberlegrungen 
über  die  Herstellung  des  bestmöglichen  Zustandes  der  Gesellschaft 
entstanden,  sondern  durch  den  Zwang  der  Not,  in 
welchem  sich  Frauen  und  Männer  befinden.  Wie  wollen  wir 
diese  Not  heben?  Das  ist  die  Frage.  Sollte  dies  nur  dadurch 
möglich  sein,  dass  wir,  um  der  Not  des  halben  Menschengeschlechts 
zu  steuern,  das  kalbe  Menschentum  aufopfern 
müssen:  so  wäre  das  traurig.  Hoffen  wir,  dass  es  andere  Mittel 
gicbt,  die  wir  weniger  suclien  können,  als  sie  sich,  wenn  sie 
vorhanden  sind,  von  selbst  einstellen  werden*** 

Was  soll  man  zu  solchen  Übertreibungen  und  andererseits 
zu  solcher  Kurzsichtigkeit  sagen  1  Das  halbe  Menschentum  geht 
verloren,  wenn  ein  paar  Hundert  intelligente  Mädchen  akademische 
Studien  machen  I  Ein  Notstand  wird  für  das  halbe  Menschen» 
geschlecht  als  vorhanden  anerkannt»  aber  wur  sollen  nicht  nach 
Mitteln  nur  Bekämpfung  desselben  suchen,  sondern  abwarten» 
dass  diese  sich  von  selbst  einstellen  1 . . . 

Ein  anderer  Gelehrter,  Professor  Sachau,  der  Direktor 
des  Seminars  für  orientalische  Sprachen,  macht  die  Sache 
summarisch  in  aller  Kürze  in  folgendem  Gutachten"  ab:  Der 
akademische  Unterricht  ist  bestimmt  und  emgerichtet  für  Männer, 
nicht  für  Mädchen  oder  Frauen.  Ceterum  autem  censeo: 
Die  wichtigste  Aufgabe  der  Reform  des  weiblichen  Unterrichts 
ist  die  Hebung  sämtlicher  Mädchenschulen  des  deutschen  Reichs, 
d^  i.  sämtlicher  Schulen  für  Madchen  biszumKonfirmations- 
alter  —  auf  ein  wesentlich  höheres  Niveau.  Frage:  ist  die 
deutsche  Nation  bereit,  für  diese  Aufgabe  alljährlich  die  erfor- 
derlichen MiUionen  aufzubringen  ?** 

Bedauerlich  ist  es,  dass  von  Vertretern  unseres  Gelehrten* 
ttmss  in  einer  so  hervorragend  wichtigen  Frage  des  öffentlichen 
Wohles  Urteile  abgegeben  werden,  denen  keine  ausreichende 
Einsicht  und  Erfahrung  auf  den  betreffenden  Ge* 
bieten  zu  Grunde  liegen.  Der  Jurist,  Professor  Felix  Dahn- 
Breslau  „gutachtet"  ganz  flott  weg:  „Weibliche  Richter  und 
Anwälte  können  wir  nicht  brauchen,  und  zum  ärztÜchen  Berufe 
fehlen  ihnen  die  körperlichen  Kräfte  wie  gewbse  Charak* 
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tereigenscfaalten."  Es  fällt  dem  Professor  aber  gar  nicht  ein» 
die  Meinung  zu  widerlegen,  dass  zur  Vertretung  vieler  Rechts- 
fordeningen des  Weibes  contra  Mann  der  weibliche  Rechts- 
anwalt sehr  wohl  am  Platze  sein  möchte,  und  mit  der  Be- 
hauptung, fehlten  der  Frau  zur  Ausübung  des  ärztlichen  Berufes 
die  erforderlichem  Körperkräftc,  stellt  sich  der  Jurist  in  Wider- 
spruch mit  medizinischen  Autoritäten,  denen  eine  thatsächliche 
Erfahrung  zur  Seite  steht.  So  sagt,  um  nur  ein  Beispiel  heraus- 
zuheben, Professor  Franz  von  Winkel,  Direktor  der  König- 
lichen Universitäts-Fraucnklmik  zu  München,  der  eine  ganze 
Reihe  weiblicher  Arzte  als  Assistentinnen  beschäftigt  hat:  „Im 
ganzen  sind  es  etwas  über  40  gewesen.  Dieselben  stanunten 
grösstentdls  ans  Amerika,  der  Schweiz,  Russland,  eine  aus  Frank- 
reidi,  manche  aus  Deutschland,  welche  aber  auf  autserdeutschen 
Universitäten  studiert  hatten ....  Pflichtgetreu,  fleissig,  ge> 
«issenhaft  und  auls  eifrigste  bestrebt,  all  ihre  Zeit  bestens  aus< 
itmiltzen,  habe  ich  die  Leistungen  der  meisten  dieser  Schülerinnen 
mit  Freuden  als  mindestens  gleichwertig  mit  denjoügen 
Quer  Mitvolontararzte  anerkennen  müssen.  Auch  die  sar- 
testen unter  ihnen  waren  im  stände,  schwierige 
Operationen  glücklich  zu  Ende  zu  führen.  Viele 
sind  hinterher  an  Krankenhäusern  in  ihrer  Heimat  angestellt 
worden  und  in  offizielle  Stellungen  eingetreten;  manche  haben 
eine  grosse  Praxis  erworben  Nur  von  einer  einzigen  weiss  ich, 
dass  sie  von  ihrer  Praxis  noch  nicht  lebt.  Manche  haben, 
hinterher  geheiratet  und  sind  glückliche  Mütter 
geworden."  Das  klingt  anders  als  das  Urteil  des  Juristen  über 
diese  Frage  praktischer  medizinischer  Erfahrung. 

Auf  alle  Fälle  muss  dem  verhängnisvollen  Irrtum  entgegen- 
getreten werden,  es  handle  sich  um  den  grösseren  Teil  der 
Frauenwelt,  der  nun  plötzlich  der  Ehe  und  dem  l  amilien- 
Idben  zu  entsagen  und  in  Männerberufe  einzudringen  ent- 
tcMossen  sei.  Nichts  ist  falscher  ab  dasi  £s  bandelt 
sich  nur  um  eine  Minderheit  von  Mädchen  und 
Frauen,  die  auf  Grund  persönlicher,  eigenartiger  Neigungen 
und  auf  Grund  einer  besonders  kraftig  entwickdten  Intelligenz, 
und  Individualität,  sich  zu  akademischen  Studien  und  Berufen, 
o^  zu  anderen  bisher  ausschliesslich  von  Männern  erwählten 
Ezwobsanen  hingezogen  fühlen.  Es  handelt  sich  auch  um  solche 
Flauen  und  Mädchen,  welche  durch  materielle  Not  und  durch 
aufgezwungene    Ehelosigkeit    in  Mannesberufe  hineingedrängt 
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werden,  um  sich  eine  £3ustens  ni  schaffen.  Um  diese  Min- 
derheit handelt  es  sich,  und  für  diese  Minderheit 

ist  frpic  Bahn  i\i  fordern,  unbeschränkte  freie 
Bahn,  als  ein  Gebot  der  Humanität  und  Gerechtigkeit,  wenn 
maa  schon  von  rein  praktischen  Beweggründen  absehen  will 

& 

Warum  die  Hoffnung  auf  Ehe  immer  der  be- 
herrschende Grundgedanke  des  Weibes  bleiben 

wird« 

Die  natürliche  Besttmmimg  nicht  nur,  sondern  Gott  sei  Dank 
auch  der  natürliche  bestimmte  Hang,  der  beherrschende 
Gedanke  jedes  normalen  Mädchens  in  normalen  Verhältnissen 
ist  die  Ehe  und  wurd  solange  die  Ehe  bleiben,  als  nicht  die 
wahnwitsigen  Theorien  von  allerhand  „wilden"  Ehesurrogaten,  die 
heut  in  dm  Köpfen  einiger  mehr  oder  minder  perversen  Krank- 
linge spuken,  zu  allgemeiner  Herrschaft  gelangt  sind,  und  solange 
nicht  etwa  eine  völlig:  irregeleitete  Gesetzgebung  die  Fundamente 
der  Ehe  und  damit  zugleich  des  heutigen  Staates  zerstört  hat, 
was  nicht  zu  befürchten  ist.  Jedes  normalen  Mädchens  Hoffnung 
ist  nun  einmal  die  Ehe,  und  dabei  wird's  bleiben.  Ich  bin  keines- 
wegs der  Meinung,  dass  hierbei  nur  sittliche  oder  nur  sinn- 
liche Triebfedern  wirksam  sind.  Es  giebt  eine  vir]  stärkere 
Macht,  die  die  Mädchen  in  den  Ehestand  treibt  und  ihnen  eine 
prompte  Verheiratung  über  alles  begehrenswert  erscheinen  lässt. 

Aus  sinnlichem  Drange  sehnt  sich  gewiss  eine  gute  Anzahl  von 
Madchen  nach  der  Ehe,  aber  doch  immer  ein  verschwindend  kleiner 
Teil.  Aus  rein  ethischen  Erwägungen,  z.  B.  um  der  Menschheit 
neue  Kraft  und  junges  Leben  zu  erwecken  oder  um  durch  Aus- 
übung einer  idealen  Kindererziehung  am  Kulturwerke  der  Mensch* 
heit  noitaibeiten  su  kdnnen  oder  endlich,  um  zur  Festigung  der 
Institution  der  Ehe,  als  der  Grundlage  des  Staatswesens,  durch 
eigenes  Beispiel  und  Vorbild  beizutragen,  heiratet  woU  kaum  ein 
Mädchen,  manche  dagegen  aus  schöner,  reiner,  edler  Leidenschaft 
für  den  Gelitten  und  zwar  ohne  oder  trotz  aller  Nebenrücksichten. 

Doch  ich  bin  dceptisch  genug,  zu  glauben,  dass  der  bei  weitem 
grössteJeil  aller  Mädchen  aus  Zweckmässigkeitsgründen 
heiratet.  Die  treibende  Macht,  die  gewaltige,  stets  wirksam r,  ist 
hier,  wie  in  so  vielem,  der  Hang  zum  Bequemeren,  Mühe* 
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loseren,  anders  gesagt,  das  Gesetz  der  Trägheit.  Diese 
„Trägheit**,  diesen  Hang  zum  Bequemeren,  Müheloseren,  samt 
den  damit  verknüpften  millionenfach  abgestuften  und  abschat- 
tierten Wirkungen  auch  auf  die  Entschliessung  zur  Ehe,  wird 
kemes  Refonnators  und  keines  fbrtsdiritlllcken  Refonnvereins  An- 
strengung jemals  aus  unserer  Welt  und  aus  der  Menschennatur 
bannen« 

Wer  den  richtigen  Standpunkt  zur  eigentlichen  Frauenfrage 
gewinnen  und  die  Ursachen,  Forderungen,  Aussichten  und  Irr- 
tümer der  beutigen  Bewegung  richtig  beurteilen  will»  wird  inuner 
die  zwei  Fragen  eingehend  erwägen  und  vorurteilsfrei  beantworten 
müssen:  Warum  sehnen  sich  die  Mädchen  nach  Heirat?  und 
warum  heiraten  so  viele  Mädchen  nicht?  In  diesen  zwei  Fragen 
und  ihrer  ungefälschten  Beantwortung  verbirgt  sich  das  A  und  O, 
der  Anfang  und  das  Ende,  aller  „Frauenbewegung**,  an  diesen 
rween  Fragen  „hanget  das  ganze  Gesetz  und  die  Propheten". 
Könnte  man  heut  alle  Mädchen  so  verheiraten,  dass  sie  materielle 
Sicherheit  in  der  Ehe  fänden,  Kinder  hauen  und  der  T  ursurg^c 
für  Haushalt  und  Kinder  nicht  etwa  durch  ErwerbsarbcjL  entzogen 
würden,  so  wäre  mit  einem  Schlage  die  Frauenfrage  von  der 
Tagesordnung  verschwunden.  Aber  erstens  überwiegt  numerisch 
das  weibliche  Geschlecht  in  unserem  Vaterlande  ganz  bedeutend, 
und  zweitens  heiraten  eine  grosse  Anzahl  der  vorhandenen  heirats- 
fähigen Männer  aus  Gründen,  die  zu  untersuchen  bleiben,  nicht. 
Gehen  wir  daher  zunächst  an  die  Beantwortung  der  Frage  heran: 
was  veranlasst  das  Mädchen,  die  Ehe  zu  wünschen?  was  treibt 
sie  so  unwiderstehlich  zur  Ehe? 

Obenan  müssen  wir  als  ersten  Beweggrund  das  edelste  und 
stärkste  Motiv  setzen:  reine,  leidenschaftliche,  die  Seele  durch* 
glühende,  ideale  Liebe  zum  Manne  ihrer  Wahl,  davon 
die  Dichter  aller  Völker  und  Zeiten  so  süss  und  unermüdlich  singen 
und  sagen.  Nur  unendlich  wenigen  ward  und  wird  leider  dieses 
reinste  und  stärkste  Motiv  zur  Grundlage  ehelicher  Gemein» 
Schaft  fürs  Leben. 

Da  ist  zweitens  der  Antrieb  der  sinnlich  begehrenden 
Natur,  die  im  Mädchen  ganz  ebenso  vorhanden  ist,  wie  im 
Manne.  Ich  habe  ihrer  vorhin  rrhon  Erwähnung  gethan. 
Dieses  Motiv  wird  von  den  lautesten  der  ubereifrigen  Führe- 
rinnen am  hebsten  totgeschwiegen  und  am  griaiidlichsten  verkannt, 
zumal  von  denen,  die  einerseits  vielleicht  von  N  itar  Fischblut 
in  Uta  Adern  haben,  andererseits  aber  durch  enic  lebhafte  Neigung 
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für  geistige  Bethätigung,  besonders  für  diejenige  auf  der  Platt- 
form des  Vereinslebens  alle  Gelegenheiten  sinnliclier  Inan« 
spnirhnahme  und  Erregung  von  sich  fernhalten.  Diese,  sowie  die 
gesättiKten,  übersättigten,  degoutierten»  die  ab-  und  ausgdebten 
„Sittlidien**  —  denn  audi  deren  sind  wdche  in  den  Reihen  der 
Kainpfertnnen  zu  finden  —  vergessen  es  gar  bald  und  vollständig, 
oder  wollen  es  absichtlich  ignorieren,  dass  in  unendlich 
vielen  Mädchen  von  Natur  die  geschlechtliche 
Sinnlichlteit  lebhaft  ist,  ja  ihr  Gefühlsleben 
durchaus  beherrscht.  Erziehungsfehler,  Umgebung  und 
Freundschaften,  kritische  Situationen,  Bildwerke,  schlüpfrige  Un- 
terhaltung, Vorgänge  in  der  Natur,  z.  B.  im  Tierleben,  nerven- 
reizendc  Speisen  und  Getränke  u.  s.  w.,  und  zwar  ebenso  bei  den 
Mädchen  der  Gioasstadt  wie  bei  denen  auf  dem  Landr,  thun  oft 
ein  übriges.  Vor  allem  aber  wird  die  angeborene  und  erwachte 
Sinnlichkeit  der  zu  voller  Jungfräulichkeit  entwickelten  Mädchen 
weiter  erregt  und  angefacht  durch  das  tausendfache  Werben. 
Locken,  Drängen  und  Liebesgirrcn  des  Mannes,  den  die  animalische 
Seite  seiner  Natur  treibt,  jedes  seinen  Augen  gefallende  Weib, 
wie  der  Magnet  das  Eisen,  an  sich  zu  reissen,  eine  Neigimg,  die 
der  gesittete,  sich  veredelnde  Mann  fortdauernd  in  sich  in  stetem, 
oft  heftigem  Kampfe  su  bekämpfen  hat.  Denn  seine  Sinnlichkeit 
ut  wild  aufflammend,  gewaltsam  hervorbrechend,  unstat,  gierig. 

Anders  des  Weibes  Sinnlichkeit,  die  ebenfalls  begehrt  und 
an  sich  zu  ziehen  sucht,  die  aber  anzieht,  um  dauernd 
festzuhalten,  und  die  keinerlei  stärtee  sinnliche  liebes- 
gefühle  aufkommen  lässt,  welche  etwa  nach  einem  andern  Centrum 
gravitieren  möchten  als  nach  dem  bereits  ergriffenen,  das  Gefühl 
vollständig  füllenden,  die  Sinnlichkeit  vollständig  be- 
ruhigenden Gegenstande  der  ersten  Neigung.  So  wenigstens 
fühlt  und  liebt  das  normale  Weib;  vom  anormalen  spreche  ich  nicht. 
Alles  in  ihr  drängt  und  erwächst  zur  Mutterliebe,  zur  gebenden, 
nicht  fordernden  Liebe.  Nicht  zwischen  Gatten  und  Kmd 
schwankt  und  wählt  die  Liebe  des  W^eibes,  der  Gattin  und 
Mutter,  nicht  zwischen  einzelnen  der  Kinder;  sie  teilt,  sie  zer- 
splittert sich  nicht,  sie  vervielfältigt  sich  und.  ihui  keinem 
Abbruch.  Sie  wächst  mit  der  Zahl  der  gleichzeitig  uiiiig 
und  stark  geliebten  Wesen ;  sie  ist  unerschöpfhch  und  ohne  Grenzen. 
Daher  glaubt  die  katholische  Kirche,  die  den  sinnlichen  Empfin- 
dungen viel  mehr  Rechnung  trägt  als  z.  B.  die  protestantische, 
die  Unerschöpflichkeit  der  Liebe  Gottes  zur  sündigen  Menschheit 
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letzterer  nur  durch  die  unbegrenzte  Weibesliebe  der  Mutter 
Gottes  sinnlich  näher  bringen  und  einigermassen  fassbar  und 
begreiflich  maciien  zu  können.    Nur  dt>>  \\  oibt  s  Liebe  ist  wirkhch 
Liebe,  das  heisst,  ausschUesslich  auf  Gcfulil  gegründete,  die  ganze 
Seele  füllende  Hingabc.  Des  Mannes  „Liebe"  hingegen  ist,  sobald 
die  sinnliche  Leidenschaft  schweigt,  auf  Urteil  gebaut.  Nur 
des  Weibes  Liebe  ist  aber  auch  ein  Exempel,  das  ohne  Rest  auf« 
geht  Die  gescbleditliche  Sinnlichkeit  dient  dem  nonnalen  Weibe 
nur  dasu,  ein  seinen  eigentümlichen  und  besonderen  Seeleneigen' 
schalten  entsprechendes  und  diese  befriedigendes  Liebesobjekt  erst- 
malig SU  finden  und  su  fesseln,  und  dann  im  weiteren  nur  dazu, 
aus  diesem  und  durch  dieses  immer  neue  Liebesobjekte  zu  em- 
pfangen, mit  denen  seine  unerschöpfliche  Liebedcraft  immer  neues 
Feld  gewinnt,  unbegrenzt  wächst  und  sich  vervielfacht.  Drunterhin, 
ganz  leise  unter  diesem  allumfangenden  seelischenundsitt- 
liehen  Liebesbedürfnis  hin,  zieht  als  sanfte  Unterströmung  die 
geschlechtliche  Sinnlichkeit  des  gesunden,  normalen  Weibes,  mild 
und  wärmond,  selten  auflodernd,  niemals  zerstörend.    Ja,  sie  ist 
vorhanden,  diese  geschlechtliche  Sinnlichkeit  und  besteht  fort,  doch 
wird  sie  kaum  vom  Gatten,  nie  von  der  Aussenwelt  gespürt. 

,,Doch  furchtbar  wird  die  Himmelskraft,  wenn  sie  der  Fessel 
sich  entrafft"  —  der  Fessel  der  Keuschheit,  wenn  nicht  die  reine, 
gebende  Liebe  und  die  Fürsorge  für  Mann  und  Kind  die  sinnliche 
Begierde  des  Weibes  überwiegt,  regelt,  besänftigt  und  beruhigt 
und  in  sanfter  Ebbe  und  Flut,  befriedigend  ausgleicht.  Wenn 
Sinnlichkeit  und  Geschlechtsbegier  beim  Weibe  und  gar  beim 
Mädchen  zum  hauptsachlichen  Gefählsinhalt,  zur  Ober  Strö- 
mung vnrd,  die  alles  andere,  vor  allem  das  Lustgefühl  der 
gebenden,  pflegenden,  nährenden  Mütterlichkeit, 
die  schon  im  Mädchen  sich  deudich  zeigt,  überflutet;  wenn 
sie  nicht  mehr  nur  die  wärmende  Begleiterscheinung  innigster, 
reiner  Seelenhingabe  an  ein  einziges  geliebtes  Menscfaenwesen  ist, 
sondern  eine  unablässig  nagende,  bohrende,  hetzende  Leidenschaft, 
die  das  Weib  friedlos,  freudlos,  rastlos  und  schamlos  macht,  wenn 
sie  erst  zur  leckenden,  züngelnden,  fressenden  Flamme  geworden 
ist,  die  all  die  mütterlich-selbstlosen  Regungen  aus  der  Seele  und 
das  gesunde  Mark  aus  den  Knochen  brennt:  dann  freilich  wird 
solche  Sinnlichkeit  kaum  mehr  Vorbedingung  und  Anlass 
sein  TU  einem  glücklichen  Ehebündnis  aus  Herzensneigung,  wohl 
aber  in  tausend  Fällen  das  Totenfeuer  und  der  Scheiterhaufen 
weiblicher  Tugend  und  Sitte. 
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Solcher  von  imlauterer  Leidenschaft  und  grob-geschlechtlicher 
Sinnlichkdt  gepeinigter  und  gehetzter  Mäddien  giebt  es  heut* 
lutage  namentlich  in  den  Grossstädten  undindenlndustrieoentren» 
hunderttausende,  und  das  ist*s»  was  die  Führerinnen  der  söge* 
nannten  »Sittlichkditsbewegung**  so  durdiaus  vergessen,  und  was 
ne  so  einseitig  ungerecht  sein  lässt  gegen  den  Mann  als  den 
„Verführer*'  all  derjenigen,  denen  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut  der 
Verführer  war.  Solche  Sinnlichkeit  freilich  entbehrt  der  Keusch- 
heit.  Nur  wo  letztere  beim  Weibe  vorwaltet,  wird  die  geschlechtliche 
Sinnlichkeit  zu  einem  Beweggrund,  der  in  tausend  Fällen  Mädchen 
zu  glücklichen  Ehen  leitet. 

Ein  anderer,  sehr  kräftiger  Antrieb,  die  Ehe  drinirrlich  zu 
wünschen,  ist  ;'ueifellns  das  Odium,  welches  mit  dem  Ütande 
der  beruflosen  „Alten  Jungfer"  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
verbunden  ist.  Dies  Odium  hat  einen  durchaus  berechtigten  Unter- 
grund, denn  es  entspringt  der  Verurteilung  der  Nutzlosigkeit 
und  der  Zwecklosigkeit  des  Daseins  im  Gewissen  des  Volkes  und 
ganz  gewiss  nur  zun:  gcnngsicn  1  eile  der  Veiurieiluiig  der  Bizar» 
rcrien,  Schrullen  und  Lächerlichkeiten,  die  oftmals,  aber  keines- 
wegs immer,  der  Alten  Jungfer  anhaften.  Vmwurf  und  Spott 
richten  sich  in  diesem  Fall  im  Grunde  ausschliesslich  gegen 
die  Zwecklosigkeit  einer  solchen  Altjungfern- 
existenz,  schwinden  aber  sofort  und  weichen  sogar  dner  be> 
sonderen  Hodischatzung  und  Verehrung,  wenn  die  gedachte  alt* 
liehe  oder  alte  Ledige  z.  B.  als  Diakonissm,  Lehrerin  oder  in  einem 
sonstigen  gemeinnützlichen  Beruf,  ja  sogar  als  Nonne 
in  Weltabgeschiedenheit,  eine  ernstliche  Lebensauf- 
gabe erfüllt. 

Gar  manches  Mädchen  femer  sehnt  sich  nach  der  Ehe,  und 
strebt  nach  ihr,  um  den  ihr  nicht  zusagenden  Verhältnissen  im 
Eltemhause  zu  entgehen.  Die  treibenden  Momente  zur  Ehe- 
schliessung aus  blossen  Zweckmässigkeitsgründen  können  in 
solchem  Falle  natinlirh  manniK Wachster  Art  sein.  Wer  wollte  die 
hunderterlei  unverschuldeten  oder  verschuldeten  äusseren  Um- 
stände aufzählen,  die  ein  erwachsenes  Mädchen,  ohne  Rück- 
sicht auf  ideal-seelische  Neigungen  oder  sinnliche. 
Triebe,  bestimmen  können,  die  Ehe  nur  ausZweckmässig- 
keitsgruiidcn  zu  erstreben. 

Ungeheuer  gross  ist  schon  die  Zahl  derer,  die  aus  diesen 
bisher  gennanten  Gründen,  also  aus  retner  Herzensneigung,  aus 
Sinnlichkeit,  aus  Scheu  vor  dem  Altjungfemstande  oder  aus  dem 
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Wunsche,  drückenden  häusslichcn  Verhältnissen  zu  entgehen,  nach 
der  Ehe  trachten  und  sie  herbeizuführen  sich  mit  all rn  Kräften  be- 
mühen. Der  Hauptbeweggrund  indes,  der  ungezählte  Tausende 
von  Mädchen  schon  zur  Ehe  geführt  hat  und  unzahhge  Tausende 
in  aller  Zukunft  bestimmen  wird,  die  Ehe  jedem  Studium, 
jedem  Beruf  und  allen  öffentlichen  Änjtern  vor- 
i  u  i  i  e  h  e  n  ,  ist  die  M  ü  h  e  1  o  s  i  g  k  (  i  t ,  mit  der  diese  höchst 
lohnende,  liochst  ehrenvolle,  iiochst  sichere  „Karriere"  einge- 
schlagen werden  kann. 

Wenn  das  Midchen  16  bis  16  Jabxe  alt  gewofdem  und  Urper- 
Ikii  nomial  und  ausreichend  entwidcelt  bt,  so  ist  sie  eigentlich 
für  die  Ehe  fix  und  fertig,  daher  auch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
die  Ebemündigkeit  für  das  weibliche  Geschlecht  mit  dem  vollen- 
dclen  10.  Jahre  eintreten  lasst,  wohingegen  die  des  männlichen 
errt  mit  dem  vollendeten  21.  Lebensjahre  eintritt.  Ja  der  §  1209 
ennöglsdit  dem  Mädchen  sogar  eine  Befreiung  von  dieser  Vor- 
schrift, also  ein  noch  früheres  Eingehen  der  Ehe.  Ergo:  das 
liebenswürdige  Gänschen,  welches  heut  mit  minimalsten  Kennt- 
nissen die  Schulbank  verlässt,  kann  sich  morgen  verloben.  Sie 
ist  vollständig  reif,  vermeintlich  auch  hinreichend  legitimiert,  um 
in  den  Eheberuf  als  gleichberechtigter  Partner  des  Gatten  ein- 
zutreten. Einen  besonderen  Befiihigrungsnachweis,  der  heutzutage 
fürs  winzigste  Amtchen  und  PÖstchen  unerbittlich  gefordert  wird, 
hai  sie  nicht  zu  erbringen.  Mit  einem  Schlage  und  ohne  jegliches 
Examen  wird  dieses  Gänschen  Frau  Doktor,  Frau  Professor,  Frau 
Geheirnr.ii  und  wird  in  Zukunft  womtiglich  noch  Excellenz  werden; 
CS  ha:  und  macht  Anspruch  auf  aller  Welt  besonderen  Respekt 
und  tiefste  Devotion,  gebietet  über  ergraute  Beamte  und  über 
ahlreiches  Dienstpersonal  und  steht  selbstventindfich  als  nFrau" 
eo  ipso  eine  Stufe  höher  als  die  unverheiratete  Weiblichkeit 
ihrer  Umgebung  und  ihres  Lebenskreises.  Dieses  liebenswürdige 
Gioadien  steht  also  mit  einem  Schlage  auch  viel  höher  als  bd- 
spidsweise  die  geistig  weit  überlegene,  wUlensstarke*  ledig  ge- 
blictaie  Geschlechtsgenossin,  welche  das  unsulänglidie  Wissen  der 
..höheren  Tochter**  durch  aufreibende  Lernarbeit  sum  respektab- 
leren Wissen  einer  Gymnasialabiturientin  erweitert,  dann  unter 
Entbehrungen  und  Anstrengungen  ö^  Semester  studiert,  alle 
rigorosen  Staatsprüfungen  womöglich  cum  laude  abgelegt  und 
■^irh  bestenfalls  endlich  die  Freiheit  erarbeitet  hat,  mit  vielen  Tau- 
senden männlicher  Berufsgenossen  im  Wettkampf  um  eine  einiger- 
nussen  einträgliche  materielle  Existenz  zu  ringen.   Wann  wird 
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diese  Kämpferin  mit  derselben  Devotion  von  den  Männern  be- 
handelt werden  ?  wann  von  ihren  Geschlechtsgcnossinnen  hoher 
oder  nur  eben  so  hoch  als  die  „Frau  Geheimrat"  gesellschaftlich 
eingeschätzt  und  bewertet  werden?  wann  wird  ihr  Verdienst  gar 
vom  Staate  oder  vom  Landesherrn  mit  dem  Titel  Kxcellenz  ge- 
krönt und  belohnt  werden?  Niemals I  Wann  wird  sie  sich  pe- 
kuniär  dne  so  auskömmliche,  gesicherte,  ja  glänzende  Lebens- 
lage erarbeitet  haben,  als  sie  dem  holden  Gänschen  mühelos  so* 
gefallen  ist?  Niemals!  Ndn,  das  ist  süsser  Frage:  Ehefrau 
werden  ist  das  leichteste,  bequemste,  ist  ein  unfehlbares  Mittel 
zur  Erlangung  dauernder  Versorgung. 

In  den  Ehehafen  prompt  einzulaufen,  bt  wirklich,  nm  eine 
Goethesche  Wendung  zu  gebrauchen,  „höchst  ehrenvoll  und 
bringt  Gewinn."  Das  bräutliche  Gänschen  macht  den  emo- 
tionellen Weg  zum  Standesamt  und  zum  Altar,  und  alles 
übrige  findet  sich  von  selbst.  Die  Pflichten  bloss  einer 
„Ehefrau"  —  (nicht  Hausfrau  noch  Mutter  zunächst!)  — 
zu  erfüllen,  ist  nicht  schwer,  und  die  Kuuierchen  kommen  ohne 
besonderes  Fachstudium  noch  Stiiatbexamen.  Allmählich  freilich 
kommen  auch  die  grösseren  Schwierigkeiten;  doch  weil  sie  so 
allmählich  sich  einstellen,  so  ist  gewöhnlich  auch  Zeit  genug 
vorhanden,  sich  auf  ihre  Überwmdung,  so  gut  als  immer  angängig, 
einzurichten.  Denn  die  Flitterwochen  sind  bekanntlich  die  Zeit» 
wo  die  Liebe  noch  alles  trägt  und  duldet;  alle  Personen  ringsum, 
nidit  der  Gatte  allein,  üben  mit  dem  jungen  Frauchen  Nacbacht 
über  Nachsicht,  namentlich  wenn  sie  liebenswürdiger  Natur  ist. 

So  kann  thatsadilich  für  ein  Weib  von  allen  Berufen  der  Welt 
keiner  verlockender  sein,  als  der  Eheberuf.  Jedem  normalen 
Madchen  ohne  Ausnahme  ist  daher  im  gegebenen  Zeit- 
punkte seines  Lebens  der  Wunsch  nach  Verheiratung  der 
alles  beherrschende  Gedanke  und  die  Ehe  das  höchste  erstrebens> 
werte  Ziel,  weil  das  Eingehen  einer  standesgemässen 
Ehezweifellosderbequemste,  kürzeste  und  ehren* 
vollste  Weg  zu  einer  ökonomisch  und  sozial  ge- 
sicherten Lebensstellung  und  Zukunft  ist.  Was  ist 
wohl  iKitürlirhcr  und  liegt  menschlich  n  iln  r.  als  das  mühelos 
Erreichbare,  Sichere,  vielleicht  sogar  Glänzendere  und  Ehrenvollere, 
vorzuziehen  dem  nur  unter  tausend  Mühen  und  Entbehrungen 
zu  erringenden  Unsicheren,  minder  Glänzenden  und  vielleicht  sogar 
minder  Ehremollen  —  wenigstens  in  den  Augen  der  Welt!  Dem 
Müheloseren  uiid  Bequemeren  wendet  sich  der  Mensch,  wenn  er 
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die  Wahl  hat.  mit  Sicherte::  rz  Er  foigi  dtn:  C-^r-f*:  der  Tr--i:h«:t, 
dem  doch  die  ganze  gescLsiieni  NäTot  cnicrm  acftr:  iü-  ei  m-olke 
ihn  dazob  taddn?  "Wer  khzunii  mh  LebcDsgebtkr  mm  Ast  za 
Ast  bis  m  des  ^fa«*»**  Gipfd,  vm  cioe  voowglicii  ■■tifglhiti 
ittf e  Fracht  betihniholen,  vean  &  haabhaaccnden  aiedeycD  Aste 
die  reifen,  goMeneo  FrödMe  den  VuiünndwadeD  eefilfie  Ins 
an  die  Uiipen  fülirai  tu  mfihBloiMm  Gcbbsb?  Ja.  der  llensdi 
untetwjift  sicli  mir  alliiitem  und  wjHfiHwn  dcDi  Geseti  der  Tns* 
beh  und  „Bebt  sich  bald  Sc  "^'^^■"C"*  Rnk" 

Deshalb  verden  anch  alle  Franenrechtlerin* 
Ben  der  Welt  die  grosse  Hasse  der  Mädchen  niemals 
auf  den  Dornenpfad  der  angestrengten  Geistesarbeit 
für  Erwerb  und  Beruf  locken,  solange  noch  der  Bln- 
menpfad  der  Verehelichung  zu  entsprechenden 
oder  8:ar  noch  glänzenderen  Zielen  führt.  Solange 
die  Männer  norh  weiblicher  Schönheit,  weiblicher  Liebe,  weib- 
licher Herzensgute  so  hohen  Preis  und  der  Begründung  des  eigenen 
Heims  und  Familienkreises  so  hohen  Wert  beimessen,  dass  sie  Jahre 
ihres  Leben«;  opfern,  gern  all  ihre  Habe  teilen  und  ihrem  innersten, 
rebellischen  Wesen  hundertiaJug  Zwang  auflegen,  nur  um  in  den 
Besitz  des  geliebten  Weibes  zu  kommeo:  so  lange  wird  auch 
das  Sinnen  und  Denken  der  grossoi  Überzahl  aller  Mädchen  mit 
Recht  anf  den  Mann  nnd  anf  Verehdichmig  gerichtet  sdn,  denn 
das  ist  der  Weg,  den  Natur  ihnen  weist.  —  Und  erst,  wenn  dieser 
Weg  aussichtslos  und  votaussichilich  für  inmier  verq>errt  ist,  dann 
wird  das  Mädchen  sich  schweren  Henens  entscfahessen,  statt  des 
Bhimeniifades  der  Liebe  und  der  bequemen,  vielbefahrenen  und 
nnneist  wohlgeebneten  Fahrstrasse,  die  zur  Ehe  latet,  den  stau- 
bigen, holprigen  Lastfuhrweg  einzuschlagen,  der  durdi  Beruf-  und 
Erwerbsarbeit  zu  einer  „Existenz**  führt. 

Solasse  man  nun  endlich  ab  vom  trügerischen  Genera* 
lisieren  imd  zwar  auf  beiden  Seiten,  bei  Frauenrechtlerinnen 
sowohl,  als  bei  den  Gegnern  der  heutigen  Bewegung.  Mögen  die 
stürmischen  Führcrinnen  überzeugt  sein,  dass  sie  die  Welt  mit 
noch  so  heftigem  Ansturm  nicht  aus  den  Angeln  heben  und  das- 
jenige nicht  umstürzen  werden,  was  die  Natur  auf  ewiger  Basis 
erbaut  und  für  die  Ewigkeit  geordnet  hat.  Das  Weib  bleibt  für 
die  Ehe!  und  das  herrlichste  Ziel  des  n<  rnuih  u  Madchens  bleibt, 
viaitm,  Hausfrau,  Mutter  zu  werden.  Und  tur  die  verhältnismässig 
kleine  Schar,  denen  ein  ungünstiges  Geschick  den  Weg  zur  Ehe 
versperrt,  oder  denen,  im  seltsamen  Widerspiel  der  Natur  und 
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im  Gegensatz  zur  Obemhl  der  Schwestern,  ein  der  Maimesliebe 
verschlossenes  Hers,  dafür  aber  ein  der  Wissenschaft  geöffneter 
hoher  Sinn  ward,  braucht's  wahrhaftig  nicht  den  Umsturz  aDer 
Natuxordnung  und  die  Vernichtung  der  Früchte  vieltausendjähriger 
Differenzierung.  Für  diese  verhältnismassig  kleine  Schar  fordert 
nur  vom  Manne  Gerechtigkeit,  fordert,  dass  er  diesen  aus 
dem  Naturkreise  des  Weibes  Ausgeschlossenen  oder  nach 
Begabung  und  Neigung  freiwillig  Ausgetretenen  andere  oder  seine 
Kreise  öffne  und  sie  teilhaben  lasse  an  seiner  Arbeit  nach  ihren 
Fähigkeiten.  Und  der  Mann,  der  freiwillig  und  unge- 
zwungen, in  dem  Masse  wie  er  selbst  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert an  geistiger  Bildung  frrwann,  dem  Weibe  eine  immer 
höhere  Ehrenstelle,  immer  völligere  Gleichberechtigung, 
die  im  Anfange  der  Menschheitsentwickelung  auf  Grund  blosser 
natürlicher  Kräfteausstattung  gar  nicht  vorhanden  sein 
konnte,  gewährt  hat,  wird  nicht  zögern,  auch  der  kleineren 
Schar  weiblicher  Arbeitsbienen  die  gleichen  Lebens-  und  Erwerbs- 
bedingrungen einzuräumen,  über  die  er  selbst  für  sich  verfügt,  auch 
wemi  er  diese  „neue  Gattimg  Weib",  seiner  Natur  folgend,  nie- 
mals lieben,  verehren  und  so  schätzen  wird,  wie  die 
volkvermehrende  Bienenkönigin  im  heimischen  Stock. 

Alle  objektiv  urteflenden  Männer  und  zu  ernstem  I>enken  ver« 
anlagten  Naturen  werden  eine  Bewegung  rückhaltslos  unterstützen 
und  fördern,  welche  bemüht  ist,  Reste  einer  hinter  uns  liegenden 
Entwickelungsepoche,  die  sich  in  Härten  der  rechdichen,  sozialen 
und  ökonomischen  Stellung  der  Frau  zeigen,  fortzuschaffen  und 
die  Lage  dar  Frau  so  zu  gestalten,  wie  sie  —  wohlgemerkt  1  — 
der  von  unserer  Nation  erstiegenen  Stufe  der  Zivilisation  und  ihrem 
besonderen  und  eigenartigen  Fühlen  imd  Denken  entspricht.  In 
diesem  Sinne  ist  die  Bewegung  der  heutigen  Frauenwelt  segens- 
reich; in  dieser  Beziehung^  preise  ich  sie  als  eine  zivilisatorische  That 
und  setze,  wie  viele  andere-  Manner  auch,  nl!e  Kraft  daran,  sie  in 
meiner  engeren  Lebenssphäre,  im  Beruf  der  Schtile  wie  im  öffent- 
lichen Leben,  zu  fördern. 

Aber  als  heiligste  Pflicht  sollte  es  auch  jeder  Mann  und  ebenso 
jedes  besonnene  Weib  ansehen,  allen  Bestrebungen  rücksichtslos 
entgegenzutreten,  welche  darauf  abzielen  oder  doch  uubewusst 
dahin  fuhren  müssen,  die  frisclie  und  lebendige  natürliche  Zuneigung 
der  beiden  Geschlechter  zu  mindern,  die  Ehe  in  ihren  Fundamenten 
zu  erschüttern  und  damit  die  segenspendende,  eddste,  selbstloseste 
Meoschenvereinigung  anzutasten  und  zu  zertrümmern,  von  der  alle 
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sittliche  Lebenswärme  überhaupt  ausgeht,  und  ühne  welche  das 
Menscheikgeschlecht  unaufhaltsam  zurücksinken  müsste  in  Rohheit» 
Barbarei  und  Tierheit. 

An  den  Bestand  der  Ehe  darf  numnennelir  gerührt  werden, 
denn  kdn  schöneres  sonales  Gebilde  kann  erdacht,  aber  auch 
keine  höhere  sittfiche  Veremigung  gefunden  werden,  als  die  innige, 
ungetrübt  harmonische  Verbindung  eines  Willensstärken,  arbeits> 
freudigen,  sielbewusst  schaffenden  Mannes  und  einer  liebevoll  für- 
sofglidien,  selbetlosen,  klugen  Gattin  im  Verein  mit  ihren  sur  Tugend 
erlogenen,  gentteten,  dankbar  vertrauenden,  den  Eltern  nachstre- 
benden Kindern,  wenn  alle  diese  Fanulienglieder  —  einander  ähnlich 
m  kraftvoller  Gesundheit  und  seelischer  Reinheit  —  sich  umschlungen 
fühlen  von  dem  umerreissbaren  Bande  innerer  Zusammengehörig- 
keit als  einer  mehr  als  körperlichen  Blutsverwandtschaft,  dazu  nach 
aussen  gestützt,  gesichert  und  gestärkt  durch  den  materiellen  Rück- 
halt eines  selbsterworbenen,  wenn  aucli  noch  so  bescheidenen 
Wohlstandes,  den  die  Zufriedenheit  als  überreich  erscheinen  und 
die  Frömmigkeit  als  ein  Darlehn  Gottes  erachten  tmd  benutzen  lässt. 

In  dieser  Gestalt  ist  die  Familie  in  sich  schon  ein  kleinster, 
wohlgelugter  Staat,  in  dem  der  Mann  das  Gesetz,  die  Frau 
die  Religion  repräsentiert,  beide  sich  wechselseitig  durch- 
dringend und  ergänzend,  einander  stärkend  und  veredelnd,  zum 
eigenen  Glüdtt,  sowie  sum  Wohle  der  anhängUch  dankbaren  kleinen 
Unterthanen,  düe  in  Ihrem  Schatten  wohnen,  —  ihrer  Kinder.  In 
sokhem  Kreise  ersteigt  das  Weib  die  höchste  Ehren-  und  Glücks- 
stufe,  die  ihm  das  Erdenleben  bieten  kann:  hier  ist  sie  Gottheit, 
eine  segenspendende,  ordnende,  rastlos  schaffende,  liebevoll  wal- 
tende, von  den  Kmdem  umsduneichelte,  vom  Manne  tief  und 
still  verehrte  Gottheit.  Welches  Weib,  wdches  Mädchen  wird  auf 
diesen  Preis  freiwillig  verzichten  wollen?  welche  Frau  mit  kalter 
Hand  ihr  schönstes  Glück  oder  selbst  die  Hoffnung  auf  dieses 
Glück  vofseitig  freiwillig  zertrümmern?   Keine I 

Daher  bleiben  die  schroffen  Emanzipationspredigerinnen  auch 
damit  vollständig  im  Unrecht,  wenn  sie  sich  bemühen,  die  Welt 
glauben  zu  machen,  der  höhere  sittliche  Wert  des  Weibes  komme 
in  seiner  Mitarbeit  an  den  Fortsrhntten  der  Wissenschaft  und  m 
der  aktiven  Anteilnahme  an  den  ottentlu  hen  Geschäften  in  Ge- 
meinde und  Staat  zum  Ausdruck.  Keineswegs I  Denn  Isutz- 
lichere>  wird  tiit-  in  irgend  einem  bürgerlichen,  selbst  höheren 
IjL-rule  arbeitende  Unverheirat?te  nimnuTnichr  halfen,  als  die 
UÄUsfriiu,  die  in  dem  ganzen  Kreise  ihrer  Aiigchurigcn  durch 
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körperliche  Pflege  und  seelische  Füxsoige  das  sichere  Fimdament 
2tt  gedeihlicher  und  vielfältiger  Berofiarbeit  uxid  wahrem  Lebens- 
glücfce  erst  gründet  und  dauernd  erhält.  Die  Erhabenheit  des 
richtig  verstandenen  und  richtig  geübten  Mutter  beruf  es  aber 
ist  vollends  ausser  jedem  Zweifel.  In  ihm  sind  so  hohe  und 
schwierige  Aufgaben  lebenslang  zu  erfüllen,  dass  Maturitätsexamen 
und  Doktordissertation  Kindersinel  daneben  sind. 

Daher  ist  die  Geringschatsung,  mit  der  heut  in  den  Kreisen  der 
Frauenrechtlerinnen  von  so  mancher  recht  Unberufenen  über  Haus^ 
frauenthätigkeit  gesprochen  und  geschrieben  wird,  sehr  übel  ange- 
bracht. „Schuster,  bleib  bei  deinem  Leisten",  denke  ich  da,  und  ihr 
Outsiders  verschont  uns  mit  eurom  verzweifelten  trügerischen  Gene- 
ralisieren. Ist  euch  der  natürliche  Weibberuf  der  Hausfrnu  und 
Mutter  vielleicht  gegen  den  Wunsch  des  Herzens  nicht  beschieden 
gewesen,  oder  gehört  ihr  zu  denen,  deren  Herz  der  Manncshcbe 
von  Natur  verschlossen,  deren  Geist  dagegen  für  Wissenschaft  oder 
tüchtig^c  Berufsleistungen  geöffnet  und  befähigt  ist,  dann  denkt 
von  eurem  Stand  und  Beruf  und  eurer  Lebensarbeit  so  hoch  ihr 
immer  wollt  und  könnt,  aber  gleicht  auch  darin  uns  objektiv 
urteüenden  Männern,  denen  ihr  euch  in  geistiger  und  Berufsarbeit 
zugesellt  habt,  dass  ihr  unbefangen  die  E^nbürtigkeit  der  wahren 
Hausfrauen  und  rechten  Mütter  und  die  Gleichwertigkeit  ihrer 
sozialen  Leistung  anerkennt.  Mit  einem  Worte:  seid  ganz,  was 
ihr  seid.  Erkennt  auch  unbefangen  mit  uns  an,  dass  eine  glück- 
liehe,  harmonische,  mit  Kindern  gesegnete  Ehe  Quelle  nicht  nur 
individuellen  Glücks,  sondern  auch  Fundament  eines  glücklichen 
gesegneten,  gedeihlich  fortschreitenden  Staatswesens  und  Men- 
schentums ist;  dazu  auch  Bewahrerin  des  lezten  Restes  mensch- 
lieber  Originalität  gegenüber  der  fortschreitenden  Schabionisierung 
des  auf  Paragraphen  aufgebauten  modernen  Staates  und  letzte 
Schutzwehr  gegen  die  fortgesetzte  Uniformierung  und  Nivellierung, 
die  das  Leben  schliesslich  unerträgUch  1:infrweilip:  machen  muss. 
Man  hat  wirklich  nicht  nötig,  abstrakte  iMoralbegriffe,  Religions- 
lehren und  kirchliche  Dogmen  zum  Beweise  der  Heiligkeit  und 
Unantastbarkcit  der  Ehe  herbeizuziehen.  W^  a  s  p  r  a  k  t  i  ^  <  h 
segensreich,  ist  wirklich  moralisch.  Der  abstrakte 
Moralbcgriff  mag  schwanken,  aber  an  dem  Segen  eines  idealen 
Familienlebens  kann  nicht  gezweifelt  werden. 

So  sollen  aber  auch  die  Gegner  der  Frauenbewegung  nicht 
generalisieren  und  dch  und  der  Wdt  nkfat  bange  machen 
mit  der  vermeintlich  schon  hereinbrechenden,  die  Mannwelt  zer- 
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iiialmeiMlen„Konkurren2  der  Frau  auf  allen  Erwerbs- 
gebieten".  Sie  m^en  sieb  trösten:  Cupido  wird  sein  Spiel 
niftnalf  aufgeben,  und  Amor  den  Dienst  nicht  quittieren.  Die 
Jugend  der  beiden  Geschlechter  wird  audi  ixi!  Zukunft  nach  einander 
trachten,  —  und  selbst  „Alter  schützt  vor  Thorheit  nicht".  Und 
wo  der  Pfeil  der  Liebe  nicht  trifft  oder  wo  er  vom  Mädchenherzen 
abprallt,  da  wirken  hundertfältig  andere  Antriebe  und  führen  zu 
gleichem  Ziele,  zur  Ehe,  darunter  als  mächtigster,  wie  schon  gesagt, 
bei  Hunderttausenden  der  Wunsch  nach  müheloser  Versorgung. 

So  wird  aus  idealen  oder  Zweckmässigkeitsgründen  auch  in 
alier  Zukunft  noch  die  Majorität  alier  Mädchen  heiraten.  Nur  ein 
kleiner  Bruchteil  entweder  eigenartiger,  starker  Intelligenzen  oder 
un weiblicher  Abnormitäten  oder  aber  solcher  Mädchen,  die  durch 
die  ehehindemden  Missstände  des  modernen  sozialen  und  Er- 
werbslebens aus  ihrer  ureigenen  Weibdomäne  herausgedrängt 
worden  sind,  werden  männliche  Berufe  ergreifen  und  mit  den 
arbeiteiiden  MSnnem  in  Konkunrenx  treten.  Diese  Konkurrent 
aber  wird,  wie  aller  vemänft^  Wettstreit,  nur  Fortschritt  im 
Gefolge  haben.  Eben  deshalb  sind  für  diese  Minorität  besondere 
Vorkehrungen  su  treffen,  Erleichterungen  zu  schaffen  und  passende 
Fonnen  und  Normen  xu  finden,  damit  auch  sie  eine  selbständige 
Existens  und  auch  ihr  bescheidenes  Lebensglück  finden  können. 

Gehen,  wie  wir  gesehen  haben,  viele  Frauenrechtlerinnen  in 
Ehefeindlichkeit  und  Bekämpfung  des  Mannes  auf  Abwegen,  so 
müssen  sich  aber  die  Gegner  der  heutigen  Frauenbewegung  doch 
auch  darüber  klar  werden,  dass  von  den  ernsten  und  ge- 
mässigten Reformerinnen  eine  ganze  Reihe  der 
offenkundigsten  und  verhängnisv"o  listen  Miss- 
stande bekämpft  werden,  und  dass  es  Pflicht  jedes  denkenden 
und  wohlgesinnten  Mannes  ist,  sie  in  diesem  rühmlichen  Kampfe 
aus  allen  Kräften  zu  unterstützen.  Ein  verdien  t\«)l!(  s  Bemühen 
aller  gemässigten  und  objektiv  urteilenden  Sozial;  olmkrr,  Schrift- 
sieller  und  Vereinsredner,  männlichen  wie  weiblichen  Geschlechts, 
wird  es  sein,  den  Übereifer  der  radikalsten  Rechtlerinnen,  dieser 
modernen  „Bilderstürmer",  zu  mässigen  und  ihnen  klar  zu  machen, 
dass  narurgemässes  Umgestalten,  Bessern  und  Ausbauen  mehr  wert 
ist  als  blindwütiges  Ausrotten.  Weil  x.  B.  so  oft  unlautere  Motive 
zur  Ehe  führen,  weil  so  oft  nur  gesellschaftlicher  Zwang  und  ma- 
terielle Rücksichten  eine  Ehe  no^  xusanunenhalten,  welche  gegen* 
sdtige  Verachtung,  ja  Abscheu,  längst  schon  innerlich  gelöst  und 
xnisaen  haben:  ist  es  deshalb  berechtigt,  gegen  die  Institution  der 
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Ehe  sdbst  zu  arbeUen  und  die  „freie  Liebe",  die  Ehe  auf  tägliche 
Kündigung,  dafür  setien  ni  wollen?  In  Frankreicfa  hört  man  oft 
ein  drastisches  aber  sehr  wahres  Dictum,  an  das  ich  dabei 
denken  muss  und  das  ich  den  wilden  Reformerinnen  zur  Beher- 
agung  empfehlen  mochte:  es  lautet  nach  meiner  Erinnerung  un- 
gefähr: ,A  Tenfant  morveux  il  ne  faut  pas  arracher 
le  nez."  Man  soll  dem  Kinde  mit  schmutzigem  Näschen  die 
Nase  nicht  gleich  ausreissen.  Wir  wollen  bessern,  nicht  aber  zer- 
stdien,  und  dazu  müssen  wir  die  vorhandenen  Missstände  und  ihre 
Ursachen  vorurteilsfrei  erkennen. 

Die  Quelle  tausendfacher  Unzuträglichkeiten.  Schwächen, 
Klagen  und  Kalamitäten  der  gesamten  Mädchen-  und  Frauenwelt 
liegt  nun  eben  gerade  in  der  leichten  und  bequemen  Ver- 
sorg u  n  g  s  m  o  p  1  i  ch  k  e  i  t  durch  Heirat.  Anmut,  Liehreiz, 
gefälliges  Äussere,  alles  was  das  Wf  ib  den  Au^^-^en  des  Mannes  so 
begehrenswert  erscheinen  lässt,  ist  in  semer  Zubamnienfassung  ein 
wahres  Danaergeschenk  für  das  weibliche  Geschlecht.  Aus  der 
Büchse  der  Pandora  stanmien  diese  Kostbarkeiten,  und  Unheil 
droht  zumeist  der  glücklichen  Besitzerin  all  des  herrlichen 
Schmuckes.  Denn  bilden  nur  körperliche  Reize  das  köstliche 
Kaisband,  wdches  die  falsche  Fee  dem.  erblühenden  Mädchen 
als  Aussteuer  um  den  Hals  schlingt,  so  versenkt  die  Gabe  tückischer' 
weise  die  Jungfrau  nur  gar  zu  oft  in  einen  tiefen,  mysteriösen 
Geistesschlaf,  in  einen  geistigen  Scheintod,  der  es  ihr  un« 
möglich  macht,  den  höheten  Interessen  der  Menschheit  sich  zu* 
zuwenden  und  nach  höherer  Erkenntnis  zu  trachten. 

Je  schöner  und  Hebreizender  der  Leib,  desto  mehr  wetteifern 
nämlich  Mutter  und  Tochter  darin,  über  seiner  Pflege  und  seinem 
Putz  den  Geist  und  seine  Ausbildung  zu  vernachlässigen,  bis 
dieser  gänzlich,  samt  all  seinen  Gaben  und  Anlagen,  in  Schlaf  und 
Scheintod  versunken  ist.  Die  von  der  Natur  hinsichtlich  äusserer 
Reize  aber  stiefmütterlich  behandelten  Mädchen,  die 
Aschenbrödel  imd  Pechmarien  dagegen,  erstrahlen  — ■  wie  m  den 
Märchenbüchern  —  oft  in  innerem  Reichtum  und  geistigen 
Schätzen.  O  ihr  Märchen  des  Volkes  und  der  Jugend,  wie  seid 
ihr  voll  alter,  ewiger  Wahrheit ! 

Je  strahlender  der  holde  Schmuck  der  körperlichen 
Reize,  desto  sicherer  und  desto  früher  ist  aber  aut  die  Ankunft 
des  werbenden  Prinzen,  des  Freiers,  zu  rechnen,  der  die  züchtige 
Jungfrau  auf  sein  lichtbraun  Rösslein  hebt  und  sie  fortführt  in 
ein  geschmücktes  Heim,  hi  dem  sie  gesichert,  geschützt,  geliebt 
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und  gedurt  in  Wohlstand  walten  soll  als  Herrin.  Wozu  da  erst 
so  niedrige  Arbeiten  erlernen  und  verrichten  als  Spinnen  und 
Backen  und  Erbsenlesen  und  andere  hässliche  Aschenbrddelarbeit. 
So  wiid*s  den  hübschen  Mädchen  tagtäglich  auch  ausserhalb  der 
Mäichenwdt  vorgeredet,  und  so  reden  sich's  schliesslich  die 
hübschen  Mädchen  aller  Orten  vor.  Und  welches  Mädchen 
fände  sich  nicht  hübsch?  Wenn  der  Prinz  nun  aber  nicht  kommt? 
oder  wenn  er  auch  eine  innere  geistige  Mitgift  verlangt  ? . . . 
Nun.  dann  müssen  die  Enttäuschten,  Verbitterten,  Verkniffenen 
in  späteren  Jahren  wider  Willen  noch  Spinnen,  Backen  und 
Erbsenlesen  lernen,  wider  Willen  Aschenbrödclarbeit  verrichten 
und  sich  den  kargen  1  cbensunterhalt  bei  der  bösen  Welt,  dieser 
Erzstiefmutter,  mit  saurer  Arbeit  und  salzigen  Thränen  verdienen. 

Das  gespannte,  entnervende  Warten,  das  enttäuschte  W^arten 
jahrelang,  das  ist's,  was  die  Mädchen  der  höheren  Stände,  die 
nicht  arbeiten,  in  Bezug  auf  geibUgcb  Leben  und  geistige  Reg- 
samlceit  in  eine  Art  hypnotischen  Zustand  versetzt.  Diesen 
krankhalten,  hypnotischen  Zustand  zu  brechen, 
besw.  zu  verhindern»  muss  die  erste  Sorge  der  Re> 
formatoren  auf  diesem  Gebiete  sein.  Hier  hat  die 
moderne  Frauenbewegung  den  ersten  Schritt  zur  Besserung  gethan, 
wahrend  die  Gegner  müssig  zusehen.  Das  sei  besonders  hervor* 
gehoben. 

Dieses  alles  Interesse  absorbierende  Warten  und  £r^ 
warten  hat  ganz  zweifellos  einen  in  der  Natur  der  Dinge  würzen- 
den zureichenden  Grund,  um  nicht  zu  sagen,  eine  Berechtigung. 
Aui  alle  Fälle  ist  es  menschlich  entschuldbar,  naheliegend,  erklär- 
lich und  wohlverständlich.  Täglich,  stündlich  kann  das  Er- 
wartete geschehen,  kann  „der  Erwartete"  in  Sicht  kommen,  daher 
müssen  beide.  Mutter  und  Tochter,  auf  dem  qui  vive  sein  und 
angespannt  Ausschau  hahen,  unbeirrt,  urt nnadct.  wie  der  Wacht- 
mann  aul  dem  Auslug  eines  durch  Nebel  und  Riffe  steuernden 
Schiffes.  Da  ist  es  doch  wahrlicli  nicht  angebracht,  dass  der 
Wachimann  über  Probleme  höherer  Weltweisheit  nachdenkt  und 
sich  grübelnden  Geistes  in  Rätsel  der  Wissenschaft  versenkt.  All 
die  Wissenschaften  bind  ja  recht  schön,  aber  sie  nützen  dem 
Wachtmann  und  seinem  Schiff  gamichts  und  wenden  die  Gefahr 
des  Scheitems  nicht  ab.  Im  Gegenteil,  ziehen  sie  womöglich  herbei. 

So  helfen  dem  Mädchen  auch  keine  Wissenschaften  und  Studien» 
den  Ersehnten  zu  erspähen  und  locken  ihn  auch  nicht  herbei. 
So  denkt  das  Müdchen,  und  die  Mutter  bestärkt  es  darin.  Hier 
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haben  wir  den  Schlüssdl  zu  dem  oft  rätselhaft  erscheinenden  Wesen 
der  „wartenden"  Mädchen  —  und  alle  Mädchen  sind  wartende, 
wenigstens  in  ihrer  besten  Lebenszeit.  Hier  haben  wir  den  Grund 
ihres  Schwankens  und  geringen  Festwurzeins,  ihrer  Oberflächlich- 
keit, Launenhaftigkeit,  Veränderlichkeit  und  so  häufigen  Unzaver- 
lässigkeit Hier  liegt  eine  Hauptursache  krankhafter  Körper-  und 
Nervenzustände;  denn  wenn  schon  jahrelang  angespanntes  Spähen 
und  Erwarten  die  Nervenkraft  lahmt,  so  ist  der  Zustand  fort- 
währender Ziellosigkeit  und  Unentschiedenheit  vollends  der  Ruin 
alles  seelischen  Gleichgewichtes.  Hier  halten  wir  den  Schlüssel 
in  der  Hand  zu  der  oft  rätselhaften  Gleichgültigkeit  des  Weibes  den 
Wissenschaften  und  der  forschenden  Geistesarbeit,  sowie  den  Fragen 
des  öffentlichen  Wohles,  der  Politik  und  des  Staatswesens  geg-en- 
ubt  r,  denen  die  sonst  normale  und  in  normalen  Verhältnissen 
lebende  Irau  im  allgemeinen  nicht  das  geringste  tiefere  Interesse 
entgegenbringt. 

Dieses  ausschliessliche,  jahrelange,  immer  wieder  enttäuschte, 
nervenzerrüttende  Erwarten,  ,, geheiratet  zu  werden",  ist  die  letzte, 
tiefste  Ursache  alles  Lbeis,  von  dem  Mädchencluirakter  und  .Mäd- 
chengesundheit,  Frauenleben  und  Frauenglück  je  befallen  und 
nachteilig  beeinflusst  wurde. 

Dieses  unthatige  Abwartoimässen  ist  es,  was  schon  der  edlen 
Atreustochter  Iphigenie  den  Schmersensschrei  entlockt:  „Der 
Frauen  Zustand  ist  beklagenswert'*.  Dieser  entnervende,  ent- 
'Würdigende  Zustand  hilfloser  Passivität,  der  im  .Abwarten- 
müssen des  Geheiratetwerdens*'  liegt,  ist  es  auch,  der  heut  den 
Zorn  derer  zur  Wut  entfacht,  die  auf  ihr  Panier  die  absolute  Un- 
abhängigkeit des  Weibes  vom  Manne  geschrieben  haben.  Sie 
iühlen  instinktiv,  dass  ün  ,,Geheiratetwerden"  das  lähmende  Moment, 
der  verhängnisvolle  Bann  liegt,  imd  dass,  solange  dieser  Bann, 
also  die  Eheschliessung  nach  bisherigem  Gebrauch,  nicht  ge- 
brochen ist,  von  einer  vollständigen  T^nabhängigkeit  des  Weibes 
und  einer  völligen  Gleichstellung  mit  dem  Manne  trotz  aller  der 
Frau  zu  Gebote  stehenden  ausgleiclicnden  Hilfsmittel  der  modernen 
Technik  und  Wissenschaft,  ja  auch  bei  Eröffnung  sämtlicher  Bii- 
dungswege  und  Berufe,  nicht  die  Rede  sein  kann  und  wird.  Daher 
bei  so  vielen  die  Feindseligkeit  gegen  die  alte,  festgewurzelte  In- 
stitution der  Ehe,  daher  der  giftige  Hass  so  mancher  !•  rauen- 
rechtlerimien  gegen  den  Mann,  dem  sie  die  Schuld  holcher 
«»sklavischen  Abhängigkeit"  in  die  Schuhe  schieben,  weil  sie  sie  m 
den  unabänderlichen  Einriditungen  der  Natur  und  der  durch  (Kese 
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begründeten  grosseren  Gebundenheit  der  Frau  nicht  finden  wollen 
oder  nicht  zu  finden  verstehen.  Daher  der  von  so  vielen  dieser 
Radikalen  geliebkoste  Gedanke  der  „freien  Liebe**,  in  welchem 
sie  von  xahlreichen  anormalen,  perversen  oder  übersattigten  Sub> 
jekten.  auch  männlichen  natürlich,  bestärkt  werden,  und  der  sich 
in  einer  besonderen  Litteratur  in  widerlichster  Weise  anfängt  breit 
zu  machen.  Dass,  wenn  je  dieser  ihr  Idealzustand  des  ganz  be- 
liebigen, zwang*  und  formlosen  Hinein-  und  vor  allem  Hinaus- 
spazierens  aus  dem  Geschlechtsbunde,  mit  anderen  Worten  „die 
freie  Liebe,"  allgemeine  Verbreitung  fände,  wirklich  die  Skla- 
verei des  Weibes,  von  der  heut  so  viel  prffabelt  und  prcfaselt  wird, 
zur  Thatsache  würde,  wie  sich  das  ja  heute  schon  in  den  dunkelsten 
Schichten  der  Grossstädte  grauenvoll  zeigt,  wo  eben  der  körperlich 
Stärkere,  aber  m  „freier  Liebe"  vom  Mädchen  in  aller  Frei- 
heit erkorene  bei  jeder  Gelegenheit  in  brutah^ier  Roheit  von 
KauiLel,  Faust  und  Guoinuschlauch  Gebrauch  macht,  das  sehen 
tiiese  Freiheitsapostel  und  betrogenen  Betrüger  freilich  nicht  ein. 

Dass  bei  einem  solchen  Sittenzustande  das  Weib,  besonders  das  um 
kdrperlicjier  Vorzüge  willen  gefreite,  wie  ein  allmählich  mehr 
und  mehr  chiffoniertes  Galakleid,  inuner  wenn  der  zeitwdlige  Be- 
sitzer seiner  überdrüssig  geworden  —  und  der  Mann  wird  seiner 
Natur  nach  sehr  schnell  überdrüssig  ^  in  die  Hand  des  nächst 
Begehrenden,  weniger  Anspruchsvollen  wandern,  also  in  den  meisten 
FäDcn  znm  beklagenswerten  Objekt  des  gemeinsten,  erbannungs- 
tosesten  TrddeJs  worden  würde  —  das  begreifen  diese  Priester 
und  Propheten  der  „freien  Liebe"  deshalb  nicht,  weil  sie  die  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Geschlechtsliebe  völlig  verschieden 
ireartete  Natur  der  beiden  Geschlechter  missachten 
oder  nicht  kennen  oder  gewaltsam  ignorieren.  Hoffen  wir  indes, 
dass  die  Natur  ihre  unveräusserlichen  Rechte  schliesslich  schon 
selbst  schützen  wird.  Die  krankhaften  Geschlechtslosen  und  die 
Geschlcchtswildcn  mögen  immer  wie  hässliche  Phantome  ihren  Ge- 
5^>cn^ttrtanz  abseits  führen;  die  Gesunden  werden  allzeit  zum 
Leben  drangen,  auch  7Aim  Ehrleben.  Sorgen  wir  nur  dafür,  dass 
gesunde  Lcbensbedi;i^.'wnK< n  h:v  ;ille  Schichten  der  Bevölkerung 
gcscha.ffen  werden,  dann  werden  die  Geschlechter  auch  wieder 
kräftig  begehren,  kräftig  erringen,  kräftig  beglücken. 

Dann  gesundet  auch,  was  man  gewühnlich  —  in  geschlecht- 
iicfaer  Hinsicht  —  in  das  Wort  „Moral"  zusammenfasst  im  Volke 
wieder  ganz  roa  selbst.  Denn  diese  Moral  oder  Unmoral  ist 
mmtr  nur  eine  Folgeerscheinung  der  realen  Lebenszustände,  ge> 
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wissermassen  eine  Zusammenfassung^  der  allgemeinen  Lebens- 
und Eadstenzverhältnbse  zu  allgemeinen  Lebenagnmdsätien, 
Zuerst  die  Moral  heben  wollen  und  davon  Besserung  aller  Lebens- 
bedingungen erwarten»  wie  sovide  privilegiert  MKirchliclie  und 
Fromme"  wollen  und  vorschlagen,  ist  ein  grausames  Tnis>PMl: 
denn  ein  hungriger  Magen  hört  keine  Moral,  und  ein  von  unbe- 
friedigten Bedürfnissen  drangsaliertes  Menschengeschöpf  mit 
warmem  Blut  ist  für  alle  Ethik  taub. 

Wenn  doch  die  rcformlustigen  Unabhängigkeitskämpferinnen 
hinsichtlich  der  Bekämpfen pr  des  stumpfsinnigen  Eheerwartens 
wenigstens  die  Sache  am  richtigen  Ende  angreifen  wollten,  so 
wären  Hunderttausende  von  wohlgesinnten  Männern  mit  ihnen 
einig:  wir  würden  ihr  Bestreben  segnen  und  ff»rdem  denn  iirs- 
erscheint  das  müssige  „Abwarten  des  Geheiratc;wcrdens  ebenso 
wie  ihnen  die  Quelle  alles  Übels  der  Frauenwelt.  Nun  stürmen 
sie  aber  in  wirklicher  Blindheit  gegen  das  Geheiratetw  erden  an, 
gegen  das  „Abwarten" :  das  erscheint  ihnen  unwürdig,  schmach- 
voll« entehrend.  Ja,  was  soll  denn  aber  das  Mädchen  thun.'  SoU 
es  lur  ,^tivitat*%  zur  „Offensive**  Übergeben?  In  einem  Berliner 
Tagesblatte  wurde  dies  vor  kuncem  bereits  von  Frauen  und  Mäd> 
eben  im  „Spredisaal'*  emstlich  in  Erwägung  gesogen.  Wenn 
sich  nun  aber  der  erkorene  Mann  nicht  heiraten  „lässt**,  was  dann  ? 
Wäre  es  nicht  natürlicher  und  für  das  allgemeine  Wohl  sutrig* 
licher,  ihr  liesset  es  beim  Geheiratet>„Werden'*  und  beim  .Ab- 
warten*' seitens  der  Mädchen  bewenden,  richtetet  aber  alle  euch  zu 
Gebote  stehenden  Kräfte  gegen  die  verhängnisvollen  selbstver- 
schuldeten und  leicht  zu  beseitigenden  Konsequensen  des  stumpf- 
sinnigen Abwartens,  d.  h.  gegen  die  unglückselige,  von  den  Müttern 
gelehrte  und  von  den  Töchtern  befolgte,  überall  gepfleKte  Praxis: 
vor  lauter  Warten  nichts  Nützliches,  Bildendes, 
1 1  e  H  e  r  i  s  c  h  c  s  ,  \'  e  r  d  i  c  n  s  1 1  i  (  h  e  s  .  E  r  w  e  r  b  1  i  r  h  e  s  r  u 
lernen  noch  auszuüben.  „Ich  muss  warten",  sagt  su  h  das 
heiratsfähigf  Mädrhrn,  ..und  muss  ausspähen  nach  ihm.  Ich  hal>e 
zu  nichts  anderem  Zeit,  und  nichts  anderes  ist  so  nötig.  "  ..Spähen 
und  Warten",  das  ist  meine  höchste,  meine  em/ige  IMlu  ht.  Davon 
darf  mich  nichl»  ablenken.  I  nd  so  wartet  und  wartet  die  .ärmste 
und  verwelkt  und  verblüht  und  MTknoihert  und  verbjiitTt  und 
verdummt.  Weh  ihr.  wenn  das  Schicksal  ipaier  von  ihr  fordert, 
sich  einen  eigenen  Weg  zu  bahnen  und  sich  durch  selbständigen 
Erwerb  zu  selbstgcschaffener  Existenz  hindurchzukämpf en  I 

Diese  elende,  zerrüttende  Praxis,  die  das  Denken  und  Handeln 
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fast  unserer  gesamten  Frauenwelt  leitet  und  lähmt,  all  ihr  Wesen, 
ihr  Werdra,  ihre  seelische  und  intellektudle  Entwickelung  be- 
stimmt und  hemmt,  und  ihren  Charakter  verdirbt,  die  weit 
mehr  als  die  Hälfte  der  Kulturmenschheit  knechtet,  quält 
und  elendet:  diese  Praxis  muss  schwinden.  Könntet  ihr  Frauen- 
führerinnen  dieser  unheilvollen  Praxis  Allgewalt  brechen,  dann 
hättet  ihr  wohl  die  schwierigste  That  vollbracht,  die  je  Sterbliche 
geleistet,  denn  hier  ist  mehr  als  Augiasstall,  mehr  als  hundertköpfige 
Hydra  hier  smd  alle  Heraklesarbciten  bei  weitem  zu  überbieten. 
Aber  ihr  werdet  es  trotz  eurer  Energie  uiul  tiut/  rm^un  W  ullens 
nicht  erreichenl  leider  niemals  bei  der  Mclirzalil  rurcs  Ge- 
schlechts erreichen.  Denn  das  Gesetz  der  Trägheit  und  dtr  liang 
des  Menschen,  dem  Bequemeren  nachzugehen,  ist  stärker  als  ihr. 
Der  Mädchen  Hoffnung  auf  den  Glückstreffer,  der  sie 
mühelos  lur  H&ae  trägt,  ist  mächtiger  und  wirkungsvoller  als 
der  Ausblick  auf  soziale  „Unabhängigkeit'*  und  politische  „Gleich- 
berechtigung", welche  erst  erarbeitet  und  erkämpft  werden  soU. 

Daher  werden  die  letzten  Wunsche,  die  weitgehendsten 
Fofderungen  der  heut  nach  mehr  als  einer  Seite  überufemden 
Frauenbewegung  niemals  ganz  erfüllt  werden.  Die  Natur  des 
Weibes  zieht  die  Frau  unter  normalen  Verhaltiussen  tfaatsächlich 
ins  Haus,  lenkt  ihren  Sinn  auf  den  engen,  heimischen  Kreis 
der  Familie  und  lässt  alle  ihre  Gedanken  sich  thatsächlich  kon- 
zentrieren auf  ihr  Kind,  in  welches  das  Leben  der  echten,  wahren 
Mutter  so  vollständig  überströmt,  dass  sie  von  seiner  Geburt  an  ein 
befriedigendes,  erschöpfendes  Sichausleben  nur  noch  in  ihm 
fmden  kann.  Daher  v.ird  ihr  I.eben  auch  mit  jeder  neuen 
Geburt,  mit  jedem  folgenden  Kmde  vervielfacht,  wird  glück- 
licher, weiter,  reicher.  In  seinen  Kindern  lebt  das 
Wtib  als  Mutter  ein  vielfach  Leben,  der  Mann  nur  in  seinen 
erfolgreichsten,  besten  Thatt-n.  Die  erfolgreichsten,  besten 
I  haien  des  Weibes  sind  Ke^^i'^de,  brave,  kluge  Kinder.  Dieser 
MoKlichkeit  reichsten  uiid  rcinstea  Liluckes  zuzustreben,  wird  das 
noniiak*  Wcib  nie  aufhören  —  selbst  instinktiv  als  Mädchen 
schon.  Das  Weib  von  dieser  höchsten  WahrschunHchkeit  rdnsten 
Qückes  und  wirklicher  Befriedigung  durch  allerhand  künstliche 
Mittel  agitatorisch  ableiten,  ist  Todsünde.  Dem  Weibe  hingegen 
die  Möglichkeit  zu  diesem  Glückszustande  des  ihrem  innersten 
Wesen  adäquaten  natürlichen  „S  i  c h a u  s  1  e  b  e  n  s**  verschaffen, 
ist  schönster  Akt  der  Menschen-  und  Nächstenliebe,  ist  in  erster 
Reibe  der  Eltern  Pflicht  ihren  Töchtern  gegenüber  und  Pflicht  des 
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Staates  seinen  jtingen  Bürgerinnen  gegenüber.  Alle  Zukunfts- 
plane  guter  Eltern  haben  hinsichtlich  ihrer  Mädchen  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  und  auch  Einrichtungen  des  Staates,  die 

darauf  von  Einfluss  sein  können,  haben  dem  Rechnung  zu 
tragen.  Jede  Förderung  in  dieser  Richtung  ist  eine  soziale 
Segensthat.  .'\ls  Frevelthat  aber  muss  es  bezeichnet  werden,  durch 
Schüren  des  Geschlechlerhasses,  durch  Vorspiegelung  einer 
falschen  Freiheit,  durch  Propaganda  für  eine  naturwidrige  Un- 
abhängigkeit des  Weibes  vom  Manne  —  (da  doch  der  Mann  so 
sehr  abhängig  vom  Weibe  ist  und  bleiben  wirdi)  —  die  Mädchen 
in  Bahnen  zu  treiben,  die  noch  nie  ein  Weib  zu  dem  VoUmass 
von  Glück  geführt  haben,  welches  die  Ehe  gewähren  kann. 

Was  Tausende  von  Mädchen  zu  ihrem  Schaden 
aus  dem  Hause  und  der  Familie  treibt« 

Wie  anders  steht  die  Frau  natursemäss  den  Geisteskämpfen 
und  Schaffensnelen  gegenüber,  in  denen  der  hochstrebende  Mann 
Befriedigung  findet  1  Das  Centrum  ihres  Glücks  liegt  ganz  wo 

anders,  der  Schwerpunkt  und  Zielpunkt  ihres  Hangens,  Bangens 
und  Verlangens  ist  ein  anderer  und  fällt  nicht  mit  dem  des  Mannes 

jusammen. 

Durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hat  das  Weib  dieser 
•meiner  eigentlichen  Natur  entsprechend  in  der  Familie  leben 
dürfen  und  als  Mädchen  —  unbekümmert  um  alles  was  da  draiissen 
in  der  Welt  g-eschah  oder  was  im  Reiche  des  Wissens  von  Männern 
des  Gcibtth  gefördert  wurde  —  bei  reger  Arbeit  im  Hause,  im  Stalle, 
auf  dem  Felde  und  im  Garten  in  körperlicher  Frische  und  strotzen- 
der Gesundheit  und  geleitet  von  gesundem  Mutterwitz  sich  auf 
das  ihr  als  Naturrecht  zustehende  Leben  einer  Hausfrau,  Ehe- 
gattin und  Mutter  vorbereiten  können,  ohne  Gelehrsamkeit,  ohne 
Hast  Und  wenn  früher  das  Schicksal  wirklich  hart  mit  einem 
Mädchen  war  und  es  von  der  Heirat  aus  hrgend  welchen  Gründen 
ausschloss,  so  blieb  doch  der  Lebens«  und  Wirkungskreis  xeit- 
lebens  derselbe  gewohnte,  liebgewordene,  beruhigende.  Bei  der 
verheirateten  Schwester  oder  der  verheirateten  Base  hatte  sie 
Gelegenheit,  dem  Neugeborenen  —  und  deren  gab*s  fast  alle  Jahre 
für  geraume  Zeit  eins  —  alle  die  kleinsten  Pflegepflichten  einer 
Mutter  angedeihen  tu  lassen,  jahraus»  jahrein :  und  war  das  Kleine 
schon  nicht  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut,  sie  wurde  als  Muhme  doch 
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fast  sdne  Mutter  t  So  wurzelte»  lebte  und  waltete  das  alternde 
Mädchen  im  selben  Familienkreise  bis  an  ihren  seligen  Tod,  minder 
hart  fühlend  als  das  alternde  Mädchen  von  heute,  dass  ihr  das 

Eheglück  versagt  geblieben. 

Aber  da  führten  die  dahinrollenden  Jahrhunderte  grausame 
Veränderungen  herbei.  Der  Menschen  im  Lande  wurden  immer 
mehr,  die  Lebensbedingungen  wurden  schwieriger,  die  Lebens- 
mittel immer  teurer,  der  Raum  zu  eng  für  die  wachsende  Zahl. 
Der  Bissen  und  der  Raum,  der  früher  einem  zugemessen,  bald 
sollte  er  für  drei,  für  viere  reichen.  Noch  schlimmer:  bald  kam 
die  Dampfmaschine  und  verrichtete  an  jedem  Tage  die  Arbeit 
von  hunderttausend  Händen.  Da  blieben  die  Frauenhände  müssig 
und  wurden  nutzlos.  Wozu  nun  nutzlose  Esser  füttern,  wo  alles 
schon  so  teuer?  Die  Männer  gntlen  nach  jeder  Arbeit  und  suchten 
neue  Erwerbszweige,  denn  sie  wollten  ja  heiraten,  einen  eigenen 
Hausstand  gründen  und  Selbständigkeit  erlangen.  Sie  bemächtigten 
sich  auch  der  Arbeiten,  die  Mädchen  und  Frauen  bisher  verrichtet 
hatten  und  wohl  hätten  weiterhin  allein  verrichten  soUoi :  sie  wurden 
Bäcker,  Weber,  Färber,  Schneider  u.s.w.,  da  früher  doch  nur 
Frauen  gebacken,  gewebt,  gefärbt,  geschneidert  hatten.  Die 
Mädchen  ihrerseits  hatten  es  mit  dem  Ergreifen 
eines  selbständigen  Berufes  nicht  so  eilig.  Lies- 
chen und  Gretchen  warteten  auf  den,  der  sie  holen  würde  zur 
Heirat,  wie  ja  Trinchen  und  Bärbelchen,  ihre  Freundinnen,  auch 
vor  kurzem  geholt  worden  waren.  Wozu  sich  erst  aus  dem 
Hause  und  ins  Leben  wagen,  weitschichtige  Pläne  schmieden  und 
femliegende  Ziele  verfolgen?  „ER"  wird  schon  kommen.  Nur 
die  Augen  auf  und  ordentlich  umhergespäht ! 

Aber  der  Mädchen  wurden  mehr  im  Lande,  viel  mehr  als  der 
Knaben,  die  Freier  hingegen  wurden  dadurch  noch  spärlicher, 
dass  der  Erwerb  täglich  sauerer  und  die  Zahl  der  truher  nicht 
gekannten  eigenen  Bedürfnisse  leider  immer  grösser  wurde. 
Selbstsucht  und  ( icnussleben  der  Männer  wuchs.  Die  Mädel  lockten 
und  tändelten,  um  sich  angenehm  zu  machen,  iiiid  wetteiferten  mit 
den  Nebenbuhlerinnen  in  1  uiz  und  .A^iuieimiigskunsten.  Zeit  genug 
hatten  sie  ja.  —  Bald  hatten  sie  für  nichts  anderes  mehr  Sinn, 
und  die  Mütter  bestärkten  ihre  Töchter  in  der  tollen  Männerjagd ; 
sie  übernahmen  sogar  die  Rolle  der  Jagdtreiber,  denn  was  soll  man 
mit  drei,  vier  sich  nutzlos  im  Hause  herumdrückenden  Töchtern 
anfangen?  Kaimt  dass  man  sie  ernähren  kann.  Und  nun  all  der 
Pntst  Aber  der  muss  sein;  wie  soll  die  Tochter  einen  Mann 
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Icriegen,  wenn  sie  nicht  ins  Auge  fällt.  Wie  aollen  die  jungen  Mäimcr 
fxier  die  alten  Witwer  sie  sehen,  wenn  wir  sie  nicht  xum  Tarne 
führen  und  zu  Festen  oder  heutzutage  ins  Theater,  ms  Konmt 
und  XU  allen  Schaustellungen  I  Und  wenn  gar  nichts  helfen  will, 
so  muss  man  mit  den  letzten  oder  mit  geborgten  Mitteln  die  Tochter 
auf  Reisen  führen  oder  ins  Seebad. 

So  ist  die  tolle  Jagd  gegangen,  je  länger,  je  schlimmer. 
Doch  da  hat  sich  noch  einmal  eine  Wandlung  vollzogen.  Der 
TöAter  wurden  so  viele  und  der  Bedürfnisse  noch  mehr,  dass 
endlich  die  drückende  Not  zahllose  Mädchen  trotz  ihrer  Ab- 
neigung zu  eigener  Erwerbs  arbeit  hinausgetrie 
ben  hat  ins  öffentliche  Leben  Dort  aber  lauem  er- 
barmungslose, schändliche  Ausbeuter.  iJer  eine  vorc  nTliält  den 
Ärmsten  den  grossten  Teil  ihres  wohlverdienten  Arbeitslohnes  und 
mästet  sich  selber  davon,  der  andere  sättigt  seine  sinnlichen  Be- 
gierden an  ihnen,  indem  er  die  durch  Hunger,  Not  und  Furcht 
Widerstandslosgemachten  sittlich  kon  umpiert.  sie  zu  I  all  bruigt 
und  ihnen  Mädchentugend  und  Scham  raubt.  Verkommene  W  eiber, 
der  Auswurf  ihres  Geschlechts,  lauem  auf  die  Unerfahrenen,  und 
der  kupplerischen  Vermieterin  und  Zinunerwirtin  fallen  Tausende 
zum  Opfer.  Ein  ganzes  Heer  scheusdicher  Subjekte,  gebildete, 
ungebildete,  reidie,  arme,  Proletarier  und  Kapitalisten,  Manner, 
Weiber,  alt  und  jung,  leben  und  sättigen  sich  von  dem  Schweisse 
und  der  Schande  arbeitender  Mädchen.  Ihnen  dienen  diese  Ärmsten 
als  Fleisch  und  Ware  bis  sie  abgenutzt  und  verbraucht  sind,  bis 
sie  endlich  im  Krankenhaus  oder  Armenhaus  oder  Gefängnis,  am 
besten  noch  auf  dem  Kirchhofe  in  der  Nähe  der  Mauer,  ein  Edtcben 
zur  Rast  finden.  „Gott  sei  ihren  armen  Seelen  gnädig!" 

Wehe  über  unsere  armen  missleiteten,  irregeführten  und 
andererseits  schnöde  ausgebeuteten  Mädchen!  Die  einen  rennen 
die  tolle  Jagd  nach  dem  Manne  oder  verkümmern  in  stumpf- 
sinnigem W  irr(  n  an  Leib  und  Seele.  Die  anderen  jagen  und  zagen 
um  den  elenden  Bissen  Brot;  sie  sind  hungernde,  sich  abarbeitende 
Lasttiere,  werden  verführt,  betrogen,  misshandelt,  und  jämmer- 
lich enttäuscht,  stürzen  sich  ihrer  Tausende  in  den  Strudel  des 
Lasterlebens,  um  sich  zu  betäuben  und  um  wenigstens  satt  zu 
essen  zu  haben.  Wie  vielen  alten,  braven  Elieni  bracli  schon 
das  Herz  darüber! 

Eine  neue  Wandlung  bereitet  sich  vor.  Vielleicht  wird's  eine 
Erlösung. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  lösen  sich  mehr  und  mehr  Starke» 
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Sdbstbewusste,  aus  diesem  tollen  Scfawanne  los,  der  wie  ein 
Wirbelsturm«  von  den  Dämonen  des  Hungers,  der  unbefriedigten 
Geschlechtsbegier  oder  des  Lasters  gebetst,  dahinfährt:  ernste, 
feurige,  betrübte,  zornige,  verbitterte  Frauen  und  Mädchen.  Sie 
suchen  dem  besinnungslosen  Gedränge  zu  entkommen  und  die 
Nächststehenden  ihm  zu  entziehen.  Sie  halten  sich  am  Rande  und 
lehnen  sich  auf  gegen  des  Weibes  Schmach.  Sie  wollen  dagegen 
kämpfen  und  vereinigen  sich  in  Trupps  tu  treuer  Waffenrrf'fährten- 
schaft.  Sic  fassen  festen  Fuss  und  mustern  die  Gehetzten  und  die 
Hetzenden,  die  Ausgebeuteten  und  die  Ausbeuter.  Wer  sind  diese 
auf  Auwehr  sinnenden  Stärkeren?  diese  sich  auf  des  Weibes 
^Vurdc  und  Recht  Besinnenden?  Es  sind  die  Fijhrerinnen  und 
f ulgcnnnen  der  kämpfenden  Frauenbewegung.  Durch 
Zuruf  und  Warnung  und  mit  hilfreicher  Hand  suchen  sie  die  Dahin- 
Stürmenden  zum  Stillstand,  die  Bethörten  zimi  Nachdenken  zu 
bringen.  Mit  Drobnif  und  Stdnwürfen  suchen  sie  die  Ausbeuter 
tmd  Ehiränbcr  zu  schrecken  und  zu  verscheuchen.  Wohlmeinende 
Männer  haben  sich  den  braven  Kämplerinnen  beigesellt  und  unter- 
stützen  sie,  und  doch  -will  die  gemeinsame  Anstrengung  noch 
wenig  fruchten.  Wer  könnte  auch  eines  Stromes  Lauf  hemmen, 
einen  wüsten  Wogenschwalll  Die  Quellen  des  Unheils  müssen 
gesucht,  die  Quellen  müssen  verstopft  werden.  Und  dorthin 
geht  heut  die  Bewegung. 

Sie  ist  emster,  durchdachter,  wissenschaftlicher  geworden, 
die  Frauenbewegung:  sie  dringt  in  die  Tiefe  und  sucht 
die  sozialen  Gebrechen  an  der  Wurzel  zu  fassen.  Ihre  Hoffnung 
und  Aussicht  wächst,  der  entwürdis^ten  und  sich  selbst  entwürdigen- 
den Weibwelt  Hilfe.  RettuiiK  15«  frciung  und  damit  der  ganzen 
Menschenwelt  höhere  Tugendbegriffe  und  reicheres  Lebensglück 
m  bringen.  Das  ist  der  ernste  Kampf  unserer  Tage,  den  wir 
Frauenbewegung  nennen,  ein  Kampf  um  die  höchsten  Bedürfnisse 
der  Menschheit. 

Wird  diese  grosse  Reformbewegung,  die  wir  in  erster  Linie 
den  Frauen  danken,  segensreich  und  siegreich  sein?  Ganz  zweifei- 
kiB,  —  wenn  sie  sich  in  den  Bahnen  der  Natur  zu  halten  versteht, 
d.  h.  wenn  sie  die  von  Gott  gewollte  und  tief  begründete  Ge« 
schlechtsverschiedenheit  zwischen  Mann  und  Weib 
«od  ihre  Konsequenzen  respektiert,  und  wenn  sie  die  Grensen 
md  Schranken  nicht  gewaltsam  niederreisst,  die  sich 
im  Lanfe  vtdtausendjähriger  Menschheitsentwickelung  und 
keineswegs  zufällig  —  «wischen  die  beiden  Geschlechter 
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und  ihren  Wirkungskreis  geschoben  haben,  d.  h.  wenn  sie  re- 
formiert, aber  nicht  revolutionirrt.  Diese  durch  Natur  und 
Entwickelung  gegebenen  Grenzen  kennen,  heisst  sie  achten«  und 
sie  achten»  verspricht  den  Sieg. 

10. 

Der  Frauenkampf  gegen  die  Differenzierung  der 

Geschlechter. 

Hierzu  nur  ein  paar  Worte.  Die  enragier  testen  Gleich- 
macherinnen  meinen,  diese  heut  vorhandene  intellektuelle  und  ge> 
seilschaftliche  Ungleichheit  zwischen  Mann  und  Weib  sei  von 
Natur  gSLT  nicht  vorhanden  gewesen  —  (wilde,  auf  nie- 
drigster Stufe  stehende  Völkerstamme  von  heute  müssen  zum  Be- 
weise und  Vergleiche  herhalten  1)  —  diese  Verschiedenheiten  seien 
nur  durch  eine  gänzlich  irregeleitete  Menschheits- 
entwickelung  erst  geschafft  worden  und  müssteii,  je 
eher  je  besser,  wieder  verschwinden.  Sie  verschwinden  zu  machen» 
sei  das  grosse,  das  höchste  und  letzte  Ziel  der  Frauenbewegung. 

Ist  das  nicht  eine  seltsame  und  äusserst  fragwürdige  Theorie? 
Muss  man  darin  nicht  einen  Rückschritt  statt  des  vermeintlichen 
Fortschrittes  erkennen?  Hat  man  z.  B.  je  die  Züchter  von  Pflanzen 
oder  Tieren  eifrig  bemüht  gesehen,  zwei  wohlausgebildctc,  nutz- 
bringend«' oder  durch  Schönheit  erfreuende  Erzeugnisse  der 
Natur  mit  Aufgebot  all  ihrer  Kunst,  mit  „Menschenwitz  und 
Menschenhst",  auf  eine  Art,  einen  Typus  zurückzu- 
bilden?  Niemals!  \'iclmehr  geht  aller  Kultivatoren  und 
Züchter  Bestreben  dahin,  durch  weitere,  sorgfältige  Differen- 
zierung, durch  Stärkung  und  Accentuierung  der  hervorstechen- 
den guten  Eigenschaften  Neues  zu  schaffen.  Darin  gerade 
zeigt  und  betbätigt  sich  der  „kleine  Gott".  —  Und  nun,  da 
Tausende  von  Jahren  damit  glücklich  zu  stände  gekommen  sind, 
den  anfangs  in  abstossender  Roheit,  Wildheit,  Tierheit  und  Be- 
schränktheit zum  VerwechsdUi  übereinstimmenden  männlichen  und 
weiblichen  Menschen  aufs  beste  und  feinste  für  verschiedene  6e< 
Stimmungen  zu  differenzieren  und  damit  ein  verdoppeltes  Arbeits* 
gebiet  mit  zweierlei  abweichend  befähigten,  aber  im  höchsten 
Grade  zweckentsprechend  organisierten  Arbeitern  zu  besetzen:  da 
konmicn  plötzlich  am  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  —  weil 
auf  dem  einen  Arbeitsgebiete  vorübergehend  Arbeitskräfte  über- 
zählig  geworden  sind  und  eine  augenbliclüiche  Verlegenheit  herrscht, 
was  damit  zu  geschehen  habe  —  einige  Frauen,  die  nichts  anderes 
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zu  thun  haben  und  weder  von  Ehe  noch  von  Beruf  in  Ansprach 
genommen  und  erfüllt  sind,  und  regen  an,  die  Trennung  der 
Arbeitsgebiete  aufzuheben,  die  Arbeiter  bunt  durcheinander  zu 

treiben,  ein  Arbeits-  und  Leistungschaos  zu  schaffen,  damit  die 
ÜberzähHjrcn  —  die  doch  auf  diese  Weise  wahrhaftig  nicht  ver- 
sch\viiul(n  v.-erden  —  sich  wenigsten-^,  wie  man  sagt,  „verkrümeln" 
und  niciit  mehr  so  unangenehm  ini  Auge  fallen.  Dfifür  zer- 
schlagt man  die  bewährten  Einrichtungen  von  Jahrtausenden.  Ist 
das  schöpferisch?   ist  das  originell? 

Doch  ich  breche  hier  ab  und  versage  es  imr,  diesen  Gedanken 
weiter  nachzugehen,  da  wichtigere  Fragen  noch  in  grosser  Zahl 
der  Besprechung  harren. 

Ehehindernisae. 

Die  Frage  warum  die  Mädchen  so  fieberhaft  nach  der  Ehe 
trachten  und  welche  Motive  sie  dazu  unwiderstehlich  antreiben, 
habe  ich  weiter  oben  beantwortet  und  auch  zu  zeigen  versucht, 
mit  wie  grossem  Recht  die  Ehe  von  dem  Weibe  so  beiss  ersehnt 
wird,  wie  drinnen  im  Haus  das  erreichbar  höchste  Erdenglück 
von  der  Frau  gefunden  werden  kann,  draussen  aber,  im  ruck> 
sichtslosen  Erwerbsleben,  oft  nicht  einmal  der  dürftigste  Lebens- 
unterhalt, vielmehr  Entbehrung,  Elend,  Schmach  und  Untergang. 
Wenn  trotz  dessen  heut  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Mädchen  nicht 
heiraten  und  viel  mehr  Mädchen  ledig  bleiben  als  sich  aus  der 
einfs«  bf-n  Thatsache  der  ..Überzahl"  ergeben  sollte,  so  drängt  sich 
die  Fri-t  nach  dem  Warum  ganz  von  selbst  auf. 

a  r  u  m  heiraten  heute  so  zahlreiche  Mädchen  nicht,  die 
doch  so  gern  heiraten  möchten? 

Zunächst  Ixd.ui  die  Fassung  dieser  Frage  einer  Er- 
lautenmg:  denn  das  Wort  „heut"  kann  leicht  Veranlassung 
in  einer  ganz  unberechtigten  Auffassung  der  Sachlage  werdqp. 
Ist  es  denn  dne  so  unbestreitbare,  eine  völlig  erwiesene 
Thatsacfae,  dass  heut  weniger  Mädchen  zur  Heirat  gelangen  als 
in  früheren  Jahrhunderten?  Ja  und  neini  Es  kommt  ganz  und 
gar  darauf  an,  ob  man  von  der  absoluten  Zahl  oder  von 
einem  relativen  Zahlenverhältnis  sprechen  will.  Dass  bei  der 
sich  lo  unaufhaltsam  vergrössemden  Bevölkerungsziffer  Deutsch- 
lands,*) die  absolute  Zahl  der  nicht  heuratenden  Mädchen  von 
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Jahrzehnt  zu  Jahnehnt  grösser  wird,  ist  ganz  natürlich  und  selbst- 
verständlich. 

dam  anders  sieht  die  Sache  aus.  wrnn  von  dem  relativen 
Zahlenverhältnis  der  sich  nicht  verheiratenden  Mädchen  die  Rede 
ist,  d.  h.  von  einer  Prormlleberechnung,  welche  feststellt :  von 
tausend  heiratsfähigen  und  heiratswilligen  Madchen  gelangten 
früher  soviele,  später  soviele.  heute  nur  noch  sovielc  zur  Ehe. 
Eine  solche  einigennassen  zurückgreifende  Statistik  abi  r  existiert 
meines  Wissens  nicht,  und  doch  würde  nur  eine  solche,  falls  sie 
ein  stetiges  Herabsinken  der  Heiratsquote  aufwiese,  die  heut  so 
vielfach  ausgesprochene  und  meist  als  erwiesene  Thatsache  hin- 
genonunenc  Behauptung  rechtfertigen,  dass  die  Lage  der  beirata- 
lustigen  Jungfrauen  unserer  Tage  eine  ungemein  verschlimmerte 
bezw.  solche  ist,  dass  es  aus  diesem  Grunde  geboten  er- 
scheint, alle  jungen  Mädchen  auf  bürgerliche  Berufe  und  auf  Er 
werbsarbeit  vorzubereiten.  Eine  derartige  Notwendigkeit  „aus  diesem 
Grunde"  ist  von  niemand  bisher  erwiesen  worden,  und  ist  auch 
gamicht  vorhanden.  Im  Gegenteil :  das  Promilleverhaltnis  der  Ver- 
ehelichungen scheint  thatsächlich  im  Verhältnis  zur  Bevölkeiunga- 
Ziffer  seit  geraumer  Zeit  ein  ziemlich  gleichbleibendes  zu  sein: 
es  soll  für  Deutschland  —  falls  dem  Professor  Gustav  Cohn 
eine  in  dieser  Beziehung  einigermassen  zuverlässige  Sutistik  für 
seine  Schrift :  „Die  deutsche  Frauenbewegung"  iGöttingcn  1896^ 
vorgckgen  hat.  —  während  der  letzten  fünfzig  Jahre  konstant 
ungefähr  8  zu  1000  betragen  haben,  im  Kriegsjahre  1870  auf  7.2 
gesunken  sem.  sich  1872  zu  10,3  erhoben  und  1873  auf  10  zu 
1000  gestanden  haben. 

Nur  wenn  sich  nachweisen  licsse,  dass  die  F^urc  hschnittsziffiT 
der  jahrlichen  Kheschliessungcn  pro  NT  i  1 1  e  der  1^  i  ii  w  o  h  ii  e  r- 
zahl  Deutschlands  stetig  im  Sinken  begnilen  ist.  dann  wäre  auch 
als  unumstössliche  Wahrheit  eru'iescn,  dass  heut  zu  den  alther- 
gebrachten, in  ihren  Wirkimgen  ziemlich  gleichbleibenden  Ursachen, 
welche  einen  Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  Deutschlands  tmvcTche- 
licht  durchs  Leben  gehen  liessen,  neue»  vielleicht  höchst  verhingni»' 
volle  hinzugetreten  sind  und  es  dürfte  dann  eine  eingehende  wissen- 
schaftliche Untersuchung  und  Klarstellung  dieser  Verhältnisse 
unter  Umständen  von  weittragender  sosialpolitiscber  Wtchtigicdt 
sein.  Wir  ermangeln  indes  noch  vollständig  dieser  gründlicboi. 
umfassenden  und  nach  ganz  bestimmten  Gesichtspunkten  geleiteten 
Statistik  der  Eheschliessungs*  und  ganz  besonders  der  Ehehin* 
derungsverbältnisse. 
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Von  grösster  Wichtigkeit  aber  für  die  hier  zur  Erörterung 
stehende  Frage  ist  die  starke  und  in  Deutschland  sich  steigernde 
Überwiegen  der  weiblichen  über  die  männliche  Be- 
völkerung überhaupt  In  diesem  Plus  drohen  wohl  der 
HehatsmögUchkeit  der  Frau  heut  die  allergrossten  Gefabren,  und 
gegen  die  AufwSrtsbewegung  dieses  Plus  müsste  der  Kampf  mit 
allen  erlaubten  Mitteln  und  mit  aller  Energie  geführt  werden.  Auch 
UB  Mittelalter  überwog  in  deutschen  Städten  bereits  die  weibliche 
Bevölkerung,  wie  Dr.  C.  Bücher  in  seinem  vorzüglichen  Werk- 
eben  „Die  Frauenfrage  im  Mittelalter"  mitteilt,  aber  wo?  ob  überall? 
ob  vereinzelt?  in  welchem  Masse?  u.s.w.,  das  ist  nicht  festgestellt 
und  heut  in  grösserer  Ausdehnung  und  mit  Zuverlässigkeit  wohl 
auch  nicht  mehr  nachweisbar.  Aber  in  diesem  zunehmenden 
Plus,  im  immer  stärkeren  Überwicpren  der  weiblichen  Bevöl- 
kc'inp  dürfte  eine  fortschreitende  Verringerung  der  Heirats- 
muglichkcit  für  Hunderttausende  von  Mädchen  thatsächlich  er- 
kannt werden. 

Werfen  wir  daher  einen  Blick  auf  die  Ursachen  dieses 
numerischen  Übergewichts  des  weiblichen  Geschlechts. 

Zunächst  ist  die  Sterblichkeit  der  kleinen  Kinder  mann« 
liehen  Geschlechts  bekanntermassen  eine  grössere  als  der  des 
weiblidien»  so  dass  —  obgleich  un  ganwn  mehr  Knaben  ge> 
boren  werden  »  doch  schon  die  Mädchen  vom  Alter  von 
idu  Jahren  ab  ganz  beträchtlich  an  Zahl  überwiegen.  Nimmt 
man  nun  hinzu  den  spateren  enormen  Abgang,  den  die 
gebhivolle  Beschäftigung  mit  Schiffahrt,  Bergbau,  Jagd  und  mit 
lebensgefährlichen  Benifen  aller  Art,  den  besondos  der  Krieg 
durch  gewaltsamen  Tod  zahlloser  Individuen  dem  ziffermässigen 
Bestände  der  männlichen  Bevölkerung  zufügt,  während  das 
Leben  gesunder  Frauen  doch  in  der  Hauptsache  nur  von  der  mit 
dem  Gebären  der  Kinder  verknüpften  Gefahr  bedroht  ist,  so  ist 
es  völlig  erklärlich,  dass  die  weibliche  Bevölkenmg  das  Über- 
gewicht  erlangen  muss  und  namentlich  und  in  verstärktem  Masse 
in  denjenigen  Ländern  erlangen  muss.  wo  die  vorerwähnten  ge- 
fahrvollen Berufe  der  Seefahrt  des  Bergbaus,  der  hochentwickelten 
Industrie  u  s.  w.  das  Gros  der  Männerwelt  von  jungen  Jahren  an 
io  Anspruch  nehmen. 

Aber  auch  der  kühne,  männliche  Wagemut,  der  Gefahren 
nicht  auj  dem  Wege  geht,  sondern  oft  sogar  sie  sucht,  sowie  Leiden- 
schaften aller  Art,  denen  der  Mann  leider  so  leicht  veriallt  und 
die  vid  häufiger  ihn  als  das  Weib  beherrschen,  wie  Trunksucht, 
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Kampflust  und  vor  allem  leider  sexuelles  Übermass,  fordern  jahr- 
aus, jahrein  zahllose  Opfer.  So  wird  die  Zahl  der  heiratsfähigen 
Männer  stetig  gewaltsam  verringert.  Im  selben  Masse  aber  wächst 
die  Zahl  der  ledigbleibenden  Mädchen,  und  für  diesen  Teil  der 
Frauenwelt  fällt  danm  zugleich  die  gefahrdrohende  Leistung  wieder- 
holten Kindbettes  fort,  so  dass  die  an  sich  schon  überreiche  Zahl 
in  ihrem  Bestände  auch  viel  wirkungsvoller  geschützt  ist.  Während 
also  bei  sunebmendeiii  Seehandel  und  Verkehr,  bei  wachsender 
Industrie  und  hei  dem  zur  Virtuosität  gesteigerten  Massenmord 
des  modernen  Krieges  das  mämilicbe  Geschlecht  von  Jahr  zu 
Jahr  stärker  der  Vernichtung  ausgesetzt  ist,  sinkt  die  Gefährdung 
des  Lebens  auf  seiten  der  Frau  durch  geringere  Anteilnalmie  am 
Menschenerzeugungsgeschäfte  und  durch  vervoUkoounnete  Ge- 
burtshilfe und  besseren  Schutz  der  Wöchnerinnen  mehr  und  mehr.  So 
ist  es  unausbleiblich,  dass  die  weibliche  Bevölkerung  bei  uns  immer 
stärker  überwiegt  und  die  Heiratsmögüchkeit  für  immer  zahl-  , 
reichere  Mädchen  einer  völligen  Eheunmöglichkeit  weichen  muss. 

Was  ist  da  zu  thun?  Diese  Frage  hat  sich  schon  mancher 
forschende  Mann  und  manche  ernste  Frau  vorgelegt.  Die  Ge- 
fahren, die  so  viele  Männer  täglich  von  allen  Seiten  bedrohen,  lassen 
sich  nicht  beseitigen,  si*"  können  nur  verringert  werden.  Und  dies 
geschieht  auch  mit  immer  steigender  Gewissenhaftigkeit,  mit 
Nachdruck  und  Umsicht  bei  allen  zivilisierten  \  ulkern  und  wird 
in  Zukunft  in  noch  umfassenderem  Masse  geschehen.  Aber  die 
Ozeane  lassen  sich  nicht  bändigen  und  die  i^tuiaie  nicht  fesseln. 
Navigare  necesse  est,  vivere  non  est,  sagt  der  See- 
fahrer von  alters  her.  Bei  diesem  Wahlspruch  wird  er  bleiben 
—  und  mit  Recht.  Schlagende  Wetter  und  Wassereinbrüche  wer* 
den  den  Bergbau  nach  wie  vor  bedrohen  und  alljährlich  Hunderte, 
ja  Tausende  von  Opfern  fordern  trotz  Sicherheitslampe  und  mäch- 
tiger Pumpwerke.  Aber  unentwegt  wird  der  Besgmann  auch  in 
Zukunft  in  den  Schacht  einfahren  und  sein  Leben  aufs  Spiel 
setzen.  Auch  in  manch  anderem  Berufe  lässt  sich  der  gewaltsamen 
Vernichtung  des  männlichen  Lebens  entgegentreten  und  manches 
dazu  thun,  die  numerische  Abnahme  und  damit  die  Zunahme  des 
numerischen  weiblichen  Übergewichts  aufzuhalten.  Aber  so  wie 
der  Verfasser  des  Aufsatzes  „Die  Jungfemfrage"  die  Sache  be- 
handelt wissen  will,  so  geht  es  sicher  nicht.  Eduard  von  Hart- 
mann, dessen  geistreiche  Schriften  sonst  jedem  Gebildeten  Gcnuss 
bereiten,  kehrt  den  Spiess  bei  dieser  Frage  einfach  um  und  sagt, 
man  muss  —  um  die  Balance  zwischen  weiblicher  und  männUcher  Be- 
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Völkerungsziffer  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen  —  die  Lebens- 
gefahr für  die  Weibbbilder  wieder  in  angemessener  Weise  er- 
höhen! Das  erscheint  ihm  ernstlich  wünschenswert  und  ein 
durchaus  probates  Ausgleichsmittel.  Er  sagt:  „Wenn  künftig 
wieder  alle  Mädchen  in  jungen  Jahren  geheiratet  werden  imd 
so  viele  Kinder  bekommen,  wie  die  Natur  ibnen  beitimmt  hat,  dann 
wird  auch  die  Sterblichkeit  in  beiden  Geschlechtem  sich  wieder 
annähernd  gletchstelien  und  der  weibliche  Überschuss  ver- 
schwinden."*) 

Eduard  von  Hartmann  nimmt  die  Sache  durchaus  ernst 
und  verfährt  ganz  drakonisch.  Hedwig  Bender  in  ihrem  treff* 
liehen,  wenn  auch  von  den  Zeitverhäitnissen  überholten  Buche  „Die 
Frauenbewegung  in  Deutschland"  (Weimar  1892)  war  mit  Recht  ganz 
entsetzt  über  diese  grimmige  Methode,  welche  von  einer  natur- 
gemässen  Ehe  durchschnittlich  11  Kinder  kategorisch  fordert  — 
ausgerechnet  11,  nicht  etwa  ein  rundes  Dutzend,  Was  doch  für 
den  Engros-Einkauf  der  Gebrauchsartikel  viel  bequemer  wäre.  Oh, 
diese  grimmige  Methode,  welche  über  die  zimperlichen  Dinger, 
die  sich  zu  dieser  natürlichen  ., Berufserfüllung"'  etwa  aus  Bequem- 
lichkeit oder  Genusssurht  nicht  von  vornherein  bereit  erklären, 
die  strengste  Ehesperre  unweigerlich  verhängen  will,  um  die 
verwohnten  Mädchen  von  ihren  exorbitanten  Lebensansprüchen 
herunterzubringen ! 

Auch  mit  der  Durchführung  der  von  Ed.  v.  Hart  mann 
vorgeschlagenen  Zwangs-Aliraentierung  je  eines  weiblichen  Wesens 
durch  je  ein  männliches  dürfte  es  in  der  Praxis  bedenklich  stehen. 
Denn  wenn  schliesslich  nadi  säuberlicher  Aufteilung  und  Kopu* 
lierung  aller  Heiratswilligen  beiderlei  Geschlechts  in  unserem  Vater- 
lande noch  z.  B.  500000  alte  lind  hartgesottene  sperrige  Jung- 
gesellen übrigbheben  en  face  von  anderthalb  Millionen  Holdinnen, 
so  kämen  doch'  auf  jeden  solchen  armen  Sünder  drei  zu  ahmen- 
tierende  Jungfrauen.  Und  das  zu  wollen  ist  doch  Ed.  v.  Hart- 
mann nicht  hartherzig  genug. 

Bei  weitem  besser  gefällt  mir  sein  Vorschlag  einer  erdball- 
mn^Momenden  internationalen  Heiratsvermittelung  als  Vorbe- 
dingung und  Grundlage  eines  die  Überfüllungsgebiete  entlastenden 
Mädchenexports.  Das  ist  radikal  und  dabei  nicht  so  grausam. 
Aber  die  conditio  sine  qua  non  hat  Hartmann  dabei  un- 
berührt und  ungeklärt  gelassen,  und  von  ihr  will  ich  weiter  unten 
ganz  emsthaft  reden. 
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Ich  habe  Ed.  v.  Hartmanns  Anschauungen  und  Vor- 
schläge hier  nur  berührt,  um  zu  zeigen,  wie  auch  ein  so 
eminenter  Denker  mit  seinen  Vorschlägen  in  der  Praxis  sofort 
entgleist,  wenn  er  versucht,  die  Welt  nach  einer  festgelegten 
Forme!  zu  regieren  und  all  die  tausendfach  kompHzierten  Schwierig- 
keiten des  „Intercssenkampfes"  durch  das  Machtwort  dieser  Formel 
zu  lösen.  „Kulturkampf"  ist  sein  ein  und  alles.  Der  Mann  nur  ist 
ihm  Kulturkftmpfer  und  da  täglich  grosse  Scharen  in  diesem  Kampf  e 
fallen  und  nach  seinem  Wunsche  immer  noch  mehr  fallen  müssten. 
so  braucht*s  starker  Reserven.  Daher  muss  jede  Frau  mindestens 
11  Kinder  gebären.  Dass  das  Resultat  nur  ein  immer  stärkeres 
Oberwiegen  des  weiblichen  Geschlechts  sein  würde,  falls  nicht 
die  Theorie  des  Herrn  Professor  Schenck  in  Wien,  wonach 
in  Zukunft  kleine  Jungen  oder  Mädchen  ganz  nach  Wunsch  und 
Wahl  der  Eltern,  quasi  auf  Vorausbestellung,  einpassieren  können, 
bis  dahin  zur  allgemein  geübten  Praxis  geworden  ist,  beachtet  er 
nicht.  £r  legt  Wert  auf  sorgfältigste  geistige  Ausbildung  und 
Erziehung  des  Knaben  zum  Kulturkämpfer;  wie  solche  aber  der 
Familie  möglich  sein  soll,  che  nicht  alle  heut  bestehenden  Lcbcns- 
nnd  Wirtschaftsbedingungen  umgestaltet  sind,  bekümmert  den 
Philosophen  nicht. 

Aiic  Welt  drängt  —  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  ist 
hier  nicht  zu  entscheiden  — .  da  man  der  ungeheuerlichen  wirt- 
schafdichen  Schwierigkeiten  nicht  Herr  werden  kann,  auf 
praktischen  Malthusianismus  und  will  Beschrankung  der  Kinder- 
zahl. Flugs  kehrt  man  den  Spiess  um  und  beweisst,  dass  im 
Gegenteil  nur  alles  gut  und  besser  werden  wird,  wenn  jeder  Ehe* 
stand  mit  allen  Kräften  auf  eine  Erhöhung  der  Kindersahl  hin* 
wirkt.  Ich  meine,  Ed.  v.  Hartmann  hatte  mit  dem  citierten 
Aufsatz  nicht  nötig,  in  die  Taktik  gewisser  Tagesschriftsteller 
und  Oratoren  zu  verfallen,  die  von  allem  allgemein  Gültigen  ein- 
fach das  Gegenteil  behaupten,  um  neu  zu  sein.  Ed.  v.  Hart- 
mann  bedarf  dessen  nicht.  Deshalb  möchte  es  seinem  Rufe 
und  Ruhme  sicher  keinen  Abbruch  thun,  wenn  er  auch  einmal 
das  Weib  als  Kulturkämpfer  ins  Auge  fassen  imd  als  Kultur- 
faktor  behandeln,  vor  allem  aber  Vorschläge  machen  wollte,  die 
auch  auf  des  Weibes  Glücksbedürfnis  und  auf  seine  ganz 
besonderen  und  andersartigen  Glücksinstinkte  und  Glücks- 
Vorbedingungen  billij^e  Rücksicht  nehmen.  Dazu  kann  er 
sich  auch  in  seinem  „Gutachten"  über  „die  akademische  Frau** 
(1897)  nicht  aufraffen.  Dort  ist  ihm  ausschlaggebend,  ob  die  Be- 
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rufe,  zu  denen  Universitäten,  terhnisrhe.  landwirt-^chaftliche  und 
tierärztliche  Hochschulen  vorbereiten,  heute  der  Frauen 
bedürfen,  und  nicht,  wie  richtig,  ob  die  Frauen  heut  dieser 
Studien  und  der  entsprechenden  Berufe  bedürfen.  Das  Wohl  der 
„Person"  muss  uns  doch  bei  aller  Sozialpohtik  m »ranstehen,  und 
alle  öffentlichen  Einrichtungen  und  Massnahmen  haben  dem  Wohle 
der  Person  zu  dienen  und  sich  diesem  anzupassen.  Krankt  und 
leidet  das  Weib  unserer  Gesellschaft,  so  ist  auch  des  Mannes 
Heil  bedroht,  und  dann  ist  gesunde  Kulturarbeit,  wie  sie  Ed. 
V.  Hartmann  will,  eo  ipso  ausgeschlossen. 

Doch  schauen  wir  uns  nunmehr  nach  den  übrigen  Ehehin- 
denussen  um,  die  durch  ihre  Allgemeinheit  bereits  bedrohlichen 
Charakter  angenommen  haben  und  soziale  Gefahren  mit  sidi 
fuhren*  Oft  wirdin  diesem  Zusammenhange  die  Auswanderung 
in  überseeische  Gebiete  genannt  und  eine  Zahlenbewegung 
der  Bevölkerung  zu  Ungunsten  des  weiblichen  Ge> 
schlechts  hinsichtlich  der  Ehemöglichkeit  daraus  hergeleitet. 
Zugegeben  muss  werden,  dass  jährlich  einige  Tausend  Männer 
mehr  auswandern  als  Frauen,  wodurch  das  Schwergewicht  noch 
w^ter  auf  die  Seite  der  weiblichen  Bevölkerungsmasse  geschoben 
wird ;  auch  ist  sicherlich  zu  beachten,  dass  die  ununterbrochene 
Auswanderung  Jahr  auf  Jahr  einen  cntsprechpndrn  Posten  auf 
Männerseite  in  Abzug  bringt,  so  dass  in  dieser  Kontmuierlichkeit  frei- 
lich eine  gewisse  Ofahr  erkannt  werden  muss.  Aber  dieser  Gefahr  wäre 
leicht  zu  begegnen.  Ja,  mehr  als  das,  es  böte  sich  dadurch,  dass  man  die 
Auswanderung  der  weiblichen  Bevölkerung  unterstützte  und  er- 
leichterte, nicht  nur  die  Möglichkeit,  jenes  Plus  männlicher  Aus- 
wanderer—  welches  Professor  Gust.  Cohn  recht  niedrig  bewertet 
und  z.  B.  für  das  Jahr  1894  auf  nur 5000  angiebt — zu  kompensieren,  son- 
dern die  Auswanderungsquote  auf  weiblicher  Seite  so  su  erhöhen, 
dass  eine  Abnahme  des  totalen  Übergewichts  allmählich  herbei- 
geführt würde.  Natürlich  settt  das  voraus,  dassAuswandenmgsge> 
biete  vorhanden  sind,  in  denen  die  Männerwelt  numerisch  überwiegt. 
Das  ist  der  Fall.  Amerika  s.B.  hatte,  wie  schon  erwähnt,  in  den 
Vereinigten  Staaten  1890  an  männlichen  Einwohnern  32  Millionen, 
während  nur  Million  weiblicher  Staatsbürgerinnen  gexahlt 
wurden.  Auch  giebt  es  Ansiedelungsgebiete  in  grosser  Ausdehnung^ 
so  z.  B.  in  Afrika,  wo  das  deutsche  Weib  als  ein  höchst  be- 
gehrter Gast  erschiene,  dem  sich  der  Ehehafen  gar  schnell  und 
zuverlässig  öffnen  würde.  Auf  diesem  Gebiete  ist  aber  bis  jetzt 
so  gut  wie  alles  ungethan  geblieben,  —  wenn  man  von  den  seitens 
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unseres  Kolonialamtes  unter  Mithilfe  oder  auf  Anreg^ung  des  Gou- 
verneurs Major  Leu t wein  zaghaft  in  die  Wege  geleiteten  Über- 
siedelungsversuchen ihrer  Geringfügigkeit  wegen  absieht.  Was 
hier  not  thut  und  worauf  meines  Wissens  noch  von  keiner  Seite 
emstlich  hinge-wiesen,  noch  gar  besonderer  Scharfsinn,  guter  Wille 
und  Energie  verwendet  worden  ist:  das  ist  die  Fähig- 
mach ung  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Aus- 
wanderung in  überseeische  Länder.  Diese  würde 
erreicht  werden  durch  Berufsbildung  unserer  dafür  disponierten 
Mädchen  und  zwar  durch  gründhche  Ausbildung  in  auserlesenen 
praktischen,  für  Koloiiialleben  ganz  besonders  geeigneten  und 
dort  begehrten  Berufsthätigkeiten.  Hier  könnten  unsere  Frauen- 
führerinnen  meines  Erachtens  für  ihre  Schwestern  nützlicheres 
Volbringen,  als  durch  fouchdose  und  enragierte  Anlaufe  und 
Sturmrennereien  für  politisches  Wahlrecht.  Einen  Teil  unserer 
praktisch  veranlagten  Mädchen  energisch  auszubilden  zu 
Chemikem,  Mineralogen,  Ingenieuren,  Baumeistern,  Handds- 
verstandigen,  Landbaukundigen  und  Bauhandwerkem,  das  wäre 
eine  bessere  Reform,  als  Doctores  juris  züchten  und 
allerlei  sehr  „brotlose"  Wissenschaften  und  Künste  zu  kultivieren, 
sowie  (Ue  Sehnsucht  nach  Land-  und  Reichstagsmandaten  zu  er* 
wecken.  Auf  der  Basis  einer  solchen  praktischen  Befähigung  und 
Vorbereitung  zur  Auswanderui^  von  Mädchen  und  Witwen  Hesse 
sich  dann  auch  Ed.  v.  Hartmanns  Vorschlag  eines  entlastenden 
Mädchenexportes  und  einer  rrdballumspannenden  Heiratsvermit- 
telung vielleicht  ernstlich  diskutieren. 

Hai  es  sich  im  bisher  Gesagten  immer  nur  um  das 
Zahlenverhältnis,  um  das  durch  die  natürliche  grossere 
Widerstandskraft  des  weiblichen  Kindes  einerseits,  sowie  durch  die 
gLW  iltsame  Verminderung  der  Männer  andererseits  verstärkte 
numerische  Übergewicht  der  weiblichen  Bevölke- 
rung gehandelt  und  um  die  daraus  ganz  natürlich  resultierende  Ehe- 
unmoglichkeit  für  eine  ungeheure  Anzahl  von  Mädchen,  so  liegen 
^doch  noch  eine  Reihe  anderer  Momente  vor,  welche  als  Ehe- 
hinderungsursachen  im  grossen  Massstabe  wirksam 
sind.  Es  wird  nötig  sein,  in  erster  Linie  das  Verhalten  der  heutigen 
heiratsfähigen  männlichen  Jugend  einer  Prüfung  zu  unterziehen 
und  ausserdem  auf  gewisse  sittliche  und  volkswirtschaftliche  Zu> 
stände  der  Gegenwart,  in  denen  wir  die  allereinschneidendsten  Ehe- 
hinderungsursachen  erkennen  werden,  naher  einzugehoi. 
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Wie  sich  die  heutige  Mfinnerwelt  der  Ehe 

gegenüber  verhält. 

Die  Institution  der  monogamischen  Ehe  ist  eine 
Schöpfung  des  Mannes,  die  er,  als  Kulturträger,  im  Bewusst- 
sein  ihrer  versiithchcnden  Wirkungen  und  als  Basis  einer 
höheren  Kultur,  seinem  natürlichen  Wesen  abgerungen 
hat,  und  deren  Hoch-  und  Heilighaltung  er  im  Hinblick  auf  die 
von  ihm  erstrebte  höhere  Sittlichkeit  immer  von  neuem  dem  An- 
stürme seiner  natürlichen  geschlechtlichen  Begierden  abringen 
muss.  Der  Mann  muss  zu  Gunsten  der  Institution  der  Einehe 
aeiiie  Natur  unausgesetzt  bändigen  und  unter  Zwang  lialten.  Für 
ihn  ist  die'Eii^e  ein  grosses  Stück  Entsagung.  Dem  Weibe  da> 
gegen  ist  sie  das  Natürliche,  Ersehnte,  Gewünschte»  ihm  bietet 
sie  den  Zufluchtsort,  dessen  seine  Natur  bedarf.  Nur  die  Einehe 
Uoti  dem  Weibe  in  wirklich  vollkommener  Weise  das  sichere 
Kest,  in  dessen  Schutz  und  Frieden  nicht  nur  die  in  ihm  keimoide 
Jetbliche  Frucht,  sondern  auch  die  sich  in  seiner  Mütterlich- 
keit zusammenschliessende  Summe  aller  edlen  seelischen 
Weibeigenschaften  ausreifen  und  Gestalt  gewinnen  kann.  Im 
Hegen  dieses  Nestes,  im  Pflegen  und  Aufziehen  seiner  Kinder  liegt 
das  reinste  Glück  des  natürlichen  Weibes  imd  sein  befriedigender, 
in  sich  abgeschlossener  Lebenszweck. 

Vielmännige  Ehe.  Polyandrie,  wo  sie  besteht  bedeutet  für 
das  WHb  Sklaverei,  Verminderung  seines  Wertes  und  seiner 
Gaben  bis  zur  Vertierung,  während  für  den  Mann  jede  andere  Form 
geregelter  geschlechtlicher  Beziehung  zum  Weibe  als  gerade  die 
Einehe  schraniceniosc  Freiheit  und  Ungebundenheit  bedeutet.  Nur 
eben  diese  eine  Form  der  Ehe,  die  munugajnische,  ist  für  ihn 
Zwang  und  Fessel,  und  diese  iiat  er  sich  freiwillig  auferlegt  für  • 
eine  höhere  sittliche  Idee. 

So  muss  ganz  selbstverständlich  nüt  der  ganz  grundverschie- 
dcfica  natürlichen  Stellung  des  Mannes  zur  Ehe  auch  seine 
KeiguQg,  eine  solche  nach  erlangter  Geschlechtsreife  wirklich  ein« 
zugehen,  an  Lebhaftigkeit  hinter  der  des  geschlecfatsreifen  Mäd- 
<hns  imt  suruckbletben.  Denn  noch  vermag  der  jugendliche  Mann 
die  Ehe  weder  in  ihrer  ganzen  individuellen,  noch  ihrer  ganzen  sozialen 
Segcnswnkaog  zu  beurteilen  und  dementsprechend  zu  bewerten, 
^  weniger  noch  ist  er  geneigt,  für  solche  Erwägungen  seine  junge 


Digitized  by  Google 


unserem  ! 
Verne  ur- 
siedHi:- 
hier  t. 
ernst: 
und 

\f  Ii  : 

vrv 

V 

T 


.         z'di  heftige 
-  Aaddesum- 
-.Ae  Hingabe  von 
s^junf  inaclit,  den  Knt- 
-'ohät  zu  opfern.  Ist 
.e  äeftige  Leidenschaft 
en  Mann  der  sittliche 
Tugend  und  efae> 
w       immer  häufiger  wer- 
jtiifivs  Unterliegen  bringen 
Verehrung  für  sein 
.  --t;a  sind  und  bleiben, 
i^anlesgenossen  ihrem  Gatten 
_  s:  iie  Treue  und  damit  der 

-u:crr  muss  jedes  klugen  Weibes 
^-i,«^^    .arauf    gerichtet   sein,  coute 
•    c  s  g  e  n  o  s  s  e  n    nicht  zu 
^    i, 5.  zu   verscheuchen.  Dieser 

■su   "hr^it^gen   Khefrauen  vielfach  ab- 
•  ewegunK  neigt  in  Verkennung 
^:c">er    \"  c  r  a  n  k  e  r  u  ü  ^    u  c  s 
.  >  .  und  gegenseitige  H  c>  c  Ii 
.rtfc    Kcuen  "  Frau  nur  den  in  rechtlicher 
i^^ivius  zu  erziehen.  Sie  glaubt,  das 
^uavr  jC!CT  verschärfte  Paragraphen  dem 
^  i«.>  verankern  zu  können.  Aber  das  ist 
jt«*ü  vWr^tzesparagraphen  genügen  nicht, 
MW  AI         Herz  seines  Weibes  su 


^  4^5«:  ^^^^  "^^^^  «***ffflndr  ist,  ihm 

-iod  \'crohrung  zu  gewinnen  und  fest> 
'  ^^^ova  >ia.'c*    ifi'  rt  i  r     h  der  ehelichen  Untreue, 
^.>^^-'»  -nd  tulU.  Daher  hat  leider  von  jeher 
^  .i,  ^uitti^-*  utuorjiuhi  vtin  ihren  natürlichen  Be- 
. _.       «vo  d^-r  it>  ^ic  einnt  horencn  Neigunc:  mm 
^^^i^^t  ^ W.itx-    u.i  unmcr  es  sich  ihnen 
^  <e>:--;-         *        ^i«-'    l>eue  gesündigt.  Die 

*  -  ■        "  ^ii:|j  r:,i  t  ru-  miK  he  ilandlungs- 
"  ^  i>;uttn  i-Ni  :i  /u  wulk-u.  hat  doch  von 

""^  1 «.  u    rlu  ittt^  r   df^   rhtlichcn    I  rt-ubund- 

■ars-rt  s»d  uulH  iiui^;:  \t  ri;i;t  ilt  als  vorkommenden 


.  by  Goog 


Falls  den  weiblichen.  Warum  ?  Weil  sich  die  Welt  Rechen- 
srhaft  darüber  gegeben  hat,  dass  der  Mann  unter  gleichen  Ver- 
iiahnissen  schwerer  zu  leiden  und  stärker  zu  kämpfen  hat  als  das 
M'eib.  Das  auch  haben  die  heutigen  Frauenrechtlerinnen  und 
Gleichmacher  imbeachtet  gelassen.  Oder  sie  verneinen  einfach 
eine  Tbatsache,  welcher  die  gaiue  Welt«  mehr  oder  minder  be- 
wQsst,  in  der  müderen  Beurteilung  des  männlichen  Übertreters 
Rechnung  trägt.  Wenn  in  normalen,  gesunden  Eheverhältnissen, 
wie  sie  unsere  Vorfahren  kannten,  fast  jedes  neue  Jahr  einen 
neuen  Familienzuwachs  brachte,  da  durchlebte  das  Weib  häufig 
wiederkehrende  lange  Zeitabschnitte,  in  welcher  die  Natur  nicht 
auf  Begehren  gestimmt,  sondern  auf  Ausreifen  der  Frucht  gerichtet 
war.  Da  war  ein  häufiges  und  langanhaltendes  Schonungs* 
bedürfnis  der  Frau  vorhanden  und  Abwehr  intimer  An« 
Däherung  geboten. 

Auf  Seiten  des  Mannes  aber  lag  und  liegt  während  solcher 
Zeitabschnitte,  die  sich  oft  erheblich  ausdehnen,  kein  orga- 
nischer Zustand  vor,  der  wie  bei  der  Gattin  geschlechtliche  Gleich- 
gültigkeit oder  direkten  Widerwillen  mit  sich  brächte.  Durchaus 
nicht!  Der  Mann  muss  aus  sittlichen  Gründen  entsagen, 
muss  ideale  Gründe  gegen  seine  Begierden  wirksam  machen, 
muss  einen  oft  schweren  Kampf  gegen  von  anderer  Seite  an 
ihn  herantretende  Versuchung  und  gegen  lockende  Gelegenheit 
kämpfen.  Und  wenn  er  in  solcher  Gefahr  zu  sich  selbst  mit  Men- 
schen- und  mit  Engelzungcn  redete  und  hätte  der  Liebe  nicht, 
der  Liebe  und  Verehrung  zu  seinem  Weibe,  so  wäre  es 
ihm  nichts  nütse.  Das  ist  und  bleibt  das  A  und  O  aller  geschlecht- 
lichen Sittlichkeit  in  der  Ehe,  und  daher  sollte  jedes  andere  Hei- 
ratsmotiv  —  selbst  das  anscheinend  edelste  und  sittlich  reinste 
—  als  nur  Liebe  verabscheut  sein,  solcher  Liebe,  die  auf  Ver* 
ehrung,  d.  h.  auf  tiefer,  dankbarer,  ich  möchte  sagen  „bewun- 
dernder" Anerkennung  und  Hochschätnmg  einer  ganzen  Summe 
sympathischer,  hersgewrinnender  Eigenschaften  gegründet  ist  und 
beruht. 

Das  hohe  Lied  aber  der  Liebe  hat  man  noch  keine 
deutsche  Frauenrechtlerin  singen  hören.  Höchstens  ist  es  er* 
klungen  von  den  Lippen  der  Frau  Laura  Marholm.  Zwar  ist 
die  Weibliebc  von  ihr  ein  wenig  gar  zu  unversetzt  animalisch  dar- 
gLstclh  und  gefordert,  steht  aber  doch  millionenfach  höher,  ja 
erhabener  da,  als  d^r  abstossendc  Rpchtsschachcr  und  das  muffige 
Abwägen  von  mcui  und  dein,  das  unsere  privilegierten  Hüterinnen 
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des  Rechts  der  Frau  in  der  Ehe  —  für  welche  letztere 
doch  die  meisten  so  recht  gründlich  selber  nichts  getaugt  haben  I 
—  an  dir  Stelle  warmblütiger  Hingabe  setzen  möchten.  Von  ihren 
Lippen  quillt  nur  Bitterkeit,  nur  Hass  gegen  den  Mann.  Ihr  Werben 
ist  nur  ein  Schüren  der  unnatürlichsten  Geschiechterfeindschafi. 
Die  Zahl  glücklicher  Ehen  wird  durch  all  ihre  Eherechtsparagraphen 
sicher  nicht  vermehrt  werden.  Es  giebt  nur  einen  einzigen  Para- 
graphen, der  das  Glück  der  Ehe  und  alle  Rechte  der  Frau 
verbürgt,  und  der  gerade  fehlt  in  ihrem  Eherechtscodex ;  Liebe, 
hingebende,  bezwingende  und  siegende  Liebe  bei  Mann  und  bei 
Frau.  Ohne  diese  ist  die  Aufgabe,  die  der  Mann  in  puncto  ehe- 
licher Treue  erfüllen  soll,  erdrückend  und  gar  nicht  dauernd  und 
auf  alle  Fälle  zu  erfüllen.  Dann  schlagt  nur  lieber  gleich  die  alt- 
hergebrachte Ehe  in  Stücke,  nehmt  eure  paragraphierten  „Rechte" 
und  lasst  den  Mann  seine  alte  Freiheit  wiedemehmen.  Ma^  es 
eure  neue  Menschhat  dann  versuchen,  durch  das  Chaos  der  freien 
und  der  wilden  Liebe  hindurch  das  Panier  der  Civilisation  und 
edler  Geisteskultur  zu  retten.  Vielleicht  taucht  dann  das  edle 
Eheideal  gereinigt,  verstärkt  und  verjüngt  im  nächsten  Jahr- 
hundert aus  dem  Schlamm  und  Schmutz  der  Roheit  und  Ver- 
tierung der  Sitten  empor. 

Der  Mann  wird  von  seiner  Natur,  wie  seit  Jahrtausen- 
den so  in  aller  Zukunft  immer  wieder  —  er  sei  denn  nicht 
in  der  Vollkraft  seiner  Männhchkeit  —  dazu  gelockt  werden», 
andere  und  immer  wieder  andere  Weibwesen  zu  begehren,  zu 
gewinnen,  zu  besiegen,  —  denn  darin  dokumentiert  sich  ihm  selbst 
das  Hochgefühl  von  ungebrochener  Kraft,  aus  dem  ihm  des  Lebens 
Vollgefühl,  Mut  und  Lust  zum  Ringen  und  Schaffen  fliesst  — 
w  e  n  n  n  i  c  h  t  die  stärkere  Liebe  zu  s  c  i  n  c  la  IC  h  e  w  e  i  b  e^ 
der  Mutter  seiner  Kinder,  seinem  Treu-  und  Sitt- 
lichkeit sgefühl  zu  rechter  Zeit  zu  Hilfe  kommt,, 
und  wenn  ihm  mcht  aus  dem  unerschöpflichen  Borne  ihrer  hin* 
gebenden  Liebe  in  noch  höherem  Masse  als  aus  allen  Eroberungen 
die  Sicherheit  seines  Wertes  und  das  Vollgefühl  ausdauernder 
Lebenskraft  zu  teil  wird.  Wo  diese  unbegrenzte  Liebe  der  Fraa 
den  Mann  nicht  aufrecht  gehalten,  geleitet,  gestählt  und  geschirmt 
hat,  da  ist  der  Mann  zu  aller  Zdt  seiner  Natur  gefolgt,  die  ihn 
zur  Polygamie  unwiderstehlich  leitet.  In  dieser  sdurmenden 
Segenswirkung  der  opferbereiten  und  opferbringenden  Frauenliebe, 
auf  der  sich  in  Wahrheit  aller  Kulturfortschritt  erbaut  hat,  ist  ganz 
allein  die  sitthche   Forderung  begründet,  das  Weib  als  Ge- 
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schlecht  hochzuhalten  und  zu  verehren  und  mit  tausendfachen 
Beweisen  der  Liebe  zu  umgeben,  zu  schirmen,  zu  liegen  und  zu 
pflegen,  wie  es  so  selten  eine  einzelne  Frau  ni  solchem  Masse 
verdienen  kann. 

Des  Weibes  Mitarbeit  in  Kunst  und  Wissenschaft,  ver- 
schwindend klein  bisher,  und  gar  seine  beabsichtigte  Mitarbeit 
im  Regieren  des  Staates  und  in  den  charakterverderbenden 
Praktiken  der  Politik  kann  der  Mann,  kann  die  Welt  vollständig 
entbehren.  Auf  diesen  Gebieten  wird  dem  Manne  des  Weibes 
Leistung  nie  und  nimmer  imponieren,  für  diese  Leistung  und  selbst, 
wom  sie  in  Zukunft  der  seinen  gleichkäme  oder  sie  sogar  überträfe, 
wird  er  dem  Weibe  nie  auch  nur  einen  Pfifferling  höherer  Achtung, 
Verehrung  und  Liebe  zollen.  Mit  Dissertation  und  Doktorhut  er- 
zwingt das  Weib  des  Mannes  Liebe,  Hingebung  und  treue  Anhäng- 
lichkeit nicht.  Reisst  ihr  der  Männerwelt  aber  die  höhere 
.Achtung  vor  dem  Weibe  als  Geschlecht  aus  dem  Herzen, 
so  habt  ihr  den  Schutzwall  niedergerissen,  der  die  trijbe,  stinkende 
Flut  der  „modernen  Polygamie",  d.  h.  der  Vielweiberei  gegen  bar 
(/f'ld,  die  Prostitution,  eindämmt  und  nach  Möglichkeit  zurück- 
drängt. Lasst  nur  die  gefrässigen  Wogen  des  modewerdenden  aus- 
f>rhhesslirhen  Weiber  rechts  alle  selbstlose  Weibesl  i  e  b  e  hin- 
wegreissen.  und  kein  beilig  Band  mehr  wird  den  Mann  zurück- 
hallen, seiner  Natur  folgend,  der  einen  Frau,  der  Gattin  und 
Kindermutter,  lu  entsagen,  um  ,, Weiber"  nach  Belieben  zu  haben. 
Und  haben  wird  er  ihrer,  so  viele  er  nur  bezahlen 
kannl  Denn  die  grosse  Masse  der  Weiber  werden  wieder  Sklavin- 
nen werden,  wenn  nicht  im  Sinne  von  Negersklaven,  so  doch  wider- 
standslose Sklavinnen  der  Wollust,  des  müssagen  Genusslebens 
und  aller  daraus  folgenden  Laster.  Sie  sind's  ja  in  ungeheurer 
Zahl  heute  schon.  Ein  grosser  Teil  war's  freiwillig 
XU  allen  Zeiten,  —  und  nur  die  vom  Manne  gepflegte  hohe 
Idee  von  reiner,  hingebender,  selbstloser  Frauenliebe,  und  die 
aus  der  Summe  dessen,  was  die  Frau  als  Mutter  zu  leiden  und 
2tt  leisten  hat,  resultierende  Achtung  vor  dem  Weibe  als  Ge- 
schlecht, hat  die  Frauenwelt  vor  sittlichem  Niedergange  be- 
wahren können. 

Von  jeher  sind  zahllose  Mädchen  und  Frauen  gern  bereit  ge- 
wesen, denjenigen  Männern,  die  die  Opfer,  welche  der  Ehestand 
von  jedem  Manne  fordert,  nicht  bringen  wollten,  das  Leben  /.u 
erleichtern  und  angenehm  zu  machen.  So  ist  unter  bereit- 
willigster Mitwirkung  eines  Teiles  der  Frauen- 
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weit  zu  allen  Zeiten  die  Zahl  der  Ehescheuen  gewiss  recht  gross 
gewesen.  Denn  an  gefälligen  Sünderinnen,  verheirateten  und 
ledigen,  hat  es  niemals  gefehlt.  Unsere  Rechtlerinnen  weisen  dabei 
hurtig  und  klug  auf  den  Sklavenzustand  hin,  m  dem  der  Mann 
das  Weib  von  jeher  mit  Tyrannengcwalt  gehalten,  und  wollen  uns 
zeigen  und  beweisen,  dass  die  armen  Dinger  sich  zu  aller  Zeit 
contrecoeur  und  mit  tiefstem  Widerstreben  und  Abscheu  dem 
scbnödoi  Lotterleben  hingegeben  haben.  Mit  Gewalt  sind  sie  in 
die  Freudenhäuser  verschleppt  und  dort  festgehalten  worden.  Ja, 
wenn  die  Archive  nicht  so  schwatzhaft  wären  I  Die  seigen  uns  aber, 
dass  nicht  nur  der  Sittlichkeitsbegriff  derMänner  der.  gebUdeten 
Krdse,  der  Aristokraten  und  sogar  des  Klerus«  besonders  im  Hin- 
blick auf  geschlechtliche  Dinge,  zu  allen  Zeiten  ein  sehr  laxer, 
nachgiebiger,  schwankender,  von  äusseren  und  besonders  von  ma- 
teriellen Umständen  abhängiger  gewesen  ist,  sondern  auch, 
dass  zu  allen  Zeiten  das  weibliche  Geschlecht,  und 
zwar  ohne  jeden  Zwang  von  Seiten  des  Mannes,  ganz 
freiwillig  und  nur  dem  Zuge  des  eigenen  Herzens 
folgend,  die  ,, Bande  frommer  Scheu"  oft  in  höchst 
bedenklicher  Weise  lockerte. 

Man  lese  darüber  z.B.  die  Untersuchungen  von  Wilhelm  Ru- 
deck  in  seiner  ,, Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Deutsch- 
land", (Jena  1897).  sowie  die  wahrheitsgetreuen  Sittenberichte  früherer 
Jahrhunderte.  Man  lese  ,,Die  Gebrechen  und  Sünden  der  Sittcnpuhzei 
aller  Zeiten"  —  von  Dr.  Otto  Henne  am  Rhyn  (1897),  der  trotz 
seiner  ganz  modern  frauenrechtlerischen  und  nach  meiner  Über- 
zeugung gänzfidi  unhaltbaren  Ansicht  —  „Kein  Weib  wird  scham- 
los und  prostituiert  sich,  ohne  ursprünglich,  mittelbar  oder  un- 
mittelbar, durch  männliche  Einwirkung  verführt 
und  verdorben  zu  sein**  —  durch  Vorführung  zahlreicher  That- 
sachen  der  sittlichen  Zustände  aller  Zeiten  den  ausgiebigsten  Be> 
weis  für  das  Gegenteil  seiner  Behauptung  erbringt.  Er  sagt  sogar 
selbst,  dass  viele  der  von  ihm  herangezogenen  Berichte  von 
der  eigenen  Mutter  der  Gefallenen  als  ihrer  Ver- 
käuferin sprechen,  dass,  nach  den  Berichten  Piccolominis 
und  Bonstettens  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhimdert,  in  Wien 
sich  selten  eine  Frau  mit  Einem  Manne  begnügte;  er  weist  auf  die 
entsittlirhondrn  Wirkungen  der  Günstlininrswirtschaft  der  russi- 
schen Zarinnen  im  achtzehnten  Jahriuindert  —  Katharina  l, 
Anna,  Elisabeth  und  vor  allem  Katharina  II  —  hm 
u.  s.  w.  So  wird  man  im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  der  in 
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der  i^itdkhkeitslrage**  besonders  hervortretenden  Frauenrecht- 
lerinnen, welche  die  sittlichen  Schäden  der  heutigen  Frauenwelt 
alle  nur  au£  die  V^ühning  und  Ausbeutung  der  wehriosen  Mäd« 
dien  durch  den  Mann  zurüdcführen  wollen,  wohl  lieber  dem  be- 
rühmten Sittenprediger  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  Gailer 
von  Kaisersberg,  zustimmen  und  seinen  mahnenden  Worten 
auch  für  heute  noch  vielfach  Gültigkeit  einräumen,  die  da  bezüg* 
lieh  des  gar  leichten  sittlichen  Zusammenbruchs  vieler  Frauen 
lauten:  „....  Solcher  Art  sind  alle  Weiber,  denn  sie  sind  von 
Jagend  auf  geneigt  zu  schändlichen  Dingen  und  der  Geilheit. 
Darum  soll  man  Sorge  um  sie  tragen,  dass  sie  im  Zaume  gehalten 
werden,  damit  sie  nicht  etwa  einmal  fallen."  Das  deucht  mir  ein 
phrlicheres  Wort  und  ein  hrs'-cres  Rezept  zur  Sicherung  und 
Hebung  der  Sittlichkeit,  als  mimcr  nur  die  Männerwelt  mit  lautem 
Geschrei  verantwortlich  machen  und  statt  einer  verschärf- 
ten sittlichen  Erziehung  der  Mädchen  seitens 
ihrer  Mütter  die  Männerwelt  durch  PoUzeistrafcn  züchtigen  und 
bessern  zu  wollen.  Von  einer  Mädchenerziehungsreform,  die  von 
vornherein  die  so  ins  Auge  fallende  Dürftigkeit  imd  Unzu- 
länglichkeit der  sittlichen  Mitgift  unserer  jungen  Mädchen 
leugnet,  verdeckt  und  bemäntelt,  verspreche  ich  mir  keinerlei  Er- 
folg. Das  Kardinalmittel  gegen  alle  geschlechtlich^sittlichen  Schäden 
and  Gebrechen  ist  und  bleibt  die  Tugendlestigkeit  der 
Mädchen,  die  nicht  bei  der  ersten  Attacke  gleich  umfällt, 
Sooden  durch  ihren  Widerstand  den  agressiven  Mann  bändigt, 
ernüchtert  und  sich  des  besseren  besinnen  lässt.  Wenn  ich  die 
modernen  Sittlichkeitsheilkünstlerinnen  nur  immer  wieder  nach 
Strafgesetz  und  Polizei  rufen  höre,  so  kann  ich  mich  —  ohne  ihnen 
Rinahe  treten  zu  wollen  —  nicht  des  Verdachtes  erwehren,  dass  viele 
von  ihnen  in  sich  selbst  nicht  die  mindeste  Anlage  spüren, 
dieses  Kardinalmittcl  selbst  gegebenen  Falles  energisch  zur 
.Vnwendung  bringen  zu  können.  Daher  das  Rufen  nach  Polizei 
BOd  Strafgesetz 

Wird  die  Siulichkcitsreform  nicht  an  diesem  Punkte,  als 
an  dem  wichtigsten  Bollwerk,  einsetzen,  so  werden  Frauen- 
erwcrb  und  1  rauenstudium  und  Beteiligunk'  der  Frauen  an 
ürn  Arbeiten  und  Ämtern  des  öffentlit  Iii  n  Lebens  sicher, 
im  ihiiblick  auf  Sittlichkeit,  nichts  nützen,  vielleicht  eher  den 
Schaden  vergrossern  Von  der  Erziehung  muss  bei  sittlichen 
Reformen  ausgegangen  werden. 

Von  der  Erziehung  müssen  wir  auch  hier  bei  unserer 
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Betrachtung  ausgehen,  wenn  wir  eine  Verschlimmerung 
der  sittlicfaen  Zustände  für  die  Gegenwart  nachweisen  wollen, 
wdche  ihren  praktischen  Ausdruck  erfährt  in  einer  zur  Zeit 
immer  stärker  hervortretenden  und  allgemeiner  werdenden  Ehe- 
scheu auch  auf  Seiten  der  hciratsfähig'en  Männer. 

Schon  die  Erziehnnir'^cindrücke  der  Knabenjahre  sind  in  Bezug 
auf  die  hier  bereits  im  Keime  zu  pflegende  Wertschätzung 
innigen  und  g^emütlichen  Familienlebens  in  den 
meisten  Fällen  wenig  günstige.  Das  Gefühl  der  Unentbehr- 
lichkeit  eines  wohlgeordneten  Familienlebens, 
welches  später  den  stärksten  Antrieb  beim  Manne  bilden  soll 
dazu,  sich  ein  eigen  Heim  zu  gründen,  muss  ganz  zweifellos  schon 
im  Knaben  geweckt,  entwickelt  imd  gefestigt  werden.  Nun  sehe 
man  aber,  wie  wenig  heut  so  ein  Grossstadtjunge  von  dem  Glück 
herzlichen,  sonnigen  Familienlebens  zu  schmecken  bekommt.  Der 
Vater  ist  von  früh  bis  spät  von  Hause  abwesend  und  wenn  er 
daheim,  dann  ist  er  meist  müde  und  von  der  Berufsarbeit  abge* 
spannt  Er  ist  in  den  höheren  GeseUschaftsscbichten  p,nervds*\  oder 
in  den  unteren  von  Schnaps,  Bier  und  Cigarren  erregt.  Wann  und 
wo  lebt  ein  Vater  im  Grossstadttrubel  in  inniger  Gemeinschaft  mit 
seinen  Kindern?  wievide  Väter  sind  wirklich  Erzieher  zum  Guten 
und  ehrenhafte  Vorbilder,  deren  Bild  und  Beispiel  nie  im  Kinde 
verblasst?  In  wie  vielen  Familien  ist  der  Verkehr  und  Umgang 
zwischen  Eltern  und  Kindern  und  andererseits  der  Kinder  unter 
sich  so  von  Liebe,  Herzlichkeit  und  Achtung  getragen,  dass  eins 
das  andere  nur  ungern  entbehrt  ?  dass  volle  Befriedigung  nur  im 
Zusammenleben  und  Zusammengeniessen  aller  Mitglieder  der 
Familie  gefunden  wird?  In  wie  vielen  Grossstadtfauiilien  widmet 
die  Mutter  noch  all  ihre  Zeit,  all  ihre  Zärtlichkeit  und  Fürsorge 
ihren  Kindern  und  ihrem  Manne? 

In  den  Arbeiterkreisen  untrcisst  die  erbarmungslose  materielle 
Not  den  Kindern  tagsüber  ihre  Mutter,  in  wolilsituierten  Kreisen  für 
Tag  und  Nacht  die  herzlose  Genusssucht.  Das  arme  Arbeiterweib 
muss  das  karge  Brot  mitverdienen  helfen.  Die  „Dame"  muss  dem  Ver- 
gnügcn  nachjagen,  muss  einige  falsche  Flittem  sogenannter  ,4iÖherer 
Bildung**  in  Vorträgen  und  AussteUungen  zu  erraffen  suchen,  muss 
in  die  „Sitzung'*  oder  in  den  „Klub**.  Ihr  armen  Kinderl  Soviel 
bemerkt  der  heranwachsende  Junge  recht  wohl,  dass  für  den 
Papa  das  Familienleben  anscheinend  ganz  entbehrlich  ist,  und 
dass  auch  Mama  sehr  wohl  ohne  dasselbe  auszukommen  scheint. 
Und  auch  die  Kinder  kommen  ja  schliesslich  schlecht  und  recht 
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ohne  yamai»nqnHifnTiiynh?ng  und  -zusammenklang  durchs  Leben. 
Sollte  aber  dem  Knaben  während  seiner  armseligen  Kindheit  und 
wenig  erfreulichen  Schulzeit  bei  aller  Vernachlässigung  von  seiten 
der  Eltern  die  völlige  Entbehrlichkeit  des  Familienlebens 
noch  nicht  vollständig  zur  Überzeugung  geworden  sein,  so  wird 
dem  Tünglingrc  das  Leben  ausserhalb  des  Elternhauses  leider 
gar  zu  bald  noch  die  letzte  Spur  von  Familiensinn  rauben. 

Nicht  allein  in  der  Arbeiterbevöllcerung,  wo  der  Knabe,  sei  es 
in  der  Fabrik,  oder  als  Laufbursche  oder  Lehrling,  schon  sogleich 
n.icli  seiner  Entlassung  aus  der  Schule  Bezahlung  erhält  und  bald 
ganz,  erträglich  oder  erheblich  verdient,  trennt  sich  in  den  meisten 
Fallen  der  jungt  Hiurschc  frühzeitig  uiUer  irgend  einem  Vorwande 
von  der  Familie,  um  als  Schlafbursche  und  Kostgänger  zu  wohnen, 
wo  es  ihm  beliebt,  und  in  arbeitsfreier  Zeit  treiben  zu  können,  was 
ihm  beliebt.  Auch  die  unreifen  Söhne  wohlsituierter  und  soge> 
nannter  gebildeter  Familien  verlieren  in  sehr  zahlreichen  FäDen 
allzufrOh  den  Anschluss  an  ihre  Angehörigen  oder  wenigstens  an 
das  Vaterhaus:  sie  leben  in  Pensionen  oder,  älter  geworden,  in 
Einzelwohnungen  unabhängig  und  unkontrolliert.  Früher  trat  der 
LehrheiT  an  die  Stelle  des  Vaters:  seine  Familie  nahm  den  ihm 
anvertrauten  Lehrling  aul.  Lebte  der  junge  Mann  als  Kommis, 
Student  junger  Beamter  u.  s.  w.  in  fremder  Stadt,  so  wurden  von 
Geschäftsfreunden  Einführungsschreiben  aufgetrieben,  welche  dem 
jungen  Manne  die  Häuser  mehrerer  Familien  des  neuen  Aufent> 
haltsortes  öffneten.  Ohne  Familienanschluss  fühlte  sich  der  junge 
Mensch  ganz  verwaist:  ohne  Familienverkehr  schien  ein  Leben 
überhaupt  undenkbar.  So  blieb  der  Familiensinn  erhalten,  und 
manches  Band  für  die  Zukunft  wurde  in  diesen  Lehr-  und  Wander- 
jähren  geknüpft. 

Heut  ist  das  anders  geworden.  Der  Handwerksmeister,  der 
kaufmännische  Lchrherr,  sie  wolk-n  und  kuniien  kvme  Lehrlinge, 
noch  gar  ausgelcmtc  Gehilfen  mehr  bei  sich  in  Kost  und  Wolmung 
haben,  bie  beschäftigen  sie,  nutzen  ihre  Kraft  von  Arbeitsbeginn 
bis  Arbeitsschluss  aus  und  damit  basta.  Während  früher  der 
l«btling  Lehrgeld  zu  xahlen  hatte,  zahlt  heute  der  Lehrherr,  und 
>var  vom  ersten  Tage  an  und  steigend,  gewissermassen  ein  „Lern* 
gdd"  bis  der  Bursche  „ausgelernt"  hat.  Ist  die  Werkstatt,  das 
Kontor  oder  der  Laden  abends  geschlossen,  so  trollt  der 
Junge  Mann  davon,  sein  eigener  Herr,  unbelästigt  von  jeder  Au* 
torität  Mit  weit  geöffneten  Armen  empfängt  ihn  das  Nadit* 
Ichen  der  Grossstadt.  Die  Genossen  stürmen  voran.  Spott  und 
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Hohn  würden  ihn  verfolgen,  ja  er  wäre  kein  „Mann"  und  am 
allerw'cnigsten  ein  Kamerad  und  I .  h  r  e  n  m  a  n  n,  weder  in  ihren 
noch  in  seinen  eigenen  Augen,  wenn  er  ihnen  nicht  folgte,  mit 
ihnen  wetteiferte,  sogar  sich  hcrvorthäte. 

Noch  klimpern  einige  Markstücke  in  seiner  Tasche,  sein 
selbstverdientes  Geld.  Er  braucht  von  niemandem  Geld 
lu  erbitten  und  hat  über  den  Verbrauch  niemandem  Rechenschaft 
zu  geben,  und  selbst  wenn  er  welches  braucht,  wozu  ist  denn 
der  t^te"  da  und  die  schwache,  gutmütige  „Alte**  ?  In  der  Kneipe 
spielt  er  den  Herrn*  Wo  „Wein  und  echte  Biere*'  verabfolgt 
werden,  da  kann  er  die  stümperhaften  Kenntnisse,  die  ihm  porno- 
graphische Lektüre,  lascive  Bilder  auf  Schritt  und  Tritt  und  die 
Unterhaltung  der  alteren  „Kollegen"  vermittelt  haben,  weiter 
ergänien.  In  den  BalUokalen  und  Tingeltangeln  erweitert  er 
seinen  Wissensschatz,  und  in  verrufenen  Winkeln  bringt  er 
diese  Errungenschaften  zur  Anwendung. 

Ja  freilich  ist  das  früherauchmehroderminder  so  gewesen;  aber 
einmal  lag  es  und  liegt  es  eben  gerade  an  dem  „mehr  oder  minder", 
und  zweitens  an  etwas  noch  viel  Wichtigerem.  Auf  das  Mehr 
oder  Minder  kommt  sehr  viel  an:  heute  aber  gilt  das  „Mehr", 
früher  galt  das  ,, Minder".  Wagte  sich  früher  der  heranreifende 
Jüngling,  verlockt  von  Kundigeren  als  er,  oder  aufgestachelt  von 
eigener  Neugier  und  Begier,  m  die  Nahe  des  Lasters,  so  tauchte 
er  doch  sogleich  zurück  ins  reinigende  Bad  des  Familienlebens, 
wo  er  CS  liemilich  auch  wie  Schande  empfand,  dass  er  in  schmutzige 
Berührung  gekommen  war.  Immer  holte  er  sich  neue  Kraft  zum 
Widerstand  aus  diesem  sittlichen  und  auch  ihn  versittlic  henden 
Kreise,  und  selbst  bei  einem  schon  recht  stark  von  seiner  be- 
gehrhchen  Natur  aufgestachelten  jungen  Manne  waren  diese  nicht 
lobenswerten,  heimlichen  Entgleisungen  nur  vereinzelt  zu  be- 
klagen, während  heut  kein  reinigendes  Familienleben  unsere  Gross- 
Stadtjünglinge  im  Kampfe  gegen  die  sittlichen  Gefahren  mehr  stärkt. 
Was  früher  schamvolle  Ausnahme  tmd  eine  von  Sdbstvorwüzfen 
gefolgte  Entgleisung  war,  ist  heute  Regel,  ist  Gewohnheit,  ist 
„Mannesrecht**,  ist  leider  auch  allzubald  Lebensbedürfnis.  Ja, 
das  Weilen  im  Schmutz  der  verrufenen  Kneipen  und  in  ver- 
worfenster Gesellschaft  ist  heut  Bedürfnis,  imd  der  grösste  Teil 
der  Jugend  wühlt  und  wälzt  sich  darin  tagtäglich  voll  Be- 
hagen wie  das  Schwein  im  Kot.  Die  Familie  fehlt,  der  Fa* 
miliensinn!  die  Autorität  ehrenhafter,  vorbildlicher  Eltern!  Das  Be- 
dürfnis  nach  Reinheit  und  Reinlichkeit  fehlt  1  Vor  allem  anderen: 
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das  Familienleben  und  der  Familienkreis  ist  nicht  mehr  das  Bad 
der  Wiedergeburt  und  der  Erneuerung  im  Geist,  in  welches  der 
vom  Leben  und  seinem  Schlamm  Bespritzte  täglich  hinein» 
tauchte  und  herausging  als  ein  neuer  Mensch,  der  in  Gerechtigkeit 
und  Reinheit  vor  Gott  und  Menschen  zu  leben,  wenigstens  immer 
wieder  ernstlich  sich  vornahm. 

Und  nun  das  andere,  das  wichtigste!  Was  ich  dafür  an- 
sehe, als  die  höchste  sittliche  Wirkung  eines  idealen  Familien- 
lebens, verstärkt  durch  die  Erziehung  in  Kirche  und  Schule,  an- 
sehe, ist .  die  u  n  a  u  s  t  i  1  b  a  r  e  sittliche  Scheu!  Oder 
nenm  s  G  e  w  i  s  s  e  n  ,  wenn's  so  besser  passt.  Die  Jugend- 
erziehung früherer  Zeit  häufte  durch  das  ehrenfeste  und  lautre 
Beispiel  der  Eltern,  durch  sonntäglichen  Kirchgang  und  wöchent- 
Uch  sechs  Religionsstunden  in  der  Schule  einen  tüchtigen  Posten 
und  Vorrat  von  sittlicher  Scheu  in  den  Herzen  und  Ge- 
wissen auf.  Dieser  Vorrat  freilich  schmolz  damals  wie  heut  an 
der  Hitze  des  Temperamentes  und  des  jugendlich  begehrenden 
Blutes,  sowie  an  der  damals  wie  heut  im  reiferen  Alter  über- 
mächtig herantretenden  Versuchung;  aber  der  kompakte,  tüditige 
Voirat  sittlicher  Scheu»  den  die  täglichen  eindringlichen  Lehren 
der  Schule  und  der  Kirche,  vor  allem  aber  das  tägliche 
Beispiel  der  Eltern,  gut  /usammengerüttdt  und  befestigt 
hatte,  schmolz  langsam  und  hielt  so  lange  vor,  bis  die  schlimmste 
Gefahr  vorbei  war.  Heut  wird  während  der  Schulzeit  kaum  der 
siulicbe  Proviant  für  den  Tagesverbrauch  erzielt  —  drüber 
hinaus  aber  nichts.  Null  ist  last  die  Wirkung  des  Elternvor- 
bildes ~  wenigstens  zum  Guten  Null  fast  die  Wirkung  der 
Kirche  auf  die  Jugend.  Riesenhaft  und  verheerend  aber  ist  die 
Wirkung  einer  gewissen,  tiefe  Furchen  ziehenden  Zeitströmung: 
des  Individualismus. 

18. 

Genusssucht  als  Ursache  der  Ebeabneigung. 

Das  Ich  ist  dem  vom  modernen  Individualismus 
beherrschten  Menschen  das  Centrum  alles  Seins,  ist  ihm  Ausgangs- 
and  Endpunkt  alles  tieferen  Interesses,  Über  sein  Ich  hinaus 
erbeben  sich  seine  Ideale  nicht.  Dem  Götzendienst  des  eigenen 
Ich  ist  aU  sein  Thun,  sein  ganzes  Leben  gewidmet.  Welt,  Dinge 
und  Menschen  haben  nur  in  dem  Masse  in  den  Augen  des  „In- 
dividualisten" Existeniberechtigung,  als  sie  seinem  Ich,  seinem 
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Egoismus  dienoi.  Von  einem  Indienststellen  seines  Ichs  etwa 
der  Menschheit  oder  dem  Vaterlande  oder  irgend  einer  Lebens- 
gemeinschaft oder  Person  oder  sittlichen  Idee  zu  Nutze  kann 
bei  einem  Individualisten  modernen  Gepräges  nicht  die  Rede 
sein.  Von  einem  edlen  Individualismus  in  dem  Sinne,  dass 
das  selbstbewusste,  hochgesinnte  und  hochgestinimie  Ich  sich 
selbst  zum  Centrum  seines  inneren  Lebens  setzt,  in  welches 
es  Gott,  Welt  und  alle  Menschheilsideale  hincmsaugt,  um  mit 
immer  neuer  Kraft  und  immer  dankbarerer,  brünstigerer  Liebe 
sein  Ich  wieder  in  hingebendem  Dienst  /u  üutt,  zui  Welt,  zu 
allen  Menschhcitsidcalcn  zurückströmen  zu  lassen:  von  diesem 
seligen  und  beseligenden  Ein-  und  Ausatmen  des  Geistes  der 
Liebe,  der  alles  gegründet  bat,  bebt  und  trägt,  ist  jener  dürre, 
saft-  und  kraftlose  Individualismus  fin  de  siicle  weltenweit 
entfernt.  Er  ist  in  Wabrbeit  der  widerlichste,  ödeste,  platteste 
Egoismus,  der  nur  gedacht  werden  kann.  Der  von  ihm  beherrschte 
Mensch  ist  inmitten  der  lebendigen  Welt  nichts  anderes  ab  ein 
hartes,  kleines,  trockenes,  ewig  tmfruchtbares  Sandkorn,  welches 
mit  Tausenden  von  Millionen  ebenso  gearteter  Sandkörner  ledigUch 
eine  Wüste  ausmachen  kann.  Kein  anderes  „indi\  iduelles'*  Leben 
zeigt  diese  A\'üste,  als  dass  der  Wind  hier  eine  Masse  Sandes 
zu  einem  Hügel  türmt  und  daneben  eine  Tiefe  wühlt  und  dann 
die  obersten  zehntausend  Schichten  steriler  Körner  wieder  hinab* 
fegt  und  aus  den  Tiefen  andere  ebenso  unfruchtbare  Zehntausend 
erhebt. 

Dieser  platte,  öde,  widerliche  Egoismus  ist's,  der  heute  nii  lir 
und  mehr  und  stärker  und  stärker  die  Geister  beherrscht  und 
vor  dem  selbst  Kirche,  Schule,  Elternautorität,  öffentliches  und 
privates  Recht  und  sonstige  Institutionen  und  Kraftfaktoren  die 
Segel  zu  streichen  beginnen.  Haben  Philosophen  unserem  \'olke 
diesf  tri)>tlos('  Denk-  und  Empfindungsweisc  am  Ende  des  zu 
Rüste  gegangenen  Jahriiunderts  gelehrt  ?  oder  ist  die  Philosophie 
deutscher  Denker  dem  erkrankten  Volksleben  und  der  anormalen 
Seelenverfassung  unseres  sonst  so  gesunden  Volkes  auf  seinen 
Abwegen  gefolgt?  wer  kann*s  sagen?  Aber  auf  alle  Fälle  ist  das 
Resultat  der  Philosophie,  wie  der  Richtung,  welche  das  Volks- 
leben genommen,  ein  scheussUcher  Egoismus,  so  krass  und  wider- 
lieh,  dass  er  anfängt,  sich  vor  sich  selbst  zu  ekeln  und  somit 
in  einen  Pessimismus  umschlägt,  dessen  Schlussergebnis  eine 
komplete  Gleichgiltigkeit  oder  —  um  für  einen  Zustand  fin  de 
si^cle  auch  eine  Bezeichnung  fin  de  si^cle  zu  gebrauchen 
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—  eine  komplette  „Wurschtigkeit"  ist  in  allem,  was  nictit  den  ma- 
teriellen Lebensgenuss  anbetrifft.  Von  diesem  Geiste  ist  unsere 
Jugend  durchseucht  und  gegen  diesen  Geist  hilft  kein  Reichs- 

Seuchengesetz. 

Pflichtgefühl  ist  dahin,  kindlicher  Autoritätsglaube  erst  recht, 
sittliche  Scheu  sucht  man  \rrcrebcns.  und  Gewissen...?  Ge- 
wissen" ist  der  jüngeren  Welt  nur  noch  eine  Vokabel,  die  einen 
ihr  unbekannten,  antiquierten  Begriff,  einen  heut  nicht  mehr  vor- 
kommenden Seelenzustand  der  Vorfahren  ausdruckt.  Pflicht 
und  Gewissen,  sittliche  Scheu  und  Anerkennen 
irgend  welcher  Autorität!  Bei  so  altmodischen 
Dingen  Ii  alt  sich  die  heutige  Jugend  nicht  erst 
auf.  Es  giebt  für  sie  nur  eine  Autorität,  das  ist  ihr  Ich  und 
m  Wahrheit  nur  eine  Pflicht,  das  ist  „Sich  ausleben T*  Aber 
nicht  etwa  in  Arbeit,  in  hohen,  edlen  Thaten,  im  Dienste  des 
Vaterlandes  und  der  Menschheit  sich  ausleben....  nein,  in 
unbeschranktem,  rücksichtslosem  Lebensgenuss  t 

Genussl  Das  ist  des  Neuen  Evangdiums  allerletzter  Schluss: 
und  daher  ist  Genusssucht,  gierige,  unersättliche, 
rücksichtsloseste  Genusssucht  aller  Lebensweis- 
heit Inbegriff,  ihr  Extrakt  und  das  Zeichen  und 
der  beherrschende  Gedanke  unserer  Zeit.  Und  weil 
dieses  zerrüttende  Genussfieber  als  praktischer  Ausfluss  des  rück- 
siditslosesten  Egoismus  die  reife  Jugend  beiderlei  Geschlechts 
immer  mehr  unterjocht  und  in  Sldaverei  hält,  so  ist  meines  Er- 
achtens hierin  wohl  auch  das  grösste  und  allgemeinste 
Ehehindernis  zu  erblicken. 

Weim  die  Volkswirtschaftslehre  uns  darauf  hinweist,  dass  eine 
bessere,  opulentere  Lebensführung  aller  Bevölkerungsklassen, 
anders  gesagt,  dass  eine  Erhöhung  des  sogenannten  Standard 
oflife  als  ein  Steigen  des  national en  Wohlstandes 
eingesehen  werden  muss  und  somit  eine  höchst  wünschenswerte 
und  erfreuliche  Erscheinung  ist,  so  ist  dagegen  sicher  nichts  ein- 
zuwenden. Wenn  aber  die  reichlicher  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
von  der  Masse  des  Volkes  in  allen  seinen.  Schichten  zu  99^0  nur 
darauf  verwendet  werden,  sich  ausschliesslich  materiellen  Genuss, 
hohlen  äusseren  Prunk,  leeren  Schein  und  Schimmer  2U  ver- 
schaffen und  jedem  sinnlichen  Gelüste  Befriedigung  zu  verschaffen,  • 
so  ist  das  ganz  zweifeUos  in  noch  höherem  Masse  ein  Zeichen 
sittlichen  Niedergangs.  Wenn  reichere  materielle  Ge- 
nüsse,  wenn    Opulenz   und  gediegener  Prunk,  wenn  Luxus 
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aller  Art  vom  Überflusse  bestritten  werden,  wer 
wollte  dagegen  etwas  Ernstliches  einzuwenden  finden?  Wcna 
aber  die  notwendigeren,  ja  die  wichtigsten  körperlichen,  geistigen 
und  ästhetischen  Bedürfnisse  unbefriedigt  bleiben,  die  Arbeits- 
anstrengung verdoppelt  und  verdreifacht  und  die  wirkliche  Er- 
holung..  die  stärkende  Rast  für  Leib  und  Seele  aufs  Geringste 
herabgedrückt  wird,  um  nur  den  Modecancan  mutanzen,  das  gc- 
sellschaftliclie  Prestige  aufrecht  erhalten  zu  können,  sich  auch 
keinen  der  leckeren  Bissen  der  Zotentheater,  der  Hautgout- 
V  a  u  d  e  V  i  1 1  e  und  Spezialitäten-Theater  entgehen  zu  lassen,  bei 
keinem  der  zahllosen  Jubiläen  und  Stiftungsfeste,  der  Zweck- 
essen und  Wohlthätigkeitsfeste  zu  fehlen  und  alle  Einweihungen, 
Enthüllungen,  alle  feierlich  inscenierten  Eröffnungen  und  Schlies- 
sungen mitmachen  zu  können:  so  ist  das  eine  zerrüttende,  frevel* 
haft  leichtsinnige  Ökonomie,  in  finanzteller  Hinsicht  sowohl  wie 
in  physischer  und  psychischer.  Selbst  in  solideren  Bürgerfamili^ 
treten  die  zahllosen  Familienfeste  mit  tyrannischer  Unerbittlich» 
keit  auf,  und  jeder  Geburtstag  und  beliebige  Erinnerungstag, 
jede  Taufe  und  Konfimiation  muss  zu  einem  kostspieligen  Gelage 
mit  möglichst  vielem  Prunk  ausarten.  Der  in  dürftigsten  Ver- 
hältnissen lebende  höhere  Beamte  muss  im  Winter  einige 
grosse  Gesellschaften  geben,  sonst  ist  er  bei  Kollegen  und  Vor* 
gesetzten,  besonders  bei  deroi  Frauen,  „unten  durch**,  und  kaum 
einer  dieser  Männer  hat  soviel  Selbständigkeit,  dem  Urteile  von 
Narren  zu  trotzen  und  die  mehreren  hundert  Mark,  die  diese  der 
Seele  und  dem  Geldbeutel  abgerungenen  Karrikaturgastmähler 
kosten,  für  die  wirklichen  Bedürfnisse  seiner  Familie  zu  verwenden. 

Das  Leben  der  meisten  Grossstadtbewohner  ist  ht  ut  ein  wahrer 
Taumeltanz  rastloser  \'ielgeschäftigkeit,  ein  ununterbrochener 
Wechsel  aufreibender  Erwerbsthätigkcit  und  noch  viel  aufreiben- 
derer „Erholung'".  Wie  dabei  das  Familienleben  und  die  Kinder- 
erziehung wegkommen,  kann  man  sich  denken.  Und  wer  da 
meint,  dass  ein  solches  unaufhörliches  H erumgewirbeltwerden 
gerade  in  sehr  vielen  den  Wunsch  nach  einem  Ruhepläizchen, 
nach  einem  ruhigen  Heim  wachrufen,  also  gerade  die  Lust  zur 
Verheiratung  beim  heiratsföhigen  Manne  wedcen  müsste,  der  irrt 
gewaltig.  Der  nervöse  Mensch  unsrer  Zeit  jagt  eben  nervös  von 
Ort  zu  Ort,  von  Unternehmen  zu  Unternehmen,  von  Genuss  zu 
Genuss.  Er  greift  im  Zustand  kaum  eingetretener  Ruhe  sofort 
nach  neuen  Erregungsmitteln  wie  der  Alkoholiker  nach  der  neuen 
Flasche,  der  Morphiumsüchtige  nach  der  nadisten  Injektion. 
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Erwacht  aber  der  unvcrhcirntf-tf  heiratsfähige  Mann  endlich  einmal 
vollständig  aus  diesem  laumel,  dann  erkennt  er  in  sehr  vielen 
Fallen  leider,  dass  es  aus  mancherlei  Gründen  für  ihn  zu  spät 
xum  Heiraten  ist. 

Bei  manchen  Erscheinungen  des  natürlichen  wie  des  sittlichen 
Lebens  lässt  sich  oftmals  nicht  klar  unterscheiden,  was  Ursache, 
was  Wirkung  ist.  Augenscheinlich  kommt  so  manches  öffentliche 
Gewerbe,  kommen  z.  B.  das  hochentwickelte  Restaurations-  uml 
Hotelwesen,  sowie  öffentliche  Vergniagungslokale  aller  Art,  gar 
oidbt  zu  sprechen  von  den  geradezu  unsittUcben  Zwecken  dienendoi 
Emrichtungen»  vielfach  der  Lebensführung  und  den  Bedürfnissen 
der  immer  wachsendem  Zahl  der  Ehescfaeuen  bereitwillig  entgegen, 
um  ihnen  ihr  Dasein  angenehm  zu  machen  und  ihnen 
Familienleben  und  Ehe  su  ersetzen.  Je  vollständiger  sie  diesen 
Zwedc  erreichen  und  je  länger  sie  recht  viele  Männer  in  dieser 
Lebensführung  zu  erhalten  vermögen,  desto  grösser  ist  df  r  C  eidge- 
winn, den  die  Untemc^uner,  Wirte  und  Helfer  daraus  ziehen.  Anderer- 
seits ist  auch  wieder  ersichtlich,  dass  die  Zahl  der  Ehescheuen 
und  alten  Junggesellen  deshalb  so  gross  ist  und  immer  wächst, 
weil  ihnen  das  T.eben  so  wohlig  gestaltet  wird,  dass  ^ie  es  in  der 
Ehe  —  abgesehen  von  Vorteilen,  von  denen  sie  eben  nichts  wissen 
wollen  —  nie  und  nimmer  so  geniessen  könnten.  Bi  idc  Faktoren 
steigern  sich  also  gegenseitig  durch  ihre  Wechselwirkung  und 
das  Resultat  ist  eine  unverkennbare  Abnahme  der  Heiratslust  auf 
Seiten  der  heiratsfähigen  Männer. 

Der  von  Egoismus  beherrschte,  von  Genussgier  geknechtete 
junge  Mann  der  Mittel-  und  Grossstadl  findet  in  erreichbarer 
Nähe  und  aufs  lockendste  und  bequemste  dargeboten  alles, 
was  sich  ntir  sein  Gaumen,  sein  Unterhaltungsbedürfnis,  seine 
Sinnlichkeit  und  Oberflächlichkeit  bei  schrankenlosester  Unge« 
buodeoheit  wünschen  kann.  Bald  fühlt  er  sich  im  Genuss  dieser 
Daibietungen,  in  dieser  Lebensführung  behaglich  und  vermag 
sich  ihr  endlich  nicht  mehr  su  entziehen;  seine  Widerstandskraft 
und  sittliche  Energie  reichen  dazu  nicht  mehr  aus. 

Das  GarQonleben  bietet  gute  Bissen,  zwangloseste  —  und  be* 
liebt's  —  auch  schlüpfrige  Unterhaltung,  abwechselungsreichen 
Sinnengenuss,  stimulierende  Zerstreuungen  aller  Art,  und  nie- 
mandem ist  „der  Einzelne  Herr**  Verantwortung  schuldig,  gegen 
niemanden  ist  er  dauernd  und  gegen  seinen  Willen  zu  Rücksicht 
verpflichtet.  Er  kann  morgen  seine  Zelte  abbrechen  und  den  Schau- 
pUu  semer  Thaten  verlegen,  wohin  er  will.  Für  sein  gutes  Geld 
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kanD  er  alles  haben,  kann  er  launenhaft,  grob,  roh,  rücksichtslos 
sein.  Er  wird  von  allen,  die  Geld  von  ihm  ziehen,  verhätschelt 
und  mii  grösster  Aulinerksamkeu  behandelt.  Niemandem  lallt 
es  ein,  ihn  mit  Launen  zu  plagen  —  nota  bene  immer,  so  lange 
das  Geld  reicht.  Und  warum  sollte  für  seine  einzelne  Person 
sein  Gehalt  oder  Verdienst  nicht  reidien?  haben  dodi  so  viele 
Familienväter  seiner  Lebenssphäre  nicht  einen  Pfennig  Einnahme 
mehr  als  er  und  müssen  davon  den  gesamten  Haushalt  bestreiten 
und  die  Kinderschaar  erhalten  und  eniefaen. 

Und  wie  eifrig  sind  Arzte  und  Pharmazeuten  bemüht,  neue 
Heilverfahren  und  Medikamente  zu  finden,  um  den  üblen  Folgen 
ausschweifenden  Lebenswandels  entg^enzuarbdten.  Auch  die 
Staatsbehörde  hilft,  die  köiperlichen  Gefabren,  die  dem  jungen 
Lebemanne  von  staatlich  konzessionierten  und  unkonzessionierten 
Krankheitsvermittlerinnen  drohen,  einzudämmen,  abzuwehren  und 
zu  mildern.  Nicht  bloss  scherzende  Freunde  und  Freundinnen, 
sondern  auch  Spezialärzte  nennen  gewisse  zerstörende  Leiden 
.»Kinderkrankheiten",  die  jedermann  durchmachen  muss  wie  Wind- 
iwcken  und  Masern,  und  diese  Ertahrenen  müssen's  doch  wissen« 
Belehrt  denn  nicht  auch  jeder  Barbier  über  die  besten,  verv-oU- 
kommnetsten  Schutzvorrichtungen,  die  er  gleich  für  änne  Kunden 
neben  Brillantinc  und  Bartbinde  zum  Verkaufe  bereit  hält.  In 
reicherer  Auswahl  freihch  bieten  ihm  die  Schaufenster  der  Gunmii- 
warenhändler  und  1  andagristen  auf  Schritt  und  Tritt  alle  mög- 
lichen Schutz-  und  I-rregungsartikel,  diese  ins  Auge  fallenden 
Schaufenster,  wo  allerhand  hochinteressante  Produkte  zugleich  den 
Unterhaltungsstoff  der  „zufällig"  stehenbleibenden  Knaben  oder 
Mädchen,  Jünglinge  oder  Jimgfrauen,  oder  auch  beider  gemischt, 
abgeben.  Ach,  whr  haben*s  ja  in  allem  so  herrlich  weit  gebracht  1 
Befällt  aber  den  unverheirateten  Lebemann,  den  alten  Jungge* 
seilen  wirküch  ein  Malheur,  nun  dann  sind  die  öffentttdien 
Krankenhauser,  die  den  Stadtgemeinden  Millionen  kosten,  ja  so 
komfortabel  eingerichtet,  ist  die  Verpflegung  und  Beköstigung 
darin  eine  so  grossartige,  dass  es  heutzutage  eine  wahre  Lust  ist, 
krank  zu  sein. 

In  früheren  Jahrhunderten,  da  war  es  freilich  anders.  Mochte 
bei  der  geringen  Zahl  der  Gasthauser,  dem  geringen  Komfort 
derselben,  bei  dem  Mangel  einer  grossen,  amüsanten,  wechselnden 
Zahl  von  Kumpanen  und  Lustj^cnossinnen  schon  an  sich  das  Leben 
des  Hagestolzen  weniger  verlockend  sein,  so  waren  andererseits 
die  Gefahren,  die  dem  von  einer  ansteckenden  Krankheit  £rgrif> 
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fenen  drohten,  damals  geradezu  fürchterlich.  Scheussliche  Ver- 
stümmelungen des  Körpers  waren  die  Folge :  es  ging  ein  Auge 
oder  beide  verloren,  oder  die  Nase  oder  sonst  ein  Glied,  oder 
der  ganze  Körper  verseuchte  in  abschreckendsti  r  Weise.  Und 
vor  den  Hospitälern  und  den  dort  praktizierten  C^ewaltkuren  hatten 
die  Patienten  damals  noch  einen  wohlbegründct  heilsamen  Respekt! 
Nimini  mau  nun  hinzu,  dass  der  wenig  wcuherzigc,  wenig  nach- 
sichtige, sondern  gut-spiessbürgerliche,  ja  schroffe  Ehr-  und  Fa- 
mifienbegiüf  Irüherer  Zeiten  einem  dauernden  Leben  ausserhalb 
des  Familienverbandes  überhaupt  nicnt  hold  sein  kcuante,  dass  leicht« 
fertig  lebende  und  offenkundig  anrüchige  Männer  bei  der  grösseren 
Durchsichtigkeit  fruhel'er  Kleinstadtverhältnisse  leichter  bis  auC 
die  Knochen  erkannt,  scharfer  blossgestellt  und  gewiss  unnach^ 
skhtlidier  vom  Verkehr  mit  ehrenfesten  Familien  ausgesdiloasen 
mudeo,  dass  femer  die  Arbeits-  und  Existoizverhältnisse  einerseits 
die  Ehe  viel  mehr  als  heut  wünschenswert,  aber  auch  möglich 
machten,  während  andererseits  ein  für  Häuslichkeit  und  Haus^ 
ftanenthätigkeit  gründlich  und  solid  vorgebildetes  Mädchen  da- 
maliger Zeit  —  ganz  abgesehen  von  Mitgift  —  an  und  für  sich. 

ein  wahres  Kapital  war:  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
m  früheren  Zeiten  die  heiratsfähigen  Männer,  selbst  bei  ausge- 
sprochener Neigung  zum  \'a^rieren,  in  reiferem  Alter  zumeist  noch 
rechtzeitig  Unterschlupf  unterm  sicheren  und  behaglicheren  £be-> 
zelte  suchten. 

Heut  aber  haben  sich  die  Verhältnisse  so  gestaltet,  dass  — 
Gott  sei's  geklagt  —  im  Heiraten  fast  nur  noch  Last,  im  Lcdig- 
blciben  fast  nur  noch  Lust  zu  finden  ist.  Und  sollen  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  noch  verschlimmern  und  zur  völligen  Erscimt- 
tenmg  des  gesunden  Familienlebens,  dieser  granitenen  Gnmdlag& 
jedes  Staatenbaues,  führen,  soll  im  GcgcnteQ  das  Anwachsen  der 
Eheschcu  wieder  lurückgedämmt,  der  Ehestand  und  das  eigene 
Heim  wieder  begehrt,  und  Kindersegen  und  Kindererziehung  wieder 
der  Familie  Glück  und  des  Weibes  bestes  Lebenswerk  werden: 
dann  wird  die  heutige  Gesellschaft  die  Augen  fest  auf  die  be^ 
•lefaenden  Übel  richten  und  die  gekennzeichneten  Ehehindenusse^ 
die  oft  stärker  und  mächtiger  sind  als  selbst  der  gute  Wille,  mit 
sOea  Mitteln  imd  mit  aller  Energie  bekämpfen  müssen.  V ertuschen 
tmd  Venchleiem  vergrössert  die  Gefahr,  und  Mittel,  wie  Frauen- 
erwerb und  Frauen  Studium  und  allgemeines  politisches  Wahlrecht 
auch  für  das  Weib,  sind  hier  nicht  nur  gänzlich  wirkungslos,  sondern 
venchlimmem  im  Gegenteü  —  falls  nicht  die  weiseste  Beschrän«^ 
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kung  im  Aug»-  behalten  und  durchgeführt  wird  —  die  in  Hinsicht 
auf  Ehe-  und  T  aivaliciikbcn  bestehenden  Gefahren. 

„Welches  sind  die  Feinde  und  Hindernisse  rechtzeitiger  Ehc- 
schUessung?"  das  muss  immer  mehr  eine  in  der  breiten  Offent- 
Uchkeit  diskutierte  Tagesfrage  werden;  detm  von  der  Vemichtung 
dieser  Fein^  und  der  Beseitigung  dieser  Hemmniaae  hängt  für 
das  Wohl  und  Wehe  unseres  Volkes  und  des  Staates  sehr  vid 
ab,  sehr  viel  auch  für  die  Lösung  aller  sonst  die  heutige  Mensch» 
heit  bewegenden  soaalen  Fragen. 

14. 

Das  moderne  Mädchen  selbst  ein  Ehehindernis. 

Ich  habe  bereits  eine  ganze  Reihe  modemer  Ehehindemissc 
aufgeführt  und  dennoch  ist  ihre  Zahl  noch  längst  nicht  erschöpft 
Um  die  Reihe  zu  vervollständigen,  sei  mir  gestattet,  noch  in  Kurse 
von  dem  modernen  Weib  selbst  als  einem  Ehehin* 
dernis  zu  reden.  Dabei  möchte  ich  panz  nebenbei  der  in 
neufiter  Zeit  immer  häufiger  zu  bemerkenden  und  von  den 
männerfeindlichen  unter  den  Apritatonnnen  mit  wahrer  Leiden* 
schafthchkeit  gepriesenen  Kntschhessung  vieler  Madchen  gedenken  — 
d.  h.  naturhrh  nur  solcher  die  „zu  leben  haben*"  —  überhaupt 
nicht  zu  heiraten,  jedoch  nicht  etwa  um  ihre  ganxe  l'erson 
ausschliesslich  dem  Dienste  der  Menschheit  zu  weihen,  z.  B.  als 
Diakonissinnen,  sondern  einzig  und  allein  um  ihre  ..Freiheit 
zu  wahren"  und  sich  pfUcht-  und  zwanglos  «auszuleben".  Diese 
immerhin  beachtenswerte  Erscheinung  der  Neuzeit  kann  hier  nur 
gestreift  werden,  da  ja  die  Hauptfrage,  die  uns  hier  beschäftigt» 
darauf  abzielt,  wannn  heut  so  viele  Mädchen  nicht  heiraten 
können,  die  doch  gern  heiraten  möchten.  Deshalb  über 
die  freiwillig  Verzichtenden  nur  ein  Wort. 

In  England  und  Aroerika  beginnen  freiwillig  ledig  bleibende, 
pekuniär  und  gesellschaftlich  mehr  oder  weniger  unabhängig  da> 
stehende  Mädchen  sich  als  sogenannte  „bachelor  girb"  behufs  engerer 
ökonomischer  und  sonstiger  Genieinschaft  zusammeozuthutt.  Ihr 
Ideal  ist  Unabhängigkeit,  Freiheit.  Die  Ehe  erscheint  ihnen,  wie  man 
hört,  ein  ihrer  unwürdiges  Sklavenverhältnis,  die  Pflichten  der  Gattin 
sehen  sie  als  lästige  Faseln  an.  Sehr  zweifelhaft  kann  es  uns  er 
scheinen,  ob  diese  Errungenschaft  der  ausländischen  Frauenbewe- 
gung den  Neid  der  deutschen  Frauenweit  erwecken  und  von  ihr. 
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wie  so  vieles  Fremdländische,  auch  auf  deutschen  Boden  ver- 
pflanzt werden  wird;  aber  nicht  zweifelliaft  ist  es,  dass  irgend  etwas 
Verdienstliches  in  jenem  Sichzusammenthun  zu  Vereinigungen  nicht 
zu  erblicken  ist.  Ganz  sicherlich  erhält  damit  der  zumeist  höchst 
unerfreuliche,  ja  oft  unsittliche  Egoismus  des  „genusssüchtigen" 
alten  Junggesellen  —  Einzelfälle  innerer  Berechtigung  auf  frei- 
willigen Eheverzicht  natürlich  ausgeschlossen  —  ein  bedenkliches, 
ebensowenig  sympathisch(  s  Seitenstück  bei  der  Frauenwelt.  Ver- 
schlimmernd tritt  nur  noch  hinzu,  dass  —  während  die  grössere 
Zahl  der  alten  Junggesellen  ihr  selbstverdientes  Geld  in 
belbbtbuchi  verzetteln  oder  verprassen,  —  der  bei  weitem  grösste 
Teil  der  finanziell  unabhängigen  Emanzipierten,  ganz  gleich  ob 
unverheiratet  oder  verwitwet«  von  dem  Vermögen  oder  den  Renten 
und  Pensionen  leben,  welche  ihre  Väter  bezw.  ihre  Gatten,  also 
gerade  Mitglieder  des  von  ihnen  anscheinend  so  gehassten  Männer- 
geschlecfats  für  sie  erarbeitet  haben.  Dies  gilt  sicher  von  90<Vb 
der  sämtlichen  Hasserinnen  überhaufit,  die  heut  den  Kampf  gegen 
das  tyrannische  Männeigescfaleclit  leiten.  Sie  alle  leben  mühelos 
von  den  Geldmitteln»  welche  ihre  diesem  «^korrumpierten  Geschledit** 
angehörenden  nächsten  Familienmitglieder  ihnen  zugewendet  haben. 
Ich  bin  ganz  überzeugt,  dass  die  meisten  von  Urnen  niemals 
ihren  Lebensunterhalt  selbst  erworben  haben,  noch  auch 
rtj  erwerben  heut  imstande  wären,  selbst  wenn  ihnen  alle  Berufe 
der  Welt  offen  stünden.  Mit  den  Summen  aber,  die  die  schrift- 
stellemden  unter  ihnen  aus  ihren  manchmal  mit  so  viel  Selbst- 
gefälligkeit und  Emphase  betonten  ,,littci arischen  Arbeiten"  ziehen, 
durften  wohl  nur  wenige  ilirrn  Lebensunterhalt  besirritf-n. 

Dabi !  wimmeln  die  zahllosen  Familien-Pensionate,  die 
kleinen  sowie  die  opulentesten  Hotels  im  Inlande  und  im  Aus- 
lande an  all  den  Punkten,  wo  Menschen  zu  Lebens- 
genuss  zusammenströmen,  von  nichtsthuenden,  klatschen- 
den, faulenzenden,  genusssüchtigen  alten  und  jimgen  Weibern, 
die  kehlen  anderen  Lebenszweck  verfolgen  als  den  geschäftig- 
thuenden  Miissiggang.  Und  wenn  derartige  Frauenp  um  den  Müssig- 
gang  wenigstens  zu  maskieren,  s.  B.  „Nadelarbeiten*'  und  sonstige 
kleine  gewerbliche  Nutzgegenstände  anfertigen,  so  wird  selbst 
diese  Scheinthätigkeit  noch  anderen  Menschen  zum  Schaden  und 
zwar  gerade  ihren  bedürftigsten  Schwestern.  Zur  Beherzigung 
auf  Ffancnseite  mSge  hier  wiederholt  werden,  was  in  der  be> 
rühmten  Debatte  über  „das  Arbeiter-Elend  in  der  Konfektions- 
iodastrie**    im   deutschen   Reichstage   am  12.  Februar  1896 
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auageführt  wurde.  „Wenn  der  Herr  Staatssekretär**,  so  sagte 
der  Referent,  „von  der  Konkurrenz  der  Damenarbeit 
gesprochen  hat,  so  muss  ich  zugeben,  dass  schon  aus  der 
Enquete  hervorgeht,  dass  beispielsweise  in  Düsseldorf  die 
Damenarbeit  so  stark  betrieben  wird,  dass  dadurch  dort  die  Löhne 
um  zwanzig-  bis  dreissig-  Prozent  gesunken  sind.  Es  wird  aber  auch 
weiter  konstatiert,  d.iss  diese  Damen  arbeit  gar  nicht 
so  sehr  des  Erwerbes  wegen,  sondern  aus  Hoch 
mut,  aus  Putzsucht  und  aus  Gründen  der  Eitelkeit 
bewerkstelligt  wird.  Die  Damen,  die  unsere  Verhandlungen 
lesen,  mögen  —  wie  ich  hoffe  und  wünsche  —  davon  Notiz  nehmen, 
dass  sie  in  diesen  Bestrebungen,  die  wir  nicht  billigen 
können,  mindestens  nicht  so  weit  gehen,  dass  sie  den  Erwerb 
des  täglichen  Brotes  diesen  unter  kärgliche  Löhne 
gestellten,  Arbeiterinnen  durch  ihre  Arbeit  noch 
weiter  erschweren.** 

Doch  auch  von  den  wirklich  selbständig  erwerbenden 
Mädchen  wenden  sich  bei  guten  Einkünften  viele  freiwillig  vom 
Eheberufe  ab,  zumeist  wieder  nur,  um  ihre  Freiheit  ungeniert 
genittsen  zu  können,  d.h.  in  völliger Ungebundenheit,  ohne  jede 
lästige  Rücksichtnahme  auf  andere  Menschen,  sich,  wie  der  höchst 
verdächtige  Modeausdruck  lautet,  „ausleben"  zu  können.  Wenn 
Adele  Crepaz  in  ihrer  beachtenswerten  Studie  „Die  Gefahren 
der  Frauen'Emanzipation"  (Leipzig  1892)  hinsichtlich  der  mit- 
erwerbenden und  mit  verdienenden  Ehefrau  zu  dem  höchst  be* 
merkenswerten  Schlussergebnis  gelangt,  dass  eigener  Ver- 
dienst der  Frau  „das  ehelirhc  Band  mehr  lockert 
als  befestigt"  —  was  ich  zu  untcrsrhreiben  durchaus  geneigt 
bin  — ,  so  dürfte  mit  Recht  in  dem  eigenen  a  i!  s  k  Ö  m  m  1  i  c  h  e  n 
Erwerb  der  Mädchen  und  der  ausschliesslichen  Verwendung 
der  erarbeiteten  Mittel  nur  für  die  eigene  Person  —  analog 
den  GepnuKcnheiten  so  vieler  Icdigbleibendcr  Männer  —  eine 
wesentliche  Ursache  der  wachsenden  Absiaiidualunc  des  weib- 
lichen Geschlechts  von  der  Eheschliessung  erkannt  werden.  In  der 
Revue  Suisse  legt  Mary  Bigot  folgende  eigene  Beobach- 
tung amerikanischer  Verhältnisse  nieder:  „Die  Separierung  der 
Geschlechter  macht  Fortschritte  nicht  nur  in  der  Arbeit,  sondern 
auch  im  Vergnügen.  Heiraten  werden  nicht  mehr  so  häufig  ge* 
schlössen  wie  bisher  tmd  oft  zu  sint.  Es  giebt  viele  junge  Mädchen, 
wdche  vermögend  sind,  die  aber  eine  absolute  Unabhängigkeit 
der  Ehe  vorziehen."  Dass  dazu  ausser  dem  rohesten  Egoismus 
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die  abstossende  geschlecbtücbe  Korruption  der  Männerwelt  ihr 
Teil  beiträgt,  ist  ohne  weiteres  zcurogeben.  Es  wird  davon  weiter 
•inten  ausführlicher  gesprochen  werden.  Verweilen  wir  aber  noch 

v'mevi   Augenblick  bei  der  soeben  citierten  beachtenswerten  Be- 
,  merkung  aus   Frauenfeder,  dass  eigener  Verdienst  der 
Ehefrau  „d^ts  eheliche  Band  mehr  lockert  als  be- 
lest igt." 

Der  erwerbende  Mann  teilt  in  der  Ehe  bereitwillig  seinen 
Erwerb  mit  seinem  Weibe  und  seinen  Kindern,  um  sich  die  An- 
nehmlichkeiten eines  Hauswesens  und  Ehelebens  als  Gegen- 
gewicht zu  seinem  aufreibenden  Arbeitsleben  zu  verschaffen.  Die 
Unannehmlichkeiten,  Lasten  und  Müllen  des  Berufs-  und  Erweibs- 
lebens  bleiben  dabei  für  ihn  nicht  nur  dieselben,  sondern  steigern 
.sicli  und  wachsen  gewaltig,  besonders  bei  grosserer  Kinderzahl. 
Als  Entschädigung  dafür,  gewissennassen  als  Ausgldch,  wünscht 
4kr  Mann  von  dem  Ehe-  und  Hausleben  nur  Annehmlichkeiten  lu 
haben,  wünscht  in  erster  Linie  seine  Person  mit  Rücksichten  und 
Aufmerksamkeiten  behandelt  und  von  jeder  freundlichen  Fürsorge 
omgeben  zu  sehen,  der  Gattin  hingegen  möglichst  alle  häuslichen 
Lasten  und  Sorgen  allein  su  überlassen,  was  ihm  die  männerfeind* 
heben  Rechtlerinnen  mm  schweren  Vorwurf  machen  und  gar 
nicht  verzeihen  können.  Und  doch  wird  man  diese  Manifestation 
des  männlichen  Egoismus  verzeihlich,  ja  berechtigt  finden  können, 
falls  das  Fernhalten  der  häusslichen  Sorgen  und  Vordriesslich- 
keiten  von  der  Person  des  Hausherrn  nur  dazu  dienen  soll,  des 
M  iiiiK  -  Kraft  frisch,  freudig  und  ungeschmälert  7\i  erlialten  für 
den  i-rw crbskampf  ausserhalb  des  Hauses  zum  W  nlili  uinl  \  or- 
leüe  seiner  Familie.  Der  Mann  trug  bisher  in  der  iiaupL^ache 
jiur  die  :^ürgcn  und  Lasten  des  Aussendienstes,  die  Frau 
nur  die  des  Innendienstes,  —  eine  sehr  „vernünftige  Teilung"  der 
Arbeit  und  -der  Verantwortlichkmt.  Diese  Anschauung  und  dieser 
Gnmdsats  hat  zu  allen  Zeiten  in  den  soliden  Bürger-  und  Arbeiter- 
familien auch  auf  Frauenseite  gegolten  und  bat  ihr  Glück  be- 
gründet und  Mtdchexv 

Die  sel4>«tändtg  erwerbende  Ehefrau  wird  sehr  bald 
nicht  anders  denken  und  fühlen,  als  bisher  der  erwerbende  Ehe- 
mann, auch  ofttwendigerwcise  gar  nicht  anders  handeln  können 
and  ebenso  wie  er  jede  billige  Rüdcsiditnahme  und  die  Entlastung 
von  h&uslichen  Geschäften,  Sorgen  und  Verdriesslichkeiten 
iordem  müssen.  EMes  durchzuführen,  ist  aber  gar  nicht  mög- 
üch,  da  ihr  durch  ihre  WeibBatur»  durch  Schwangerschaft,  Geburt 
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imd  Aufziehen  der  Kinder,  selbst  wenn  hier  und  da  von  tlrr  Wirt- 
schaftsführung ganz  abgesehen  werden  könnte,  Lasten  erwathsen. 
die  kein  anderer  für  sie  übernehmen  noch  tragen  kann.  Tritt 
aber  düe  geforderte  notwendige  häusliche  Entlastung  nicht  ein, 
kann  die  im  Erwerb  sich  abmühende  und  abarbeitende  Frau,  die 
bisher  nur  seitens  des  Mannes  beanspruchte  Berücksichtig  ung  nicht 
auch  für  Ihre  Person  finden,  nicht  zum  Ausgleich  ihrer  Erwerb»- 
und  Berufslasten  auch  all  die  Aufmerksamkeiten  und  die  schonende 
Fürsorglichkeit  ebenfalls  erlangen,  die  dem  Manne  die  Kraft  er- 
halt, dann  ist  sie  zweifellos  doppelt,  ist  sie  über  ihre  Kraft  belastet. 
Daher  wird  die  ganz  natürliche  Neigung  der  erwerbsthatigen  Ehe- 
frau dahin  gehen,  gleich  dem  Manne  von  der  Ehe  nur  Annehmlich- 
keiten, nur  Erholung,  Zerstreuung,  Vergnügen  zu  fordern.  Die 
selbständig  erwerbende  Frau  kann  also  naturgemäss  nur  noch 
der  Wunsch  zur  Ehe  führen,  die  Freuden  ehelichen  Beisammen- 
seins  zu  geniessen,  von  allen  Hausfrauenpflichten  und  Mutter- 
sorgen aber  verschont  zu  bleiben. 

Welche  demoralisierenden  Wirkungen  die  berufliche  Selbst- 
ständigkeit der  Ehefrau  —  von  dieser  Seite  g<  s.  lirn  -  haben 
kann,  natürlich  nicht  in  jedem  Falle  haben  muss,  ist  gar  nicht 
abzusehen.  Eine  albu  stürmisch  und  über  Erfordernis  ausgedehnte 
BerufsergTcifung  und  selbständige  Berufsausübung  der  Maddicn 
raüsstc  zweifellos  bedenkliche  Erschütterungen  und  Änderungen 
unserer  sittlichen,  unserer  Familien-  und  Gesellschaftsverhältnisse 
zur  Folge  haben.  Doch  es  ist,  Gott  sei  Dank,  dafür  gesorgt,  das» 
die  Biume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Die  Neigung  zur 
Ehe,  ab  dem  einzigen  Beruf,  der  dem  Weibe  —  Ausnahmen 
zugelassen  —  volles  Lebensglück  verschaffen  und  sicfacni 
kann,  ist  bei  den  M&dchen  viel  grösser  als  die  Neigung  zu  mann* 
liehen  Berufsarten  und  wird  stets  grosser  bleiben.  Auch 
ist,  wie  weiter  oben  schon  gesagt,  der  Weg  zur  Ehe  ein  Blumen- 
pfad, hingegen  der  zur  gesicherten  eigenen  Existenz  eine  Domen- 
laufbahn. 

Doch  kehren  wir  von  den  Beweggründen  freiwilligen 
Verzichtes  auf  Ehe,  von  dem  t  TfiaKii3«jrigiMM»€Hraiig»  einerseits 
und  selbständigem  Erwerb  anderersdts,  zu  weiteren  unfrei- 
willigen Ehehindemisscn  zurück,  so  wird  sich's  zeigen,  da^^s. 
solche  teils  als  von  den  heiratslustigen  Mädchen  selbst  ver- 
schuldet, teils  als  von  gc^rlls«  hifiiichen  Vorurteilen  oder  wirt- 
schaftlichen Zustanden  herv<irgerui\n  angesehen  werden  müssen. 
In  ersterer  Beziehung  spielt  der  Hochmut  eine  bedeutende  RoUe. 
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ZaUröch  aind  die  Mädchen,  die  aus  Dünkel  wäUlerisch  sind, 
^üe  immer  noch  einen  Reicheren,  Hübscheren,  Vornehmeren  er- 
warten mid  solange  mäkeln,  bis  unvermerkt  ihre  Zeit  und  ihre 
Anaehungskralt  dahin  ist  und  sich  kein  Mann  xur  Wahl  mehr 
einstdlt.  Häufiger,  als  man  glaubt,  wird  die  Heiratsgdegen- 
heil  von  Töchtern  gerade  des  kleineren  Beamten-  und  gewerb- 
lichen Bertifsstandes  durch  blossen  Dünkel  verscherzt.  Das  „Ober 
den  Stand  leben"  und  „Über  den  Stand  hinauswollen",  ist 
eine  charakteristische  Schwäche  imd  ein  Wimdfleck  unserer  nie- 
deren, aber  ganz  besonders  unserer  mittleren  Gesellschafts- 
klassen. 

Man  geht  kaum  zu  weit,  wenn  man  dieses  fieber- 
hafte Nachobendrängen  als  eine  soziale  Krank- 
heit bezeichnet.  Denn  es  handelt  sich  nicht  um  ein  solides 
Emporarbeiten  zu  Wohlstand,  noch  um  ein  lebhaftes  Streben  nach 
höherer  geistiger  Bildung  oder  sittlicher  Veredelung,  was  als  ein 
glückliches  Symptom  befreienden  idealen  Fortschrittes  der  Volks- 
massen anzusehen  sein  würde,  sondern  um  den  fieberhaften  Drang 
etwas  zu  scheinen,  ohne  etwas  zu  sein.  Das  Gegenteil  wird 
von  früheren  Zeiten  berichtet,  wo  z.  B.  von  dem  reidi  gewor- 
denen Handwerker  ein  Stolz  darein  gesetzt  wurde,  sich  auch  im 
Gcnnss  seines  Ruhestandes  und  seines  selbsterworbenen  Reich- 
tums bei  jeder  Gelegenheit  zu  seinem  früheren  Handwerke  laut 
und  vernehmlich  zu  bekennen.  Heut  gehören  solche  Männer  zu 
den  Ausnahmen.  Wenn  der  Handwerker  heut  noch  kaum  auf 
dem  Wegezu  Wohlstand  ist,  nennt  er  sich  schon  Fabrikant  <Nler 
Fabrikbesitzer,  und  'hat  er  sein  Geschäft  aufgegeben,  so  eüt  er, 
sich  Rentier  zu  nennen  und  die  Erinnerung  an  sein  ehrsames  Hand- 
werk, die  Quelle  seines  Wohlstandes,  möglichst  aus  seinem  imd 
semer  Familir  Gedächtnis  und  so  viel  als  möglich  aus  der  Erinne- 
rung des  i'uhlikums  zu  til^rn.  Das  ist  lärhcrlich,  (jeradeiU  un- 
s;illich  ist  aber  das  bis  zu  den  Frauen  der  Arlieiterkreise  hinab- 
reich^ndc  Bestreben,  es  in  der  gesamten  Lebenshaltung,  nach 
aussen  wenigstens,  und  zwar  oft  auf  Kosten  besserer  Gesuruiln  its- 
pflege,  den  Begüterten  und  Höherstehenden  nach-,  womöglich 
gleichzuthim. 

In  den  Grossstädten  ist  diese  Sucht  thatsächlich  zu  einer 
fressenden  Krankheit  geworden,  die  zahllose  Existenzen  ver- 
mchlet.  Sidierlich  lockt  ganz  übermächtig  das  von  allen  Seiten 
sich  aufdrängende  Beispiel  des  sügeUosen  Lebensgenusses,  welches 
die  Reichen,  die  Verschwender  und  skrupellosen  Genussmenschen 
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aller  Art,  sowie  die  überall  frech  sich  hervordrängende  „Halbwelt'* 
audi  dem  Mittellosen  geben.  Dieses  Beispiel  sowohl,  wie 
andereneits  das  lockende  Angebot  billigen,  bequemen  Ge- 
nusses und  prunkender,  wertloser  Anschaffungen,  dazu  noch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sich  der  Einzelne  dem  Gesichtskreise 
des  Vorgesetzten,  des  Brotherrn,  der  Familie,  aller  R(  spcktsprr- 
sonen  und  last  not  least  der  Gläubiger  zu  entziehen  in  der 
Lage  ist,  fordern  lausende  von  Opfern  des  Leichtsinns.  Die  Stellen 
aber,  von  denen  sonst  die  moralische  Stärkung  der  Jugend  zu  er- 
folgreichem Kampfe  gegen  die  Versuchung  ausging,  versagen  hcat 
gänzlich  oder  doch  zum  grössten  Teil:  Familie,  Lehrherr,  Schule, 
Kirche,  Bildungsstoff,  Lektüre  und  Theater.  Die  Genusssucht 
wächst  ins  ungeheure.  Die  Grossmannssucht  der  Kleinstenr 
Hohlsten,  Unbefähigtsten  wirkt  oft  geradezu  grotesk.  Von  Rech' 
ten  redet  jeder,  von  eigenen  Pflichten  niemand.  Nur  Geld,. 
Geldl  das  ist  die  Losung.  „Und  kommst  du  nicht  willig,  so  brauch' 
ich  Gewalt,**  so  sagt  der  entgleisoide  verschwenderische  Ange^ 
stellte  und  wagt  den  Griff  in  die  ihm  anvertraute  Kasse.  Oder 
er  nimmt  seine  Zuflucht  zu  Fälschung,  Betrug  und  Unterschlagung» 

Das  grosse  Wort,  welches  die  modernste  Lebensphilosophie 
erfunden,  und  weldies  das  höchste  individuelle  Recht,  das  sie  für 
jedermann  fordert,  zum  Ausdruck  bringen  soll,  das  heuchlerisch- 
bestechende Blendwort  „Sichausleben",  ist  das  glänzende  Siegel, 
das  eine  heuchlerische  Gesellschaft  unter  den  grossen  Freibrief  der 
Pflichtvergessenheit  und  der  allmächtigen  Genusssucht  setzt. 
Dieses  Wort  klingt  wie  der  Hohnrut  böser  Geister  heut  aus 
allen  Ecken,  von  tausend  Lippen,  und  auch  die  Fraucnbewepunir 
fängt  an,  die  urteilslosen  Frauen  und  Madchen  damit  zu  bethuren 
imd  zu  Opfern  zu  machen. 

Eine  innerlich  wahre,  lebenskräftige,  versittlichende  Reform 
muss  ein  anderes,  besseres  Wahlwort  auf  ihr  Panier 
setzen  und  es  zum  Heilwort  der  Massen  machen,  das  ernste 
Wort:  „Sicfaausarbeiten*'.  Soll  aber  das  einmal  beliebte 
Schlagwort  beibehalten  werden,  so  muss  „Sichausleben"  be- 
deuten: Rastlos  wirken!  zum  Wohle  aller  rastlos  schaf- 
fen! Wenn  nicht  „Arbeit**  wieder  des  Bürgers  Zierde  wurd,. 
echte,  gute,  solide  Arbeit,  dann  nützen  all  die  larrohaften  Refonn^ 
vereine  der  tausendfachen  Lebensgebiete  gar  nichts.  Ernste,  mit 
wurklicher  Zusammengenommenheit  und  Hingebung  geleistete,  auf 
Sachkenntnis  des  Berufs  gestützte  Arbeit  ist  heut  weniger  als  je, 
weder  bei  der  Mehrzahl  der  sogenannten  „Arbeiter",  noch  der 
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Handwerker,  noch  der  Beamten,  noch  der  Schulleute,  noch  auch 
bei  der  Mehrzahl  der  Hausfrauen  und  Mütter  zu  finden.  Die  Welt 
h.it  heut  gar  zu  viel  mit  ihren  „Rechten"  zu  thun;  es  bleibt  für 
die  „Pflichten"  und  ihre  Erfulluiig  zu  wenig  Zeit. 

In  dieser  selben  Richtung  bewegt  sich  überwiegend  heut  das 
Denken  und  Wünschen  auch  der  Frauenwelt,  besonders  der 
jüngeren.  .»Sichausleben*',  über  den  Stand  hinaus  leben,  exorbi> 
tante  Ansprüche  auf  Lebensgenuss  stellen  —  aber  wenig  oder 
gar  kein  Pflichtgefühl  beweisen,  das  ist  die  Tendenz  und  das  Pro- 
gnunm,  —  und  daran  scheitert  so  manche  Ehe  und  manches  Ver- 
lobois.  Wer  unter  meinen  Lesern  kennt  nicht  persönlich  Töchter 
ganz  unbemittelter  Fttuilien  aus  klein  bürgerlichem  Kreise»  deren 
Ansprüche  hoch  über  ihren  Stand  hinausgehen  und  die,  obwohl 
der  Vater  selbst  tan  schlichter  Handwerker,  ein  kleiner  Beamter 
ist,  es  unter  ihrer  Würde  halten,  einen  Handwerker  oder  niederen 
Beamten  zu  heiraten.  „Dann  lieber  Ladenmamsell  werden,"  sagen 
sie  schnippisch,  da  kann  man  sich  wenigstens  nach  Geschäftsschluss  • 
..ausleben"  l^nd  aus  diesen  ,  Aus-  und  Abgelebten",  den  wohlver- 
dient Sit/cngeblicbenen,  rekrutieren  sich  dann  vielfach  die  Radi* 
kalcn  der  Frauen-  und  Reformvereine. 

Während  in  diesen  Kreisen  der  Dünkel  und  ein  durch 
nichts  entschuldbarer  Hochmut  vielfach  das  Hcirats- 
hmdernis  ist,  und  die  verwöhnten,  über  ihren  Staad  erzogenen 
Mädchen  einen  Bewerber  derselben  Lebenssphäre  abschlagen, 
lastet  auf  den  Töchtern  der  höheren  Stände,  sagen  wir  in  der 
Sphire  der  Gefaeimrate,  der  Offiziere  und  des  verarmten  Klem- 
adds,  als  Ehefaindemis  vielfach  der  Nimbus  der  gesellschaftlichen 
Stellung  des  Vaters  und  der  Brüder,  sowie  die  „Standesehre'*  ihrer 
Fanulie.  Diese  Mädchen  sind  viel  übler  dran.  Für  sie  scheint 
tbatsachlich  kein  rettender  Ausweg  vorhanden  zu  sein.  Diese 
Mädchen  begehren  nichts  mehr  als  einen  acceptablen  Bewerber 
ihres  Lebenskreises.  Stellt  sich  dieser  aber  nicht  ein.  so  bleibt 
—  wenn  sie  ntdit  bei  besser  situierten  Verwandten  ld>enslang 
berumbetteln  wollen  —  nur  der  Sprimg  in  eine  untergeordnete 
Erwerbssteilung  übrig.  Und  da  das  Beamtentum  bei  den  täglich 
wachsenden  und  sich  komplizierenden  Verwaltungsbedürfnissen  des 
modernen  Staates  unaufhörlich  anschwillt  und  die  7:\h\  der  höheren 
Beamten  Legion  wird  so  liegt  hier  —  abgesehen  von  der  maienellen 
Not  vieler  Arbeiterfrauen  —  thatsächlich  der  eigentliche  Kern- 
punkt der  heutigen  Frauenmisere.  Hier  sind  die  Wurzeln  auch 
für  die  so  heftig  entbrannte  Agitation  fürs  Frauenstudium, 
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durch  welches  man  diesen  Mädchen  den  Eintritt 
in  solche  selbständige  Lebensstellungen  eröffnen 
will,  die  denjenigen  ihrer  Väter  und  Brüder,  wie 
überhaupt  der  gesellschaftlichen  Stellung  ihrer 
Familie,  entsprechen.  Und  wer  wollte  den  Wunsch  eines 
sdchen  Mädchens  tadeln,  sich  um  jeden  Preis  auf  der  geseU* 
schaftfichen  Höhe  ni  erhalten,  auf  welche  es  Geburt  und  Lebens» 
Schicksal  gestellt? 

Als  ein  radikales  und  zugleich  unbedenkliches  Hflfsmittel  kann 
«fieser  Ausweg  des  »Frauenstudiums"  aber  keineswegs  erachtet 
werden:  denn  ganz  abgesehen  von  den  von  so  vielen  Seiten 
geltend  gemachten  Gefahren,  welche  damit  der  Volksgesundheit, 
der  Institution  der  Ehe,  der  Weiblichkeit  und  Anmut  unserer  ge- 
bildeten Frauen  drohen  sollen,  —  Gefahren,  die  von  den  Gegnern 
der  Frauenbewegung  unmässig  übertrieben  werden  — ,  ganz  abge- 
sehen femer  von  der  Konkurrenz,  welche  dem  männlichen  Ge- 
schlechte, genauer  gesagt,  den  oft  recht  untauglichen  Söhn*  n 
höherer  Gesellschaftskreise  natürlich  erstehen  muss :  so  ist  drx  h 
die  Zahl  der  Töchter,  die  wirklich  erfolgreich  ein  akademisches 
Studium  zu  Ende  führen  und  im  erbarmungslosen  Existenzkampf 
die  Überzahl  ihrer  männHchen  Konkurrenten  überwinden  werden, 
so  verschwindend  gering,  dass  von  einer  Befreiung  dieser  ganzen, 
grossen  und  stetig  wachsenden  Kategorie  der  vom  Eheberuf  wider 
Willen  Abgedrängten  aus  leiblicher  und  seelischer  Not  nimmer- 
mehr die  Rede  sein  kann.  Sollte  die  Agitation  fürs  akademische 
Studium  der  Mädchen  weiter  an  Wucht  und  Erfolg  gewinnen  und 
etwa  zu  einer  künstlichen  Anlockung  einer  grossen  Matee  nicht  inner- 
lich angetriebener  Mädchen  ausarten,  so  würde  dem  sooalen  Gift- 
und  Gärungsstoff,  den  das  gebildete  Proletariat  heut  schon  dar- 
stellt, zweifellos  noch  ein  recht  gefährlicher  und  wirkungsvoller  Zu- 
schuss  zugeführt  werden.  Denn  es  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  nur 
ein  winziger  Teil  dieser  akademisch  gebildeten  oder  gar  der  auf 
dem  Studienwege  entgleisten  Frauen  zu  praktisch  arbeitenden  und 
erwerbenden  Berufsleuten  ausreifen  werden.  Der  überwiegende 
Teil  wird  sich  tu  enttäuschten,  verbitterten  und  fanatischen  poli- 
tischen Agitatorrn  herausbilden.  Daran  dürfte  gar  kein  Zweifel 
sein,  denn  du  Ansätze  dazu  zeigen  sich  schon  heute,  und  gegen 
solche  in  Aussicht  stehende  Verschlechterung  und  fortschreitende 
Vergiftung  unserer  sozialen,  sittlichen  und  politischen  Zustande 
wird  enie  weitschauende,  ziclbcwusstc  Staatsregierung  allerorten 
rechtzeitig  Danun-  und  iichuLzwehr  auirichteu  mubi>en.  Die  Siaais- 
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männer  und  Volksvertreter  sollten  sich  heute  schon  besser 
wappnen  gegen  die  bohrende  Beharrlichkeit  redegewandter  Frauen. 
Sie  sollten  in  ihnen,  wenn  sie  zwecks  politischer  und  verwandter 
Verhaiuilungen  erscheinen,  nicht  die  Dame  allein,  sondern  auch 
den  politischen  Emissär  erblicken. 

Das  beste  Mittel  wird  immer  nur  sein,  die  unheilvolle  und  be- 
Uagenswerte  Anstauung  des  Überschusses  unversorgter  Beamten-, 
Offiziers-  und  Adelstöchter  naturgcmäss  abzuleiten  und  zwar 
durch  den  Hauptkanal  wiedergewonnener  Ehemöglichkeit,  sowie 
glddttdtig  durdi  saMrdche  Nebenkanäle  nichtakademischer 
Erwerbswege.  S<dche  Kanäle  lassen  sich  sweifellos  konstruieren. 
Sie  versprechen  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  Erfolg,  während  der  ' 
von  der  Frauenbewegung  geforderte  Hauptabsugsweg  „durch  aka- 
demisches Studium  zu  akademischen  Berufen*'  keineswegs  eine 
Beseitigung  der  gefahrvollen  Anstauung,  sondern  nur  ehie  Über- 
tragung derselben,  ein  Ableiten  auf  anderes  Terrain,  bedeuten 
wurde. 

Dass  die  Töchter  gebildeter  Familien  sich  nicht  unter  ihrem 
Stande  und  in  ungebildete  Kreise  hinein  verheiraten,  dass  sie 
nicht  Erwerbszweige  und  Berufe  ergreifen  wollen,  die  sie  als 
niedere  Angestellte  in  die  Mitte  ungebildeter  und  roher  Menschen 
versetzen,  ist  nur  zu  natürlich  und  menschlich  ganz  gerechtfertigt. 
Wäre  es  anders,  so  wäre  das  wahrlich  kein  gutes  Zeichen.  Aber 
wenn  der  Berg  nicht  zu  Muhammed  komnit,  dann  muss  Muhammed 
eben  zum  Berge  gehen.  Wir  brauchen  das  Hildungs- und  Erziehungs- 
i:,\eau  der  höheren  Stände  nicht  herabzuscliiaubcn  und  niedriger 
zu  legen,  sondern  wir  müssen  das  Niveau  der  miuleren  Bcrufbarten, 
die  äussere  Bildung  und  innere  Veredelung  der  mittleren  bürger- 
lichen Berufsstande  zu  heben  trachten  und  dadurch  das  Ansehen 
und  die  Achtung  der  produzierenden  Berufs-  und  Erwerbsthätigkeit, 
also  den  Respekt  vor  Handwerk,  Industrie,  Handel  und  ihren 
Vertretern  bei  unseren  akademisch  Gebildeten,  beim  Beamten-  und 
Ofiizierstande  gebührend  steigern. 

Die  akademische  Oberpn>duktion  einerseits  und  die  uns  Deut- 
schen In  lächerlicher  Weise  anhaftende  Lmdenschaft  für  Titel 
und  graduierende  Rangunterschiede  andererseits,  wozu  der 
Bäreaukratismus  und  Militarismus  so  unendlich  beitragen, 
haben  dne  nicht  zu  leugnende  gesellschaftliche  Geringschätzung 
des  nicht  betitelten,  besternten  und  akademisch  graduierten  Be- 
nifsmannes  Platz  greifen  lassen  Immer  ein  Berufsstand  des 
praktischen  Lebens  nach  dem  anderen  verfällt  diesem  Banne; 
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jeder  Beruf  sieht  schliesslich  nur  noch  in  akademischen  Gradi  ii 
den  Höhciiunkt  seines  Bildungsganges,  und  die  ausschlaggebende 
praktische  Leistung  sinkt  in  der  ihr  gebührenden  Wert- 
schätzung. Der  „Doktor-Ingenieur"  ist  die  neueste  Schöpfung: 
aber  schon  ist  die  Handelshochschule  ins  Leben  gerufen» 
und  bald  wird  sich  der  akademisch  gebildete  Kaufmann  vom  VoU- 
kaufmann  niederer  Ordnung  scheiden.  So  geht's  in  akademischer 
Kultur  aufwärts,  bis  ein  nicht  akademisch  ausgelnldeter  Arbeits- 
mensch,  Produzent  oder  Konsument  innerhalb  der  schwarz'weiss* 
roten  Grenzpfähle  überhaupt  nicht  mehr  gefunden  wird. 

Höhere  Selbstachtung  muss  in  unsere  gewerblichen  Berufs- 
stände  und  in  unseren  Handelsstand  hineingetragen  werden.  Der 
Stolz  der  ehemaligen  Patrizier  deutscher  Reichsstädte, 
jener  Aristokraten  und  Edlen  eines  selbstbewussten,  ehrenfesten 
Bürgertums,  muss  wieder  geweckt  werden,  der  Berufsstolz,  der 
auf  tüchtige  I-e  istungen  begründet  war  und  auch 
nur  tüchtige  Leistungen  respektierte,  der  weder  eine 
gelehrte  V  t  rbrämung  durch  Handels-  und  Technische  Hochschulen 
mit  Universiiatsallüren  f-rstrebte,  noch  erst  durch  den  ..Rcserve- 
leutnant",  den  Kommissions-  oder  Kommerzienrat  das  notige  Relief 
erhielt  und  dadurch  erst  ,, gesellschaftsfähig"  wurde.  Käme  diese 
Selbstachtung  auf  Grund  gediegener  Leistungen,  gcsthäfthcher 
Energie  imd  felsenfester  Rechtlichkeit  unseren  gewerblichen  Be- 
rufsständen wieder  zurück  und  OT'ängen  sie  damit  auch  die  rück- 
haltlose Anetkcnnung  gesellschaftlicher  Gleichstellung  seitens  dea 
höheren  Beamtentums,  des  Ofiizierstandes  und  des  niederen  Adels^ 
so  würde  auch  derjenigen  Kalamität  zum  grössten  Teile  dn  Ende 
bereitet,  von  der  wir  hier  im  besonderen  sprechen:  der  heutigen 
Verheiratungsunmöglichkeit  so  vieler  Töchter  der  isolierten  so> 
genannten  „höheren'*  Stände. 

So  würde  auch  das  Ergreifen  eines  selbständigen  gewcrblicheD 
Berufes  diesen  Mädchen  erleichtert  und  die  Möglichkeit  eigenen 
Erwerbs  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  näher  gerückt.  Den  aka- 
demischen Beruf,  zu  dem  man  sich  in  früher  Jugend  entscheiden 
muss,  würden  nur  die  innerlich  dafür  prestimmtcn  und  wirklich  be- 
fähigrten  Mädchen  ergreifen,  während  für  diejenigen,  die  sich  nicht 
schon  in  der  Jugend  für  emen  Beruf  < utsrhicden,  welche  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Verehelichung,  aul  die  sie  bislang  rechneten,  in 
reiferen  Jahren  schwinden  sähen,  auf  Grund  einer  umge- 
stalteten gediegenen,  praktisch  - verwertbaren  All- 
gemeinbildung immer  noch  ein  gewcibiichcr  beruf  erreich« 
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bar  wäre.  Gesellschaftliche  Bedenken  stünden  dann  nücht  mehr 
wie  heute  entgegen,  ein  Herabsinken  aus  der  Sphäre  der  eigenen. 
Familie  wäre  nicht  zu  befürchten,  und  so  würden  die  Betreffenden 
mit  freiem  Kopf  und  ganzem,  ungeteiltem  Henen  an  eine  Berufs- 
vorbildung und  spätere  Berufsausübung  immer  noch  herangeben,, 
die  auf  alle  Fälle  Existenzsicherheit  gewähren  würde.  Der  per- 
sdolidien  Energie  und  Tüchtigkeit  dieser  Mädchot  wäre  dann 
ein  entsprechendes  Fdd  der  Betfaätigung  geboten.  Alles  dies  sind 
zweifellos  berechtigte  Forderungen  und  daher  müssten  es 
auch,  viel  schärfer  als  bisher,  Frogrammpunkte  der  Frauen^ 
bewcgung  sein.  Die  nötigen  Konsequenzen  für  Mädchenerziehung' 
und  Mädchenschule  sollen  im  weiteren  Verlaufe  meiner  Dar« 
legungen  daraus  gezogen  werden. 

Darüber,  das*^  ein  sehr  btdcutfndrr  Teil  der  heutigen  jungen. 
Mädchen  heiratsfähigen  Alters  im  Hinblick  auf  ihre  wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit,  oder  wie  man  sich  heutzutage  nationalökono- 
misch ausdrückt,  im  nnililirk  auf  ihre  Fähigkeit  ., Werte  zu. 
schaffen",  ein  sehr  wenig  begehrenswertes  Heiratsobjekt  bilden, 
sind  sich  die  meisten  Fraucnführerinnen  und  Tagesschriftstellerin- 
nen einig,  und  ich  kann  mir  die  Mühe  sparen,  die  diesbezüglicherL 
Äusserungen  selbst  der  hervorragendsten  hier  zu  citierea.  Man 
müsste  auch  b&nd  sein  oder  abgesondert  von  allem  Menschen- 
verkehr leben,  tun  nicht  zu  dieser  Ansicht  und  Einsicht  zu  ge- 
langen. Der  Thatsache,  dass  die  früher  viel  gerühmte  deutsche 
»Hausfrau*'  mehr  und  mehr  zu  einer  »Ausfrau'*  wird  und  geworden 
ist,  entspricht  notwendigerweise  auch  die  Begleit-  und  Folge* 
erscheinung,  dass  die  überwiegende  Mehrheit  der  Haustöchter.- 
Anstochter  geworden  sind,  d.  h*  Mädchen,  deren  Interessen  fast 
ausschliesslich  ausserhalb  des  Hauses  liegen.  Und  zwar  in  allen. 
Standen  und  in  allen  Altem. 

Treibt  die  Töchter  der  niederen  und  auch  die  der  un- 
begüterten mittleren  und  höheren  Klassen  die  Not- 
wendigkeit des  Gelderwerbs  aus  dem  Hause,  so 
d;e  vollständige  Beschäftigungslosigkrit  und  die 
beklagenswerteste  häusliche  Zwecklosigkcit  die  Töchter  der  w  o  h  1- 
hab  enden  mittleren  und  höheren  Stände.  Das  Haus  bietet 
diesen  letzteren  kt  uu  ri  \\  irkungskreis,  und  draussen  wissen  sie 
mit  sich  nichts  anzufangen:  sie  sind  zum  MüssigKung  verurteilt, 
bciw.  verurteilen  sich  selbst  dazu.  Müssiggang  aber  ist  bekannt- 
bcb  aller  Laster,  aller  Untugenden  und  schlechten  Gewohnheiten 
Anlang.    Müssiggang  rächt  sich  immer,  rächt  sich  sogar 
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durch  verringerte  Eheaussicht  Daher  kann  es  auf 
Grund  solcher  Erwägungen  gar  nidit  überraschen,  wenn  die 
Statistik  uns  als  Thatsache  vor  Augen  führt,  dass  x.  B.  unter  1000 
hdiatenden  Berlinerinnen  nur  194  beniflose  Haustöchter  sich  be- 
finden, und  dass  alle  übrigen  606  von  tausend  heiratenden  Mäd- 
chen in  erwerbenden  und  beruflichen  Stellungen  stehen. 

Sollte  der  Grund  sein,  dass  diese  sogenannten  Haustöchter  zu 
wenig  mit  heiratsfähigen  Männern  in  Berührung  kommen  ?  dass  sie 
zu  wenig  Gelegenheit  haben,  sich  Männern  zu  zeigen  und  ihre  Vor- 
züge zur  Geltung  zu  bringen?  Ich  glaube  es  nicht.  Denn  diese 
beschäftigungslosen  Dämchen  thun  ja  mit  Unterstützung  ihrer 
thörichten  Mamas  nichts  anderes,  als  Gesellschaften.  \''ergrni!grungen 
aller  Art,  Ausstellungen  und  Sportplätze  aufzusuchen  und  sich 
der  Herrengesellschaft  zu  nähern.  Sie  haben  Zeit  genug  und  ver- 
wenden ausreichend  Mittel  und  Künste  darauf,  ihren  äussern  Men- 
schen so  verlockend  wie  möglich  aufzuputzen  und  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  docli  Iieiraten  ihrer  nur  194  vom  Tausend.  Warum? 
Weil  die  Heirat  heut  leider  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  Zweck- 
mässigkcitsunternehmen  ist  und  der  Mann  sich  dabei 
fast  niu:  mit  der  Vorfrage  beschäftigt:  was  bringt  mir  die  Heirat 
für  materidUen  oder  praktischen  Nutzoi?  Vom  idealen,  ethischen 
Wert  und  Nutzen  der  Ehe  ist  nicht  vid  die  Rede.  Hat  das  Mäd- 
chen Kapital?  und  falls  das  nicht  der  Fall:  Ist  das  Mädchen  an 
sich  oder  als  Arbeitsfaktor  für  mich  ein  Kapital?  Was  bietet  dieses 
«xler  jenes  Mädchen  für  Chancen,  die  mein  materielles  Wohl  er- 
höhen? Auf  diesem  Punkte  treffen  alle  Erwägimgen,  die  der  et* 
waigen  Verehelichung  vorausgehen,  treffen  alle  die  Fäden,  welche 
Beruf  des  Mannes,  Erwerlisleben,  gesellschaftliche  Stellung,  Ge- 
nussaussichten, Karriere  u.  s.  w.  mit  Eheschliessung  verbinden, 
zusammen.  Hier  ist  der  Tummelplatz  aller  egoistischen,  von 
schrankenloser  Genusssucht  und  rücksichtslosestem  Strebertum 
geleiteten  Erwägungen,  die  der  moderne  Freiersmann  anstellt. 

Und  was  lohnt  und  lockt  wohl  heute  an  den  meisten  jungen 
Mädchen,  wenn  Väterchen  nicht  mit  einer  die  Ansprüche  des 
Bewerbers  befriedigenden  Mitgift  herausrückt?  Die  innere,  die 
Gemüts-  und  Geistesausstattung  ist  meist  gar  zu  ärmlich,  nützt 
auch  nicht  viel ;  denn  der  eine  Teil  der  Männer  glaubt  doch  nicht 
.in  ihre  Sohditat  und  Echtheit,  und  der  andere  hält  überhaupt  nichts 
davon,  weil  er  ihren  Wert  nicht  kennt,  weil  er  selbst  so  etwas  nie 
besessen,  noch  bei  der  eigenen  Mutter  oder  seinen  Schwestern 
hat  bemerken  können,  auch  kein  Hilfsmittel  zur  Befriedigung  seiner 
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p€»s&iilichen  Aspirationen  auf  Genuss  und  Karriere  darin  zu  er- 
kennen vermag.  Ergo,  auf  Gemüt  und  Geistesbildung  pfeift 
der  Freiersmann.  Und  nun  die  äusseren,  die  körperlichen  Vor'^ 
züge?  Oh  weh!  die  sind  bei  unserer  städtischen  Jugend  rar  und 
meist  herzlich  gering.  Bleichsucht,  Blutarmut,  Rückgratverkrüm- 
mung, Hysterie  und  wie  unsere  Schul-  und  Jungfrauenkrankheiten 
alle  heissen.  haben  die  Reize  nicht  zur  Entwickelung  kommen 
lassep,  wenn  nicht  etwa  schon  von  Geburt  an  die  „Sunden  der 
Eltern"  den  Ärmsten  in  allen  Gliedern  sitzen.  Und  hat  das  Madel 
wirklich  Reue,  und  ist  es  frisch,  üppig,  kraftvoll,  feurig,  tempera- 
mentvoll, hat  es  Geist,  Erziehung,  Witz,  da.  wird  den  abgelebten 
jugendlichen  Freiergreisen  wohl  g9X  erst  recht  angst  und  bange 
....  aus  Gründen,  die  man  besser  verschweigt. 

Ach,  wie  sind  sie  aber  schon  selten  in  den  Städten,  diese  Pracht-- 
eaemplare  der  sdiöneren  Hälfte  der  menschlichen  Rasse,  die  der 
Hauch  der  Gesundheit  umweht  wie  der  kräftige  Erdgeruch  die  auf^ 
Seadcerte  Frühjahrsscholle  I  \^e  sind  unsore  Stadtmädchen  most 
gfiSb  und  welkl  „Vermickert"  nennt  sie  das  Volk.  Innerlich  fade» 
äussedich  reizlos»  wie  sollten  die  noch  dazu  fchlerreichen,  arbeits- 
scheuen, geldarmen  Mädchen  denn  einen  tüchtigen  Mann  locken? 
Welch  andere  Aussichten  bietet  die  Ehe  mit  einem  solchen  Mädchen 
als  ewige  Kränklichkeit  der  Mutter,  Siechtum  der  Kinder,  Missmut, 
Klagen,  l^nfrieden,  \ ielleicht  endlich  ticfwurzelnde  beiderseitige 
Abneigung  und  schliesslich  gar  Hass  bei  der  Aussicht,  einander  nie 
wieder  ,  los/uwerden".  Wenn  man  sich  dazu  noch  die  so  enorm 
erschwerten  Erwerbsverhaltnisse  des  arbeitenden  Mannes  vergegen- 
wärtigt und  die  fortwährend  wachsende  Genussgier,  die  nur  dea 
einen  Gedanken  aufkommen  lässt:  wenn  du  nur  hast,  wenn  du 
nur  gemessen  kannst!  Was  kümmern  mich  die  anderen I  —  ja 
wie  kdnitte  man  sich  da  noch  wundem,  dass  die  Zahl  der  Ehe« 
scheuen  in  den  Städten  wächst? 

,Jn  den  Städten**!  das  muss  hervorgehoben  werden:  dena 
in  abgelegenen  Gegenden,  wo  noch  immer  wie  su  der  Väter 
Zeiten  der  Landbau  und  nicht  die  industrielle  Arbeit  des  Volkes. 
Beschäftigung  und  Erwerbsquelle  ist,  da  sind  auch  die  Heirats« 
verhaltnbse,  die  Haus-  und  Familienverhältnisse,  fast  gänzlich  ge^ 
blieben,  wie  sie  zu  der  Väter  Zeiten  waren. 

Für  den  Landmann,  den  Farmer,  den  Herdenzüchter  u.  s.  w. 
sind  Töchter  noch  nicht  wertlos  geworden:  ihm  ist  die  gesunde, 
starke,  arbeit sge wohnte  und  rirbcitswillige  Tochter  ein  so  wackerer 
Gehilfe  wie  der  Sohn,  ein  Kapital,  nicht  ein  totes,  oder  gar  —  wie 
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Ibel  den  Städtern  —  ein  „nur  verzehrendes",  sondern  ein  im  Ge- 
schäfts* und  Arbeitsbetriebe  wucherndes.  Dort  ist  auch  das  Ver- 
hältnis zwischen  Bunch  und  Dirndl  zumeist  noch  so,  wie  es  der 
äiebe  Herrgott  gewollt  hat,  d.  h.  sie  lieben  sich  und  begehren 
-und  heiraten  sich  noch  frisch  weg:  und  könnten  eins  ohne  das 
;ander(  nicht  wohl  glückhch  sein  In  den  Städten  aber  können 
«s  die  jungen  Leute  —  nach  moderner  Art. 

Deshalb  kann  uns  dann  die  Statistik  freilich  kommen-  und 
.-sagen:  In  Deutschland  steht's  mit  dem  Verehelichungseifer  gar 
nicht  schlecht,  und  in  Preussen  wird  sogar  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
geheiratet.  Wenn  wirklich  seit  1882  bis  heut  ein  kleiner  Rück- 
gang zu  verzeichnen  ist,  sagt  man  uns,  so  beträgt  er  nur  0,17  Pro- 
2ent,  und  selbst  dieser  winzige  Bruchteil  kann  sich  oder  soll  sich 
durch  einen  Zählungsirrtuni  eingestellt  haben.  Nun,  Gott  be- 
fohlen, wir  wollen  der  emsigen  Statistik  unserer  Enquete»  und 
TabeUenmänner  unbedingt  trauen,  oder  wenigstens  ausnahmsweise 
einmal  trauen  —  was  ändert  das  an  der  Sache?  Die  Gefahr  der 
Ehescheu  ist,  was  das  platte  Land  anbetrifft,  widerlegt,  ist  un- 
begründet! aber  in  den  Städten  steigt  sie  drohend  höher  und 
höher!  Darin  Hegt  ja  doch  die  Gefahr,  dass  ein  Gift,  ein  An- 
stednmgsstoff  an  irgend  einer  Stelle  sich  unmässig 
anhäuft,  sich  ausbreitet  und  wie  ein  Krebsgeschwür  weiter- 
frisst.  Und  in  den  Städten  häuft  sich  zweifelsohne  das  verderbliche 
Altjung-pesellen-  und  Altjungferntum  gefahrdrohend  an. 

Sind  nicht  die  grossen  Städte  sozusagen  die  Centraiorgane  des 
materiellen  und  geistigen  Hlutumlaufs  im  Volkskörper sind  sie  nicht 
Lunge  und  Herz  geht  nicht  von  ihnen  ein  ununterbrochener  Strom 
materieller  und  geistiger  Anregung  aus  und  dringt  durch  ein  tausend- 
fach verzweigtes  Ademct?  bis  in  die  fernsten  Glieder  und  in  die 
Peripherie  des  Riesenkoipcrs  unseres  Vaterlandes?  Wenn  in  den 
volkreichen  Städten  das  ehelose  Leben,  bezw.  das  Konkubinat  oder 
der  vagierende  sexuelle  Verkehr  für  Tausende  und  abermals  Tau- 
sende von  ausschweifenden,  cynischen,  selbstsüchtigen  alten 
Junggesellen  und  alten  Jungfern  die  Regel  wird,  wenn  Ehe- 
scheu und  Eheveracfatung  mehr  und  mdir  herrschend  werden, 
wie  sollte  da  nicht  auch  Genusssucht,  Ausschweifung,  Cynismus 
und  giobsionlichster  Materialismus  bald  in  den  kleinsten 
Städten  und  auf  dem  Lande  wuchern  und  vergiftend 
wirken  weit  hin?  Werden  denn  nicht  selbst  Presse,  Dichtung, 
Theater  und  Mode  su  Kanälen,  durch  die  eifrig  das  Gift  nach  dem 
Lande  hinausströmt,  wo  ohnehin  schon  vielfach  Verhaltnisse  wal- 
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ten,  die  sittliche  Gefahren  in  Fülle  in  sich  bergen?  Führt  denn 
nidit  eine  niemals  stillstehende  Umsiedelung  Beamte,  Mili- 
tärpersonen, Geschäftsleute,  fortwährend  aus  den  Grossstädten  und 
Industrieceotren  des  Landes  der  Provinz  zu  und  leitet  sie  nicht 
die  Provinrialen  scharenweise  zu  dauerndem  Aufenthalte  zur  Stadt? 
Schwärmen  mcht  Hunderttausende  von  Dienstboten  und  Arbeitern 
zwischen  Stadt  und  plattem  Lande  hin  und  her,  die  das  Gift  der 
Städte  and  fast  nur  dieses  und  die  schlimmen  Gewohnheiten 
und  Sitten,  selten  die  guten,  den  blühenden  Dörfern  zutragen, 
emsig  und  erfolgreich? 

Also,  auf  die  Städte  besonders  müssen  wir  bei  Behandlung 
der  Ehefrage,  bei  der  wachsenden  Ehelosigkeit  gewisser  Kreise 
and  der  daraus  für  die  Allgemeinheit  resultierenden  Gefahr  imser 
Aogeninerk  richten  und  ims  durdiatts  nicht  benihiffen  bei  der 
VersicheFung  seitens  des  statistischen  Amtes,  dass  es  mit  dem  Ver- 
cheiidimigseifer  in  Deutschland  recht  gut  und  in  Fteossen  fast 
Aodk  besser  als  gut  steht.  Wenn  auch  nur  in  den  höheren  Ständen, 
nkht  aber  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  die  Neigung  zur 
Ehelosigkeit  stetig  sunahme,  so  läge  doch  darin,  dass  gerade 
onter  denen,  die  des  Volkes  Regierer,  Verwalter,  Gesetzgeber, 
Erzielier  und  Lehrer  sein  sollen,  die  Zahl  der  Cöiibatäre, 
welche  so  häufig  das  Hauptinteresse  ihres  ganxen  Daseins  nur 
auf  sich  selbst,  nur  auf  die  Befriedigung  ihrer  persönlichen 
Bedürfni«;se  kon^cntriereii,  von  Jahr  zu  Jahr  wächst,  ganz  zwei- 
fellos eine  soziale  Gefahr.  Denn  Leute  in  leitenden  und 
tonangebenden  Stellungen  sind,  und  zwar  viel  mehr  als  ausser« 
kch  ersichtlich  wird,  Vorbilder  für  ihre  Untcrp  ebenen. 
l'nd  wenn  man  so  gern  diese  gebildetsten  und  rinflu^,>reichsten 
Kreise  die  Blüte  der  Nation  normt  darf  auch  nicht 
mit  Stillschweigen  zugesehen  v;(  rch  n,  wie  diese  Blüte  der 
Büdujig  und  Gesittung  vom  Gift  dcb  ideallosen  Egoismus  zer- 
fressen wird. 

Aber  das  jugcndÜdie  VMb  von  heute,  das  Mäddien  der  Gross- 
stadt und  besonders  -der  sogenannten  „Gesellschaft'*,  hat  doch 
andi  90  gar  nicht  das  Zeug  daxn  imd  den  inneren  Fonds,  die  ehe> 
leindBchen  Nciguagen  der  Minner,  mit  denen  es  in  gesellschaft- 
üche  Bertitanmg  kommt,  überwinden  xu  köimen.  Dem  hauslichen 
Leben  «ad  «ic»ch  mehr  der  ernstlichen  und  gewissenhaften  Arbeit 
abgeneigt,  dem  öffentlichen  Vergnügungstrddel  und  der  launischen 
Mode  leidenschaftlich  ergeben,  macht  das  simpelste  Bürgermäd- 
chen heut  Ansprüche,  dass  der  kaum  für  .seine  eigenen  iiberschraub- 
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ten  Ansprüche  genug  erwerbende  Mann  sofort  zurückfährt  und  auf 
JBheschliessung  verzichtet. 

Das  Weib  gerade  ist  schuld  daran,  dass  die  Bedürfnislosig- 
keit, —  die  doch  die  allcrnotwcndigste  Vorbedingung  zu  materiellem 
Vorwärtskommen  und  damit  aller  edleren  Bildungs-  und  Genuss- 
möglichkeit, ja,  man  kann  wohl  sagen,  überhaupt  aller  praktischen 
Sittlichkeil  ist,  —  so  vollständig,  selbst  aus  den  besitzlosen  Klassen 
der  Bevölkerung,  geschwunden  ist.  Mangels  sittlich-emster  Er« 
Ziehung  ist  ein  ganz  falscher  Massstab  als  Messer  des  Menschen« 
glücks  in  Gebrauch  gekommen.  Der  Fluch  des  Geldes  macht 
sich  m  einer  wahrhaft  erschreckenden  Weise  fühlbar,  weil  alles 
für  Geld  verkäuflich  und  alles  für  Geld  zu  haben  ist.  Wie  das 
starke  Geschlecht  der  Nibelungen  dem  Fluch  des  „roten  • 
Goldes*'  erlag,  so  geht  das  beste  Geimanentum  an  diesem  mise< 
rabelsten,  aber  dämonisch  wirksamen  und  begehrtesten  aller 
materiellen  Güter  zu  Grunde.  Es  ist  damit  etwas  unserer  Rasse 
ursprünglich  wohl  gänzlich  Fremdes  zur  Herrschaft  gelangt.  Des 
Mannes  wie  des  Weibes  Wert  wurde  wohl  zu  keiner  Zeit  im 
deutschen  Volke  so  überwiegend  und  ausschliesslich  nach  dem 
Besitz  an  Geld  abgeschätzt  als  heut.  Denn  für  Geld  ist  alles 
feil,  mit  Geld  ist  alles  zu  bemänteln.  Geld  ist  zum  aus- 
reichenden Ersatz  geworden  für  Befähigung,  Ver- 
stand, Herz,  Gemüt,  ja  sogar  für  Ehre  und  Makel- 
losigkeit. Selbstverständlich  ist  die  unerlässliche  Vorbedingung 
hierfür  eine  Oberflächlichkeit  des  Urteils  und  des  Empfindens  auf 
Seiten  der  Volksmehrheit,  eine  Seichtheit  der  Moral  und  eine 
SelbsLgenugsamkeit  an  geistigen  und  ästhetischen  Bedürfnissen,  wie 
sie  nur  eine  so  hyper-materialistische  Zeit,  wie  die  unsere,  zu> 
wegebringen  und  grossziehen  konnte. 

Diese  Oberflächlichkeit  wird  nicht  allein  durch  die  Fa* 
milienendehung,  nein,  im  gleichen  Masse  durch  die  Schule»  durch 
die  Art  ihres  Unterrichtes  und  durch  die  mangelhafte  Erziehungs- 
arbeit gefördert  und  grossgezogen.  Dies  auszusprechen,  wird  man 
mir  freilich  als  eine  Ungeheuerlichkeit,  als  dne  unverantwortliche 
Vciketzerung  der  Schule  und  der  Lehrerschaft  vorwerfen.  Ich 
weiss  es  voraus;  aber  ich  nehme  kein  Wort  zurück.  Ja.  durch 
die  Schule,  von  der  letzten  Volksschule  bis  zur  Universität, 
durch  die  Schule,  die  früher  einmal  Deutschlands  und  insonderheit 
Preussens  Stolz  und  des  Auslandes  Neid  war  —  und  die  heut  zu 
einem  verknöcherten  Schematismus  geworden  ist.  Die  Lehrer 
tragen  persönlich  weniger  Schuld  daran,  desto  mehr  aber  die 
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Gesetigeber.  Und  weil  tiefe,  edle,  ehedem  heilig 
gehaltene  Geistes»  und  Gemütsgüter  der  Jugend 
seit  langem  nicht  mehr  ausreichend  übermittelt 

und  ihr  nicht  mehr  „fürs  ganie  Leben**  dnverleibt  werden,  weil 
heut  schon  eine  zweite  innerlich  so  arme  und  verödete 
Generation  heranwächst,  so  ist  die  natürliche  traurige 
Folge  die,  dass  aller  Wert  nur  nach  Äusserlichkeiten  bemessen 
wird,  alles  Sinnen.  Denken  und  Verlangten  nur  auf  trügcrisdicn 
äusseren  Glanz,  Schimmer  und  Schein  j^erichtet  ist.  Von  der 
Fähigkeit,  den  Wert  der  Menschen  ganz  unabhiuigig  von  Geldbesitz 
abzuscliätzen  und  anzuerkennen,  in  dem  Oelde  —  soweit  es  zum 
personlichen  \'erbrauchc  und  Unterhalte  bestimmt  ist  —  nur  ein 
notwendiges  Existenzmittel  und  nur  insoweit  einen  Faktor  per- 
sönlichen Glückes  zu  erkennen,  als  es  die  Möglichkeit  gewährt, 
Geistesgüter  zu  erwerben  und  Werke  der  N  ach  st  en- 
liebe  zu  fördern:  von  dieser  Fähigkeit  besitzt  das  heut  in 
reifem  Alter  stehende  Geschlecht  fast  nichts  und  das  heran- 
wachsende noch  viel  weniger  als  nichts. 

Das  Wdb  aber,  das  immer  mehr  ab  der  Mann  zum  Extrem 
und  zur  Excentrizitat  neigt,  ist  auch  in  dieser  Beziehung  weit 
voraus.  Bedürfnislosigkeit  ist  ihm  gänzlich  fremd,  ja  es  scheint  fast, 
als  ob  sein  Bestreben  darauf  gerichtet  sei,  sich  selbst  und  den 
Kindern,  ja  sogar  dem  Manne,  tausendfach  und  unaufhörlich  neue 
Bedürfnisse  nahezulegen  und  anzugewöhnen.  Man  muss  sich  so 
unausgesetzt  mit  Kindern  mittlerer  und  höherer  Stände  beschäf- 
tigen, sie  täglich  so  vor  Augen  haben,  wie  nur  die  Schule  Gelegen- 
heit bietet,  um  sich  davon  einen  erschöpfenden  und  richtigen  Be- 
griff machen  zu  können.  Dass  mit  diesen  zahllosen  Bedürfnissen 
aber  ebensoviele  Tausend  Zerstörer  des  Lebens-  und  des  Mhe- 
gluckes,  des  materiellen  Emporkommens,  der  inneren  Zufriedenheit, 
der  Khrenfestigkeit  und  Sittlichkeit  erzeugt  werden,  Ülücks- 
zcrstörer.  die  wie  Holzwürmer  und  verwüstende  Termiten  ihr 
rastloses  Zef$t<Mimgsgcschäft  treiben,  das  scheint  garnicht  bemerkt 
zu  werden.  Was  nutzt  es,  dass  die  Industrie  blüht,  dass  Handel 
imd  Wandd  gedeihen,  dass  die  Beamtengehälter  immer  wieder 
aufgebessert  werden  und  allerwärts  in  Deutschland,  —  vorüber- 
gehende Krisen  hinweggedacht,  ~  eine  geschäftliche  Prosperität 
sich  zeigt  von  dner  Allgemeinheit,  wie  kaum  je  zuvor!  Wieviel 
auch  den  Einzelnen  an  Gold  in  die  Finger  träufelt,  rinnt  oder  strömt, 
ob  durch  eigene  intelligente  Arbeit  oder  durch  wucherische,  räu- 
berische Ausbeutung  der  wirtschaftlich  Schwachen:  ganz  gleich, 
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die  Bedürfnisse  sind  immer  noch  grösser  und  strömen  noch  reich- 
licher herbei,  so  dass  in  fiebrischer  Gier,  hier  den  Gewinn  zu 
erhöhen  und  dort  vermehrter  Genusssucht  zu  fröhnen,  dir  Mehr- 
zahl der  wirtschaftlich  Starken  sich  in  einem  solchen  W  ubi  i  dr(  hi, 
dass  sie  ^amicht  sehen  und  einselien  können,  wie  gross  die 
Lächerlichkeit  und  Nichtigkeit  ihrer  Lebensführung  und  anderer- 
seits die  Schädlichkeit.  Herzlosigkeit,  ja  Verworfenheit  ihres  be- 
rufUchen  und  gesellscualilK  hen  Gebahrens  ist.  Und  welch  fas- 
ciniercndeii  Linfluss  das  Beispiel  der  Lebemänner,  der  Reichen, 
der  Grossen,  der  Finanz-»  Sport'  und  Künstlerkreise  auf  eine  so  in 
albernster  Geckerei,  Nachäfferei  und  Schelnhascherei  befangene 
ärmere  und  jüngere  Welt,  besonders  Frauenwelt,  wie  die  heutige, 
unausbleiblich  haben  muss,  braucht  gamicht  erst  betont  zu  werden. 

Der  grösste  und  folgenschwerste  Mangel,  unter  dem  Familie 
und  Sittlichkeit  leiden,  ist  und  wird  noch  lange  sein  :derMangel 
an  tüchtigen  Müttern,  an  physisch  und  mehr  noch  an 
psychisch  und  sittlich  gesunden  und  starken  Müttern.  Bei  ihnen 
steht  unseres  Volkes  Zukunft,  aber  sie  sind  allexeit  so, 
wie  sie  der  Mann  sich  gewöhnt  und  erzieht,  ganz  so,  wie  er  sie 
verdient,  und  deshalb  sind  sie  auch  heut  in  ihrer  Übenahl 
so  schlecht. 

Das  ist  der  Zirkel,  in  dem  wir  uns  bewegen,  in  dem  sich  die 
wichtigsten  Erziehungsfaktoren  und  \'olkser/irhungskräfte  bewegen. 
Wie  sollen  wir  aus  diesem  Zirkel  herauskommen?  Nichts  anderes 
kann  helfen,  als  das  Palladium  der  gesunden,  „glücklich* n  VAn-, 
als  Herbeiführung  der  E  h  e  m  ö  g  1  i  c  h  k  e  i  t  für  mög- 
lichst alle  heiratsfähigen  Mädchen,  als  Wegraumung 
aller  Hindernisse,  die  den  Mann  von  der  l!lheschlicssung  zurück- 
halten, und  Beseitigung  aller  derjenigen  öffentli(  hen  Einrichtungen 
und  unsittlichen  Zustande,  die  ihm  die  Ehe  entbehrlich 
erscheinen  lassen  und  zu  ersetzen  geeignet  sind. 
Vor  allem  aber  gehört  dazu,  dass  sich  das  Mädchen  dem  Manne 
wieder  begehrenswerter  mache  und  dass  das  Weib  für  Ehe,  Kinder* 
pflege  und  Kindererziehung  vorgebildet  und  erzogen  werde. 

Durch  die  immer  uneingeschränkter  fortschreitende  Ver- 
männlichung  freilich  wird  das  moderne  Weib  dies  Ziel,  sich 
dem  Manne  wieder  begehrenswerter  zu  machen,  nicht  erreichen, 
denn  es  dürfte  sich  auch  auf  das  Gebiet  der  geschlechtlichen  Zu- 
und  Abneigung  —  mutatis  mutandis  —  vergleichsweise  der  Satz 
anwenden  lassen:  Ungleichnamige  Elektricitäten  ziehen  sich 
an,  gleichnamige  stossen  sich  ab.  Diejenigen  Frauoirecbt- 
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lerinnen,  die  mit  aller  Liingenkraft  und  Federgewandtheit  die 
unterschiedslose  übcreinstiiiitnung  des  weiblichen  Geschlechtes 
mit  dem  mänlichen.  hinsichtlicli  aller  Fähigkeiten  und  Begierden, 
behaupten  und  predigen,  um  darauf  den  Anspruch  und  die  Forde- 
rung derselben  Rechte,  ohne  Einschränkung,  gründen  zu 
können,  —  derjenigen  Rechte  nämlich,  welche  die  Naiur,  sowie 
eine  tausendjährige  Kultur  und  historische  Entwickelung  dem  Manne 
als  Sonderrechte  gegeniiber  anerkannter  weiblicher 
Sonderrechte  eingeräumt  haben  — ,  diese  Predigerinnen  haben 
es  absichtlich  oder  unabsichtlich  zuwege  gebracht,  dass  eine 
so  grosse  Zahl  der  heutigen  jungen  Mädchen,  innerlich  sowohl 
als  auch  in  ihrem  Ausseren,  in  ihren  Bewegungen  und  Manieren, 
in  Kleidung  und  Sport,  in  tahlreichen  äusseren  Bedürfnissen  und 
in  einer  die  mannliche  oft  bei  weitem  übertreffenden  Ungeniert- 
heit der  Öffentlichkeit  gegenüber,  bis  zur  Karikatur  maskuli> 
nisiert  erscheinen,  während  andererseits,  freilich  ohne  ihr  Zu- 
thun,  ein  Gigerltum,  welches  weit  über  den  Kreis  der  jugend- 
lichen albernen  Gecken  der  Boulevards  und  des  Caf^chantant 
hinausgreilt,  eine  Feminisierung  der  männlichen  Jugend 
im  äusseren  Wesen,  in  tausend  läppischen  Bedürfnissen,  in  Sprache 
und  Cebahrcn.  vor  allem  aber  eine  Unmännlichkcit 
des  Charakters  gezeitigt  hat,  wie  sie  wohl  bei  der  deutschen 
gebildeten  Jugend  kaum  noch  dagewesen  sein  durtic. 

Die  Folge  davon  ist,  ganz  entsprechend  dem  gegenseitigen 
\  <  ihaliius  gleichnamiger  Elektricitäten,  eine  mehr  oder  minder 
n.ii  hhahigc  und  starke  Abstossung  der  Geschlechter.  Mindestens 
aber  lasst  sich  eine  zunehmende  gegenseitige  Gleichgültigkeit  be- 
merken. Diese  durch  naturwidrige  Maskulinisierung  bezw.  Fe- 
minisierung bewirkte  Indifferenz  wird  noch  durch  die  unmoralische 
Lebensführung  der  Mehrzahl  der  jungen  Männer  und  das  Ver- 
schwinden alles  dessen,  was  den  Mann  in  Weibes  Augen  anziehend 
macht,  aber  auch  durch  moralische  Defekte  derjugend- 
liehen  und  älteren  Weib  er  weit  in  ergiebigster  Weise 
verhängnisvoll  unterstützt  und  verstärkt.  Seinen  hauptsächlichsten 
geselligen  Verkehr  fmdet,  wie  weiter  oben  schon  dargelegt,  der  des 
Familienlebens  entwöhnte  Mann  bei  den  demoralisierenden  Frauen- 
zimmern der  zahllosen  Restaurants  mit  „weiblicher  Bedienung'*  und 
in  den  Caft-s,  welche  die  Sammelpunkte  der  öffentlichen  Dirnen 
sind,  gar  nicht  zu  gedenken  seines  intimen  Verkehrs  mit  den  zahl- 
k>*cn  Abfällen  der  Theater  und  derjenigen  öffentlichen  Ver- 
gnügungsstätten, welche  mit  zahlreichem  ungenügend  bezahltem 
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Mädchenmaterial,  sogenannten  , .Artistinnen",  arbeiten.  Wenn  hier- 
durch schon  die  Achtung  vor  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht und  die  Befähigung  zur  Wertschätzung  keuscher  Weib- 
lichkeit aufs  nachhaltigste  untergraben  wird,  so  geht  diese 
vollends  verloren  und  macht  einer  ebenso  unberechtigten  wie  ver- 
hängnisvollen Missachtung  des  gesamten  weiblichen  Geschlechtes 
und  der  Ehe  Platz,  wenn  der  bereits  so  missleitcte  Mann  auch 
bei  Mädchen  und  Witwen,  die  durchaus  den  Ruf  der  Ehrbarkeit 
geniessm  und  für  sich  in  Ansprach  nehmen,  ja  sogar  bei  £he> 
frauen  aller  Stände,  eine  überraschende  Laxheit  in  puncto 
puncti  findet,  einem  Mangel  an  sittUcher  Widerstandskraft  und 
dner  Schwäche  der  Abwehr  begegnet,  die  sich  nur  durch  eine 
gewisse  sweckentsprechend  abgewogene  Passivität  noch  von  direkt 
herausforderndem  Entgegenkommen  unterscheidet.  Und  wo  selbst 
die  Absicht,  fallen  zu  wollen,  bei  solchen  Frauen  innerlich  nicht 
vorhanden,  da  findet  sich  doch  häufig,  namentlich  wo  es  von 
Dritten  unbeobachtet  geschehen  kann,  ein  solch  lüsternes 
Spielen  mit  dem  Feuer,  ein  solches  Buhlen  zum  Zwecke  des 
Encouragierens,  dass  auch  der  im  Verkehr  mit  der  offenkundig 
demoralisierten  Frauenwelt  wenig  Erfahrene  die  Allüren  der  Kokotte 
ganz  ati*^fj:csprochen  wiederfinden  muss. 

Hierin  sollte  vor  allem  ein  Wandel  erstrebt  werden.  Es  liegt 
hier  ein  Reformbedürfnis  vor,  welches  die  Frauenrechtlerinnen,  die 
besonders  die  sogenannte  „Sittlichkeitstrage"  zum  Felde  ernster 
Thätigkeit  und  einer  anerkennenswerten  sozialen  Hilfsarbeit  ge- 
macht haben,  entweder  gänzlich  iibersehen  und  ignorieren  oder 
aber  nicht  im  richtigen  Lichte  sehen.  Ich  komme  darauf 
später  noch  in  einigen  Worten  zurück.  Hier  liegt  mir  nur  daran, 
darauf  hinniweisen  und  ausdrücklich  festzustellen,  dass  auch  von 
Seiten  des  weiblichen  Geschlechts  selbst,  d.  h.  durch  zahlreich 
vorhandene  sittlich  schwache  und  sittlich  defekte  Vertreterinnen 
leider  sehr  stark  dahin  gewirkt  wird,  dem  Manne  die  Hoch- 
schätzung des  Weibes,  den  Glauben  an  die  noch  vielfach  vor- 
handene reine  Weiblichkeit  zu  rauben  und  ihn  der  Ehe  abgeneigt 
zu  machen.  Letzteres  noch  ganz  besonders  dadurch,  dass  ihm  in 
leichtfertigster  und  entgegenkommendster  Weise  Ersatz  für 
Ehe  geboten  wird  in  dem  Sinne,  dass  ihm  alle  Annehmlichkeiten 
eines  Ehestandes  in  Form  sittlich  verwerflicher  Ersatz-  und  Sur> 
rogatzustände  zufallen,  er  aber  nur  freiwillige  und  nur  pekuniäre 
Lasten  zu  tragen  hat,  die  er  noch  dazu  selbst  bemessen  und 
beliebig  beschränken  und  jederzeit  abschütteln  kann.  Recht- 
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liebe  Verbindlichkeiten  erwachsen  ihm  last  gar  nicht.  Wie  das 
die  egoistischen,  in  Sclbssucht  ganz  gefangenen  und  von  Genuss- 
sutht  unterjochten  Männer  unserer  Tage  anreizen  muss,  kann  man 
^ich  denken,  und  das  ist  auch  srhliesslich  der  letzte,  allgemeinste 
Grund  der  besonders  in  den  Kreisen  der  höheren  BerufssUuide 
Umsichgreifen  Irti  Ehescheu  und  Ehefeindlichkeit. 

An  schroffen  Widersprüchen  ist  ja  unsere  Zeit  so  reich,  und 
4Qch  auf  dem  hier  behandelten  Gebiete  lassen  sich  solche  nach- 
lösen. Wahrend,  wie  soeben  gezeigt,  das  unbesonnene,  sowie  das 
•wWachte,  absichtliche,  oft  geradezu  unsitlhchc  Entgegenkommen 
ahliticfaer  als  ehrbar .  angesehen  sein  wollender  Mädchen  und 
Faun  dem  Manne  die  Ehe  entweder  verleidet  oder  bereitwillig 
cnetit  und  entbehriich  macht,  auf  alle  Fälle  die  Ehescheu 
fordert»  wirken  auf  ganz  entgegengesetzter  Seite  gerade  ge« 
wisse  Lddren  der  Frauenrechtlerinnen  unabsichtlich  zum  selben 
beUageoswerte  Ziele.  Unausgesetzt  sind  eifrige  Vereinsrednerinnen» 
ist  die  Frauenpresse  durch  litterarische  Erzeugnisse  aller  Art  be- 
näht, den  Gegensatz  zwischen  Weib  und  Mann  zu  schüren.  Un- 
mgesettt  wird  der  Frauenwelt  das  Märchen  von  der  ihr  auf- 
CczvnngeDen  Sklaverei  vorgetragen  in  tausend  Variationen  mit 
Uoaend  geschickt   konstruierten   Beispielen  und  Beweisen,  der» 
kmgcn  Sklaverd  natürlich  nur,  die  vom  Manne  ausgeht,  weniger 
dn-rnigen,  die  von  weiblichen  Schwächen,  niemals  von  der,  die 
*on  Manpel  an  starkem,  reinem  Charakter  ausgeht.    Und  wenn 
auch  af)  und  7u  von  nlten  und  neuen  Pflichten,  die  jedes  Weib 
'"'rfullcn  sirh  btnuiiun  soll,  die  Rede  ist:  im  Vordergrundestehen 
1 1    Rechte     und    immer    nur     die    Rechte,    so  dass 
schon   die    Harkfisrhe,   ja   die  kleinen   Mädc  lun   in   der  Schule 
und    im  Hause   nur  noch   von   Rechten    wissen,   die  ihnen 
zustehen. 

Dadurch  bekommt  das  heulige  jugendliche  Weib  einen  höchst 
■is>inpathischen  Zug  von  Störrigkeit,  Impertinenz  und  Schroff* 
heil,  der  abstotsend  wirkt  und  natürlich  auch  diejenigen  Männer 
shsiosst,  die  allen  vernünftigen  Frauenforderungen  durchaus  ge* 
ikdgt  sind  und  denen  alle  Tyrannengelüste  und  Frauenunter» 
Muagsappetite  fremd  sind.  Das  schöne,  beruhigend  und  ver- 
wlneod  wirkende  Bemühen,  Härten  zu  mildem,  Gegensätze  aus» 
ngieicbcn,  trennende  Kluft  zu  überbrücken,  kurzum  Bindemittel 

auseinanderstrebenden  Elemente  in  Familie  und  Gesellschaft 
n  sein,  der  Mörtel  schliesslich  audi  im  Leben  und  Verkehr  der 
^^hlecbter,  dieses  Bemühen,  ja  die  Fähigkeit  dazu,  kommt 
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der  jüngeien  wdbitchen  Welt  von  Tag  zu  Tag  mehr  abhanden. 
Das  ist  ganz  zweifellos  die  Folge  des  ewigen  Schürens  nicht  nur 

der  offenkundigen  Hetzapostel,  nein  auch  der  ruhigeren,  milderen, 
sachlicheren  Frauenlührerinnen,  die  sich  ebenfalls  davon  nicht  frei 
machen  können. 

Ich  nehme  keinen  Anstand  zu  behaupten,  dass  nach 
dieser  Seite  der  modernen  Frauenbewegung,  wie 
sie  sich  bisher  entwickelt  und  ihre  Forderungen 
zur  Geltung  gebracht  hat,  eine  positive,  neu- 
gründende, aufbauen  lf  ,  sittliche  Wirkung  nicht 
zugesprochen  werden  kann.  Im  Gegenteil,  in  dieser 
Hinsicht  ist  ihre  Wirkung  bisher  nur  eine  negative,  eine  zer- 
störende und  zersetzende  gewesen:  sie  hai  die  Gegensätze 
nur  versciiaift,  nicht  gehoben,  noch  gemildert.  Das  harmonische 
Zusammenleben  der  Geschlechter,  schon  ohnehin  durch  so  viele 
Schwee  soziale  Missstände  geschädigt  und  gestört,  wird  seitens  der 
Frauenbewegung  durch  das  schroffe  Hervorkehren  der 
Rechte  erschwert  und  durch  das  geflissentlicbe  Zurückschieben 
und  die  geringe  Betonung  der  Pflichten  des  Weibes  für 
die  Ehe  und  in  der  Ehe  beeinträchtigt.  Die  Frauen* 
bewegung  erneht  absichtlich,  um  starke  Kämpferinnen  und  Stiei» 
terinnen  für  die  proklamierten  Rechte  heranzubilden,  starre,  ab* 
stossendc,  unsympathische  Charaktere,  welche  auch  den  mildesten, 
wohlwollendsten,  nachsichrigsten  Mann  abstossen  müssen.  Die 
Frauoibewegung  widerspricht  damit  sich  selbst,  denn  sie  ver- 
ringertdie  Fhomöglichkeit  und  Ehegeneigtheit  und 
raubt  denen,  für  die  sie  eine  Existenz  erkämpfen  will,  die  Aus- 
sicht auf  die  beste  und  natürlichste  Versorgung  des  Weibes:  auf 
die  Ehe. 

Damit  zugleich  verschlimmern  die  Rechtlerinnen  in  unermess- 
licher  Weise  die  sozialen  Gebrechen  und  Gefahren  und  unter- 
graben in  dieser  Hinsicht  die  gesunden  Fundamente  des 
Staates,  den  sie  doch  miuubaucn,  mitzufördern,  mitzuregicren  ver- 
langen. Wollen  sie  letzteres,  so  müssen  sie  mit  d  e  m  Mann  e 
kämpfen,  nicht  gegen  ihn.  Es  wird  höchste  Zeit,  dass 
die  besonnenen  Frauos  üch  dieser  Einsicht  eröffnen  und  dass 
sie  mit  fester  Hand  diesen  Giftschössling  der  fanatisch  geschürten 
theoretischen,  programmgetreuen  Männerfeindlichkeit  durch- 
schneiden und  ausreissen,  der  so  üppig  ins  Holz  schiesst  und 
wuchernd  sich  ausbreitet,  so  dass  er  die  vielen  gesunden,  edlen 
Triebe  sozialer  frauenrechtlicher  Reform  und  sittlicher  Hebung 
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der  Geschlechter,  welche  die  letzten  Jahrzehnte  angesetzt  haben, 
und  deren  Entwickelung  so  reichen  Segen  für  die  Zukunft  der 
Menschheit  verspricht,  im  Wachstum  hemmt  und  erstickt. 

Es  darf  auf  keinen  Fall  mehr  und  mehr  Pro- 
gramm der  Frauenbewegung  werden,  das  Weib 
au^der  Familie  und  dem  Hause  hinausziehen,  son- 
dern CS  muss  im  Gegenteil  das  Bestreben  obenan- 
gestellt werden,  den  Mann  wieder  ins  Haus-  und 
Familienleben  zurückzuziehen,  um  damit  wieder 
möglichst  vielen  Mädchen  die  naturlichste,  glück- 
lichste und  beste  Existenz  zu  verschaffen,  sowie 
dem  Vaterlande  seine  staatliche  Grundlage  uner- 
schüttert zu  erhalten.  Da  gieht  es  in  der  Wegräumung  der 
so  zahkeichen  und  schweren  Ehehindernisse  wahrhaftig  ein 
unermessliches  Stück  erspriesslicher  sozialer  Arbeit,  bei  der  die 
Frau  durchaus  an  ihrem  Platze  ist,  bei  der  sie  die  besten  Männer 
zu  Mitarbeitern  haben  und  doch  immer  noch  ein  ungeheures  Feld 
für  eigene  reformatorische  Thätigkeit  behalten  wird. 

In  denMittelpunktallersozialen  Bestrebungen 
der  Frauen  muss  die  Erhaltung  der  Ehe  und  die 
Verg r ö s serung  der  Ehemöglichkeit  gestellt  wer- 
den. Alle  wirtschaftlichen,  rechtlichen,  sittlichen 
Reformen  müssen  von  diesem  Centraipunkte  des 
Programmes  ausgehen  und  zu  ihm  ;ils  Zielpunkt 
zurückführen.  Die  materielle  Versorgung  der  Ledig- 
bleibenden steht  an  zweiter  Stelle,  und  für  politische 
Machtgelüste  darf  heut  überhaupt  kein  Raum  sein.  Dann 
dürfte  die  Frauenbewegung  eine  durchaus  sittliche,  eine  positive, 
aufljauende,  segensreiche  Wirkung  von  unermesslirher  Bedeutung 
trlangen.  ohne  dass  ihr  auch  nur  irgend  eins  der  bis  heut  ergriffenen 
Gebiete  sozialer  Bethäiigung  geraubt  werden  würde.  Nur  ein 
anderer  Schwerpunkt,  ein  anderes  Hauptziel,  eine  andere  Ver- 
leflung  der  Kräfte  ist  erforderlich;  detm  heut  will  die  agitatorische 
Fraueobcwegung  schliesslich  in  erster  Linie  hinaus  auf  eine  poli- 
tische Machtstellung. 

Doch  kehren  wir  noch  einen  Augenblick  zurück  zu  denjenigen 
Ehehindernissen,  welche  die  Frau  selbst  sich  bereitet.  Nicht 
nur,  dass  vielfach  die  Mädchen  durch  Mangel  an  Frische  und 
körperlichen  Reizen  den  Mann  nicht  mehr  kräftig  genug  zur  Ehe- 
Schliessung  locken,  dass  sie  an  Gemüt  und  Geistesbildung  dürftig 
aosgesuttet  sind,  dass    sie  durch  fortschreitende  Maskulini- 


Digitized  by  Google 


—    184  — 


sierung  dem  Mann  ähnlicher  und  dadurch  gleichgültiger  werden, 
dass  sie  sich  häufig  durch  sittliche  Lauheit  oder  gar  durch  kc)rper- 
Hche  Hingabe  verächtlich  machen  und  nicht  mehr  begehrenswert 
erscheinen,  oder  dass  sie  durch  Schroffheit  und  Impertinenz  unter 
einseitiger  Hervorhebung  ihrer  ,, Rechte"  den  Mann  direkt  feind- 
selig stimmen :  sie  bemühen  sich  förmlich  —  gewissen  verbitter- 
ten, spinösen,  arroganten  Vereinsredncrinnen  nachirctcnd  -  eine 
mit  dem  natürlichen  Wesen  des  Weibes  seltsam  kontrastierende 
Missachtung  des  Mannes  und  eine  lebens-  und  moralmüde 
Geringschätzung  der  Ehe  als  sittlicher  Institution 
zur  Schau  zu  tragen.  Es  gehört  dies,  nach  ihrer  Meinung,  zum 
unentbehrlichen  Charakteristikum  der  »»neusten**  Frau. 

Die  Ursache  dieser  seltsamen  Erscheinung  dürfte  einerseits 
hauptsachlich  darin  liegen«  dass  heut  —  vorzeitig  und  daher  de- 
pravierend  —  Kenntnisse  unsittlicher  Gesellschaf ts- 
zustände  in  den  Erlahnmgskreis  ganz  junger  Mädchen  ..auf- 
klärend" hineingetragen  werden,  die  ihnen  früher  sorgsam  fern- 
gehalten wurden  und  die  ihnen  heut  nicht  nur  die  kindliche  Un« 
befangenheit,  sondern  auch  das  schöne  kindliche  Zutrauen  7u  den 
Menschen  rauben,  Gesellschaftszustände.  welche  ihre  Irübe  Quelle 
haben  in  der  nicht  zu  leugnenden  Korruption  der  männlichen  Jugend 
und  der  sittlichen  Dekadenz  des  reiferen  Alters,  sowie  in  der 
beklagenswerten  Häufigkeit  unglücklicher  zerrütteter  Ehen  und 
offenkundig  unsittlicher  FamilienverhältnibJ^e.  Diese  Kenntnisse, 
die  wie  vergiftender  Meltau  auf  die  von  Natur  so  reinen,  ver- 
trauensvollen Mädchengemüter  fallen,  werden  ihnen  leider  schon 
allzu  reichhch  vermittelt  durch  den  Kontakt  niii  dem  realen  Leben, 
eindringlicher  und  methodischer  aber  auch  noch  durch  eine  ge- 
wisse beklagenswerte,  aufklärerische  Richtimg  hi  der  modernen 
Frauenbewegung,  welche  durch  Schriften,  Versammlungen,  Vor- 
träge und  Diskussionen  dahin  wirken  zu  müssen  glaubt,  den 
Mädchen  selbst  über  die  intimsten  Vorgänge  frühzeitig  gründlich 
die  Augen  zu  öffnen. 

Dieses  „Augen  öffnen"  ist  aber  nur  so  lange  und  so  weit 
löblich,  als  nicht  eine  sittliche  Vergiftung  der  jungen  Frauenwelt 
dadurch  hervorgerufen  wird  und  nicht,  als  unbeabsichtigte  Neben- 
wirkung, sexuelle  Erregung  oder  perverse  Reize  bei  den  jugend- 
lichen I^Iörern  wachgerufen  werden,  wie  es  durch  allzu  wahrheits- 
volle Behandlung  geschlechtlicher  Kragen  und  Vorkommnisse  nur 
zu  1»  i(  lit  geschieht.  Auf  nachsichtiges  Verschweigen,  Verhüllen 
und  Bemänteln  der  im  Geschlechts-  und  Ehclebcn  vorhandenen 
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Korruption  hat  die  Männerwelt  ?^rhrrlirh  keinen  Anspruch.  Auch 
Staat  und  Gesellschaft  haben  d^ran  kein  Interesse,  und  es  kann 
nur  heilsam  wirken,  wenn  einerseits  die  fressenden  Schäden  rück- 
haltsloä  aufp^ederkt,  vor  allem  aber  die  letzten  l^rsachcn,  welche 
die  hassliclien  Gesell würc  am  \'olkskörper  hervorbringen,  dem 
Urleile  der  Lebenserfahrenen  blossgelegt  werden.  Wenn  aber 
auch  hier  in  unvorsichtigster  Weise  verallgemeineii  und  generali- 
siert wird,  so  dass  schliesslich  das  heiratsfähige  junge  Mädchen  in 
jcd^  Manne  einen  Wollüstling,  womöglich  einen  mit  ekelhaften 
Krankheiten  Behafteten  oder  doch  an  den  Folgen  derselben  heim- 
lich Leidenden»  einen  von  den  unnatürlichsten  Neigungen  mid 
Bccierden  Besessenen  xu  sehen  verleitet  wird,  wenn  es  jeden 
JüngUng  für  ausschweifend,  roh,  pervers  und  sittlich  wie  gesund* 
heitUch  angefressen  halt,  wenn  das  Mädchen  in  der  Institution 
des  Ehebundes,  dessen  Unlösbarkeit  oder  doch  aufs  höchste  er- 
Schwerte  Lösbarkeit  den  Eheleuten  nicht  gestattet,  auseinander  zu 
laufen,  sobald  die  leidenschaftliche  sinnliche  Liebe  im  Abnehmen 
oder  Verlöschen  begriffen  ist,  eine  unsittliche  Institution 
SU  erblicken  gelehrt,  ein  Sklavenverhältnis  darin  zu  erkennen 
angehalten  wird,  durch  welches  die  berechtigten  Freiheitsansprüche 
der  Frau  mit  Füssen  getreten  und  ihre  Menschenwürde  geknechtet 
und  vernichtet  wird:  dann  wird  das  Weib  systematisch 
V  o  n  der  Ehe  abgewendet  und  ihm  ei  n  e  E  h  e  f  e  i  n  d  - 
lichkeit  anerzogen,  die  aller  Sitte  und  Kultur,  die  der  ge- 
bunden ICnt Wickelung  des  Volkslebens  und  des  Staates  den  nach- 
haltigsten Schaden  zufügen  muss. 

15. 

Gefährdung  der  Jugend  durch  die  heut  vielfach 
angestrebte  geschlechtlich-sittliche  Aufklärerei. 

In  Bc/UK  auf  die  A  u  1  k  1  a  r  u  n  k  .  die  man  Kindern  und  selbst 
reiferen  jugendlichen  Personen  beiderlei  Geschlechts  über 
sexuelle  Dinge  zu  geben  schuldig  zu  sein  glaubt,  sollte  der 
WaUapruch  gelten  und  gewürdigt  werden:  Alles  hat  seine  Zeit*' 
Der  Radikalbmus  der  Aufklärer  hat  auch  in  dieser  Hinsicht 
schon  wiederholt  und  in  neuester  Zeit  wieder  recht  unerfreuliche 
Blüten  geaeitigt.  Wie  heutzutage  zahllose  Menschheitsbeglücker 
flut  vollen  Backen  „Wahrheit"  fordern,  auch  Wahrheit  und  Er- 
kenntnis freigebig  austeilen  überall  da,  wo  Wahrheit«  Sittlich- 
kch  tmd  Tugend  nichts  kosten,  d.  h.  gar  nicht  durch  Oberwindung 
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eigener  Vorurteile,  durch  nachhält igts  Bekämpfen  eigener 
Schwächen  und  energisches  Ausreissen  eigener  Laster  wirkhch 
zur  sittlichen  That  sich  zu  erheben  brauchen,  so  hat  auch  auf 
dem  Gebiete  der  öffentlichen  Erziehungs-  und  Sitilichkeitsbestre- 
bungcn  ein  unangenehmes  Maulheldentum  platzgegriffen.  Leute, 
die  nicht  imstande  sind,  ihre  eigenen  zwei  oder  drei  Kmder  gut 
ZU  erziehen,  die  aber  noch  viel  weniger  geneigt  und  befähigt  sind, 
vor  allem  sich  selbst  zu  Vorbildern  ihrer  Kinder  und  ihrer 
nächsten  Umgebuns  zu  erziehen,  laufen  in  allen  möglichen  Er- 
ziehungsreformvereinen  umher,  schreiben  in  Erziehungsreform- 
blättern  und  thun  überall  gewaltig  den  Mund  auf,  wo  nur  von 
Erziehung  und  Pädagogik  die  Rede  ist.  Sie  mochten  am  liebsten 
auf  einen  Schlag  unser  gesamtes  nationales  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesen reformieren  und  haben  doch  nicht  die  dementarsten 
Fähigkeiten  hierzu,  noch  irgendwelche  Kenntnis  von  den  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten. 

Ebensowenig  sind  die  Sittlichkeitsschreier  und  Scheiterhaufen- 
anzünder durchweg  auch  selbst  Sittlichkeitsübende.  „Richtet  euch 
nach  meinen  Worten,  aber  nirht  nach  meinen  Thaten"  —  ist  für 
gar  manche  der  Wahlspruch,  die  so  lange  vom  Baume  der  I,ust 
gegessen  haben,  bis  kein  Appetit  mehr  vorhanden  war.  .A'oHc 
Wahrheit,  unvf'rhiilUp  Wahrheit  in  allem!"  so  lärmen  diese  Wind- 
macher niemandem  die  Wahrheit  verbergen!....  auch  nicht 

unseren  Kindern,  und  wären  sie  noch  so  jung!"  —  Natürlich  den 
Kindern  erst  rclit  nirht!"  so  schallt  der  Chorus.  L'nd  nun  gehen 
sie  daran,  alles  auszurotton.  was  man  seit  tausend  Jahren  und 
in  viel  gemüt? tieferen  Tahrhimderten  für  köstlich  und  heilsam  für 
die  Kindcrerzichung.  oder  für  lieilig,  keusch,  ehrwürdig  hielt  und 
zu  halten  berechtigt  war.  So  sollen  zum  Beispiel  die  Kleinen 
beileibe  keine  Märchen  mehr  zu  hören  bekommenf  noch  Feen- 
geschichten: denn  sie  sind  „Lüge*'  und  erziehoi  die  Kinder  nur 
dazu,  die  Lüge  schon  zu  finden  und  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
zu  verachten.  Oder:  wenn  das  Kind  dem  Drange  seines  Erkennt- 
nistriebes folgend  und  angereizt  von  den  inneren  Fragen  nach 
dem  Wie,  Woher,  Warum  ?  die  Eltern  bedrängt  mit  Erkundigungen 
nach  der  Herkunft  des  kleinen  Brüderchens,  da  wird  das  uralte 
Auskunftsmittel  vom  Storch  mit  Emphase  verworfen  als  Lüge, 
als  plumper  Betrug,  als  unmoralisch.  „Besser,  die  Kinder  wissen 
alles",  sagt  man  und  ..klärt  die  Jugend  auf!" 

Welch  eine  Narrheit!  Thun  doch  diese  pädagogisiercnden 
.«Obermenschen"  wirklich,  als  wenn  durch  Märchen  und  Slorcb- 
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legende  die  Fundamente  aller  Sittlidikeit  im  Menschen  in  Ge- 
fahr gerieten  und  zertrümmert  würdekil  Erzeugt  denn  nicht  aber 
des  Kindes  Gehirn  beim  stillvcrgnüfrten,  selbsterfundenen  Spiel 
selbst  fortwährend  märchenphantastisclic  Denkgebilde?  umgiebt 
es  sich  nicht  selbst  fortwährend  mit  Personen  und  Geschöpfen 
seiner  Erfindung,  also  mit  Märchenfiguren,  die  aller  Realität  spotten, 
die  aber  gerade  seine  Lust  sind  ?  Ist  nirht  den  Kleinsten  der  Besen- 
stiel ein  ritterlich  Ross  und  der  Teppichklopfer  ein  schneidiges 
Schwert  T'^  Ist  nicht  des  Vaters  niedergetretener  Hausschuh  ein 
stolz  die  Wogen  durchschneidendes  Panzerschiff  und  der  Bier- 
pfroi)fen  in  diesem  Schuh  eine  phantastische  Persönlichkeit  von 
hohem  Range? 

Aber  bald  wird's  .iiidcrs.  Seht,  wie  die  Spiele  der  älteren 
Kinder  in  Sach-  und  Pcrsonaldarstellungen  der  Wahrheil  und  der 
ungefärbten  Wirklichkeit  ganz  unmerklich  aber  unaufhaltsam 
naher  nicken  1  Wie  endlich  die  Gebilde  der  Phantasie  vor  der  tag« 
hellen  Realität  mehr  und  mehr  weichen,  wie  sie  allmählich  gänzlich 
schwinden  und  endlich  für  immer  versinken  —  mit  ihnen  aber  auch 
leider  allzufrüh  die  harmlose,  selbstgenügliche,  anspruchslose  und 
so  glaubensstarke  Kindheit  I  Lasst  immer  den  Kindern  diese 
ihre  glücklichsten  Jahre  und  ihre  Märchen  und  alten  Zauberer; 
die  werden  ihre  Sittlichkeit  wahrlich  nicht  untergraben.  Sorgt  nur 
eifrijr  und  wachsam  dafür,  dass  ihr  nicht  selbst  durch  hundert- 
lältifiT  schlechtes  Beispiel  und  schlechte  Gewohnheiten,  welche  aus- 
nitilgrn  euch  zu  schwer  fällt,  die  Sittlichkeit  derer,  die  ihr  doch 
lieb  habt,  in  ihrer  mannigfachsten  Erscheinungsform  und  Bethäti- 
gung  frühzeitig  untergrabt. 

Sittlichkeit  vorleben,  sei  euer  Prinzip,  nicht  Sitt- 
lichkeit lehren.  Auch  glaubt  ja  nicht,  dass  eine  reiche,  an- 
geregte i:nd  'ippip  schaffende  Phantasie  ein  Nachteil  oder  gar 
eine  gefährliche  Aussteuer  für  eure  Kinder  sei.  Tst  nicht  Armut 
an  Phantasie  ein  beklagenswertes  Symptom  unserer  Zeit  und  die 
Ou«  llr  der  vielbeklagtcn  Interesselosigkeit  breiter  Volksschichten 
der  Kunst  gegenüber?  Denkt,  dass  ihr  durch  Unterdrückung  der 
Phantasie  die  seelische  Armut  des  Kindes,  die  Gefühlsarmut  eurer 
Nation  mit  verschuldet. 

Und  nun  die  harmlose  und  poesievollc  Storchlegendel  Du 
mein  Hinunel,  wozu  wollt  ihr  denn  reformieren,  was  tausend  Jahre 
lang  den  kleinen  Menschenkindern  keinen  Schaden  gethan  hat? 
Habt  ihr  nichts  anderes  und  nützlicheres  zu  thun? 

Wer  eins  jener  Rezepte,  nach  denoi  die  bessere  Belehrung 
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der  kleinen  Frager  seitens  „aufgeklärter"  Eltern  und  Lehrer  hin- 
fort erfolgen  soll,  kennen  lernen  will,  der  durchblättere  das  von  Frau 
Hanna  Bieber-Böhm  aus  dem  Englischen  übersetzte  „Wo 
kam  Brüderchen  her?"  —  eigentlich  .,Baby  B  u  d  s"  by  El  Iis 
E  t  h  e  1  m  e  r  ,  —  welches  von  der  Frau  Cbr^-sctzerin  rils  ,, wert- 
voller Ersatz"  für  das  ..thorichte"  Storchenmarclieii  empfohlen 
wird.  Ich  bedauere,  dass  die  verdienstvolle  Frau  sich  durch  den 
liebenswürdigen  Stil  des  Schriftchens  und  seine  reinen  und  edlen 
Absichten  hat  bestechen  und  dazu  verleiten  lassen,  in  dem  Ex- 
periment etwas  pädagogisch  und  erzieherisch  Wertvolles  zu 
sclica.  Der  pädagogische  Unwert  wird  meinen  Lesern  sofort 
ersichthch  werden,  weim  ich  ihnen  einige  Zeilen  der  Schrift  von 
Ellis  Ethelmer  hier  vorlege. 

Gründlich  geht  der  Autor  ni  Werke,  das  ist  wahr,  wenn  er 
dem  sechsjährigen  Fragerchen  abschnittweise  folgende  Vor* 
lesung  hält:  „Grossmama,  die  jetxt  62  Jahre  alt  ist,  war  vor 
62  Jahren  auch  nur  so  ein  kleines  Kind.  Auch  ihre  Mutter  pflegte 
sie  und  behütete  sie  und  eriog  sie  zu  einem  guten  und  klugen 
Mädchen,  die  dann  deinen  Grossvater  heiratete.  Und  ein  oder 
ncti  Jahre  darauf  bekam  Grossmutter  selbst  ein  kleines  Kindchen, 
das  war  ich :  denn  Grossmama  war  meine  Mutter,  so  wie  ich  deine 
Mutter  bin. 

Grossmama  pflegte  mich  und  behütete  mich  voll  Liebe,  als 
ich  noch  klein  war,  so  wie  ich  wieder  versucht  habe,  für  dich, 
mein  Liebling,  zu  sorgen. 

Dann  als  ich  grösser  wurde  und  ein  erwachsenes  junges  Miid 
dien  war,  lernte  ich  deinen  Vater  kennen.  Wir  fanden,  dass  unsere 
Neigungen,  unsere  Gedanken,  unsere  Ansichten  so  ähnlich  waren, 
dass  wir  uns  lieben  mussten. 

So  entschlossen  wir  uns  zu  heiraten,  das  heisst.  zusaiunicn  zu 
leben,  um  uns  liebe  Kameraden  fürs  Leben  zu  sein,  und  um  als 
gute  Eltern  unsere  Pflicht  zu  thun,  wenn  wir  Kinder  haben  würden. 
Und  dann  bekamen  wir  zuerst  dich,  mein  Liebling,  und  nun  fast 
fünf  Jahre  danach  kam  dein  Brüderchen. 

Du  siehst  nun,  kleine  Kinder  wachsen  heran  und  werden  junge 
Mädchen  und  junge  Männer :  und  wenn  sie  ganz  aufgewachsen  sind 

und  heiraten,  haben  sie  wieder  Kinder          Wenn  alte  Tiere 

sterben,  so  wachsen  ihre  Jungen  heran  und  nehmen  ihren  Platt 
ein.  Ganz  dasselbe  geschieht  auch  bei  den  Blumen  und  Bäumen. 
Wenn  diese  auch  nicht  Junge  oder  Kinder  hervorbringen,  so 
tragen  stc  doch  Samen,  welcher  zu  einer  Pflanze  oder  zu  einem 
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Baum  derselben  Art  werden  kann,  wenn  er  in  die  Erde  gepflanzt 

wird  und  dort  Wurzel  und  Keime  treibt  So  bleibt  dieselbe  Art 

der  Pflanzen,  Bäume,  Tiere  und  Menschen  auf  der  Erde  erhalten 
durch  dieselbe  Art  der  Fortpflanzung ....  Du  hast  gesehen,  dass 
alle  Pflanzen  und  Bäume  bei  ihrem  Anfang  kleine  Samenkörner 
gewesen  sind.  Vielleicht  wirst  du  darüber  erstaunt  sein.  Aber  du 
wirst  es  besser  verstehen,  wenn  du  dich  erinnerst,  dass  junge 
V'ögelchcn  aus  kleinen  Eiern  kommen.  Siehst  du,  die  Eier  sind 
die  bamcnkümer,  die  Samen  der  alten  Vögel ....  Das  Weibchen 
legt  dann  die  Eier,  welche  in  ihrem  eigenen  Körper  gewachsen 
sind,  ähnlich  wie  die  Samenkörnchen  in  einer  Blume  wachsen, 

in  das  Nest  Zuerst  haben  die  jungen  Vögelchen  nur  kleine 

Federn,  wenn  sie  auskriechen,  diese  nennt  man  Flaum.  Aber  bald 
wachsen  ihre  Federn  so,  dass  »e  auch  fliegen  können  oder  umher- 
laufen        Wir  wollen  jetzt  einmal  sehen,  worin  kleine  Kinder 

und  kleine  Vögel  und  Blumen  sich  zuerst  so  ähnlich  sind.  Das 
ist  die  Alt,  wie  sie  alle  aus  Samenkömchen  oder  Keimen  oder 
Eierchen  gewachsen  sind.  Du  wirst  es  besser  verstehen,  wie  ein 
Menschenkind  gebildet  und  geboren  wird,  wenn  du  siehst,  wie 
eine  Blumenknospe  wächst.  Wenn  du  aufmerksam  eine  Blume  und 
ihren  Samen  betrachten  wirst,  dann  kannst  du  daraus  zugleich 
lernen,  dass  es  sich  mit  der  Entstehung  der  jungen  Tiere  und 
der  kleinen  Kinder  ebenso  verhält.  Du  weisst,  dass  nur  Frauen 
kleine  Kinder  bekommen.  Männer  aber  niemals.  Ebenso  legen 
auch  nur  die  Weibchen  der  Vögel  Eier,  aber  niemals  die  Männ- 
chen. Auch  unter  den  Blumen  giebt  es  männliche  und  weibliche 
Blumen  In  den  männlichen  Blüten  smd  die  Samenkörnchen  so 
klem.  dass  man  sie  nicht  einzeln  erkennen  kann,  sondern  dass  sie 
nur  als  gelber  Blvmienstaub  sichtbar  sind,  während  in  den  wcib- 
hcheii  Blüten  S <iniriik(  imc  wachsen,  die  oft  sogar  sehr  gross 
werden.  Aber  die  niamiliche  Blüte  giebt  einen  Teil  ihres  Blüten- 
staubes, ihres  Samens  her,  um  dem  Samen  der  weiblichen  Blüte 
iura  Wachsen  zu  helfen.  Ohne  dass  dies  geschieht,  würde  der  Same 
nicht  die  Lebenskraft  haben,  um  wachsen  tu  können.  Und  ebenso 
ist  es  bd  Tieren  und  Menschen....  So,  mein  Liebling,  siehst  du 
wie  die  Pflanien  Samen  tragen  und  sie  dann  dem  Zufall  überlassen 
müssen,  während  Vögel  Eier  legen,  aber  sie  fürsorgend  behüten . . . 
Und  so  kommen  wir  xu  der  grÖssten  Fürsorge  und  Eltemzärtlichkeit 
bei  den  an  höchsten  stehenden  Tieren,  den  Menschen.  Der  beste 
Beweis  für  den  geistigen  Fortschritt  eines  Volkes  zeigt  sich  in 
dem  Grad  der  gleichen  Fürsorge  und  Ausbildung  für  alle  Kinder. 
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Maddien  so  gut  wie  Knaben.  Die  kleinen  Kinder  der  Menschen 
brauchen  die  körperliche  und  geistige  Fürsorge  ihrer  Kltt-rn  viel 
nötiger,  als  alk  anderen  Tiere ....  Auch  in  den  weiblichen  \  ugein 
und  Säugetieren  ist  —  ähnhch  wie  bei  den  Pflanzen  —  ein  Samen- 
behälter  mit  Samenkömchen  oder  Eichen,  die  sich  zu  Jungen 
entwidceln  können.  Man  kann  ihn  aber  nicht  sehen,  sondern  er 
befindet  sich  im  Innern  des  Körpers  an  wohlgeschützter  Stelle 
miter  dem  Herzen  der  Mutter.  Und  auch  bei  den  männlichen 
Vögeln  und  Säugetieren  findet  sich,  wenn  sie  gross  geworden  sind, 
das,  was  wir  bei  den  Blumen  den  Blütenstaub  nennen :  d^  Samen, 
welcher  nötig  ist,  damit  aus  weibhchem  Samen  ein  Junges  sich 
entwickeln  kann.  Saugetiere  und  Vögel  brauchen  die  Hilfe  der 
Bienen  zu  diesem  Zwecke  nicht.  Denn  sie  können  sich  selbst 
einander  nähern  und  thun  dies,  wenn  sie  gross  und  ausgewachsen 
sind.  Das  wirst  du  später  verstehen.  Jetzt  kannst  du  aber  schon 
begreifen,  dass  sich  Eier  und  Samen  auf  ganz  ähnliche  Weise 

entwickeln   In    Säugetieren    wachsen    die    Eichen  nicht  so 

rasch,  haben  auch  keine  harte  Schale,  sondern  sie  bleiben  im 
Körper  der  Mutter  und  ruhen  dort  m  einer  weichen  und  warmen 
Umhüllung  so  lange,  bis  sich  Junge  daraus  entwickelt  haben, 

die  dann  geboren  werden         Die  wichtigen   leile  des  Körpers, 

die  den  Blumen  ähnlichen  Organe,  in  welchen  der  Sainc  gebildet 
wird,  entwickeln  sich  all  mählich,  wenn  Kinder  zu  grossen  Men- 
schen heranwachsen  ....  Daher  begreifst  du,  wie  wichtig  es  ist, 
dass  mit  diesen  Körperteilen  niemals  gespielt  und  dass  sie  nie- 
mals gereizt  werden  dürfen.  Für  alle  Kinder  und  jungen  Leute  ist 
die  grosseste  Vorsicht  und  Sorgfalt  in  diesm  Punkte  notwendig. . . 
Ein  guter  Mann  nannte  es  „eine  ernste  Pflicht  und  ein  Vorrecht, 
das  Leben  der  Nation  fortzusetzen  und  zu  ihrem  Wohl  und  zu 
ihrer  Grösse  beizutragen,  indem  man  gesunde  Nachkommen  hinter» 
lässt." 

Jeder  Kommentar  hierzu  ist  überflüssig;  das  gutgemeinte  Mach« 
werk  kritisiert  sich  selber.  Aber  ich  möchte  wohl  .das  liebe,  dumme 
Gesichtchen  des  sechsjährigen  Phüosophenschülers  sehen  1  möchte 
seine  naiven,  „tappsigen"  Fragen  mit  anhören  dürfen!  und  würde 
glücklich  sein,  mit  der  Überzeugung  fortgehen  zu  können :  an 
diesem  süssen,  gottgewollten  Unverstand  rollen  diese  gefährlichen 
Lehren  dt'^plncif  rter  Weltwcisheit  Gott  sei  Dank  noch  schad- 
los herab  wie  der  Regen  am  wohlgcölten  Gefieder  des  jungen 
Vögelchcns.  Wehe  aber,  wenn  die  Aufklärungssucht  der  irre- 
geführten Mutter  beharrlicher,  zäher  und  ausdauernder  sein  sollte 
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als  der  natürliche  ölschutz  kindlichen  Unverstandes  1  wehe,  wenii 
das  reifer  werdende  Kind  anfangen  sollte»  Geschmack  an  solchen 
Unterhaltungen  und  Vergleichen  zu  finden,  anfangen  sollte,  die 
anregenden  Momente  mit  Hintergedanken  aufzunehmen  und  in 
sich  zu  bew^en,  auch  heimlich  sich  mit  Gleichaltrigen  darüber 
2u  besprechen.  Auf  Theorie  folgt  dann  leider  gar  bald  Praxis, 
und  noch  nie  haben  Mütter  alles  gewusst,  was  ihre  Kinder  heim- 
lich thun.  Diejenigen  erst  recht  nicht,  die  sich  einbilden,  alles  dies 
ZU  wssen,  und  die  Zahl  dieser  Kurzsichtigen  ist  sehr  gross.  Bedenke, 
jugendlich  erzichungscifrige  Mutter,  dass  du  durch  die  ange- 
priesene Aufklärerei  auch  die  Verderberin  deines  Kindes  wer- 
den kannst!    Welch  furchtbarer  Gedanke  1 

Auf  eine  Beurteilung  und  Bewertung  des  Schriftchens  auch 
selbst  nur  nach  der  rem  paduguj^ibchen  Seite,  hier  eui/.ugehen, 
erübrigt  begreiflicherweise.  Es  ist  nicht  ein  kleinster  Abschnitt 
darin,  der  nicht  zum  Widerspruche  herausforderte  imd  zu  ironi- 
sierenden Glossen  reizte.  Eins  ist  ganz  sicher:  sollte  ein  Lehrer 
die  „Methode"  der  gedachten  jungen  philosophischen  Mutter  zu 
seiner  Unterrichtsmethode  in  der  Schule  machen,  so  würde  ihn 
seine  vorgesetzte  Dienstbehörde  schleunigst  vom  Amte  entfernen. 

Charakteristisch  ist  übrigens  die  Bemerkung  der  aufklärenden 
Matter  auf  Seite  30,  wo  sie,  als  die  Situation  einmal  recht  kritisch 
wird,  ihrem  Schüler  sagt:  „Das  wirst  du  später  verstehen."  Wir 
wollen  uns  von  ihr  nur  darin  unterscheiden,  dass  wir  zum  sechs- 
jährigen Kinde  schon  vor  Beginn  eines  nicht  nur  nutzlosen, 
sondern  leicht  gefährdenden  Aufklärungsversuches  anlässlich  von 
Fragen  über  die  Vorgänge  bei  Fortpflanzung  der  Menschen  und 
nicht  erst  nach  gescheitertem  Versuche  sagen  wer- 
den :  ..Das  wirst  du  später  verstehen.*' 

Seid  sicher,  die  kleinen  Mädel  und  Buben  blieben  ehedem 
mit  der  Gesrhirhte  vom  Slorrhen,  von  ., Meister  Adebar'*,  nie  lit 
dümmer  ab  noiig  und  kaum  dummer,  als  wenn  ihr  sie  aufklart. 
Aber  sie  behielten  länger  den  naiven  Mauch,  den  duftigen  Reif, 
der  die  junge,  unberührte  Frucht  so  reizend  frisch  ers(  heinen  lasst. 
Sind  nicht  die  reifen  Früchte,  die  Pllaunien  und  Trauben,  st»  lange 
sie  noch  den  unnachahmlichen  Anhauch,  den  Reif,  tragen,  eine 
herrlich  schöne  Gottesgabe,  deren  Anschauen  schon  fröhlich 
sthnmt,  und  ist  nicht  auch  das  kostbare  Staubkleid  des  Schmetter- 
lings ein  herrliches,  subtiles  Kunstwerk?  Scfametterlingsflügel  ohne 
Farttenstaub,  Pflaumen  und  Trauben  ohne  Reif,  Mädchen,  denen 
man  vorzeitig  den  Storchenglauben  genommen  imd  ihre  seltsame 
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Scheu  und  heiinlicfae  Wissbegier,  sind  eins  wie*s  andere  ganz  pro- 
saisch nüchterne,  abgegriffene,  ihres  schönsten  Reizes  und  ästhe« 
tischen  Schmuckes  beraubte  Geschöpfe.  Nichtsdestoweniger  er- 
•  eifon  sich  die  „vollen  und  ganzen"  und  „unentwegten"  Wahrheits- 
propheten, die  Aufklärungswüteriche  und  Erkenntnisfanatiker  heute 
nicht  rriehr  bloss  in  Kaffeeklatsch  und  Biertischßespräch,  nein  auch 
in  besonders  dazu  einberufenenen  Volksversamm- 
lungen. Sie  thun  ihre  Forderungen  in  Zeitschriften  und 
Broschüren  kund  und  mischen  sich  in  Philosophie,  in  Ethik  und 
Pädagogik  wie  —  nun,  um  ein  drastisches  Vergleichswort  unserer 
derben  Altvorderen  zu  wählen  —  wie  „Mäusedreck  unter  den 
Pfeffer".  Man  lese  nur  die  „Vereinsberichte'*  unserer  Tages^eilungen 
und  man  wird  bald  ein  nettes  Bouquett  derartiger  Wucherblumen 
bei  einander  haben.  Ich  cittere  als  Beispiel  einen  sedchen  Bericht 
eines  Berliner  Blattes:  „Eine  grosse  Volksversammlung  war  für 
gestern  abend  nach  den  X'schen  Festsalen  einberufen  worden,  doch 
war  der  geräumige  Saal  kaum  sum  Drittel  gefüllt.  Herr  Schrift» 
steller  Z.  —  (alle  ctiese  Leute  sind  „Schriftsteller*',  Anmerkung  des 
Verfassers)  sprach  über  die  Gefahr  der  Prostitution  und  führte 
in  seinem  fast  zweistündigen  Vortrage  aus,  dass  die  Prostitution 
für  die  gesamte  Menschheit  von  unheilvollen  Folgen  sei  —  (was 
noch  niemals  jemand  bestritten!  Anmerkung  des  Verfassers),  die 
sich  durch  verschiedene  Krankheiten  geltend  machen.  (Um  diese 
Wahrheit  der  „Berliner"  Zuhörerschaft  zu  enthüllen,  braucht's 
wahrhaftig  keiner  Volksversammlung  und  keiner  zweistündigen 
Rede!  Der  Verfasser.)  ...  Die  Unkenntnis  der  Menschen 
bezüglich  der  menschlichen  Natur  habe  auf  die  Ver- 
breitung der  Prostitution  bedeutenden  Einfluss,  und  es  wäre 
unbedingt  nötig,  dass  in  den  Schulen  die  Kinder 
über  den  menschlichen  Organismus  genau  (!!)  auf- 
geklärt würde  n."  —  Der  Bericht  der  betreffenden  l'ages- 
zeitung  schlicsst  mit  den  Worten :  ,,Der  Vortrag  fand  den  all- 
gemeinen Beifall  der  Versammlung.'"  Ganz  natürlich!  Noch  viel 
<illgemeineren  Zuspruch  und  Beifall  finden  Vorträge  über  „konträre 
Sexualempfindung*'  und  ähnliche,  die  man  in  letster  Zeit  vielfach 
sogar  an  dffendichen  Anschlagsäulen  angezeigt  finden  konnte  und 
zu  denen  das  Publikum  in  allen  öffentlichen  Blattern  eingeladen 
wurde.  Zu  diesen  Vorträgen  drängen  sich  neben  den  Wenigen,  die 
ein  ernstes  sozial-politisches  Interesse  oder  ihr  Studium  hinführt, 
zahlreiche  müssige  Frauen  jeden  Alters,  sowie  ältere  und  jüngere 
Mädchen,  die  dort  Schulter  an  Schulter  mit  neugierigen,  sensations- 
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lüsten^n  Männern  sitien  und  mit  Spannung  und  soigfältig  ver- 
hebltem  inneren  Genuas  den  schlinunsten  Veiirrunsen  des  Men* 
sclientieres  ihre  ungeteilte  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Wo  luer 
die  Grenze  zwischen  rein  sittlichem  oder  wirtschaftlichem  Inter- 
esse  und  der  Schamlosigkeit  gefunden  werden  kann  oder 
gesogen  werden  soll,  ist  natürlich  gar  nicht  möf^ch  zu  sagen: 
sicher  aber  ist,  dass  der  grössere  Teil  der  Hörer  sich  nur  zwecks 
Befriedigung  eigner  Sinnlichkeit  mit  den  Problemen  und 
I  hatsachen  der  Geschlechtsverirrungen  anderer  und  ihrer  Aus- 
schweifungen beschäftigt.  Die  meisten  unverheirateten  Hörerinnen 
lockt  die  Gelegenheit,  sich  in  Männergesellschaft  einen  Sinnen- 
kitzel verschaffen  zu  können,  ohne  dass  dabei  ihre  Jungfräulich- 
keit und  ,, Tugend'  in  den  Augen  der  Bekannten  und 
des  Publikums  diskreditiert  wird. 

Ebenso  droht  es  mit  den  entsprechenden  Vorlesungen  an  der 
Universität  ^u  werden,  und  man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn 
auf  Grund  solcher  V^orgänge  einzelne  Professoren  oder 
die  ernsten  studentischen  Kreise  es  ablehnen,  in  Vorlesungen, 
wddte  die  wissenschaftliche  Darstellung  der  Geschlechtsverirrungen 
und  ihrer  Folgen  zum  Gegenstande  haben,  vereinzelte  Frauen«  im 
Zitfaörenraum  zu  sdien,  denen  noch  dazu  das  Studium  solcher 
Fragen  gar  nicht  obliegt.  So  beklagte  sich  in  Nr.  533  des  Ber> 
liner  Lokal*Anaeigers  vom  12.  November  1899  eine  Dame  M.  H. 
darfiber,  dass  ihr  das  zahlreiche  studentische  Auditorium  lebhaften 
Unwülen  durch  „Scharren  mit  den  Füssen  und  Zischen"  zu  er- 
kennen gab,  als  sie  als  einziges  weibliches  Wesen  unter  zweihundert 
jungen  Männern  erschien,  um  ein  Kolleg  des  Professors 
Dr,  Behrendt  über  „Prostitution  in  ethischer,  rechtlicher  und 
gesundheitlicher  Beziehung"  zu  hören.  Was  nützt  es  ihrer  Recht- 
fertigung, dass  sie  —  wie  es  in  ihrer  der  Öffentlichkeit  vorgetragenen 
Be$clnvi  rd(  hri>:st  —  ,,mit  stolz  erhobenem  Haupte  und  sar- 
kastischem Lachein  bis  in  die  hinterste  Reihe  schritt."  Hundert- 
tausendf,  denen  man  nicht  „riülister-  und  Banausentum"  vorwerfen 
kann,  werden  ein  derartiges  Vorgehen  einer  Dame  mindestens 
nnc  grobe  1  aktlosigkeii  nennen.  Übrigens  hatte  Fräulein  M.  H. 
a1&  V  orsteherin  einer  in  den  ersten  Entwickeluiigi^tadien  stehenden 
höheren  Mädchenschule  gan^  gewiss  in  diesem  Kolleg  für  ihr 
Fachstudiimi  nichts  zu  suchen.  Wollen  Frauenrechtlerinnen  sich 
eugchcDde  Information  über  FrostitutiOD,  Borddlwesen,  ver- 
heefcnde  Wirkungen  der  Geschkchtskrankbdten  etc.  verschaffen, 
dam  sollen  sie  eine  der  vorhandenen  Frauenarztinnen  als  Vorr 
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tragende  gewinnen  oder  sich  allenfalls  von  einem  Profesfor  dn 
Privatissimum  lesen  lassen,  von  welchem  sie  selbst%'erständlich  alle 
unreifen  oder  zum,  Zwecke  eigener  sinnlicher  Erregung  heran- 
drängenden Elemente  auszuschliesscn  haben  würden.  Derartige 
Themata  aber  zum  Vortrags-  und  Diskussionsgegenstande  für  Volks- 
sitzungen zu  machen,  an  denen  teilnehmen  kann,  wer  nur  immer 
will,  scheint  mir  durchaus  unangemessen  und  verwerflich. 

Es  ist  doch  eine  erwiesene  traurige  Thatsacbe,  dass  die 
Öffentliche  eingehende  Darlegung  und  Behandlung  begangener 
Verbrechen  oder  sexueller  Scheusslichkciten  in  den  Reihen  per- 
verser Naturen  sofort  Nachahmer  erweckt,  und  ohne  es  zu  wollen, 
werden  die  öffentlichen  Berichterstatter  geradezu  zu  Lehr- 
meistern der  von  ihnen  detaillierten  Greuel.  Das  spricht  auch 
Zola,  der  grösste  Sittcnmaler  des  modernen  Frankreichs,  aus, 
indem  er  einen  seiner  Romanhelden  folgende  »»Anekdote"  er^UiIen 
lässt:  Un  m^decin  de  petite  ville  a  eu  la  pensöe  de 
combattre,  dans  un  livre,  toutes  les  fraudes  imaginables  (des 
sexuellen  Verkehrs  in  und  ausser  der  Ehe.  Der  Verfasser.)  —  de 
v^ritables  horreurs.  Et  il  est  arriv6  qu*il  les  a  simplement  apprises 
aux  paysans,  qui«  jusque-1^,  avaioit  ignor^  comment  on  s'y  prenait, 
de  Sorte  que  la  natalit6  a  d^cru  de  moiti^  dans  le  pays.... 
(„Föconditö"  par  Emile  Zola.  1899.) 

Andererseits  wird  es  keinem  Verstandigen  ^fallen,  den  Medizin 
studierenden  Frauen  und  älteren,  in  der  sozialen  Hilfsarbeit 
stehenden  Damen  die  Beschäftigung  mit  diesen  für  das  Volkswobi 
so  unendlich  wichtigen  Fragen  verargen  oder  beschränken  und 
erschweren  zu  wollen.  Für  diese  aber  sind  Belchrungsmöglich- 
keiten  zu  schaffen  dergestalt,  dass  der  Sitte  und  dem  guten  Ton 
der  wohlerzogenen  Jugend  kein  Abbriirli  jrcs*  hu  ht. 

Aber  auch  die  leider  häufig  vorkommende  beklagens- 
werte Zerrüttung  des  Eheverhältnisses  samt  allen 
Arten  sittlicher  Verkommenheit  und  verbreche- 
rischer Ausschweifung  sind  ein  beliebter  Dis- 
kussionsstoff nicht  allein  der  älteren,  sondern  bedauerlicher« 
weise  auch  der  jüngeren  Frauenwelt  geworden.  Dem  hi  seiner 
Uneingeschränktheit  geradezu  verhängnisvollen  Wahlspruch  der 
Sttüichkeitsreformer:  „Wahrheit  k  tout  prixl  nichts  verbergen  1 
niemandem  nichts  verschweigen!  auch  der  Jugend  nicht r\  ent- 
spricht es  vollkommen,  unsere  jungen  Mädchen  mit  den  ab- 
stossendsten  Vorkommnissen  einer  zerrütteten  Ehe  und  den  wider- 
lichsten Krankheitserscheinungen  Geschlechtskranker  eingebend  be* 
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kaimt  tu  machen.  Die  Eltern  werden  in  Flugschriften  und  Vor- 
trägen aufgefordert»  mit  ihren  Kindern,  die  Schulen,  besonders 
die  Fortbildungsanstalten,  mit  ihren  Zöglingen  derartige  Verhält- 
nisse  eingehend  zu  besprechen  Auch  von  sachkundigen  Professoren, 
z.  B.  von  Professor  M.  F 1  e  s  c  h  („Prostitution  und  Frauenkrank- 
heiten", Frankfurt  a.  M.  1898)  wird  der  Schule  diese  Aufgabe 
zugeschoben,  selbstverständlich  aus  anerkennenswerten  humanen 
Absichten,  aber  meines  Kraciitens  ohne  dir  erforderliche  Berück- 
Sichtung  abweichender  pädagogischer  Forderungen  und  Grund- 
satze. Flesch  nennt  das  Fehlen  einer  richtigen  Belehrung  über 
den  ausserehelichen  geschlechtlichen  Umgang  eine  ,, Lücke  in 
unserem  Erziehungssystem."  Er  erklärt  ausdrücklich  die  Schule 
fui  den  Ort,  an  welchem  diese  Belehrungen  stattfinden  müsbea. 
„Die  letzte  Woche  des  Schulunterrichtes  sollte 
einem  Unterricht  in  diesen  Dingen  gehören....** 
Beide  Geschlechter  müssten  erfahren»  dass  der  geschlechtliche  Ver- 
kehr die  schwersten  körperlichen  Gefahren  mit  sich  bringt,  dass 
vier  Fünftel  der  Männer  sich  durch  den  wilden 
geschlechtlichen  Verkehr  krank  machen**  u.  s.  w. 
Ich  tun  überzeugt,  dass  die  Schulleute  aller  Orten  es  ablehnen  wer- 
den, die  Rolle  des  „Aufklärers'*  in  diesen  Fragen  zu  übernehmen. 
Den  Konfirmanden  unter  rieht  dagegen  mit  dieser  Auf- 
gabe SU  betrauen,  vorausgesetzt,  dass  Knaben  und  Mädchen 
getrennt  unterwiesen  werden,  das  ist  etwas  anderes. 

Aber  eine  Agitation  ist  im  Gange,  welche  darauf  abzielt,  alle 
Scheu  und  Zurückhaltung  der  Jugend  in  diesen  Dingen,  auch 
ihren  Eltern  und  Lehrern  gegenüber,  mit  Keulen  totzuschlagen. 
Dabei  werden  in  Frauenvereinskreisen  naturgcmäss  nur  diejenigen 
„Fälle"  breitgrtn  fen  und  vor  den  Ohren  der  irmpcn  Gefolgschaft 
auseinandergelegt,  wo  der  Mann  ein  Scheusal  und  die  Frau  ein 
geopfertes  Lamm,  eine  Märtyrerin,  eine  Sklavm  ist.  Schriften  des- 
selben und  verwanchrii  Inlialts  bilden  die  ergänzende  Lektüre. 
Von  Novellen,  Koniaaeii  und  sonstigen  Elaboraten  dieser  Tendenz 
wimmelt  der  Büchermarkt;  sie  bilden  und  vervollständigen  die 
Lkteratur  der  „Neuen  Frau'*  und  sind  reich  an  verhetzenden  und 
ificftthrcnden  Tuaden,  arm  aber  an  tieferen  BUdimgselementen. 

Besonders  eingehend  beschäftigt  sich  die  Vereinsdiskussion 
auch  mit  der  „Ehescheidung**  nach  dem  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuch, so  dass  schliesslich  den  Mädchen  und  Frauen  vom 
vielen  Traktieren  dieses  Kapitels  die  Ehescheidung  wie  eine 
freundlicfae  Wohlfahrtseinrichtung  erscheiot,  von  der  gefälligst  und 
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ausgiebig  Gebrauch  zu  machen,  der  Gesetzgeber  jede  Dame  ebenso 
höflich  als  dringend  einladet.  Vor  lauter  Diskussion  und  Lektüre 
iibei  Prostitution,  Bordellwirtschaft  und  Kellnerinnenwescn.  über 
internationalen  Mädchenhandel  mit  all  srinen  Bmtalitatcr!  und 
Verbrechen,  über  Syphilis  und  Verheerung,  welche  der  neuent- 
deckte Gonococcus  durch  die  verbreitetste  Geschlechtskrankheil,  die 
Gonorrhoe  und  die  damit  verknüpfte  ünfruchtbarktit  anrichtet, 
über  unsittliche  Ausbeutung  der  dienenden  und  erwerbenden  Mad- 
eben seitens  ihrer  —  natürlich  meist  verheirateten  ~  Brotherren, 
über  uneheliche  Kinder  und  ihre  wmt  ibrer  „unschuldigen'*  Mütter 
Rechtlosigkeit,  über  Ehebruch  und  Ehescheidung  u.  s.  w.,  vor 
lauter  DiskussioQ  und  Studium  all  dieser  Themata,  über  wdcbe 
diese  modernsten  Hüterinnen  eigner  und  fremder  Jungfräulichkeit 
und  Keuschheit  mit  vollster  Unbefangenheit  und  einer  mehr  ab 
binreicfaenden  Gründlichkeit  in  GeseOscbaft  von  Männern  sprechen 
und  verhanddn,  bekommen  die  heiratsfähigen  Mädchen  von  guten, 
glücklichen  und  musterhaften  Ehen  und  von  guten,  braven  und 
musterhaften  Männern  überhaupt  nichts  mehr  zu  hören,  so  dass 
in  ihnen  das  freudige  Vertrauen  zur  Menschheit,  mindestens 
aber  die  Achtung  vor  dem  männlichen  Geschlecht 
und  das  Zutrauen  zu  ihm  schliesslich  gänzlich 
untergraben  und  entwurzelt  wird. 

So  erzieht  der  Radikalismus  der  modernen  Frauenbtwfgung 
in  vollstem  Gegensatz  zu  seinen  eigentlichen  „frauenbefreienden 
Zielen,  bcwusst  oder  unbewusst,  eine  männerfeindliche,  ehefeind- 
liche und  damit  staatsfeindhche  jüngere  Frauengeneration,  vor  der, 
wenn  sie  heranreift,  Staat  und  Gesellschaft  wird 
auf  der  Hut  sein  und  vor  allem  das  Ersiehungs-  und  Unter- 
richtswesen mit  Nachdruck  vor  ihrer  Invasion  wird 
schütten  müssen. 

Im  höchsten  Graile  bedenklich  und  für  Staats*  und  Volks- 
wohl gefahrdrohend  ut  es,  wenn  die  Ehelosigkeit  sogar  airf 
Frauenseite  anfängt,  nicht  nur  als  das  kleinere  Übel«  sondern  als 
direkter  Vorzug  und  ein  Vorteil  angesehen  tu  werden.  Und 
dass  dies  der  Fall  ist  und  im  Gefolge  der  Frauenbeschaftigung 
ausser  dem  Hause  und  der  selbständigen  Berufsausübung  in  die 
Erscheinung  tritt,  beweisen  schon  heut  die  \'erhältnisse  Englands 
und  Nordamerikas  auf  diesem  Gebiete.  Weshalb  tlie  >chhmmen 
FdlK^  n  der  I.  h  e  1  o  s  i  g  k  e  1 1 ,  als  deren  \ crbrcUet-te.  weil  na« 
turlif  hste,  dir  s  e  x  u  e  1 1  e  Z  u  c  h  t  1  u  s  i  g  k  t  i  t  und  A  u  v  s  ^  h  w  e  i- 
f  ung  sich  erwiesen  hat,  bei  den  immer  wachsenden  Legionen  unvcr- 
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ehelichter  Mannweiber  andere  und  geringere  sein  sollten,  als  bei 
Hundemausenden  von  Mönchen  und  Priestern  vergangener  Jahr- 
hunderte, oder  gar  ausbleiben  sollten,  ist  nicht  abzusehen;  denn 
dass  das  Geschlecht  als  solches  dagegen  keine  absolute 
Garantie  bietet,  braucht  nach  den  Zeugnissen  der  Geschichte  wie 
der  täglidien  Eifabning  nicht  erst  ausgesprochen  m  werden. 
Dr.  Otto  Henne  am  Rhyn  sagt  in  seinem  Werke  über  „Die 
Gebrechen  und  Sünden  der  Sittenpolizei  aller  Zeiten**  (1897)  auf 
S.51,  dass  im  elften  Jahrhundert  derjenige  Pf  äff  als  besonders  sttt- 
sam  galt,  der  nur  eine  Geliebte  sich  hidt,  ja  dass  dies  sogar 
die  Pfarrkinder  von  ihren  geistlichen  Hirten  forderten,  „damit 
sie  deren  Frauen  und  Kinder  unbehelligt  liessen'*.  Und  wenn  der- 
selbe Autor,  wie  übrigens  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt,  aus 
historischen  Berichten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erweist,  dass 
z.  B.  in  Wien  ganz  allgemein  „sich  selt^  eine  Frau  mit  einem 
Manne  begnügte",  so  dürften  wir  ja  im  zwanzigsten  Jahrhundert 
netten  Sittlichkeitszuständen  entgegengehen,  wenn  von  dorn  Radi- 
kalismus der  Frauenbewegung  und  von  den  Aposteln  der  freien 
Lieb»-"  in  der  bereits  eingeschlagenen  Richtung  ungestört  und  un- 
ivider^prochen  weiter  gearbeitet  werden  darf.  Wenn  der  genannte 
Autor  ebendaselbst  die  zweifellos  richtige  Vermutung  ausspricht, 
..die  Unsittlichkeit  des  Mittelalters  muss   wenigstens  bezüg- 

lich öffentlicher  Schamlosigkeit,  die  Zustände  unserer 
Zeit  übertroffen  haben",  so  ist  alle  Aussicht  vorhanden,  dass 
—  falb  die  Ideale  ^ner  gani  verwirrten  und  kunsichtigen 
Minderheit  sich  verwirklichen  und  zu  Lebensgrundsätsen 
der  Mehrheit  werden  sollten  —  das  zwanzigste  Jahr- 
hundert dem  Mittdalter  den  traurigen  Ruhm  höchster  öffentlicher 
Schamlosigkeit  mit  Erfolg  streitig  machen  dürfte. 

Freilich  wurde  die  Sittenlosigkeit  und  Wüstheit  sich  in  anderer 
Richtung  bewegen  und  auf  Frauenseite  andere  Koryphäen  der  Zucht- 
losigkeit  zeitigen,  als  z.  B.  das  dreizehnte  Jahrhundert»  wo  Bischof  * 
Heinrich  von  Basel  (1215  1238)  trotz  gelobten  Cölibats 
zwanzig  Kinder  hinterliess  und  Bischof  Heinrich  III.  von 
Lüttich  (1247 — 1274)  abgesetzt  wurde,  weil  er  deren  fünfund- 
sechzig hatte.  So  bei  Henne  am  Rhyn  zu  lesen,  dem  natür- 
h<:h  auch  die  Verantw  »rttmg  für  die  l listuricität  dieser  Notizen 
rufallt.  Da  uneheüche  Kmder  ihre  Mutter  schwer  belasten  und  hin- 
dern, ^o  wurden  die  der  Männersklaverei  entruckten,  in  t'reiheii 
und  freier  Liebe  ^<  hv  elgenden  Zukunftsfrauen  kein  Verlangen 
tragen,  es  dem  hochwurdigsten  Bischof  Heinrich  von  Lüt- 
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1 1  c  h  an  Zahl  des  leiblichen  Nachwuchses  gleichzuihun.  Dafür 
würden  die  Verbrechen,  welche  der  Nachkommenschaft  vorbeugen 
oder  sie  beseitigen,  ungeheuer  zunehmen.  Hoffen  wir  indes,  dass 
diese  ganze  auf  Vernichtung  der  Ehe  abzielende  entsittlichende 
Bewegung,  welche  —  man  sollte  es  kaum  glauben  —  gerade  von 
weiblicher  Seite  Antrieb  und  Verteidigung  erfährt,  wie  eine  häss- 
lichc  Krankheitserscheinung  vergehen  und  bald  wieder  aus  der 
Litteratur,  aus  der  Frauenpresse  und  den  Diskussionen  der  Frauen- 
veieine  versdiwinden  wird. 

16. 

Kinderlosigkeit  der  Ehe  und  absichtliche 
Beschränkung  der  KinderzahL 

Wenn  schon  in  der  Abneigung  gegen  die  Ehe  und 

in  dem  Wunsch  nach  Ersats  derselben  durch  „freien** 
Verkehr  der  Geschlechter,  welche  beide  auf  männlicher 
wie  auf  weiblicher  Seite  in  bedrohlicher  Weise  zunehmen,  zweifel- 
los eine  sittUche  Gefahr  erkannt  werden  muss,  so  scheint  ebenso 
die  Kinderlosigkeit  in  der  Ehe  für  unsere  sozialen  Ver- 
hältnisse mehr  und  mehr  ein  Fluch  und  Verhängnis  zu  werden. 
Frankreich  ist  auch  hierfür  ein  klassisches  Beispiel;  doch  auch 
in  Deutschland  wächst  die  Zahl  der  kinderlosen  Eben,  meine  ich. 
ganz  bedenklich. 

Die  Ursachen  der  Kinderlosigkeit  in  der  Ehe  bczw.  die  Be- 
weggründe zu  absichtlicher  Beschränkung  der  Kinderzahl  sind 
selbstverständlich  sehr  verschiedene,  immer  aber  beklagens- 
werte. Ebenso  zumeist  die  Folgen.  Den  Sozialpolitiker  inter- 
essieren hierfod  nur  diejenigen  Gründe  und  Ursachoi  und  <Ue- 
jenigen  Folgen  und  Wirkungen,  welche  so  allgemein  auftreten 
und  sich  in  solcher  Ausdehnung  geltend  machen,  dass  sie  das 
öffentliche,  das  Staats-  und  Volkswohl  bedrohen.  Genusssucht 
und  Egoismus  einerseits  und  verschiedene  durch 
leichtsinnigen  Lebenswandel  erworbene  und  wei- 
ter übertragene  Krankheiten  andererseits  sind  die 
wesentlichsten  Ursachen  Herabminderung  der  Be- 
völkerungsziffer und  damit  in  erster  Linie  der  physischen 
Leistungsföhigkeit  der  Nation,  aber  auch  ein  ersichtliches  Herab- 
sinken  von  der  Höhe  einer  mehr  idealen  Gesinnung 
und  Lebensauffassung  sind  diese  den  Soiialpolitiker  be- 
unnihigeiidea  Folgen  und  Wirkungen. 
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Näher  auf  die  Einsdheiten  dieser  volkswirtschaftlicli  wie  sitt- 
lich ^eicb  bedeutsamen  Frage  etnzugehen,  ist  hier  nicht  am  Platze; 
es  muss  dies  Spesialschriften  überlassen  bleiben.  Nur  diejenigen 
Punkte  können  hier  Beachtung  und  eingehendere  Würdigung  be- 
anspruchen  und  finden,  welche  unmittelbar  zu  den  Problemen  und 
Fragen  gehören»  die  unsere  Frauenkreise  heut  in  hervorragendem 
Masse  beschäftigen.  Daher  ist  abzusehen  von  einer  breiteren  Er- 
örterung der  absichtlichen  Beschränkung  der  Kinderzahl,  dem 
sogenannten  Zweikindersystem  nach  den  Lehren  des  Malthusianis- 
mus*), der  in  Frankreich  und  zwar  gerade  in  den  bemittelten  und 
reichen  Familien  so  viele  Anhänger  gefunden  und  seine  unaus- 
bleiblichen Folgen,  dort  gcieitigt  hat**.).  Egoismus  ist  die  Trieb- 
feder: denn  man  will  das  Budget  der  Familie  nicht  durch  Zuwachs 
\on  Kindern  so  belasten,  dass  eigener  Konifort  und  eigener  Lebens- 
genuss  dadurch  eingeschränkt  wurden.  Das  moralische  Mäntclchen 
aber,  das  man  heuchlerisch  umhängt,  ist  der  Vorhalt,  dass  man 
zwei  Kindern  eine  desto  bessere  Erziehung  geben  und  für  ihre  Zu- 
kunft viel  auskömmlicher  sorgen  könne.  In  Wirkhchkeit  dürften 
wohl  swei  Kinder,  denen  —  zumal  in  bendtteltcn  Familien  —  mit 
grösserer  Leichtigkeit  alle  Bequemlichkeiten,  Genüsse  und  Rücksich- 
ten  zugewendet  werden  können  als  sechs,  acht,  zehn  Geschwistern, 
leichter  tu  weichlichen,  schwächlichen,  verwöhnten,  moralisch  wie 
köiperüch  kraftlosen  und  weniger  widerstandsfälugen  Bürgern 
heranreifen,  als  die  aus  Idnderreichen  Familien  stammenden.  Und 
auch  dafür  liefert  Frankreich  den  Beweis.  Natürlich  ist  dies  nur 
cum  grano  salis  zu  nehmen  und  mögen  Ausnahmen  leicht  ge« 
htoden  werden.  Aber  dennoch  dürfte  es  eine  Wahrheit  sein,  dass 
e5  mit  den  heranwachsenden  Menschen  wie  mit  dem  heranwachsen- 
den Getreide  ist ;  Das  Wintergetreide  bringt  die  reichlichere  Frucht. 
Warum?   Wril  es  eine  härtere  Jugend  gehabt  hat. 

Eine  Ikrcchtigung  könnte  die  absichtlich  herbeigeführte  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  auf  2.  höchstens  3  Kopfe  nur  in  Fa- 
milien habrn.  wo  der  Verdienst  des  Mannes,  auch  bei  voller  Arbeits- 
leistung und  grösstcr  Sparsamkeit  zur  Erhaltung  der  Familie  nicht 
«u!>rricht.  Hier  wird  die  Not  zur  Tugend,  trotz  aller  bc- 
rechtigun  moralischen  ßecienken  g^gen  das  System.  Denn  wenn 
in  Fallen,  wo  der  grossstädtische  Arbeiter  mit  einem  Wochenver- 
diensi  von  19—24  Mark  zunftchst  V4  seiner  Einnahmen  auf  Miete 
abgeben  tmd  mit  dem  Rest  eine  Frau  mit  sechs,  acht  Kindern 

* 

•)  Mahhu»  1766  ,r«,ay  ob  tfc*  prift«ipl*«  of  p«p«1  »tios'*  Losdoa  IMS 

Steh«  E.  Zola,  Feconditi. 
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ernähren  soU,  nicht  reichliche  UnterstÜtamgr  von  anderer  Seite 
kommt,  so  muss  mit  positiver  Sicherheit  nach  einem  ver- 
geblichen stniggle  for  life  und  einer  grauenvollen  Periode  des 
Elends  der  Untergang  in  Jammer  und  Graus  den  Schluss  bilden. 
Ein  erheblicher  Teil  der  Insassen  des  grossstädtischen  Obdachs 
besteht  aus  eheverlassenen  und  verwitweten,  oft  zu  Trinkerinnen 
gewordenen  Müttern  im  Alter  von  28 — 36  Jahren  mit  fünf  bis 
acht  Kindern.  Der  Mann,  früher  ein  ehrenwerter,  fleissiger  Arbeiter, 
ist  —  als  er  den  Verhältnissen  nicht  mehr  stand  halten  konnte  — 
zum  Trunkenbold  oder  Verbrecher  geworden  oder  davongelaufen 
und  verschollen  Wer  könnte  den  Mut  haben,  die  absichtliche  Be- 
schränkung der  Kinderzahi  in  solchen  Fällen  Unmoral  zu  nennen? 
Ist  sie  unter  solchen  Vorbedmgungen  mcht  vielmehr  eine  Abwehr 
des  Lasters  und  Verbrechens? 

In  auskömmlich  bemittelten  oder  gar  reichen  Familien  ist  es 
etwas  ganz  ändert  b ,  da  lat  das  Zweikindersystem  ein  Frevel  und 
ein  Fluch.  Das  Familienvermögen  freilich  wird  dadurch,  dass  nur 
ein,  zwei  Kinder  erben,  hübsch  zusammengehalten.  Der  persön- 
liche Wohlstand  wächst  dabei  und  die  Opulens,  aber  auch  Genuss- 
leben und  Genusssucht  mit  all  ihren  entsittlichenden  Wiikungen. 
Letzteres  idgt  sich  besonders  bei  ererbten,  d.  h.  mcht  selbst 
erarbeiteten  Vermögen.  Frankreich  ist  in  seiner  Bevölkerungs- 
ziffer seit  Jahren  kaum  fortgeschritten.  Es  ger&t  Deutschland, 
England,  Amerika  gegenüber  immer  mehr  in  Nachteil,  und  die 
französischen  Staatsmänner  und  Nationalökonomen  beschäftigen 
sich  beklemmten  Herzens  mit  dieser  nicht  zu  leugnenden  Wirkung 
der  gewollten  und  nicht  gewollten  Unfruchtbarkeit.  Sie  haschen, 
erfolglos  nach  allerhand  Palliativmittelchen.  Zola,  der  grosse 
Sitten-Chroniqueur  Frankreichs,  beschloss  das  letzte  Jahr  des 
alten  Jahrhunderts  mit  einer  ernsten,  erschütternden  Studie  über 
dieses  traurige  Kapitel  der  Sitten  seines  Vaterlandes  Allerdings 
auch  einen  naturlichen  \' o  r  t  e  i  1  hat  das  Zusamnicahalten  des 
Vermögens  in  der  kinderarmen  französischen  Familie.  Diesen  \'ür- 
teil  zieht  Frankreich  zweifellos  aus  der  Sterilität  seiner  Männer 
und  Weiber,  wie  aus  der  absichtlich  gewollten  kümmerlichen  Zahl 
der  Geburten,  nanilich  den:  das  Gedränge  der  Stelfen- 
und  Arbeitsuchenden  ist  nicht  so  gross,  die  Jagd 
nach  dem  Bissen  Brot  nicht  so  heiss,  als  bei  uns. 
Es  ist  mehr  Platz  da  und  die  Konkurrenz  ist  nicht  so  gierig.  Der 
Anteil  pro  Kopf  am  nationalen  VennÖgen  ist  natürlich  ein  höherer, 
ob  36  oder  56  Millionen  Einwohner  dasselbe  reiche  Land  bevölkern. 
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Es  kommt  von  des  Landes  Reichtum  mehr  auf  jeden,  sdbst  auf 
den  Aimsten.  Und  das  spürt,  wer  m  Frankreich  sich  um- 
sieht. Doch  ist's  auf  die  Dauer  ein  trügerischer  Vorteil  und  eine 
trügerische  Wohlstandsrechnung:  denn  Stillstand  bt  Rück« 
schritt,  und  StÜlstand  in  der  Bevölkerungsriffer  ist  ein  um  so 
schnellerer  Rückschritt  in  Volkswohlfahrt  und  Prosperität,  je 
schndler  die  Nachbarn  oder  Konkurrenten  fortschrdten.  So  kann 
auch  das  reiche  Frankreich  am  Ende  wohl  arm  werden,  wenn  es 
mit  seinen  heutigen  Milliarden  und  Weinbergen  zugleich  auch 
seine  kümmerliche  jährlihe  Geburtsziffer  behält. 

Doch  was  haben  wir  in  Deutschland  mit  solchen  Sorgen  zu 
schaffen  '  Bei  uns  wimmelt's  von  Kindern  Deutschlands  Re- 
völk( TKUK  bat  sich  von  1895  bis  1900  um  4  065  113  Köpfe  vermehrt. 
„Des  .S<-^rn-  ist  fast  zu  viel",  so  hört  man  «^apen.  Wie  soll  Deutsch- 
land diese  sich  immer  mehr.enden  Menschenmassen  weiterhin  er- 
nähren, wohnlich  unterbringen,  erziehen  und  lohnend  be- 
schäftigen? ..In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister",  hört 
man  sarkastisch  so  manchen  sagen.  „Sollte  es  nicht  aucli  geboten 
sein,  durch  gewollte  Beschränkung  in  allen  Schichten  der  Bevölke* 
rung  die  Volksvermehrung  zu  meistern? . . . .  Was  die  w  irtschaft- 
lieh  ungesichert  dastehenden  Familien  angeht, 
wird  man  diesem  Vorschlage  nach  dem,  was  ich  weiter 
ohen  ausführte,  nicht  ganz  unrecht  geben  können.  Sonst  aber 
hat  man  bei  uns,  Gott  sei  Dank,  in  bemittelten  Familien,  nur  um 
den  Wohlstand  su  vergrossern  und  den  wenigeren  Familien- 
ghedern  einen  entsprechend  grösseren  materieUen  Lebensgenuss, 
bezw.  den  Erben  ein  grösseres  Vermögen  zu  sichern,  noch  ver- 
bahnismässig  wenig  zu  diesem  Malthusianischen  Mittel  Zuflucht 
genonmien.  Aber  andere  Momente,  —  wenn  wir  die  gewollte 
Kinderiosigkeit  oder  Beschränkung  der  Kinderzahl  im  Auge  be- 
halten. —  wirken  leider  in  derselben  Richtung  und  zeitigen  die- 
selben iiblen  Fdl^ren 

Die  Wahrnehmung  durfte  richtig  sein,  dass  inim**r  mehr  junge 
Ehefrauen,  besonders  der  höher  gebildeten  Klassen,  von  einer 
wahren  Kind  er  sc  heu  ergriffen  werden,  immer  zahlreichere 
Frauen,  bcsoiKler^  in  den  gros'^eren  Si.idten,  alles  in  Bewegung 
setzen  und  Ärzte  und  Schutzaiuiel  zu  Hilfe  nehmen,  um  nur  keine 
Kinder  oder  wcmgsicns  keinen  Zuwachs  mehr  zu  dem  einen  oder 
den  zweien,  die  sie  schon  haben,  zu  bekommen.  „Die  Scenen  des 
Ebdebens,  welche  erfolgen,  wenn  eine  neue  Schwangerschaft 
wider  Wunsch  eingetreten  ist,  und  welche  niemand  so  kennen 
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lernt,  wie  der  Arzt,  der  „l^elfen**  soll,  mag  ich  nicht  schUdenit**  so 
schreibt  der  Frauenarzt  Professor  M.  Flesch.  Läge  körperliches 
Gebrechen,  Schwäche,  drohende  Gefahr  für  Leben  und  Gesund* 
heit  der  Mutter  als  Motiv  vor,  so  wäre  Rechtfertigung  vollauf  vor^ 
banden  und  sicher  keinerlei  Veranlassung,  hier  an  dieser  Stelle 
überhaupt  davon  xu  sprechen.  Aber  ein  ganz  anderer  Grund  liegt 
vor  und  tritt  in  immer  wachsend« m  Masse  als  Anlass,  keine  Kinder 
zu  wünschen,  bei  den  jungen  lebenslustigen  Frauen  der  Gross» 
Stadt  in  die  Erscheinung.  Es  ist  wiederum  die  zügellose  Ge« 
nusssucht,  wiederum  der  unbändige  Egoismus, 
beide  ä  outrance,  nach  der  sinnverwirrenden,  korrumpierenden 
Parole  des  Jahrhunderts  „Sich  ausleben" !  Schon  einmal  in  neuerer 
Zeit  war  ein  solcher  Genusstaumel  und  eine  förmliche  .jage",  die 
den  ungebundenen  Lebensgenuss  störenden.  Schönheit 
und  freie  Zeit  der  Mütter  beeinträchtigenden, 
lästigen  Kinder  sich  vom  Halse  zu  lialten,  vorhanden,  näm- 
lich bei  der  französischen  Frau  der  vornehmen  Welt  und  zwar 
in  der  Zeit  der  ärgsten  Korruption  und  des  abschreckendsten  sitt- 
lichen Verfalles  Fianlcreichs,  in  der  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte 
des  achtsehnten  Jahrhunderts.  Männer  mussten  dagegen  auf- 
stehen und  die  zügellosen  Frauen  an  ihre  höheren  Pflichten,  die 
sie  der  Familie  und  zugleich  dem  Staate  gegenüber  haben,  erinnern. 
Jean  Jacques  Rousseau  musste  erst  die  Frauen  lehren, 
auch  wieder  Mütter  zu  sein. 

Stehen  auch  wir  am  Anfange  eines  solchen  Niederganges?  Hof- 
fentlich nicht!  Aber  wir  werden  uns  ernstlich  bemühen  müssen, 
die  alttestamenüiche  Anschauung,  dass  die  Ehe  eine  gott- 
gewollte Institution  und  dass  Kinderlosigkeit 
ein  Unglück,  Unfruchtbarkeit  des  Weibes  ein 
r  1  M  c  h  ist,  wieder  den  deutschen  Frauen  und  Männern  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.  Die  Worte  der  Heiligen  Schrift:  ..Mit 
Kummer  sollst  du  dich  nähren  dein  Lebelang....  im  Schw(.!^-r 
deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen"  —  und:  „Du  sollst 
mit  Schmerzen  Kinder  gebären,  und  dein  Wille  soll  deinem  Manne 
untcrworien  sein",  welche  dem  Manne  die  mühselige  Erwerbs- 
arbeit für  die  Familie  und  dem  Weibe  die  Sorge  um  die  Nach- 
kommenschaft als  Hauptlebensarbeit  zuweisen,  bleiben  eine 
ewige,  unantastbare  Wahrheit  und  Notwendigkeit.  Denkt  über  den 
Ursprung  oder  den  unmittelbaren  Urheber  dieser  ewig  gültigen 
Worte  wie  ihr  wollt,  haltet  sie  je  nach  eurer  Bildung  oder  £r> 
Ziehung  und  entsprechend  eurer  Glaubensfähigkeit  und  indi- 
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viduellen  Denk  Verfassung  für  Gottes  Wort  oder  für  eines  tief- 
sinnigen  Denkers  WcMt,  oder  für  den  Extrakt  des  philosophischen 
Grübelns  zahlloser  Menschengeschlechter,  für  eine  aphoristisch 
knappe  Zusammenfassung  des  Gesetzes  der  natürlichen  Arbeits- 
teilung zwischen  dem  muskdstarken  Menschenniannchen  und  dem 
schwächeren,  gebärenden  Menschenweibchen  — ,  ganz  gleich,  denkt 
über  die  Quelle  dieser  für  die  Ewigkeit  gesprochenen  Worte  der 
Genesu  wie  ihr  wollt :  anihrerWahrheit,  an  der  unumstöss- 
lichen  Thatsache,  die  diese  Worte  zum  Ausdruck  bringen,  wird  nie 
und  nimmer  jemand  auch  nur  ein  Körnchen  verrücken  können. 
Niemand  wird  die  Thatsache  bestreiten,  dass  erstens  Fluch  überall 
dort  ist,  wo  das  Weib  —  seiner  Bestimmung  entgegen  —  zu 
einem  T.nsttier  geworden,  das  für  den  Mann  und  an  Stelle 
d  e  s  M  a  n  n  l*  s  im  Srhweisse  seines  Angesichtes  in  schwerer  Körper- 
arbcit  um  Broterwerb  arbeiten  muss,  und  dass  zweitens  Fluch 
überall  da  ist,  wo  das  Weib  —  seiner  Natur  zuwider  --  nicht  Kinder 
gebären  und  grossziehcn  kann  oder  will.  Dieses  Fluches  un- 
heimliche Kraft  lässt  die  Liebe  der  ( matten  rascher  lun  h  verdorren 
als  sie  entbrannt  ist,  treibt  lam  Khcbruch  und  licderlitheu  Leben, 
fuhrt  zu  tödlichem  gegenseitigem  Hass  der  Gatten,  zum  Verbrechen. 
Dieses  Fluches  unheimliche  Kraft  lerstSrt  den  moralischen  Halt 
in  Tausenden  und  macht  sie  menschenfeindlich,  kulturfeindlich, 
gottfeindlich.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  galt  bei  vielen  Völkern 
des  Altertums  die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes  und  der  Ehe  als 
eine  Schmach,  em  Fluch,  ein  Brandmal  ungesühnter  Schuld,  und 
keine  fürchterlichere  Verwünschtmg  konnte  ausgestossen  und  ge- 
dacht weiden,  als  wenn  der  Betrogene  oder  Rachegierige  einem 
Weibe  ewige  Unfruditbaikeit  als  Strafe  und  Verhängnis  wünschte. 
Heut  aber  wird  Unfruchtbarkeit  und  Kinderlosig- 
keit als  ein  Vorteil  erachtet;  ja  sie  wird  von  zahlreichen 
Frauen,  deren  Organismus  völlig  gesund  ist,  künstlich  herbeige- 
führt, da  eben  nur  das  augenblickliche  persönliche  Wohl 
für  die  Entschlüsse  der  von  der  Pest  -schrankenloser  Vergnügungs- 
und r.cnusssucht  Befallenen  bcstinunend  ist.  Dass  sie  zu  Mör- 
dern ihres  eigenen  Lebensglückes  und  auch  oft  des  Glückes 
der  Jhhgcn  werden,  sehen  die  Verblendeten  nicht,  oder  sie  sehen 's 
lu  spät. 

Wh:  furclub.il  aber  erscheint  unter  diesem  Gcsirhtspunktt'  nun 
gar  das  Loob  der  zahlreiclien,  m  tiefster  iii.iiti itlkr  Not  und 
Bedrängnis  lebenden  und  Lasttierarbeit  verrichtenden  Mütter  des 
medmo  Volkes,  die  sich  eme  freiwillige  Unfruchtbarkeit  selbst 
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auferlegen,  nicht  aus  Kinderscheu,  nicht  aus  VergnÜKunKssucht, 
nicht  in  eitler  Rücksicht  auf  zu  erhakende  Körperfrische  und  J  ugcnd- 
lichkeit :  sondern  allein  aus  bitterer  materieller  Not, 
tun  nicht  durdi  ihre  alleinige  Aibeit  noch  mehr  hungernde  MSnler 
stopfen  zu  müssen,  nicht  auf  längere  Zeit  und  immer  wieder  von 
der  Erwerbsarbeit  für  die  erwerbsunfähigen  Esser  der  Familie  ab- 
gehalten zu  werden,  da  der  Mann  zu  wenig  verdient  oder  den  aus- 
kömmlichen Verdienst  liederlidi  vergeudet.  Eines  sollen  Weibes 
elender  Zustand  ist  wahrhaftig  mehr  als  bemideidenswert,  ist  herz« 
zerreissend  grausam.  Doppelt  sind  diese  Ärmsten  der  Armen  be- 
raubt und  von  dem  Schicksal  geschlagen,  diese  Mütter,  welche  die 
dem  Manne  allein  zukommende  Arbeitslast  noch  neben  der  des  Ehe^ 
weibes  und  der  Mutter  zu  tragen  gezwungen  sind,  die  im  Schweisse 
ihres  Angesichtes  tagaus,  tagein  harte  Arbeit  weit  über  ihre  Kräfte 
leisten  müssen  und  die,  um  dieses  Joch  überhaupt  schleppen  zu 
können,  sich  entgegen  der  ihnen  angeborenen  Mütterlichkeit  und 
Liebe  zu  Kindern,  zur  Unfrutüitbarkeit  selbst  verdammen  müssen. 

17. 

Kinderlosigkeit  der  Ehe  und  zwar  die  nicht 
absichtlich  herbeigeführte. 

Wenn  so  aus  unbezähmler  Genusssucht  oder  aus  bitterer  Not 
die  gewollte  und  absichtlich  herbeigeführte  Kin- 
derlosigkeit zahlreicher  Ehen  an  den  Wurzeln  d^  Volks- 
vermehrung und  der  Gesittung  nagt,  so  ist  doch  die  Zahl  solcher 
„Vorsichtigen**  Gott  sei  Dank  immer  noch  keine  so  grosse  bei  uns, 
dass  eine  direkte  Gefahr  für  nationale  Stärke,  Wachstum  und  Wohl« 
fahrt  darin  erblickt  werden  mfisste,  zumal  ein  Teil  des  entstehenden 
Verlustes  gegen  früher  wieder  in  gewissem  Sinne  ausgeglichen 
wird  durch  die  auf  Grund  immer  rationellerer  und  sorgfältigerer 
SäuglingspflccTP  stetig  sich  verringernde  SterbUchkeit  der  Neu- 
geborenen. Unendlich  viel  umfangreicher  aber  und  in  ihrer  wirt- 
schaftlichen wie  moralischen  Wirkung  geradezu  verheerend  ist  die 
nicht  gewollte,  auf  physischer  Unfähigkeit  be- 
ruhende Kinderlosigkeit,  die  zumeist  auf  Nachwirkungen 
ansteckender  Krankheiten  zurückzuführen  ist,  und  die  wie  eine 
Seuche  wächst  und  um  sich  greift.  Hier  berühren  wir  enie  der 
finstersten  Seiten  sozialen  Elends,  einen  sich  immer  tiefer  ein- 
fressenden Schaden  am  Volkskörper  und  am  V'olkswohle.  Wenn 
Professor  Dr.  med.  Flesch  recht  hat,  der  in  seiner  Schrift 
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»Prostitution  und  Frauenkrankheiten"  (1898)  als  Ergebnis  der 
neueren  meditiniscfaen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  die  Be> 
hat^tung  aufstellt,  dass  in  zahllosen  Fällen  als  Ursache 
der  Kinderlosigkeit  und  der  Unfruchtbarkeit  der  Ehefrau  anzu- 
sehen ist  die  unbemerkte  und  fast  unbemerkbare 
Übertragung  eines  bakterien artigen  Gesundheits- 
zerstörers, des  Gonococcus,  durch  den  Ehemann, 
den  dieser  durch  eine  bisher  als  ziemlich  harmlos 
angesehene  geschlechtliche  Infektion  im  vor- 
und  ausserchelichen  Geschlechtsverkehr  in  sich 
aufgenommen:  ja,  dann  ist  damit  eine  Entdeckung  gemacht, 
die  auf  allf  norh  nicht  ganz  verrohten  Menschengeinuter  geradezu 
erschütternd  wirken  muss,  df  rt  n  Kunde  wie  em  furchtbarer 
Donnerschlag  über  die  Häupter  von  Hunderttausenden  dahin- 
roUcn  muss,  die  sich  plötzlich  als  Schuldige,  als  Verbrecher, 
als  Fluchbeladene  erkennen  müssen,  rds  Zersiorer  nicht  nur  ihres 
eigenen  Eheglückes  und  der  C^e^uiidheit  ihrer  Frau,  sondern 
—  zurückblickend  auf  ein  leichtsiimiges  Jugendleben  —  wo- 
möglich auch  als  Zerstörer  des  Glückes  Dritter.  Ein  furcht- 
barer Ausblick  thut  sich  da  auf,  ein  Blick  in  einen  Abgrund  un* 
bewnsster  Scheusslichkeit.  Wenn  die  Ausführungen  des  genannten 
Frauenarztes,  welche  darin  gipfeln,  dass  durch  Erkrankung  des 
Mannes  an  der  so  ungeheuer  verbreiteten  Gonorrhoe  mikroskopisch 
nachweisbare  Infektionsträger  in  seinen  Körper  gelangen,  wdchep 
trotx  scheinbarer  Heilung  der  infizierten  Krankheit,  nur  allzuoft  in 
ihm  bleiben  und  trotz  anscheinend  wiedererlangter  vollständiger  Ge- 
sundheit wirkungsvoll  übertragen  werden  in  den  innersten  Organis- 
mus des  Weibes,  wo  schwere  Störungen,  organische  Krankheiten 
und  Entzündungen  hervorgerufen  werden,  welche  entweder  schon 
von  vornherein,  sicher  aber  nach  der  Geburt  eines  ersten  Kindes, 
unb  (dingt  zur  Unfruchtbarkeit  führen  —  wenn  diese 
Forschungsresultate  den  Th.itsachen  entsprechen  und  wirklii  h  er- 
wiesene und  erweisbare  im  ciuinische  Erkenntnis  sind,  woran  nicht 
mehr  zu  zweifeln:  ja,  dann  ist  es  doch  ganz  unfassbar,  dann  ist 
es  doch  geradezu  verbrecherisch,  den  geschlerhtsreifen  Mannern 
unseres  Volkes  eine  solche  Kenntnis  vorzuenthalten,  sie  nicht  alle 
not  der  Furchtbarj^eit  einer  in  Männerkreisen  täglich  belachten 
und  bewitzelten  und  als  „Kinderkrankheit"  nicht  nur  von  flotten 
Burschen,  sondern  von  reifen  MSnnem  tmd  vielfach  selbst  von 
Arsten  bezeichneten  Seuche  bekannt  zu  machen. 

Wenn  der  von  Professor  M.  Flesch  angenommene  Prozent« 
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satz  von  Erkrankungen  dieser  Art  auch  nur  annähernd  statistisch 
nachweisbaren  Thatsachen  entspricht,  wenn  vor  allem  aber  die 
Ursache  schwerer  Folgekrankheiten  wie  Henerkrankungen,  eitrige 
Hirahautentzöndung,  Gelenkrheumatisnius  und  andere,  in  vielen 
Fällen  auf  diese  erschreckend  verbreitete  und  unaufhörlich  fort- 
gepflanzte , . Modekrankheit"  und  sogenannte  leichteste  Ge« 
schlechtskrankheit  zurückzuführen  ist,  wenn  diese  hannlose  „Kinder- 
krankheit" über  Tausende  ahnungsloser,  schuldloser,  reiner  und 
gesunder  Jungfrauen  in  der  Ehe  den  Fluch  der  Unfruchtbarkeit 
und  Zerrüttung  durch  unheilbare  innere  Leiden  bringen  kann : 
dann  ist  es  Pflicht  des  Staates  und  aller  Menschenfreunde,  mit 
allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  auf  die  BeseuiKung  oder  wenig- 
stens Eindämmung  solch  scheusslicher,  verbrechenscher  Zustande 
hinzuwirken.  Mir  ist  es  positiv  unfassbar,  wie  der  Staat  eine  so 
ViCrheerende  Seuche,  ohne  energische  Abwehrniassregeln  zu  er- 
greifen, ja  ohne  auch  nur  die  geschlechtsreifen  Maiuier  über  die 
ihnen  und  durch  sie  den  Frauen  drohende  Gefahr  aufzuklären,  ruhig 
weiter  wüten  und  lunsichgreifen  lässt,  während  er  gegen  andere  an- 
stedcende  Krankheiten  von  Cholera  und  Bubonenpest  bis  hinab 
zu  Scharlach,  Masern  und  Windpocken  gesetzliche  und  polizeiliche 
Zwangsmassregeln  und  Vorkehrungen  angeordnet  hat,  ihre  Aus-' 
führung  und  Beachtung  aufs  strengste  überwacht  und  Ober- 
tretungen  mit  Strafen  ahndet.  Mir  ist  es  unfassbar,  wie  alle  die 
Berufskategorien,  denen  Aufrüttelung  der  G^vissen,  auch  des  öffent- 
lichen Gewissens,  Pflicht  ist,  Arzte,  Richter,  Gebtüche,  Lehrer, 
zu  solch  scheusslicher  Brutalisierung  und  Vergiftung  der  Reinen 
und  Unschuldigen  schweigen  können.  £s  giebt  nur  die  eine  Er- 
klärung dafür,  dass  ihnen  und  fast  der  gesamten  Männerwelt  bis 
heute  die  wahre  Tragweite  und  der  wahre  Charakter  dieser 
entsetzlichen  ..Kinderkrankheit"  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist. 

Dann  kann  man  aber  der  deutschen  Ärzteschaft,  die  doch 
durch  ihre  Fachversammlungen,  durch  Kongresse  und  Kund- 
gebungen aller  Art  recht  erheblich  m  den  Vordergrund  des  öffent- 
lichen Lebens  zu  treten  pflegt,  den  ernsten  V'orwurf  nicht  ersparen, 
dass  sie  es  bisher  versäumt  hat,  die  Aufmerksamkeit  des  grossen 
Publikums  auf  die  veränderte  medizinische  Erkenntnis  der,  unter 
einem  anderen  Namen  als  Gonorrhoe,  so  allgemein  bekannten,  wenig 
gefürchteten,  oft  verlachten  imd  dennoch  unser  Volk  geradezu 
verwüstotden  Krankheit  zu  riditoi.  Wenn  nidit  die  Ärzteschaft 
Aufklärung  zu  verbreiten  gewillt  ist,  wo  eine  solche  Volksgefahr 
droht,  wenn  nicht  die  Ärzteschaft  die  Staatsbehörden  zu  Abwehr- 
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massregdn  zu  voanlassen,  ja  zu  zwingen  sich  bemüht,  wo  solche 
Abwehr  heilige  Pflicht  ist,  wer  soll  es  dann  wohl  thun?  Berufs^ 
fragen  ganz  ausserlicher  Art,  z.  B.  die  Errichtung  von  Arzte- 
kammem  und  Ehrengerichten  und  sonstige  Regelung  der  Standes- 
Vertretung,  die  Stellung  des  Krankenkassenarztes  und  die  Be- 
kämpfung der  Kurpfuscherei  halten  viele  Hunderte  von  Ärzten, 
falls  sie  nicht  mit  Praxis  überhäuft  oder  in  spezielle  wissenschaft- 
liche Forschungen  vergraben  sind,  in  lebhaftester  Bewegung.  Für 
solche  Probleme  sieht  man  sie  rennen  und  jagen,  allerdings  nur 
so  lange  als  nicht  eine  grosse  und  einkömmliche  Praxis  ihren 
öffentlichen  Thatendrang  bändigt.  Aber  einen  allgemeinen  Kreuzzug 
für  Volksgesundhrit  im  oben  erwähnten  Sinne  zu  entfesseln  und 
den  scheusslicheD  \  <  rbrechen  ein  Ende  zu  machen,  welche  l'n- 
gewarnte  und  Unbeiehrte,  ohne  es  zu  wissen,  an  sich,  an  anderen, 
ja  sogar  an  dem  Weibe  begehen,  das  ihnen  gesund  und  rein 
und  vertrauensvoll  die  Hand  zum  Lebensbunde  reicht:  das  fällt 
ihnen  nicht  ein.  Diesen  Kampf  aufzunehmen,  hat  die 
Arzte  weit  der  Frauenbewegung  überlassen,  der  eb 
—  hoffen  wir  —  gelingen  wird,  den  Alarmruf  in  alle  Kreise 
der  Bevölkerung  zu  tragen. 

la 

Gefährdung  des  reformatorischen  Erfolges  mancher 
führenden  Frauenvereine  durch  Vielheit  der  Ziele 
und  Zersplitterung  der  Kräfte. 

Dank  ist  man  den  Führerinnen  der  deutschen  Frauenbewegung 
ftchiddtg,  die  mutig  den  Kampf  gegen  die  unleugbar  vorhandene 
und  unaufhaltsam  fortschreitende  Zerrüttung  nicht  nur  des 
Frauenlebens,  sondern  unseres  gesamten  \'ulkslebens  aufgenommen 
haben.  Niemals  hätte  die  von  zahlreichen  Frauenvereinen  früherer 
Zeit  ausschliesslich  gepflegte  „Wohlthätigkeit"  hier  Hilfe  bringen 
können,  auch  die  von  kirchlicher  Seite  oder  hohen  und  höchsten 
Kreisen  gc^^nindeten,  geleiteten  oder  protcßfierten  Frauenvereine 
nicht:  es  bedurfte  dazu  der  kampfesfreudigen  Vereinigungen,  welche 
die  Behandlung  sozialer  Fragen  zu  ihrer  Aufgabe  machten,  l  'i  'se 
Vereine,  welche  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  in  ihren  wichtigsten 
Vertretern  und  Abzweigungen  charakterisiert  worden  sind,  haben 
thatsächlich  allen  einschlägigen  Fragen  nicht  nur  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewendet,  sondern  sind  —  mindestens  in  der  grösseren 
Zahl  ihrer  Führeriimen  —  auch  an  ein  eindringendes  Studium  der 
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sozialen  Schäden  und  ihrer  Ursachen  henmffetreten.  Sie  sind  in 
geschsdkter  Weise  rasdos  bemüht,  auch  mit  Nachdruck  Abhilfe 
zu  fordern  und  Besserung  der  crkanittoi  Schäden  herbdzuführen. 
Wenn  man  auch  mit  dem  tollen  Sturm  und  Drang  der  »Jungen** 

von  heut  ebensowenig  uneingeschränkt  sympathisieren  kann  wie 
mit  der  dilettantischen  oder  gar  zimperlich  ablehnenden  Behandlung, 
welche  diese  ernstesten  Lebensfragen  unseres  Volkes  in  älterer  Zeit 
von  ästhelisierenden  und  deklamierenden  Wohlthätigkeitsvereinen 
erfuhren;  wenn  man  auch  aufrichtig  bedauern  muss,  dass  die  wilde 
Jagd  nach  dem  Phantom  des  politischen  Wahlrechts  und  der  ent- 
fesselte Sturmlauf  nach  Erlangung  von  Sitz  und  Stimme  in  den 
Parlamenten  so  manc  lies  hoffnungsvolle  Arbeitsfeld  sozialer  Frauen- 
iliaiigkeit  niciit  nur  unbebaut  bleiben  lasst,  sondem  aucli  hier  und 
da  schon  sprossende  Saat  zusammentritt  und  vernichtet :  so  muss 
.  man  doch  mit  Dankbarkeit  anerkennen,  dass  die 
deutsche  Frauenbewegung  mehr  undL  mehr  ein 
Segen  fürs  Vaterland  zu  werden  verspricht.  Voraus- 
setzung dabei  ist,  dass  besonnene  Elemente  die  Führung  behalten 
und  die  entfesselten  Fluten  nicht  weiter  zu  zerstörender  Brandung 
auf  sd^umen  lassen. 

Ein  Zusammenschluss  aller  zu  gleichem  Ziele  wirkenden  KrSfte 
ist  immer  wünschenswert :  man  wird  ihn  auch  der  Frauenbewegung 
gestatten  müssen.  Aber  ist  es  denn  nötig,  inuner  engeren  Anschluss 
an  das  Ausland  zu  suchen  und  in  über  die  ganze  Welt  hintastenden 
internationalen  Verbänden,  Councils  und  Kongressen  einer  zum 
grössten  Teile  impotenten  Grossinannssucht  zu  frönen  ?  Im  Gegen- 
teil :  Beschränkung  auf  nationale  Arbeit  zu  nationalem  Segen 
thätc  not.  Unsere  tüchiigen  deutschen  Frauen  komien  sehr  wohl 
unsere  soziale  Wäsche  zu  Hause  waschen  und  brauchen  dazu 
keine  „internationalen"  Hände.  Auch  ist  es  nicht  gut.  heisshungrig 
nach  allem  zu  schnappen.  Man  denke  an  die  alte  Fabel  vom  Hunde, 
der  sein  schönes  Stück  Fleisch  aus  dem  Maule  verlor,  weil  er 
noch  nach  dem  im  Wasser  sich  spiegelnden  Abbilde  seines 
Raubes  schnappte.  Solide  alte  Frauenvereine,  die  ehedem  langsam 
und  bedacht  vorwärts  schritten,  und  die  schon  segensvoll  gewirkt 
haben,  als  die  „Jungen"  noch  in  kurzen  Röckchen  einherstolzierten 
wad  die  „Jüngsten'*  überhaupt  noch  nicht  geboren  waren,  der 
AUge  meine  deutsche  Frauen  verein  und  ähnliche,  lassen 
sich  heut  anreizen,  auch  nach  allerhand  Paradefetzen  zu  schnap- 
pen, mit  welchen  die  „Radikalen'*  der  Welt  imponieren  wollen  k 
Tam^ricaine.  Auch  sie  langen  an  erheblich  in  Politik  und  in 
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der  aonalistiflchea  Arbetterinnenfrage  „zu  machen",  ohne  sn  be- 
denken, dass  man  doch  nicht  alles  können,  nicht  alles  betreiben 
kann  und  muss.  Setbstbewusster  und  konsequenter  Widerstand 
gegen  inteniationale  Grossmannssucfat  und  Einmischung  in  die 
Weltpolitikmache,  sowie  wdses  Masshalten  in  der  Erweiterung 
ihres  Arbeitsprogramms  unter  schärferer  Rücksichtnahme  auf  die 
Durchführbarkeit  von  RefOTmeii  ist  den  auf  sozialem  Ge* 
biete  wirkenden  deutschen  Frauenvereinen  durchaus  zu  wünschen. 
Sie  können  versichert  sein,  dass  die  Männer,  die  dies  von  ihnen 
wünschen  und  erhoffen,  ihre  besseren  Freunde  sind. 

Reich  und  gross  ist  das  Arbeits-  und  Agitationsgebiet,  welches 
sich  dir  deutsche  Frauenbewegung  abgesteckt  hat.  Mit  vfjllcm 
Recht  habt  n  die  Frauen  erkannt  und  ofh  ntlu  h  klargestellt,  dass 
die  SittiK likeitsfrage,  die  Lohn-  und  Erwerbsfrage,  die  C«  sund- 
heits-  und  \\  olmunpsfra^e,  sowie  andrerseits  die  rechtliche  St  (  Ihmg 
der  Frau  in  der  Elie  und  iai  öffentlichen  Leben  völlig  ineinander  auf- 
gehen und  gar  nicht  eine  ohne  die  andere  zur  Lösung  zu  bringen 
sind.  Das  ist  auch  die  starke  Versuchung  gewesen,  der  manche  Ver> 
eine  erlegen  sind  oder  zu  erliegen  drohen,  die  Behandlung  aller  dieser 
Fragen  zu  ihren  speziellen  Arbeits-  und  Agitationsgebieten  zu 
machen,  statt  nach  Geschmack  und  Bedürfnis,  besonders  nach 
tetzterem,  Auswahl  zu  treffen.  Wie  soU  ein  einzelner  Verein 
aU  diese  Ziele  in  seinem  Wirkungsbereiche  mit  voller  Wucht  und 
aller  notwendigen  Vertiefung,  Umsicht,  Unbefangenheit  und  Stetig- 
keit verfolgen  können?  So  viele  hervorragende  Kräfte  stehen 
keinem  Vereine,  er  uroschliesse  Männor  oder  Frauen  oder  beide 
zugleich,  zur  Verfügung.  Die  Schattenseite  ist  dann  aber  —  wie 
an  vielen  Stellen  ersichtlich  —  Zersplitterung  und  Ober- 
flächlichkeit, die  zwei  schlimmsten  Feinde  jeden  Erfolges. 

Ich  will  versuchen,  die  wrspntUchsten  Ziele,  Bestrebungen  und 
..Fragen*'  an  dieser  Stelle  in  l)unter  Reihe  aufzuzählen,  und  man 
wird  mir  zugeben,  dass  eine  solche  Fülle  umfangreicher,  in  sich 
komplizierter  und  tief  ins  V  olks-  und  Erwerbslt  Ix  ii  s(jwie  in  die 
ft'esetzhchcn  Grundlagen  unseres  Rechtes  eindiiiigcnden  Spezial- 
arbeiten  unmöglich  von  jedem  Vereine,  auch  nicht  von  jedem 
grossen  Vereine,  erfolgreich  und  gewissenhaft  können  behandelt 
und  gi^drdert  werden.  Da  hilft  keine  Einsetzung  von  Kommissionen ; 
denn  so  viele  genügend  vorgebildete  und  ausdauernde  Frauen 
sind  gar  nicht  vorhanden,  um  die  geforderte  Arbeit  zu  leisten, 
selbst  wenn  die  rastlosen  Führerinnen  sich  förmlich  teilen  und 
vervidfacben  und  mehreren  Kommissionen  zugleich  angehören. 
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Die  für  die  Tbätigkdt  der  in  der  „Bewegung"  stehenden 
Frauenvereine  besonders  in  Betracht  kommenden  Fragen,  Studien 
und  agitatorischen  Arbeiten  lassen  sidi  etwa  in  vier  grosse  Gruppen 
terlegen.  Sie  beliehen  sich  entweder  auf  die  „Sittlichkeit** 
in  der  landläufigen  Begriffsauffassung  dieses  Wortes  und  Wohl* 
fahrtspflege,  femer  auf  wirtschaftliche  Zustände,  auf  die 
R  echtslage,  event.  die  zu  erstrebende  Rechtsgleichheit 
der  Frau  mit  dem  Manne  —  oder  endlich  auf  äussere,  organisa- 
torische  und  aj^itatorische  Massnahmen. 

Die  einzelnen  Gebiete  gliedern  sich  etwa  wie  folgt: 

a)  Siltlichkeits-  und  Wohlfahrtsbestrebun- 
g  e  n !  —  Prostitution  —  Zwanpshcilung  —  internationaler 
Mädchenhandel  —  Kellnerinnenwcsen  —  Alkoholismus  — 
Schlaf  stell  enwesen  —  Wohnungsrelonn  —  Arbeiterinnen- 
heime  —  Polizciärztin  Polizeimatronc  Arnunpflege  — 
Waisenpflege  —  Ausbildung  und  Anleitung  von  Mädchen 
und  Frauen  höherer  Stande  zu  praktischer  sozialer  H  i  1  f  s  • 
arbeit. 

b)  Auf  wirtschaftlichem  Gebiet  sind  zu  behandeln: 
die  Erwerbsfrage,  d.  h.  Frauenberufe  aller  Art,  sowohl 
niedere,  als  mitdere,  als  kaufmännische  und  gelehrte  — 
Haushaltungsschulen,  Fachschulen,  Fortbildungsscholen  — 

,  Mädchengymnasien  —  akademisdies  Studium  —  Fabrik- 

♦  arbeit  der  Frau  —  Kinderarbeit  —  Heimarbeit  —  Lohn- 

frage  —  Weibliche  Fabrikinspektion  —  Stellenvermitte- 
lung —  Städtische  und  andere  Arbeitsnachweise  —  Weib- 
liche Kassenärzte  —  Hygienische  Kleidungsreform  — 
Krankenkassen.  Alters-,  Unfall-  und  Invalidenversiche- 
rung —  Organisation  der  Arbeiterinnen  Vermittelung 
bei  Streiks  —  Gewerbegericht. 

c)  Die  Rechtsforderungen  b(ir<t(!n  hauptsächlich: 
Eheliches  Güterrecht  —  Scheidung  der  Ehe  —  Elter- 
liche Gewalt  —  Rechtliche  Stellung  der  unehelichen  Kin- 
der —  Vui mundichali  —  ferner:  Schutz  der  Minder- 
jährigen —  Koalitionsfreiheit  —  Frauenstimmrecht  — 
Kostenlosen  Rechtsschutz  —  Gefängnisfrage  —  Zulassung 
zu  kommunalen  und  staatlkJien  Ämtern  u.  s.  w, 

d)  Organisatorische  Massnahmen:  Gründung 
neuer  Vereine  und  Verbände  —  Propaganda  durch  Vor- 
träge, Schriften,  Versammlungen  —  Dienstbarmachung  der 
Presse  —  Enqueten,  Petitionen  —  Gründung  von  Frauen- 
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klubs  —  Beschickung  der  Vereins-  und  Verbandsversainin- 

lungen  sowie  der  Kongresse  des  In-  und  Auslandes  u.  s.  w. 

Aus  dieser  Übersicht  über  das  Gesamtarbeitsgebiet  der  mth 
demen  Frauenbewegung,  die  auf  Vollständigkeit  noch  nicht  einmal 
Anspruch  machen  kann,  muss  doch  jedem  ersichtlich  werden,  dass 
kein  einzelner  Verein  und  keine  einzelne  Frau  auch  nur  annähernd 
das  ^:anzc  Proßramm  in  sich  fassen  und  zugleich  in  Kampf  und  Agi- 
tation mit  Nachdruck  vertreten  kann,  wenn  eine  ernste  und 
vertiefte  Sachkenntnis  Voraussetzung;  sein  soll. 
Denn  einzelne  Gebiete  —  z.B.  das  Erziehungs-  und  das  Rechtsgebiet 
-  Mnd  an  sich  schon  so  umfassend,  vielghcdrig  und  schwierig,  dass 
eine  jahrelange,  eingehende  Beschäftigung  mit  den  einschlägigen 
Materiell  unerlässüch  ist,  um  sich  ein  einigermassen  zuverlässiges, 
ungetrübtes  Urteil  und  einen  klaren  Gesamtüberblick  über  das 
Vorhandene  und  das  zu  Erstrebende  bilden  zu  können. 

Nichtsdestoweniger  sind  nur  ganz  wenige  dieser  Forderungen 
bezw.  Arbeitsgebiete  durch  SpezialVereine  vertreten,  deren 
ausschliesslichen  fieschäftigungs*  und  Agitationsgegenstand  sie 
ausmachen;  wohl  aber  überbieten  sich  diejenigen  Vereine,  wo 
jugendlichere  Heissspome  treibenden  und  bestimmenden  Einfluss 
haben,  in  der  Hereinziehung  aller  dieser  Ziele  in  ihr  Programm 
und  können's  nicht  ertragen,  dass  ihnen  ein  Schwesterverein  um 
eine  gute  oder  schlechte  Nummer  voraus  ist,  so  wie  etwa  ein 
enraprierter  Sammler  nachts  kein  Auge  mehr  zuthun  kann,  wenn 
e:n  Kollepf  im  Wettbewerb  und  Sammelsport  ein  extra  seltenes 
Stuck  ergattert  hat.  Kurz  und  gut:  weniger  wär<  hier  viel 
mehr.  Mir  ist  z.  B.  —  ich  spreche  hier  alb  SLhuhnann  — 
bis  jetzt  noch  nicht  ein  einziger  w  rkh  h  schöpferischer  Reform- 
vorschlag aut  ijadagogischem  Cjebietc  bekannt  geworden,  der  von 
cmem  dieNcr  Allerweltsreformvcreinc  ausgcgajigeu  und  zum  Segen 
der  Menschheit  durchgeführt  worden  wäre.  Nicht  einmal  die 
SpezialVereine  für  Mädchenunterrichtswesen  und  Frauenstudium 
haben  einen  auch  nur  einigennassen  imponierenden  Reformversuch, 
der  n  e  u  e  n  Geist,  neues  Leben  in  den  Schematismus  der  Jugend« 
miehung  gebracht  hätte,  durdigeführt.   Doch  davon  später. 

In  einem  nur  sind  die  kämpfenden  Frauenvereine  wirklich 
neu  und  allesamt  einmütig :  in  dem  Tanz  um  das  gleissende  Goldene 
Kalb  des  politischen  Wahlrechts!  Ohne  Sitz  und  Stimme  un  Parla- 
ment meinen  die  Frauen  ihre  Reformen  nicht  durchführen  und 
keinen  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  erlangen  zu  können  —  ob- 
gleich <iie  bisher  schon  erzielten  bemerkenswerten  Erfolge  laut 
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das  Gegenteil  beweisen.  Das  ist  den  Vo'dnsvorständen  und  den 

Vercinsmitgliedern  von  den  fanatischen  Aposteln  des  Frauen- 
stimmrechts, die  ja  an  sich  freilich  für  positiv  schaffende 
Arbeit  unfähig  sein  mögen,  so  lange  und  so  eindringlich 
vorgehalten  und  eingeredet  worden,  dass  die  besonnensten  Führe- 
rinnen sogar  der  alteren  und  wirklich  positiv  schaffenden 
Vereine  dieser  Suggestion  erleben  sind.  Es  ist  dieses  „überzeugen", 
dieses  allmähliche  „Sichbekehren"  zum  grossen  amerikanisch-eng- 
lisrhen  Dogma  der  politischen  Mission  der  Frau  wirkUch  eine  Art 
hypnotischen  Vorgangs.  Starr  ist  der  Blick  der  Führerinnen  auf 
das  Strahlenbild  der  politischen  Glorie  und  der  lockenden  poli- 
tischen Machtfülle  gerichtet,  so  dass,  bewusst  und  unbevvusst, 
sämtliche  Frauenvereine,  auch  diejenigen,  die  weitab  mitten  im 
Felde  praktischer  Arbeit  stehen,  sich  —  einer  magischoi  Kraft 
gehorchend  —  diesem  Idol  nähern  und  sdnem  Einflüsse  ver- 
lallen. 

Seit  die  von  Berliner  Frauen  geleiteten  und  einberufenen 
Frauenversanunlungen  in  dem  Palaste  der  preussischen  Volks» 
Vertretung  und  in  den  Arbeitssälen  des  deutschen  Reichstages 
ihre  Sitzungen  abhalten  durften,  hat  die  dort  aus  den  Tagungen 
der  Volksvertreter  herüberwehende  Luft  unsere  Frauenführerinnen 
90  seltsam  angeweht,  so  sehnsuchtsvoll  und  hoffnungsreich  ge- 
stimmt, dass  sie  sich  nicht  mehr  sattdenken  können  an  dem  er- 
hebenden Gedanken  ihres  baldigen  Einzuges  als  Gleichberechtigte 
in  die  Parlamcntssit/unoren  «-ich  im  Geiste  nicht  sattsehen  können 
an  dem  erhebenden  Büde  der  „bunten  Reihe"  auf  der  äussersten 
Linken  des  Hauses  und  den  überwältigenden  Gedanken  nicht  mehr 
aus  der  Seele  zu  bannen  vermögen,  dass  einst  eine  zarte  Frauenhand, 
ihre  Hand,  die  Präsidentenglocke  im  deutschen  Reichstage 
schwingen  wird. 

Ein  stolzer  Traum  ist's  wohl,  dieser  Frauentraum  der  PoU 
tisch-Ehrgeizigen.  Doch  hoffentlich  nur  ein  Traum  und  niemals 
Wiridichkeit!  Denn  dies  Geschäft  der  Gesetzmacherei  können  die 
Männer  auch  fernerhin  ruhig  allein  besorgen;  wer  aber  soll 
die  wichtige  und  hohe  „Kulturarbeit  des  Weibes** 
besorgen,  wenn  es  die  Frauen  nicht  mehr  thun? 
An  Einseitigkeit,  an  Wildheit  der  Rede,  an  Zähigkeit  der  vor- 
gefassten  Meinung  würde  es  den  weiblichen  Politikern  von  Beruf 
freOich  auch  nicht  gebrechen.  Aber  es  ist  genug,  dass  neben 
den  wenigen  Auserlesenen,  den  geistvollen,  gewissermassen  prä- 
destinierten „Machern"  der  Politik  auch  schon  ein  grosser  Teil 
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unserer  anders  begabten  Männer  nur  „Opf  er  der  Politik*'  werdeUi 
und  an  Einseitigkeit  ifl  der  Verteidigung  ihrer  beschworenen  Partei- 
programme das  Menschenmöglichste  leisten  zum  Wohle  des  Vater- 
landes, in  welchem  doch  nun  einmal  auch  diese  Geschäfte  —  wohl 
oder  iibel  ^  !  rlt  digt  werden  müssen.  Dass  aber  Parlaments-Folitik 
und  Parteikaini)f  den  Charakter  veredele,  habe  ich  nie  gehört  und 
wird  auch  wt  hl  niemand  behaupten.  Ein  politisch  Lied  bleibt 
stets  „eiii  g.irstig  Lied"  und  sicher  ein  schlechtes  Wiegenlied  für 
unsere  Kinder.  Daher  ist  s  für  deb  deutschen  Voikcb  guic  SiUen, 
für  gemütvolles  Fühlen,  Denken  und  Handebi,  für  wannherzige 
Hingabe  an  die  schweren  Pfliditen  der  Jugcndersiefaung  und  der 
sonalen  Hillsarbeit  an  allen  den  Stellen,  wo  Not  oder  Ungerechtig- 
keit oder  Laster  Schaden  stiften,  daher  ist*s  darüber  hinaus  für 
die  Entfaltung  der  schmückenden  und  erhebenden  Künste,  für 
die  Weiterentwickelung  und  ungestörte  Erforschung  der  Schatse 
der  IVissensdiafi  und  für  das  Streben  nach  Wahrhdt,  Erkenntnis 
und  Fortschritt  viel  besser»  ja  durchaus  erforderlich,  dass  die 
Frauenwelt,  ganz  so  wie  der  überwiegende  Teil  auch  der  Männer- 
weit, den  politischen  Geschäften  nur  kontrollierend 
ragewandt  sei  und  dass  die  Frauenwelt  in  ihrer  Gesamtheit  auf 
die  Ausübung  politischer  Wahlrechte  freiwillig  verzichte.  In 
dieser  Ansicht  weiss  ich  mich  mit  Millionen  deutscher  Landsleute 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  einig.  Warum  sollten  die 
Frauen  die  \'ertretung  ihrer  politischen  Rechte  nicht  auch  ferner- 
hin den  Männern  als  ihren  Anwälten  übertragen  wollen?  über- 
tragen wir  doch  auch,  um  unseren  Berufsgeschäften 
ungestört  nachgehen  zu  können,  unsere  Verireiung  iii 
ttmfasscndcn  Rechtsgeschäften  einem  Rechtsanwalt.  .Und  hat 
der  Mann  bisher  der  Frauen  Rechte  nicht  energisch  genug 
wahrgenommen,  so  hat  ihn  die  moderne  Frauenbewegung  kräftig 
aufgerüttdt  und  xu  seiner  Pflicht  zurückgerufen.  Auch  bleibt  die 
lOrganisierte  Frauenbewegung"  als  wachsamer  und  sommutiger 
Mandatgeber  hinter  ihm.  Die  in  der  heutigen  Bewegung  zum 
AosdmdK  kommende  „Androhung*"  der  Mandatsentziefaung 
genügt.  Aber  gefährlich  wäre  es  für  die  Frauensache,  sie  zur  That 
weiden  zu  lassen. 

Doch  alle  bisherigen  politischen  Treibereien,  so  wenig  sym- 
pathisch sie  sind,  und  so  bedrohlich  sie  durch  weiteres  Anwachsen 
und  Umsichgreifen  in  unserer  Frauenwelt  auch  der  Gesamtheit 
werden  könnten  vermögen  doch  nicht  die  hohe  Bedeutung,  die 
edle  Sittlichkeit  und  Reinheit  der  Bestrebungen  der  deutschen 
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Frauenbewegung  zu  verdunkeln,  noch  ihre  Aussichten  auf  Er* 
folge  in  Frage  zu  stellen.  Mit  richtigem  Blicl!  haben  die  führenden 
Frauen  in  der  Erwerbs-  und  Lohnfrage,  in  der  Sittlich 
keitsfrage  und  der  Rechtsfrage,  d.  h.  in  den  auf  ditsf-n 
drei  Gebieten  nachgewiesenen  unerträglichen  Zuständen,  den  Ktm 
alles  sozialen  Übels  und  die  schlimmsten  Schäden  am  V'olkskorper 
und  Volkswohle  erkannt,  und  mit  bemerkenswerter  Energie  sind 
gerade  sie  an  die  Aufdeckung  dieser  Schäden  und  die  Aus- 
brcimuiig  dieser  Geschwüre  herangegangen.  Dass  sie  einseitig  nur 
der  Frauen  Bedrängnis  im  Auge  haben»  nur  der  Frauen  Wohl  zu 
fördern  sich  angelegen  sein  lassen,  selbst  airf  Kosten  der  Männer 
und  unter  Beiseitesetsung  aller  durch  Natur  und  vieltausendjährige 
soziale  und  historische  Entwickelung  bedingten  und  quasi  ge- 
heiligten Männerrechte:  wer  wollte  es  ihnen  zum  Vorwurf  machen? 
Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste.  Der  Frauenbewegung  steht 
wie  jedem  Verteidiger  und  Anwalt  unbedingt  das  Recht  zu,  nur  die 
seinem  Klienten  zum  Vorteile  gereichendenMomente  her* 
vorzuheben,  die  etwa  nachteiligen  klug  zu  verschweigen  und  die 
selbst  noch  so  triftigen  Einwendungen  und  Bewebführungen  der 
Gegenpartei  anzugreifen,  zu  verkleinern  und  geschickt  abzu- 
schwächen. Die  Berechtigung  zu  dieser  Taktik  muss  man  auch  der 
Frauenbewegung  billigcrweise  zusprechen. 

Fiir  den  Rechtsanwalt  und  forensischen  Verteidiger  wird  bc 
wusstc  und  gewollte  hartnäckige  Einseitigkeit,  die  sich 
unheilbar  blind  und  taub  stellt  für  des  Gegners  anerkannteste 
Verdienste,  bündigste  Schlüsse  und  verbriefte  Rechte,  zur  pro- 
fessionellen Notwendigkeit.  Sie  ist  des  gewandten  Rechtsanwalts 
gröbster  Stoi/,  und  eine  berufliche  Tugend.  Dm  Richter  aber, 
der  die  Wahrheit  aus  dem  Für  und  Wider  finden,  der  da  Recht 
sprechen  und  die  widerstrntenden  Interessen  gleichmässig  in  un« 
erschütterUchem  Gerechtigkeitsgefühle  berücksichtigen  soll,  würde 
solche  Einseitigkeit  geradezu  disqualifizieren.  Aus  diesem  nam> 
liehen  Grunde  sollen  die  mit  aller  nur  wünschenswerten  f,i»ofes< 
»onellen"  Einseitigkeit  für  ihre  Sache  so  erfolgreich  plaidierenden 
Frauen  davon  Abstand  nehmen»  Sitz  und  Stimme  im  Failamente 
erringen,  also  den  Platz  des  Richters  einnehmen  zu  wollen.  Es  steht 
den  Frauen  nichts  im  Wege,  ihre  berechtigten  Wünsche  und 
Forderungen  durch  Männer  in  die  Gesetzgebung  hinein- 
tragen zu  lassen.  Und  energische  Anwälte  dafür  werden  sie 
unter  den  Parlamentariern  in  wachsender  Zahl  immer  haben,  denn 
„Ein  edler  Mann  wird  durch  ein  gutes  Wort  der  Frauen  weit 
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geführt."  Wenn  aber  andernfalls  die  von  ihnen  erstrebten,  an  sich 
so  unerlässlidieii  Refonnen  ao  lange  warten  sollten,  bis  die  Frauen 
ihren  Einzugr  in*s  Parlament,  in  den  deutschen  Reichstag,  gehalten 
haben  werden,  was  erst  korom^  könnte,  wenn  Deutschlands  Männer 
väUig  korrumiiiert  und  deutsche  Mannheit  und  deutschen  Mannes 
Pflichtbewusstsetn  bis  auf  den  letzten  Faden  ruiniert  wäre:  dann 
stünde  auch  weder  des  Vaterlandes  noch  der  Frauenwelt  Rettung  und 
Erhebung  mehr  bei  den  Frauen.  Dann  gäbe  es  sicher  überhaupt 
kein  souveränes  Deutschland  mehr.  Wollen  die  Frauen  aber 
nationale  Arbeit  treiben,  wollen  sie  in  absehbarer  Zeit  die 
goldenen  Früchte  ihrer  sozialen  Arbeit  reifen  sehen,  dann 
müssen  Männerfeindlichiccit  und  politische  Uto- 
pien schwinden,  dann  müssen  -  was  die  Edelsten,  Unbefangensten 
und  Besten  beider  Geschlechter  wünschen  —  die  Frauen  danach 
streben,  gleichbefähigte  und  gleichberechtigte  Mitarbeiterin- 
nen des  Mannes  zu  werden,  nicht  sein  Feind,  dann  muss 
der  Gcschicchtsverirruiig  der  ,J  ungcn",  die  alleMannesaibeit 
leisten  zu  können  erklären,  sowie  der  geradezu  stupenden  Uber- 
hebung derer,  dk  da  wähnen,  die  lür  unsere  Kulturentwickelung 
unerlässliche  Männer-  und  Frauenarbeit  sugleich 
leisten  su  können,  energisch  entgegengetreten  werden. 

Fort  also  mit  Dünkel  und  blöder  Überhebung  1  fort  mit  Män- 
nerfeindlichkeiti  fort  mit  intemadonaler  Grossmannssucht  und 
politischem  Gaukelspiel!  fort  sowohl  mit  der  geheimgehaltenen  als 
auch  mit  der  tmverhohlen  zur  Schau  getragenen  Missachtung 
des  Hausfrauenberufesl  Heraus  aus  der  bereits  be- 
tretenen Bahn  einseitiger  Nachahmung  veralteter,  unzeitgemässer 
Bildungsveranstaltungen l  L.isst  uns  p^emeinsam  neue  Brihnen  für 
Geistes-,  Gemüts-  und  Körprrhüdung  unserer  Mädchen  und  neue 
Wegre  für  Erwerb  sowie  für  hclferische  Thätigkeit  unserer  Mäd- 
chen und  Frauen  suchen  und  finden !  Respektiert  aber,  ihr  Frauen, 
das  Naturgesetz  der  Differenzierung  auch  hinsichtlich  der  beiden 
Geschlechter  und  trachtet  nicht  danach,  die  Grenzen  der  Natur 
zu  durchbrechen  und  den  Unterschied  der  Geschlechter  künstlich 
zu  verwischen  I  Dann  wird  die  Frau  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
eine  Macht  sdn  und  ihr  Werk  ein  segensreiches  Kulturwerk. 
Es  werden  dann  die  evangelischen  und  katholischen  Frauenvereine, 
welche  frommer  Sinn  und  kirchliche  Treue  noch  zurückhalten, 
dem  Rufo  zu  gemeinsamer  Arbeit  willig  Folge  leisten,  und 
kein  edler  Mann  wird  seine  Hilfe  versagen.  Nur  wenn  die  Ge- 
*  samtbeit  aller  Wohlgesinnten  sich  fest  entschliesst^  die 
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Übel  auszurotten,  die  an  den  Wuneln  unseres  Volkslebens  nagen, 
nur  wenn  die  grosse  Mehrheit  unserer  Volksgenossen  ddi 
dazu  aulrafft,  durch  Selbstüberwindung  und  Selbst- 
verleugnung sur  Bdcämpfung  der  entnervenden  Genusssucht, 
der  skrupellosen  Geldgier  und  des  Qptsendienstes  des  Scheins 
sich  zu  ermannen»  nur  dann  wird  ein  unseres  deutschen  Volkes 
würdiger  sittlicher  Aufschwung  dem  so  mächtig  fort* 
achreitenden  wirtschaftlichen  Aufschwung  xur  Seite 
gehen. 

Das  kann  eine  Minorität  von  Frauen»  noch  dazu  in  Opposition 
zur  Gesamtheit  aller  „männlichen"  Männer,  nun  und  nimmermehr 
erreichen.  Daher  wäre  es  wohl  Zeit,  einzulenken,  damit  durch 
störrische,  verletzende,  herausfordernde  Opposition  bei  der  aus- 
schlaggebenden Majorität  nicht  gar  die  G(  nriKtlicit  ertötet  wird, 
das  Gute  der  Frauenbewegung  anzuerkennen  und  ihre  berech- 
tigten Forderungen  in  die  Wiiklichkcit  unserer  öffentlichen 
Einrichtungen  überzuführen.  Oder  wenn  ihr  das  nicht  über  euch 
gewinnen  könnt,  dann  wenigstens  lasst  mit  „Volldampf  voraus!" 
das  gesamte  Räderwerk  eurer  stürmischen  Propaganda  noch  wü- 
tiger klappern  und  brausen,  damit  ihr  wenigstens  bald  und  noch 
zur  rechten  Zeit  „abgewirtschaftet**  habt.  Auch  damit  würdet  ihr 
dann  der  Frauensache  und  dem  Vaterlande  einen  Dienst  gethan 
haben. 

„Allzuscharf  macht  schartig'*  —  und  »»Allzustraff  gespannt 
zerspringt  der  Sogen*'.  Manch  edles  Reformwerk  ist  nach  hoff* 
nungsreichem  Anlauf  schnell  und  unerfüllt  zu  Gnmde  gegangen» 
weil  den  Reformern  die  hohe  und  seltene  Kunst  der Mässigung 
fehlte.  Reformbewegungen,  die  vielleicht  nicht  minder  tief  schon  die 
Menschenmassen  ergriffen  hatten  als  die  heutige  Frauenbewegung, 
sind  ohne  die  gewollte  und  erwartete  Wirkung,  ja  ohne  nennenswerte 
Nachwirkung  ruhig  verflacht  und  verflaut,  wie  die  Welle,  die  \om 
Dünensand  aufgesaugt  wird.  Möchten  das  doch  die  Stürmer  und 
Dränger,  die  „Jungen",  und  auch  die  sich  immer  weiter  nach 
links  drängenlassenden  »»Alten"  aus  den  Büchern  der  Völker- 
geschichte lernen. 

Haben  sie  noch  nichts  raunen  hören  von  der  Abnahme  des  öf- 
fentlichen Interesses  an  der  i  rauenbcwcgung  r  noch  nichts  raunen 
hören  von  ihrem  anscheinenden  Niedergange  in  der  letzten  Zeit?? 
Jch  meinerseits  glaube  ja  nicht  daran.  Was  ich  aber  glaube,  ist» 
dass  diese .  trübstimmigen  Warner  das  Schicksal  der  Frauen- 
bewegung mit  dem  Schicksal  einzelner  Frauen  verwechsdn. 
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Dritter  Teil. 

Die  als  berechtigt  anzaerkennenden  Forderungen 

der  Frauenbewegung* 


Einleitender  überblick. 

Wenden  wir  nunmehr  auch  einen  prüfenden  Blick  auf  die 
seitens  der  Frauenbewegung  in  Bezug  auf  Frauenerwerb,  öffent- 
Bche  Sitdtchkeit  und  die  RecbtsveriUUtnisse  der  Frau  ge- 
stellten  Forderungen  und  versuchen  wir,  soweit  es  für  den 
Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  erforderlich  erscheint»  das  be- 
rechtigte  Gute  von  den  unberechtigten  und  den  ein* 
seitigen  Wünschen  und  Refonnvorschlägen  zu  scheiden. 

Ganz  sweifdlos  sind  durch  die  ungeahnte  wirtschaftliche  Ent» 
Wickelung  Deutschlands  während  der  lernen  drei  Jahrzehnte,  sowie 
durch  die  enorme  Zunahme  seiner.  Bevölkerung  Hunderttausende 
'  deutscher  Frauen,  verheiratete  und  ledige,  in  eine  bittere  mate- 
rielle, aber  auch  in  dne  peinigende  seelische  Notlage  ge- 
raten. Dies  ist  bereits  an  mehreren  Stellen  dieser  Schrift  dargelegt 
und  im  einzelnen  nachgewiesen  worden  Drm  Kenner  unserer  sozia- 
kn  Zustände  müssen  zahllose  Frauen  und  zahllose  erwachsene  Mäd- 
chen geradezu  als  beklagenswerte  Opfer  der  Verhältnisse  erscheinen, 
und  zwar  als  widerstandslose  Opfer  wirtschaltlichcr  und 
Sittlicher  Notstüiide  und  unzureichenden  Rechtsschutzes.  Sie  sind 
es  thatsächlich  seit  geraumer  Zeit.  Begabte,  philantropisch  ver- 
anlagte, energische  Frauen  haben  sich,  wie  wir  wissen,  in  Wort  und 
Schrift  der  notleidenden  Schwestern  angenommen  und  haben  zur 
Eindämmung  und  Beseitigung  des  steigenden  Frauenelends  sahl- 
iciche  auf  sooalero  Boden  arbdtende  Frauenvereine  ins  Leben  ge- 
rufen. Wie  sind  diese  nun  sur  Kenntnis  der  mannigfachen  Not- 
stände und  damit  zu  ihren  Arbeitsgebieten  gelangt? 
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Tieferes  Eindringen  in  die  Lebensbedingungen  der Not> 
leidenden  zeigte,  dass  einerseits  dne  ungeheure  Anzahl  alleinstehen- 
der Frauen  und  Mädchen  aller  Stände  unerbittlich  auf  eigenen  Er- 
werb angewiesen,  andererseits  durchaus  unvorbereitet  und  daher 
unfähig  sind,  gewinnbringende  Erwerbsarbeit  su  leisten.  Die 
Zahl  der  Frauenberufe  erwies  sich  als  so  gering,  dass  bei  erlangter 
Befähigung  der  Bewerberinnen  auf  diesen  wenig  sahireichen  Ge- 
bieten, z.  B.  im  Lehrfach,  ebenso  in  der  Wäschefabrikation  und 
der  sonstigen  Näharbeit,  besonders  in  der  Konfektionsbranche, 
der  Andrang  ein  so  gewaltiger  sein  musste,  dass  einerseits  nur  für 
f'inrn  ganz  geringen  Bruchteil  der  arbeitsuchenden  Frauen  und 
Mädchen  wirklich  Erwerb  zu  finden  war,  andererseits  aber  durch 
übcrprrosses  Angebot  von  Arbeitskräften  die  Arbeitslöhne  auf  ein 
nirht  mehr  entsprechendes  und  selbst  zur  blossen  Lebensfristung 
ni(  lit  einmal  hinreirlinules  Minimum  hcrabgedrückt  wurden.  Schon 
aus  dieser  Beobachtung  ergeben  sich  eine  Reilie  von  Aufgaben. 
Es  musste  gefordert  werden  erstens  :  V'  c  rm  e  h  r  u  n  g  der  ge- 
winnbringenden und  lohnenden  Frauenberufe  durch  Eröffnung  mög- 
lichst zahlreicher  neuer  gewerblicher  Arbeitsgebiete, 
zweitens :  Ern^öglichung  zureichender  Ausbildung  und  Vor- 
bereitung auf  die  Ausübung  eines  praktischen  Berufes  und 
zwar  durch  Fachschulen  und  Arbeitslehrstätten  aller  Art,  drittens : 
Eröffnung  auch  höherer  Berufsarten  für  die  Töchter  der  höher 
gebildeten  Stände  und  zu  diesem  Zwecke  Errichtung  von  ent- 
sprechenden höheren  wissenschaftlichen  Lehranstalten,  bezw.  Er- 
fnöglichung  auch  des  Universitätsstudiums. 

Aber  nicht  nur  alleinstehenden  Mädchen  und  ver- 
witweten Frauen  war  Hilfe  zu  bringen;  in  einem  ebenso  er- 
drückenden Zustande  materieller  und  seelischer  Bedrängnis  be- 
fanden und  befinden  sich  auch  Tausende  von  verheirate- 
ten Frauen,  die  neben  den  Pflichten  der  Hausfrau  und  Mutter 
noch  eine  niedcrwuchlende  tägliche  Erwerbsarbeit  zu  leisten 
liaben.  Hier  thaten  sich  ganz  neue  Ausblicke  und  neue  Forde- 
rungen auf,  denn  es  galt  sowohl,  diesen  Frauen  im  Hinblick  auf 
ihre  schon  vorhandenen  Mutt<  rpflichten  durch  Inschutz- 
nahme der  sich  selbst  überlassciieti  Kinder  zu  Hüfe  zu  kommen 
und  zwar  durch  Krippen  —  Kinderhorte  und  Kindergärten 
durc  h  Heimpflege  —  Ferienkf»loni'm  —  Beaufsichtigung  der  Schul- 
arbeiten, unentgeltliche  Verabreichung  von  Frühstück  und  Mittag- 
brot u.  s.  w.  —  als  auch  Gefahren  für  die  i  n  A  u  s  s  i  c  h  i  ziehende 
oder  eben  erlangte  Mutterschaft  abzuwenden  durch  Schutzgesetze 
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gegen  Überarbeitung  in  Fabrikbetrieben,  durch  Wöchnerinnea- 
heime,  häusliche  Wochen  pflegte  u.  w.*) 

Das  Feld  sozialer  Hilfs-  und  Rettungsarbeit  erweiterte  sich 
aber  mit  einem  Schlage  ins  Ungeheure,  als  man  der  Untersuchung 
der  Frage  näher  trat,  aas  welchen  Gründen  eigentlich 
Tausende  von  Arbeiterfrauen  Erwerb  ausserhalb  des  Hau- 
ses suchen  und  ihre  Kinder  und  den  Haushalt  sich  selbst  überlassen 
müssen.  Da  wurde  der  Blick  gelenkt  auf  die  elenden  Hun- 
gerlöhne  so  vieler  Arbeitsgebiete  der  Frauen  und  auch  des 
Mannes,  auf  die  gewissenlose  Ausbeutung  weniger  durch  die  oft 
.  zu  Unrecht  verrufenen  ««Zwischenmelser'*  als  durch  geldgierige 
„Grossunternchrtier'*.  Da  lernten  die  Fraucnführerinnen  den 
Streik  als  eine  unt^  Umständen  nur  allzu  gerechtfertigte  Mass- 
nahme der  Notwehr  ansehen,  und  der  Kampf  der  Arbeiterschaft 
gegen  brutale  und  rücksichtslose  Ausbeutung  musste  ihnen  in 
einem  anderen  Lichte  erscheinen.  Da  erkannten  die  bürgerlichen 
Franrn  den  Wert  wnd  die  Wucht  von  Arbeiterorganisationen  und 
lemttii  damit  für  ihre  eigene  Agitation  Taktik  und 
Ka  HM  '  f  c  s  \v  eise. 

Aber  es  zeigte  sich  auch,  dass  Trunksucht,  und  zwar  zu- 
meist auf  Seiten  des  Mannes,  die  schlimmste  und  allgemeinste 
Ursache  der  Armut  und  des  Elends  ist,  durch  welche  in  Tausenden 
von  Familien  das  Eheweib  gezwungen  wird,  Haushalt  und  Kmder 
sich  selbst  zu  überlassen,  um  wenigstens  das  zum  Leben  notwen- 
dige Brot  durch  eigenen  Erwerb,  weim  nicht  gar  durch  be» 
zahltes  Lasterleben,  herbeisuschaffen.  Da  wurde  der  Blick  hilfs« 
bereiter  Frauen  auf  <üe  Verwüstung  gelenkt,  welche  derscheuss- 
liche  Alkoholismus  anrichtet,  und  auf  diejenigen  Schank- 
Stätten,  welche  nur  der  Ausbrdtung  der  Alkoholseuche  und 
dem  Laster  dienen,  sowie  auf  die  weiblichen  Personen,  welche 
dort  als  KeUnerinnen  beschäftigt  werden  und  unaufhaltsam  ihrem 
sittlichen  und  körperlichen  Untergänge  entgegentaumeln.  Forschte 
man  aber  den  Ursachen  nach,  warum  so  viele  bis  dahin  fleissige 
und  solide  Arbeiter  dem  Trunk  sich  zuwenden,  so  stiess  man  in 
tausend  Fällen  immer  wieder  auf  die  demoralisierenden  Wirkui^en 
zerrütteter  Familienverhältnisse,  veranlasst  durch  Hunger- 
löhne. Es  sprang  in  die  Augen,  dass  die  elend  e  n  L  n  h  n  v  e  r  - 
b  a  i  t  n  i  s  s  c  vieler  Berufsarten  es  schon  dem  f leissigcn  und  ehrbaren 

*)  Bi«r  «tmIm  tteli  dl«  voB  dm  potidaiereiKleti  RwhUcriiwas  oft  geriogtcUjtutg  l>r> 
liaaartua  ..WohUhati<kru«vcr<-iac  alten  Stil»"  ein  grottt  Segm.  Iluvr  MlMrirkinig  kun» 
»•der  4mm  mnam  Volk  oocL  «Tie  ,.FrMMab«w«£uog"  enlraMa. 
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Familienvater  des  Arbeiter-  und  niederen  Erwerbsstandes,  selbst 
bei  flott  gehender  Arbeit,  ungeheuer  schwer  machen,  a  u  s  k  Ö  m  m  > 
liehen  Unterhalt  für  eine  zahlreiche  Familie  zu  verdienen,  dass 
aber  eintretende  zeitweilige  Arbeitslosigkeit,  verursacht 
durch  Krankheit,  Geschältsstockung  oder  Arbeiterstreik,  notwen- 
digerweise die  ganze  Familie  aufs  Strassenpflaster  werfen  muss, 
wennnichtdieFrau,  unter  Vernachlässigung  ihrer 
Hausfrauen-  und  Mutterpflichten  und  mit  Auf* 
Opferung   ihrer  Gesundheit,   im    stände  ist,  das 
Fehlende  herbeizuschaffen.  Wie  schwer  ist  es  nicht  aber 
schon,  die  fast  unerschwingliche  Miete  für  jeden  Monatsersten 
bereit  zu  halten  I  wie  quält  und  zehrt  nicht  die  Angst  allein,  man- 
gels pünktlicher  Mictszahlung  exmittiert  und  auf  die  Strasse  ge- 
worfen zu  werden!    Ist  nicht  die  Wohnungsnot  der  Unbe- 
mittelten heut  vielfach  eine  Kalamität  ?  und  giebt  nicht  die  Rück- 
stäiKii,u',keit  der  Miete  in  tausend  Fällen  denersten  Anlass  zur 
Verschuldung  und  damit  den  Anstoss  zum  Verfall  zahlloser  Existen- 
zen? In  tausend  solchen  Fällen  wirft  sich  dann  der  missmutige, 
arbeitslose  Mann  dem  Alkoholteufel  in  die  Arme.   Der  Fii^e 
der  Familie,  Zucht  und  Sitte  schwinden.  Das  dende  Obdach  wird 
für  geringes  Entgelt  mit  Schlafburschen  und  oft  unerhörter- 
weise gleichzeitig  mit  schlecbtbezahlten  und  daher  auf  Ab- 
wegen  wandehiden  Arbeitsmädchen  oder  selbst  mit  notorischen 
Dirnen  geteilt.    In  der  früher  ehrbaren  Familie  hält 
das  Laster  seinen  Einzug.    In  Hoffnungslosigkeit  bricht 
auch  die  Mutter  endlich  zusammen,  und  in  äusserem  und  innerem 
Schmutz  und  Graus  versinkt  diese  ganze  Menschengruppe.  Tau- 
sende von  Familien  gehen  diesen  Weg.   Oft  wäre  es  den  Anstren- 
gungen der  Frau  wohl  noch  gelungen,  das  Familienschifflein  mit 
seinen  Insassen  über  Wasser  zu  halten,  wenn  nicht  der  Mann 
sich  auch  ihres  Arbeitsverdienstes  bemächtigt,  ihr  eingebrachtes 
bescheidenes  Heiratsgut  und  allen  Hausrat  versetzt,  verkauft  und 
vcriiuiiken  und  seinen  allein  massgebenden,  aber  \on  buscn  In- 
stinkten und  Gelüsten  missleitetcn  Willen  unter  Ausbrüchen  roher 
Gewalt  auch  hinsichtlich  der  Erziehung  und  Beschäftigung  der 
heranwachsenden  Kinder  durchgesetzt  hätte.   Die  bestehen- 
den   Gesetze    versagten  fast  vollständig  ihren 
Schutz  und  Hessen  die  arme  Ehefrau  im  Stiche, 
denn  der  Gesetzgeber  scheint  oder  schien  vielfach  —  (die 
Neuordnung  des  Eherechts  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat 
auch  hierin  Wandd  geschaffen  und  vides  gebessert)  —  nur  immer 
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gute,  vernünftige,  gesittete  Eheverhältnisse  im  Auge  lu  haben. 

Oft  ist  für  die  noch  standhaft  ringende  Frau  kein  Loskommen  von 
dem  Elenden,  der  endlich  Weib  und  Kind  mit  sich  in  Laster  imd 
Untergang  hinabzieht. 

Und  wie  hier  den  in  Rede  stehenden  sozialen  Helferinnen  das 
Eheweib  vom  gültipcn  Recht  und  Gesetz  des  Landes  verlassen  er- 
schien, so  stellte  sich  ihnen  auch  vielfach  die  Lage  des  ledigen 
jugendlichen  Mädchens  als  schütz-  und  rechtlos 
dar.  wenn  den  Verführungskünsten  oder  der  Not  erliegt  und 
in  die  Krallen  der  Mädchcnhändler,  der  Bordellwirtinnen,  der  kon- 
zessionierten Besitzer  unsittlicher  Lokale  u.  s.  w.  gerät  oder  — 
uneheliche  Mutler  geworden  —  von  dem  Vater  ihres  Kindes  ver- 
lassen« für  dieses  allein  zu  sorgen  und  somit  allein  die  Folgen  >u 
tragen  hat,  die  doch  zum  grösseren  Teile  auf  des  Mannes  Schul* 
tera  ruhen  müssten.  Wie  entsetzlidi  trat  das  Los  der  mora* 
lisch  gänzlich  Gescheiterten  vor  die  Augen  der  hilfsbereiten 
Frauen,  das  Los  der  Prostituierten,  die  als  käufliche  Dir« 
nen  im  staatlich  kontrollierten  Dienste  der  Ausschweifung  und  der 
Unzucht  stehen  und  die  mit  Freiheitsstrafen  und  Zwangsheilung 
die  Verbreitung  von  Krankheiten  büssen  müssen,  die  der  straflos 
ausgehende  Mann  auf  sie  übertragen  hati  All  diese  Zustände, 
Greuel  und  l^ngerechtigkciten  mussten  die  gesittete  Frauenwelt 
und  ihre  kampfesmutigen  Führerinnen  empören  und  zum  äusscr- 
sten  anspornen,  zumal  viele  dieser  Schaden  und  Rechtsgebrcrhen 
ihre  demoralisierenden  Wirkungen  auch  schon  auf  die  minieren 
und  höheren  ( .<-^t  ll-rhattsklassen  erstrecken,  wenn  sie  dort  auch 
ausserlich  in  iiiuuler  widerwärtiger,  abstossender  Form  in  die 
Erscheinung  treten  und  vielfach  geschickt  bemäntelt  und  verheim- 
Ucht  werden. 

So  mussten  sieb  die  Reformbestrebungen  der  Frauenbewegung 
ganz  naturgemäss  auf  die  schon  genannten  drei  Gebiete  richten: 
auf  das  Erwerbswesen,  auf  die  öffentliche  Sittlich- 
keit und  auf  die  Rechtslage  der  Frau. 

Unterziehen  wur  diese  Gebiete  daher  der  Reihe  nach  einer  er- 
gehenden Betrachtung  und  zwar  als  gesonderte  soziale  Notstands- 
und  Reformgebiete,  und  die  berechtigten  Forderungen  der  Frauen- 
bewegung werden  sich  dann  ganz  von  selbst  ergeben. 
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I. 

Berechtigte  Fordeningen  auf  dem  Gebiete  der 
Erwerbsthätigkeit  der  Frau. 

U  Hat  die  Frau  dnco  Amprocli  auf  sämtliche  Torliaadcaca 
Bcnilc  fmd  timfUclic  vorhandenen  BÜdimgiwegie? 

Darüber  dürften  aUe  Parteien  einis  sein,  dass  es  nicht  nur 
ein  Gebot  der  elementarsten  praktischen  Klugheit  und  Vorsteht» 
sondern  auch  der  Menschenwürde  ist»  jedes  gesunde  Individuum 
von  früher  Jugend  an  so  xu  eniefaen  und  aussurüsten,  dass  es  aus 
eigener  Kraft  sich  davor  sichern  kann,  in  irgmd  einer  Epoche 
seines  Lebens  als  Almosenempfänger,  im  weitesten  Sinne  gedacht, 
jemals  anderen  zur  Last  su  fallen.  Nach  diesem  Grundsatze  ist  auch 
jedes  Mädchen  zu  enriehen  und  auszurüsten.  Dies  war  früher 
dan^ir  schon  erreicht,  dass  ein  Mädchen  seitens  der  Familie  in 
allen  häuslichen  Arbeiten  und  \'errichtuugcn  unterwiesen  und 
geübt  wurde;  denn  die  Mädchen  heirateten  zumeist,  l'nverheiratet 
gebliebene  gingen  ins  Kloster  oder  schlössen  ,.als  dienende! 
Glied  an  ein  Ganzes  sich  an",  nämlich  an  den  Haushalt  einer  bluts- 
verwandten oder  befreundeten  und  nur  lui  Notfälle  einer  fremden 
Familie.  Dieser  lebenslängliche  Unterschlupf  als  Helferin  im  Haus- 
halt ist  heute  selten  mehr  vorhanden.  Er  «drd  auch  seitens  der 
Arbeitnehmerinnen  heute  nicht  einmal  mehr  beliebt  Die  Klöster 
andrerseits  sind  bei  uns  zum  grossten  Teil  verschwunden.  Die  ver- 
wandten, und  befreundeten  Familien  haben  not»  den  Anforderungen 
und  Lebensansprüchen  ihrer  eigenen  Mitglieder  zu  genügen.  Eine 
dienende  Stelle  aber  in  fremder  Familie  einzunehmen,  — 
ganz  abgesehen  davon,  dass  dies  bei  der  eingetretenen  Verminde- 
rung der  Haushaltsarbeit  nur  einem  kleinen  Bruchteil  der  Er- 
werbsuchenden dauerndes  Unterkommen  und  Altersversorgung 
geben  würde  — ,  entschliesst  sich  ein  Mädchen  heut  viel  schwerer 
noch  als  je;  denn  dem  Kinfluss  seiner  Zeit  kann  sich  weder  Hoch 
noch  Gering  entziehen,  und  der  Hauch,  der  heute  durch  die  Mensch- 
heit weht,  ist:  Individualismus,  d.  h.  persönliche  Unab- 
hängigkeit und  wiiischaftHchc  Selbständigkeit.  Dieser  Individua- 
lismus hat  eine  so  zwingende  Gewalt,  besonders  über  die  jüngere 
Generation,  dass  von  den  Mädchen  aller  Stände,  welche  eigenen 
Erwerb  zu  suchen  gezwungen  sind,  die  mebten,  wenn  irgend  an- 
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ginciSt  auf  die  sorglosere  und  materiell  günstigere  Lohnarbeit  in 
der  Familie  und  im  Hauswesen  vendchten  zu  Gunsten  dner  gewerb- 
Ucben,  kaufmännischen,  wissenschaftlkhen  oder  künstlerischen  Er- 
urerbsarbeit,  die  ihnen  ausserhalb  der  feststehenden  täglichen  Ar- 
beitszeit völlige  persönliche  U ngebundenheit  und 
Freiheit  sichert. 

Zwar  wird  durch  diesen  Drang  nach  Unabhängigkeit  und  mö^ 
liehst  schrankenloser  Freiheit,  der  jetzt  auch  die  weibliche 
Jujrcnd  mehr  und  mehr  ergreift,  das  Famihenlcben  im  Volke 
immer  mehr  gelockert,  wird  Haus  und  Heim  immer  öder  und  wert- 
loser—  wa*^  par  nicht  penug  zu  beklagen  ist!— aber  das  Recht 
dnn  Ulan  dem  Indi\iduum  nicht  absprechen,  sein  persönliches 
Glück  auf  den  ihm  und  nur  i  Ii  la  geeignet  erscheinenden  Wegen 
suchen  zu  diirfen.  Anerkennen  wir  aber  dieses  Recht,  so  können 
wir  auch  den  Forderungen  nicht  entgegen  sein,  wdche  die  moderne 
Frauenbewegung  bezüglich  des  Frauenerwerbswesens  stellt :  F  r  e  i  e 
Beruf  swahll  —  und  folgerichtig  auch:  Gewährung  jeder 
dafür  erforderlichen  BildungsgelegenheitI 

Damit  treten  aber  sofort  anige  ergänsende  Fragen  in  den 
Vordergrund  und  erheischen  eine  bündige  Beantwortung,  nandtch : 
SoH  den  Frauen  erstens  das  Anrecht  auf  jeden  Beruf,  auf 
jedes  Amt  zustehen  ?  Zweitens:  Sind  alle  für  die  männliche 
Jugend  vorhandenen  Bildungsgelegenheiten  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht unterschiedslos  und  uneingeschränkt  zugänglich  zu  machen  f 
oder  müssen  konforme  besondere  Kinrichtunpen  für  Mädchen 
und  Frauen  geschaffen  werden?  Drittens:  Soli  unterschiedslos 
kU  k  he  r  Lohn  für  gleiche  Leistung  an  Weib  wie  Mann  gezahlt 
werden  ? 

Um  die  P.« unwortung  dieser  drei  den  Weg  und  das  Ziel  be- 
stimmenden 1  ragen  kuinmt  man  nicht  herum.  Sie  müssen  klipp 
und  klar  beantwortet  sein,  che  man  irgend  einen  X'orschlag  zur 
Verwirklichung  der  Hauptforderimgen  machen,  oder  einen  solchen 
Vorschlag  acceptieren  oder  verwerfen  kann.  Zu  diesen  drei  Vor- 
fragen rouss  jeder,  der  ein  Interesse  an  der  Lösung  der  Frauen- 
frage hat.  rückhaltlos  Stellung  nehmen.  Ganz  besonders  sind  auch 
unsre  Staatsbehörden  und  Volksvertreter  veri>flichtet,  offen  Farbe 
m  bekennen  und  endlich  mit  einer  bestimmten  SteUungnahme 
hervorzutreten. 

Der  modernen  Rechtsanschauung  entspricht  es  zweifellos, 
jedem  mündigen  und  unbescholtenen  Staatsbürger  durchaus  diesel- 
ben allgemeinen  bürgerlichen  Rechte  zuzugestehen» 
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ohne  Unterschied  noch  Beschränkung,  er  sei  Mann  oder  Weib. 
Ein  grosser  Teil  unserer  ÖtfentUchen  Institutionen  trägt  dieser 
Forderung  bereits  Rechnung,  und  auch  unser  bürgerliches  Recht 
hat  sich  auf  dieser  Grundlage  aufgebaut,  bezw.  mehr  und  mehr  dar- 
nach modifiziert.  Der  hervorragende  Rechtslehrer,  Wirklicher 
Geheime  Rat  Dr.  G.  Planck,  sagt  in  diesem  Sinne :  „Das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  beruht  prinzipiell  auf  dem  Standpunkt  der 
vollständigen  Gleichberechtigung  der  Männer  und  Frauen" .... 
„Die  Vormundschaft  über  die  Frauen,  welche  nach  dem  älteren 
deutschen  Rechte  infolge  der  mantrdndenWehrhaftig- 
k  e  i  t  und  des  dadurch  bedingten  Schutzbedürfnisses  der  B'rauen 
stattfand,  ist  verschwunden.  In  dem  Bürgerlichen  Gesetz- 
buclie  findet  sich  keine  Spur  mehr  davon.  Die  Frauen 
sind  ebenso  wie  die  Männer  berechtigt  und  im  stände,  ihr  Ver- 
mögen selbst  zu  verwalten,  durch  Rechtsgeschäfte  aller  Art  Rechte 
xtt  erwerben  und  VerUndiichketten  einzugehen.  ISme  Verschieden- 
heit der  Behandlting  tritt  nur  bei  solchen  Rechtsverhältnissen  dn, 
in  denen  sich  die  natürliche  Verschiedenheit  des 
Geschlechts  geltend  macht,  das  ist  besonders  der  FaU 
in  der  Ehe  und  in  dem  Verhältnisse  zwischen  Eltern 
und  Kindern" 

Also  nur  vor  der  Grenze,  welche  die  Natur,  d.  h.  der 
Schöpfer  selbst,  zwischen  Mann  und  Frau  zu  errichten  für  gut  be- 
funden hat,  hat  auch  die  prinzipielle  und  absolute  rechtliche  Gleich- 
Stellung  der  Geschlechter  durch  unsere  Gesetzgebung 
Halt  gemacht.  Diese  Naturgrenze  kann  und  wird  aber  niemals 
aufgehoben  werden. 

Ganz  ebenso,  wie  hier  auf  dem  Gebiete  des  Rechts,  liegen, 
scheint  es  mir  die  Verhähnisse  hinsichtlich  des  Arbeits  -  und 
Erwerbslebens  der  Männer  und  Frauen  Vollständige  Gleich- 
berechtigung muss.  nach  modernem  Rechisbegriff,  auch  hier 
konsequenierwcise  zwischen  Mann  und  Weib  wallen,  und  nur  da 
wird  ebenfalls  eine  Verschiedenheu  der  Behandlung  gerecht- 
iciugt  erscheinen,  wo  als  natürliche  Grenze  die  körperliche 
Eigenart  des  weiblichen  Geschlechtes  sich  der  absoluten 
Gleichbewertung  und  gleichen  Verwendung  von 
selbst  entgegenstellt,  oder  wo  im  Hinblick  z.  B.  auf  Mutterschaft 
und  auf  die  Aufgaben  der  Kinderpflege  und  des  Haushaltes  beson* 
dere  Rücksichten  und  Unterschiede  im  Interesse  der  Fami* 
lieunddesStaates  aufrecht  erhalten  werden  müssen.  Immer 
aber  wird  nur  körperliche  Eigenart  die  Grenze  bilden  dürfen, 
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nicht  etwa  noch  die  durch  Thatsachen  längst  widerlegte  An- 
nahme einer  gewissermassen  a  priori  vorhandenen  geistigen 
Inferiorität  des  Weibes.  Jahrtausende  lang  hat  diese  An- 
nahme und  diese  Grenze  thatsächlich  bestanden.  Sic  bis  auf  die 
letzte  Spur  nicht  nur  aus  den  Anschauungen  mid  dem  Gedächtnis 
der  Mrinncr.  sondern  vor  allem  aus  den  Institutiunen  der  modernen 
Ces^  Uschaft  und  des  modernen  Siaates  auszutilgen,  ist  cm  zweifel- 
los I)f  rechtig:tes  Ziel  der  modernen  Frauenbewegung.  Denn  es 
sind,  wie  ich  bereits  weiter  oben  R:ezeigt,  thatsächlich  Beweise 
über  Beweise  während  der  letzten  Jatirzehntc  bei  uns  und  im  Aus- 
lande erbracht  worden,  dass  es  Frauen  bei  richtiger  Schulung 
üirer  Anlagen  und  Geistesfähigkeiten  sehr  wohl  möglich  ist,  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Wissais  wie  des  praktischen 
Berufslebens  Hervorragendes  oder  doch  der  durchschnittlichen 
Männerarbeit  Gleichwertiges  zu  leisten.  Die  Gerechtigkeit 
fordert  demnach,  dass  diese  Schranke  der  früher  tu  Unrecht  gel- 
tend gemachten  „geistigen  Inferiorität**  schwinde,  wie  es 
andererseits  die  Vernunft  gebieterisch  fordert,  dass  die  von  der 
Natur  gewollte  Grenze,  die  sich  in  der  körperlich  ge- 
schlechtlichen  Eigenaj^t  und  dem  zeitweiligen  Schonungsbediirf* 
nisse  des  Weibes  dokumentiert,  von  beiden  Geschlechtem  re- 
spektien  werde. 

Zur  allgemeinen  Militärdienstleistung  wird  man  das  weib- 
liche Geschlecht,  trotz  glänzender  Reit-  und  Schiessfertigkeit  man- 
cher Ama/onen  und  Jägerinnen,  niemals  heranziehen  können,  auch 
rächt  zum  Dirnst  in  der  Kriegsmarine,  selbst  wenn  die  Zahl  und 
Gc>chicklichkeit  der  weiblichen  Koryphäen  im  Schwimm-  und 
Rudersport  sich  verhunderifachte.  Auch  %vird  man  mancherlei 
gefährliche  Berufsarten  in  aller  Zukunft  den  Frauen  gcselz- 
1:  h  versperren  und  wird  ihre  Erwcrbsthaiigkcit,  soweit  solche  nicht 
gaiulu  h  priv  at  .aisgeübt  wird,  eine  bestimmte  Zeit  vor  und  nach 
erlangter  Mutierschaft  selbst  gegen  ihren  Willen  zum 
Schutze  der  Nachkommenschaft  gesetzlich  einschränken,  kürzen 
oder  untersagen.  Hier  diktiert  nur  Natur  die  Gesetze.  Im  übrigen 
aber  mnss  jedes  weibliche  Wesen  seine  körperlichen  und  geutigen 
Kräfte  unbeschränkt  zu  eigenem  Erwerb  im  selbstgewählten  Beruf 
und  im  freien  Wettbewerb  mit  dem  Manne  entwickeln  dürfen,  so- 
fern  es  sich  nicht  durch  Eingehung  der  Ehe  des 
uneingeschränkten  freien  Willens  und  der  un- 
eingeschränkten freien  Selbstbestimmung  frei- 
willig begiebt.  Denn  in  der  Ehe  herrschen  höhere  soziale 
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Pflichten  vor  und  fordt  rn  sowohl  vom  Manne  wie  vom  Weibe 
willige  Unterwerfung  des  Iths, 

Wer  sich  auf  diesen  Boden  modernen  Empfindens,  modemer 
Rdchtsanschauung  und  unparteiischer  Gerechtigkeit  stellt,  der  ums» 
auch  den  swei  Forderungen  der  Frauenbewegung  rfickiialtslos  lu- 
stinunen:  Freie  Berufswahl  und  Beruf sausübung  für  jedes  Mädchen 
nach  seinem  Wunsch  und  seinen  Gaben  innerlialb  der  natfirBdien 
Grensen  des  Weibes  I  Weitgehendste  Gewährung  jeder  erforder* 
Heben  Austuldungsmöglichkeitl 

Hierbd  ist  nicht  etwa  nur  an  gdelute  Berufe  und  Zutritt 
zu  höheren  Lehranstalten  und  l' niversitäten  zu  denken.  Im  Gegen- 
teill  MögUclist  jede  männliche,  besser  gesagt,  menschliche  Be» 
nifsart  muss  dem  weiblichen  Geschlecht  frei  zugänglich  sein,  der 
niedrigste  Dienst,  die  Tagelohn  und  Fabrikarbeit,  das  Handwerk 
und  die  industrirlle  Hand-  und  Maschinenarbeit.  Bureau-  und  \'cr- 
waltungsdienst,  Kaufmannschaft .  \vissrn^^^laftliche  Berufe  und 
Künste.  Und  dies  nicht  nur.  weil  da^  Mädchen  gleich  dem  Jüng- 
ling das  imbestreitbare  Recht  haben  muss,  seinen  Gaben  und  Nei- 
gungen entsprechend  sein  kuufiiges  Lebensglück  selbständig  iu  zim- 
mern imd  der  Menschheit  zu  dienen  mit  den  Kräften  und  Gaben, 
die  es  von  Gott  empfangen,  sondern  auch  aus  dem  rein  pralctischen 
Grunde,  dass  damit  allein  der  Jammerzustand  zu  bannen  und  cnd* 
lieh  zu  beheben  ist,  welcher  Hunderttausende  der  auf  eigenen  Er- 
werb angewiesenen  Frauen  und  Mäddien  zusammentreibt  auf  zwei 
drei  Arbeitsgebiete,  wo  sie  einander  erdrücken,  wo  sie  trotz  ununter- 
brochener Tag'  und  Nachtarbeit  nicht  genug  gewinnen  Icfinnen,  um 
^ch  auch  nur  sattzuessen,  ein  Jammerzustand,  in  dem  sie  vergrlnen, 
verfallen  und  verkommen  trotz  Arbeit,  Thränen  und  Gebet. 

Welche  Erwerbsgebiete  und  Berufe  sollen  also  den  Mäd- 
chen und  Frauen  zugänglich  gemacht  werden  ?  Alle,  meine  ich,  für 
die  sich  das  einzelne  Weib  nicht  nur  qualifiziert  fühlt,  —  denn 
das  alkin  macht's  nicht,  —  sondern  -^i  h  als  qualifiziert  erweis  t. 
Auf  letzteres  allein  kommt's  an:  datier:  Hahn  frei'  .Probieren 
geht  über  Studieren"  .  Wir  haben  uns  nur  daran  zu  gewöhnen,  der 
Frau  allüberall  in  jedem  Ik-rufe  am  richtigen  Tlati  zu  begegnen. 
Das  wird  oft  gar  befrcmdhch  anmuten,  wird  nuch  eine  gute  Weile 
dauern,  aber  —  wird  kommen  und  ist  doch  schliesslich  nur  Gewohn- 
heitssache.  Es  giebt  Frauen  von  grosser  Kur(>erkraft,  von  Aus- 
dauer, Energie,  Mut,  Kaltblütigkeit,  Unerschrocfcenhdt.  Furcht- 
losigkeit, ja  ToUkühnhcit,  wie  es  scluufsinnige,  logischdenkende« 
umsichtige,  spekulative,  praktische,  weitsrhauende,  rücksichtslose« 
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gerechtigkeitsliebende,  sdbstlose  giebt.  Sollte  der  Menschheit  und 
dem  Fortschritt  aus  der  NuUbannachung  all  dieser  Fähigkeiten 
nicht  iinbedingt  ein  grösserer  Nutien  erwachsen,  als  aus  ihrer 
gänzlichen  Vernachlässigung  oder  aus  ihrem  Missbrauch?  Daher 
nochmals :  Bahn  frei  I  Lasst  die  Frauen  hervortreten  und  den  fried- 
lichen Wettkampf  wagen  —  auf  jedem  Gebiete.  Warum  soll  die  alte 
Menschheit  nicht  nach  Tausenden  von  Jahren  sich  auch  einmal 
verjüngen  und  neue  Bahnen  einschlagen.  Wird's 
nicht  besser,  so  wird's  doch  anders  —  und  das  ist  schon  ein  Ge- 
winn. Schlechter  kann's  ja  doch  nicht  werden,  als  es  schon  ist, 
dtmi  „Aiieb,  was  besteht,  ibt  w^n,  dass  es  zu  Grunde  geht." 

Die  Einschränkimgen,  welche  die  Natur  dem  Weibe  durch 
seine  körperliche  Eigenart  tmbedingt  auferlegt,  werden  sich 
gant  von  sdbst  im  Wettbewerb  und  Berufsleben  markieren  tmd 
festlegen;  vor  aDem  aber  —  und  das  bleibt  das  Ausschlaggebende: 
der  überwiegende  Teil  der  Frauenwelt  wird  nach 
wie  vor  und  in  aller  Zukunft  seine  eigentliche  und 
ausschliessliche  Bethätigung  und  Befriedigung 
finden  auf  demjenigen  Gebiete,  welches  seine  ihm 
von  Gott  verliehene  Domäne  ist,  auf  dem  Gebiete 
der  Ehe,  des  Familienlebens,  der  Erhaltung  der 
Rasse,  der  Pflege  und  Erziehung  des  Nachwuch- 
ses, sowie  der  Versorgung  und  Leitung  des  Haus- 
wesens, aus  den  Gründen,  die  weiter  oben  in  den  angestelhen 
Betrachtungen  über  die  Ehe  bereits  ausführlich  dargelegt  worden 
sind.  Nur  verhältnismässig  wenige  im  Vergleich  zur  Gesamtzahl 
aller  wcibhchen  Bürgerinnen  werden  freiwillig  in  die  Erwerbs- 
gebiete, besonders  m  die  höheren,  eindringen,  und  eine  noch  klei- 
nere Zahl  wird  freiwillig  anhaltend  darin  verbleiben. 
Friede  also,  ihr  Herren I  Wozu  der  Lärm?  Gewöhnt  euch  lieber 
afhmahlich  daran,  von  der  Frau  des  XX.  Jahrhunderts  gelten  su 
lassen:  „Bin  Gebt  wie  dul  bin  deinesgleichen." 

Sollte  sich  aber  herausstellen,  dass  diese  absolute  geistige 
Ebenbürtigkeit  ein  Traum,  ein  Irrtum  war,  dass  trotz  Eröffnung 
aller  Handwerke  keine  sdbstindtgen  Meisterinnen  Geschaftsbe- 
triebe  grösseren  Stils  errichteten  und  auch  der  männlichen  Kon- 
kurrenz gegenüber  behaupteten,  dass  trotz  freiem  Zutritt  zu  allen 
Zweigen  des  Handels-  und  Bankwesens  dennoch  keine  Frauen 
„Erste  Firmen  im  Wehhandel",  ja  nicht  einmal  im  lokalen  Han- 
del wurden,  dass  sie  trotz  technischer  Studien  keine  selbständigen 
Schöpfungen  von  Bedeutung  hervorzubringen  im  stände  waren, 

16* 


Digitized  by  Google 


—   228  — 


trotz  imbehmdeiter  akademiacher  Studien  die  Wbsenschaft  nicht 
bereichert  noch  gar  von  Fortschritt  zu  Fortschritt  geführt  haben: 
dann  wird  die  Welt  um  eine  fundamentale  Erkenntnis  und  Erfah- 
rung reicher  adn.  Eine  Hebung  aber  der  heut  in  geistigen  Schlaf 
versunkenen,  in  unwürdiger  Oberflächlichkeit  dahinlebenden  Mehr- 
heit des  weiblichen  Geschlechts  wird  trotzdessen  damit  gelungen 
sein.  Und  der  Million  überzähliger  Mädchen,  für  welche  heut  in 
Deutschland,  selbst  wenn  alle  unsere  heiratsfähigen  Männer  sich 
mit  deutschen  1  öchtem  verheirateten,  eine  Ehemögliciikeit 
nicht  existiert,  wird  , .neben  dem  Recht  auf  Arbeit"  auch  die 
Möglichkeit  einer  menscheiiwürdigen  Existenz  durch  eigenen, 
lohnenden  Krwcrb  verbürgt  und  gesichert  sein,  was  dem  Staate 
imd  der  Gesellschaft  jedenfalls  bekömmUcher  sein  dürfte,  als  die 
unaufbaitsame  Vennehrung  der  Armenbäuslerinnen  und  Almosen* 
enspfängeruinen,  sowie  der  offiziell  beglaubigten  und  der  sich  der 
Staatskontrolle  entziehenden  bezahlten  Sklavinnen  des  Lasters. 

An  die  Frau  als  Oberlebrerin,  an  die  Arztin  haben  wir  uns 
schon  gewohnt,  wie  wir  uns  an  weibliche  Beamte  im  Post-»  Tde- 
graphen-,  Telephon»  und  Eisenbahndienste  schon  gewöhnt  haben: 
warum  sollten  wir  uns  nicht  auch  an  weibliche  Advokaten  gew  öh* 
nen?  Und  das  Predigtamt,  die  Seelsorge,  sollte  nicht  auch  des 
Weib^  Lebensberuf  ebensogut  werden  können  wie  eines  Mannes? 
Ja  au5  welchem  einigermassen  stichhaltigen  Grunde  denn  nicht? 
Ist  nicht  Religion  in  erster  Linie  Sache  des  Gemütes.  Sache  eines 
lebendigen,  tiefwurzelnden  Glaubensbedürfnisses?  I'nd  ist  nirht 
das  Weib  im  Glauben  so  stark?  Ist  nicht  kirchliches,  geni'  ;nii 
liches  Leben  ein  Ausfluss  des  Bedürfnisses  nur  anderen  gemeuisam 
den  Kult  dessen  zu  pflegen,  was  man  für  das  Höchste,  Heiligste, 
Beseligendste  erkannt  hat?  Und  zu  alledem  sollte  das  Weib 
weniger  befähigt  sein  als  der  Mann?  Nie  und  nimmer!  Und 
würden  die  Frauen  weniger  tiefe,  weniger  gelehrte,  weniger  syste- 
matisierende Theologen  sein,  nun  so  werden  sie  aber  auf  keinen 
Fall  weniger  gute  Prediger  und  Pastoren,  Hüter  und  Hirten  der 
Gemeinde  werden,  und  kirchliches,  gemeindliches,  religiöses  Le- 
ben dürfte  kaum  dabei  zu  kurz  kommen. 

Aber  nochmals  gesagt:  Es  ist  keine  Gefahr  vorhanden,  dass 
eine  weibliche  Invasion  alle  diese  Gebiete  überfluten  und 
den  Mann  womöglich  verdrängen  wird.  Lasst  die  ersten  Stuxt- 
wellen  sich  überstürzen:  schneller  noch  werden  sie  verrauschen 
und  verschwinden. 

öffnet  nur  alle  Thore,  welche  den  bedrängten  Frauen  Ausgang 
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aus  Drangsal  und  Not,  leiblicher  und  seelischer,  gewähren  können, 
und  kein  wilder  Menschenknäuel,  keine  umstürzende,  alles  niedertre- 
tende, alle  Barrieren  brechende  Horde,  wie  manche  fürchten,  wird 
sich  auch  nur  auf  einen  der  bisher  ausschliesslich  ..männlichen" 
Berufe  stürzen.  Wenn  die  weise  Staatsregierung  auch  in  ihren 
Verwaltungen  nach  Möglichkeit  alle  Thore,  die  sie  bisher  vor  dem 
erwerbsuchenden  \\  riljc  verschlossen  hielt,  öffnet,  dann  wird  der  sich 
stauende  Schwärm  gar  bald  sich  auflösen  und  zerschlagen.  Öffnet 
man  aber  in  übergrosser  Vorsicht  und  ängstlicher  Kurzsichtigkeit 
in  langen  Zwischenräumen  immer  nur  ein  schmales  Notthürchen 
mehr,  so  wird  sich  an  jedem  eröffneten  Ausweg  von  neuem  wildes 
Gedränge  und  resul'tatloses  Ringen  wiederholen.  Es  giebt  im  Ge- 
ichäftsleben  Unternehmungen»  die  fängt  man  besser  im  Kleinen 
an,  gebt  mit  ihnen  besser  von  Versuch  zu  Versuch  und  erweitert 
die  Anlagen  und  Unternehmungen  im  Gldchmass  mit  dem  Ge- 
tingen.  Es  giebt  aber  auch  Unternehmungen,  und  ihre  Zahl  ist 
im  Gesciiäftsleben  nicht  gering,  da  ist  Erfolg  nur  mit  einem  macht- 
vollen Vorgehen  auf  der  ganzen  Linie,  nur  mit  ejuer  „Inszenie* 
nmg  im  grossen  Stile"  verbunden.  Dasselbe  güt  von  vielen  Re> 
formen  im  Staatsleben. 

Für  mich  zählt  die  Frauenerwcrbs-  und  Frauenbildungsreform 
2U  diesen  letzteren  Unternehmungen,  d,  h.  zu  denen,  die  von  vorn- 
herein, natürlich  nach  einem  umfassenden,  wohlerwogenen  und 
detaillierten  Plane,  mit  ini^x  liierenden  Machtmitteln  auf  der  gan- 
zen Linie  inszeniert  \m  rdt  n  müssen.  Schwung  ,  ^an  muss  hinter 
cmc  solche  KclonribLwcgung.  Mit  Impetuosität  müssen  alle  Hin- 
demisse genommen  und  überrannt  werden.  Begeisterung  ge- 
hört zu  unserem  Reformwerk,  und  „Begeist'rung  ist  keine  Herings- 
ware, die  man  einpökelt  auf  einige  Jahre".  Jetzt,  wo  die  Wogen 
der  Frauenbewegung  hoch  gehen,  jetzt  ist  der  Augenblick  günstig 
uad  glücklieb  für  eine  Reform  von  unten  bis  oben.  Jetzt  kann  der 
grosse  Wurf  gelingen ....  Wer  aber  entwirft  den  genialen  Bau-  oder 
Feldzugsplan  ?  Wo  ist  die  eherne  Faust,  das  Alte  zu  zerbrechen? 
.  .  .  .  Zerbrochen  aber  muss  die  alte  Schablone  werden,  „denn 
wenn  die  Glock'  soll  auferstehen,  muss  die  Form  in  Stücken  gehen." 

„Freie  Berufswahl  auch  fürs  weibliche  Ge- 
schlecht! Gewährung  jeder  erforderlichen  Bil- 
dungsgelegenheit 1"  Mit  dieser  Doppclforderung  der  modcr- 
r^n  Frauenbewegung  kann  sich  jeder  getrost  einverstanden  er- 
kiarea. 
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2»  WU  lUgtn  du  LoHnTerhiltniue  in  du  gewerUlchca 

Ftttttcoarbclt? 

Gertrud  Dyrenfurth  hat  eine  \ erdienstliche  statistische 
Arbeit  veröffenthcht  in  Schmollers  ..Staats-  und  sozialwissenschaft- 
lichen Forschungen,  Band  XV,  Heft  4  —  unter  dem  Titel:  „Die 
h  a  u  s  i  D  d  u  s  t  r  i  e  Ii  e  n  Arbeiterinnen  in  der  Berliner 
Blusen-, Unterrock-, Schürzen  - und  I  rikotkonfek- 
tion.*)  Möchten  doch  alle  die  Vermögenden,  Reichen,  die  Ge- 
nusimeiisclieii  tmd  Verschwender»  die  Faulen  und  üppigen,  die 
Blasierten  und  Unxufriedenen,  aber  auch  die  Gegner  und  Feinde 
einer  vernünftigen  Frauenerwerbs-  und  Frauenbildungsreform  ein- 
mal ein  Stündchen  in  dieser  Studie  blättern,  w5re  es  auch  nur» 
um  einmal  den  Wochenerwerb  und  das  Ausgabebudget  der  in 
den  Mauern  der  glanzvollen  Reichshauptstadt  taglich  gegen  Hun- 
ger und  Not  ankSmpfenden  Tausende  verelendeter  Mäd- 
chen, Frauen  und  Mütter  vergleichen  zu  können  mit  den 
Posten,  die  in  ihrem  eigenen  Ausgabebudget  etwa  nur  für  Parfüm, 
Blumen  und  Näschereien  bei  den  Damen  oder  für  Wein,  Bier 
und  Cigarren  bei  den  Herren  ausgeworfen  sind:  Summen  unter 
l^rrt-^tänden,  wovon  gar  manche  Witwe  nut  zwei,  drei  Kindern  den 
gesamten  Lebensunterhalt  der  Fan.üie  bestreiten  muss. 

Hören  wir  einige  Ergebnisse  der  angestellten  Untersuchung, 
über  welche  Gertrud  Dyrenfurth  berichtet.  Sie  schreibt:  „Unter 
den  Heimarbeiterinnen  haben  wir  die  junge,  flotte  Näh- 
mamsell  kauui  angeiruilen.  An  ihrer  Stelle  sitzt  au  der  Nähmaschine 
eine  sorgenvolle,  Tag  und  Nacht  arbeitende  Frau,  von  deren 
Verdienst  das  Wohl  und  Wehe  einer  Familie  mit  abhangig  ist.  Die 
meisten  dieser  Mütter  gehören  der  Altersklasse  vom  25.  bis  35. 
Lebensjahre  an,  ein  Alter,  in  dem  die  Zahl  der  eiwerbsunfähigen 
Kinder  am  grössten  ist.  Das  Haushaltsbudget  z.  B.  einer  Familie, 
die  aus  den  Eltern  \md  drei  Kindern  von  13,  8  und  4  Jahren  be- 
stand, setste  sich  für  eine  Sommerwoche  wie  folgt  zusammen: 
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0,55 
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0,10 
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0,38 

)> 

1,C0 

Gemüse  und  Gegräupe  

>t 

1,00 

0,25 

Müch  

n 

0,70 

Tätlich  Vf  Hund  Fleisch  k  0.35 

n 

Sonntags  iVt  Pfund  ä  0,60 

tl 

It 

1,00 

M 

0.70 

» 

0,90 

9» 

150 

Salz  und  Streichhölzer  .  .  .  . 

II 

0,07 

II 

0,25 

*l 

0,70 

Holz  

II 

0,10 

»» 

0,10 

Mk.  13,00 

Nas^li  Abzug  der  Versicherungsbeiträge  bleiben  dem  Manne, 
der  18  Mk.  wöchentlich  verdient,  ca.  17  Mk.  netto.  Geht  hiervon 
das  Wirtschaftsgeld  von  13  Mk.  ab,  so  sind  für  sämtliche  anderen 
Ausgaben  nur  4  Mlc.  übrig.  Demnach  ist  der  Arbeitsver« 
dienst  der  Frau  —  (und  dies  dürfte  mindestens  für  die  Hälfte 
der  gesamten  Berliner  Arbeiterschaft,  d.  h.  für  diejenigen  Arbeiter» 
famtlien  gelten,  in  denen  der  Mann  nicht  über  21  Mk.  pro  Woche 
erwerben  kann)  —  absolut  unentbehrlich  für  die  Zah- 
lungderMiete.  Diese  beträgt  durchschnittlich,  wenn  die  Fami- 
lie nur  eine  Stube  bewohnt,  im  eigentlichen  Berlin  etwa  12 — 18  Mk. 
und  wenn  sie  z  w  e  i  Stuben  bewohnt,  zwischen  18  und  24  Mk.  monat- 
lich. Dabei  stellen  ^ch  die  Erwerbsverhältnisse  der  Frau  in  der 
Hausindustrie  etwa  wie  folgt: 

Frau  G.,  45  Jahre  alt,  näht  seit  16  Jahren  Trikot,  seit  9  Jahren 
für  dieselbe  Meisterin  —  Sie  meint,  nicht  länger  als  11  Stunden 
durchschnittlich  nähen  zu  können,  denn  durch  Zeiten  grosser  Über- 
anstrengung sei  sie  arbeitsmüde  geworden.  Aus  ihrem  Lohn- 
buchc  ist  zu  entnehmen,  dass  sie  in  der  flottesten  Zeit  durchschnitt- 
lich 8,90  Mk.  die  Wociie  verdient I   Davon  gehen  ab: 
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für  öl  und  Nadeln  .  .  . 
„   Haken  und  Osen  .  . 

„  Garn  

„  Maschinenabnutzung  . 


.  .  .  Mk.  0,10 
•  ,  -     „  0,40 

 1.00 

.    .    .      „  0,50 


Summa  Mk.  2,00 


Der  Nettoverdienst  beträgt  demnach  Mk.  6,90. 
Während  einer  Zeit  von  5  Monaten  sinkt  er  auf  2 — 5  x\lk. 
herab. 

Der  Mann  von  Frau  G.  ist  Kistenmacher  und  erwirbt  im  Win- 
ter 18,  im  Sonuner  12 — 13  Mk.  Tnitz  der  ununterlHrodieiien  Mit- 
arbeit  der  Frau  war  es  dem  Ehepaar  nicbt  möglich«  den  einiigen 
Sohn  ein  Handwerk  lernen  zu  Utösen*  Er  arbeitet  fär  einen  Wochen- 
lohn von  8  lifk,  in  der  Fabrik  und  schlaft  gemeinsam  mit  einem 
Pflegekind  in  der  kleinen  Vorderstube,  während  das  Bett  der  Eltern 
in  der  einfenstrigen  Küche  steht,  die  zugleich  Arbeitsraum  ist. 

Frau  K.  Trikotarbeiterin,  arbeitet  teils  für  ein  Engrosgeschäft, 
teils  für  einen  Händler,  welcher  Stoffreste  von  Trikot  aufkauft, 
zuschneidet,  ausgiebt  und  die  fertige  Ware  wieder  an  den  Grossisten 
abgiebt.  Sic  verdient  bei  voller  Beschäftigung  8  Mk. 
netto,  obgleich  manche  Muster,  die  sie  näht,  um  15%  höher 
bp:'nhlt  werden  als  anderwflrts.  Trotz  des  Verbotes  des  Arztes  ist 
sie  genötigt,  10 — 12  Stunden  täglich  zu  arbeiten.  Hat  ihr  Mann  Ar- 
beit, so  hilft  er  nur  in  der  Abendstunde  steppen,  gegenwärtipr,  bei 
mehrmonatlicher  Arbeitslosigkeit,  den  ganzen  Tag. 
Der  Maximalverdienst,  den  das  Ehepaar  während  einer  Woche 
mit  Zuhilfenahme  der  Nacht  erreichte,  betrug  18  Mk. 
brutto.** 

Genau  die  Hälfte  aller  (m  die  Enquete  einbezogenen)  Ehe- 
frauen,  welche  an  Lohnarbeiter  verheiratet  sind,  klagte  über 
periodische  Arbeitslosigkeit  ihrer  Männer.  Zu 
Zeiten  ist  dadurch  die  ganze  Familie  auf  den  Ver> 
dienst  der  Frau  angewiesen.  Und  um  nicht  an  akutem 
Mangel  zu  leiden,  zieht  man  sich  ein  chronisches  Übel  zu:  man 
macht  Schulden,  an  deren  Abzahlung  das  ganze  übrige  Jahr 
gearbeitet  werden  muss.  So  wird  das  Büd  der  ohnehin  so  un- 
günstigen Lohnverhältnisse  auch  der  Männer  ein  noch  wesentlich 
ungünstigeres. 

Für  die  Mehrzahl  der  Trikotarbeiterinnen  beträgt  der  wöchent- 
liche Verdienst  bei  lOstündiger  Tagcslei^^timg  zwischen  5  und  9  Mk., 
und  über  die  Löhne  in  der  Schürzenkonfektion  sagt  Gertrud  Dy- 
renfurth:  „Bei  der  thatsächlich  geleisteten  Arbeit  kom- 
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mm  hier  nur  etwa  Arbeiterinnen  auf  ein  wöchentliches 

Einkommen  von  7  Mk.,  Vt  faUen  unter  diese  Linie"  und  bei  einer 
genau  auf  10  Stunden  bemessenen  täglichen  Arbeitszeit  „würde 
nur  ca.  Vio  über  7  Mk.  verdienen,  Vio  darunter." 

Nun  ist  aber  die  Summe  von  7  Mk.  pro  Woche  der  Betrapr, 
womit  die  Arbeiterin  gerade  noch  das  nackte  Leben  fristen  kann, 
wenn  die  Wochenausgabe  wie  folgt  aufgestellt  wird: 

Wochenmiete  für  Anteil  an  Stube  Mk.  1,50 

Feuerung  0,35 

Spiritus  zum  Kochen  ,  0,20 

Petroleum   ,  0,30 

Wäsche  ,  0,15 

Mehl,  Gemüse,  Gegräupe  ,  0,70 

Zwei  Brote    „1,00 


„Diese  Ernährung  enthält  keine  Fleischkost  und  muss 
bei  der  anstrengenden  Arbeit  und  sitzenden  Lebensweise  als  un- 
genügend bezeichnet  werden.  Die  Auslagen  für  den  Haiisbalt, 
für  Schuhe  und  Kleidung,  die  «d^im  Laufe  des  Jahres  herausstellen, 
können  von  dem  Rest  nicht  gedeckt  werden.  Um  diese  zu  bestrei- 
ten, muss  die  Nahrung  in  äner  Weise  reduziert  werden,  dass 
sie  auch  quantitativ  nicht  mehr  ausreicht.  Und  doch 
sahen  wir,  welche  grosse  Zahl  von  Frauen  auch  diesen  Unterhalt 
noch  nicht  zu  verdienen  vermag  1  Erst  bei  einem  Verdienst  von 
9  Mk,  an  lässt  sich  eine  dürftige  Existenz  ermöglichen,  bei  der 
wenigstens  das  physische  Leben  nicht  zurückgeht.  Doch  um  in 
ehrenwerter  Weise  auszukommen,  bedarf  es  einer  ungemein  ver- 
ständigen Ordnung  der  Bedürfnisse  und  ein  Verzichtleisten  auf 
jeden  Genuss  und  jeden  Schmuck  des  Daseins." 

In  Parenthese  mörhtr  ich  nun  aber  gerade  an  dieser  Stelle 
auf  die  von  allen  Seiten  beklagte  Dienstboten-  und  Leutenot  hin- 
weisen, die  in  manchen  Gegenden  und  manchen  Schichten  der 
Bevölkerung  bereits  zu  einer  wahren  Kalamität  geworden  ist  oder 
zu  werden  droht,  und  möchte  daran  erinnern,  dass  viele  Hunderte 


Milch  

Salz.  Streichhölzer  etc 


„  0,35 
0.10 
„  0.50 
H  0,60 
n  0,38 


Kaffee 
Butter 
Schmalz 


Kassenbeitrag 


„  0,82 
Summa  Mk.  6,25 
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von  Mädchen  und  Frauen  jeden  Augenblick  auskömmlich  Brot  und 
Lohn  und  allen  zu  einem  mehr  als  nur  erträglichen  Leben  aus- 
reichenden Unterhalt  finden  könnten,  wenn  sie  eben  „dienen"  woll- 
ten. Hier  zeigt  sich  garm  unzweideutig,  dass  in  dem  Kreise  der 
niederen  häuslichen  Erwerbsarbeit,  dass  in  den  Grundlagen  und 
der  inacrca  Aubgestaltung  unserer  Dienstboten  Verhältnisse  etwas 
faul  sein  muss,  sehr  faul,  selbst  wenn  man  dem  imterwfibleoden 
Individualismus  unserer  Zeit,  der  unbändigen  Sucht  nach  schran« 
kenloser  Ungebundenhdt  und  dem  übermachtigen  Selbstbestim- 
mungsdrange als  einem  Übel  und  als  mitbestimmendem  Faktor 
reichlich  Rechnung  trägt  und  breitesten  Einfluss  zuschreibt.  Es 
muss  in  dem  Dienstboten-  und  Leuleverhaltnis  in  Stadt  und  Land 
vieles  sehr,  sehr  faul'  sein^  wenn  Hünderttaüsende  das  trostlose 
Leben  und  die  peinigende  materielle  Not  der  Fabrik*  und  gewerb* 
liehen  Heimarbeiterin  vorziehen.  Da  zeigt  sich  der  gebildeten  Frau 
in  der  Bekämpfung  und  Beseitigung  der  Dienstboten-  und  soge- 
nannten Leutenot  ein  unemiessliches  soziales  Arbeitsfeld,  wenn 
man  unter  Leulenot  nicht  nur  den  Mangel  an  Dienstlcu- 
ten  verstehen  will,* sondern  auch  die  Not  einbegreift,  in  der  sich 
diese  nützliche  und  wichtige  Arbeiterklasse  in  sozialer  und  see- 
lischer Hinsicht  zumeist  befindet,  und  zwar  zum  grossen  Teile  durch 
Schuld  ihier  Dienstherrschaft,  besonders  durch  den  schnöden  Miss- 
brauch eines  Ilerrenrechts,  wie  es  auf  keinem  anderen  .Arbeits- 
gebiete und  in  keinem  anderen  Lohnverhältnisse  vorhanden  ist. 
Wie  müsste  und  könnte  hior  von  Grund  auf  gebessert  werden! 
Welch  eine  Wirkungssphäre  für  Nächstenliebe  und  Selbst- 
sucht! *) 

Bei  den  unsagbar  schlechten  Erwerbs-  und  Lebensverhält- 
nissen, wie  wir  sie  soeben  erkannt  haben,  ist  es  doch  mehr  als 
erklärlich,  ist  es  gans  unausbleiblich,  dass  die  Hingabe  an  das 
Laster  und  der  Broderwerb  durch  Prostitution  den  Abschluss  bUden 
und  aus  grimmigster  Not  der  Ausweg  sein  muss,  da  eine  andere  Hilfe 


^)  Leider  fangen  »chon  auf  diesem  Gebiete  exaltierte  Agitatorinnem  und  gewisae  ron  einer 
krankhaften  Reformsucht  befallene  Retterinnen  der  Gesellschaft  an ,  Unheil  su  stiften ,  wieder 
natiirlich  nach  auslaudischem,  diesmal  lOKar  australiichctn  Muster.  Statt  im  Kreise  der 
Urnen  befreundeten  und  bekannten  HuttAmiMa  und  Uaastochur  Nftcbttenliebe  und  Selbatsacht 
dttich  Ldn«  and  nigmamn  Vorbild  n  ▼tittraftcn,  b«raf«a  V«l]n>  and  DIwMtbMeBTer» 
«nmtnluügen  ein  und  rerkündcn  und  fordern  für  die  Dienstmädchen  den  Sechsstunden-  zum 
iainde»teii  aber  dea  Achtstundeu-Arbeitstag,  sowie  Freiheueo,  die  ein  geordiietei  Hauswesen  auf 
den  Kopf  stellen  würden,  um  nur  ja  auch  die  einer  vernünftigen  Reform  geneigten  Haus- 
fraaea  von  vornherein  abaii«cluNick«a  nod  möglichal  fcindadis  tu  ■timmen.  Nichts  anderes  ist 
«s.  ab  du  elendeste  tfaädMtt  nach  BIFokt  uad  dl*  Sodtt,  «WM  «fiffllA  «Ik  aadafan  Ralbmav» 

iu.itfn  vor  der  OlTentlichkeit  noch  zu  übertrumpfcB,  WS*  diät«  RatterfaUMO  dw  GeMlIsdMft  IQ 

%o  tiberspannten  Worten  und  l'haten  treibt. 
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von  den  lifiben  Mitmenschen  nicht  su  haben,  noch  zu  erwarten  ist. 
So  ist  es  wohl  xücfat  xu  verwundem,  wenn  die  Auskunft  der  einen 
Zwischenmeisterin  dahin  lautete,  „dass  von  ihren  drei  Languettie- 
rerinnen,  die  bei  12stündiger  ununterbrochener  Arbeitszeit  8  Mk. 
wöchentlich  verdienen  und  deren  swei  bei  ihren  Ekern  wohnen, 
„die  dritte  bei  einem  jungen  Manne  lebt;  anders 
ginge  es  nich t."  Und  eine  Witwe,  Mutter  von  2  Knaben,  er> 
klärte:  „Ich  habe  mir  ein  Verhältnis  anschaffen  müssen,  sonst 
wäre  ich  mit  den  Kindern  su  Grunde  gegangen.  Der 
Mann  sorgt  gut  für  sie  und  mich." 

..Ein  grosser  Fonds  von  Ehrbarkeit,"  heisst  es  in  dem  Be- 
richt weiter,  ,,hält  viele  Arbeiterinnen  von  dem  so  v'ie]  leichteren 
Leben  der  l  nrtirc  ab,  und  unter  Entbehrungen  werden  die  seidenen, 
nüt  Spitzen  best  tzten  Jupons  genäht,  die  sie  dann  vielleicht  von 
einer  Kokotte  durch  den  Schmutz  ziehen  sehen.  Doch  haben 
andererseits  die  Siulichkcitsvercinc  ein  reiches  Material  darüber, 
wie  Frauen,  an  denen  sie  arbeiten,  durch  einen  Notstand  zuersi  auf 
abschüssige  Bahnen  gekommen  sind.  Und  solange  bei  einem 
ehrlichen  Arbeitsleben  Lab  und  Seele  vericfimmem  müs- 
sen, werden  sich  von  den  schwächeren  Naturen  stets  Ungezählte 
in  die  Welt  des  Genusses  und  der  Schande  hinüberziehen  lassen.*' 

Ich  will  die  Betspiele  elendesten  Arbeitsverdienstes  und  trau- 
rigsteu  Erwerbslebens  nicht  häufen;  aber  zwei  mögen  doch  noch 
hier  Platz  finden. 

„Acht  Tage  nach  der  letzten  Niederkunft  hat  Frau  W.  die 
Arbeit  wieder  aufnehmen  müssen.  Sie  sitzt  mit  geschwollenen 
Füssen  und  getrübtem  Augenlicht  an  der  Maschine  und  näht  soge- 
nannte „Tändelschürzen".  Der  Wochenverdienst  dieser  Frau  betrug 
laut  Lohnbuch  vom  1.  März  1895  bis  1.  März  1896  durchschnitt- 
lich Mk.  6,84,  wovon  an  Auslagen  pp.  Mk.  1,65  abgingen.  Da 
die  alte  Mutter  die  Kinder  und  den  Haushalt  verschen  kann,  ver- 
mag Frau  W.  ziemlich  ungestört  von  8  Uhr  früh  bis  12  Uhr  nachts 
zu  arbeiten.  Die  Unterbrechungen  sollen  im  Ganzen  nicht  mehr 
als  eine  Stunde  betragen.  Bei  einer  15siuiidigen  Arbeitszeit  wird 
also  ein  Nettolohn  von  Mk.  5,19  verdient.  —  Der  Mann  der  i:  rau 
W.  ist  Bäckergeselle  und  erhält  einen  Wochenlohn  von  17  Mark. 
Er  hat  Mittagsbeköstigung  und  Schlafstelle  beim  Meister»  wo  er 
von  9  Uhr  abends  bis  1  Uhr  mittags  des  folgenden  Tages  be- 
schäftigt ist  (vor  der  Bäckereiverordnung  1).  Die  Kellerwohnung, 
in  der  die  Familie  lebt,  besteht  lus  Kochgelass  und  zwei  Stuben, 
doch  nur  eine  derselben  ist  trocken  genug  zum  schlafen»  so  dass 
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'>it  h  nachts  ( irossmuttcr,  Mutter  und  die  sechs  Kinder  in  einem 
Kaum  zvisammcndrängen." 

„Fräulein  R.,  52  Jahre  alt,  hat  Weissnähen  gelernt  und  sich 
in  früheren  Zeiten  15  Mk.  wöchentlich  erarbeiten  können,  jetit 
aber  muss  sie.  wie  sie  unter  Thränen  aussagt,  ^bst  bd  ärgster 
Arbeit  verhungern.  Wenn  voll  beschäftigt,  kdnne  «e  7—8  ML 
erwerben:  dann  wild  oft  18  Stunden  gearbeitet  und  Sonntags  bis 
zum  Dunkelwerden.  Manchmal  aber  betrage  der  Verdienst  kaum 
3  Mk.  die  Woche.  Infolgedessen  hat  sie  fast  samtlidies  Kgentum 
schon  versetzen  müssen.  In  der  Udnen  Küche,  die  sie  als  Ahtr- 
mieterin  gegen  eine  Monatsmiete  von  7  Mk.  bewohnt,  befindet 
sich  als  Mobiliar  nur  noch  die  alte  Nähmaschine,  ein  Stuhl,  etwas 
Kochgerät  und  ein  paar  auf  dem  Ftissboden  liegende  Bettstücke." 

 „Die  Lage  dieser  älteren  alleinstehenden  Mädchen,  die  durch 

den  Rückgang  der  Löhne  nicht  mehr  imstande  sind,  sich  ihr  Brot 
zu  verdienen,  ist  ganz  besonders  hart.  Sic  werden  in  der  Werk- 
statt nirht  ^rrn  genommen,  weil  sie  nicht  mehr  die  gleichen  Ar- 
beitsrneiigeii  wie  die  jüngeren  Kräfte  herstellen  können.  Ande- 
rerseits sind  sie  noch  nicht  erwerbsunfähig  und 
werden  daher  von  der  Armenbehörde  nicht  be- 
rücksichtig t." 

Ist  ein  solches  Leben  nicht  ein  grausames  Geschick?  Wo 
leben  denn  selbst  Tiere  anhaltend  in  solchem  Elend?  Werden 
nicht  Pferde  und  Hunde  der  Reichen  mit  verschwendeiischer  Soig> 
fak  gehalten  und  gepflegt? 

Und  wenn  nun  der  von  Alter  und  Arbeit  mürbe  gewordene 
oder  der  dauernd  unzureichend  ernährte  Körper  end* 
lach  nicht  mehr  Widerstand  zu  leisten  im  stände  ist,  wenn  Krank- 
heit die  Erwerbsfähigkeit  auf  Wochen  lähmt?  was  dann?  Dann 
erhalt  die  alleinstehende  Person  4,50  Mk.  pro  Woche  Kranken- 
geld. Zum  eiligen  Absterben  zu  viel,  zum  Leben  und  Gesund- 
werden  leider  zu  wenig!  Solche  Unterstützung  kann  doch  om 
dann  den  beabsichtigten  Segen  bringen  tmd  wirklich  HUfe  imd 
Halt  gewähren,  wenn  ein  Spargroschen  vorhanden  ist.  Wovon 
aber  könnte  selbst  die  ordnimgsliehendste,  sparsamste  Arbeiterin 
etwas  beiseite  legen,  da  ihr  llrwcrh  selbst  in  der  guten  Zeit  ott 
kaum  zur  dürftig«?ten  Lcbensfristung  ausrr  i(  ht  wievielwcnigtr. 
wenn  m  i»  n  a  t  c  1  a  g  t  r  o  t  f  aller  Bemühung  und  .i  1 1  e  n 
guten  Willens  ubtrhauiii  keino  Arbeit  lu  finden 
ist.  Hierüber  sagt  die  Statistik  von  ver^^chicdcnen  Gruppen  von 
Konfektions arbeitermncn  folgendes : 
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Gruppe  1. 

Volle  Arbeit  ca.  6V4  Monate,  halbe  Arb.  4*/*  Mon.,  keine  Arb.  V«  M. 

(j  nippe  2. 

Volle  Arb.  ca.  8  Mon.,  Laibe  Arb.  3V»  Mon.,  keine  Arb.  */*  Mon. 

'  Gruppe  3. 

Volle  Arb.  ca.  6  Moo.«  halbe  Arb.  3  Mon.,  keine  Arb.  3  Mon. 

Gruppe  4. 

Volle  Arb.  ca.  6Vs  Mon.,  halbe  Arb.  3  Mon.,  kerne  Arb.  2Vt  Mon. 

Gruppe  5. 

Volle  Arb.  ca.  7  Mon.,  halbe  Arb.  3Vs  Mon.,  keine  Arb.  iVs  Mon. 

In  der  Gruppe  der  T  r  i  k  o  t  arbeiterinnen  wies  überhaupt  nur 
ein  Teil  vorübergehend  „volle"  Arbeit  auf  und  auch  diese  nur 
bis  zum  Höchstmasse  von  4Vt  Monaten.  Wie  sollten  Mädchen,  die 
auf  wirtschaftlich  so  unsicherem  und  schwankendem  Boden  stehen, 
nicht  auch  notwendigerweise  bald  jeden  sittlichen  Halt  ver- 
lieren! I'nd  was  ist  schuld  an  solchem  Massenelend?  Dass 
Tausende  von  Frauen  und  Mädchen  nichts  andere^  gelernt  haben,  als 
nur  ein  wenig  Nähen,  kein  anderes  Werkzeug  zu  führen  gelernt 
haben  als  die  Nadel  und  immer  nur  die  Nadel,  und  dass  nun  Hun- 
derttausende sich  zusammendrängen  auf  diesem  einen  Arbeits- 
gebiete. „Nadclarbeit"  ist  fast  das  einzige  Arbeits-  und  Leistungs- 
angebot,  das  ältere  Mädchen  machen  können,  wenn  sie  zu  eigenem 
Erwerb  ausserhalb  des  Haushalts  genötigt  werdan.  „Naddarbett" 
ist  der  letzte  Hoffnungsgedanke  und  vermdntliche  Rettungsanker 
zahlloser  in  der  Ehe  oder  in  ihrer  sonstigen  Existenz  gescheiterter 
und  unzähliger  verwitweter  Frauen.  Und  gerade  diesen  Ärmsten 
der  Armen  wird  der  mühsam  zu  erringende  trockene  Bissen  Brot 
noch  streitig  gemacht  von  Tausenden  wohlhabender  Bürgerstöch* 
ter  und  von  Beamtenfrauen,  die  sich  durch  Konkurrenzarbeit  zu 
Schleuderpreisen  ein  Taschengeld  zur  Befriedigfung  ihres  Putz* 
bedürfnisses  oder  ihrer  Theaterneigung  verdienen  wollen,  Kon* 
kurrenten,  die  auf  die  Höhe  der  Bezahlung  und  Bewertung  ihrer 
Arbeit  nicht  viel  zu  sehen  brauchen. 

Aber  ganz  ebenso,  wie  hier  die  Näharbuiterinnen,  so  drängen 
sich  auf  wissenschaftli<  hem  oder  auf  dem  Kunstgebiete  die  Töch- 
ter der  höher  gebildeten  Klassen  als  Lehrerinnen  in  Schule  und 
Hauä  oder  als  ausübende  „Künstlerinnen"  zu  wilder  Konkurrenz 
zusammen.  Herabdrückung  der  Entlohnung  und  i'roduktion 
von  Schundarbeit  ist  auch  nicr  das  Resultat  j  Entbehrung, 
Überarbeitung,  Entsagung  und  jede  schlimmste  Bitternis  des 
Lebens  ist  auch  auf  diesen  Gebieten  für  unendlich  Viele  aller 


Digitized  by  Google 


—  238  — 


Mühe  und  aller  Lebensarbeit  Lohn.  Nur  bei  den  für  den  öffent- 
lichen Schuldienst  qualifizierten  Lehrerinnen  ist  in  den  letzten  Jah- 
ren eine  Abnahme  der  Konkurrenz  und  des  Massenangebotes  und 
damit  ganz  natürlich  eine  Wertsteigerung  der  Arbeit  lu  bemerken, 
verursacht  durch  die  zunehmende  Verwendung  weiblicher  Kräfte 
im  Schuldienst  der  städtischen  Kommunrn  Dir  vieltausend- 
köpfige Schar  aber  dcrPrivatlehrerinneaunddcrKünst- 
1er  innen  ist  nach  wie  vor  den  empfindlichsten  Harten  des  Er- 
werbskampfes und  völliger  Existenzunsicherheit  ausgesetzt. 

Was  die  Erwerbsnot  der  Arbi  iterinnen  anbetrifft,  so  ist  diese 
natürlich  nicht  etwa  ausschliesslich  nur  auf  dem  Gebiete  der  hier 
herangezogenen  Näharbeit  und  K^mfektion  nachgewiesen.  Frau 
Dr,  Gnauck-Kfihne  hat  zu  eingehenden  Untersuchungen  derselben 
Art  die  Berliner  Papierwaren^Industrie  gewihlt,  ist  sdbtt  als  Ar* 
beiterin  in  eine  Kartonfabrik  eingetreten  und  bat  eine  ebenfalls 
wertvolle  statistische  Arbeit  in  SchmoUers  Jahrbuch,  Band  XX, 
2.  Heft,  veröffentlicht  unter  dem  Titel :  „Die  Lage  der  Arbeiterinnen 
in  der  Berliner  Papierwaren^Industrie." 

Die  Resultate  auch  ihrer  Untersuchungen  und  Erhebungen  be- 
stätigen vollständig  die  schon  dargelegten  trostlosen  Erwerbsver- 
haltnisse weiter  Volkskreise  und  insonderheit  der  Frauen  und  allein- 
stehenden Mädchen.  Auch  für  die  g^rössere  Hälfte  der  Arbeite- 
rinnen dieser  Branche  beträgt  in  der  flotten  Zeit  der  wöchent- 
liche \^erdienst  im  \!ayimr.m  12  Mk  «^inkt  aber  herab  zu  5  —  7  Mk.. 
und  ein  grosser  Teil  der  Arbeiterinnen  wird  in  der  flauen  Ge- 
schäftszeit völlig  arbeitslos.  So  wurden  z.  B.  in  der 
Buchbinderei  von  160  Arbeiterinnen  nur  57  das  ganze  Jahr  hin- 
durch beschäftigt,  wahrend  103  in  der  geschäftsstillen  Zeil  arbeits- 
los blieben.  Im  Ganzen  wurden  von  820  Arbeiterinnen  262  vor- 
übergehend arbeitslos.  Die  Kindersterblichkeit  in  diesen 
Kreisen  betrug  48,46  7»,  und  dieser  hohe  Prosentsatz  beweist,  „dass 
die  verheiratete  Fabrikarbeiterin  in  ihrer  gegenwärtigen  Lage  weder 
kräftige  Kinder  gebaren  noch  grossziehen  kann."  An  Zahleomate- 
dal  wird  femer  erwiesen,  ,»dass  die  Kindersterblichkeit  nut  jeder 
höheren  Lohnklasse  abnimmt/*  Auch  auf  die  schweren  sitt* 
liehen  Gefahren  weist  Frau  Gnauck-Kühne  hin,  indem  sie  schreibt : 
„Man  stelle  sich  nur  das  Nachhausekommen  einer  solchen  Schlaf- 
gang  er  in  vor.  Nach  der  anstrengenden  Tagesarbeit  in  der 
Fabrik  ,  wo  sie  Lärm  und  Staub  zu  ertragen  hat,  sehnt  sie  sich 
nach  Ruhe,  nach  Erholung.  Vor  der  festgesetzten  Zeil  aber  hat 
sie  keinen  Rechtsanspruch  auf  einen  Flau  in  der  engen  Wohnung, 
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sondern  wird  nur  geduldet  Ist  die  Logiswirtin  schlechter  Laune, 
so  muss  die  Arbeiterin  Reden  anhören,  die  sie  erbittern  und  auf- 
reizen und  auf  die  Strasse  treiben.  Schlagt  endlich  die  Stunde, 
was  wartci  ihrer  dann?  Ein  Sofa  in  euipr  engen,  von  Koch-  und 
Wäschcdunst  erfüllten  Stube,  die  sie  morgens  um  7  Uhr  wieder 
räumen  rnuss,  oder  auch  gar  nur  eia  Platz  in  dem  Bette  der  Wirtin. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  kdn  Wunder,  wenn  das  Schlaf- 
mädchen  die  Nächte  gem  mdgÜchst  künt,  indem  sie  jede  sich  bie- 
tende Mdi^cfakeit  eipes  Vergnügens  ausser  dem  Hause  eigrdft. 
Die  schlimmste  Seite  dieser  Zustände  ist  aber  die  Obdachlosigkeit 
der  Schlafgänger  an  Sonn*  und  Feiertagen.  Das  junge  Mädchen 
muss  auf  die  Str^e.  Gehen  die  Logiswirte  aus,  so  schfiessen 
sie  ab;  bleiben  sie  daheim,  so  wollen  sie  im  Platw  nicht  beschränkt 
sein. 

Auch  in  der  Papierindustrie  erwies  sich  die  Ernährung  der  mei» 
stcn  Arbeiterinnen  als  völlig  unzureichend.  „Die  grosse  Masse 
der  letzteren  lebt  von  Kaffee  und  Schrippen.**  ,,Die  Betreffenden 
bringen  dm  Kaffee  in  der  cn^cn,  hohen  Mrnkclkanne  fertig  von 
Hause  niii  und  trinken  ihn  niittajrs  und  nachmittags  kalt."  Über- 
hauy>t  besteht  die  Nahrung  aus  ..Kaffee,  Kakao,  Bier,  Brot,  be- 
lepiti  -Stulle,  Schrippen.  Backware  (Konditorware),  welche  nicht 
mehr  ganz  frisch  und  daher  billiger  ist.  Hering,  Wurst."  Ein 
Arbeiter  versicherte  mit  Recht:  „Die  Nahrung  der  Arbei- 
terin würde  einen  Mann  in  6  Tagen  arbeitsunfähig 
machen."  Der  Familiensinn  dieser  Mädchen  und  Frauen  wird 
oft  auf  die  härteste  Probe  gestellt.  „Den  arbeitslosen  Mann 
wochenlang  erhalten,  vielleicht  den  .Unterhalt  der  ganzen  Familie 
im  Sdiweisse  des  Angesichts  erwerben  und  dabei  noch  die  Be> 
schwerden  ertragen,  welche  die  Mutterschaft  auferlegt,  das  ist 
wirklich  eine  härtere  Probe  für  Liebe  und  Auf* 
Opferungsfähigkeit,  als  sie  nur  einer  von  tausend 
Frauen  anderer  Klassen  auferlegt  wird.**  —  „Von 
den  befragten  unverheirateten  Arbeiterinnen  gaben  198  an, 
dass  sie  Eltern  oder  Geschwister  unterstützte n." 

N  un  frage  ich :  Wer  hat  die  Aufmerksamkeit  end- 
lich auf  diese  tieftraurigcnZustände  gelenkt?  wer 
den  L  rsachen  nachgespürt?  wer  wenigstens  ehr- 
lirhe  \"  ersuche  angebahnt,  diesem  Elend  zu  steu- 
trn'  Warmherzige,  mitleidsvolle,  arbeitsfrcu 
dii;e  Frauen  sind  hier  hilfreich  für  die  .Ärmsten 
unseres  Volkes,  für  die  Scharen  ehrlich  arbeiten- 
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der,  hungernder  Mädcheo  und  Mütter  eingetreten, 
da  des  Mannes  Hilfe  ausblieb.  Welcher  Mann  könn- 
te angesichts  solcher  Thatsacben  noch  daran 
zweifeln,  dass  die  Mitarbeit  gebildeter  Frauen  an 
der  Beseitigung  der  tief  wurzelnden  Notstände, 
der  wirtschaftlichen,  sittlichen  und  rechtlichen, 
durchaus  notwendig,  ja  unentbehrlich  ist?  wer 
möchte  noch  daran  zweifeln,  dass  solche  Arbeit 
auch  erfolgreich  und  ein  Segen  für  die  Gesamtheit 
sein  wird?  Ja.  der  deutschen  Frauenbewegung 
wird  mancher  Missgriff,  mancher  Irrtum  und 
manche  Einseitig^keit  verziehen  werden  müssen  in 
Anrechnung  der  K^^Ieistetcn  hochherzigen,  muti- 
gen und  opferfreudigen  Liebesarbeit  zur  Rettung 
und  Hebung  der  Elendesten  ihres  Geschlechts, 
denen  die  Männerwelt  bis  dahin  keine  Hilfe  ge- 
bracht. 

Wer  könnte  sich  auch  nun  noch  der  Einsicht  verschliessen, 
dass  nur  Erweiterung  des  Erwerbsgebietes,  Vermehrung  der  Er- 
werbsgelegenheit und  der  Frauenberufe  hier  Abhilfe  schaffen  kannl 
Was  nützen  alle  Unterstützungskassen,  Wohltbatigkeitsbestrebun' 

gen  imd  Annenkommissionen ?  Almosen  schütze  nicht,  verhin- 
dern nicht  die  Rückkehr  der  Not,  stärken  nicht  zum  Widerstand, 
veredeln  nicht:  im  Gegenteil,  sie  stumpfen  ab,  lähmen  die  That- 
kraft,  verringern  und  ertöten  schHesslicli  das  \'erirauen  auf  eigene 
Hilfe,  den  Respf^k-t  vor  der  Arbeit  und  den  Cicbrauch  dieses  höch- 
sten Vercdelungsmittels  der  Menschheit.  Daher:  dem  Recht  auf 
Arbeit  eine  Gasse!  Freie  Berufswahl  nach  Neigung  und  Bega- 
bung für  jedes  weibliche  Wesen !  Fluch  aber  der  elenden  Ausbeu- 
tung der  wirtschaftlich  Schwächsten  durch  blutsaugerische  Lohn- 
drücker I 

Nicht  dass  damit  aller  Arbeitslosigkeit  ein  Ende  bereitet  werden 
wird.  Die  ist  gar  oft  auch  selbst  verschuldet;  ich  weiss  es 
wohl.  Nicht  dass  damit  allüberall  ungenügende  Lohnung  für  gelei- 
stete Arbeit,  dass  Ausbeutung  des  wirtschaftlich  Schwächeren  un- 
möglich gemacht  würde  1  Solche  Obel  lassen  sich  nicht  einfadi 
fortdekretieren.  Preisbildung  und  Konjunktur  regelt  kein  Staats- 
gesetz. Auch  gebe  ich  zu,  dass  die  Konkurrenz  für  das  männliche  Ge- 
schlecht zimächst  eine  noch  schärfere,  der  Existenzkampf  für  den 
Mann  noch  härter  werden  wird.  Aber  hat  nicht  das  Weib  dieselben 
Ansprüche  ans  Dasein  ?  Hier  ist  Gleichberechtigung  eine  Forderung 
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und  cm  Gebot  der  Gerechtigkeit,  und  alle  dgensuchtigeii 
Bedenken  müssen  schweigen. 

3.  Soll  bd  gfdcher  AfbdtildsHnif  der  Arf>eitilolm  nach  dem 
CcicUccfct  des  Afbdi&climMi  Tcrscliiedeft  hemema  wctdca? 

Dass  unterschiedslos  gleicher  Lohn  für  gleiche  Leistung  an 
Weib  wie  Mann  gezahlt  werde,  ist  eine  Forderung,  die  von  den 
meisten  Frauenrechtlerinnen  mit  grösstcr  Entschiedenheit  erstellt 
wird.  Thatsache  ist,  dass  heut  bei  uns  noch  weibliche  Arbcit.skraft, 
auf  körperUchem  wie  geistigem  Obiete,  unverhähnismassig  ge- 
ringer als  die  entsprechende  männliche  Kraft  bezahlt  wird.  Ist 
das  VViUkür? 

Die  Lohnverhältnisse  bilden  sich  nicht  willkürlich,  sondern 
schwanken  mit  Notwendigkeit  nach  oben  und  nach  unten, 
nehmen  auch  zeitweilig  feste  Gestalt  an,  analog  der  Preisbildimg 
für  Ware.  Denn  auch  dait  Löhne  weiden  ausschliesslich  bestimmt 
durch  Angebot  und  Nachfrage.   Ist  die  Nachfrage  nach 
irgend  einer  Ware  oder  nach  einer  Arbeitskraft  lebhaft,  dringend, 
anhaltend,  und  ist  die  Befriedigung  dieser  Nachfrage  im  Gegen- 
tdl  eine  logemde,  unzureichende,  den  Bedarf  nicht  annähernd 
deckende«  so  ist  eme  entsmediende  Steigerung  von  Preis  bezw. 
Arbeitslohn  die  unausbleibliche  Folge.  Ebenso  vollsieht  sich  ande- 
renfalls in  entsprechender  Weise  die  Abwärtsbewegung.   B  e  e  i  n  • 
flusst  wird  dieses  „Spiel  der  freien  Kräfte"  allerdings  bezüglich 
der  Lohn-  und  Gehaltsfrage  zeitweilig  durch  freie  Ent- 
schh'essungen    und  normierende  Festsetzungen  kommunaler  und 
anderer  Verbands  und  Verwaltungen,  sowie  der  gesetzgebenden 
Körperschaften  im  Staate  und  zwar  auf  Grund  allgemeiner  Erwä- 
gungen der  Gerechtigkeit  und  des  materiellen  Ausgleichs,  ganz 
5o  wie  die  natürliche  Preisbildung  für  Waren  vielfach  beein- 
flusst  wird  durch  sogenannte  Trufte,   Ringe,   hyndikate  seitens 
Privater,  —  durch  Schuu    und  l^rohibiiivzölle,  durch  Monopole 
u.  s.  w.  seitens  des  Staates. 

Beifiglich  der  weiblichen  Arbeitskraft  nun  steht  heut  die 
Sache  bei  uns  doch  so,  dass  einerseits  fast  auf  allen  Gebieten,  wo 
Nachfrage  nach  weiblichen  Kräften  vorhanden,  das  Angebot 
ein  überreiches  ist,  und  andererseits  die  Arbeitsleistung 
vieliadi  die  der  mannUchen  Konkurrenten  qualitativ  und  quanti- 
tativ mangels  schlechterer  Vorbildung  etc.  nicht  «reicht  oder 
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sich  doch  nicht  in  entscheidender  Weise  eben- 
bürtig, noch  gar  überlegen  erweist.  Auch  hat  der  bis- 
herige geringe  oder  gänzlich  mangelnde  korporative  Zu- 
sammcnschluss  der  weiblichen  Arbeitskräfte  der  verschiedenen 
Erwerbsgebiete  eine  nacbdrüddicbc  und  erfolgreiche  Vertretung 
ihrer  besonderen  wirtschaftlichen  Interessen  nicht  ermöglicht.  All 
diese  Momente  zusammengenommen  haben  bewirkt,  dass  im  allge- 
meinen die  Entlohnung  weiblicher  Arbeit  hinter  der  der  minnlichen 
unverhältnismässig  surücksteht.  Nur  da,  wo  die  wdbliche 
Kraft  als  „Spezialität",  die  der  Mann  zu  ersetzen  ungeeignet  ist» 
(Sängerin,  Schauspielerin,  Modistin,  Direktrice  u.  s.  w.)  in  Thätig- 
keit  tritt,  werden  von  den  Frauen  hohe,  den  männlichen  gleich* 
stehende  Einnahmen  erzielt,  und  so  annähernd  auch  da,  wo  ein 
korporativer  Zusammenschluss  der  Arbeiterinnen  bereits  herge- 
stellt ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  hier  einige  .\ngabcn  Platz  finden, 
die  sich  aut  Gehälter  in  kaufmännischen  Geschäften  be- 
ziehen. Zwei  fachkundiß-e  Autoren  *)  berichten :  ,, Tüchtige  Verkäu- 
ferinnen sind  sehr  gesucht  und  erhalten,  freilich  in  Ausnahmefällen, 
in  Geschäften,  die  von  sehr  reichem  Publikum  besucht  werden, 
bis  250  Mk.  (monatliches)  Gehalt.  Thatsächlich  günstiger  liegen 
die  Einkommensverhältnisse  der  tüchtigen  Direktricen,  von  denen 
die  meisten*  mindestens  150  Mk.  erhalten  und  die  in  sehr  grossen 
Putz«,  Wäsche-  und  Kostttmgeschaften  bis  auf  350  Mk.  monatlich 
kommen.**  Hier  handelt  es  sich  eben  um  solche  „Spezialitäten" 
weiblicher  Berufsthätigkeit,  auf  die  ich  vorher  hingewiesen  habe. 
Das  sind  Ausnahmefälle,  von  denen  bei  der  Beurteilung  det 
Gesamtlage  abges^en  werden  muss,  denn  der  grossen  Masse  weib- 
licher Erwerbsthätiger  wird  eine  geradezu  elende  Entlohnung  zu 
teil. 

Änderung  und  Besserung  der  im  allgemeinen  so  trostlosen  Er- 
werbsverhältnisse wird  nur  eintreten,  wenn  den  drei  bereits  angeführ- 
ten verderblichen  Momenten,  welche  den  Lohndruck  verschulden, 

nämlicli  dem  tTberangebot  von  Kräften,  der  zumeist  geringrwertigen 
Leiätung  und  der  wirtschaftlichen  Hilflosigkeit  der  Einzelnen  plan- 
voll und  systematisch  entgegengearbeitet  wird.  Dies  kann  ge- 
schehen : 


")  ,yDie  Frau  in  Handel  und  Gewerbe",  von  Jaltu«  Meyer  und  J.  Stlbermann.  Berlin 
11.  Tatadltr.  1S9S. 
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a)  durch  Zugänglichmachunp  sämtlicher  Berufe,  von  welchen 
das  V^'eib  nicht  durch  seine  körperlichen  Solldereigenschaften  von 
Katur  ausgeschlossen  i  rscheint, 

b)  durch  eine  der  Ausbildung  der  männlichen  Bewerber  durch- 
aus gleichwertige  fachliche  Vorbereitung  und  berufliche  Ausbildung, 
und  endlich 

c)  durch  Zusanimenschluss  der  erwerbenden  Frauen  zu  Verei- 
nen» Verbinden»  Gemnsensdiaften  etc.  und  fwar  nnter  sich  oder 
tusammen  mit  ihren  numnlichen  Bemfssenossen. 

Nur  auf  solche  Weise  werden  sie  den  Ausbeutern  gegenüber 
Rückhalt  gewinnen  und  auch  ihrerseits  den  ihnen  zustehenden  b  e  • 
rechtigten  Eittfluss  auf  PrebbUdung  und  Lohnverhaltnis 
ausüben  können. 

Eine  ganz  andere  Frage  aber  ist,  ob  hierdurch  —  die  prompte 
\'erwirklichung  dieser  drei  Forderungen  einmal  vorausgesetzt  — 
die  Hoffnung  derjenigen  Frauenrechtlerinnen  sich  erfüllen  wird, 
welche  gleichen  Lohn,  absolut  gleichen,  für  Mann  und  Weib 
fordern  zu  dürfen  glauben?  Ich  bin  nicht  der  Meinung.  Dekre- 
tieren lässt  sich  eine  solche  Gleichheit  und  Gleichbewertung  weib- 
licher und  mannhcher  Leistung  nicht,  wenip^stens  für  das  Gebiet  des 
Wettbewerbes  im  Bereiche  des  Handwerks,  des  Ciewerbes,  des 
Handels  und  der  Industrie  nicht.  Auf  diesen  Gebieten  wird  die 
robustere  Muskel-  und  gleichmässigere  Widerstandskraft  und  die 
äuf  diesen  Eigenschaften  begründete  grössere  Unternehmungslust 
und  Thatkraft  des  Mannes  stets  das  Übergewicht  behal* 
ten  und  wird  eine  höhere  Bewertung  erfahren  überall  da,  wo 
es  eben  auf  Kraft  und  Ausdauer  ankommen  wird.  Das  wird  sich 
memals  lindem.  Es  wird  diesem  höheren  Kräf teeinsatze 
eines  von  der  Natur  zu  stärkerer  Muskelleistung  bestimmten  und 
ausgerüsteten  männlichen  Individuums  in  aller  Zukunft  die 
entsprechend  höhere  Bewertung  zu  teil  werden.  Eine  solche  wird 
aber  auch  vom  natürlichen,  physiologischen  Standpunkte 
aus  gerechtfertigt  erscheinen  müssen,  da  das  muskulösere,  grössere, 
kraftvollere  männliche  Individuum  auch  erhöhte  Ernährungs-  und 
l'ntcrhaltungsansprürhe  stellt,  oder  anders  gesagt,  weil  die  massi-  • 
gere  Maschine  ..M  a  n  n'"  eine  kräftigere  TTeizung  und  Beschickung 
erfordert,  als  der  feinere»  leichtere  Motor  ,.Weib". 

Mit  einer  diesen  physiologischen  Verhältnissen  Rechnung  tra* 
gcnden.  massvollen  H()herbe\vertung  der  männhchen  Arbeit  wer 
den  die  erwerbenden  Frauen  und  sogar  die  schneidigsten,  intraiisi- 
genten  Rechtlerinnen  und  Cileichmacheriiuien  sich  schliesslich  wohl 
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einverstanden  erklären  können,  ja,  sie  werden  sich  eben  einver- 
standen erklären  müssen,  selbst  contrc  coeur,  da  bei  völlig 
gleicher  Lohnung  der  Arbeitgeber,  überall  wo  er  beliebig  zu  wäh- 
len hat,  der  männlichen  Kraft  den  Vorzug  geben  wird,  und  die 
Frau  damit  wieder  von  Arbeitslosigkeit  bedroht  sein  würde.  Doch 
das  sind  leere  Spekulationen.  Heut  handelt  es  sich  nur  darum,  die 
Sanz  unverhiltnismässige  Minderentlohnung  weiblicher 
Arbeit  lu  beseitigen,  und  das  kann  zweifellos  nur  auf  dem  daiice- 
legten  Wege  eireicht  weiden. 

Etwas  anders  freilich  und  etwas  günstiger  für  die  Auaacht 
auf  grunds&ttliche  Gleichbewertung  weiblicher  und  männ- 
licher Arbeitsleistung  läge  die  Sache  vielleicht  auf  dem  Gebiete 
der  überwiegend  oder  ausschliesslich  geistigen  Arbeit,  wo  die 
Muskulatur  nicht  die  Hauptrolle  spielt.  Da  ist  riel  weniger  Ver- 
anlassung vorhanden,  den  Lohn  für  den  weiblichen  Vollbringer 
der  Arbeitsleistung  niedriger  zu  bemessen  als  für  den  männlichen. 
Demnach  könnten  recht  wohl  der  männliche  und  der  weibliche 
Sekretär,  der  männliche  oder  weibliche  Stenograph,  Telegraphist 
u,  s.  w.,  ja  auch  männliche  wie  weibliche  Lehrer,  besonders  solche 
elementarer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  bei  gleichem  Pfhcht- 
krcis  dasselbe  Gehalt  bekommen.  Doch  wird  auch  hier  der  an- 
spruchsvolleren Natur  des  männlichen  Körpers  in 
billiger  Weise  durch  eine  massvolle  iriöhcrentlohnuiig  der  männ- 
lichen Arbeit  Rechnung  getragen  werden  müssen,  aber  nicht,  wie 
heute  üblich,  bis  su  50  Vo  höherer  Bexahlung,  sondern  vielleicht  bis 
zu  20  oder  25  V«  im  Maximum.  Hinzufügen  möchte  ich  noch,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  dass  ich  der  männlichen  Arbeits^ 
masdune  nicht  etwa  nur  deshalb  die  Höherbewertung  zuer- 
kannt wissen  will,  weil  ihr  „natürlicher  Mehrverbrauch*'  ein  grosse» 
rer  ist,  sondern  weil  sie  auch  stetigere  Arbeit  leisten  kann 
als  die  Idchter  „missgestimmte*'  weibliche  Körpermaschine.  Auf 
letzteres  Moment  aber  mehr  als  allerhöchstens  25  7o  Lohnkürzung 
in  Ansatz  zu  bringen,  erscheint  mir  ungerechtfertigt.*) 

Die  wirtschaftlich  rationellsteLösung  der  Lohnaus* 
glcichsfrage  würde  ich  meinerseits  darin  erblicken,  dass  —  ganz  ab- 
gesehen von  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Natur, 
die  den  weiblichen  Körper  anspruchsloser  schuf  —  auch  s e i • 

*)  b  Pkrtntlie^  »aelite  ieh  hier  bemeriEca,   das«  Ich  «Üerdfiift  uek  jede  dorek 

A 1  k  oh  o  1  g  cn  u  s 'i  u  n  I  A  u  1 1  ch  w  <■ ;  fj  n  ^  .illcr  Alt  »elbttrerschu!  irtr  ,Mimüaunaa|^"  der 
maonlicheo  Arbeiuma«cbin«  —  udJ  sie  ist  leitler  aar  sa  hJuifig  wahrzuuetuaca  —  erat  recht 
■ik  windcneM  iS*/^  LebakflRang  beMiaft  wa  edm  wUnditel 
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tensder  Arbeitgeber  ein  weiterer  Ausgleich  dadurch  geschaf- 
fen würde,  dass  sie  allen  weiblichen  Arbeitern  und  Ang^estellten 
ohne  Ausnahme  als  Entschädigung:  für  eine  25prüzciitige  Lohn- 
kürzung eine  nach  Verhältnis  gekürzte  tägliche  Arbeitszeit  be- 
willigten, wodurch  man  den  weiblichen  Arbeiter  trotz  seines  schwä- 
cheren Organismus  in  erhöhtem  Masse  und  dauernder  lei- 
s  t  u  n  g  b  i  a  h  i  g  erhalten  und  ihn  andrerseits  für  dea  Abzug  an 
Einnahme  durch  vermehrte  Freizeit  und  Erholungsgelegenheit 
schadlos  halten  würde. 

Ich  denke  mir  die  Regdung  etwa  so:  Alle  inivaten  Arbdt- 
geber  ebensowohl  wie  alle  kommunalen  und  staatlichen  Betriebe 
und  Verwaltungen  entlohnen  ihre  weiblichen  Arbeitskralte  mit 
757o  der  Tages*  oder  Monatsentlohnung  der  entspiechenden  mann* 
1  i  c  h  e  n  Arbeiter  und  Angestellten,  kürten  ihnen  aber  die  tägliche 
Arbeitszeit  —  je  nach  der  Länge  der  Nonnalarbeitsseit  der  Männer 
und  vor  allem  nach  der  Art  der  Beschäftigung  —  um  1  bis  2  Stunde 
Dabei  wird  nicht  etwa  an  eine  absolute  Gleichförmigkeit 
dieser  Massnahmen,  unterschiedslos  für  alle  Erwerbsgebiete,  zu  den- 
kcn  sein.  Die  Praxis  muss  und  wird  selbst  den  Weg  finden:  sie 
würde  sehr  bald  für  jedes  Gebiet  bestimmte  Normen  herausbilden. 

I 'as  geringere  Einkommen  —  dabei  muss  ich  allerdings  bleiben 
—  wird  immer  mit  den  geringeren  physischen  Ansprüchen  der 
weiblichen  Arbeitsmaschine  zu  rechtfertigen  sein,  wie  das  höhere 
Einkommen  des  täglich  länger  arbeitenden  Mannes  mit  den  höheren 
Unterhaltungsan^prüchen  des  männlichen  Körpers.  Der  häufig 
ausgesprochenen  Ansicht  dagegen,  dass  der  Mann  schon  aus  dem 
Grunde  eine  wesentlich  höhere  Entlohnung  seiner  Arbeit  findoi 
müsse,  „weil  er  eine  Familie  zu  ernähren  hat'*  oder 
weinesolchegründensoir(*~  was  doch  in  sehr  zahlreichen 
Fällen  nicht  geschieht  kann  man  Allgemeingültigkeit 
nicht  einräumen.  Auch  die  Frau,  das  Mädchen  kann  eine  Familie, 
kann  alte  oder  junge  erwerbsunfähige  Angehörige  zu 
ernähren  haben  und  hat  sie  Üiatsächlich  sdir  oft  zu  ernähren 
oder  zu  unterstützen.  Daher  ist  der  Hinweis  auf  des  Mannes  Pflicfa* 
ten  als  Familienernährer  ein  Argument,  mit  dem  man  den  Boden 
für  eine  gerechte  Behandlung  der  beiden  Geschlechter  nicht 
ebnen  wird,  noch  die  sträflich  ungleiche  Behandlung  von  Weib 
und  Mann  in  Bewertung  ihrer  Arbeitsleistung  rechtfertigen  kann. 

Ein  vernünftiger  Ausgleich  aber  lässt  sich  durch  die 
vorhin  von  mir  vorgeschlagene  Reduzierung  der  Arbeitszeit 
der  weiblichen  Angestellten  in  Verbindung  mit  entsprechen- 
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der  Kürzung  der  Bezüge  sehr  wohl  bewerkstelligen.  Eine  pim- 
zipielle  und  schematisch  durchgefühne  Gleichbehandlung  aber,  wie 
sie  so  viele  Frauenrechtlerinnen  forderOp  wäre  nur  vom  übel.*) 

So  kann  ich  meine  Ansicht  über  die  in  Rede  stehende  Lohn- 
bemessung dahin  zusammenfassen:  Nicht  weil  die  weibliche  Ar- 
beit, wo  sie  mit  der  des  Manne?  in  Konkurrenz  tritt,  in  all  in 
Fällen  etwa  minderwertig  wäre,  sondt  rn  schon  in  Rücksicht  auf  die 
von  Natur  grösseren  Ansprüche  des  arbeitskraftigeren  mannlichen 
Körpers  hinsichtlich  substanziellerer  Ernährung,  muss  der 
männlichen  Arbeit  auf  allen  (jcbieten  eine  ent- 
sprechend höhere  Entlohnung  zugebilligt  werden, 
die  aber  ein  Maadmiun  von  20— 2S  V«  nicht  überschreiten  soll. 

Zum  Ausgleich  soU  man  den  mit  dem  Manne  unter  gleichen  Ar- 
beitsbedingungen bis  zu  25%  geringer  entlohnten  weiblichen 
Arbeiter  oder  Beamten  entlasten,  seine  Arbeitsieit 
wohlwollend  kurzen  und  so  seine  Widerstandskraft  gegen  Überarbei- 
tung und  zu  frühe  Abnutzung  stärken  und  ausdauernder  machen. 

Vor  allem  aber  —  und  das  bleibt  das  Punctum  saliens  —  sorge 
man  in  ausgedehnter,  umsichtiger  Weise  für  eine  der  männlichen 
ebenbürtige  Vorbildung  und  hisse  das  befähigte,  arbeit- 
suchende Weib  auf  möglichst  allen  Erwerbsgebictcn,  denen  die 
Körperlichkeit  der  Frau  gewachsen  ist,  nicht  aber  nur  auf  einzelnen 
wenigen,  mit  dem  erwerbenden  Manne  in  Wettbewerb  treten. 


*)  Eine  iatercssante  Bestätigung  finden  meine  Ausfuhrungen  durch  ctBielne  Teile  des  vos 
Madame  Lesueur  auf  dem  internationalen  Kongress  für  Handel  und  Gewerbe  in  Pari»  (1900) 
gehaltoieii  Vortrage»  über  die  wirttchaftlichen  Resaltate  der  Fraacnbe vegaof, 
dir  nür  sofUlif  noch  kms  vor  der  Dmckligaaf  aMirnnr  Aibdt  häkmatä  g«««cdca  Itt,  IchtMiit« 
nichauf  die  autorisierte  Übertet^ting  von  Hulda  Foertter.  (Berlin  190t.  Bei  H.  Walther.) 
Dort  heiut  et  Seite  15:  „Wenn  der  Arbeiter  erat  begreifen  wollte,  dass  die  Arbeitgeber  darum 
▼orzogiweise  den  Frauen  die  Werkstätten  ufifoen  und  jene  einatimmige  Zufriedenheit  mit  der 
voa  UuMtt  felciatet«B  Arbah  beseugeo«  wie  sie  in  den  DokamentCB  meiner  Eoqaat«  «rakhtUch 
Im»  «dl  db  AoMaOiiB^  tob  Fimmi  EraparnU  bedtoMt.  WollM  er  mr  htgtdtm,  da», 
vom  Tage  ao,  wo  er  dirFmu  in  <;<>ine  Syndikate  aufnimmtuud  damit  gleiche 
Entlohnung  für  sie  wie  für  »ich  auabediugt,  die  Konkurrent  also  nur  noch  in  der 
Lei«tunger&higk«lt  bMtcht»  er  ndtf'  ab  dpa  Chamot  flir  aieh  hat,  steh  vorgaaogea 
la  ackcB. 

bi  Mtatt  Mbtldtt  hat  daa  SyndUkat  der  Bildieilicfter  laid  •hcftiarfdMa  n  Farii  da  W 

wundemtwcrtes  i^rtsj  gegeben,  bewundernswert  nicht  nur,  was  ökonooiiadn  WaHdch»  aoba* 
trifft,  sondern  auch  im  Punkte  der  Gerechtigkeit  und  Meuschlichkeit. 

Die  Hefter  verdienten  das  Doppelte  von  dem,  was  mit  gleicher  Arbeit  die  Haftarianca 
verdienten.  Ofaglekk  säe  tum  mit  dea  filr  tidi  salbst  erreichten  Konsesaionea  xafiieden  waren, 
haban  da  danBOck  Wlederanfiudune  der  Aibeh  verweigert,  'solange  man  iiiditihf«BKaaMradiaBca 
die  von  ihnen  beanspruchte,  geretl.t rrrtii^tc  Lohnerhöhung  bewilligte.  Die  Arbeitgeber  habea 
angesichts  dieser  unerwarteten  Solidarität  aachgegeben.  Die  Heftertaaen  fordertea 
ttickt  glaichhohe  Eotlahnung  wie  der  Ifasn.  SU  kab«B  tick  «slacklad«« 
klar  gemacht»  daaa  dies  nicht  in  ihram  latcresa«  iKga* 

Bd  gkrfdiar  Entlekouag  ist  et  ia  der  TbM  «aknchelalkh«  daM  die  Arbeitgeber ,  sas 
verschiedentlichen  Gründen,  M  Ii  n  n  c  r  verzlckca  wfirdca.  Ved  hier,  MfaM  idb,  liegt  dai 
Gabaiauiia  des  Sieges  der  letzteren." 
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Der  machtvolle Einfluss  von  „A  n  g  e  bot  und  N  achfrage*' 
wird  —  unberöhrt  von  Panehneinimg  und  leidenschaftlicher  Dia* 
kussion  —  wie  überall,  so  auch  hier  —  sich  als  der  grosseRegu- 
lator  menschlicher  Arbeit  und  entsprechender 
Entlohnung  erweisen,  und  ohne  eine  Spur  gewaltsa*mer 
Erschütterung  wird  sich  der  Obergang  in  die  Erwerbsverhaltnisse 
einer  neuen,  besseren  und  gerechteren  Zeit  anbahnen  und  voll* 
liehen. 

Gefahr  droht  nur  von  den  durch  Herkommen,  Vorurteil, 
Unentschlosscnheit.  Selbstsucht  und  geistige  Trägheit  verursachten 
und  vergrösscrtcn  gcwahsamen  Rückstauungen  der  zum 
selbständigen  Erwerb  drängenden,  ungenutzten 
Frauenkraft,  die  unter  dem  Hochdruck  materieller,  seelischer 
und  sittlicher  Not  förmlich  zu  gewaltsamer  Explosion  drängt.  Wäre 
diese  Kraft  tyrannisierte,  geknechtete,  unbändige  Manneskraft: 
Aufruhr  und  Gewaltthat  tobte  langst  durch  alle  Lande.  Da  es 
aber  Hunderttausende  hungernder,  abgehärmter  und  vergrämter 
MSdcfaen  und  Mütter  sind,  so  dulden,  leiden,  und  verkümmern  sie 
ruhig  weiter  und  —  zerstören  durch  ihren  Verfall  das  Mazk  natio- 
naler Kraft.  Ist  der  Schaden,  weil  er  im  Verborgenen  schleicht 
und  bcmilich  frisst,  darum  geringer? 

II. 

Berechtigte  Forderungen  auf  dem  Gebiete 

d^r  öffentlichen  Sittlichkeit 

l«Pfobleme  und  Aufgaben  der  sogenannten  Sittlichkeits- 
bewegung. 

Das  nächste  grosse  Lebenspebiet.  wi  Iclies  die  Frauenbewegung 
zu  einem  ihrer  Reformgebietc  gemacht  hat,  ist  das  Gebiet  der  prak- 
tisch sich  äussernden  S  i  1 1 1 1 1  Ii  k  e  i  t ,  benv-.  UnsittHchkcit.  Es 
hängt  innigst  mit  dem  so  vernachlässigten,  eigentlich  niemals  ernst- 
lidi  kultivierten  Frauenerwerbs*  imd  Frauenbildungsgebiete  zusam- 
men. Wie  einerseits  schon  Unbildung  an  sich  unter  Umstän- 
den, freiwilliger  Müssiggang  aber  auf  alle  Fälle  unsittlich 
ist,  so  muss  andererseits  die  gändiche  Unfähigkeit,  ngend  eine 
cewinnbTingende  durUche  Arbeit  lasten  xu  können,  den,  der  auf 
eigenen  Erwerb  angewiesen  ist,  unvermerkt  auch  zu  mora- 
lischem Verfalle  führen,  wenn  ihm  nicht  Hilfe  von  aussen 
kommt.   Aus  den  veroffendichten  Berichten  über  die  Erwerbs- 
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thätigkeit  der  Heim-  und  Fabrikarbdteriiiiieii,  von  denen  ich  weiter 
oben  Auszüge  gegeben  habe»  erbellt  mit  zwingender  und  ubeneu* 
gender  Kraft«  dass  unter  heutigen  Arbeits-  und  Lohnverhältnisaea 
nur  ein  kleiner  Bruchteil  alleinstehender  Frauen  und  Midcheo  der 
Grossstadt  durch  eigene  Arbeit  seinen  dürftig  bemessenen  Unter- 
halt  zu  verdienen  im  stände  ist.  Alle  anderen,  falls  sie  nicht  die 
Unterstützung  von  Eltern  oder  Verwandten  haben,  sind  darauf  an- 
gewiesen, ihren  Körper  und  ihre  Tugend  zu  verkaufen,  um  nicbt 
zu  verhungern,  die  Gcsunkensten  als  Dirnen,  die  von  Hand  zu 
Hand  gehen,  die  Gesitteteren  und  Verschämteren  als  sogenanntes 
..Verhähnis",  —  die  meisten  immer  nur  .,der  Not  gehorchend, 
nicht  dem  eigenen  Triebe".    Das  ist  die  Wahrheit. 

Wenn  man  solche  Unglückliche  dann  mit  Strafen  belegt,  so 
ist  das  eine  Hrausamkeit:  wenn  man  sie  verachtet  und  als  Aus- 
wurf bt  h  iridelt,  so  ist  das  abscheulicher  Pharisäismus:  wenn  man 
ihnen  nu^ialischc  Vorhaltungen  und  fromme  Ermahnungen  und 
sonst  nichts  zu  teil  werden  lässt,  so  ist  das  blutige  Ironie. 
».Etwas  muss  er  sein  eigen  nennen,  oder  der  Mensch  wird  morden 
und  brennen**  —  nämlich  wenn  er  ein  Mann  ist;  aber  er  wird 
seinen  Leib  dem  Meistbietenden  oder  dem  Passanten  verkaufai» 
—  wenn  er  ein  haltloses  Weib  ist. 

Hier  sind  die  Reformlorderungen  der  Frauenbewegung  mehr 
noch  als  berechtigt;  tder  ist  ihr  Bemühen  eine  ErlösungsthaL 

Mancherlei  praktische  Vorschläge,  die  Frauenarbeit  su  heben, 
zu  regeln  und  zu  kontrollieren,  sind  von  Frauenseite  gemacht  wor- 
den. Sie  verdienen  die  lebhafteste  Unterstützung  und  erfahren  sie 
auch.  So  muss  z.  B.  ein  Teil  der  staatlichen  Gewerbeaufsicht  und 
Fabrikinspektion  von  weiblichen  Beamten  ausgeübt  werden,  damit 
die  Missstände,  die  dem  männlichen  Inspektor  von  den  .Arbeite- 
rinnen verheimlicht  werden  oder  ihm  womöglich,  von  sei- 
nem Standpunkte  als  Mann,  nicht  erheblich  erscheinen,  .'\bhilfe 
finden,  damit  au(  h  über  die  du-  Sittlic  hkeit  bedrohenden  Einrich- 
tungen mancher  Betriebe,  über  unerlaubte  .Annäherungen.  \*rr- 
lo(  kungeii  und  (jcwaitmassregeln,  mögen  sie  vom  rnternelmier  ijder 
vom  inannli*  hen  Personal  ausgehen,  mit  Vertrauen  von  Wetb  lu 
\\'v\\>  der  Iii-^pektorin  gegenüber  gesprochen  \vt  iden  könne.  So 
wird  man  ferner  die  Bemühungen,  der  erwerbenden  Trau  oiti  und 
Summe  im  Ü  e  w  e  r  b  e  g  e  r  i  c  h  t  zu  verschaffen,  nicht  tadeln,  und 
wird  dem  Verlangen,  dass  weibliche  Krankenkassenmitglieder  auf 
Wunsch  von  weiblichen  Arsten  untersucht  und  be* 
handelt  werden  mochten,  nur  zustimmen  können.  Die  Forde* 
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rung.  weibliche  Polizeigefangene  und  weibliche  Ge- 
fängnisinsassen von  beamteten  Frauen  überwachen  und  ärzt- 
lich untersuchen  bezw.  behandeln  zu  lassen,  darf  doch  zweifellos  mit 
derselben  Berechtigung  aufgestellt  und  ihre  Erfüllung  ebenso  er- 
wartet werden,  wie  man  sich  der  Frauen  in  der  Überwachung  und 
Behandlung  von  weiblichen  Geisteskranken  mit  Vorteil  und 
bestem  Erfolg  bereits  bedient. 

Matidmi  dieser  Forderungen  haben  die  betreifenden  Staats* 
beliorden  schon  angefangen  Rechnung  zu  tragen,  andere  sind 
Gegenstand  emster,  wohlwollender  Erwägung  und  Unter- 
handlung. In  der  amtlichen  Fabrik-  und  Gewerbeinspektion  hat 
endlich  die  Frau  nun  auch  in  Preussen  ihren  Eimug  gehalten,  der 
uneingeschränkten  Berufsausübung  und  auch  der  Anstellung  der 
Arztin  im  öffentlichen  Interesse  ist  der  Weg  geebnet.  Die  von 
Frauens^te  gemachten  Vorschläge  bezüglich  der  Anstellung  von 
Frauen  als  geprüfte  T'nter-  und  Oberbeamtinnen,  als  Lehrerinnen 
und  gewerbliche  Werkmeisterinnen  in  den  Frauengefäng- 
nissen haben  bei  den  zuständigen  Behörden,  auch  in  Preussen 
günstige  Aufnahme  gefunden.  Im  Arbeitshausc  zu  Rum- 
melsburg z.  B.  ist  auf  Grund  dieser  Vorschläge  die  Trennung  der 
jugendlichen  von  den  älteren  Häftlingen  durchgeführt  und  eine 
weibliche  Lehrkraft  angestellt  worden.  Unermüdlich  sind  die  Be- 
mühungen der  Fraucnvertine  auf  Förderung  dieser  und  weiterer 
Wohlfahrtseinrichtungen  und  Kuilurfortschrilte  gerichtet.  Jeder 
Tag  bringt  neue  Erfolge. 

Dem  Eifer  und  der  hingebenden  Agitationsarbeit  der  leitenden 
Frauen  ist  es  auch  zu  danken,  dass  sich  die  Aufmerksamkeit  der 
Behörden  wie  aller  Menschenfreunde  immer  nachdrücklicher  den 
Missstanden  und  Gefahren  des  Schlaf stellenunwescns 
und  der  Pest  des  Alkoholismus  zuwendet,  und  dass  heut  naidi- 
diöcklicher  als  je  auf  Mittel  gesonnen  wird,  diesen  furchtbaren 
Schäden  dtirch  Wohnungsreform,  Trinkerheilstätten  u.  s.  w.  zu 
steuern.  Wie  sympathisch  berührt  es,  wenn  endlich  auch  die 
Frauen  der  höchsten  Kreise  anfangen,  auf  Abhilfe  solcher  Not  zu 
sinnen,  wenn  sie  durch  eigenes  thatkräftiges  Handeln  zu  kräftiger 
Hilfe  anspornen. 

So  wurde  unliingst  in  einem  der  deutschen  Bundesstaaten  unter 
regster  p  c  r  s  <»  n  1  i  (  h  e  r  Mitwirkung  der  Gemahlin  drs  Landesfür- 
sten rill  Landokuuutce  berufen  .,z  u  m  Z  w  e  c  k  e  d  e  r  Gründung 
eines  Vereins  zur  Besserung  der  W  o  h  n  u  n  g  s  v  e  r  • 
hältnisse  Minderbemittelter  in  Siadt  und  Lan d." 
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Die  hohe  Frau  eröffnete  die  diesem  Zwecke  gewidmeten  Beratungen 
mit  einer  bemerkenswerten  Ansprache,  in  der  sie  der  Frankfurter 
Zeitung  zufolge  ausfuhrie:  ..In  angelegentlicher  Fürsorge  für  die 
Hebung  der  sozialen  Lage  der  mit  Glücksgütera  wenig  gesegfneten 
Familien  in  Üiddi  und  Land  hat  sich  in  mir  die  Überzeugung  be- 
festigt, dass  die  Besserung  des  Wohnungswesens  ein  bedeutendes, 
vielleicht  eines  der  erfolgreichsten  und  wirkungs- 
vollsten Mittel  sein  wird,  um  für  das  Wohlergehen 
der  Minderbegüterten  den  Grund  zu  legen.  Eine  gesunde, 
annehmliche  Wohnung  begründet  das  körperliche  Wohlergeheo,  die 
Freude  am  häuslichen  Herd,  und  befestigt  die  Liebe  zur  Familie, 
in  welcher  die  wesentlichste  Grundlage  einer 
sittlichen  Lebensführung  zu  erblicken  ist.  Es 
wird  sich  zunächst  darum  handeln,  überall  im  Lande  das  Interesse 
für  die  grosse  Bedeuttmg  des  Werkes,  für  die  hohe  Aufgabe  zu 
erwecken,  und  dabei  in  erster  Linie  die  Fürsorge  auch  auf  die 
ländliche  B  c  v  ö  1  k  c  r  u  n  p:  lu  erstrecken,  damit  überall  in 
Stadt  und  Land  die  Liebe  zur  Heimat,  zum  vaterländischen  Boden, 
das  Wohlbefinden  im  eigenen  gesunden  Heim»  Wohlstand  und 
Sittlichkeit  geweckt  werde." 

Die  hier  ausgesprochenen  Gedanken  sind  durchaus  zu- 
treffend; denn  zweifellos  kann  und  wird  sich  durch  Be- 
schaffung eigener,  gesunder  Wohnung  die  Sittlichkeit  des 
niederen  Volkes  heben  lassen,  vorausgesetst,  dass  ein 
genügender  Erwerb  aus  eigener  Arbeit  hiniu> 
kommt,  der  vor  materieller  Not  schützt.  Täglich  satt  zu  essen 
und  eine  menschenwürdige  Wohnung,  das  ist*s,  was  in  allererster 
Linie  so  vielen  Hunderttausenden  fehlt  und  was  all  diesoi  Hundert- 
tausenden, sofern  sie  nur  mklich  arbeiten  wollen,  unbedingt 
verschafft  werden  muss. 

Aber  tmsere  Frauenführerinnen  haben  auch  Blicke  thun 
müssen  in  die  finsteren  Tiefen  und  Abgründe  des  Lasters 
und  haben  Verworfenheit  und  sittliche  Greuel  ungeschont  ans 
Licht  öffentlicher  Kritik  gebracht,  haben  freilich  dafür  vielfach 
dem  Spott,  dem  Hohn  und  manchen  rohen  Angriffen  öffentlich 
standhalten  müssen,  in  dem  ehrlichen  Bestreben,  auch  diese  eitern- 
den Wunden  und  Gescliwure  am  Volkskörper  einer  Heilung  ent- 
gegenzuführen. Prostitution  heisst  dieses  Elend,  und 
Prostitution  ist  überall,  verschleiert  und  offenkundig,  oben 
in  der  Gesellschaft  und  unten,  im  Luxus  strahlend  und  vor  Schmutz 
surrend,  bei  alt  und  bei  jung,  bei  Weib  und  bei  Mann.  Prostitution 
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ist  tausendfarh  in  dem,  was  gemalt,  gedruckt,  gesungen  und  mimisrh 
dr^rgestellt  wird.  Prostitution  findet  sich  auf  der  Strasse,  im 
prunkenden  Ballsaal,  im  versteckten  Winkel,  hier  wild  wuchernd 
und  unbehelligt,  dort  polizeilich  verfolgt  und  kontrolliert,  aber 
auch  amtlich  beglaubigt  und  legitimiert.  Die  Freuden  h  ä  u  s  e  r  sind 
verschwunden,  die  Freudenlokale  sind  geblieben.  Zahllose,  ge- 
fahrvolle Freuden  spei  unken  blühen  und  gedeihen,  im  Ge- 
heiiiie&  und  doth  bekannt,  wie  Sdueriing  und  Naditschatten  auf 
dem  verrotteten  Schutthaufen.  Eine  unheimliche  Schar  verkom* 
mener  Subjekte,  vom  lungernden,  vertierten  Zuhälter  und  der 
vampyrShnlichen  Zunmerveimieteiin  und  berufsroasngen  Kupplerin 
bis  lu  den  Reichtum  erntenden  Bordell-,  Caf und  Ballsaalwirten, 
den  gewandten,  gentlemanliken  internationalen  Mädchen* 
händlem  und  Seelenverkaufeni  und  den  biedermännischen  Fleisch^ 
lieferanten  bevorzugter  Kreise:  tausend  Variantoi  und  doch  immer 
dieselben  gemeinen  Ausbeuter  des  Lasters,  die  alle  sich  mästen 
vom  hingeopferten  Fleisch  und  von  der  Schande  der  Töchter  unseres 
Volkes.  Überall  Prostitution. 

Diese  uralte,  unaustilgbare  Seuche  glaubt  ihr  Frauen  heilen, 
diese  abschreckende  Begleiterin  der  Lichtgestalt  „Kultur**, 
bannen  zu  können  durch  ein  Maclitwort  des  Gesetzes?  durch  ein 
einfach  Polizeiverbot?  Nein,  das  werdet  ihr  nicht!  Eher  möchte 
es  euch  vielleicht  noch  gelingen,  allen  Armen  Brot,  allen 
Dürftigen  eignen  Herd  zu  schaffen;  aber  die  Verirrungen  des 
Sinnengenusses  austurotten,  die  Verheerungen  der  unbändigsten,  un- 
betähmbarsten,  wildesten  menschlichen  Leidenschaft  aus  der  Welt 
zu  bannen  durdi  ein  Poliseiverbot  und  ein  paar  Gesetzesparagraphen : 
das  wird  euch  nie  und  nimmer  gelingen.  Haben  nicht  schon  die 
Bacchantinnen  in  wütender  Lust  den  herrlichen  Orpheus,  den 
Sänger  des  Göttlichen,  zerrissen?  Auch  in  aller  Zukunft 
wird  das  Göttliche  von  zügelloser  Lust  zerrissen  werden.  Glaubt 
ihr  wiridich,  ihr  könntet  Bacchanten  und  Bacchantinnen  zähmen, 
wenn  ihr  ihnen  die  Mitgliedskarte  eines  Sittlichkeitsvereins  oder 
einen  .A.ufruf  der  ..Fdd<5ration  internationale  abo- 
I  u  t  i  o  n  i  ■=  t  f"  in  dir  Hand  drückt?  Wahrlich  nicht!  Menschen- 
n  a  t  u  r  und  Men m  h(  n  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  stehen  wider  euch  und  wider 
euer  edles,  ideales  Vorhaben,  ihr  wollt  weit  mehr,  als  Menschen 
vermögen. 

Vom  Standpunkte  idealer  Menschenwürde.  Tugend  und  Sitten- 
reinheit und  als  ein  Streben  nach  möglichster  Vervollkuaininung 
der  Menschheit  im  schönsten,  reinsten  Sinne  des  Christentums 
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ist  der  Ansturm  der  deutschen  Frauenvereine  gegen  die  lockeren 
und  nachgiebigen  Moralbegriffe,  gegen  die  geschlechtlich-sitt- 
lichen Anschauungen  und  Praktiken  eines  grossen  Teiles  der 
Männerwelt  durchaus  gerechtfertigt:  ni  Hinsicht  aber  auf  die  that- 
sächlich  vorhandenen  Verhältnisse  und  ihre  physiologisch-natür- 
lichen wie  wirtschafdiclicn  und  erziehlichen  Ursachen  scheinen  mtr 
die  Beurteilung  sowohl,  wie  auch  die  formulierten  Forderungen 
der  Frauen  in  hohem  Grade  cmicUig  und  die  vürgeschlagenen  Wege 
nicht  praktikabel. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  eingehende  Untersuchung  über 
den  Begriff  und  das  Wesen  der  Unmoralttät  im  allgemeinen, 
und  über  die  Qualifizierung  des  vorehelichen  und  aussereheUchen 
Geschlechtsverkehrs  ab  ^unmoralisch*'  im  besonderen,  anxusteDen. 
Damit  ist  aber  zugleich  eine  defmitive  Stellungnahme  zu  jedem  der 
einzelnen  Kapitel  dieser  ungeheuer  wichtigen  Frage  der  Volfcs- 
moral  und  der  Volksgesundheit  an  dieser  Stelle,  wenn  nicht  ganz- 
lich ausgeschlossen,  so  doch  nur  in  beschränktem  Masse  und 
unter  vielfach  beeinträchtigender  Verklausulierung  möglich.  Denn 
wer  würde  wagen  können,  ein  bündiges  Verdikt  über  gut  und 
böse,  über  recht  und  unrecht,  moralisch  und  tmmoralisch  auf  diesem 
Gebiete  menschlich-natürlicher,  aber  leider  allzuoft  unmenschlich- 
unnatürlich  gewordener  Leidenschaften  ah/ugeben,  ohne  nu  hi  m 
di<-  tiefsten  liefen  menschlicher  Einpfiiulungen,  Triebe  und  Be- 
dürfnisse, sowie  anerzogener,  angewohnter,  angezwungener  Eigen* 
Schäften  und  Zustände  eingedrungen  zu  sein. 

(•eradc  aber  darin,  dass  die  meisten  Frauenrecliilermnen  ihre 
V«  rdammungsurteiic  aussprechen  uinl  ihre  Reformforderungen 
stellen,  ohne  diese  fundamentalen  Vorfragen  gelu:>t, 
ohne  ihrer  abweichenden  Auffassung  erst  zum  Siege  verholfcn,  ohne 
bisher  noch  das  Volksgewissen  zur  Annahme  ihrer  An* 
schauungen  gezwungen  zu  haben,  liegt  meines  Erachtens  ein  Be> 
weis  von  Einseitigkeit.  Nicht  nur  den  Vorwiuf  dilettantischer  Ober- 
flächlichkeit, sondern  den  viel  schlimmeren  Vorwurf  der  Ver- 
leumdung wird  man  all  den  Frauen  und  gar  erst  den  ginzlich 
unerfahrenen,  „weltfremden**  jungen  und  alten  Mädchen  machen 
müssen,  die  ohne  weiteres  die  Anschuldigung  einer  „do|ipelten*'  Man- 
nrrmoral,  soUheissen,  einer  grundsätzlichen  zweiten,  nur  zur  Be- 
schönigung des  eigenen  schlechten  Lebenswan- 
d<*ls  vom  Manne  zurechtgemachten,  korrumpierten  und 
kun umpierrndcn  Moral,  mit  anderen  Worten  also  gänzlicher 
I  iimorat  in  geschlechtlichen  D  i  n  g  e  n,  gegen  das  mann- 
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liehe  Geschlecht  erheben,  ohne  auch  nur  einigermassen  hinreichend 
mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  auf  d<^m  um- 
strittenen Gebiete  und  ihren  physiologisch-natürlichen,  wirtschaft- 
lichen, sozialen  und  erzieticnschcn  Motiven  vertraut  zu  sein,  noch 
dieselben  lum  Gegeiibtaiide  emstlicher  >vissenächaftlicher  f  orschuiig 
und  Beobachtung  gemacht  su  haben. 

Es  xeugt  von  geringer  Gewissenhaftigkeit  und  berührt  höchst 
unangenehm,  nenn  xungenilinke  Veremsrednerinnen  in  dieser  so 
scbfnerigen  Materie  so  hurtig  das  verdammende  Urteil  ffillen  und 
den  Stab  brechen,  während  doch  die  emstesten,  erf  ahmngsreicfasten» 
sittlich  erprobtesten  Männer  des  deutschen  Parhmxentes 
und  die  gewissenhaftesten  Vertreter  der  Staatsregierung  so  oft 
schon  in  langen  heissen  Debatten,  sowohl  in  den  Kommissions-  wie 
in  den  Plenarsitzimgen,  nach  einem  Wege  zwischen  Scylla  und 
Cbarybdis  hindurch  gesucht  haben  und  nach  Urteil  und  Wahr- 
spruch ringen,  auch  Parteistandpunkt  und  Voreingenommenheit 
jeder  Art  abzustreifen  bemüht  sind,  um  bloss  einem  vernünftigen, 
sittlichen  Menscheniume,  aber  auch  den  stärkeren  Thatsachen 
der  realen  Welt  Rechnung  zu  tragen.  .Ja,  das  sind  alles  Männer!'* 
rufen  die  Rechtlerinnen  und  wollen  damit  sagen :  „Eine  Krähe 
ha^kt  der  anderen  die  Augen  nicht  aus.  Ihr  Einwurf  ist  bissig, 
ihr  versteckter  Vorwurf  aber  nicht  zutreffend! 

Wo  ist  der  weise  richterliche  Salomo,  der  das  imfehl- 
bare  Urteil  findet,  wenn  sich  von  den  Volksvertretern  die  einen 
hdren  lassen:  „Die  Geschichte  und  die  Erfahrung  beweisen,  dass 
«fie  Abschaffung  der  Prostitution  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei. 
Von  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie  werde  der 
Sats  vertreten,  dass  die  Enthaltung  vom  Geschlechtsgenuss  für 
manche  Personen  die  Gefahr  der  körperlichen  Zerrüttung  in  sich 
ichliesse.  Es  möge  ein  ideales  Ziel  sein,  die  Enthaltsamkeit  vom 
votehelichen  Geschlechtsgenusse  sowohl  für  das  männliche  wie  für 
das  weibliche  Geschlecht  herbeizuführen,  indessen  zur  Zeit  sei 
diese«?  Ziel  nicht  zu  erreichen.  Es  sei  somit  die  Ausrottung  der 
Prostitution  bczw.  des  Bordellunwesens  unmöglich"*)  —  und  wenn 
andere  dagegen  behaupten:  .,D:?rübrr  herrsche  doch  nur  eine 
Meinung,  dass  die  Prostitution  ein  Übel  sei.  Die  Meinimgen 
gingen  nur  auseuiander  in  der  Frage,  ob  dies  Übel  ein  notwen- 
diges sei.  Der  Beweis  von  der  Notwendigkeit  dieses  Übels 
sei  aber  noch  nicht  erbracht;  im  Gegenteil  sprächen  sich  die 
Gutachten  von  allerersten  Psychiatern  Europas  dafür 

*}  Reichstag  tS99.    DrucIcMcbcn  No.  313  Bericht  der  XL  Kooiaiinioii. 
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aus,  dass  von  einer  Notwendigkeit  dieses  Übels  nicht  die 
Rede  sein  könne.  Sei  aber  die  Prostitution  ein  Übel,  so  müsse 
dasselbe  bekämpft  werden  — *\  wogegen  wiederum  von  den  Ver- 
tretern der  verbändeCen  Regierungen  wiederholt  darauf  hingewiesen 
wurde,  „dass  es  nicht  möglich  sei»  die  Prostitution  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Man  überschätie  vielfach  die  Wirkungen  des  Vor- 
gehens gegen  die  Prostitution  im  Wege  der  Gesetz» 
gebuiig.  Die  Hebung  der  SittUcbkeit  würde  wesentlich  durch 
andere  Faktoren,  insbesondere  die  Erziehung  in  Haus,  Schule 
und  Kirche  bewirkt."  Wem  soll  man  betpilichten,  dem  Regieruogs- 
vortreter,  welcher  behauptet:  „Wolle  man  die  Ausübung  der  ge- 
werbsmässigen Unzucht  in  geschlossenen  Räumen  gesetzlich  un- 
möglich machen,  so  sei  die  Folge  eine  Vermehrung  der  Strassen- 
Prostitution"  —  oder  dem  Volksvertreter,  welcher  an  der  Hand 
einer  amtlichen  Statistik  nachweisen  zu  können  glaubt,  dass 
„wo  viele  eingeschriebene  Prostituierie  sind,  auch  die  freie 
ötrassenprostitution  am  stärksten  vertreten  sei.** 

Mahnen  nicht  so  widersprechende  Ansichten  gleichstrebender, 
ernster,  pflichtbewusster  und  kluger  Männer,  —  die  sie  dodk 
sind  und  bleiben,  wenn  schon  ein  Teil  der  eifernden  Frauei^^resse 
ihnen  diese  Eigenschaften  kurzweg  abspricht,  —  zu  grösster  Vor- 
sicht im  Urteil?  Wenn  femer  auf  der  einen  Seite  so  manche  ehr- 
bare Frau  es  als  eine  erst  gar  nicht  diskutieibare  Pflicht  und  For- 
derung der  Sittsamkeit,  Weiblichkeit  und  christlichen  Tugend  an* 
sieht,  jede  Mutter  eines  unehelichen  Kindes  zu  ver- 
dammen, zu  verleugnen,  zu  missachten  und  womög- 
lich das  schuldlose  Kind  dazu,  während  auf  der  anderen  Sci:< 
tugendhafte  Frauen  der  neuen  Richtung  einen  dia- 
metral entgegengesetzten  Standpunkt  einnehmen,  und  Frau  Laura 
M  a  r  h  ü  1  m  z.  B.  darin  den  .,n  a  t  ii  r  1  i  c  h  s  t  e  n"  Fehhritt  eines 
Mädchens  erblickt,  ja  das  enfantement  illegitime  ,.das 
unschuldigste  aller  \'er^ehen"  nennt,*)  —  mahnt  das  nicht  zu 
prüfender  Zurückhaltung  und  bedächtiKer  Abwägung  eines  ab- 
schhessenden  Li  teils.'  Lässt  Goethe  sein  Grctchen  niih; 
der  Erlösung  und  gÖtthchen  Vergebung  teilhaftig  werden?  Wai 
nicht  die  katbdiscfae  Kirche  zu  aller  Zeit  mild  und  nachsichtig 
in  diesem  Punkte?  Hat  nicht  die  Frage  des  ausserehelichen  sexuel- 
len Verkehrs  bei  allen  Völkern  zu  allen  Zeiten  euie  sehr  verschiedene, 
ja  die  widersprechendste  Beurteilung  erfahren?  Sollte 
die  Polygamie,  wo  sie  auch  aufgetreten  sei  oder  wo  sie  bis  in 

*}  L.  Marholm«  «itr  Pkycbolotw  4w  W«lbw  &  98,  99. 
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unsere  Zeiten  bestanden  hat,  wie  bei  Mormonen,  bei  i  arkcii  und 
sonstigen  Orientalen,  inmicr  nur  ein  Ausfluss  der  gröbsten  Unsitt- 
lichkeit  und  des  Hanges  za  geschlechtlicher  Ausschweifung  gewesen 
sein  ?  oder  haben  nicht  auch  ganz  andere  Umstände  mitgesprochen? 
Hat  sich  nicht  bei  verschiedenen  Völkerschaften  der  alten  Zeit  wie 
der  Gegenwart  ebenso  Polyandrie  entwickelt?  Darf  man  an- 
nehmen, dass  die  heut  lebhaft  angefachte  und  wohl  auch  noch 
fortschreitende  Bewegung  für  die  Etablierung  der  sogenannten 
„freien  JUebe**  nur  und  ausschliesslich  sittlicher  Fäulnis, 
sexueller  2figellosigkeit  und  Korruption  entsprungen  ist»  und  dass 
die  Anhänger  dieser  Ideen  nur  Sittenlose,  nur  Perverse,  nur  mit  • 
moral  insanity  Behaftete  oder  erblich  Belastete  sind?  Das 
wird  wohl  niemand  behaupten  wollen,  sicher  aber  niemand  er- 
weisen können.  Hier  liegen  Probleme  in  der  Tiefe,  so  schwieriger 
und  so  spröder  Art,  dass  wirklich  die  ganze  Oberflächlichkeit  und 
Ignoranz  gewisser  weiblicher  sozialpolitischer  Eintagsfliegen  dazu 
gehört,  um  so  ohne  weiteres  mit  jungfräulicher  (Grazie  und  Zweifcl- 
losigkeit  über  dieses  skabröse  Gebiet  dahinzuspazieren.  Gerade 
weil  hier  eine  verwirrende  Vielheit  von  wirkenden  Ursachen  und 
sich  kreuzenden  Ansprüchen  uivd  Widerspriichcii  das  Duichdringen 
der  Materie  dem  emsthaft  Erwägenden  so  schwierig  machen,  wirkt 
die  magere  Einseitigkeit  der  weiblichen  Beweisführung  um  so 
ärgerlicher  und  rdzt  nur  Abfertigung  in  wenig  verbindlicher  Form. 

Übrigens  fhue  idi  Unrecht,  wenn  ich  nur  von  Einseitig- 
keit spreche:  ich  muss  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  den> 
jenigen  Frauenrechtlerinnen,  die  dieses  Gebiet  besonders  zu  ihrer 
Domäne  gewählt  haben,  wenigstens  Zweiseitigkeit  einräumen;  denn 
zwei  sind  nach  ihrer  einhelligen  Meinung  der  Ursachen  für  die 
sitdichc  Entgleisung  des  Weibes  in  geschlechtlicher  Beziehung, 
wo  immer  solche  auch  vorkommen  mag,  zwei  und  nicht  mehr: 
erstens  materielle  Not,  natürhch  allein  veriu^acht  durch  den 
egoistischen,  stärkeren  Mann,  und  zweitens  Verführung,  natür- 
lich erst  recht  allein  verursacht  durch  den  allzeit  lüsternen  Mann. 
Darüber  hinaus  gicbt's  nichts;  andere  Ursachen  sind  nicht  vor- 
handen. Andere  bekommt  man  in  mündlicher  Diskussion  nicht  zu 
hören,  andere  in  den  zahllosen  Schriften  und  Aufsätzen  mcht  zu 
lesen.  Andere  werden  auf  keinen  Fall  zugegeben. 

Und  darin  gerade  sehe  ich  die  schwache  Seite, 
die  die  ganze  so  verdienstliche  Bewegung  schädigt,  lu-rabzicht  uml 
aufhält.  Das  gerade  ist  die  Seite,  die  der  ganzen  aussichisvoUen 
Agitation  die  beste  Hälfte  des  Erfolges  und  den  angestrebten  Re- 


Digitized  by  Google 


—   266  — 


formen  den  besten  Teil  ihres  Wertes  im  voräu^  raubt  n.  Denn  die 
weitaus  j?rÖsste  Zahl  der  Mädchen,  die  ihre  Jungfräulich- 
keit eingebüsst  haben  vor  der  Ehe,  haben  sie  meiner  unerschüt- 
terlichen Überzeugung  nach  verloren  nicht  aus  materieller  Be> 
drängnis,  auch  nicht  weil  der  Verführer  dämonische  Künste  ange- 
wendet hat,  scmdem  weil  ihre  eigene  Sinnlichkeit,  ihr 
aufrühreriaches  Blut  und  Fleisch  sie  su  Falle  gebracht  hat«  weil 
ihre  Begriffe  von  Sittlichkeit  sehr  vage  und  nach' 
gtebige  waren,  und  weil  die  „Mädchentugend  von 
heut**,  mehr  denn  je,  ein  schwankes,  leicht  ter* 
brechliches  Rohr  ist. 

Wenn  die  entrüsteten  und  mit  Recht  gegen  das  sittliche 
Elend  eifernden  und  ankämpfenden  Frauen  wirklich  helfen  und 
heilen  wollen,  so  weit  immer  Hilfe  und  Heilung  möglich,  wie  dürfen 
sie  dann  die  Augen  vor  den  wahren  Ursachen  der  sorialcn 
Krnnkheit  schliessen  r  wie  dürfen  sie  engherzig  und  einseitig:  immer 
und  immer  wieder  nur  den  Mann  verantwortlich  machen.'  wie 
dürfen  sie  rfie  Augen  schliessen  vor  den  unheilvollen  Wirkung«  n 
der  Schwache  des  eigenen  Geschlechts?  Nur  mit  Hilfe  gltich- 
gesinnter  Mänm  r  idealen,  sittlichen  Grundsätzen  huldigend  wie 
sie,  werden  die  fulirenden  Frauen  utfgreifende  sittliche  Reformen 
m  unserem  Volke  durchführen  können.  Ist  es  da  klug  und  wohl- 
bedacht, durch  gänzlich  ungerechtfertigte,  einseitige  Vorwürfe  und 
Anklagen  die  wohlgesinnten  Männer  zurüdcntstossen?  Und  was 
hatten  alle  Bemühungen,  vom  ethischen  Standpunkt  aus  be* 
trachtet,  für  einen  Wert,  wenn  selbst  es  gelange,  alle  Mädchen  und 
Frauen  einerseits  der  Bedrängnis  materieller  Not  su  ent- 
reissen  und  Strafbestimmungen  über  Strafbestimmungen  gegen 
männliche  Verführer  in  imsere  Gesetse  su  bringen,  wenn  es  nicht 
gleichzeitig  gelange,  die  heut  mehr  als  schwächliche 
Moral  unserer  Mädchen  und  Mütter  aller  Stände 
SU  heben  und  zu  befestigen? 

Zur  Begründung  des  vom  Reichstagsabgeordneten  Prinsen 
von  ArenberpT  eines  der  wärmsten  Verteidiger  und  Förderer 
der  Sittlichkeit srcformvorsrhiage  unserer  Frauen,  im  deutschen 
K' ichsparlamcnte  gestellten  Antrages:  die  Grenze  dv<  f»esciz- 
lu  hen  Schutz.ilters  der  Mädchen  vom  16  auf  da«?  18  j.ihr  .iti';- 
zudehnen,  wurde  \  nn  \  i  rs<  hirdcn»  ri  Mitgli(  cl(  ni  dt-r  sch(»n  <>ht  n 
erwähnten  Kommisston  wn  dt  rholt  nut  hdru«  kln  hsi  darauf  hm- 
gewiesen,  dass  ..die  E  r  z  i  e  h  u  ^  s  f  a  h  i  g  k  c  i  t  nicht  nur  t  n 
den  unteren,  sondern  auch  in  den  oberen  Stitndcn 
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des  Volkes  abgenommen  habe.  Die  Folge  sei  ein 
Sinken  des  sittlichen  Niveaus  im  Volke,  von  wel- 
chem sogar  die  Kreise  der  Kinder  nicht  unberührt 
geblieben  seien;  hätten  sich  doch  Fälle  ereignet, 

....  dass  vierzehnjährige  Mädchen  sich  bereits 
der  Prostitution  ergeben  h  ri  1 1  e  n"  —  worauf  ein  Ver- 
treter der  verbündeten  Regierungen  geltend  machte,  „die  Er- 
ziehung müsse  so  geleitet  werden,  dass  die  Mädchen  mit  dem 
vollendeten  sechzehnten  Jahre  ihre  Ehre  zu  wahren  imstande 
seien.  In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  der  Ver- 
iuhrung  verteile  sich  die  Schuld  auf  beide  Teil c." 

Dass  oft  die  materielle  Not  hauptsäcblidi  schuld  ist  an  dem 
Falle  der  Midcben,  soll  gewiss  nicht  bestritten  werden;  die  weiter 
oben  vorgeführte  Statistik  hat  das  zur  Genüge  erwiesen.  Aber  dass 
sie  in  unendlich  vielen  Fällen  gar  nichts  mit  dem  ersten  Fehltitt 
und  dem  Verharren  auf  der  betretenen  Bahn  zu  thun  hat,  ist  ganz 
zweifellos.  Die  Prostitution  rekrutiert  sich  doch  bekanntennassen 
überwiegend  aus  den  Töchtern  der  unteren  Stände,  denen  es 
immerhin  noch  leichter  ist,  sich  der  drückendsten  materiellen 
Not  durch  körperliche  Arbeit  im  TT  ausdienst,  in  der  Fabrik,  bei  der 
Feldbestellung  zu  entziehen,  als  den  alleinstehenden  erwerbsun- 
fähigen Mädchen  der  gebildeten  Klassen.  Für  diese  ist  es  un- 
endlich viel  schwerer.  Arbeit  und  Erwerb  zu  finden,  und  dennoch 
liefern  sie  län^^'^r  nicht  ein  so  erschreckend  zahlreiches  Kontingent 
7ur  erwerbsmassigen  Prostitution.  Warum?  Doch  nur,  weil 
ihre  Begriffe  \  on  P'rauenehre  und  Tugend  höhere 
und  ihre  sittliche  Widerstandskraft  eine  gefes- 
tigtere ist,  weil  sie  nicht  nur  besser  gehütet  werden,  sondern 
sich  selbst  besser  hüten. 

Wenn  der  voreheliche  Geschlechtsverkehr  von  Verlobten  bei 
ganzen  Volksschichten,  bei  der  Landbevölkerung  gewisser  Gegen* 
den.  gar  nichts  Anstössiges  hat,  so  zeigt  sich  darin  doch  ganz 
deutlich  und  unwiderleglich  die  Notwendigkeit,  dass  eine 
bessere  sittliche  Erziehung  der  Mädchen  der  Haupt« 
fakwr  in  dem  Kampfe  gegen  Unsittlichkeit  werden  muss.  Meines 
Erachtens  ist  und  bleibt  dieser  Faktor  der  mächtigste  über- 
haupt, und  dem  täglich  sichtbarer  werdenden  Niedergange  der 
sittlichen  Erziehung,  besonders  der  Mädchen,  sowie  dem  daraus 
resultierenden  beklagenswerten  Mangel  an  T  u  g  e  n  d  f  e  s  t  i  g- 
IcTt  ist  der  sittliche  Verfall  in  weiten  Kreisen,  oben  und  unten, 
weit  mehr  zuzuschreiben,  als  der  vorhandenen  materiellen  Not. 
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Et  wird  so  oft  betont,  die  Neuzeit  erst  habe  über  ^e  Tausend« 
der  Mädchen  und  Frauen  so  aige  materiette  Not  und  Drangsal 

gebracht;  früher  sei  das  ganz  anders  gewesen,  da  habe  das  Wdb 
hinrdchende  Beschäftigung  nicht  nur,  sondern  auch  seine  materielle 
Versorgung  in  der  Familie,  im  Haushalte  gefunden.  Nichtsdesto- 
weniger zeipen  aber  gerade  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
über  die  Sittlichkcu  der  Bevölkerung  im  Mittelalter,  dass  —  wie 
schon  an  anderer  Stelle  gesagt  —  die  öffentliche  Schamlosigkeit 
bei  weitem  grösser  war  als  heut.  Das  BordcUwesen  in  den  Städten 
blühte,  und  du  freie  Prostitution  niaclue  sich  in  aufdringlicher 
Weise  breit,  lausende  von  Dirnen  zogen  mit  den  Söldnerheeren 
durchs  Land,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  dazu  allen  materiell  wie  seelisch 
Bedrängten  die  Pforten  der  sablreichen  Klöster  weit 
offen  standen. 

In  ihrem  Eifer  und  Bestreben,  den  Mann  allein  für  alle 
Schäden,  unter  denen  die  Frau  heut  su  leiden  hat,  verantwortlich 
zu  machen,  gehen  sehr  viele  der  Rechtlerinnoi  so  weit,  die  in 
zahllosen  Fällen  von  seilen  des  Weibes  ausgehenden 
Anreizungen  grob  sinnlichster  Art  gamicht  in  Ansatz  ni 
bringen.  Freilich,  wie  häufig,  wie  heftig,  wie  über« 
raschend  rücksichts-  und  schrankenlos,  wie  an- 
haltend und  beharrlich  dieselben  sind,  kann  nur 
ein  Mann  beurteilen:  denn  sie  halten  und  äussern  sich  heimli  h 
und  verbergen  sich  vor  dem  Auge  der  Geschlechtsgenossin.  £me 
Thorheit  isi's,  ein  lächerlicher  Irrtum,  in  jedem  gefallenen  Mäd- 
chen die  „Verführt  e"  sehen  zu  wollen. 

Die  französische  Siiicnmalerin  Jeanne  Marni*)  kommt 
in  ihren  Schüdcrungen  der  beklagcnswe neu  Wahrheil  viel  näher 
als  unsere  glücklicherweise  weniger  eingeweihten  Führerinnen  der 
Sittlichkeitsbewegung,  wenn  sie  die  kleine,  lebenslustige  Laden» 
nuunsell  Colombe,  welche  —  bisher  noch  unverführt  kurz 
vor  ihrem  soeben  mit  einem  alten  Herrn  verabredeten  Rendezvous 
in  ihrem  Pariser  Jargon  sagen  lässt,  als  sie  fröhlich  die  Treppen 
hinauf  eilt:  ,J^uisque  j'dois  sauter,  autant  que  soye 
avec  du  monde  bien  —  g'a  toujours  ^t^  mon  idde  de 
sauter         Chouettel  me  v'la  s^duite.  (pa  y  estl" 

Der  Menschennatur,  der  durch  Geburt  wie  schlechte 
Erziehung  verderbten,  lüsternen,  schwachen,  tragen  unsere  mo- 
dernen Sittlichkeitsprcdigcrinnen  absolut  nicht  Rechnung.  Für  sie 
ist  alles  nur  Schema,  Formel,  Prinzip,  der  Mann  aber  auf 
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alle  Fälle  der  Verderber  der  gefallenen  Jungfrau. 
Eine  solcbe  Methode  ist  nicht  allein  grundfalsch,  sie  schadigt 
nicht  alletn  die  gewoUte  und  so  wünschenswerte  \\^kung,  sie  hat 
auch  etwas  Abstossendes  in  ihrer  Un Wahrhaftigkeit.  Sie  hindert  vor 
allen  Dingen  daran,  den  Schwerpunkt  dieser  Reformbestrebungen 
dahin  zu  legen,  wo  einzig  hin  er  zu  legen  ist :  auf  die  Erziehung 
?ur  Tugend  und  Sittlichkeit I  und  auf  nur  dahingehende 
energrische.  umsichtigte  und  umfassende  Massnahmen. 

Wo  nur  das  Menschlich-Keme,  nicht  aber  auch  das  Rein- 
Menschliche  Beachtung  findet,  wo  vor  allem  die  tiefwurzelndcn 
Leidenschaften,  die  den  Einen  durchbrausen  und  gewalt- 
sam furtreissen,  während  sie,  fast  bis  zum  Verstummen  ab- 
geschwächt, in  dem  Anderen  kaum  dann  und  wann  auch  nur 
eine  Fiber  zum  Erzittern  bringen,  nicht  mit  der  gleichen  Milde 
und  Schonung  und  mit  der  gleichen  unbegrenzten  Neigung  zum 
Vergeben  —  bei  aller  Wehmut  über  menschliche  Verirrung  —  in 
Anrechnung  gebiacht  werden,  mit  der  der  göttliche  Sitten- 
richter von  Nazareth  sie  in  Anrechnung  brachte,  als  er  den  An- 
Uigem  der  renevollen  Ehebrecherin  sagte:  „Wer  von  euch  ohne 
Sünde  ist,  der  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie**,  —  da  weht  kein 
warmer  Hauch,  da  gebricht's  an  Menschlichkeit,  da  wird  mir  die 
Seele  nicht  warm. 

..Homo  sum;  humani  nihil  a  me  alienum  puto"  — 
..Mensch  bin  ich;  nichts,  was  menschlich,  acht'  ich  mir  als  fremd." 
Dieses  Wort  des  T  e  r  e  n  z  gilt  wohl  bei  den  Sittenreinsten  und 
Besten  auf  des  Lebens  und  der  Menschheit  Höhen,  den  nach- 
!»ichtigsten  Anwälten  menschlicher  Schwachheit,  nicht  abt  r  bei  den 
meisten  der  fanatisierten  Kreuzfahrer  wider  die  Unsittlichkeits- 
CTScheinungen  unserer  Zeit. 

Sittlich  kranke,  angefressene,  verwahrloste  Menschen  sind 
sicher  kein  erfreulicher  Anblick,  aber  fanatische,  engherzige,  vor- 
eingenommene, scbablonisierende  Finsterlinge  und  Splittemchter 
sind  wabifich  auch  keine  herserfrischende  Gesellschaft.  Und  dieser 
fanatiscbe,  gehässige,  männer-  und  menschcnfemdlicbe  Trupp,  der 
blindwQtend  jätet  und  dabei  sugletcfa  auch  alle  Blumen  und  far- 
bigen  Scrden  des  Lebens  zertritt,  der  im  Menschen  jede  über- 
quellende Daseinsfreude  niedertuhalten  und  zu  vernichten  sich  be^ 
nraht :  er  eben  verbreitet  durch  seine  agitatorische  Thätigkeit  diesen 
widdlichen  Anhauch  von  pharisäischem  Zelotismus,  der  uns  viel- 
fach aus  den  Sittenreformschriften,  den  Reden  und  Aufrufen  der 
impoteoteo  mannlichen  und  weiblichen  Tugendbolde  entgegenweht. 

17* 
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Wenn  der  Schöpfer  dem  männlichen  Menschen  in  geschlecht* 
licher  Hinsicht  die  begehrlichere,  die  aktive,  eine  aggressive  Natur 
gegeben  hat.  wo  liegt  da  eine  „Schuld"?  Ist  das  ein  Vorwurf?  Ist's 
nicht  in  der  ganzen  belebten  Natur  so? 

Kampf  ist  übcrnl!  der  LebenscrhaJtrr,  dfT  Kräfteentfalter!  Wo 
kein  Kampf,  kein  Rm^fn  entgegenwirkender  Kräfte,  da  ist  Tod! 
Auch  zwischen  allem  Mannlichen  und  allem  Weiblichen  ist  Kampf 
eingesetzt  und  in  der  Weltordnung  beschlossen.  Männliche  und 
weibliche  Interessen  divergieren  in  vielem,  in  nichts  aber  so  liauiig 
und  so  stark,  als  in  den  Anforderungen  an  das  geschlechtliche 
Leben  und  Zusammenleben.  Will  man  diesen  Kampf,  will  man 
diese  Interessenverschiedenbeit  aussurotten  trachten?  Wahnsinn I 
Aber  Ausgleich  schalen,  Gleidigewtcht,  Kompromissl  das  lässt 
sich  hören. 

Das  gesittete  Heidentum,  die  jüdischen  Erzväter,  manche 
Religionsgründer  (Muhammed)  und  sogar  christliche  Sekten  (Hor- 
monen und  andere)  glaubten,  diesen  Kompromiss  zwischen  Ge- 
schlechtstrieb und  Sittengesetz  finden  zu  können  in  einer  mehr 
oder  minder  gesetzlich  geregelten  Polygamie.  Das  Christentum, 
als  eine  höhere,  edlere  Religionsgestaltung  und  durchgeistigtere 
Kulturstufe,  hat  diesen  Ausgleich  verworfen  und  sucht  seinerseits 
dieses  Gleichgewicht  zu  erreichen  durch  Eindämmung  der 
aggressiven  und  oft  excessiven  Mannesnatur  und  durch  Schär- 
fung der  Abwehr  und  des  tugendlichen  Widerstandes 
auf  Seiten  des  Weibes  und  zwardurchmoralische  Hilfs- 
mittel, durch  Verbreitung  höherer  sittlicher  Grundsätze  und 
Verfeinerung  unserer  ethischen  Anschauungen.  Die  christliche 
„Kirche''  andererseits  half  sich  durch  ein  mehr  summarisches  und 
geschaftsmässig  abgekürztes  Verfahren,  d.  h.  durch  Hmweis  auf 
das  Leben  nachdemTode,  durch  Androhung  jenseitiger  Strafen, 
bezw.  Vertröstung  auf  ein  besseres  Jenseits.  Schliesslich  sprechen 
heut  aber  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geschlechttich-Sittlichen  die 
wirtschaf tlich*materlellen  Verhältnisse  und  die 
sozialen  Aus-  und  Umbildungen,  welche  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gestaltet  und  vollzogen  haben,  das  Machtwort. 
Sie  erweisen  sich  stärker  als  alle  Theorien  imd  alle  Lehren  der 
Philosophen  und  Religionen,  stärker  vor  allem  als  alle  Satzungen 
der  Kirche.   Dafür  ist  die  Gegenwart  ein  sprechender  Beweis. 

Den  machtvoll  drängenden  Strom  der  materiellen  und  sittlichen 
Völkercntwickelung  hiUt  keine  menschliche  Satzung  auf,  zwingt 
keine  internationale  Föderation  auch  nur  um  Haaresbreite  aus 
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seiner  Bahn,  wie  viel  weniger  in  ein  künstliches  Bett.  Und 
ebenso  wird  menschliche  Natur  und  männhche  Geschlcchtsart  und 
das  gewaltig  befruchtende,  aber  auch  gew,Tltsam  ^orstörende  Wirken 
der  menschlichen  Licbesleidensrhaft  bestehen  bleiben  in  alle  Ewig- 
keiten  nach  des  Schöpfers  Ratschluss! 

Eine  weise  Reforrn  will  nicht  mehr  als  sie  vermag.  Eine 
"wei  <  R<  fiiriii  Will  nii  In  di<  Natur  tot  machen  und  ausrotten,  nicht 
eiiic  Wunde  schliesbcn,  die  —  so  störend,  so  widerlich  sie  ist  — 
gerade  durch  ihre  Eiterung  dem  ganzen  übrigen  Körper  Gesundheit 
verbärgt.  Schliesst  diesen  Absugskaaal  aller  scUechten  verderbten 
Säfte,  versucht  es,  die  Prostitution  mit  Stumpf  und  Stiel  durch 
bärteste  Gewaltmassregeln  aussurotten,  und  Geschwüre  werden 
an  den  gesunden  Stellen  des  Volksköipers  aufbrechen  und  ihn 
lerfressen.  Eme  weise  Reform  wird  aber  wachsam  sein,  dass 
die  ettemde  Wunde  auf  die  zulassig  geringste  Ausdehnung  be> 
schränkt  bleibt*  dass  sie  verborgen  gehalten  wird,  um  nicht  An- 
stoss,  Ekelt  Ansteckung  su  erzeugen. 

Weise  und  segensreich  nenne  ich  auf  dem  grossen  Gebiete 
sozialer  Sittlichkeitspflcgc  eine  Rcformbewegung,  welche  sich 
energisch  wendet  gegen  alle  Überwucherung  eii  des  Lasters, 
gegen  alle  körperliche  und  seelische  Ansteckungsgefahr, 
gegen  alles  freche  Hervordrängen  und  Zurschaustel- 
1  e  n  der  Unsiitiichkeit  in  der  Ottcntlichkeit,  gegen  all«-  geldgierige 
Ausbeutung  des  Lasters  seitens  Dritter,  gxgcn  alle  ein- 
seitige Beurteilung  geschlechtlicher  Vergehen 
nach  einem  verschiedenen  Massstabe,  je  nachdem  sie  von 
einem  Manne  oder  einem  Weibe  begangen  sind. 
Und  auf  diesem  enger  begrenzten  Gebiete  finde  ich  mich  auch 
wieder  rückhaltlos  mit  der  heutigen  Frauenbewegung  und  ihren 
Bestrebungen  zusammen,  kann  ihr  wieder,  wie  ich  so  gerne  und 
mit  innerer  Befriedigung  thue,  aus  vollstem  Herzen  in  ihren  Mass- 
nahmen zustimmen,  kann  es  im  Hinblick  auf  die  Erfolge,  die 
schcm  erreicht  sind  oder  in  Aussicht  stehen,  wieder  und  immer  von 
neuem  aussprechen  und  hervorheben:  Die  deutsche  Frauenbe« 
wegung  ist  ein  Segen,  ist  eine  Kulturthat,  ist  eine  unschätzbare, 
von  den  Männern  in  bedauerlichster  Weise  vernachlässigte  na- 
tionale \'  e  r  e  d  c  1  u  n  g  s  a  r  b  t  •  i  t . 

Und  das  höchste,  das  erreichbar  Mögliche,  das  kaum  Ce- 
hoffte  wird  erreicht  werden,  wenn  die  Sittlichkeitsbewegung  der 
Frauenwelt  sich  mit  dcrst-lben  Ent-rgie,  mit  der  sie  allen  der  Aus- 
tchwetiung  dienenden  Emrichiungen  und  Praktiken  im  gewerb- 
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liehen  und  Gesellschaftsleben  zu  Leibe  geht,  sich  auch  der  wich- 
tigeren vorbeugenden  Arbeit,  namiich  der  sittliehen  Hebung 
und  Wehrhaftmachung  der  Jugend  nachdrücklicher  als  bisher  zu- 
wenden wird. 

Nach  zwei  Richtungen  also  muss  diese  nationale  Versitt- 
lichungsarbeit  betrieben  werden,  nach  aussen  und  nach  inoenl 
Allem  äusseren  Anreiz  durch  öffentliche  Schamlosigkeit  jeder  Art» 
aller  ausbeuterischen  Erleichterung  und  äusseren  Hilfddstunff 
zur  Erweckung  und  zur  Befriedigung  geschlecht* 
Hcher  Ausschweifungsgelüste  muss  mit  rücksichtsloser 
Strenge  und  mit  fühlbaren  gesetzlichen  Strafen  entgegengetreten 
werden.  Sittlichkeitsvergehen,  die  als  solche  vom  Gesetze  cha« 
rakterisiert  sind,  müssen  mit  gleicher  Strenge  an  männ- 
lichen wie  an  weiblichen  Personen  gestraft  werden. 
Für  die  gesetzlich  strafbaren  Folgen  der  Ausschweifung, 
für  Übertragung  von  Geschlechtskrankheiten  durch  solche  Per- 
sonen, die  sich  nachweislich  bewusst  sind,  davon  befallen  zu 
sein  u.  s.  w.,  müssen  beide  Geschlechter  ohne  Unter- 
schied und  ohne  Anseiien  der  Person  zur  Verantwor- 
tung gezogen  werden.  Auf  solche  Weise  soll  und  wird  ein  äusseres 
Bollwerk  der  Sitte  und  der  Zucht  errichtet  werden.  Auf  der 
anderen  Seite  aber  darf  nichts  versäumt  werden,  das  innere 
Bollwerk  der  Keuschheit  und  Sittenstrenge,  der  Mässigkeit, 
Enthaltsamkeit  und  Bedürfnislosigkeit  durch  Lehrwort  und  Auf- 
klärung, aber  viel  mehr  noch  durch  Gewöhnung  und 
Vorbild,  im  Herzen  der  Jugend  zu  errichten  und  bei  den  Er- 
wachsenen zu  pflegen.  In  ihm,  dem  inneren  Bollwerk,  müssen 
wir  den  sichersten  Schutz  gegen  verderbliche  Leidenschaften, 
gegen  Verführung  und  gegen  das  Umsichgreifen  des  Lasters  er- 
kennen. 

2*  Massaahmea»  welche  die  Sittlichkeitsbewegtmg  anstrebt 

bezw.  anstreben  sollte« 

Es  würde  dem  Zweck  dieser  Arbeit  nicht  entsj^re  :hen.  auf  die 
Erfolg  verheissenden  und  zum  grossen  Teil  von  der  deutschen 
Frauenbewegung  öffentlich  vertretenen  äusseren  Mass- 
nahmen iut  Bckamptuiig  der  vurhandenen  sittlichen  Notstände 
hier  im  einzelnen  einzugehen.  Denn  für  mich  bleibt,  wie  schon 
gesagt,  die  Inanspruchnahme  der  inneren,  sittlichen 
Kräfte  und  die  Errichtung  eines  Bollwerks  sittlicher  Grund- 
sätze durch  Erziehung  des  jungen  Nachwuchses  das 
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kraltigbte  und  wiqhtigbte  Kampfesmittel  wider  Unsittlichkeit,  und 
von  diesem  werde  kfa  an  anderer  Stelle  eingehend  zu  sprechen 
noch  Gdegenhdt  haben.  Es  mag  daher  ein  kiiner  Hinweis  auf 
die  Eioselfiagen  dieses  so  schwierigen  Gebietes  genfigen,  nur  um 
dem  Leser  und  besonders  den  Leserinnen  dieses  Buches  einen 
Wegweiser  durch  das  weite  Ari)eitsfeld  sosialer  Thatigkeit  der 
Frauenbewegung  zu  geben. 

Um  der  Tugend  und  Sittenreinheit  auch  äusserlich  die 
Wf^c  zu  bahnen,  ist  wirtschaftliche  Sicherstellung  und 
Wehrhaftmachung  des  Individuums  durchaus  geboten.  Daher 
fordert  die  Frauenbewegung  nach  der  materiellen  Seite  für  die 
wenig  bemittelten  wie  für  die  gänzlich  vermögenslosen  Mädchen 
eine  pründliche  und  gediegene  Ausbildung  zur  E  r  \v  t  r  b  s  - 
f  ä  h  i  g  k  c  i  t ,  die  allen  berechtigten  Anforderungen  des  prak- 
tischen Berufslebens  thatsächlich  entspricht.  Femer  hat  eine 
öffentliche  Arbeits  vermittelung:.  und  zwar  eine  kosten- 
lose, prompt  funktionierende  und  weite  Gebiete  des  Arbeitsraarktes 
umfassende,  jeder  Arbeitsuchenden  nach  Lage  der  Marktverhält- 
nisse  die  gewünschte  Arbeitsgelegenheit  zu  verschaf- 
fen, bezw.  ihre  Auffindung  zu  erldchtem. 

Alle  Bestrebungen  sind  zu  unterstützen,  welche  der 
schrankenlosen  persönlichen  Willkür  in  Preisbildung  und 
Lohnbemessung  auf  gesetzlich  zulässigem  Wege  und  mit 
gesetzlich  zulassigen  Mitteln  entgegentreten.  Arbeitsleistung  und 
Lohn  müssen  auf  allen  Erwerbsgebieten,  manuellen  wie  geistigen,  in 
einem  entsprechenden  Verhältnisse  steliefi  und  dem  normalen 
Arbeiter  mindestens  seine  leibliche  Existenz 
sichern. 

Den  Schwierigkeiten  der  Wohnungsfrage,  be- 
sonders in  grossen  Städten  und  Fabrikrentren,  muss  von  selten 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  in  erster  1  um  aber  von  Staat  nnd 
Kommune,  nicht  nur  Aufmerksamkeit  und  wortreiches  Wohlwollen, 
sondern  bestimmter  Wille  zu  helfen  und  warmes  Herz  ent- 
gegengebracht werden.  Es  ist  eine  energische  Aktion  von  Staats 
wegen  anzubahnen,  um  der  ins  Unerträgliche  gewachsenen  Woh* 
nnngsnot  der  unbemittelten  Volksschichten  und 
dem  entsittlichenden  Schlaf stellenunwesen  ein 
Ende  zu  machen.  Die  spekulative,  wucherische  Aus- 
beutung des  Grund  und  Bodens,  besonders  in  den  Ver- 
kehrsmittelpunkten im  Innern  der  Städte,  stehen  in  ursäch- 
lichem Zusammenhange  mit  dem  Wohnungselende 
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der  Arbeiter  und  Unbemittelten.  Daher  wird  eine  weise 
Bodenreformgesetzgebung  Mittel  und  Wege  suchen  müssen,  solche 
Ausbeutung  von  Grund  und  Boden  zu  verhindern,  oder  wenigstens 
m  entsprechender  Weise  auch  dem  Interesse  der  geschädigten 
ärmerm  VolksUasse  dienstbar  zu  machen.  "Dean  die  encmne  Werc> 
Steigerung  des  Gnmd  und  Bodens  gewisser  Distrikte  bt  ein  Produkt 
der  intelligenten  und  der  körperlichen  Arbeit  der  Gesamt« 
bevölkerung  einer  Grossstadt  oder  eines  sich  rasch  entwickeln- 
den Industrie»  und  Handel^latzes;  die  ungeheuren  Erträgnisse 
aber  des  auf  solche  Weise  gesteigerten  Bodenwertes  fallen  nur 
Einzelnen  als  Glücksgewinn  oder  schlauen  Spekulanten  als 
Raub  zu. 

Mit  all  diesen  hochwichtigen  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Fragen  hat  die  Frauenbewegung  sich  nicht  nur  zu  befassen,  son- 
dern dafür  mit  Energie  einzutreten.    Und  das  thui  sie  auch 

Wenn  Erwerbs  Fähigkeit  und  Erwerbs  g  e  I  c  g  e  n  h  e  i  t. 
auskömmlicher  Lohn  und  menschenwürdige  Wohnung  vorhanden 
und  erst  jedem  ehrlichen,  fleissigen  und  geschickten  Arbeiter,  auf 
welchem  Gebiete  er  auch  immer  thätig  sei,  thatsächlich  erreich- 
bar sind,  dann  wird  auch  mit  der  wieder  steigenden  £  h  e  m  ö  g- 
lichkeit  ein  wachsendes  Ehebedürfnis  sich  geltend  machen* 
und  vermehrte  Eheschliessungen  werden  die  Folge 
sein.  Denn  dass  ein  ursächlicher  Znsammenhang  iwischen  der 
Zahl  der  Eheschliessungen  und  den  eventuell  gunstigen  oder  un- 
gunstigen  Erwerbsverhalmissen  derselben  Zeitperiode  besteht,  ist 
zweifellos.  Durchschnittlich  sollen  auf  je  1000  Einwohner  in  den 
verschiedenen  Kulturländern  Europas  7 — 8  Eheschli^sungen  aufs 
Jahr  kommen.  Für  Deutschland  blieb  der  Prozentsatz  von  8  pro 
Jahr  imd  Tausend  in  dem  mittleren  Jahrzehnt  des  abgelaufenen 
Jahrhunderts  ziemlich  konstant,  hob  sich  aber  mit  dem  zunehmen- 
den wirtschaftlichen  Aufschwung  und  erreichte  in  der  glänzenden 
Wirtschaftsperiode  von  1872  sogar  10,2,  uin  in  den  erwerbs- 
schwierigsten Jahren  1881 — 1885  auf  7,7  herabzusinken.  Die  giueic- 
licheren  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  letzten  Jahre  des  ab- 
gelaufenen Jahrhunderts  haben  auch  wieder  Zunahme  der  Ehc- 
schliessungen  zuwegegebracht,  so  dass  das  Jahr  1897  den  Sdtz 
von  8,1  aufs  Tausend  der  Reichsbevölkerung  aufweist,  und  das  so 
ausserordentlich  glansende  Wirtschaftsjahr  1809  wird  voraus» 
sichtHdi  auch  auf  dem  volkswirtschaftilich  wie  sittlich  so  wichtigen 
Gebiete  der  Eheschliessung  entsprechend  glänzende  Resultate  ge* 
zeitigt  haben. 
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Da  SS  die  Ehe  unter  normalen  VerhäJlnisscn  und  bei  sonst 
guribtigci  Erwerbslage  als  die  sicherste  Quelle  des  Volkswohls, 
als  eine  gewisse  Garantie  des  persönlichen  wie  des  nationalen  Wohl- 
standes, sowie  der  körperlichen  wie  sittlichen  Gesundheit  und 
l  uchtigkeit  des  Volkes  anzusehen  ist  und  sich  als  solche  bewährt 
hat,  wird  niemand  bezweütdii.  Daher  masa  es  das  A  und  O  atter 
aal  Hebung  der  nationalen  Sittlichkeit  abzielenden  Bestrebungen 
sein,  Ehemöglichkeit  und  Eheschliessung  in  erreich* 
bar  weitestem  Masse  hervorsurufen  und  d-en  Kampf  gegen 
alle  Hinderung  erleichterter  Eheschliessung,  von 
welcher  Seite  sie  auch  komme  und  unter  welcher  Gestalt  oder 
Maske  sie  sich  zeige  oder  verberge,  rücksichtslos  und  bis  zu  mög> 
liebster  Vernichtung  aller  Hemmnisse  durchzuführen.  Nach  dieser 
Richtung  hat  die  Frauenbewegung,  entgegen  der  ausgesprochenen 
Tendenz  der  ,, Männerfeindlichkeit*',  ganz  besonders  thätig  zu  sein. 

Dementsprechend  sind  z,  B.  auch  alle  Bestrebungen  zu  fördern, 
weiche  das  in  unserem  Vaterland  empfindlich  gestörte  numerische 
Gleichgewicht  zwischen  männlicher  und  weib- 
licher Bevölkerung  wenigstens  annähernd  herzustellen  ge- 
eignet sind.  Während  einerseits  Frauen  nn  hr  ais  bisher  aus- 
wanderungsfähig zu  machen  sind  und  ihnen  die  Auswande- 
rung in  die  Kolonien  und  in  notorisch  frauenarme  Länder 
nicht  nur  zu  eileichteni,  sondern  auch  wünschenswert  und  lohnend 
zu  gestalten  ist,  muss  andererseits  der  fortgesetzten  Dezimierung 
und  HinopCerung  der  Männer  nach  Kräften  Einhalt  geschehen 
durch  weitgehendste  Schutzmassregeln  in  allen  gefahrvollen  Be- 
rufen, in  Industrie-  und  Eisenbahnbetrieb,  in  Bergbau  und  Schiff- 
fahrt und  last  not  least,  so  weit  als  möglich,  im  „männer- 
mordenden"  Kriege.  Vor  dem  Gespenst  der  Übervölkerung 
•oll  uns  nicht  bangen.  Das  werden  fortschreitoide  Wi  s  uscliaft 
und  Völkereintracht  unter  friedlicher  und  geistvoller  Ausbeutung 
dfran  Kräften,  Nahrungsmitteln  und  Wohnräumen 
noch  u  h  p  r  r  e  i  r  h  r  II  Natur  u  n  s  f  -  r  e  s  Erdballes  ban- 
nen l)]r  \' nrhrdiu'^uugvn  zu  K^'deihlichem  Le-hen  entwickeln 
Sich  schliesslich  uIh  rail.  wo  der  Mensch  hinkommt  nicht  „mit 
seiner  Qual",  sondern  mit  dem  Lichte  der  Wissenschaft  und  der 
belebenden  Wärme  wahrer  Humanität. 

Bekämpft  aber  muss  werden  mit  aller  Energie,  Umsicht  und 
Ausdauer  alles  das,  was  so  vielen  Tausenden  von  Egoisten  die 
Annehmlickeiten  des  Ehelebens  zu  ersetzen  so 
SCRie  bereit  ist,  ohne  die  entsprechende  Gegenleistung  an  sozialen 
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PfUchten  von  ihnen  su  fordern,  und  noch  viehnehr  alles,  was 
künstlich  die  Begi^de  und  den  Hang  zu  sexuelloi  Aussdbwei* 
fungen  weckt  und  nährt.  Jedoch  Metbode muss  in  diesen  Kampf 

hineingebradit  werden  und  abwägendes  Masshalten;  nicht  blinder 
Fanatismus  und  heuchlerischer  Zelotismus  dürfen  das  Ober* 
konunando  führen.  Nur  das  soll  erstrebt  werden  und  zwar  schritt- 
weise, mit  Umsicht  und  gebotener  Nachsicht,  was  erreichbar 
i  s  t  und  was  der  Menschennatur  unter  den  gegebenen  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Verhältnissen  entspricht.  Jedes  Minus  ist  eine 
Sünde  am  Vaterlande,  an  der  Menschheit;  jedes  Plus  aber  ist 
Unvernunft  1 

Die  Prostitution  ist  ein  Kif^'^tmender  Sumpf  von  gigantischer 
Auhdehnung,  den  weiter  und  weiter  trocken  zu  legen,  Aufgabe 
auch  noch  der  Kultiurentwickelung  kommender  Jahrhunderte 
bleiben  wird.  Warten  nicht  im  Rdche  der  Natur,  auf  dem  Gebiete 
der  landwirtschaftlichen  Bodenkultur  ähnliche  gigantische  Auf- 
gaben seit  Jahrhunderten  und  noch  heut  der  Ldsung?  Trachtet 
man  nicht  längst  danach,  die  weiten  Maremmen,  die  römische 
Campagna  und  die  pontinischen  Sümpfe,  trockenzulegen, 
wie  andererseits  die  Wüste  Sahara  zu  bewässern?  und 
doch  ist  es  selbst  der  so  gewaltig  entwickelten  Technik  unserer 
Tage  noch  nicht  gelungen.  Und  was  wollen  diese  Landver- 
bessenmgsprojekte,  so  gigantisch  sie  erscheinen  mögen,  bedeuten 
gegenüber  der  plötzlich  so  stürmisch  geforderten  Trockenlegung 
des  seit  Jahrtausenden  den  Erdball  und  die  Menschheit 
verseuchenden,  abgrundtiefen  Pestsurnplcs  genannt  Prostitution  I 
Kindisch  und  bemitleidtiibwert  kläglich  klingt  der  Ruf  narh 
Polizeiverbot  angesichts  einer  solchen  dämonisch  gewaltigea 
Krankheitserscheinung. 

Nur  eine  aussichts volle  Methode  gicbt  es  meines  Erachtens 
und  nur  ein  Heilmittel.  Wenn  die  Prostitution,  schmachvoll  wie 
sie  ist,  ein  Gewerbe  ist,  eine  Industrie,  so  ist  sie  auch  den- 
jenigen natürlichen  Gesetzen  und  ursächlichen  Zusammenhängen 
tmterworfen,  welche  über  Wachsen,  Blühen,  Welken  und  Ver^ 
gehen  von  Gewerben  und  Industrien  walten  und  entscheiden.  Wachs- 
timi  und  Prosperität  jedes  Gewerbes  steigt  oder  nimmt  ab  mit 
steigender  oder  abgeschwächter  Nachfrage.  Und  so  auch 
hier.  Wer  fragt  heut  im  Beleuchtungswesen  des  Hauses  nach  dem 
flackernden,  russig  qualmenden  Kienspan,  nach  dem  trübbrennenden, 
rinnenden,  stinkenden  Talglicht,  der  Unschlittkerzc  ?  Nicht  ein- 
mal Öllampe  und  Petroleumbeieuchtung  haben  überall  standhalten 
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können,  und  selbst  das  siegreiche  Leuchtgas  begannt  heut  der 
aus  reinerer  Quelle  stammenden  Elektrizität  zu  weichen.  Was 
ist  aus  jenen  mit  früheren  Beleuchtungsweisen  verknüpften  Ge- 
werbacweigen  und  Industrien  geworden?  Sie  sind  niedergegangen, 
verschwunden,  abgestorben  —  mangels  Nachfrage.  Das 
schUesst  nicht  aus,  dass  hier  und  da,  dann  und  wann,  Menschen 
auf  niederer  Kulturstufe,  Leute  in  Not  und  mfiberwindlicher  Zwang»* 
läge  noch  heut  und  vielleicht  in  aller  Zukunft  su  Kienspon,  Thran- 
lampe  oder  Talglicht  greifen  werden.  Aber  wäre  der  ein  Wohl- 
thater  der  Menschheit  genannt  worden,  der  früheren  Geschlechtem 
den  rossenden  Kienspan  und  das  übelriechende  Talglicht  genom 
men  hatte,  bevor  ihnen  Besseres  dafür  geboten  war?  Ich  glaube 
nicht. 

Nun  weiss  ich  wohl  jeder  Vergleich  hmkt,  und  der  hur  heran- 
gc7og(^ne  hinkt  vK'Ueiciu  mit  so  viel  Bemen  als  er  überhaupt  hat. 
Doch  was  schadet's,  wenn  der  leitende  Grundgedanke  nur  dadurch 
deutlicbf-r  heraustritt  und  an  Klarheit  einiges  gewinnt.  Und  mein 
Grundgedanke  ist  der;  statt  Polizeiverbot  gegen  Prostitution  lasst 
uns  Besseres  als  Prostitution  schaffen.  Nicht  aber  nur  für 
Einsdne  Besseres,  nur  für  Bevorzugte,  sondern  für  ledermann 
Besseres,  für  Mannlein  sowohl  als  für  Fräulein.  Lasst  uns  m  erster 
Lmiedie  wirtschaftliche  Möglichkeit  glücklicher  Bhca 
schalen,  und  dann  sweltens,  was  von  höchster  Wichtigkeit  und 
vorbeugender  Kraft:  gesellige,  geistige,  künstle» 
rische  und  wissenschaftliche  Bedürfnisse,  ja  Be- 
gierden, zum  Gegengewichte  der  heut  unsere  Gesellschaft  fast 
aiisschiiesslich  beherrschenden,  überwuchernden  materiellen 
Begierden,  und  lasst  uns  alle  Kräfte  darauf  richten,  dafür  Be* 
friedigung  lu  schaffen  in  reichem  Masse  für  jedermann. 

Die  Nachfrage  nach  käuflichen  Dirnen  wird  sinken  und  so- 
mit die  Zahl  der  Prostitiii*  rtt  n,  und  zwar  bis  auf  dasjenige  Minimum, 
welches,  sagen  wir  als  offene  Wunde,  als  Abzugskanal  verderb- 
licher Säfte  im  Volkskorper,  als  offen  zu  haltende  Fontanelle,  bis 
ans  Ende  der  Tage,  bis  zum  Ableben  der  letzten  Generation 
eines  ans  Animalische  geketteten  Menschengeschlechtes 
bestehen  wird,  —  in  Heimlichkeit  aber  imd  Verborgenhät. 

Nm  gehe  man  bei  der  keineswegs  aufzuschiebenden  Sa- 
aierungsarbdt  auf  diesem  Gebiet  unserer  sittlichen  und  körper« 
heben  Volksgesundhett  zurück  auf  die  wirkenden  Ur- 
sachen und  bekämpfe  nicht  nur  die  ekelhaft  hervor- 
tretenden Auswüchse.  Es  ist  nicht  genug,  dass  man  Bor- 
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dcllwescn  und  Kasernierung  der  Prostitution  bekämpft,  man  treffe 
das  Zuhältertuxn,  diese  allergrösste  Schmach  der  Menschheit,  mit 
vernichtenden  Keulenschlägcn  und  lasse  solchen  Scheusaleo 
gegeafiber  doch  endtidi  von  Sentimeiitalität»  Himuuiitäts-Schwäclie- 
anfülen  und  den  recbtsverwirrenden  Vererbimgs-  und  Bdastungs* 
theorien,  die  man  als  Entlastungsmomente  an  geeigneterer 
Stelle  und  würdigeren  Subjekten  gegenüber  zur  An- 
wendung bringen  möge.  Jedem  Ausbeuter  der  Schande  eines  ge> 
sunkenen  Weibsbildes  werde  das  Schand-  und  Brandmal  des  Aus- 
gestossenen  aufgedrückt,  er  sei  ein  Zuhälter,  ein  Bordellwirt,  ein 
gewerbsmässiger  Kuppler  oder  internationaler  Mädchenhändler. 
Solche  Subjekte  scheide  man  aus  der  Mcnschengesellschaft  gewalt- 
sam aus  und  mache  es  ihnen  unmöglich,  durch  ausbeuterisches 
Raffinement  oder  durch  Gewalt  hilflose  Mädchen  in  Scharen  der 
Prostitution  zuzutreiben.  Wenn  andrerseits  jedem  arbeitswilligen 
Mädchen  die  Möglichkeit  gesichert  wird,  seine  Existenz  zu  finden, 
so  werden  nur  die  noch  der  Schande  leben,  die  innerer  Hang 
dazu  treibt.  Diese  verringerte  Zahl  aber  nündre  man  durch 
bessere  Erziehung. 

In  der  Frauenpresse  und  durch  geharnischte  Proteste  und 
Petitionen  werden  auch  in  neuerer  Zeit  die  sogenannten  Animier- 
kneipen  bekämpft,  und  mit  Recht  I  denn  was  sind  sie  anders  als 
Bordelle?  Schlimmeres  sind  sie  sogar  als  Bordelle,  denn  sie 
sind  leichter  zugänglich,  sie  sind  zahlreicher  und  anscheinend 
„harmloser*'  und  dadurch  tausendmal  gefährikfaer.  In  ihnen  wird 
das  Laster  so  bequem  gemacht  und  ist  so  wohlfeil  zu  befriedigen  wie 
nur  möglich,  und  dem  erst  Strauchelnden,  dem  erst  Lüsternen 
und  noch  Schamhaften  wird  von  frechen,  raffinierten,  ausbeute- 
rischen Frauenzimmern  der  entscheidende  Anstoss  gegeben,  der 
den  Unerfahrenen  häufig  auch  zu  anderen  \''crfchlung^en,  ja  zu 
Frevclthaten  treibt  wie  Diebstahl,  Unterschlagung,  Fälschung 
u.  s.  w.  Die  Zahl  der  Opfer  dieser  mit  dem  beschönigenden  Namen 
„Kneipe"  umhüllten  Bordelle  —  dieser  Stadt  und  Land  über- 
schwemmenden Animierkneipen,  die  tausendfach  das  Bediirfnis  da 
wecken  und  grossziehen,  wo  es  sonst  garnicht  sich  gemeldet  hätte 
—  die  Zahl  der  Opfer  ist  eine  unberechenbare.  Nichts  rechtfertigt 
das  Vorhandensein  solcher  Speltmken.  Gegen  sie  sollte  die  Frauen- 
bewegung mit  weit  grösserer  Energie  zu  Felde  ziehen  als  bisher, 
gegen  sie  einen  emmütigen  Ansturm  der  gesamten  gesitteten 
Frauenwelt  entfesseln.  Keinerlei  Rücksicht  gegen  der- 
artige Geschäftsinhaber  ist  hier  berechtigt,  und 
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ein  besonderer  gesetzeeberischer  Akt  ist  hier  nicht  von  nöten.  Wenn 
kommunale  und  i'olizeibehördcn,  von  einer  stürmischen  Agitation 
der  Frauenwelt  gedräng^t,  nur  Hand  in  Hand  gehen,  so  werden 
diese  verderblichsten  aUer  Lasterstätten  durch  Versagen  und  Ent- 
ziehen der  KoDzesskm  im  Nu  verschwunden  sein. 

Eins  aber  ist  auch  hier  unerlässlich:  Ersatz  muss  geboten» 
Besseres  muss  geschaffen  werden.  Das  Schliessen  der  scheuss- 
liehen  Animierkneipen,  an  denen  Norddeutschland  so  bekla- 
gens  wert  reich  ist,  das  Schliessen  auf  Polizeiwink  macht  es  nicht  allein. 
Auch  hier  sollte  man  wieder  an  das  Natürliche  anknüpfen  und  dem 
NatürHchen  Rechnung  tragen.  NatürHch  aber  ist  es,  dass  der 
durstige  Zecher  und  der  Frohsinn  suchende  Erholungsbedürftige 
sich  lieber  ein  Schöppchen  von  zarter  Hand  reichen  und  seinen 
Becher  lieber  von  einem  Jungfräulein  mit  einem  fröhlichen  „Wohl 
bekomm's",  als  von  ctnrm  befrackten  Krllner  schwingen  lässt. 
Und  auch  die  biedere  Burgenn.  die  liires  Mannes  Durst  und  Er- 
holungsbedürfnis teilt  und  anteilnehmend  hausmiitterlich  über- 
wacht, ja  auch  die  alleinstehende  Dame,  die  ihre  Mahlzeit  im 
Restaurant  einzunehmen  genötigt  ist,  denkt  so.  Nicht  dass  ich 
einen  Grimm  und  Groll  gegen  die  Kellner  hätte  -  bewahre!  Aber 
alles  hat  seinen  Platz.  Im  prunkvollen,  vomelunen  Restaurant  und 
an  fesdicher  Tafel»  da  macht  der  befrackte  Kellner  eine  sehr  gute 
Figur,  und  seine  Bedienung  ist  zweifellos  prompter,  schneller  und 
geschickter  als  die  von  Bedienerinnen  irgend  welcher  Art. 

In  die  Erholungskneipe  aber,  ins  fröhliche  deutsche 
Plauderbterhaus,  und  gar  erst  ins  luftige,  duftige  Caf£,  wie 
t%  sein  sollte  und  sein  könnte,  gehören  gewandte,  anständige,  ge- 
schwätzige, propre,  blitzblanke  KeUnerinnen.  Jeder  zudring* 
liehe  Gast  wird  ebenso  geräuschlos  wie  unabänderlich  vom  wach- 
samen, allgegenwärtigen,  energischen  „Geschäftsführer"  zu  eiligster 
Lokalveränderung  veranlasst.  An  solchen  Erholungsstätten,  die 
doch  auch  einmal  st-in  müssen  und  ihre  Berechtigung  haben,  fehlt 
<•«  in  Norddeutschland  durchaus.  Sie  würden  schon  für  sich  allein 
das  Vorhandensein  so  zahlloser  Schmutz-  vnid  Sumpfkneipen  un- 
niöj^lich  machen,  und  die  rauhe  Hand  der  Polizei  würde  letzteren 
gegenüber  das  übrige  thun.  Fröhlichkeit  und  eine  in  gesitteten 
Grenzen  sich  bewegende  Trinkfreudigkeit  sind  ganz  famose  Heil- 
and Vorbeugungsmittel,  und  die  wird  sich  und  darf  sich  unser 
^ontiffes  Gennanenvolk  nicht  verkümmern  lassen.  Das  hat 
mit  Alkoholismus  nichts  zu  schaffen. 

Und  was  sollte  aus  all  den  frischen,  feuchtfröhlichen  Trink- 
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liedlein  werden  und  den  Preisgesängen  auf  die  Lindenwirtin  und 
der  Wirtin  Töchterlein  und  Margretchen  und  Lore  am  Thore? 
Sollen  so  harmlos  fröhhche  Lieder  gar  keinen  realen  Hintergrund 
und  wahrhaftige  Beziehung  zum  Leben  mehr  haben  ?  Das  wäre 
jammervoll  und  ein  unleugbarer  Verlust.  Aber  was  haben  mit 
dieser  heilsamen,  tröstenden,  starkenden  und  auffrischenden  Fröh- 
lichkeit und  einer  schelmisch  neckenden  C  o  u  r  t  o  i  s  i  e  die  Gift- 
spelunken mit  den  ominösen  Namen  und  Schildern  und  den  bunten 
Laternen»  die  wie  Verbrecheraugen  durch  die  Nacht  zwinkern, 
zu  thun?  was  das  verkommene,  lasterhafte  Gesindd  von  Wiitiii- 
neu  und  Kdlnerinnen  der  Animierkneipen  mit  jraen  besungenen 
Wirtinnen  und  Loren?  was  haben  mit  dieser  gesitteten,  hers- 
starkenden  Fröhlichkeit  die  viehischen  Saufereien  mancher  stu- 
dentischen und  Offisiersvereinigungen  und  sonstiger  jugendlichen 
aber  auch  älteren  Kreise  zu  thun?  Nidits,  gar  nichts t 

Weil  es  aber  nicht  Sache  unserer  Frauen  ist,  der  deutschen 
Männer  Trinksitten  und  Trinkstätten  durch  eigenen  Eingriff  zu 
reformieren,  so  sollen  es  die  Männer  selbst  indie  Hand 
nehmen  eine  gründliche  Reform  auf  diesem  ihnen 
vertrauten  Gebiete  durchzuführen-  denn  ganz  ernste 
soziale  Probleme  liegen  hier  in  der  i  lefe,  und  böse  soziale  Schäden 
können  damit  beseitigt  werden.  Das  Kellner-  und  Kellnerinnen- 
wesen,  das  für  die  Bedienenden  entehrende,  t  titsittlichende  Tnnk- 
gelderunwesen  und  seine  raffinierte  Ausbeutung  durch  die  Wirte, 
die  geheimen  und  kontrollierten  Lasterstätten  und  die  mehr  als 
viehischen  Saufgewohnheiten  sind  zweifellos  als  die  Quelle 
und  der  Ausgangspunkt  von  Alkoholismus  und  Nerven- 
zerrüttung» von  lerstörenden;  ekelhaften  Geschlechtskrankheiten, 
von  Prostittttiont  Zuhältertum  und  Verbrechen  su  betrachten  und 
zu  verurteilen.  Sollen  die  zerstörenden  Folgen  solcher  Zustände 
schwinden,  die  so  tief  und  beklagenswert  in  unser  Familien-  und 
Erwerbsleben,  in  die  körperliche  und  sittliche  Volksgesundheit 
imd  Gesundheit  des  Individuums  eingreifen,  dann  müssen  die 
Ursachen  solcher  verheerenden  Wirkungen  schwinden.  Bordell 
und  Animierkneipe  müssen  durch  die  anständige  Erholungs- 
kneipe im  vorerwähnten  Sinne  verdrängt  werden*  Durch  Sport 
lind  Jugendspiel,  durch  allen  zugängliche  \'olks- 
Unterhaltungen  und  Lesehallen,  durch  Konzerte 
und  Theater,  durch  Erweckung.  Pflege  und  Be- 
friedigung jedes  geistigen  und  besonders  ästhe- 
tischen  und  künstlerischen   Bedürfnisses  musi> 
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ein  Gegengewicht  und  ein  Ausgleich  hergestellt 
werden,  denn  ein  Allheilmittel  heisst :  ThätigkeitI 

Auf  all  diesen  Gebieten  wird  heut  so  viel  schon  geschaffen, 
erstrebt  und  geleistet,  wie  kaum  je  zuvor  —  und  doch  lange  noch 
nicht  genug,  üass  die  streitbare  Frauenbewegung,  trotz  anderer 
schwerer  Sorgen  und  Aufgaben,  in  einzelnen  ihrer  Gruppen  auch 
nach  du  ser  Richtung  thalig  ist,  kann  ihr  gar  nicht  hoch  genug 
angerechnet  werden.  Freilich  ist  heut  ihr  Sinn  und  Mauptbestreben 
mehr  aui  das  Abschaffen  als  auf  das  Neuschaffert,  mehr  auf 
Niederreissen  als  auf  Aufbauen  gerichtet.  Doch  ist's  auch 
vielleicht  besser  so;  denn  in  ihrem  Gefolge  und  oft  wider  Willen 
von  ihr  beetnflusst,  nehen  doch  schliesslich  die  weniger  kampf- 
lustigen und  kampfgewandten  Frauenkretse  und  die  sahireichen 
Wohltfaätigkeitsveretne  einher  und  bauen  schliesslich  im  Sinne  und 
Gdste  der  ersteren  auf,  wo  diese  durch  Niederreissen  die  Bahn 
frei  gemacht  und  das  Terrain  geschaffen  haben. 

Das  gleiche  Recht,  die  gleichen  Pflichten  auf  sittlichem  Ge- 
biet für  Mann  und  Weib  festzulegen  und  ihre  Erfüllung  mit  allen 
ihren  Konsequenxen  zu  fordern,  liegt  der  kämpfenden  Frauenbewe- 
gung gegenwärtig  am  meisten  am  Herzen.  Kein  Sonderrecht  soll 
der  Mann  haben,  auch  nicht  das  Vorrerlit  u  ragest  r  ift  unsitt- 
hch  sein  zu  dürfen.  Wenn  es  die  Fraucnrechtlermncn  als  eine 
Schmach  bej-eirbnen.  dass  nur  am  Weibe  die  Verbreitung  von 
Geschlechtski  ank Iii  itcn  gestraft,  nur  das  Weib,  als  Prostituierte, 
einer  Zwangsheilung  unterworfen  wird  u.  s.  w.,  so  haben  sie  voll- 
standig  recht.  Ihrem  Einflüsse,  ihren  unablässigen  Bemühungen 
aOeitt  wird  es  su  danken  sein,  wenn  endlidi  ein  Gesetz  zu 
Stande  kommt,  das  die  wissentliche  Verbreitung  derartiger  Krank* 
boten  unter  sdiwere  Strafe  stdlt.  Oberhaupt  hat  die  Frauen- 
bewegung  nach  dieser  Seite  schon  in  bemerkenswerter  Weise  das 
öffentliche  Gewissen  geschärft.  Zahlreiche  Männer  der  Wissen- 
schaft und  des  filfentlichen  Lebens,  vor  allem  eine  grosse  Zahl 
Mitglieder  des  Parlamentes,  unterstützen  heut  schon  aufs  lebhafteste 
«fie  von  den  Frauenführerinnen  hinsichtlich  der  öffentlichen  Mo- 
ral vertretenen  Forderungen  im  Sinne  einer  gleichwägenden 
r.erechtigkcii.  Ebenso  ihre  im  Interesse  der  V'olksgcsundheit 
auigesteliten  Forderungen.  Jedem  gesitteten  Manne  kann  es  nur 
wünschenswert  erscheinen,  dass  der  sittlichen  \'errohung.  der  vor- 
bedachten Anreining  und  Stimulierung  sinniicher  Begierden  durch 
Auslage  \on  unzüchtigen  Abbildungen,  Schriften,  Bildern.  Instru- 
numten.  Scherzartikeln,  kurz  von  Obscönitäten  aller  Art  in  den 
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Schaufenstern  und  an  öffentlichen  Ürten.  sowie  den 
schamlosen  Witzen  und  Darstellungen  der  Tingel- 
tangel und  gleichwertigen  Buhnen  ein  Ende  gemacht 
werde.  Mit  eirftr  Beschränkung  der  Kunst  oder  einer  beab- 
sichtigten Erdrosselung  künstlerischer  Freiheit  hat 
.  das  nichts,  absolut  nichts  zu  thun. 

UnbegreÜlich  aber  muss  es  erscheinen,  dass  so  viele  deutsche 
Frauen»  die  sich  doch  so  gern  als  die  privilegierten  Hüterinnen 
der  Sitte  und  Tugend  preisen  hören,  und  viele,  die  sich  als  ,,Recht- 
lerinnen"  noch  ganz  besonders  in  die  Rolle  der  Tugendwäciiter 
hineingelebt  haben,  nicht  einmütiger  und  gesinnungstreuer  gegen 
die  Obsconitäten  in  ihrer  wie  ihrer  Töchter  Lektüre,  in  den  Liebes- 
tandeleien  ihrer  heranwachsenden  Kinder,  im  Anxmenwesen  ihres 
eigenen  Haushalts,  in  der  DekoUetage  ihrer  eigenen  Gesellscbafts- 
toflette  u.  s.  w.  zu  Felde  ziehen.  Solche  Sittenreformer  sind 
verdächtig.  Ich  kann  mich  solchen  Tugendruferinnen  gegenüber 
des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  sie  mehr  aus  Neid  und  Miss- 
gunst, denn  aus  ticfwurzelnder  sittlicher  Entrüstung  gegen  die 
usurpierten  Vorrechte  der  Männer  wüten.  Der  Kampf  solcher 
Frauen  gilt  dem  Vorrecht,  nicht  dem  Unrecht.  Denn 
an  Lektüre  wird  heut  Unplaubliches  \un  den  Mamas  genossen,  Un- 
glaubliches den  „unbcruiirten,  tugendreinen"  Töchtern  zum  Ge- 
nuss  überlassen!  Mit  Recht  erklärten  sowohl  verschiedene  Mit- 
glieder der  die  lex  Heinze  vorberatenden  Reicbstags- 
Kommission  als  auch  Vertreter  der  verbündeten  Regierungen  in 
deh  Verhandlungen  des  Reichstages,  „dass  sich  in  der  Ver- 
breitung von  unzüchtigen  Schriften  gerade  unter 
der  Jugend  heillose  Zustände  offenbart  hatten, 
die  ein  gesetzliches  Einschreiten  unbedingt  er- 
forderlich machten."  (Drucksachen  des  Reichstages 
Nr.  312.)  Und  diese  heillosen  Zustände  finden  sich  nicht  nur  in 
der  Lektüre,  sondern  auch  in  dem  Freundschaftsverkehr,  der  Un- 
terhaltung, dem  Spiel,  ja  der  ganzen  Gedanken-  und  Erfahrungs 
weit  unzähliger  Madrhen  und  Jungfrauen  ..von  heute".  Nur. 
dass  stets  die  Mütter  ihre  eigenen  Töchter  für  „ach,  noch  so 
naiv"  halten  ! 

So  lange  Frauen  noch  in  scharnloscster  Entblössung  dem  ersten 
besten  Tänzer  in  den  Arm  sinken  und  bei  Tafel  an  Unverhülltheit 
beinahe  dem  servierten  Huhn  oder  der  auf  der  garnierten  Braten- 
schüssel ausliegendcn  feisten  Pute  gleich  sind,  so  lange  sollen  sie 
die  Beurteilung  von  Sittlichkeitsfragen  andern  überlassen.  Ihnen 
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fehlt  das  geistige  Organ  dafür.  Dass  man  auf  der  einen  Seite 
einrüstet  ,,Pfui"  ruft,  wenn  ein  armes  Mädel  irgendwo  Mutter 
wird,  und  auf  der  anderen  Seite  die  ..berufsmässige"  Amme  ohne 
zwingende  isol  ins  Haus  nimiiit,  sie  pilegt  und  kajolicrt  und  auf- 
putzt und  mit  ihr  umherstolziert  und  umherkokettiert,  dass  man 
tSaait  floldie  unverehelichte  fleissigc  GebSram  sur  Ver- 
tnuiten  der  heranwachsenden  jungfräulichen  Töchter,  sur  Lust- 
erregerin  der  Söhne  u.  s.  w.  u.  s.  w.  im  eigenen  Hause  werden 
lägst:  das  ist  nicht  sittUchl  Dass  vor  den  Ohren  der  Kinder 
geäusserte  Zweideutigkeiten,  unpassende  Witie  und  Anspiefaingen, 
dass  heimliche  Lektüre,  obscöne  Bilder,  tmpassender  Verkehr  mit 
verderbten  Gleichaltrigen,  Einfluss  und  Vorbild  sittenloser  Er- 
wachsener, dass  die  Auslagen  gewisser  Schaufenster  u.  s.  w.  end- 
lich erregend,  überreizend  und  vergiftend  auf  die  Phantasie  und 
das  Gedanken-  und  Gefühlsleben  der  Jupend  wirkf>n  müssen,  so 
da«'^  dir  ohnehin  auf  Grund  von  Vererbung,  talscher  Krnalirung  und 
Knrpcrpflcgc  etc  Prädisponii  rt<  n  durch  ihre  dauernd  aufs  Lascive 
^'t  richteten  Gedanken  sich  schliesslich  selbst  su  beeinflussen  und 
zwingend  bestimmen,  dass  geradezu  von  einer  verderblich  wir- 
kenden sexuell-sinnlichen  Autosuggestion  die  Rede 
sein  kann,  unter  deren  Einfluss  die  meisten  dann,  wie  unter  einer 
Zwangsvorstellung  handeln  und  imglaubliche  Verirrungen  begehen 
—  das  sehen  die  vielen  schwacfaberzigen,  schwachköpfigen  Mamas 
facilich  nicht  ein. 

Hierin  wird  nicht  eher  gründlich  Wandel  eintreten,  als  bis 
neue  MUtter  heranreifen,  durchdrungen  ebensosehr  von  den 
neuen  Ersiehungsauf gaben  als  wie  von  den  uralten,  ewig  sich 
tfeichbleibenden  Mutterpflichten,  Mütter,  die  ihr  höchstes  Glück 
darin  finden  werden,  in  ihren  mit  voller  persönlicher  Hingebung 
erzogenen  Kindern  ihren  schönsten  Schmuck,  ihre  beste  Gabe  ans 
Vaterland  und  ihren  höchsten  der  Menschheit  su  leistenden  Dienst 
in  erblicken. 

In  der  Krwartung  aber  dieser  neuen  Frau,  und  um 
heranzubilden,  hat  die  Gegenwart  die  Pflicht,  neben 
.ill  dif";»'?!  wichtigen  und  unerlässlichen  Massnahmen  und  Reformen 
iiuf  sozialem  und  wirtschaftlichem  Gebiete  und  neben  einer  firünd- 
Hcbcn  Reinigung  der  Zustande  im  Bereiche  der  Geselligkt  u  vor 
allem  der  Jugenderziehung  in  Schule  und  Haus 
eine  veränderte  Richtung,  grössere  Tiefe  und 
ciae  nachhaltigere  sittliche  Wirkung  su  geben. 
Missigkeit  in  allen  leiblichen  Genüssen  schon  von  frühester  Kind- 
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heit  an,  Liebe  zu  reger  körperlicher  Thärigkeh  und  gcistbildender 
veredelnder  Beschäftigung,  gewissenhafte  Pflege  eines  stetig 
wachsenden  Pflichtkreises,  eine  die  materiellen  Verhältnisse  der 
Fanoilie  berücksichtigende  Bedürfnislosigkeit,  Bethiitigung  tief- 
iimerlicfaer,  wahrer,  religiös-sittlicher  Grundsätze  durch  die  gesamte 
Lebensführung,  frei  von  heuchlerischem  Schein  und  trübsimugem 
Muckertum:  das  müssen  wesentliche  Programmpunkte  in  der  Enie- 
hung  der  Jugend  sein. 

Und  soll  der  Sittlichkeit  im  intimeren  Verkdir  der  Geschlechter 
emsdich  und  dauernd  aufgeholfen  und  Bestand  gegeben  werden 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  so  muss  in  erhöhter 
Tugendfestigkeit  der  Mädchen  die  beste  Schutzwehr 
erkannt  und  dasjenige  Bollwerk  errichtet  werden  welches  dem 
„schwachen"  Geschlecht  am  zuverlässigsten  Sicherheit  gewährt 
gegen  das  in  die  Mannesnatur  einmal  hineingelegte  und  nicht 
auszutilgende  geschlechtlich-aggressive  Elerneut.  In  der  geschlecht- 
lich-sittlichen Reinheit  und  Widerstandskraft  muss  das  weibliche 
Geschlecht  dem  männlichen  durchaus  überlegen 
sein:  hierzu  ist  ihm  von  der  Natur  stärkerer  Anlass,  sind  ihm  auch 
stärkere  Hilfen  gegeben.  Das  schwache  Geschlecht  muss  hierin 
durchaus  das  stärkere  sein,  soU's  um  die  Sittlichkeit  des  Volkes 
gut  stehen. 

Gesetzesparagraphen  ui^  Polizeivorschriften,  Überwachung  und 
Bestrafung  sind  bei  all  ilirer  Notwendigkdt  und  unterstützenden 
Wirkung  doch  nur  schwache,  unzuverlässige  Hilfs-  und  Schutz* 
mittel  gegen  die  tief  ia  der  Menschennatur  begründete  und  be- 
sonders aus  dem  mannlichen  Menschen  so  oft  gewaltsam  hervor- 
brechende sexuelle  Leidenschaft.  Hier  helfen  nur  Tugend- 
festigkeit oder  zum  mindesten  praktische  Klug* 
heit,  Vorsicht  und  Gewandtheit  der  Mädchen, 
welchen  von  Jugend  auf  das  ..Auf  der  Hut  sein"  vor  den  Wer- 
bungen und  Schleichwegen  des  sie  begehrenden  Mannes  anerzogen 
werden  muss.  Es  wird  ihnen  unvermerkt  anerzogen  werden 
können  von  klugen  Müttern,  klugen  Lehrerinnen  und  älteren  wohl- 
erzogenen Freundinnen  in  angemessener  Form  und  Weise,  andrer- 
seits aber  auch  durch  entsprechende  Privatlektüre.  Misstrauen  soll 
nicht  eingepflanzt  werden;  aber  die  Scheu  vor  jedem  begehrlich 
blidcenden  Manne  muss  dem  Mädchen  in  allen  Fibern  siuen  wie 
dem  jungen  Mäuschen  die  Furcht  vor  der  Katze.  „Klug  wie  die 

    < 

Schlangen  und  ohne  Falsch  wie  die  Tauben",  das  scheint  mir  das 
Mädcfaenwahlwort  par  excellence  auf  diesem  Sondeigebiete 
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2U  sein,  und  als  Ketiain  wünsche  ich  bei  allen  hierauf  abzielenden 
herzlichen  und  reinen,  nicht  etwa  Feindschaft  säenden  oder  Hass 
entfachenden  Belehrungen  und  Ermahnungen  der  Alteren  an 
unseie  Mädcbeo  immer  von  neuem  den  Volksliederrefrain  su 
hören:  „Hute  dich,  fein*s  Blümeleinl" 

Und  wo  wirkUch  Eine  abirrt  vom  Wege,  strauchelt  imd  fäUt, 
da  überwalle  und  überwiege  ba  allen  anderen  Mitgefühl,  liebe, 
Duldung.  Hilfsbereitschaft  für  Mutter  und  Kind,  —  unbeschadet 
des  strafenden  Ernstes,  der  sittliche  Vergehen  oder  Verfehlungen 
nicht  zu  bemänteln  gestattet.  Auch  hier  liegt  ein  Feld  für  um- 
gestaltende, klärende,  schützende  und  fürsorgende  soziale  Arbeit 
vor  der  Frau  der  Gegenwart  und  vor  der  neuen  Frau  der  Zukunft. 
Denn  T'nphrrzigkeit  und  falscher  Titpcndschrin  haben  auf  diesem 
GebicU'  s(  hon  so  unendlich  gesündigt  und  verursachen  noch  lu  ute 
an  hundert  Orten  Härte.  Unduldsamkeit,  die  oft  an  Grausamkeit 
grenzt,  und  eine  Ungerechtigkeit  in  der  Verteilung  der  Lasten 
oder  der  eventuellen  Sühne,  "die  eines  edlen  \'olkes  und  einer 
höheren  Geistes-  und  Sittcnkultur  ganz  unwürdig  sind. 

Die  schwierigsten  Probleme  harren  hier  der 
Lösung,  gerade  bi  er,  weil  unantastbarer  Tugendbestand  und 
leligidse  Grundsätze,  sitüicbe  Begriffe,  die  nicht  erschüttert, 
Grundlagen  der  Familie  und  Gesellschaft,  die  nicht  geopfert  wer- 
den  dürfen,  in  wirkHchem,  mitunter  freilich  auch  nur  scheinbarem 
Widerstreit  stehen  mit  Menschlichkeit  und  heiUgen  Naturrechten. 
Mannigfache  Symptome  kündigen  heut  schon  auf  diesem  Gebiete 
tiefgehende  Wandltmgen  in  den  bisher  bestimmend  gewesenen  An- 
schauungen  und  Grundsätzen  an.  Das  zwanzigste  Jahrhundert 
wird  die  Entscheidung  bringen.  Möge  es  gelingen,  die  weitgehenden 
Forderungen  menschlicher  Freiheit  und  das  Recht  der  Selbst- 
hestimmunp:  in  Kinklanq^  /n  hrinpi  n  mit  den  unantastbnrcn  Geboten 
göttlicher  Religionslehre  und  einer  höheren,  gereinigteren  SittUchkeitl 

m. 

Berechtigte  Pordeningen  auf  dem  Oebiete  des 
bürgerlichen  Rechtes. 

f •  OppoillifMi  der  Fffftttca  gcfca  das  bcilidMiide  Ehcfcdit  auf 

▼om  Wcseo  der  Ehe» 

Das  letzte  der  drei  Hauptgebiete,  auf  welche  die  Reform- 
bestrebungen der  modernen  Frauenbewegung  gerichtet  sind,  ist 
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das  Rechtsgebiet,  duth  im  engeren  Sinne  nur  so  weit,  als  die 
in  den  Paragraphen  unserer  deutschen  Landes«  und  Reichsgesetz- 
gebung niedergelegten,  der  praktischen  Rechtssprechung  der  Ge- 
ridite  zu  Grunde  liegenden  und  als  Norm  dienenden  Rechtsbestun» 
mungen  und  Recfatsbegriffe  des  bürgeiüchen  Rechts  unmittdbar 
Bezug  haben  auf  das  Weib  als  Rechtssubjekt.  Nebenher 
laufen  ausserdem  Wünsche  und  Forderungen,  welche  hauptsach- 
lich den  Anteil  der  Frauen  am  öffentlichen  Verwaltungswesen  be- 
treffen, sowie  die  ihnen  bisher  versagte  Berechtigung  politische 
Vereine  zu  bilden  und  unmittelbar  aktiv  am  politischen  Leben 
der  Nation  Anteil  zu  haben. 

Die  Rechtslage  der  deutschen  Frau  ist  derjenigen 
des  Mannes  ihres  Standes,  Stammes  und  Volkes  niemals  Kl*'ich  noch 
nach  Ansicht  der  Frauenrechtlerinnen  gleichwertig  gewesen  und 
isi  CS,  wie  diese  behaupten,  auch  heut  noch  nicht.  Im  bürger- 
lichen Recht  sei  der  die  Frau  benachteiligende  Unter- 
schied, nach  Meinung  der  Reformerinnen,  auch  durch  das  mit  dem 
1.  Januar  1900  in  Kraft  getretene  ..Bürgerliche  Gesetz- 
b  u  c  h"*)  noch  längst  nicht  vollständig,  ja  nicht  einmal  annähernd 
ausgeglichen,  ^ne  leUiafte  Agitation  der  deutsdien  Frauen* 
vereine,  soweit  sie  zu  den  „kämpfenden**  gehören,  hat  sich  folge- 
dessen  gegen  die  das  geforderte  „gleiche"  Recht  der  Frau  vor- 
enthaltenden  Bestimmungen  des  Neuen  Gesetzbuches»  und  mit 
Ingrimm  besonders  gegen  gewisse  leitende  Grundideen  unserer 
Gesetzgebung  erhoben.  Lebhafte  Protesdcundgebungen  fanden 
schon  statt,  als  der  „Entwurf"  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuche 
publiziert  worden  war,  und  sind  seitdem  nicht  mehr  verstummt.  Die 
das  Recht  der  Frau  beschränkenden  Bestimmungen  wurden  der 
schärfsten  Kritik  unterzogen  :  es  wurden  Abänderungsvorschläge,  aus- 
gearbeitet und  den  /tistrindigen  Stellen  \m  Staate  übermittelt,  ohne 
dass  jedoch  den  weitgehenden  Forderungen  der  Frauen  über 
die  von  der  ausarbeitenden  Reich  skommission 
ohnehin  wesentlich  erweiterten  Grenzen  hinaus 
in  der  definitiven  Fassung  RechnuMg  getragen  worden  wäre. 

Der  Berliner  Verein  „Frauen wohl"  setzte  eine  besondere  Ar- 
beitdeommissioa  ein,  welche  den  Auftrag  erhielt,  die  zu  beanstan- 
denden Paragraphen  des  Entwurfes  zum  Bürgerlichen  Gesetz- 
buche  herauszuziehen  und  ihnen  eine  den  Grundsätzen  des  Vereuis 
und  der  fortschrittlichen  Frauenbewegung  entsprechende  Fasstmg 
gegenüberzustellen.  Diese  Kommission  entledigte  sich  auch  prompt 
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ihrer  Aulgabe  und  beauftragte  nach  Schluss  der  Beratungen  ihrer- 
seits swei  Mitglieder,  Frau  Sera  Proelss  und  die  damalige 
Ldirerin,  heutige  Dr.  jur.  Fri.  Marie Raschke»^  eine  Protest- 
schlift  zu  redigieren  und  zu  veröffentlichen.  Auf  diese  Schrift, 
wdche  1895  unter  dem  Titel  „Die  Frau  im  neuen  BüxgerUchen 
Gesetzbuch"  bei  Ferdinand  Dümmler,  Berlin,  erschien, 
werde  ich  im  folgenden  wiederholt  Bezug  nehmen  und  an  der 
Hand  der  dort  niedergelegten  Ausführungen,  die  wohl  ziemlich  zu- 
treffend aut  h  lieut  noch  die  Anschauungen  der  Gesamtheit  der 
[irotcsticrruden  Frauenwelt  zum  Ausdruck  brmgen,  die  Einwen- 
dut^^'en  der  Frauenrechtlerinnen  gegen  das  etablierte  ..neue"  Recht 
m  Kurze  dem  Leser  vorlegen.  Andererseits  werde  ich  mich  bei 
Widerlegung  mancher  Ansichten  auf  Geheimrat  Piauck  und 
Frau  Dr.  jur.  Kempin  beziehen.**) 

In  der  Hauptsache  richten  sich  die  Prvtestlcundgebungen  und 
der  Widerstand  der  Frauen,  was  das  bürgerliche  Recht  anbetrifft, 
gegen  das  vierte  Buch  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches,  also  gegen 
das  „Familien recht*',  welches  in  seinen  drei  „Abschnitten** 
die  Rechtsnormen  lür  „Bürgerliche  Ehe*',  „Verwandt-, 
Schaft*'  und  „Vormundschaft**  festlegt.  Die  hervorstechen- 
den  Punkte  dabei  sind  die  „rechtlichen  Wirkungen  der  Ehe  im 
allgemeinen",  besonders  hinsichtlich  der  sogenannten  Schlüssel- 
gewalt und  der  „persöiüich  zu  bewirkenden  Leistungen  der  Frau" 
einem  Dritten  gegenüber,  femer  das  eheliche  Güterrecht,  die  Schei- 
dung der  Ehe,  die  rcchthche  Stellung  der  ehelichen,  sowie  der 
unehelichen  Kinder  (elterliche  Gewalt  des  Vaters,  elterliche  Gewalt 
der  Mutter  u.  s.  w.)  und  schliesslich  die  von  einander  a  b  w  eich  e  n- 
d  e  n  Berechtigungen  der  beiden  Geschlechter  auf  dem  Gebiete  der 
\Ormundschaft.  (jegen  die  hierüber  frsi^flegten  Gesetzesbestim- 
UiüJigcn  richten  sich  die  Angiiifc  der  1  raucnrechtk-ruiiicii  mit  be- 
sonderer Schärfe,  und  um  diese  Feindseligkeit  und  dieses  Wider- 
streben verstehen  zu  können,  ist  es  nötig,  den  prinzipiellen  Stand« 
trankt  der  Frauen  und  ihre  vom  Gesettgeber  grundsätzlich 
abweiche&den  Anschauungen  in  der  Hauptsache  klar  zu  legen. 

Die  Frauenrechtlerinnen  fördern  für  das  weibliche  Geschlecht 
die  ihm,  wie  sie  sagen,  unmer  noch  vorenthaltene  vollständige 
und  unterschiedlose  Gleichberechtigung  mit  den 

*)  Lemerc  Ut  tä^  oatJi  bccodigtem  akadeoiitcbeai  Studium  von  der  Univenität  ä«ni 
MB  Doctor  Jana  atriiiaqu«  nMfaa  cum  Uude  promoviert  wordea. 

•r>  Kiacelicmt  tebw  ikk  s.  B.  Mch  dk  bcMm  JmrkMo  Dr.  jMttov  owl  0«h«iatr 
fmämm  WmUlmg  mit  «MV  M^Mfflt  lateK»  «ntMr  fa  Mbw  SchHat  **Dkff^  IbB.O,  B.". 
4m  m^f  ak  iiMr  AM,  wddM  dm  tM  „Dit  dNMdM  Itaa       4m  B.  O.  B." 
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Männeni.  Was  die  Bethatigung  des  Weibes  im  dÜentUchen 
Leben,  d.  h.  im  Erwerbsleben  und  in  der  öffentlichen  Verwaltung, 
anbelangt,  sind,  wenn  auch  nicht  alle  ihre  Forderungen,  so 
doch  ihre  Klagen  im  allgemeinen  berechtigt,  und  eine  völlig 
willkürliche  und  unter  heutigen  Verhältnissen  unberechtigte  Be« 
schiänkung  der  Frau  auf  diesen  Gebieten  wird  nicht  greleiipn^et 
werden  können.  Hinsichtlich  der  rechtlichen  Stellung  des 
Weibes  aber  im  Vergleich  zu  der  des  Mannes  sind  die  Klagen 
meines  Erachtens  nicht  begründet,  mindestens  in  der  zu  Tage 
tretenden  Ausdehnung  ganz  unbegründet.  Der  laute  Ruf  nach 
„rechtlicher  Gleichstellung "  ist  hier  völlig  überflüssig,  da  unser 
neues  burgerUches  Recht  prinzipiell  auf  dem  Standpunkte  „d  e  r 
vollständigen  Gleichberechtigung  der  Männer 
und  Frauen'*  beruht.  (Planck.)  „Die  Frauen,  sowohl  ver- 
heiratete als  unverheiratete,  sind  ebenso  wie  die  Männer  berech- 
tigt und  imstande,  ihr  Vermögen  durchaus  selbständig  su  verwalten, 
durch  Rechtsgeschalte  aller  Art  Rechte  zu  erwerben  und  Ver* 
bindlichkeiten  einzugehen.*'  (Planck.)  Wären  die  Frauen  in  ihrer 
^Allgemeinheit  weniger  indolent,  weniger  in  Anspruch  genommen 
und  abgelenkt  durch  die  übertriebene  Sorge  um  ihre 
äussere  Person  und  um  Amüsement,  wären  sie  vor  allem 
weniger  geschäfts-  imd  gesetzes  unkundig:  wir  würden  längst 
eine  viel  grössere  Anzahl  alleinstehender,  unabhängiger  Frauen 
Anteil  nehmen  sehen  an  Handel  und  Wandel  nn  Geldgeschäften 
tmd  Spekulationi  n,  an  industriellen  Unternehmungen  und  Er- 
werbsgeschat ten  alier  Art.  Eine  Hinderung  aus  irgendwelchen 
rechtlichen  Einschränkungen  steht  ihnen  nicht  im  Wege. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  die  obengcnaimte  Protestschrift  der 
Frauen  trotzdessen  über  dab  unveränderte  Fortbeslehen  der  „Be- 
vormtmdung"  der  Frau  durch  den  Mann  klagt,  und  darüber,  dass 
der  Gesetzgeber  die  Frau  als  eine  Schwache,  Hilflose,  Uner- 
fahrene» Unmündige  und  deshalb  eines  besonderen  Schutzes  Be> 
dürftige  betrachte?  während  sich  thatsächlich,  wie  sdum  ges^, 
von  einer  die  Gleichberechtigung  der  Frau  beeinträchtigenden  oder 
gar  aufhebenden  Bevormundung  im  Bib^erlichen  Gesetzbuch, 
von  früherem  Recht  abweichend,  keine  Spur  mehr  findet. 
Woher  dieser  Widerspruch? 

£r  hat  seine  Wurzel  in  der  total  verschiedenen 
Grundanschauung  über  das  Wesen  der  Ehe  und  die 
daraus  entfliessenden  Rechte  und  Pflichten  der  Ehepartner.  Denn 
nur  auf  dem  Gebiete  der  Ehe  und  in  dem  Verhältnis  zwischen 
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Eltern  und  Kindern,  d.  h.  also  ausdrücklich  nur  da,  wo  die 
naturliche  Verschiedenheit  der  Frau  als  Geschlechtswesen  prak- 
tische Geltung  erlangt,  ist  das  ,,Recht"  für  Mann  und  Weib 
nicht  mehr  dasselbe. 

Die  modernen  Frauen,  odt  r  richtiger,  nur  die  durch  den 
Fanatismus  absoluter  Gleichmacherei  irrege- 
leiteten „modernsten"  Frauen,  die  hoffentlich  recht  bald 
wieder  „unmcNtem'*  werden,  wollen  von  einem  Unterschied  als 
„GescUechtswesen**  überhaupt  nidits  wissen,  ne  sehen  m  sich 
—  und  lum  Teil  wohl  mit.  einer  gewissen  Berechtigung  —  überhaupt 
keine  „Geschlecfatswesen".  Daher  wollen  und  können  sie  auch 
keinerlei  darauf  begründete  Rechtsunterschiede  anericennen* 
„Gleichberechtigter  Ifoiach''  und  nichts  anderesllt 
das  ist  ihre  Parole  und  ihr  Anspruch. 

Nun  hat  der  Gesetzgeber  dieser  letzteren  Forderung  that> 
sächlich  aufs  gewissenhafteste  überall  da  Rechnung  getragen,  wo 
das  Weib  als  Einzelmensch  in  Betracht  kommt:  er  musste 
aber  —  und  mit  vollstem  Recht  —  Halt  machen  vor  der  Ehe  als 
vor  derjenigen  und  der  einzigen  Institution,  in  welcher  das  Weib 
nicht  mehr  „Einzelmensch",  sondern  die  Hälfte  einer  ,,E  i  n  h  c  i  t 
aus  Zweien",  und  zwar  durch  freien  Entschliiss,  gewordrii  ist. 
Als  Hälfte  einer  Eheeinheit  ist  also  die  Ehefrau  anzu- 
sehen und  nicht  als  selbständiges  Ganze,  wie  auch  seiner- 
seits der  Ehemann  sich  der  Hälfte,  wo  nicht  dnes  viel  grosseren 
Teiles  seiner  JunggeseUenfreiheit  und  semer  Einzelmensch* 
rechte  su  Gunsten  seiner  Frau  und  der  Familie  freiwillig  begiebt 
oder  doch  begeben  soll.  So  wie  ein  einheitliches  Lebewesen  nicht 
swei  Kopfe  oder  swei  Herzen,  auch  nicht  zwei  Kopfe  und  swei 
Herzen  braucht,  sondern  eines  Kopfes  und  eines  Herzens  be- 
darf —  beide  in  der  richtigen  Verfassung  und  am  rechten  Platze — , 
so  bedarf  auch  die  Ehe  als  organisch  untrennbare  Einheit  eines 
Hauptes  und  eines  Herzens,  und  die  Natur  hat  gewollt» 
das5  der  Mann  das  Haupt  und  das  Weib  das  Herz  sei.  Religion 
und  bürgerliches  Recht  sind  dieser  Weisung  gefolgt,  und  wo  es 
nii  ht  so  ist.  ist's  gegen  die  Natur.  Alle  gesitteten  Völker 
haben  sich  bei  dieser  Auffassung  und  Einrichtung  der  Ehe  wolil- 
gefuhlt.  Alle  wahre  Kultur  ist  aus  dieser  Grundlage  des  ehehclu  n 
Gemeinschaftslebens  erwachsen  und  erblüht.  Uneins  sind  wohl 
manchmal  Herz  und  Kopf  beim  Individuum,  uneins  werden  .uk  h 
wf^  manchmal  Weib  und  Mann  in  der  Eheeinheit  sein.  Nur  ^uni 
gänsUdieD  Zerwürfnis,  zum  Kampf,  zur  trotzigen  Arbeitseinstellung 
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und  gegenseitigen  Dieniatversagung  darf  es  nicht  kommen  weder 
bei  den  Gliedern  desselben  Körpers  noch  zwischen  Ehegatten  — 
man  denke  an  die  lehrreiche  Fabel  des  MeneniusAgrippa  — 
denn  das  ist  Krankheit,  noch  viel  weniger  zum  gewaltsamen  Aus- 
einanderreissen :  denn  das  ist  Tod  bei  der  Ehe  wie  beim  Indi- 
viduum. 

So  mvas  dem  GeseUgeber  die  Ehe  als  eine  über  der 
Willkür  der  Ehegatten  stehende  höhere  sittliche 
Ordnung  erscheinen.  (Plandc.)  Den  am  weitesten  vor- 
gesdirittenen  Fnuienrechtlerinnen  hingegen  ist  sie  ein  ,»auf 
gegenseitiger  Übereinkunft***)  beruhendes,  durch  ein- 
fachen Willensakt  der  Ehegatten  geschlossenes  und  daher  auch 
jederzeit  nach  „Übereinkunft**  wieder  lösbares  Associationsver- 
haltnis,  eine  Art  „Kompagnlegeschäft",  in  welchem  Rechte  und 
Pflichten  beider  Associ^s  vollständig  gleich  und  dieselben  sind. 
Das  „modernste"  Weib  will  nicht  mehr  ,,Herz"  der  Ehe  und 
der  Familie  sein:  es  hat  in  der  That  auch  kein  Herz  mehr 
und  kann  unter  heutigen  Erzichungsverhältnisscn  kaum  mehr  Herz 
haben  und  Herz  der  Ehe  sein.  Die  Herzlosigkeit  aller  auf  Ehe 
bezuglichen  Anschauungen,  Forderungen  und  Ausseiungen  ist  ein 
Beweis  dafür.  Daher  auch  die  Feindseligkeit  gegen  das  andere 
Geschlecht. 

Ohne  Schuld  ist  der  Mann  hierbei  übrigens  durchaus  nicht. 
Er  hat  so  lange  an  des  Weibes  gleichen  Verstandesgabea 
gesweif elt  und  gemäkelt,  ihm  solange  und  immer  wieder  vorgehalten, 
dass  die  Evastöchter  swar  langes  Haar,  aber  sehr  kurien 
Verstand  haben:  so  lange  und  nachdrücklich,  dass  endlich  das 
Weib  sich  in  unseren  Tagen,  wenigstens  in  seinen  Führerinnen, 
mit  leidenschaftlichem  Eifer  der  Ausbildung  seiner  Verstandes» 
kräf  te  zuwendet ^und  dabei  —  einseitig  wie  es  nun  einmal  ist  — 
von  Herz,  Herzensbildung  und  Herzensbethätigung  gar  nichts 
mehr  wissen  will.  Ja,  zweifellos  hat  der  Mann  hieran  sehr  viel 
schuld. 

Und  nun  die  elende  individualistisrhe.  richtiger  gesagt,  ab- 
scheulich egoistische  Grundempfindung  und  Gesinnung,  die  heut 
die  Menschheit  durchzieht,  oder  sagen  wir,  durchseuchtl  Ihr 
ist  auch  das  Weib  verfallen.  Wie  soll  das  herzlos  gewordene,  im 
stärksten  Widerspruch  zu  seiner  mütterlichen  Natur  individuali- 
stisch-egoistisch gewordene  „moderne"  Weib  sich  anders  in  die 
Ehe  begeben  wollen,  als  sich  der  Krieger  in  Feindes  Land  oder 

•)  Siehe  ProtcfUchrtft  S.  jo. 
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der  Reisende,  falls  unumgänglich  nötig,  in  emen  verrufenen  Wald 
b^ebt,  d*  h.  bewaffnet  bis  an  die  Zähne. 

Was  sieht  denn  die  „modernste"  Frau  als  gelehrige  Schülerin 
der  Stuart  Mill,  Bebel  und  der  anderen  geistreichen  Schürcr 
und  Brandstifter  in  dem  zukünftigen  Ehemann  anders,  als  den  aus 
geschäftlichen  oder  allenfalls  g:esrhlerht1ichen  Rücksu  lU(  n  leider 
notwendigen,  sonst  aber  i  n  j  c  d  e  r  a  n  cl  e  r  e  n  H  i  n  s  i  c  h  t  h  ö  c  h  s  t 
lästigen  Associ<5,  der  bei  jeder  Gelegenheil  sofort  zum  hem- 
menden Antagonisicn  werden  wird,  wo  nur  immer  das  Sonder- 
interesse der  Frau  sich  geltend  machen  will.  Allerdings  wird  dabei 
die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen  und  geleugnet,  dass 
gegen  Erwarten  auch  eine  sympathische  Aatähmag  der  Ehe- 
gatten mit  der  Zeit  und  unter  besonders  geeigneten  äusseren, 
seltener  auch  woU  inneren  Umständen  sich  vollziehen  und  die  Ehe 
sich  ausnahmsweise  su  einem  harmonischen  Verhältnis  aus- 
gestalten  Icann,  wo  die  Waffen  voraussichtlich  ruhen  werden. 
Immer  aber  ist  das  Pulver  trocken  und  das  Schwert  haarscharf 
tu.  erhalten.    Si  vis  pacem,  para  bellum. 

Der  mildere  Gesetzgeber  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  aber 
hat  sich  auf  einen  gesitteteren,  sympathischeren  Standpunkt  ge- 
stellt und  ist  von  der  Annahme  au sgop andren,  dass  die  Ehe  ge- 
schlossen wird  \()n  zwei  Liebenden,  innig  Harmonierenden  die 
sich  in  gegenseniKt^r  Hochschätzung  und  Treue  verbinden,  imd  die 
nur,  falls  unvorhergesehene  innere  und  äussere  Veränderungen 
und  Wandlungen  sich  vollziehen  sollten,  gegen  alle  Erwar- 
tung sich  wohl  gar  entzweien,  sich  woraöghch  trennen  und  die 
Auflösung  der  Ehe  herbeiwünschen  könnten.  Dabei  hat  er,  ein- 
gedenk seiner  verantwortungsvollen  Aufgabe  und  der  Notwendig- 
keit, dass  wie  im  götdichen  so  auch  im  bürgerlichen  Gesetz  das 
„fürchten  und  lieben**  beieinander  sdn  muss,  nichts  unterlassen, 
um  bei  aller  Schonung  des  Ehehauptes  doch  auch  der  Ehefrau 
und  den  Familiengliedem  Schutz  und  Rechtssicherheit  zu  ver- 
tchaffen  und  zu  garantieren  bis  ins  kleinste.  Ja,  es  ut  meines 
Eraditens  selbst  für  den  dem  Paragraphenwesen  und  juristischer 
Tüftelei  gründlich  Abgeneigten  geradezu  eine  Freude,  eine  sitt- 
hebe  Befriedigung,  fast  m^hte  ich  sagen  ein  ethischer  Genuss. 
•ich  in  das  komplizierte,  fein  verzweigte,  geistreich  gewobene  Khc 
recht  unseres  Bürgerlichen  Ceset/hiu  hes  hineinzulesen.  Denn  mit 
Ccnugthuung  wird  der  objektiv  Prüfende  überall  das  emsteste 
Bestreben  des  Gesetzgebers  erkennen  können,  den  höheren, 
freieren,   nach  ausgleichender   Gerechtigkeit   strebenden  Grund- 
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anschauungen  unserer  Zeit  gerecht  211  werden  und  allen  daraus  ent- 
springenden Forderungen  eines  modernen  Frauen« 
rechts  Rechnung  zu  tragen. 

Daher  auch  konnte  —  was  übrigens  die  enragierten  und  nicht 
zufriedenzustellenden  Protcstlerinnen  sehr  erbittert  und  fast  „aus  der 
conteiiance"  gebracht  hat  —  eine  durch  juristisches  Studium  fach- 
männisch gebildete  t  rau  wie  Frau  Dr.  j  u  r.  K  e  m  p  i  n*)  ihren 
Geschlechtsgcnossinnen  mit  leichter  Mühe  in  52  Merksprüchea 
und  den  daran  angeschlossenen  sacbkundigoi  Erlauterungen  eine 
so  ausgedehnte  Reihe  von  Schutzvorschriften  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  vorführen  und  als  ein 
Vademecum  mit  in  die  Ehe  geben,  dass  der  geistige  Vater  des 
neuen  „Eherechts*',  der  gerade  um  diesw  Eigenschaft  willen  von  mir 
mit  Vorliebe  citierte  Wirkliche  Geheime  Rat  Dr.  Planck,  anerken- 
nend von  diesen  Merksprüchea  sagen  konnte,  „sie  zeigoi  den  Frauen, 
wie  sie  auf  Grund  der  Vorschriften  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
eine  ihrem  Verlangen  nach  Selbständigkeit  ent- 
sprechende Stellung  sich  verschaffen  könne  n'\ 
wodurch  zugleich  erwiesen  sei,  ,,cs  wurde  sich  für  die  Frauen 
schliesslich  auch  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  noch 
menschenwürdig  leben  lassen." 

Aber  das  genügt  den  auf  ihrem  schroffen  Oppi)siuuiibStand- 
pimkte  verharrenden  Rechtlerinnen,  „die  stets  zurück  nur  kommen 
auf  ihr  erstes  Wort,"  näniilich  auf  „absolute"  Gleichberechtigung, 
bei  wdtem  nicht.  Warum?  Weil  ihnen  jede  Unterordnung  der  Frau 
unter  den  Willen  eines  anderen,  auch  wo  diese  Unterordnung  im 
Interesse  einer  „über  der  Willkür  der  Ehegatten  stehenden 
höheren  sittlichen  Ordnung**  wäre,  verhasst  ist,  weil  sie  ihnen 
eine  Entwürdigung  des  Weibes  und  em  Greuel  deucht.  Nun  ist 
aber  die  Ehe  eine  durchaus  monarchische  Einrichtung.  Als  solche 
ist  sie  in  den  herrschenden  Religionen  zu  einer  geheiligten,  ja 
sakramentalen  Institution  geworden,  als  solche  ist  sie  im  Volks- 
bewusstsein  anerkannt  und  festgewurzelt.  Die  Monarchie  aber 
muss  ein  sichtbares,  anerkanntes  Haupt  haben,  einen  mit  höchsten 
Befugnissen  und  Machtmitteln  ausgestatteten  Regierer.  Und  nur 
einer  kann  reun  rcn,  nur  einer  Haupt  sein:  Natur,  Religion 
und  Sitte  haben  aber  von  jeher  gewollt,  dass  m  der  Ehe  d  e  r  M  a  n  n 
das  Haupt  sei. 


*)  Dr.  jar.  Emilie  Keotpia.    R«chubrtYier  (vir  deutsche    Ehcfimuca.     J.  J.  Hci»t* 
Vcrlic.  BwHs, 


Digitized  by  Google 


—   283  — 


Freilich  darf  die  Ehe  nach  veredeiteren  Begriffen  heut  nicht 
mehr  eine  absolute  Monarchie  sein:  das  war  sie  früher.  Wie 
im  Leben  der  Völker  in  aufgeklärter  Zeit  der  absoluten  Monarchie 
fast  überall  im  alten  Europa  die  konstitutionelle  Monarchie  ge- 
folgt ist,  so  hat  auch  in  der  sich  entwickelnden  und  fortschreitenden 
bürgerlichen  f  »esetzgebung  der  europäischen  Völker  die  Ehe  eine 
der  konsutuiionellen  Monarchie  entsprechende  Form  angenommen 
und  mehr  und  mehr  die  ihr  zukommende  konstitutionelle 
Rechtsgrundlage  und  Rechtsausgestaltung  erhalten.  Diese  tritt  be- 
sonders in  Elrscheinung  durch  die  umfassende  Sicherstellung 
der  Redite  von  Frau  und  Kind  gegenüber  dem  Manne  und  seinen 
Blutsverwandten,  sowie  andererseits  durch  die  su  ihren 
Gunsten  dem  Manne»  dem  Oberhaupte,  auferlegten  Einschrän- 
kungen» Verbindlichkeiten  und  Pflichten.  Selbstverständlich  wird 
bei  Festsetsung  dieser  letzteren  der  Gesetigeber  stets  im  Auge  be- 
halten, dass  die  Stellung  des  Ehemannes  und  Vaters  als  die  des 
Oberhauptes  der  Familie  durchaus  respektiert  und  seine  Würde 
als  Regierer  und  Staatschef  dieser  Ehemonarchie  nicht  nur  aus 
persönhchen,  sondern  aus  höheren  Rücksichten  gewahrt  werden 
muss.  An  dieser  monarchischen  V^erfassung  der  Ehe  will  auch 
unser  Neues  BurgerHchcs  Recht  auf  keinen  Fall  rütteln  lassen. 

Aber  das  Bürgerliche  Geset  jch  hat  andererseits  dafür  ge- 
sorgt, dass  nach  dem  Tode  oes  Familienoberhauptes  oder  b  c  i 
seiner  dauernden  \'erhinderunj?  die  Kegierungsgcachatic 
zu  luhren,  oder  bei  notorischer  Unwurdigkeii  diesem  hohen  Amte 
vorzustehen,  die  Ehefrau  und  Mutter  mit  ausgedehn- 
ten Vollmachten  und  Rechten  an  seine  Stelle  trete. 
Nach  dieser  Richtung  ist  das  neugeschaffene  Recht  zu  Gunsten 
der  Frau  weit  über  die  früher  bestehenden  Rechtsgrundsatze 
hinausgegangen  und  hat  somit  die  prinzipielle  Gleichberech- 
tigung der  Frau  auch  auf  dem  Gebiete  des  Eherechtes  anerkannt 
und  so  weit  als  angängig  in  die  Praids  übertragen. 

Nichtsdestoweniger  verharren  die  oppositionslustigen  Recht- 
lerinnen in  ihrem  Widerspruch  und  müssen  naturgemäss  darin 
verharren,  weil  ihre  Grundanschauungen  über  das 
Weesen  der  Ehe  im  schroffsten  Widerspruch  zu 
der  vorgetragener»  Auffassung  stehen  Der  Gegen- 
satz ist  ein  unversöhnlicher.  Er  ist  derselbe  wie  im  Staatslebeii 
zwistchcn  der  Republik  und  Monarchie,  zwischen  den  Ans«  hauungcn 
und  Forderungen  der  Republikaner  und  der  Monarchisten. 

Von  diesem   Republikanerstandpunktc  aus  üben  die  Recht- 
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lerinnen  ihre  Kritik.  \'on  diesem  Standpunkt  aus  müssen  sie,  wie  wir 
sogleich  bei  näherer  Betrachtung  einiger  Gesetzesparagraphen  noch 
des  eintelnen  sehen  werden»  erstens  als  wirtschaftliche  Grund- 
lage der  Ehe  und  als  gesetzlichen  Gütentand  die  vollständige 
Gütertrennung  und  die  selbständige  getrennte 
Vermögensverwaltung  für  Jeden  der  beiden  Gat- 
ten  fordern,  müssen  sweitens  die  Zulassigkdt  der  Eheschei« 
dung  auf  Grund  »»gegenseitigen  Übereinkommens" 
verlangten  und  können  drittens  die  Ausübung  der  elter- 
lichen Gewalt  nur  durch  den  Vater  und  erst  dann  durch  die 
Mutter,  wenn  der  Vater  gestorben  oder  dauernd  behindert  oder 
entmündigt  ist,  nicht  gutheissen,  sondern  müssen  —  immer  auf 
Grund  ihrer  republikanischen  Auffassung-  der  Ehe  —  die  gleich- 
zeitige und  gleichbemessene  Ausübung  der  elter- 
lichen Gewalt  durch  beide  Gatten  gemeinsam  ver- 
langen. Denn  an  diesen  drei  Kardinalforderungen  hanget  für  sie 
sozusagen  das  ganze  Gesetz  und  die  Propheten,  mit  anderen  \\ Orten 
dab  ganze  Familicnrecht  iur  die  Gegenwart  und  für  alle 
Zukunft.  Die  Sicherstellung  der  Interessen  der  unverheirate* 
ten  Mutter  gegenüber  dem  „Veiführei^*»  sowie  des  unehelichen 
Kindes  gegenüber  dem  nach  dem  Büigeilichen  Gesetsbuche  recht- 
lich mit  seinem  Kinde  „nicht  verwandten**  Vater  steht 
dementsprechend  für  sie  erst  in  zweiter  linie. 

Erklärlich  erscheinen  solche  Frauenforderungen  aller- 
dings, obgleich  keineswegs  ohne  weiteres  berechtigt»  wenn 
man  bedenkt,  dass  bei  der  tägHch  wachsenden  inneren  und  äusseren 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  Mitglieder  dieser  Frauen- 
kreise und  bei  der  thatsächlich  immer  steigenden  Entwickelung 
und  Bethätigung  ihrer  geistigen  Kräfte,  die  Abncij^unpr  sich  den 
^Forschriften  eines  Mannes  in  der  Ehe  zu  unterwerten,  ganz  naiur- 
gemäss  ebenso  stark  wachsen  muss  wie  das  Verlangen,  die 
Zügel  der  Familienregierung  selbst  zu  führen.  Nichts  ist  natür- 
licher bei  MiiKliedern  und  Führerinnen  einer  Bewegung,  \v<  U 
ausschliesslich  dai;iuf  gerichtet  ist,  den  gleichen  Rechten  der  Frau 
in  ailen  Gesct^eibesUmmungen  und  öffentlichen  Institutionen  An- 
erkennung und  Ausdruck  zu  verschaffen.  Aber  nur  dann  gewinnen 
die  weitgehenden  Forderungen  eine  gewisse  Berechtigungp  wenn 
man«  an  eine  thatsächlich  vorhandene  geistige  oder  dttliche  oder 
dauernde  wirtscfaaftlich-erwerbliche  Minderwertigkeit  des 
Ehemanns  denkt. 

Aus  der  Häufigkeit  beklagenswener  Erscheinungen  und  Zu- 
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stände  in  der  I  hr  leiicn  die  i*  rauenf uhrerinnen  die  Berechtigung 
ihrer  Forderungen  ab,  und  man  würde  ihnen  vollkommen  bei- 
pflichten mus'^<  ri,  wenn  es  nicht  klar  ersichtlich  und  fast  überall 
nachweisbar  wäre,  dass  auf  drr  einen  Seite  hauptsächlich  die  be- 
klagenswerten wirtschaftlitlicn  und  Erwerbsverhält- 
nisse weiter  Volkskreise  und  zwar  in  allen  Ständen,  und  auf 
der  anderen  Seite  die  gelockerten  sittlichen  Grund- 
lagen*  unserer  Volkserziehung»  erst  recht  in  alleti* 
StSnden,  daran  die  Schuld  trügen.  Auch  fehlt  es  wahrhaftig  nicht 
an  Fallen,  wo  die  Untergrabung  der  häuslichen  Verhältnisse  und 
die  Herbeiführung  der  wirtschaftlichen  und  sittlichen  Zerrüttung 
der  Ehe  und  des  Familienlebens  durch  die  Ehefrau  ver* 
schuldet  ist.  In  diesen  letzteren,  recht  zahlreichen  Fällen 
würde  eher  ein  verstärkter  gesetzlicher  Schuts  des  Mannes  und 
der  Kinder  gegenüber  der  Frau  und  Mutter  am  Piatie  sein,  als, 
wie  gefordert,  der  Frau  gegenüber  dem  Manne. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  Gesetzesparagraphen  allein,  und 
wären  sie  noch  so  fein  und  ihre  Zahl  dabei  LcKii^n.  nicht  gute 
Ehen  und  gluckliches  Familienleben  schaffen  k(»imen.  Hierfür 
ist  die  einzige  Vorbedingung  und  überhaupt  erreichbare  Garantie 
nur  zu  finden,  nochmals  sei  es  betont,  in  gesunden  Erwerbs- 
verhältnissen und  dann  in  einer  Volkserziehung  auf 
streng  sittlicher  Basis,  die  alle  Volksschichten  und  Stände 
fl^eichmassig  imd  gleichstark  umfassen  und  zu  denselben 
gleichen  Bürgertugenden  eriiehen  und  gewöhnen 
muss»  deren  Besitz  und  Ausübung  ganz  allein  das  Merkzeichen 
und  der  Massstab  bürgerlicher  Ehrenhaftigkeit  sein  daif.  Ehe- 
schliessung aus  anderen  Beweggründen  als  nur  aus  gegenseitiger 
Zuneigung,  Hochschätzung  und  Liebe  müsste  im  ganzen  Volke 
verpönt  sein,  muss  —  abweichend  vom  heutigen  Zustande  —  bei 
hoch  und  niedrig,  bei  Fürsten,  Adel,  Bürger  und  Arbeiter  als 
U  n  s  i  1 1 1  i  c  h  k  e  i  t,  als  verächtlich  und  schandbar  angesehen,  ge 
brandmarkt  und  mit  Abscheu  gemieden  werden.  Auch  die  Kirche 
wird  df'T  \-<m  ihr  gelehrten  ..Heiligkeit"  der  Ehe  nach  dieser  prak- 
tischen Seite  hin  Geltung  zu  vef^rhaffen  sich  ernstlicher  a\s 
bisher  angelegen  «^ein  lassen  müssen  und  iliren  Segen  nicht 
bereitwillig  auch  überall  da  erteilen  dürfen,  wo  offensichu;;  und 
offenkundig  ganz  andere  als  sittliche  Motive  zur  Ehebchlies- 
sung  führen. 

Darin  aber  ist  kein  gangbarer  Weg  und  kein  erspriessliches 
Mittel  zur  Abwendung  schlechter  Ehen  zu  erblicken,  dass  man 
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—  nach  den  Forderungen  der  Rechtlerinnen  —  die  Ehefrau  in 
allen  Befug^nisseh  und  Rechten  ohne  weiteres  von  vornherein  dem 
Ehetnaime  gleichsetzt.  Im  Gegenteile:  den  wenigen  Fällen  gegen- 
über, in  denen  damit  eine  Besserung'  enielt  wäre,  würden  lalil- 
lose  Fälle  stehen,  wo  der  Zerfall  des  inneren  Friedens 
geradezu  durch  solche  Massnahmen  vorbereitet 
und  eingeleitet,  und  die  Zerrüttung  durch  unausgesetztes 
*  beiderseitiges  Pochen  auf  das  zustehende  Recht  und  dunfa  stör 
risches  Bdiarren  auf  demselben,  sowie  durch  eilfertiges  Anrufen 
richterlicher  Entscheidung  herbeigeführt  werden  würde.  Nur 
tiefwurzelnde  bewusste  oder  unbewusste  Ehefeindlichkeit 
oder  zum  mindesten  Männerfeindlichkeit  kann  solche 
Forderungen  aiifstPÜen.  kann  die  Ehe  zu  einem  blossen  juristisch 
paragraphiertcn  Rechtsverhältnis  rwi'^rhen  Mann  und  Weib  dpirrra- 
dieren  und  alle  Sicherheitsmassregeln  so  auf  die  Spitze  treiben 
wollen,  dass  an  die  Stelle  eines  freien,  aufrichtigen  Herzens- 
bündnisses im  günstigsten  Falle  von  vornherein  der  „bewaffnete 
Friede  iiitt. 

Ich  weiss  wohl,  dass  es  ein  Grundsatz  der  politischen  Par- 
teien, sowie  der  wucherischen  Händler  und  Geschäftemacher  ist, 
übertrieben  viel  zu  fordern,  um  schliesslich  das  im  Stillen  für 
ausreichend  Srachtete,  trotz  allen  Feilschens  des  Gegners  und  eige- 
nen Nachlassens  von  der  aufgestellten  Forderung,  dennoch  zu  er- 
reichen, und  von  diesem  Standpunkte  aus  mögen  die  agitatorisch 
arbeitenden  Frauenrechtlerimien  mit  ihrem  Vorgehen  vielleicht 
recht  haben.  An  sich  aber  sind  ihre  Forderungen  in  vielen  Punkten 
ganz  zweifellos  übertriebene  und  unberechtigte:  denn  das  moderne 
Weib  hat  sich  in  den  bereits  errungenen  Rechten  und  in  der  Aus* 
Übung  seiner  neuen  Pflichten  noch  durchaus  nicht  zu  bewähren 
Gelegenheit  gehabt.  Nur  erst  ein  ganz  verschwindender  Teil  der 
Frauenwelt  hat  angefangen,  ausserhalb  der  früheren  Frauen- 
sphärc  im  geistigen  und  öffentlichen  Leben  und  im  selbständigen 
Erwerbsleben  sich  zu  versuchen  ~  keine  einzige  aber  hat 
noch  im  Gebrauch  aller  ihr  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  seit 
dem  1.  Januar  1900  euigcraumten  bedeutend  erweiterten 
Rechte  sich  zu  bewähren  Zeit  gehabt.  Und  wenn  die  Protestschnft 
von  Frau  Sera  Proelss  und  Fräulein  Marie  Raschke  be- 
züglich des  Gesetzgebers  Idagt,  „es  ist  ihm  nicht  gelungen,  sich 
von  dem  altüberlieferten  Emfluss  des  bestehenden  Redites  frei 
zu  machen  und  der  Frau  die  Stellung  un  Gesetz  einzuräumen,  auf 
welche  sie  in  Zukunft  Anspruch  hat**,  so  springen  aus  diesem  einen 
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Satze  zwei  erhebliche  Irrtümer  zugleich  hervor;  denn  der  Gesetz- 
geber hat  sich  durch  liefeinschneidende  Neuerungen  zu  Gunsten 
der  Frau  bewusst  vom  altln  r^ebrachten  Rechte  sehr  weit  ent- 
fernt, und  zweitens  lag  ihm  nicht  ob,  für  die  Frau  der  Zu- 
kunft, sondern  für  die  Frau  und  das  deutsche  Volk  der  Gegen- 
wart XU  sorgen  auf  Grund  g  c  gen  wärtiger  Erfahrungen 
und  Bedürfnisse,  nicht  aber  zukünftiger,  die  noch  niemand 
kennt. 

Auch  darf  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass,  als  die 
Vorarbeiten  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  (1674)  begannen,  die 
deutsche  Frauenbewegung,  die  1865  anfing  in  die  Erscheinung  zu 

treten,  noch  tief  in  den  Kinderschuhen  steckte  und  kaum  noch  ins 
Bewusstsein  eines  Teiles  der  deutschen  Frauenwelt,  wievielweniger 
in  das  des  gesamten  Volkes  und  seiner  Rechtslehrer  und  Gesetz- 
geber eingedrungen  war.  Wenn  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  trotz- 
d*^sscn  von  diesen  Anfängen  bis  zur  V^cröffentlichung  des 
Entwurfes  erster  Lesung,  welche  am  31.  Januar  1887  vom 
Bun<l(  srat  beschlossen  wurde,  und  bis  zur  Fertigstellung  des  Ent- 
würfe^ /  w  e  i  t  e  r  L  e  s  u  n  g  ,  welcbf'  von  der  Kommission,  nach- 
dem der  trste  Entwurf  u  ähi  t  nd  drticr  Jahre  der  öffentlichen 
Diskussion  und  Kriiilc  unterbreitet  gewesen  war,  in  der 
Zeit  vom  April  1891  bis  Jimi  1895  bewältigt  wurde,  —  wenn  das 
Bürgerlicfae  Geset^ch  währoid  «Ueser  Entwidcelungsjahre  die  neu 
sich  gestaltenden  und  hervordringenden  Forderungai  der  Frauen- 
welt trotz  ihrer  Neuheit  in  so  ausgedehnter,  wohlwollender  und 
gerechter  Weise  zu  rechtlicher  Geltung  brachte,  so  ist 
das  ein  Beweis  von  UnparteUichkeit,  Wachsamkeit  und  Fein* 
fühligkeit  in  der  Beurteilung  des  Volkswillens,  der  mir  geradezu 
Über  alles  Lob  erhaben  dünkt.  Es  ist  ein  leuchtender  Beweis  dafür, 
dass  die  tiefe  Hochachtung  vor  dem  Weibe,  die  Tacitus  den 
Germanen  nachrühmte,  sich  bei  uns,  ihren  Nachkommen,  nicht 
vermindert  hat  trotz  der  beklagenswerten  Abkehr  so  vieler 
Tausende  df^iitscher  Fraiim  i:nd  Mädchen  vom  Hauswesen  und 
Familienherd  und  von  germanischer  Sitte,  Einfachheit  und  Treu»-. 

So  sollte  die  deutsche  Frauenwelt  dem  Gesetzgeber  dankbar 
dafür  sein,  dass  er  im  nunmehr  eingeführten  Neuen  Recht 
der  noch  so  unfertigen  Neuen  Frau  schon  im  voraus  so  weit- 
gehende Zugeständnisse  gemacht  imd  ihr  den  Weg  geebnet  hat, 
auf  welchem  sie  bei  treuer,  umsichtiger  Erfüllung  der  ihr  zu- 
gemessenen erweiterten  Pflichten  und  bei  weisem  Gebrauch  ihrer 
erweiterten  Rechte  ungehindert  zu  den  Höhen  der  persönlichen 
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Fr«ibeit  und  Selbständigkeit  aufsteigen  kann,  zu  wekhen  eine  ver- 
edelte Bildung  des  Geistes»  eine  kraftvollere  Entfaltung  des  Willens 
und  der  Kräfte  und  eine  opferwillige  Hingabe  ans  Ganse  und  All* 
gemeine  nicht  nur  berechtigt,  sondern  unfehlbar  auch  führt. 

Und  wenn  die  deutsche  Frau  —  nicht  in  einzelnen  Individuen, 
sondern  in  ihrer  Allgemeinheit,  —  den  Beweis  ihr«-  höheren,  ihrer 
der  männlichen  überall  gleichstehenden  Befähigung  erbracht  und 
ihre  Stetigkeit,  Ausdauer  und  Mäs?^ipunj^  erwiesen  haben  wird, 
dann  wird  auch  die  Zeit  gekommen  sein,  etwa  hervorgetretene 
Härten  der  Gesetze  den  untrüglichen  Emphndungen  des  Volksgei- 
stes und  den  einmuiigen  Forderungen  des  Volkswillens  entspre- 
chend abzuschleifen  und  unser  einheitliches  deutsches  Recht  von 
neuem  zu  bessern  und  weiter  zeitgemäss  zu  vervoliicommnen. 

2*  Die  hatiptsächllchstcn  Einwurfe  gegen  die  chcfcchtUdieii 

BcsUniiiMiiigea  des  B*  G«  B» 

Einwürfe 

a)  gegen  den  „gesetxHchen"  Güterstand. 

Was  nun  die  Beanstandungen  der  neuen  Rechtsbestim- 
mungen des  Bürgerhchen  Gesetzbuches  seitens  der  Frauenrt  rht- 
lerinnen  im  einzelnen  betrifft,  so  will  ich  nur  in  aller  Kur^e 
folgende  als  besonders  wichtig  hervorheben. 

Bezüglich  der  ii-ingehung  der  Ehe  ist  ni  unserem  Recht  cuic 
Altersgrenze  festgesetzt,  welche  für  Mann  imd  Weib  verschie- 
den bemessen  ist.  Der  Mann  darf  eine  Ehe  nicht  vor  dem  Ein- 
tritt der  Volljährigkeit  also  vor  vollendetem  21,  Lebensjahr,  ein- 
gehen, die  Frau  nicht  vor  Vollendung  des  16.  Lebensjahres.  Einer 
Frau  kann  indes  Befreiung  von  dieser  Vorschrift  bewilligt  werden 
(§  1303).  Die  Rechtlerinnen  fordern  nun  (Seite  8  der  Protestschrif  t), 
dass  auch  der  Mann  von  der  auf  sein  ehemündiges  Alter  bezüg- 
lichen Vorschrift  befreit  werden  könne,  um  ihm  die  Möglichkeit 
zu  geben,  falls  er  ein  Mädchen  „verführt"  hat,  sein  Unrecht  an 
Mutter  und  Kind  gut  machen  zu  können. 

So  wünschenswert  ein  „Gutmachen"  durch  Eheschliessung  in 
solchem  Falle  erscheinen  möge,  zu  leugnen  ist  doch  sicher  nicht, 
dass  der  minderjährige  .Mann"  überhaupt  noch  kein  Mann,  son- 
dern nur  ein  reiferer  Knabe  ist,  und  dass,  ilm  zu  einer  Eheschlies- 
sung zu  treiben,  also  einen  Knaben  ohne  gefestigten  Ciiarakler 
ohne  gesicherte  wirtschaftliche  Zukunft  zum  Haupte  einer  Familie 
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zu  machen,  nichu  anderes  hebst,  als  das  schon  entstandene  Übel 
durch  dne  fast  swdfellos  «rwaduende  Rdhe  nochsdiweTererÜbdl- 
Stande  hdkn  zu  wollen.  Übrigen«  lässt  das  Gesetz  sogar  hier  tu 
Gunsten  der  Frauenfordenmg  für  manche  Fälle  eine  Hinterthär 
otfen:  denn  wo  ein  minderjähriger  Mann  ausnahmsweise  Interesse 
an  früherer  Eheschllessung  hat,  bietet  die  Volljährigkeits- 
erklärung einen  Ausweg,  die  laut  §  3  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches nach  vollendetem  18.  Lebensjahr  erfolgen  kann,  die 
aber  allerdings  nur  erfolgen  soll,  „wenn  sie  das  Beste  des  Minder« 
jährigen  befördert."  (g  5). 

Der  §  1357  räumt  der  Ehefrau  die  sogenannte  ,, Schlüssel- 
gewalt" ein  In  dieser  liegt  die  gesetzliche  Vertretungsmacht, 
auf  Grund  deren  die  P>au  innerhalb  ihres  häuslichen  Wir 
kungskreises  im  Namen  des  Ehemannes  über  dessen  Vermögen  — 
da  er  die  ehelichen  Lasten  zu  tragen  hat  -  verfügen  und  ihn 
durch  Rechtsgeschäfte  verpflichten  kann,  rsicht  die  Frau  haftet 
persönlich  lur  solche  Geschäfte,  sondern  nur  der  Mann.  Eine 
solche  Ausdehnung  hat  kein  deutsches  Recht  je 
zuvor  der  „Schlüsselgewalt"  der  Ehefrau  zugestanden. 
Daher  war  es  billig  und  vorsichtig,  dem  Manne  mindestens  em 
Einspruchsrecht  zu  wahren  für  den  Fall,  dass  eine  leichtsinnige, 
versdiwenderische  oder  unwirtsdiaf tliche  Frau  sein  Vermögen 
vergeudet  oder  gefährdet.  Dieses  Beschränkungsrecht 
ist  von  den  Rechtlerinnen  aufs  lebhafteste  ange- 
griffen worden,  zweifellos  zu  Unrecht,  zumal  die  Beschränkung 
oder  Ausschliessung  a)  Dritten  gegenüber  erst  Wirk« 
samkeit  erhält  durch  Eintragung  in  das  güterrechtliche 
Register,  und  da  dieselbe  h)  falls  ein  Missbrauch  des  Rechts 
des  Mannes  vorliegt,  auf  Autrag  der  Frau  vom  Vormundschafts- 
geri  rht  aufgehoben  werden  kann. 

,-\i]<  h  gegen  die  Beslinimungen  des  §  135Ö  ist  cner^nsch.  aber 
wirkunj^r^los  seitens  der  Frauen  protestiert  worden,  mni  liese  Er- 
folglobi^keit  wird  jeder  verstehen,  der  den  ParagLiphen  ohne 
parteiische  Voreingenommenheit  liest  und  durchdringt.  Er  lautet 
in  Absatz  1  imd  2  wie  folgt: 

Jüat  sich  die  Fnui  einem  Dritten  gegenüber  zu  einer  von 
ihr  in  Person  zu  bewirkenden  Leistung*)  verpflichtet,  so 
kann  der  Mann  das  Rechtsverhältnis  ohne  Einhaltung  einer 
Kündigungsfrist  kündigen,  wenn  er  auf  seinen  Antrag  von 
dem  Vormnndschaf tsgerichte  dazu  ermäch> 

•)Z.B*mH  V«rfdhiliiria,  Ldwtfia  «.    w,  D.  Varf. 
Py*«««hmf  MC  «ad  Midch«a«eb«lrtrerHu  m.  TdL  ]9 
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tigt  worden  bt.  Das  VoxmundscfaaftsKericfat  hat  die  Er« 
mächtigung  zu  erteilen,  wenn  »ch  ergiebt,  dass  die  Thatig- 
keit  der  Fzau  die  ehelichen  Interessen  beeinträchtigt. 
Das  Köndigungsrecht  ist  ausgeschlossen,  wenn  der 
Mann  der  Veipilichtung  zugestimmt  hat  oder  seine 
Zustimmung  auf  Antrag  der  Frau  durch  das  Vonnundschafls- 
gericht  ersetzt  worden  ist.  Das  Vormundschaftsgericht 
kann  die  Zustimmung  ersetzen,  wenn  der  Mann  durch  Krank- 
heit oder  durch  Abwesenheit  an  der  Abgabe  einer  Er« 
klärung  verhindert  und  mit  dem  Aufschübe  Gefahr  verbunden 
ist,  oder  wenn   sich  die   Verwci^jcrung  der  Zu- 
stimmung als  Missbrauch  seines  Reclits  dar- 
stellt (z.  B.  wenn  der  von  der  Frau  beabsichtigte  Ver- 
trag zur  Beschaffung  des  notwendigen  Unterhalts  der  Fa- 
milie   geboten   ist.    Anmerkung  zum  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch). Solange  die  häusliche  Gcraembchatt  aufgehoben  ist, 
steht  das  Kündigungsrecht  dem  Manne  nicht  zu.** 
Hier  sind  doch  wahrhaftig  die  beiderseitigen  Rechte  mit 
höchster  Sorgfalt  und  Gerechtigkeit  unparteiisch  abgewogen  und 
sichergestellt  worden.  Dagegen  die  Stimme  zu  erheben  und 
den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  und  Feindseligkeit  des  „männ- 
lichen** Gesetzgebers  gegen  die  Frau  sogar  aus  diesem  Paragr^hen 
begründen  zu  wollen,  beweist  doch  aufs  klarlichste,  dass  es  sich 
ha  dem  Frauenprotest,  wenn  nicht  bloss  um  eine  Opposition  ä 
tout  prix  und  um  öde  Prinzipienreiterei,  so  doch  ganz  zweifel- 
los um  eine  bedauerliche  Kurzstchtigkeit  und  Einseitigkeit  handelt. 
Die  Verfasserinnen  der  Protestschrift  notieren  einfach  (S.  10)  an 
den  Rand  dieses  wichtigen  Paragraphen    Fällt  fort!"  —  und  wissen 
zur  Begründung  der  Streichung  nichts  weiter  zu  sagen  als:  „Einer 
Frau  darf  das  Recht  einer  von  ihr  in  Person  zu  bewirkenden 
Leistung,  zu  der  sie  sich  einem  Dritten  gegenüber  verpflichtet  hat, 
nicht  verkürzt  werden/'   Warum?...  Das  bleibt  ihr  Ge- 
heimnis. 

Frau  Dr.  jur.  EmilieKempin,  doch  auch  —  und  sogar  im 
zwiefachen  Sinn  —  eme  Frauenredidetin,  widmet  dem  Paragraph 
1358  den  5.  und  6.  Merkspnich  ihres  „Rechtsbreviers  für  deutsdie 
Ehefrauen**  und  spricht  zur  Rechtsuchenden:  „Deinem  Berufe 
ausser  dem  Hause  gehe  ganz  ruhig  nach,  wenn  du  das  Bewusstsein 
hast,  das  Wohl  der  Familie  dadurch  zu  fördern.**  Sie  erläutert: 
nin  erster  Linie  suche  demes  Mannes  Einwilligung  zu  erlangen, 
wenn  du  wünscht,  in  ein  bleibendes  oder  voriibergeheodes  An- 
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stellungsverhältnis  irgend  welcher  Art  zu  treten.  Ver^veipert  er 
sie,  fürchte  nichts.  Gehe  deinen  Weg;  denn  wenn  du  eine  gute 
Sache  hast,  wird  dich  das  Vormundschaftsgericht  schützen.  Das 
kann  auf  zweierlei  Weise  geschehen.  Entweder  du  suchst  an  Stelle 
der  verweigerten  Einwilligung  deines  Mannes  diejenige  des  Vor- 
mundschaftsgerichts nach,  oder  du  thust  deine  Arbeit  und  siehst 
zu,  ob  der  Mann  vom  Vormundschaftsgericht  die  Bewilligung  zur 
Kündigung  deiner  Anstellung  erhSlt.  Du  wint  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  gehört  werden  und  kannst  die  Gründe  für  dein 
Verhalten  geltend  machen.  Liegen  sie  im  Interesse  der 
Familie,  wird  kein  Gericht  dem  Manne  das  Kün- 
digungsrecht erteilen.'* 

Merkqiruch  Nr.  6  lautet:  „Suche  die  Zustinmiung  deines 
Mannes  sur  Betreibung  deines  Berufes  oder  Gewerbes  oder  su 
deinem  Anstellungsverhältnisse  vor  Zeugen  zu  erlangen"  —  und 
die  Erläuterung  fügt  hinzu:  Hat  er  nämlich  zugestimmt 

und  kann  dies  bewiesen  werden,  kann  er  nachher  vom  Vormund- 
scbaftsgericht  die  Bewilhgung  zur  Kündigung  nicht  mehr  erlange." 

Planck  sieht  in  diesen  Bestimmungen  des  angegriffenen 
I  1358  in  allererster  Linie  eine  Wahrung  der  Interessen 
der  Frau«  Er  sagt :  ..Wenn  die  Frau  eine  Verpflichtung  dieser 
Art  eingegangen  ist  und  nachher  einsieht,  dass  die  Erfüllung  un- 
möglich ist,  ohne  Verletzung  ihrer  ehelichen  Pflichten,  so  ist 
sie  in  einem  unlösbaren  Konflikt...  Sie  kann  diesen 
Konilikt  nicht  lösen,  si e  ist  die  Verpflichtung  dem  Dritten  gegen- 
über eingegangen,  ihr  kann  das  Recht  nicht  gegd>en  weiden,  das 
Rechts veihSltnis  zu  kündigen...  Dass  mit  dieser  Bestimmung 
nicht  leicht  ein  Missbrauch  getrieben  werden  kann,  dafür  sorgt 
die  Vorschrift,  dass  der  Mann  die  Kündigung  nur 
vornehmen  kann  mit  Ermächtigung  des  Vormunde 
Schaftsgerichts....  Die  Frau  kann,  wenn  der  Mann 
ohne  Grund  die  Zustimmung  verweigert,  verlangen, 
daas  das  Vormundschaftsgericht  die  Zustinnmung  ersetzt." 

Ich  habe  gefilauht  dem  ß  1358,  der  sich  auf  die  Verpflichtung 
der  Ehefrau  zu  prrsonlicher  Leistung  einem  Dritten  pepenüber 
und  die  Möglichkeit  des  eiieminnischen  Einspruchs  bezieht,  eine 
etwas  eingf  fiendere  BesprtM  hung  \sidnu'n  tu  müssen,  einmal,  weil  er 
bei  der  imnu  r  steigenden  liinwcadung  der  Frauen  zu  selbständigem 
Erwerb  und  Beruf  ui  küiniiiender  Zeit  eine  entsprechend  wachsende 
Bedeutung  gewinnen,  bczw.  sehr  ausgedehnte  Anwendung  finden 
wild,  —  andererseits  aber  auch  deshalb,  weil  gerade  hier  deut- 
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lieh  ersichtlich  wird,  wie  wenig  es  die  von  den  Zeitverhältnissen 
getragene  und  so  glücklich  fortschreitende  Frauenbewegung  ver- 
steht, Mass  zu  halten  und  sich  mit  den  für  die  Gegenwart 
voUkommen  ausreichcndeii  Enungeiiscliafteii  zu  bescheiden. 
Weniger  wäre  auch  hier  wieder  entschieden  mehr. 

Den  heftigsten  Ansturm  aber  haben  die  g  ü  t  e  r  r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  n 
Festsetzungen  des  Bü^erlicboi  Gesetzbudies  hervorgerufen.  Um 
die  Gründe  dafür,  sowie  andererseits  die  Berechtigung  der 
Ablehnung  der  von  den  Frauenrechtlerinnen  beantragten  Ande- 
rungen  verstehen  zu  können,  ist  es  nötig»  sich  folgendes  zu  ver- 
gegenwärtigen. 

Es  kam  dem  Gesetzgeber  darauf  an  und  war  seine  Aufgabe, 
ein  einheitliches,  klares,  eheliches  Güterrecht  für  ganz  Deutsch- 
land zu  schaffen,  aber  ein  solches,  welches  einerseits  dem  heutigen, 
entwickelteren  Rechtsbewusstsem,  wenn  schon  nicht  der  Gesamt- 
heit, so  doch  der  grossen  Mehrheit  des  deutschen  Volkes,  am 
meisten  entspräche,  aber  andererseits  auch  in  den  Grundlagen 
des  bisherigen,  eingebürgerten  Rechts  wurzelte.  Demnach  komite 
man  sich  nicht  dem  römischen.  Rechte  zuwenden,  welches  sonst 
allenthalben  im  Reiche  das  deutsche  Recht  verdrangt  hat,  aber 
in  Bezug  auf  eheliches  Güterrecht  in  Deutschland  nie- 
mals hat  durchdringen  können,  sondern  sich  auf  diesem  Gebiete 
nur  ein  versdiwindend  Ideines  Temün  erobert  hat.  Wddies  vor« 
handene  System  deutschen  ehelichen  Güterrechtes  sollte  aber  ge- 
wählt werden,  da  es  doen  eine  erstaunlich  grosse  Zahl  gab?  Der 
gelehrte  Vater  des  heut  gültig  gewordenen  neuen  Famihenrechts 
spricht  von  mehr  als  hundert!  Das  System  der  allgemeinen 
Gütergemeinschaft  würde  zweifdlos  dem  Wesen  einer 
idealen  Ehe  am  besten  entsprechen.  Aber  wieviele  Ehen  sind  leider 
nichts  weniger  als  ideal!  Die  Gefahr,  dass  das  gesamte  Vermögen 
der  Frau  verloren  gehen  kann,  wenn  der  Mann  ein  Verschwender 
oder  ein  unglücklicher  Spekulant  ist,  musste  von  der  Wahl  dieses 
Güterstandes  abschrecken.  Die  Rücksicht  auf  die  Frau  ist 
es  gewesen,  wie  Planck  ausdrücklich  hervorhebt,  welrhe 
davon  abgehalten  hat,  das  System  der  Gütcrgemcin- 
schaftfürdas  ß.  G.B.  zu  Grunde  in  legen  und  welche 
dahin  geführt  hat,  das  System  der  ehelichen  Ver> 
waltung  und  Nutzniessung  zu  wählen,  da  bei  diesem 
die  Substanz  des  Vermögens  der  Frau  unberührt 
und  sicher  erhalten  bleibt.  Die  Verwaltung  des  gemein- 
schaldichen  Vermögens  in  die  Hand  des  Mannes  zu  legen,  hat  sich 
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—  nach  Planck  —  in  ganx  Deutschland  als  ein  wirtschaftliches 
B^ürfnis  zweifellos  erwiesm.  Diese  Form  erschien  demnach  dem 

Gesetzgeber  die  geeignetste,  auch  vollständig  zeitgemässe,  und  sie 
wurde  der  sogenannte  „gesetsliche**  Güterstand.  In  der 
Nutmiessung  des  Fratienvermogens  seitens  des  Mannes  sieht  das 
Bürgrerlichc  Gesetzbuch  den  von  der  Frau  zu  leistenden 
Beitrag  zur  Bestreitung  des  ehelichen  Aufwandes. 

Der  gesetzliche  Güterstand  bildet  überall  da  die  Rechtsprund 
läge  in  den  Vermögensanpelegenheiten  der  Ehe  und  der  Familie, 
wo  die  Eheschliesäcnden  nicht  durch  Vertrag  vor  Eingehung 
der  Ehe  oder  während  derselben  einen  der  drei  anderweitigen  ge- 
setzlich zuläi»äigen  Güterständc  für  sich  gewählt  und  für 
sich  rechtsverbmdlich  gemacht  haben.  Es  steht  also  dem  gesetz- 
lichen Güterrecht  das  vertragsroässigc  Güterrecht 
gegenüber.  Dies  sei  hier  besonders  hervorgdioben.  Ober  den  so- 
genannten „gesetslichen**  Guterstand  aber  müssen  noch  einige 
Worte  gesagt  werden. 

Nicht  alles  Vermögen  der  Frau  ist  beim  gesetzlichen  Güter- 
stande tmbedingt  als  sogenanntes  »eingebrachtes  Gut"  der  Ver- 
waltung  und  Nutzniessung  des  Mannes  unterworfen.  Ein  Teil  des 
Vermögens  der  Frau  kann  auch  „Vorbehaltsgut"  sein,  und  auf 
dieses  erstreckt  sich  des  Mannes  Verwaltung  und  Nutzniessung 
nicht  1365).  So  wird  nicht  nur  all  dasjenige  zu  Vorbehaltsgut, 
was  durch  Ehevertrag  dafu^  erklärt  wird,  femer  nicht  nur  dasjenige 
was  Erblasser  oder  Schenkgeber  der  Frau  zuwenden  mit  der 
Bestimmung,  dass  es  Vorbehaltsgut  sein  soll,  sondern  —  und  das 
ist  von  weittragendster  Bedeutung  —  endlich  auch  noch  ohne 
jeden  \'ertrag  alles,  w  a  >  die  Frau  durch  ihre  Arbeit 
oder  durch  den  selbständigen  Betrieb  eines  Er- 
werbsgescbäftcs  erwirbt  (§  1367),  sowie  auch  dasjenige, 
was  sie  aus  ihrem  Vorbehaltsgute  und  mittelst  dessdben  an  Zinsen» 
Geschaftsvorteilen  und  Erträgnissen  gewinnt.  Über  das  Vor* 
behaltsgut  der  Frau  steht  dem  Manne  keinerlei  Recht  su:  es  ver- 
bleibt  der  Frau  su  völlig  freier  Verfügung  und  selbständiger  Ver- 
waltung I 

Welch  ungeheure  Fortschritte  su  Gunsten  der  arbei- 
tenden und  erwerbenden  Frau  hat  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  uns  hier  gebracht!  Nie  zuvor  im  deutschen  Recht 
hat  dieser  Grimdsats  gegolten  I  Und  wie  gewinnt  dieser  neue 
Rechtsgrundsatz  an  Tragweite  in  Verbindung  mit  der  schon  er 
ötterten   Rechtsbestimmuog,  nach  welcher  die  Frau  xum  selb- 
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ständigen  Betrieb  eines  Erwerbsgeschäfies,  wenn  solches  im 
Interesse  der  Familie  Uegt,  der  Einwilligung  des  Mannes  nicht 
bedarf! 

Aber  auch  für  die  SirherstcUung  des  „Eingebrachten  Gutes", 
nlso  desjenigen  Frauenvermögens,  worüber  dem  Manne  durch  die 
Ehesciüiessung  sowohl  Verwaltung  wie  Nutzniessunp:  zufällt,  hat 
der  Gesetzgeber  in  auskömmlichster  und  umsichtigster  Weise  ge- 
sorgt. An  die  Substanz  selbst  darf  der  Mann  nicht 
rühren.  Er  kann  ohne  EinwilU^^un^  der  Frau  nicht  ubei  den 
kleinsten  Teil  desselben  verfügen,  wie  andererseits  allerdings  auch 
die  Frau  hierzu  der  Einwilligung  des  Mannes  bedarf.  Die  Sub- 
stanz des  Vermögens  der  Frau  muss  nach  Auf- 
lösung  der  £he  an  sie  zurückgegeben  werden.  Die 
Frau  darf  verlangen,  dass  etwaige  zu  ihrem  Vermögen  gehörige 
Inhaberpaptere  auf  ihren  Namen  umgeschrieben  werden.  Sie  hat 
jährliche  Auskunft  über  den  Stand  ihres  Vermögens  zu  bean- 
spruchen. Ist  begründeter  Anlass  zu  der  Befürchtung  vorhanden, 
dass  die  ehemännische  Verwaltung  ihr  Vermögen  gefährdet» 
so  kann  die  Frau  Sicherheitsleistung  verlangen.  Gerät  der  Mami 
in  Konkurs,  so  hört  Verwaltung  und  Nutzniessung  des  Frauen- 
vermögens seitens  des  Mannes  von  selbst  auf.  Der  Frau  „Ein- 
gebrachtes" wird  vom  Konkurs  nu  iit  berührt.  Es  haftet  nicht  für 
die  Schulden  des  Mannes,  wohl  aber  für  eigene. 

Gerichtliche  Aufhebung  der  Ven^altung  und  Nutzniessung, 
d.  h.  also  Aufhebung  des  gesetzlichen  Güterstandes,  und  Ein- 
setzung der  Gütertrennung  kann  die  Frau  verlangen: 

1.  wenn  ihr  Vermögen  gefährdet  ist, 

2.  wenn  der  Mann  ihr  oder  den  Kindern  den  Unterhalt  nicht 
gewährt,  imd  für  die  Zukunft  keine  Besserung  zu  erwarten 

ist, 

3.  wenn  der  Mann  wegen  Geibicbkraiikheit,  Verschwendung 
oder  Trunksucht  entmündigt  ist  oder  wegen  Abwesenheit 
oder  körperlicher  oder  geistiger  Gebrechen  einen  Pfleger 
erhalten  hat. 

Durch  diese  und  noch  eine  ganze  Reihe  weiterer  wirhticjer 
Schntzmassregeln,  die  hier  natürlich  nicht  alle  aufgezählt  werden 
können,  hat  der  GespT/gcber  überall  da,  wo  der  gesetzliche 
Güterstand  die  vermögensrechtliche  Grundlage  der  Ehe  bildet, 
das  Vermögen  der  Frau  zu  umgeben  und  zu  sichern  gt-wasst.  Der 
Frauen  Vermögensrechte  sind  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
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gewahrt»  soweit  dies  nur  immer  durch  Rechtsvorschriften  über- 
haupt erreichbar  ist.  Die  Frau  hat  nur  wachsam  und  klug  zu  setn* 
hat  sich  nur  mit  den  ihr  zu  Gebote  stehenden  Rechtsmitteln  ver* 
traut  zu  machen  und  sich  ihrer,  falls  erforderlich,  zu  bedienen. 
Nichtsdestoweniger  hat  sich  gegen  diesen  Güterstand  als 
.  pc^ptzlichen"  ein  wahrer  Sturm  der  Entrüstung  seitens  der  Recht- 
lerinnen erhoben,  ja  die  in  unserer  Betrachtung  wiederholt  er- 
wähnte „Protestschrift"  bezeichnet  sogar  ..d  a  s  ganze  Güter 
rech  t"  des  Entwurfes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  als  eine 
„Demütigung  für  die  Frau".  (Seite  2.)  Warum? 

Nach  der  un  vorigen  Abschnitt  bereits  erörterten,  von  der 
des  Gesetzgebers  total  abweichenden  Auffassung  vom 
Wesen  der  Ehe,  welche  in  der  Anschauimg  gipfeh,  die  Ehe 
sei  ganx  einfach  ein  Societatsverhaltnis«  in  dem  die  Frau  der  absolut 
gleichberechtigte  Partner  und  Ehesocius  des  Mannes  ist,  nichts 
weiter,  —  müssen  die  Frauenrechtlerinnen  gans  natiugemiss  zur 
Ablehnung  der  ».Vermögensverwaltung  und  Nutz- 
nies sung  durch  den  Mann'*  und  danut  zur  AUdmung  des 
heut  etablierten  gcsetilichen  Güterstandes  gelangen.  Nur  eine 
Form  des  ehelichen  Güterrechtes  kann  ihnen  auf  Grund  der  ver> 
tretenen  Ebeauffassung  geeignet  erscheinen,  der  gesetzliche  Güter- 
stand zu  sein :  das  ist  die  allgemeine  Gütertrennung, 
bei  welcher  jeder  Ehcschliesscnde  die  \*erwalti!ntr  und  N'utz- 
niessung  seines  Vermögens  in  eigener  Hand  behält  und  nur  einen 
f  n  t  p  r  c  c  h  e  n  d  e  n  Beitrag  zu  dem  gemeinsamen  ehelichen 
Aufwände  zu  leisten  verpflichtet  jst  —  und  zwar  ..nach  Massgabe 
seiner  Euikunfte.*"  Praktisch  in  einzelnen  Fällen  vielleic  ht  und  ganz 
empfehlenswert,  entspricht  doch  dieser  Güterstand  andererseits 
sicher  am  wenigsten  der  idealen  Grundidee  der  Ehe,  dieser  denk* 
bar  innigsten  Lebensgemeinschaft  und  Verschmelzung  zweier  Wesen 
and  ibrer  ganzen  Existenz  in  eine  untrennbare  Einheit.  Denn  als 
solche  lebt  die  Ehe  in  den  Begriffen  und  Lehren  der  christlichen 
Religion,  als  solche  im  herkömmlichen  Recht,  als  solche  unzweifel* 
baft  im  fiewusstsein  des  deutschen  Volkes  auch  heute  noch  — 
trotz  Bebel,  trotz  der  lärmenden  kleinen  Schar  eherepublikanischer 
Frauen  «Jioberer  Stände"  und  trotz  der  mehr  oder  minder  verdäch* 
tigen  Apostel  der  ..freien  Liebe".  Nirgends  in  Deutschland  hat 
for  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die  G  ü  tcrtren» 
nung  als  gesetzlicher  Güterstand  Geltung  gehabt,  nur  ver- 
tragsmässig  konnte  sie  vereinbart  werden.  .Aber  auch  hier  hat 
eme  nachforschende  statistische  Erhebung  erwiesen,  dass  Ehevcr- 
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träge,  welche  Gütertrennung  stipulierten,  nur  in  verschwindend 
kleiner  Zahl  geschlossen  worden  sind. 

Wenn  ich  vorhin  sagte,  auch  die  Guter  tren  n  u  ii  tr  könne  imtrr 
l'mständen,  aber  dann  nur  unter  gewissen  Vorbcdingunpcn,  ganz 
praktisch  und  empfehlen^\^  <  rt  «^pin,  «^o  diirftc  die  wichtigsie  dieser 
Voi  In  dinpriiri?]:cn,  ohne  dt?rcn  \  orh.'uidensein  ( uitcrtrennung  ge- 
radezu vci  luiugnisvoll  für  das  F  r  a  u  e  n  v  c  r  m  ö  g  c  n  und  Fa- 
milienwohl werden  könnte,  ganz  zweifellos  die  sein;  die  Frau 
muss  geschäftslnmdig  genug,  muss  gewillt  und  befähigt  sein,  ihr 
Vermögen  sdbständig  zu  verwalten.  Was  das  aber  heissen  wül, 
ein  grösseres  Vermögen  heutzutage  sachkundig  und  nutz- 
bringend zu  verwalten,  das  braucht  nicht  erst  hervorgehoben 
zu  werden.  Wieviele  Frauen  sind  heute  dazu  befähigt?  Wäre  es 
da  nicht  ratsamer,  die  Frauenf ührerinnen  mrkten  zuvor  nüt  aller 
Macht  dahin,  dass  unsere  Mädchen  zu  geschäftskundigen  Frauen 
erzogen,  dass  sie  praktisch  dafür  gespult  würden,  ein  Vermögen, 
wenn  schon  nicht  m  verdienen,  so  doch  mindestens  das  Ver* 
mögen,  welches  der  Vater,  der  hassenswerte  „Mann",  für  sie  ver- 
dient, erarbeitet  und  erspart  hat,  sachkundig  zu  verwalten. 
Und  wenn  diese  imerlässlichc  Vorarbrit  der  Mädrhrnerziehung 
geleistet  und  die  Bewährung  eigener  geschäftlicher  Selbständigkeit 
praktisch  erprobt  sein  wird :  dann  sollen  sie  mit  ihrer  heut  ver- 
frühten Forderung  wiederkommen  und  als  gesetzlichen  Güter- 
stand —  wenn  man  schon  von  dem  idealen  Grundgedanken  der 
Ehe  nichts  wissen  will  —  die  Gütertrennung  fordern.  Hat 
alsdann  im  Volksbewusstsein  die  Überzeugung  Wurzel  gefasst, 
dass  der  Frieden  und  die  Wohlfahrt  der  Ehe  nur  in  seltenen  Fällen 
beim  Güterstande  getrennter  Verwaltung  und  Nutz* 
niessung  gefährdet,  im  Gegenteil  viel  Unheil  von  Ehe  und 
Familie  nachweisslich  dadurch  abgewendet  worden  ut:  dann  wird 
der  Zeitpunkt  gekommen  sein,  dem  Geiste  einer  neuen  Anschauung 
folgend,  unsere  Gesetze  weiter  zu  reformieren.  Und  der  deutsdie 
Mann  wird  sich  dem  nicht  widersetzen. 

Wo  es  heut  zwei  Eheschliessenden  oder  deren  Angehörigen 
wünschenswert  erscheint,  Gütertrennung  als  ehelichen  Güter- 
stand festzusetzen,  ist  ihnen  die  uneingeschränkte  Berechtigung  und 
Gelegenheit  dazu  geg^eben  Sie  erricliten  Gütertrennung  auf  Grund 
eines  zu  vereinbarenden  rechtsgültigen  Vcrtratres.  In  libe- 
ralster Weise  stellt  das  neue  Recht  die  Festselzuag  des  ehelichen 
Güterstandes  in  das  Belieben  der  Kheschliessenden  und  zwar  nicht 
nur  vor  Eingehung  der  Ehe,  sondern  auch  noch  während  der- 
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selben,  und  stellt  ihnen  drei  verschiedene  Gegenstände,  die  hier  nicht 
weiter  erörtert  werden  sollen.  7ur  Wahl.  Aber  auch  das  hat  nicht 
den  Beifall  der  (»pponentinnrn  finden  können,  ,,in  Anbetracht  der 
Ko'sten  eines  Ehevertrages  und  der  Scheu  vieler  Verlobten  vor 
Eheverträgen",  wie  sie  Seite  12  sagen.  Nun  meine  ich,  wenn 
die  Kosten  sich  als  drückend  erweisen  sollten,  so  würde  es 
gegenüber  einer  so  wichtigen  Institution  Plluhi  des  Staates  sein, 
diese  KosiLH  den  V'crmögcnsverhaitnissen  der  Kontrahenten  ent- 
sprechend herabzumindem,  und  dieser  Pflicht  —  falls  thatsächlich 
als  sakfae  erkannt  —  würde  der  Staat  «eher  ahne  weiteres  nach- 
IcpmineD. 

Was  aber  die  Scheu  vor  Eheverträgen  anlangt«  so 
durfte  diese  bald  schwinden,  vorausgesetzt»  dass  man  in  weiteren 
Kreisen  den  Ehevertrag  thatsächlich  als  segensreich  an- 
sehen lernt.  Und  das  bleibt  abzuwarten.  In  manchen  Kreisen  ist 

von  jeher  seitens  der  Angehörigen  der  sich  Verlobenden  die  Mit- 
gifts- und  beiderseitige  Vermögensfrage  Gegenstand  reiflicher  Be- 
sprechung und  bindender  Zusagen  vor  dir  Eheschliessting  ge- 
wesen, und  wo  das  Vermögen  des  einen  oder  Ixider  Eheschliessen* 
den  voraussichtlich  zu  Spekulationszwecken  und  solchen  Berufs- 
geschäften des  Mannes  bestimmt  sein  wird,  bei  denen  die  Chancen 
reichen  Gewinnes  und  grosser  Verluste  fortwährend  und  unvor- 
hergesehen wecliseln  wie  bei  Bar^kiers  und  Rörsenleutcn.  werden 
die  Angehörigen  im  Interesse  der  F  rau  und  dvi  Kinder  sicher  in 
den  meisten  Fallen  auf  Eheverirag  bestehen.  Auch  ist  von  Scheu 
in  Geldsachen  imd  von  einem  besonders  feinen  Zartgefühl  sicherlich 
überall  da  nicht  zu  sprechen,  wo  es  sich  um  eine  „Geldheirat"  und 
nicht  um  einen  Herzensbund  handelt,  und  die  Zahl  solcher  £he- 
scfaliessungen  ist  ja  bedauerlich  gross.  Dort  wird  die  zarte  ,,Scheu'* 
vcrhiltnisniäsMg  leicht  überwunden  werden.  Sollten  aber  die 
enischrankenden  Festsetzungen  und  Klauseln  des  zu  vereinbarenden 
Ehevertrages  den  „nach  Geld"  heiratenden  Partner  männlichen 
oder  weiblichen  Geschlechts  noch  vor  der  Unterschriftsleistung  er- 
nochtem,  enttäuschen  und  abschrecken:  tant  mieux,  so  wird 
es  eine  unlautere,  unsittliche  F.lu-  weniger  geben.  Ist  beim  Mäd- 
chen nur  der  Wunsch,  unter  dit  M  auhr  zu  kommen,  die  Triebfeder 
xum  Verlöbnis  gewesen,  so  ist  die  Furcht,  das>  bei  langem  Hin-  und 
ITerrin^dcn  .in  r!f  n  Ehekontrakt  ..wieder  einmal  nichts  daraus  wird", 
recht  begreitiu  Ii  und  mag  dann  manche  Verlobte  nut  „SchfU  ' 
vor  Ab'^'^hluss  eines  Ehekoniraktes  rrf allen.  Aber  gerade  solche 
Bundnisse  tordern  erst  recht  SichersteUung  und  Klarheit.  Zweifel 
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los  wird  (•<=,  eine  pfro<;se  Zahl  von  Fällen  geben,  wo  von  dem 
V  e  r  t  r  a  ß  s  m  ä  s  s  i  g  e  n  Güterstande  wird  Gebrauch  pemarht  wer 
den,  und  wo  Ehevertrag  wünschenswert  und  segensreich  sein  wird. 

Ganz  sicher  aber  ist  es.  dass  auch  überall  da,  wo  von.  einem 
Vertrage  Abstand  genommen  und  der  Ehe  der  gesetzliche 
Güterstand  zu  Grunde  gelegt  wird,  einerseits  die  Vermögensrechte 
der  Frau  ausreichend  gewahrt  sind,  andererseits  aber  —  und  das 
ist  die  Hauptsache  —  ein  weitem  sichereres,  zuverlässigeres 
Fundament  ehdichen  Friedens  und  ungestörten  Familienglücks  ge- 
geben ist  als  bei  Gütertrennung.  Denn  welche  unversiegbare 
Quelle  ehdichen  Streites  und  nachhaltiger  Verbitterung  und  Ver* 
fdndung  wird  nicht  allein  die  unerlässliche  Festsetsung 
des  beiderseitigen  Beitrages  sum  ehelichen  Auf- 
wände sein.  Dieser  Beitrag  soll  den  beiderseitigen  Einkünften 
entsprechen.  Er  wird  daher  variabel  sein  und  sich  nach  dem 
jeweiligen  Stande  des  Vermögens  ändern.  Unter  Umständen  muss 
also  die  liebliche  Prozedur  der  Quotenfestsetzung  jedes  Jahr  von 
neuem,  ja  sogar  noch  häufiger  erfolgen.  Da  aber,  wir  der  Volks 
TTiund  sagt,  in  Geldsachen  „alle  Gemütlichkeit  aufhört  und  selb*;» 
die  Durchschnittsliebe  braver  Durrhschnittseheleute  solchen  (juott  n 
kämpfen  auf  die  Dauer  nicht  standhalten  wird,  —  (mau  df  nkt 
unwillkürlich  und  mit  Schaudern  an  die  jährlichen  Quotenkampte 
zwischen  Österreich  und  Ungarn  und  an  die  Etatberatungen  unserer 
Parlamente  und  Stadtverwaltungen!)  —  so  dürften  ganz  zweifellos 
ehelicher  Friede  und  Eintracht  durch  das  von  den  Frauenrecht* 
lerinnen  geforderte  System  in  tausend  Fällen  schwer  bedroht  sein. 

Einwürfe 

b)  gegen  die  erschwerte  Ehescheidung. 

Wenn  die  Ehe  als  ein  Grundpfeiler  staatlicher  Ordnung  an< 
gesehen  wird  und  angesehen  werden  muss»  so  hat  der  Staat  auch 

naturgemass  ein  Interesse  am  Bestände  der  eingegangenen  Ehe. 
Er  kann  nicht  zugeben,  dass  die  Scheidung  der  Ehe  ins 
Belieben  der  Eheleute  gestellt  werde,  sondern  darf  Trennung  der 
Ehe  nur  auf  Grund  richterlichen  Urteils  zulassen.  Als  Eheschei- 
dungsgründe will  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  angesehen  wissen: 
Ehebruch.  Trachten  nach  dem  Leben,  bösliche  Verlassung,  drei 
Jahre  lang  andauernde  unheilbare  Geisteskrankheit,  schwere  Ver- 
letzung der  ehelichen  Pflichten,  (z.  B.  durch  Bedrohung,  grobe 
Misshandlung,  Ehrverletzung,  Beschimpfung  u.  s.  w.),  chrleses 
oder  unsittliches  Verhalten.    (§  1564 — 1569.) 
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Auch  diese  auf  Ehescheidung  bezüglichen  Bestinamungcn  des 
Bfiigerlichen  Gesetzbuches  haben  den  Unwillen  und  den  Wider- 
spruch der  Frauenrechtlerinnen  erregt,  und  zwkr  ganz  besonders 

deshalb,  weil  unter  diesen  Gründen  derjenige  der  „unüberwind« 

liehen  Abneipunp:",  der  in  der  früheren  Rechtsprechung  Crihipkeit 
hatte,  in  Wegfall  gekommen  und  dadurch  die  EhescheuiuiiL;  i:;e^M'n 
früher  erschwert  ist.  Die  Proteslschrift  der  Berliner  Rechilei  innen 
fordert,  dass  als  Scheidunpsprund  auch  gegenseitige  Übereinkunft*' 
angesehen  werde  und  verlangt,  dass  der  Richter  als  Scheidunss- 
grund  genügen  lasse,  „wenn  beide  TeUe  eine  Auflösung  der  ii.iie 
wünschen." 

Gewiss  ist  es  ein  nichts  weniger  als  moralischer  und  der  Wttrde 
der  Ehe  wahrhaftig  nicht  entsprechender  Zustand,  wenn  Mann 
and  Weib  von  einer  tiefen  Abneigung  g^^einander  erfällt  sind, 
und  man  möchte  wohl  wünschen,  dass  wenigstens  kinderlose 
Eheleute  unter  solchen  Verhältnissen,  falls  sie  ihren  Scheidungs- 
aatng  nach  Veriauf  eines  Jahres,  von  der  ersten  Anrufung  des 
Gerichtes  an  gerechnet,  beiderseitig  aus  freier  EntSchliessung 
wiederholen  und  auf  demselben  beharren,  ohne  weiteres  geschieden 

*j  I>»i  allgemeine  piPLis«i$che  Lmdfcchl  erkannte  ..unüberwindliche  Abneigung"  alt 
ScMdaag^gnuMl  «a,  «bcc  <l«ch  oiclit  «tiM  lo  olme  wctteres.  E«  itt  du  Intoai,  auaariuMO*  M 
%tik»  wtt  OniMl  Jener  Redttsbetrintumgen  eitfaeli  genügt ,  dut  ^  Ebtpaftr  vor  dm  lUditar 

fTKliien  ^^u^^  vcrti  "  ■  ,,Wir  vtraNscheucn  rinander,  hab«Q  citic  umi'>rrwin(11ichr  Abneigung 

gcgcnctnaiider  gefasii ,  vuntchcn  umi  beantragen  daher,  daas  unsere  Khe  durch  richteilichei 
UincO  gllia— t  werde"  —  un  t  d.x%«  nun  «tarauniin  die  EbMChetdung  wirklich  erfolgt  »ei. 
KtjmMwtgi  to.  Der  WottlMt  der  beueffendcii  Bettimmrafea  mcbte  ei»  to  b&adiget  Ver> 
lhii«i  aar  UanMiflidlkaiL  Dm  atlKeaielM  pcenMiieba  LndKcht  wMgt: 

0  716  Gani  kinderlote  Ehen   können  auf  Ornnd    gpgenieltigcr  F.inwillik;un^ 
getrennt  werden,  aobald  weder  Leichltinn  oder  Übereilung,  noch  heii»- 
licher  Zwang  von  einer  odet  der  Midefen  Seite  xu  besorgen  ist. 
f  7>7  Aoaeer  dieeem  Fall  aber  iadet,  bhm  wec^n  behaitptater  Abaeignag,  sobald 
dieaelbe  «It  Iteinea  getetsaiftt<igen  Grflndea  onteretdtit  i«t. 
die  Trennung  «ter  Fhe  in  der  Regel  keineswegs  statt. 
§  718a  Doch  soll  dem  Richter  erlaubt  sein,  in  besonderen  Falten,  wo  nach  dem  In- 
halte der  Akten   der  Widerwille  so  heftig  und  tief  eingcwurselt  ist,  dass  m 
«iaar  Amadhaaac  and  lur  Krreichuav  der  Zwacke  de*  £hastandaa  gar  kelae 
Reffaaag  «ehr  übrig  bleibt,  eine  aotehe  nnglfickHehe  Ehe  ru  ln?wneu . 
AUo  »uch  da»  allgemeine  preussiithe  I,au<ire>-ht    iiand  auf  dein  StAnJpunVte ,    '  ■  -  -  .^i'' 
£be  atcbt  einfach  als  eine  Privatabmachung   iwischen  Mann  und  Weib  aninsehen  »ei,  deren 
Haiaaiiiiaiiii  gaax  einfach  durch  eine  ubereinstimmende  Willenscrklaruag  beider  Eheleute  autl 
«■d  aldMiff  «etdea ;  iai  CcgaMail,  ca  liaat  akht  «ianal  die  richterliche  Trennung  der  Ehe  bei 
faat  kinderlosen  Rhen  tu,  eabald  irgend  wdehe  Aniefchen  ron  Leichtsinn,  Cbereiliin>r  oder 
t^ofreiheii  dei  \SMlein  nachweisbar  sind.     Noch    kti  s^f^      '  'ieri;;krit   aSe?   »et/te  (U«  I.aiiil- 
reclkl  der  LHc*chetduag  dann  eatg^cn.    wenn  die  l.ke  mit  Kiiidem  gesegnet  war;   es  machte 
daaa  den  Naohwab  das  Vorbaad cnse ins  der  gcselilichcn  Scheiduagagrunde  <« 
aabediagter  Votaataatraog,  Uata  aber  doch  auch  wieder  billiger  Weise  und  in  Ansehung  der 
HciUgkctt  der  Khe  die  Mögtichkelt  offen  ,   dass  -    wo  nach  Lage  der  Verhaltnisse  Jade  Hoff- 
o-sni    »"'^  Heritel'.an);    de\    notwendigen    Ma»»e\    v        lii  -n  .nie    /wi»chen    iten   l'~he);alten  ge- 
•cbwandcn  war  —  aeitens  des  Kichters  einem  den  geheiligten  Begriff  der  Ehe  herab wurdige^daa 
Aaearkiltaiaat  dank  tJitaitaapradi  eia  Kade  geaiacbt  werda»  kduM. 

CMgOM  war  aoch  da»  Laadracfat  dnrcbaaa  akht  gaaeigt,  »albtl  »af  Oraad 
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Aber  darüber  hinauszugehen,  erscheint  nicht  angängig"-  Wie 
oft  schwindet  mit  Ändr-ning  selbst  schon  der  äusseren  \^cr- 
hahnisse  die  aus  geringlügigen  Anlässen  entstandene,  durch  Miss- 
verständnissc  und  Trotz  vergrössertc  und  rege  erhaltene  Feind- 
seligkeit I  Wie  oft  glätten  sich  die  Wogen  ehelichen  Sturmes  und 
brechen  sich,  zum  Segen  der  Gatten  und  vielmehr  noch  zum  Segen 
der  Kinder,  an  der  Unmöglichkeit,  so  ohne  weiteres  und 
leichten  Kaufes  voneinander  loszukonunen  1  Könnte  man  die  Seekn 
durchforschen»  in  wieviel  tausend,  wenn  schon  nicht  ideai-slücklicfaen 
Ehen,  die  ja  rar  sind  wie  Perlen  und  Diamanten,  aber  doch  in 
wieviel  tausend  gans  ertrasrlichen,  ehrbaren  Eheverhaltnissen 
würden  wir  dann  in  der  Vergangenheit  Augenblicke  entdecken,  wo 
der  eine  oder  gar  beide  Gatten  den  brennenden  Wunsch  erwachen 
fühlten,  voneinander  loszukommen,  wo  sie  sogar  stillschweigend 
schon  auf  Mittel  sannen,  die  Fesseln  der  eingegangenen  Ehe  ge- 
waltsam zu  zerreissen.  Die  Schwierigkeit  der  Ehescheidung  gab 
ihnen  Zeit,  auf  die  Bahn  des  Friedens  und  der  Eintracht  zurück- 
zukehren. Gerade  die  prinzipielle  Unlüsbarkeit  der 
Ehe  ist,  abgesehen  von  vereinzelten  schweren,  ja  unheilbaren 
Seelenknnflikten,  von  unschätzbarer  erzieherischer 
und  charaktcrstärkender  Wirkung.  Die  prinzipielle  Un- 
trennbarkeit  der  Ehe  ist  der  harte  Polierslein,  an  dem  sich  schon 
so  mancher  rauhe,  widerhakige,  verletzende  Charakter  glatt  ge- 
schliffen hat.  Dass  auch  inaiicher  sonst  recht  brauchbare  Nutzstein 
bei  diesem  unfreiwilligen  Polierverfahren  zersprang  und  zerbröckelte : 
wer  wollte  es  leugnen  I  Aber  tausendfach  mehr  Unheil  müsste  not- 
wendigerweise entstehen,  wenn  jedes  gegeneinander  erbitterte  Ehe- 
paar im  Zorne  nur  vor  den  Richter  zu  stürmen  brauchte  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  Kinder  Scfaeidtmg  fordern  dürfte,  um  auseinander- 
laufen zu  können. 

Unvollkommen  sind  alle  menschlichen  Gesetze,  und  unvoUkom- 


schlimmer  Ausschreitungen  und  Verfehlungen  -In-s  der  Ehegatten,  die  Ehe 
eiligst  7U  irrnnen;  ^am  stand  da«  crziehüche  Moment  und  die  versitUicbende  Absicht  jenen 
grossattigca  Geselic&wrrkc  vl«l  lu  hoch  voran.  Da»  zeigen  2.  B.  üt  Ptoagraphen  708 — yto, 
in  dVBCD  bcatimmt  wird,  dass  wefcn  Tniakenheit,  Venehtwadimf  «.  ».  w.  cia«  SlM  aickt 
•  «fort  ru  trenneu  sei,  sondern  dass  der  Richter  den  beklmgeatwcrteo  Verfetilaaf e« 
B  c  5  s  c r  u  n g  s  m  a  s  s  r  c  e  I  u  e  ii  t  g  ?  g e  11  s  t  e  1 1  e n  solle,  und  dass  erst,  falU  '^c-  r  'Ii:r,-h  Ver- 
eitelung seitens  des  Schuldigen  sich  als  erfolglos  erwiesen  babea,  aufferueres  Anrnfea 
des  unschuldigen  Tcü«  die  F.he  getrennt  werd«i  dürfe. 

Schon  dies«  g«»  oberflächlichrn  üinwcise  auf  den  dietbeitiglichen  Inhalt  dM  «IlfapiciBea 
prcusslschen  I.andrechts  dürften  .cci>iigr:i,  um  darzuthiin ,  dass  beriif^lich  der  AaffassoBg 
<I'  -  1  '  '  iiid  der  gcsel/litJicn  \  oraujscuui  grn  ,  die  eine  richtet  Ii  1  !i'  Fhestheidung  recht- 
icrtigcQ,  «ich  das  B.  G.  B.  durchaus  niciit  so  weit  roa  dem  Standpunkte  des  bisher  giiltifai 
lUcbtt  cntrcni  hu»  «la  dmb  «m  flauben  aiftdicn  wilL  Ela  iMHMiier  «od  nicht  cfa  Mmiw 
Gciat  aptkht  Mch  um  anscfcr  ncaen  Getetigdranf .  MSge  er  nnr  «ach  fan  Wchlmlnad«  tnlicsl 
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men  werden  auch  alle  rechtlichen  Bestimmungen  über  £hescheidiiiisf 
so  lange  bleiben,  als  es  überhaupt  eine  Ehe  nach  unseren  heutigen 
ShtUchkeitsbegriffen  giebt.   Nur  ein  einziges  sicheres  Bindemittel 

zwischen  Eheleuten  ist  denkbar  und  vorhanden,  nur  ein  einziges 
Mittel,  welches  nlle  Khescheidunp'rresetze  überfUi^^'^if?  zu  machen 
und  Bestand  und  Harmonie  der  gt  schlossenen  Khcbündnisse  zu 
garantieren  imstande  ist,  trotz  aller  menschlichen  Leidenschaften 
und  Schwächen,  trotz  aller  Stürme  und  Fährlichkciten  des  Lebens: 
das  ist  gegenseitige  innige,  aufrichtige  Liebe  und  H  o  c  h  • 
Schätzung. 

Dass  sich  diese  unter  den  zahlreichen  Heiratsmottven  in  unserer 
dmch  und  durch  materiell  gennnten  Zeit  am  seltensten  findet  — 
am  sdtenstenl  —  wo  Liebe  doch  überhaupt  nur  das  einsige  und 
ausschliessliche  Motiv  zu  ehelicher  Verbindung  sein  sollte,  das 
ist  die  Wurzel  alles  Eheiibels.  Freilich  wird  man  einwerfen,  dass 
zu  allen  Zeiten  auch  andere  Beweggründe  als  reine  Herzensliebe 
rar  Eheschliessung  gefuhrt  haben;  man  wird  vielleicht  auf  das 
kleine  Gedichtchen  von  Chamisso  verweisen,  in  welchem  der 
Herr  Vater  sein  Töchterchen,  das  sich  unter  Thränenströmen 
sträubt,  einem  ungeliebten  Manne  die  Hand  zum  Bunde  zu  reichen, 
mit  dem  Hinweis  auf  das  eigene  Eheglück  der  Eltern  begegnet, 
wobei  er  mit  dem  unwiderleglichen  Haupttrunipf  schliesst:  „Haben 
wir  uns  je  geachtet  P  haben  wir  uns  je  geliebt  r"  Nun  ja,  es  werden 
auch  in  aller  Zukunft  Ehen  aus  anderen  Beweggründen  geschlossen 
werden,  und  Liebe  zum  Hräiitipam  und  Gatten  lässt  sich  natürlich 
nicht  schon  in  der  MädcheiiM  liule  im  voraus  methodisch  anerziehen 
und  für  den  Bedarfsfall  vorratig  halten.  Aber  etwas  V'ernuniugeres 
kamt  und  muss  geschehen :  es  muss  das  überwuchernde  Unkraut 
modriger  Eigenschaften  und  Leidenschaften,  es  müssen  Selbst» 
sucht  undGenusssucht  mediodisch  vom  Gemüt  undCharakter 
der  jungen  Midchen  und  Knaben,  der  Jungfrauen  und  Jünglinge  f em- 
gdbalten  werden.  Wo  sie  sich  aber  dennoch  zeigen,  sind  sie  rücksichts- 
los stt  miterdrücken  und  aunnrotteo.  Dann  wird  der  Boden  des 
Heizens  geeignet  und  fähig  bleiben,  die  heut  so  seltene  Blume 
nicht  nur  warmer  und  inniger,  sondern  auch  aufopferungs- 
fähiger und  entsagender  Liebe  zu  treiben.  I>svan  jedoch 
sind  wir  beut  bei  unserer  kraft-  und  saftlosen  Menschenersiehmig 
weiter  als  je  entfernt;  imd  die  Früchte  sind  auch  danentsprechend. 

Die  Mädchen  gehen  skrupellos  auf  jede  „Vernunft-Heirat",  wie 
man  so  ge&chmarkvoll  unzähhge  geradezu  unsittliche  Eheschlies- 
sungen nttmt,  eiu,  wenn  sie  durch  eine  ihren  Familienverhältnissen 
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und  Lebensgewohnheitcn  entsprechende  oder  gar  sie  über  die- 
selben möglichst  hoch  emporhebende  Lebensstellung  erlangen 
können.  Die  genusssüchtigen,  dem  Strebertum  verfallenen,  nicht 
auf  eigener  Thatkraft  und  Schaffenslust  fussenden 
Männer  der  höheren  Gesellschaftsklassen  andererseits  spähen  nach 
mchen  Erbinnoi  und  pfeifen  auf  den  antiquierten  Begriff  von 
Liebe.  Sie  erschlelcheD  und  erwarten  sich  xumdst  aucb  wirklich 
ganz  mühelos  das  ersehnte  und  benötigte  grosse  Stück  Geld  ab 
Mitgift  eines  verkauften  oder  sich  verkaufenden  ungdiebten  Mäd- 
chens. Ein  Mädchen  heiratet  k  tout  i«ix,  denn  es  geht  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Dinge,  falls  es  nicht  heiratet,  wegen  seiner 
trostlos  Öden  Er»ehung,  seiner  verkrüppelten  Geistesanlagen  und 
seiner  verkümmerten  seelbchen  Kräfte  fast  unausbleiblich  als  alte 
Jimgfer  einem  Zustande  trübseligster  Vereinsamung,  inneren  Siech» 
tums  und  äusserlicher  Lächerlichkeit  entgegen. 

Schade  nur,  dass  diese  feilen,  ehrlosen  Mitg^iftjäger,  die  sich 
auch  ihrerseits  für  eme  zu  ergatternde  Summe  verkaufen, 
also  vorn  freien  Manne  zum  verkauften  Sklaven  im  Dienste  faulen 
Genusslebens  oder  geilen  Strebertunis  herabgesunken  sind,  nicht 
auch  der  Rechte  des  freien  Mannes,  sowohl  als  Oberhaupt  der  Fanü- 
lie  wie  als  Staatsbürger,  verlustig  erklärt  werden  können,  und  zwar 
SU  Gunsten  der  von  ihnen  geköderten  tmd  betrogenen  Frau,  die  dann 
wenigstens,  wenn  ihre  reiche  Mitgift  ihr  schon  nicht  einen  „geliebten 
Gatten**  eingebracht  hat,  so  doch  wenigstens  als  Entschädigung 
die  bürgerlichen  Ehrenrechte  desselben  für  ihr  gutes  Gdd  er> 
worben  hatte.  Vielleicht  wurde  sie  derselben  oft  würdiger  sein 
als  ihr  des  Mannesstolzes  entbehrender  Eheherr.  Schade  nur,  dass 
dn  derartiges  Gesetz  nicht  existiert,  und  mich  wundert  nur,  dass 
unsere  Frauenrechtlerinnen  dn  solches  noch  nicht  gefordert  haben, 
wäre  es  auch  nur,  um  konsequent  zu  sein  und  ihr  Programm 
theoretisch  bis  zu  Ende  auszubauen.  Ich  meinerseits  würde  ihnen 
ia  diesem  Falle  mit  Freuden  zustimmen. 

Wenn  die  \^crkäuflichkeit  eines  Mannes  gegen 
Mitgift  als  ein  selbstgewoUtes  und  vorbedachtes  Aufgeben  jeder 
Spur  von  Manneswürde  bezeichnet  und  als  eine  Schaiide  und  Selbst- 
en lehr  ung  erachtet  werden  muss,  so  sollte  doch  vor  allem  dic 
sogenannte  „g^te  Gesellschaft"  solche  Kreaturen  nüt  Acht  und 
Bann  belegen  und  von  sich  abstossen;  aber  gerade  in  dieser  „guten** 
Gesellschaft  hat  man  jedes  Gefühl  für  diese  Art  der  KäuflichiEdt 
und  Selbstschändung  verloren,  wie  man  auch  gerade  in  diesen 
Kreisen  noch  fast  aussdUiessUch  die  Madchen  dasu  verurteilt  und 
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erzieht,  uiithatig  und  i>tumptsirinip  auf  eine  ..standesgemässe"  Hei- 
rat als  einzige  anständige  Veiaorgungsmöglichkeit  zu  warten  und 
zu  lauern.  Arme  Wesen  I  mehr  als  zwei  Drittel  von  euch  werdea 
zu  Karikaturen  und  Almosenempfängerinnen. 

In  dieser  letzteren  Rkhtung  allerdiogs  dämmert  endlich  Be»- 
sening,  vieUeicbt  sogar  Erlösung/ und  die  Frauenbewegung  unserer 
Zeit  ist  es,  die  das  Verdienst  erwerben  wird  oder  wenigstens  er- 
werben könnte,  hierin  Wandd  geschahen  su  haben.  Denn  indem  die 
moderne  Frauenbewegung  darnach  mit  allen  Kräften  strebt,  die 
Madchen  nicht  fürderUn  ausschliesslich  auf  blossen  Männer- 
lang  dressieren  zu  lassen,  sondern  mit  dankenswertem  Eifer 
darauf  hinarbeitet,  dass  möglichst  jedes  Mädchen»  wenn  schon  nicht 
unmittelbar  erwerbsfähig,  so  doch  geistig  und  körperlich 
arbeits  -  und  leistunj^sfähig  gemacht  werde,  steigert 
sie  den  thatsächiirhen  volkswirtschaftlichen  Wert  jedes  weiblichen 
Indu  iduuins  und  schafft  ein  erhöhtes  Selbstbrw  u^^tsein  in  jedem 
Wcibe.  Sie  verscheucht  auch  das  Schreckgespenst  der  Zweckio^i^- 
keit,  der  Wert-  und  Hilflosigkeit  und  bannt  die  Verödung  aus 
dem  Leben  jedes  älteren  unverheirateten  Mädchens,  so  dass  dieses 
nicht  mehr  den  einzigen  Weg  und  die  einzige  Möglichkeit,  ein  be- 
friedigendes Dasein  führen  zu  können,  in  einer  Verheiratung  selbst 
contre  coeur  erblicken  muss. 

Hier  liegt  ein  ganz  verändertes,  in  manchen  Ausblicken  gänz- 
lich neues  Erziefaungsgebiet  vor  uns,  und  der  Mädchenschule  der 
Zokmift  erwachsen  damit  ungeahnt  hohe  und  sdiöne  Aufgaben, 
namentlidi  wenn  sie  es  unternimmt,  —  was  die  kämpfende  Frauen- 
bewegung im  Getöse  der  Agitation  und  des  Tagesstreites  nur 
allzusehr  aus  dem  Auge  lässt  und  hintenansetzt  — ,  auch  das 
Gemüt  der  Mädchen  und  Jungfrauen  wieder  zu  erwärmen,  zu 
bereichern  und  zu  veredeln.  Wenn  es  f  incr  besseren  Kin- 
dererziehung der  Zukunft  gelingen  sollte,  ncb(  a  den  von  der  Frauen- 
bewegung heut  so  dringlich  geforderten  Geistesschätzen  auch 
ebenso  umfassende  und  echte  T  u  g  e  n  d  s  c  h  ä  t  z  e  in  Seele  und 
Gemui  unserer  Kinder  zu  liaufen,  dann  wurden  auch  —  so  weil 
bei  menschlicher  Schwäche  überhaupt  möglich  —  alle  Ehestands- 
äbel bis  auf  das  denkbar  Ideinste  Maas  sdiwinden,  mögen  mm 
die  vermögensrechtlichen  und  die  Ebescheidungsgesetse  so  oder 
so  hmten.  Ohne  diese  unerläsalichen  Vorbedingungen  aber  werden 
alle  die  elenden  Eheserwüifiiisse  in  unvermmderter  Zahl  bestehen 
bleiben,  selbst-  wenn  auch  dem  W^unsche  der  w<^1irt*»itini>  enl» 
^pwMJien  und  noch  so  prompt  und  entgegenkommend  an  allen 
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deutschen  Gerichtshöfen  auf  Grund  „gegenseitiger  Übereinkunft** 
geschieden  werden  würde. 

All  diesen  R<  (  htsfragcn  würde  ich  übrigens  in  meinen  Aus- 
fuhrungen Rar  keinen,  auch  nicht  diesen  vcrhähnismri^«;ipr  f^eruij^'cn 
Platz  eingeräumt  haben,  wenn  nicht  aus  ihrer  vorurteiistreien  Be- 
trachtunj^:  immer  deutlicher  erhellte,  wo  und  wieweit  Schule  und 
Mädchenerziehuny^  der  Kirhtuntr  der  heutigen  organisierten  Frauen- 
bewegung folgen  kaiiii,  aber  au^h.  \\u  von  ihr  abweichen  oder 
ihr  gar  bcwusst  entgegenarbeiten  nuiss.  Deshalb  sollen  auch  die 
zwei  oder  drei  noch  zu  erwähnenden  wescntUchen  l'unktc  des 
Famflienrechties  des  B.  G.  B.,  weldie  seitens  der  Fnraenieditlenniien 
Angriffe  erfahren  haben,  nämHch  die  Bestimmungen  über  „eller- 
licbe  Gewalt*',  über  „Vormundschaft",  sowie  über  die  „tecfatfidie 
Stellung  des  unehelicben  Kindes"  aus  denselben  Gründen  noch 
hier  in  Küne  gestreift  werden. 

Einwurfe 

c)  gegen  die  Bestimmungen  über  , .e 1 1 e r  1 1 c h e  Ge- 
walt und  Vormundschaft*'. 

In  Bezug  auf  das  rechtliche  Verhältnis  zwischen  Eltern  und 
Kindern,  sowie  hinsichtlich  der  von  Frauen  ausgeübten  \'or- 
mundsrhafl  über  Kinder  hat  das  B.  G.  B.  erhebliche 
Neuerungen  und  für  die  1*  raucn  im  \  erbleich  zum  früheren  Recht' 
ganz  bedeutende  Fortschritte  gebracht.  Bis  zur  Einfuhrung  de^ 
B.  G.  B.  kannte  das  Gesetz  keine  „elterliche",  sondern  nur  eine 
„väterliche"  Gewalt,  welche  sich  über  die  Minderjährigkeit  hinaus 
bis  zur  \'erheiratung,  bezw.  Begründung  eines  eigenen  Haushaltes 
erstreckte  und  dem  Vater  allein  das  Recht  und  die  Pflicht  lu- 
sprach,  für  die  Person  und  das  Vermögen  des  Kindes  ra  sorgen, 
auch  ihm  allein  den  Niessbrauch  an  dem  Vermögen  det  Kindes 
sicherte.  Auf  die  Frau  konnten  diese  Rechte  niemals,  auch  nath 
des  Vaters  Tode  nicht,  vollgültig  übergehen. 

Heut  sind  zur  Ausübung  der  „elterlichen'*  Gewalt,  die  jetst 
mit  der  Volljährigkeit  überhaupt  aulhfirt,  die  Ehegatten  beide 
gleich  berechtigt  Einer  nur  aber  kann  sie  faktisch  atisüben. 
tmd  dies  soll  dem  Gesetze  nach  zunächst  der  Mann  sein,  sofern 
er  nicht  krank,  abwesend  oder  entmündigt  ist.  Ist  letztefea  der 
Fall,  dann  tritt  die  Frau  ohne  weiteres  an  seine  Stdie  und  übt 
volUnhaltUch  die  elterliche  (icwalt  aus;  ist  der  Mann  gestorben, 
so  geht  auf  sie  auch  das  Recht  des  Niessbrauchs  am  Vermögen 
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des  Kindes  über.  Somit  hat  also  die  lechtlicfae  Stellung  der 
Mutter  dem  Kinde  gegenüber  durch  das  B.  G.  B.  eine  ganz  be- 
deutende Stärkung  erhalten. 

Bei  der  Widttigkeit  dieser  Neuerung  und  den  unzureichenden 
Erfahrungen,  die  man  hinsichtlich  der  Geschäftskundigkeit  der 
Frauen  noch  bislang  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hat,  hat  der 
Gesetzgeber  geglaubt,  als  eine  Sichcrhcitsmassrcgel  für  den  Fall, 
dass  die  Mutter  etwa  leichtsinnig  wirtschaftet  oder  die  Befähigung 
zu  einer  ordnungsmässigen  Verraögensverwaltunj^  nicht  besitzt,  die 
Möglichkeit  offen  lassen  zu  müssen,  ihr  einen  Beistand  beizu- 
ordnen.    Diese  Beistandsschaft  m  u  s  s  errichtet  werden 

a)  wenn  die  Mutter  selbst  es  beantragt, 

b)  wenn  das  Vormundschaftsgericht  es  für  notwendig  erachtet, 

c)  wenn  der  Vater  es  angeordnet  hat. 

Gegen  diese  Beschränkung  und  ganz  besonders  gegen  die 
Bestimmung  unter  c)  haben  sich  die  Frauenrechtlerinnen  mit  aller 
Scbarfe  gemidet.    Die  Neigung  lur  Übertreibung,  deren  man 
sich  von  lebhaften  Frauen  so  l^cht  zu  versehen  hat,  lässt  sie 
behaupten:  „Der  Gesetzgeber  will  der  Frau  demnach  nicht  mehr 
Rechte  über  das  Kind  einräumen,  als  dem  notorisch  un- 
moralischen Vater.   Diesen  schweren  Vorwurf  erheben  die 
Protestlerinnen  (S.  3)  auf  Grund  der  Behauptung,  die  Mutter  sei 
auch  dann  von  der  Ausübung  der  elterlichen  Gewalt  ausge- 
schlossent  wenn  der  Vater  wegen  Verschwendung  oder 
Trunksucht  entmündigt  ist  und  seine  dterliche  Gewalt 
ruht.  Das  ist  vollständig  falsch  imd  ein  um  so  erstaunlicherer  Irr- 
tum, als  §  6  des  B.  C,  R.  sich  ganz  klar  über  die  Vorbedingungen 
der  Entmündigung,  §  114  sich  über  die  aus  Entmündigung  resul 
tierende  ,. beschränkte  Geschäftsfähigkeit"  ausspricht,  ferner  die 
§§  1676—78  sich  über  das  , .Ruhen"  der  eherlichen  Gewalt  des 
Vaters  verbreiten  und  endlich  die  §§  1684  und  85  über  die  Zu- 
lässigkeit  der  Mutter  zur  Ausübung  der  elterlichen  Gewalt  und 
über  den  Eintritt  derselben  nicht  den  mindesten  Z\v(  ,t(  1  lassen. 

Frau  Dr.  jur.  Kamp  in  sag^  in  dem  schon  erwähnten,  ihrer 
Tochter  Gertrud  gewidmeten  „Rechtsbrevier  für  deutsche  Ehe- 
frauen" hierüber:  „Die  elterliche  Gewalt  geht  auf  dich  über,  wenn 
dein  Mann  entmündigt  wird.  Gründe  für  die  Entmündigung  sind 
hauptsächlich  Trunksucht  und  Verschwendung".  (Merk- 
apruch  47).  In  der  näheren  Ausführung  dazu  heisst  es:  „Der 
Khanann  und  Vater  wird  durch  die  Entmündigung  in  der  Ge- 
srhSftrfähigkeit  beschränkt,  erhält  einen  Pfleger  oder  Vormund 
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und  seineil  Kindern  gegenüber  tritt  das  Verhältnis  ein»  welches 
tedinisch  mit  „Ruhen"  der  elterlichen  Gewalt  bezeichnet  wird. 
In  allen  Fällen  des  Ruhens  der  elterhchen  Gewalt  beim  Vater: 
Geisteskrankheit,  länger  andauernde  Störung  der  Geistesthätigkeit, 
Trunksucht,  Verschwendimg,  körperliche  Gebrechen,  wie  Taub- 
heit, Blindheit,  geht  diese  Gewalt  auf  dich  über.  Dabei  steht  dir 
jedoch  die  rsutzniessung  am  X  ermogen  des  Kindes  nicht  zu,  aus- 
genommen, wenn  die  i-he  aulgelost  ist.  Während  bestehender 
Ehe  bezieht  der  Vater,  resp.  sein  V^ormund  oder  Pfleger  für  ihn 
die  Nutzniessung  weiter,  da  der  Vater  nach  wie  vor  ver- 
pflichtet ist,  für  den  Unterhalt  der  Familie  auf- 
z  u  k  u  m  m  e  n.  " 

Übrigens  kann  sich  die  Frau  selbst  zum  Vormund  des  ent- 
mündigten Gatten,  so^j.i  gegen  dessen  Willen  (g  1900),  bestellen 
lassoi.  Sie  erhält  dann  auch  —  wie  ich  hio-  zu  den  weiter  oben 
behandelten  güterrecbtlichen  Bestimmungen  nachtragen  will  — 
die  Verwaltung  und  Nutzniessung  ihres  eingebrachten  Vermögens 
(S  1400). 

Die  elterliche  Gewalt  und  damit  zugleich  die  Nutzniessung 

am  Vermögen  des  Kindes  geht  der  verwitweten  Mutter  verloren« 
wenn  sie  sich  wieder  verheiratet,  da  die  Erträgnisse  aus  dem 
Vermögen  des  Kindes  der  zweiten  Ehe  nicht  zu  gute  kommen. 

sollen.  Das  Kind  erhält  dann  einen  Vormund.  Als  solchen  kann 
sich  aber  die  Mutter  mit  Zustimmung  ihres  Mannes  bestellen 
lassen. 

Schliesslich  sei  noch  bezüglich  der  Befähigung  und  Berech- 
tigung der  Frauen  zur  Übernahme  der  Vormundschaft  über 
eigene,  vei  wandte  und  fremde  Kinder  bemerkt,  dass  auch  hierin 
das  B.  G.  B.  zu  Gunsten  der  Frau  grosse  Fortschritte  aufweist. 
Das  frühere  Gesetz  erklärte  die  I'  rauea,  mit  Ausnahme  der  Mütter 
und  Grossmütter,  für  tmf äbig,  Vormund  zu  sein.  Das  ist  vollständig 
anders  geworden.  Die  Frau  ist  nach  dem  B.  G.  B.  ebenso  fähig, 
Vormund  zu  werden,  wie  der  Mann.  Ober  ihre  eigenen  Kinder 
kann  die  Frau  dann  Vormund  werden,  w  e  n n  s  i  e  d i  e  e  1 1  e  r  1  i  c  he 
Gewalt  nicht  ausübt,  etwa  wegen  Wiederveriieiratung  oder 
als  uneheliche  Mutter.  Vormundschaft  über  minderjährige 
Kinder  ist  nicht  mehr  nötig,  so  lange  Vater  oder  Mutter  die 
elterliche  Gewalt  ausüben.  Wie  der  Vater  das  Recht  hat,  im 
Testament  eine  bestimmte  Person  von  der  Vormundschaft  aus* 
zuschliessen,  so  hat  es  auch  die  Mutter.  Die  verheiratete 
Frau  allerdings  bedarf  zur  Übernahme  einer  Vormundschaft  der 
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Ziastunmuiis  ibres  Ehemannes.  Andererseits  aber  steht  jeder  Frau 
als  ein  Vorrecht  vor  dem  Manne  ni,  die  Übernahme  einer 
Vormundschaft  überhaupt  ohne  weiteres  abzulehnen.  Der  Mann 
darf  das  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen. 

All  diese  Fortschritte  und  Ernmcenschaften  haben  aber  die 
im  Fordern  nicht  sowohl  unermüdlichen  als  auch  mitunter  unbe- 
dachten  Frauenrechtlerinnen  nicht  befriedigen  können. 

Wie  sich  schon  bisher  ao  vide  Einseitigkeiten  und  schroffe 
Angriffe  und  Forderungen  der  Rechtlerinnen  nur  erklären  liessen 
aus  der  prinzipieU  verschiedenen  Auffassung  der  Ehe,  durch  welche 
diese  Frauen  sich  von  dem  Geseugeber,  der  aus  dem  B.  G.  B. 
zu  uns  spricht,  so  entschieden  trennen  und  so  weit  entfernen, 
wie  sich»  um  den  schon  gebrauchten  \'crg!cich  noch  einmal  zu 
gebrauchen,  nur  etwa  ein  enragierier  Republikaner  vom  strengen 
Monarchisten  in  seinen  politischen  Gründau  sc  hauungen  trennen 
und  entfernen  kann,  so  beruhen  alle  Angriffe  gegen  die  im  B.  G.  B. 
festgelegten  Rechtsgrundsätze  bezüglich  der  Ausübung  und  Be- 
grenzung der  elterlichen  Gewalt  und  der  V  ormundschait  aui  dem 
irrigen  Gnmdsatz,  die  Rechte  des  Vaters  und  der  Mutter  gegen- 
über den  Kindern  sollen  in  allen  Fällen  genau  die  nämlichen  sdn. 
Dast  der  Vater  als  höchste  Instanz  in  allen  Erziehungsfragen 
tchliessliiTh  die  entscheidende  Stimme  haben  und  sdn  WUle  aus- 
sdüaggebeod  sein  soll,  empört  den  Frauenstolz  der  Rechtlerinnen. 
Sie  verBessen  dabd,  dass  es,  wie  schon  der  witzige  Johann 
Fischart,  Luthers  Zeitgenosse,  den  Frauen  vorhielt,  nicht 
immer  die  laute  Äusserung  der  Mannesmacht  ist,  die  im 
Ehestande  regiert,  sondern  die  tmvermerkt  wirkoide,  stille  Klug- 
heit der  bewusst  nachgiebigen  Frau.  Was  Fischart  hierüber 
in  seinem  „Ehezuchtbüchleiu"  in  seiner  droUig-zungenbrecbe- 
nschen  Sprcrhwe!«;c  sagt,  ist  ein  Stück  ewiger  Wahrheit  und  wohl 
wert,  dass  es  dir  1  rauenwclt  immer  wieder  einmal  zu  hören  be« 
kommt.    Es  lautet  die  Stelle: 

„Wann  er  schreiet,  Sie  nur  schweiget. 
Schweigt  er  dan.  Redt  sie  jn  an; 
Ist  er  grimmsinnig,  Ist  sie  Inüsinnig, 
Ist  er  vilgrimmig,  Ist  sie  stillstimmig; 
Ist  er  stillgrimmig,  Ist  sie  troststimmig, 
Ist  er  ungestünmiig,  Ist  sie  kleinstimmig. 
Tobt  er  aus  Grimm,  So  weicht  sie  jm, 
Ist  er  wütig.  So  ist  sie  gütig; 
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Mault  er  aus  Grimm,  Redt  sie  ein  im. 

Er  ist  die  Somi,  Sie  ist  der  Mon; 

Sie  ist  die  Nacht,  Er  hat  Tags  Macht. 

Was  nun  von  der  Sonnen  Am  Tag  ist  veipronnen. 

Das  kült  die  nacht  durch  des  Möns  macht. 
Also  wird  gstiUt  auch  was  ist  wild." 

Besser  ist*s  ja  freilich,  wenn  der  Mann  sich  so  beherrscht 
und  erzieht,  dass  er  niemals  grimmsinnig  und  ungstümmig  ist, 
noch  schreiet,  tobt  und  mault.  Aber  wird  es  besser,  wenn  die 
Frau,  um  ihre  Gleichberechtigung  zu  dokumentieren,  dasselbe  thut, 
statt  auszuweichen  und  gütig  zu  sein? 

Die  Natur  weist  den  Frauen,  als  den  körperlich  Schwächeren, 
diese  Rolle  zu,  wie  sie  so  vielfach  dem  schwächeren  Geschöpf 
intelligcntf  Kampfmittel  zum  Widerstände  gegen  brutale  Kraft 
und  Gewalt  zugewiesen  hat.  Ist  das  eine  Herabwürdigung?  Eine 
Schande?  Keineswegs!  Die  Frauenwürde  und  vollste  Menschen- 
würde lasst  sich  sehr  wohl  bei  so  kluger  Nachgiebigkeit,  wo  diese 
am  Platze  ist.  wahren. 

IV. 

Zurückweisung  noch  einiger  unberechtigter  Angriffe 
der  Frauenbewegung  gegen  die  Männerwelt. 

Wie  in  den  heftigen  Ausbrüchen  mancher  ,,Slrciterin  für  Sitt- 
lichkeit", so  erscheint  mir  auch  in  der  herangezogenen  Protestsciinft 
gegen  das  B.  G.  B.  —  die  Verfasserinnen  mögen  mir  das  nicht 
libel  nehmen  —  vieles  blosse  Phrase.  Was  besagt  der  Zornesaus- 
bruch (S.  5)  über  „die  schreiende  Ungerechtigkeit,  welche  das 
weibliche  Geschlecht  recht-  und  schutzlos  den  Verführungskünsten 

des  männlichen  Geschlechts  preisgiebt"  ?   Die  Tausende 

von  Mädchen  und  Frauen  aller  Stände,  die  sich  ohne  jeden  mate- 
riellen oder  physischen  Zwang  ganz  freiwilUg  jureisgeben,  sollten 
sie  wirklich  durch  Gesetzesparagraphen  zu  schützen  und 
von  ihrem  freiwilligen  Thun  abzuhalten  sein?  Unmöglich  1  Wohl 
aber  würden  sie  sich  vielleicht  haben  abhalten  lassen  durch  Ein- 
pflanzung geschärfterer  Begriffe  von  Sittlichkeit,  durch  frühzeitige 
Unterdrückung  der  maaslosen  Genusssucht,  durch  Erziehung  zu 
bewusster  und  ernstgemeinter,  nicht  nur  berechnend  — 
provozierender  \''crteidigung  ihrer  körperlichen  Unschuld  und 
seelischen  Reinheit.  Nach  dieser  Seite  versteht  die  radikale  Führer- 


Digitized  by  Google 


—   309  — 


Schaft  der  heutigen  Frauenbewegung,  ich  will  nicht  sagen  in  keiner 
Weise  —  das  wäre  ungerecht  und  eine  Krankung  —  aber  zweifel- 
los nur  in  ganz  unzureichender  Weise  Besserung  herbeizuführen. 
Von  durchgreifenden  Massnahmen  und  wirkungsvollen  Veranstal« 
tungen  nach  dieser  Richtung  ist  noch  so  gut  wie  nichts  bekannt 
geworden.  Nur  Rechtsparagraphen  sollen  helfen  und  Geistesbil- 
dung nach  gymnasialem  Zuschnitt!  —  eins  so  unwirksam  als  Vor- 
beugungsmittel  in  moralischer  Betiehung  wie  das  andere.  Nach 
dieser  Richtung  haben  die  seitens  der  „Bewegung"  nicht  gerade 
besonders  hoch  eingeschätzten»  mehr  unter  kir  chlic he r  Ffihrung 
stellenden  Frauenvereinigungen  ihre  Aufgabe  entschieden  klarer 
erfasst  und  höher  gestedct. 

Auch  einen  anderen  Zomesausbruch  und  Vorwurf,  der  nicht 
bloss  di(!  Anschauungen  der  Protestier,  sondern  die  eines  grossen 
Teiles  der  Frauenwelt  zum  Ausdruck  bringt,  muss  man  zurück- 
weisen.   Die  Schrift:  ,Die  Frau  im  neuen  B   G.  B.  sagt:  „Die 
doppelte  Moral  schützt  den  lasterhaften  Mann  vor  jedem  Makel 
vor  der  Welt  und  hindert  ihn  meist  nicht  an  der  ErlanpiinfT  der 
höchsten,  angesehensten  Lebensstellung,  wahrend  sie  der  selbst 
unschuldig  (I)  verführten  Frau  für  alle  Zeiten  (1)  den  Stempel 
der  Schande  aufdrückt  und  sie  fast  immer  hindert,  sich  von  dem 
tiefen  Fall  je  wieder       erheben,  wenn  er  sie  nicht  gar  in  das 
tiefste  Verderben  stürzt."   Phrase,  nichts  als  gutgemeinte  Phrase! 
Denn  leider  hindert  freiwillige  Preisgebimg  und  Hingabe  der  körper- 
Uchen  Unschuld  —  von  der  fast  epidemisch  ausgebreiteten  sedisdben 
nicht  zu  sprechen  —  hindert  sogar  ein  anstossig  leichtsinniger 
Lebenswandel  voller  Fehltritte  auch  dieMädchenundFrauen 
„der  besseren  Stände"  unter  Umständen  keineswegs  ah  „Erlangung 
der  höchsten»  angesehensten  Lebensstellung/*  Im  Gegenteil:  um- 
worben nicht  nur  von  der  leichtlebigen  Männerwelt,  sondern  gefeiert, 
umschwärmt  und  beneidet  von  den  Frauen  und  Tödbtem  der 
„besten"  Familien,  sieht  man  oft  Damen,  deren  Sündenregister 
übervoll  und  deren  Vergangenheit  belleckt  und  anrüchig  ist  im 
höchsten  Grade,  an  der  Spitze  von  vornehmen  geselligen  Ver- 
einigungen, von  Bazaren,  frommen  und  profanen  Wohlfahrtskund- 
gebungen und  Wohlfahrtseinrichtungen  mit  verblüffender  Unbe- 
fangenheit wirken.     Solange  nnn  die  gebildete  Frauenwelt  ihre 
Reihen  nicht  von  solchen  Elementen  säubert,  denen  doch  nur  der 
Titel  oder  der  Reichtum  ihres  Mannes  oder  oft  gar  nur  ihres 
„Freundes"  oder  „Protektors"  Zutritt  zur  „Gesellschaft"  verschafft, 
solange  wird  man  Vorwürfe  der  obigen  Art  nur  für  Phrase  halten 
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müssen,  und  durcb  die  Zomesausbruche  gegen  den  sIcnipeDosen 
Lebensgenuss  der  Mfinner  hindurch  —  ich  rede  natürlich  hier 
nicht  von  den  beiden  ehrenwerten  Verfasserinnen  —  immer  nur 
vermeinen  den  Gierschrei  der  gleichfalls  nach  zügelloser  Freiheit 
Icchienden  „modernsten*'  Frau  lu  vernehmen.  Im  letzten  Gnindk 
ist  bei  dieser  der  sittlicht-  Zorn  nichts  anderes  als  ein  Aufbäumen 
der  dok;idf^nt»"n  Vrn\]  '^rr^m  die  unerbittliche  Natur,  die  das 
Weib  zur  "rrägerm  dr--  Kmdes.  dieses  \on  vielen  dor  Modernsten 
gehassten  Hindeimsses  schrankenlosen  Genus.^lclM:ns  und  Ehr- 
preizes  gemacht  hat.  Es  ist  solcher  Zornesruf  gegen  die  Zügel- 
losigkeit  des  Mannes  durchaus  nicht  im  Munde  aller  Frauen  ein 
Schrei  gegen  die  Unsittlichkeit  um  der  wahren  Sittlichkeit  willen! 

So  ist  auch  das,  was  zu  dem  Kapitel  des  unehelichen 
Kindes  in  der  Protestschrift  gesagt  ist,  nach  vielen  Seiten  and 
vor  aOem  In  seinen  Grundlagen  und  Voraussetzungen  dntchavs 
anfechthar.  Auch  hier  tritt  wieder  ganz  imverhlUlt  als  haupt- 
s&chlichstes  Verlangen  das  Bestrehen  hervcnr,  vor  allem  den 
schuldigen  Mann  mit  Strafen  zu  treffen,  nicht  aber 
irgend  ein  Bemühen,  das  Mädchen  vor  Schuld  und  Fehltritt  zu 
bewahren.  Voraussetzung'  ist  in  der  Argumentierung  der 
Rechtlerinnen  fast  immer:  das  Mädchen  ist  die  Unschuldige,  Ver- 
führte. Schuldlose,  —  der  Mann  ist  der  kalt  Berechnende,  der 
Verführer,  der  wortbrüchige  Betritger.  Wie  viel  tausendmal  ist 
wohl  der  thats.ichliche  Sachvcrhnit  rin  ganz  anderer  I  Das  Gesetz 
lepe  der  Mutter  des  unehelichen  Kiinlr",  so  sagen  die  Wortfüh 
rerlnnen  nur  Pflichten  auf,  während  es  ihr  die  Rechte  entziehe. 
(S.  5)  —  wogei^ren  Planck  feststellt,  ,,dass  das  B.G.B,  die  Vor- 
schnfteii  deb  luslieiiKen  Rechts  auch  hier  m  Gunsten  der  Frauen 
wesentlich  modifiziert  hat."  Er  sagt:  „Der  uneheliche  Vater  hat 
nur  Pflichten."  Es  ist  gewiss  verstandlich  und  ein  dankenswertes 
Bemühen  der  Frauenreditlerinnen,  dem  unehelichen  Kinde,  wdches 
dodi  an  den  Verfehlungen  seiner  Eltern  unschuldig  ist,  alle  nur 
mSglicfaen  Vorteile  der  Erziehung  und  des  Vermögens  zu  sichem. 
Aber  Umsicht  und  Einsicht  verrät  es  nicht,  wenn  sie  vom  Gesetw 
fordern,  den  Bedringten  solche  Wohlthaten  zu  spenden,  welche 
^eichzeitig  schwere  Schädigung  anderer  völlig  schuldloser  Per- 
sonen im  Gefolge  haben.  Denn  wenn  „das  uneheliche  Kind  dieselben 
Erbansprüche  an  den  Vater  haben  soll  wie  das  eheliche**  (Seite  46), 
so  werden  doch  zu  Gunsten  des  unehelichen  Kindes  z.  B.  eines 
verheirateten  Mannes  dessen  legitime  Frau  und  ehelichen  Kinder 
unverdientermassen  geschädigt.    Und  weiter:   werden  die  Ali* 
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mente.  die  der  Vater  des  unehelichen  Kindes  zu  zahlen  hat,  auf 
eine  betrachtliche  Höbe  gebracht  und  ausserordentiich  reichlich 
bemessen,  so  bewirkt  diese  schwere  Geldbusse  genau  soviel  An> 
lockung  gewissenloser  weiblicher  Personen  zu  ausserehelichem 
Geschlechtsverkehr,  wie  sie  Abschreckung  gewissenloser  oder 
leichtsinniger  Männer  vom  plpirhrn  Fohltritt  hcn,'r>rbrinpen  <;olV 
T'nd  das  entspricht  doch  wohl  drr  Tondenz  einer  auf  sittlicher 
Grundlapc  errichteten  Gesetzgebung  nicht. 

Behauptungen  wie  die  nachstehenden  strotzen  von  unbewusstom 
Pharisäismus:  „Wer  wollte  es  leugnen,  dass  vom  jujzcndlichcn 
Knaben-  bis  zum  spätesten  Manncsalter  in  allen  Gesellschaftskreisen 
TJnmoralität  das  männliche  Geschlecht  beherrscht,  das  sich,  da 
das  Gesetz  sie  gut  heisst,  auch  keinem  Zwange  unterwirft  I  Der 
Proientsatz  der  unsittlichen  Männer  ist  daher  weit  grdsser  als  der 
der  misittlichen  Frauen/'  (S.  43).  Wie  wenig  Wahrheit  liegt  in 
diesem  Ausspruche,  wie  wenig  tiefe  Rennmis  und  Etlcenntnis.  ein 
wie  bedauerlich  enger  Begriff  von  Moral  und  Unmorall 

Und  endlich:  «JEs  ist  nicht  anzunehmen*'  —  sagen  die  pro- 
testierenden Wortführerinnen  im  Namen  und  Auftrage  aller 
Frauen  der  Bewegung,  weiter  —  „dass  der  Gesetzgeber,  da  er 
ein  Mann  ist,  ohne  xwingende  Einwirkung  der  Frau  in  Zukunft 
geneigt  wäre,  auch  ntir  ein  Titelrhen  seiner  angemassten  Vor- 
rechte in  diesem  Punkte  freiwillig  aufzugeben.  Kr  i-^t  durch  die 
herrschende  landlaufißc  Unmoralität,  dir  von  der  unterdrückten 
Frau  leider  jahrhundortelanp:  stillschweigend  sanktioniert  worden 
ist  (ff),  auch  wohl  so  in  seinem  Urteil  beirrt  worden,  dass  ihm 
das  klare  Bcwusstsrin  des  schweren  Unrechts,  welches  er  nicht 
bloss  dem  gegenwärtigen  weiblichen  Geschlcchtc,  sondern  dem 
ganzen  kommenden  Menschengeschlechte  zufügt,  fehlt.'* 

Von  der  „unterdrückten**  Frau  jahrhundertelang  „stillschwei- 
gend** sanktioniert!  Das  ist  doch  eine  starke  Leistung,  sollte  ich 
meinen  und  zugleich  eine  grosse  —  Unvorsichtigkeit  Diese 
AnsfOhmngen  sind  im  höchsten  Grade  beachtenswert,  da  hier  die 
Anschammgen  des  gerauschvollsten  Teiles  der  agitierenden  und 
in  den  V^ersammlungen  besonders  der  fortgeschrittenen  Bewegung 
applaudierenden  Frauen  unverhüllt  und  unverfälscht  zum  Aus- 
drucke gebracht  werden.  Ein  eingehender  Kommentar  zu  obiger 
F;«nfirr  würde  virhr  nur  rin  Kapitel,  er  könnte  ein  ganzes  Buch 
füllen.  Welche  Summe  von  U ngerechtipkcif  und  f^brrbrbung.  von 
unhistorischem  Denken,  welche  Verkehrunjr  der  Thatsachen  und 
welch  ein  Mangel  objektiver  Urteilsfähigkeit  oder  wohl  rich- 
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tiger  Urteils  Willigkeit  sind  hier  susammengedraiigt  und  auf- 
gespeichert worden  I  Aul  dieser  Basis^  von  solchem  Standpunkte 
aus  und  von  solchem  Geiste  durchweht  ist  freilich  eine  Reform 
der  deutschen  Mädchenersiehung,  ist  eine  Ver- 
sittlichung  auch  des  Mannes  und  all  unserer 
Lebensverhältnisse  ganz  undenkbar. 

Da  wird  die  deutsche  Jugenderziehung  doch  wohl  anderen 
Prinzipien  zu  folgen,  andere  Lehrmeister  nach  dieser  Richtung 
zu  suchen  haben.  Denn  es  wird  nur  allzusehr  zur  Gewissheit,  dass 
blinder  Ilass  Regen  den  Mann  und  ein  uuljc/ahmtes  Verlangen, 
alle  Schranken,  welche  Natur  und  Sitte  errichtet  haben,  jäh  zu  dun  Ii 
brechen,  in  den  Herzen  der  „lautesten"  Ruferinnen  gärt,  keineswegs 
aber  das  stürmische  Verlangen,  die  Menschheit  auf  ein  höheres 
sittliches  Niveau  zu  heben.  Wer  es  ernst  meint  mit  der  Sitten- 
reinigung, der  fängt  bei  sich  und  den  Seinen  an.  Und 
wenn  die  Frauenwelt,  statt  durch  ihr  Beispiel  und  eigenes  Vorbild 
der  Sittlidikeit  Tempel  su  bauen  und  die  verderbten  Kaaben  und 
Manner  in  ihre  reinen  Kreise  su  swingen,  damit  beginnen  will, 
erst  statt  ihrer  selbst,  die  Männerwelt  zu  reinigen,  so  erweckt 
solches  Beginnen  berechtigtes  Misstrauen.  Das  reine  Christentum 
des  Na za reners  und  seiner  ersten  Bekenner  überwand  das  un- 
lautere Heidentum  dadurch,  dass  es  dessen  Anhänger  zwang,  im 
Anblick  der  christlichen  Lebensführung  immer  wieder  be- 
kennen zu  müssen,  ,,seht  wie  sie  einander  so  lieb  haben",  so  vne 
auch  Jesus  den  Pontius  Pilatus  zwang,  erschüttert  auszu- 
rufen :  „Seht,  welch  ein  Mensch  I         Ich  finde  keine  Schuld  an 

ihm."  Lässt  sich  von  der  modernen  Frauenwelt  Entsprechendes 
sagen  ?  ? 

Auf  die  sittliche  Erneuerung  und  Erstarkung  der 
Frauenwelt,  der  zukünftigen  Mütter  und  Bürgerinnen,  ebenso 
kräftig  hinzuwirken,  wie  auf  ihre  geistige  und  erwerbliche,  das 
sollte  nicht  nur,  nein,  das  muss  Aufgabe  der  deutschen  Frauen- 
bewegung werden,  wenn  ihr  Werk  ein  vollkommenes,  ein  Werk 
tiefgreifender  Veredelung  der  Natbn  werden  solL  Vorläufig  ist 
es  ein  emseitiges,  da  die  Verfolgung  vorwiegend  praktisch-realer 
Zide  die  Pflege  der  gleichberechtigten  idealen  zurückdrangt 
und  ihr  Abbruch  thut. 

Gern  gebe  ich  zu,  dass  die  Frauenbewegung,  um  überhaupt 
£rf<4ge  zu  erzielen  und  das  Rad  ins  Rollen  zu  bringen,  den  Schwer- 
punkt zunächst  und  für  geraume  Zeit  einseitig  auf  die  nächst- 
liegenden und  dringlichsten  praktisch«!  Erfordernisse,  als  da 
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sind  verwertbare  Kenntnisse  und  Erwerbsf äbig> 
m  a  c  b  u  n  g,  bat  legen  müssen,  und  icb  bin  weit  entfernt,  sie  dafür  zu 
tadehi.  Im  G^nteil.  Aber  man  darf  sieb  der  Wabrbeit  nicbt 
verschliessen,  dass  der  sittlicbe  Notstand  heut  fast  noch  grösser 
ist  als  der  materielle,  und  es  ist  Pflicht  des  Pädagogen, 
die  Aufmerksamkeit  der  Fübrerinnen  auf  die  Notwendigkeit  einer 
intensiveren  Anteilnahme  an  den  eigentlichen  Erziehung s- 
fragen  hinzulenken.  Die  idealen  Aufgaben  dürfen  hinter  den 
materiellen  und  rein-praktischen  nicht  länger  zurückstehen. 

V. 

SteUungnahme  zu  den  Ansprüchen  der  modernen 

Frau  auf  die  volle  politische  Gleichberechtigung 

mit  dem  Manne. 

Zu  denjenigen  Forderungen  der  fortscbrittlichen  Frauen- 
bewegung, die  in  ibrer  weitesten  Ausdehnung  ganz  gewiss  nicht 
zu  billigen  und  zu  unterstützen  sind,  rechne  icb  vor  allem  das  sich 
beftig  äussernde  Verlangen  der  Führerinnen  nach  völliger  poli- 
tischer  Gleichstellung  mit  dem  Manne,  d.  h.  auch  nach  dem 
Besitz  des  aktiven  und  passiven  politischen  \\'ahlrerhts.  Dieses 
Verlangen  ludert  m  einer  kleinen  Schar  deutscher  Frauen  mit 
fÖrmUcb  verzehrender  Glut.  Sie  können  den  Blick  von  diesem 
beiss  er«iehnten  Ziele,  ihrem  Jdol,  gar  nicht  mehr  abwenden. 

t  bripcns  betone  ich  hier  nochmals  avisdruckiich,  was  ich  an 
a.ndcrci  Stelle  bereits  ausgesprochen  habe,  dass  ich  durchaus  auf 
dem  Standpunkte  stehe:  Die  Gleichberechtigung  der  selbständig 
erwerbenden  Frau  in  politischen  Dingen  ist  tbeoretiscb  un- 
bedingt anzuerkennen.  Wesbalb  soUte  eine  selbständig 
erwerbende  Frau  nicbt  ebenso  berecbtigt  setD.  an  der  Ge- 
staltung der  öffentlicben  Dinge  mitsuwirken  wie  der  Mann»  da 
docb  ibre  gesamten  Interessen  genau  so  stark  davon  berührt  wer- 
den. Und  wer  würde  bebaupten  wollen,  dass  eine  gebildete 
ood  intelligente  Frau  an  die  Wahrnehmung  öffentlicber 
Into-essen  mit  geringerer  Urteilsfähigkeit  und  Sacbkunde  heran- 
trete als  der  imgehildete,  im  Einzelfall  sogar  recbt  stumpfsinnige 
Mann,  dem,  sobald  er  das  gesetzliche  .Mter  erreicht  hat.  die 
vollen  T>o1iri<^chen  Rechte  des  Staatsbürgers  nicbt  vorenthalten  wer- 
den dürfen, 

GsLOi  zweifellos  haben  die  veränderten  Bildungsverhaitnisse, 
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vor  allem  aber  die  ganzlich  umgestalteten  Erwerbsverfaältnisse, 
welche  zahllose  deutsche  Frauen  aus  ihrem  frflher  ausschliess- 
lichen Wirkungskreise,  der  Familie,  hinausgedrängt  und  ins  kon- 
kurrierende öffentliche  Arbeitsleben  geschleudert  haben,  die 
Fundamente  des  früheren  Rechtsauf baues  und 
die  Voraussetzungen  zur  bisherigen  Rechtever- 
teilung so  von  Ciriind  aus  verschoben,  dass  das  bc- 
Hebte,  „weil's  früher  so  gewesen,  drum  nuiss  nuch  writrr  so 
sein"  längst  zur  Lächerlichkeit,  ja  zu  einer  einfach  monströsen 
Beweisunterlage  geworden  ist.  Daher  wird  der  vorurteüstreie  Mann 
der  Frau,  besonders  der  selbständig  erwerbenden,  weder  die  B  e- 
fähigung,  noch  die  Berechtigung  zur  politischen  Gleich- 
stellung absprechen  und  es  aus  Gründen  der  Gerechtigkeit  weit 
von  sich  weisen,  der  Frau  volles  bürgerliches  Redit  zu  verweigern, 
weil  sie  „nur**  eine  Frau  ist. 

Aber  von  der  theoretischen  Beistimmung  bis  zum  thatsäch- 
lichen  und  überzeugten  Eintreten  für  die  praktische  Durchführung 
eines  Reformgedankens  von  solcher  Tragweite  ist  doch  ein  weiter 
Weg.  Zwischen  diesem  Ausgangs-  und  diesem  Endpunkte  liegt 
eine  lange  Reihe  sich  bekämpfender  Für  und  Wider.  Abwägen 
thut  not,  und  Zögern  wird  zur  Pflicht.  Nur  Leichtsinnige  oder 
Kurzsichtige  können  mit  flottem  Sprung  über  all  die  schwerwiegen- 
den Bedenken  hinwegsetzen,  ohne  jedem  Für  auch  sein  Wider 
cntgepengehalten  zu  haben. 

Süllen  alle  Frauen,  die  das  politische  Berech- 
tigung salter  erreicht  haben,  ob  verheiratet  oder  ledig, 
üb  sclb?,iandig  erwerbend,  finanziell  unabhängig  oder  vom  Vater 
bezv. .  der  Familie  unterhalten,  das  aktiveundpassive  Wahl- 
recht besitzen?  Sollen  es  nur  die  unverheirateten  er- 
werbenden oder  eigenes  Vermögen  besitzenden  Frauen  haben? 
SoUen  sie  es,  falls  sie  in  die  Ehe  treten,  wieder  ver- 
lieren? Welche  Konsequenzen  wird  die  Anteilnahme  der  verhei- 
rateten Frau  am  aktiven  pofitischen  Leben  für  den  Bestand 
der  Ehe  und  den  Frieden  zwischen  den  Ehegatten  und  den 
Familienmitgliedern  im  Gefolge  haben?  Welche  Rückwirkung 
wird  die  unbeschränkte  aktive  Anteilnahme  der  leicht  beweglichen 
Frauenmassen  an  den  i>oHtischen  Geschäften  auf  die  Stabilität 
der  inneren  wie  der  äusseren  Politik  unseres  Vaterlandes  ausüben? 
Welche  Bedeutung  gewinnt  in  diesem  Sinne  das  in  Deutschland 
vorhandene  numerische  Übergewicht  der  weiblichen 
Bevölkerung?  Kann  man  üi>erhaupt  Rechte,  mit  denen  sehr 
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viele  drückende  und  unbequeme  Pflichten  untrennbar  verbunden 
sind,  auf  Antrag  einer  verschwindenden  Minorität 
der  weit  überwiegenden  abwehrenden  Majorität  aufer- 
legen? Liegt  nicht  eine  offenbare  Gefahr  für  den  Staat  darin, 
dass  Hunderttausende  der  körperlich  schuHlclieren,  durch  die  na* 
tüilichen  Erfordernisse  der  Fortpflanzung  und  Kindespflege  ge- 
bundenen und  vielfach  abhängig  gemachten  und  schon  aus 
diesen  Gründen  der  erwerbllchen  Konkurrenx  mit  dem  Manne 
nimmer  völlig  gewachsenen,  daher  vielfach  unfreien  Frauen 
ein  furchtbares  Werkzeug  in  der  Hand  zügelloser  Parteien  und 
wilder  Agitatoren  werden  können? 

AU  dies  sind  doch  Fragen,  die  sich  jeder,  der  überhaupt  zu 
dieser  gigantischen  Reformfragc  ehrlich  Stellunj?  nehmen  will, 
nicht  nur  vorgelegt,  sondern  auch  nach  Kräften  klargemacht 
und  beantwortet  haben  mti-^s.  Auch  jede  Frau  soll  diese  Er- 
wägungen nicht  nur  anstellen,  sondern  ehrlich  in  sich  zum  Ab- 
schluss  zu  bringen  suchen  und  nicht  einfach  sagen,  ich  bin  eine 
Frau,  ergo  muss  ich  jeder  Erweiterung  der  Frauenrechte,  jedem 
dahingehenden  Vorschlage  zustimmen,  ganz  gleich,  ob  er  Reform 
oder  Revolution,  Aufbau  oder  Umsturz  im  Gefolge  hat. 

Die  für  völlige  politische  Gleichstellung  mit  förmlichem  In- 
grimm kämpfenden  Frauenrechtlerinnen  scheiden  in  ihrem  blinden 
Eifer  die  ihnen  gegenüberstehenden  Volksgenossen  nur  in  zwei 
Gruppen :  in  von  Natur  und  aus  tyrannischer  Herrschbegier  feind- 
liche Männer  und  in  noch  tmerweckte,  von  kindlichem  Schlafe 
und  voflster  sozialer  Gleichgültigkeit  gefesselte  Frauen. 
Letstere  müssen  durch  scharfe  Agitation  aufgerüttelt  und  mobil 
gemacht,  und  erstere  —  die  Sklavenhalter  —  besiegt  und  über- 
rannt werden.  Bei  dieser  Rechnung  und  Cruppicnmg  machen  die 
Fiihrerinnen  aber  einen  erstaunlichen  Schnitzer:  sie  lassen  die 
ihnen  an  Zahl  überlegenen  Geschlechtsgenossinnen  ausser  acht, 
die  ruhn^c  uiul  gebildet  wie  sie  und  ihrer  sozialen  Pflichten  sich 
eben  so  stark  bewusst  —  mit  voller  (tberlegung  und  aller 
Entschiedenheit  die  Forderung  politischer  Gleich- 
stellung und  die  Agitation  zur  Erlangung  und  Aus- 
Übung  des  politischen  Wahlrechts  aufs  bestimm» 
teste  und  nachdrücklichste  von  sich  weisen.  Auch 
diese  Frauen  sind  miteinander  zu  Vereinen  verbunden  und  repräsen* 
tieren,  unterstützt  von  sachkundigen  Männern,  eine  bedeutende 
Macht.  Ihnen  würde,  wenn  heut  die  Entscheidungsscfalacht  der 
Meinungen  durch  blosse  Stimmenabgabe  geschlagen  weiden  soBte, 
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Hand  in  Hand  mit  dci  grossen  Masse  der  indifferenten  deutschen 
Frauen,  die  aus  Gleichgültigkeit  von  irgend  welchen 
politischen  Rechten  und  Pflichten  nichts  wissen  wollen,  der  Sieg 
ganz  zweifellos  zufallen. 

Die  Zeit  ist  dafür  noch  atif  keinen  Fall  reif,  —  und  ob  sie  es 
für  die  Losung  dieser  FrageimSinneder  heutigenFrauen- 
füherinnen  je  werden  wird,  das  kann  erst  die  spate  Zukunft 
lehren.  Heisssporne  sind's,  die  heut  schon  für  die  ReaÜ- 
siemng  dieser  Wünsche  mit  so  viel  6  lau  eintreten  und  dabei  un- 
klugerweise so  viel  schöne  Zeit  und  Kraft  vergeuden  und  so  viele 
nützliche  Sympathie  verscherzen.  Wenn  irgend  etwas  gegen  die 
praktische  Ausübung  politischer  Rechte  sogar  seitens  der  ge- 
bildeten Frau  noch  warnend  spricht,  so  ist  es  die  bei  der 
Minorität  hervorspringende  zügellose  Ungeduld.  Unleug- 
bar liegt,  ganz  abgesehen  von  einem  bedauerlichen  Temperaments- 
fehler, der  gerade  dem  Politiker  höchst  wenig  ansteht,  eine  gewisse 
Unreife,  ein  —  offen  herausgesagt  —  kindischer  Zug  dann,  sich  über 
alle  Vorbedingungen  und  unabanderHchen  Entwickelungsphasen, 
über  die  Beachtung  aller  Entwickelungsgesetie  der  Geschichte  und 
der  Menschennatur,  der  materiellen  wie  der  geistigen  Dinge,  hinweg* 
zusetzen,  mit  anderen  Worten:  Blüten  zu  suchen,  wo  der  sprossende 
Keim  eben  erst  zum  Leben  erwacht  ist,  und  Früchte  pflücken  zu 
wollen,  bevor  auch  nur  eine  Blüte  den  Absdiluss  ihrer  na* 
türlichon  Ent Wickelung  fand. 

Wie  lange  Zeit  und  welche  Kämpfe  waren  z.  B.  nötig,  ehe 
der  sogenannte  dritte  Stand,  „le  tiers  €tat",  den  übrigen  Ständen 
gegenüber  seine  politischen  Forderungen  durchzusetzen  vermorTite 
le  tiers  ötat  de  französischen  Revolutionszeitalters  und  der 
Folgezeit.  Wie  lange  hat  in  auff'eklärter  Zeit  die  Leibeigenschaft 
noch  auf  dem  Bauernstande  gelastet  ?  Wie  lange  Zeit  wird  noch 
vergehen,  ehe  z.  B  der  politische  Herzenswunsch  der  gebildeten 
Russen  in  Erfüllung  gehen  kann,  eine  Konstitution  und  eine 
Volksvertretimg  zu  haben  u.  s.  w.  Und  in  der  modernen  Frauen- 
frage, wo  es  sidi  um  die  Veränderung  des  gegenseitigen  Rechts^ 
Verhältnisses  der  beiden  Menschheitshälften,  um  dne 
Umgestaltung  aller  auf  dem  Geschlechtsunterschied  aufgebauten, 
Jahrtausende  alten  Anschautmgen  imd  Lebenseinrichtungen  der 
Kulturvolker  handelt:  da  stellt  sich  die  kleine,  zornige  Schar  der 
ungeduldigen  Schwertschwingerinnen  ganz  ungebärdig  an,  wenn  in 
ein  paar  wenigen  Jährchen  das  Werk  noch  nicht  fix  und  fertig 
dasteht  und  sich  nicht  rings  umher  alles  widerspruchslos  dem 
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in  ihrer  Vereins-  oder  Vorstandssitzung  £estgestdlt«&  neuen  Wdit- 
regieningsidane  fügt.  Ja,  wenn's  so  schnell  ginge,  o  welche 
Lust  ein  Weib  su  seini 

Aber  freie  Bahn  für  die  politische,  insonderheit  soaalpoli- 
tische  Bethätigung  der  geistig  gereiften  Frauen  fordere  auch 
ich,  jedoch  in  einem  Rahmen,  der  das  aktive  und  passive  poli- 
tische Wahlrecht  nicht  cinschlicsst.  Die  Grenze,  bis  zu  der 
man  meines  Erachtens  gehen  kann,  aber  auch  gehen  muss,  ist  die 
Krteilung  des  gleichen  politischen  Vereins-  und  Versamm- 
lungsrechtes an  die  Frauen,  da  sie  ohne  dasselbe  auch  nicht 
ihre  geistigen  und  erwerblichen  Interessen  in  vollster  Au-cl»  hnung 
wahrnehmen  können.  Die  gebildete  i  raucuwclt  soii  ungehindert 
Stellung  nehmen  können  zu  a  1 1  e  n  Zeitfragen,  soll  —  ohne  etwaiger 
Polizeiwillkür  ausgesetxt  zu  sein  —  zur  Befürwortung  wie  zur  Be- 
kämpfung aller  ihre  Interessen  berührenden  sozialpolitisdien  und 
rein  politischen,  aller  sittlichen,  rechtlichen  und  materiellen  For< 
derungen  die  Stimme  erheben  dürfen  in  vollster  Öffentlichkeit.  Die 
Rückwirkung  auf  unsere  gesellschaftlichen  und  Erziehungsverhält- 
nisse  wird  keine  schlechte  sein. 

Damit  würde  doch  aber  schon  ein  so  ungeheurer  Fortschritt 
gegenüber  dem  Alt iv  r (gebrachten  erreicht  sein,  dass  selbst  die 
vidfordemdsten  Rechtlerirmen  sich  damit  wahrhaftig  zufrieden 
geben  könntm  Mehr  zu  erreichen  ist  ausgeschlossen.  Mehr  zu  for- 
dern ist  heul  cm  blinder  Wahnl  ist  Umsturzversuch,  der  solange 
die  deutschen  Männer  noch  Männer  sind  —  ohne  irgendwelches 
P.irlamentiercn  noch  Kompromiss  zuriirkgewiescn  werden  wird. 
Mit  der  Bewilligung  aber  uneingesciirankten  politischen  Vereins- 
und Versammlungsrechtes  wäre  vor  allem  —  und  daiaul  kommt 
CS  doch  zunächst  nur  an  —  der  Frauenwelt  ein  so  enormes  Terrain 
der  geistigen  Bethätigung  eröffnet,  dasi  Raum  geboten 
wäre  zu  voller  ungehemmter  Entwickelung  und  Entfaltung  aller  nur 
immer  vorhandenen  regen  sowie  noch  schlummernden  Kräfte.  Denn 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  —  abgesehen  von  sämtlichen  gewerb* 
liehen  und  rein  geistigen  Arbeitsgebieten  —  auch  das  Riesenfeld 
der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege  und  der  kommunalen  Bethätigung 
vor  der  Frauenwelt  jetzt  offen  liegt,  ein  ungeheures  Arbeitsgebiet, 
welches  der  entsprechend  vorgebildeten  Frau  schon  heut  zugäng* 
hch  ist  und  sich  ihr  —  zu  vollster  Gleichberechtigung  mit  dem 
Manne  —  in  absehbarer  Zeit  zweifellos  bis  zum  letzten  ZU  bean- 
spruchenden Posten  erschlirssen  wird. 

Damit  können  und  sollen  die  Frauen  zufrieden  sein.  Sie 
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sollen  ach  ausschliesslich  und  ohne  Verzug  der  befriedigenden 
Lösung  der  Aufgabe  niwenden:  Wie  können  wir  diesen  groesea 
Anforderungen  gerecht  werden?  Wie  lösen  wir  die  groseen 
Versprechungen,  die  wir  gemacht  haben,  ein?  Wie  können 
wir  die  gnwsen  Hoffnungen,  die  wir  erweckt  haben,  erfüllen?  Wie 
können  wir  die  noch  schlummernden,  vor  allem  die  zahllosen  müssig- 
gehcnden  und  tändelnden  Frauen  mehr  und  mehr  heranziehen  und 
befähigen  zur  Lrtullunf,^  so  vermel)rti  r  I  flichten? 

Die  Zeit  des  Forderns  wird  dann  vorüber  sein,  die  Zeit  des 
Leistens  und  Sich-Bcwährens  i^ekonimen.  Vorwärts  dann  in 
friedlichem  Wettstreit  der  ("x  sc  hlechter  zu  gemeinsamer 
Arbeit  im  Dienste  des  \  aicriandcs  und  der  Menschheit! 
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Eini^re  Worte  zur  Einführung. 

Wenn  wir  den  Entwirkelungsgang  der  Frauenbewegung  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  wie  ihn  die  vorigen  Knpiiel  dargetbui 
haben,  in  seinen  Haupizugen.  und  zwar  bcsondLi.^  im  Hinblick 
auf  diejenigen  Momente,  die  noiwendigerweisc  zu  einer  Reform 
des  gesamten  Mädchenbildungswesens  in  Deutschland  führen 
müssen,  rückblickend  überschauen,  so  zeigt  sich  uns  folgendes: 

Durch  materielle  Not  und  Ausschluss  von  der  Ehe  wurden  in 
den  letsten  Jahrzehnten  auf  der  einen  Seite  wachsende  Hundert- 
)  tausende  von  Frauen  gewaltsam  hinausgedrängt  ins  Erwerbs- 
leben, in  den  harten  Kampf  um  das  tägliche  Brot;  auf  der  anderen 
Seile  wuchs  die  anfänglich  kleine  Zahl  begeisterter  freiwilliger 
Käm|»ferinnen  für  erwerbliche  Selbständigkeit  und 
staatsbürgerliche  Gleichberechtigung  des  Weibes 
zu  gewaltigen  Scharen,  die  durch  engen  Zusammcnschluss  zu 
Vereinen  und  X'^ereinsverbänden  mehr  und  mehr  an  Kraft  und 
¥rirklichern  Einfluss  gewannen. 

Die  Schwierigkeiten  eigenen,  selbständigen  Erwerbs  einerstits 
und  der  Einblick  in  die  lieffressenden  sittlichen  S(  liaden  \m  X'olk« 
andererseits  mussten  aber  in  der  deutschen  bürgerlichen  Frau  gan-i 
neue  Erfahrungen  zeitigen  und  mannigfaltige  individualistische,  wie 
soziale  Strömungen  in  unserer  Frauenwelt  wachrufen.  Immer  klarer 
md  bestimmter  traten  ihr  neue  Aufgaben  und  Ziele  vor  Augen,  und 
beraub  aus  den  zu  lösenden  Aufgaben  und  zu  verfolgenden  Zielen 
Weisen  sich  immer  schärfer  auch  die  Anforderungen  erkennen 
und  formulieren,  die  an  die  moderne  Frau  in  körperlicher»  geistiger 
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und  sittlicher  Bezieliung  unbedingt  zu  stellen  sind.  Dabei  zeigte 
sich,  dass  diese  Anforderungen  von  Tag  2U  Tag  in  dem  Masse 
wuchsen,  wie  in  !■  rauenkreisen  die  Erkenntnis  der  Erwerbs- 
schwierigkeiten und  der  Einblick  in  die  Tiefe  der  sittlichen  Schäden 
an  Ausdehnung  gewann. 

Aus  der  Summe  aller  für  diesen  Doppelkampf  su  stellenden 
Anforderungen  und  aller*  wie  man  sah,  erst  noch  zu  erringenden 
geistigen  tmd  sittlichen.  Eigenschaften  und  Kräfte,  klarte  sich  un- 
vermerkt ein  immer  schärfer  hervortretendes  Bildungsideal 
ab,  zu  dem  das  neue  Weib  der  Zukunft  hinaufgebildet  werden  muss, 
wenn  es  im  Kampfe  um  seine  materielle  Sdbständigkeit  und  seine 
sitdiche  Freiheit  Sieger  bleiben  und  sowohl  ein  Helfer  sein  soll 
in  seinem  Volke,  als  auch  ein  wirkungsvoller  Faktor  im  Kultur- 
fortschriti  und  im  EmiKirringen  der  Menschheit  zu  einer  höheren 
Entwickelungsstufe. 

Aus  der  Erkenntnis  der  Unzulänglichkeit  der  von  der  I' rau 
im  Durchschnitt  bisher  erworbenen  praktisch  verwertbaren 
Kraft  entwickelte  sich  immer  bestimmter  die  Kin sieht  und  das 
Verlangen,  dass  die  weibliche  Jugend  zu  höherer  Leistungsfähig- 
keit, höherem  Wollen  und  einer  regeren  sozialen  Empfindungs- 
weisc  erzogen  werden  müsse,  tmd  damit  hat  sich  notwendiger- 
«reise  der  Blick  der  in  der  Bewegung  stehenden  Frauen  und  Frauen^ 
vereine  auch  der  Schule  zuwenden  müssen  als  der  wichtigsten 
Pflanzstatte  des  fürs  Leben  vorbereitenden  Wissens,  der  Pfleg« 
Stätte  aller  Kräfte  und  der  grundlegenden  Heim«  und  Keim- 
stätte aller  Bürgertugend  und  aller  Menschheitsideate. 

Der  prüfende  Blick  aber  fand,  und  die  eigene,  an  sich  sdbst 
gemachte  bittere  Erfahrung  bestätigte  es  den  kämpfenden  Frauen, 
dass  die  Schule,  wie  sie  heut  dasteht,  weder  fähig  ist,  die  Töchter 
der  mittleren  und  höheren  Stände  zum  Kampf  um  das  tägliche 
Brot  im  Wettbewerbe  mit  dem  Manne  genügend  und  gleich 
tüchtig    auszurüsten,    noch    für  die  Erfüllung  ihrer  b<>heren 
sozialen  und  nationalen  Aufgaben  hinreichend  zu  bt  I  i!) igen  und 
vorzubereiten.    Damit  hat  die  F  r  a  u  en  b  e  w  e  g  u  n  nach 
dieser  Seite  den  Charakter  auch  einer  padagogi 
sehen    Reform  bewegung    angenommen   und  ist  zU' 
nächst  eingetreten  in  das  Stadium  der  Kritik  der  vorhan* 
denen  Bildungswege  und  Bildungsmittel  als  der 
notwendigen  Vorstufe  zu  zweckentsprechenden  Refoimen.  Dass  sich 
die  Frauenbewegung  gegenwärtig  noch  in  diesem  Stadium  befindet, 
das  zeigen  am  besten  die  Tagesordnungen  der  fortschrittlichen 
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Frauenvercine,  die  Diskussionen  in  den  Frauenjournalen,  sowie 
zahlreiche  Anträge  und  Petitionen  an  die  Regierungen  und  Volks- 
vertretungen. In  den  nächsten  Jahren  wird  sich  die  Agitation  nach 
dieser  Richtung  naturgemäss  noch  verschärfen.  Der  Kritik  wird 
der  entschlossene  Ansturm  gegen  das  Alte  folgen,  ja  ist  ihm  schon 
hier  und  da  gefolgt,  und  dem  einmütigen  Ansturm  endlich  die  er- 
strebte Reform. 

Jetn  ist  es  an  der  Zeit,  dass  die  Lehrerwelt  sich  aufraffe 
und  —  soweit  sie  sich  noch  nicht  an  der  Bewegung  beteiligt  hat  — 
sich  Kenntnis  verschaffe  von  dem,  was  die  Frauenbewegung  will, 
was  das  prskktische  Erwerbsleben  und  das  Bedürfnis  erhöhter  An> 
teilnähme  des  Weibes  an  der  Losung  der  grossen  Zeitaufgaben 
etheiscbt,  was  der  Mädchenschule  damit  an  neuen  Aufgaben  zufällt, 
und  M-as  ihr  an  neuen  Pflichten  bereits  erwachsen  ist.  Die  Lehrer- 
welt in  ihrer  Gesamtheit  darf  sich  nicht  länger  einer  energischen  Mit- 
arbeit entziehen.  Vor  allem  aber  ist  es  ihre  Pflicht,  sich  ihrerseits 
umzusehen  nach  den  zweckdienlichen  pädagogischen  Mitteln  und 
den  neuen  Wegen,  die  zu  dem  gegebenen  Ziele  führen  können, 
denn  beklagenswert  wäre  es,  wenn  die  Lehrer  und 
Leiter  der,  Mädchenschulen,  wenn  die  pädagogi- 
sche Welt  nicht  selbstthatigen  Anteil  nähme  an 
der  Lo:>uiig  der  grossen  Fraucnbildungsfrage  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts,  wenn  diese  berufensten  Kreise 
es  noch  weiter  den  Laien  iiberliessen,  die  neuen  pädagogischen  Pfade 
m  finden  und  die  neuen  Grundsätze  für  die  Unterrichts»  und  Er* 
aefaungsarbeit  der  höheren  Mädchenschule  aufzustellen. 

In  der  Pfingstversammlung  des  deutschen  Privatschullehrer> 
Vereins  im  Jahre  1899  zu  Berlin  habe  ich  in  längerem  Vortrage 
nachdrücklich  auf  die  der  Lehrer*  und  Leiterschaft  der  höheren 
Mädchenschule  neu  erwachsenen  Pflichten  hingewiesen  und  habe 
die  Notwendigkeit  und  Unaufschiebbarkeit  des  Anschlusses  an  die 
organisierte  Frauenbewegung  und  die  aktive  Mitarbeit  an  der 
Reform  des  Madchenunterrichts  betont  und  begründet. 

Wohl  hatte  ich  mich  lebhaften  Beifalls  zu  erfreuen  und  der 
herzlichen,  überzeugten  Zustinmiung  erfahrener  und  h(  \vahrter  Fach- 
leute beiderlei  Geschlechts ;  aber  eine  entschiedene  Stellungnahme 
des  ^'esamten  \'ereins  wie  der  (Gesamtheit  der  Mädchcnschul- 
ijaüagijKea  überhaupt  und  eine  s*  ii.irf  aecentuierte  InaiiKiUinahine 
grundlegender  Refonuarbcit  hat  sich  bisher  in  dicbca  Kreisen  kaum 
erl^oinen  lassen.  Auch  die  Hauptversammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  das  höhere  Mädchenschulwesen,  die 
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vom  30.  September  bis  3.  Oktober  1901  in  Freiberg  i.  B.  getagt 
hat,  ist  in  ihren  Verhandlungen  über  recht  schwächliche  Ausbesse- 
rungsvorschläge hinsichtlich  des  morschen,  unzeitgemässen  Mäd- 
chenschulau ibaueb  mciii  hinausgekommen.  Von.  einem  Neubau 
oder  wexiigstens  einem  durchgreifenden  Umbau  war  in  den 
Beschlüssen  nicht  die  Rede. 

Menschlich  erklärlich  ist  freilich  der  Hang,  fieber  in  alten, 
bequemen,  vertrautgewoidenen  Bahnen  weitencuwandeln»  ab  den 
Dornenpfad  neuer  Versuche  und  umstürsender  Reforaien  dnzu* 
schlagen.  Aber  weiser  ist  es  auch,  unausbleibliche  Ande* 
rungen  und  Umgestaltungen  durch  eigene  Mitwirkung  nach  den 
£rgebnissen  eigener  erprobter  Erfahrung  zu  lenken  und  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  erträglich  anzupassen,  als  sich  später  einfach 
rücksichtslos  und  widerstandslos  reglementieren  und  über  den 
Haufen  rennen  zu  lassen.  Schlimm  ist's  zu  miisscn,  weil  man 
m  u  s  s,  nicht  weil  man  will.  Mögen  das  vor  allem  auch  die 
Pädagogen  der  privaten  höheren  Mädchenschule  bedenken. 

Ich  möchte,  wie  schon  an  anderer  Stelle  meiner  Arbeit  gelegent- 
lich hervorgehoben,  durch  die  vorhegende  Schüft  eine  iirucke  schlagen 
helfen  zwischen  diesen  zwei  Faktoren,  die  zweifellos, ergänzend  zu- 
sammenwirken müssen,  falls  die  kommende  Mädchenschulrefoim 
für  Deutschland  ein  Segen  werden  soll:  swischen  oxganisierter 
Frauenbewegung  und  Deutschlands  Lehrerschaft.  Kenntnis  der 
neuen  Ziele  und  der  praktischen  Eifordemisse  in  erwerblicher 
und  sozialer  Hinsicht,  sowie  Impuls  und  andauernde  Energie  aoU 
dem  Reformwerk  und  seinen  pädagogischen  Förderern  in 
verstärktem  Masse  kommen  von  der  erfahrenen  Frauenführerinnen 
Seite;  richtige  Abschälsung  hingegen  des  pädagogisch  Möglichen 
und  Erreichbaren,  sowie  Auffindung  der  rorhten  Mittel  und  der 
gangbarsten  Wege  kann  der  Bewegung  nur  gesichert  werden 
durch  kraftvolle  Mitarbeit  der  Lehrerschaft.  In 
der  einmütigen  Zusanunenwirkung  beider  Kreise  hegt  das  Heil  und 
der  Erfolg.*) 

Habe  ich  in  den  ersten  drei  Teilen  dieses  Buches  meinen 
Berufsgenossen  und  den  mit  der  Mädchenschule  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  stehenden  Kreisen 
emen  Überblick  geben  wollen  über  die  Entwickelung  der  heutigen 


*)  HSdM  «frettltch  lit  as,  du«  ileli  dieu  Erkcniitnh  io  letstcr  Zeit  naiv  «ad  aMbr  Bdn 

bricht,  und  da»  auch  von  änderet  Seite,  so  von  Paula  Schlodtmann,  der  ruhrigen  SchriftftihreriD 
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Fnraenbewegung,  über  ihre  Ziele,  Foideningen  und  biaherigeii 
Restdtate,  so  wende  ich  mich  in  den  nachstehenden  Kapiteln 
besonders  auch  an  die  Frauen-  und  Laienkreise,  die 
ein  Interesse  nehmen  an  der  anzubahnenden  Reform  des  Frauen* 
bildnngswesens,  um  ihnen  die  pädagogischen  Erfah- 
rungen zur  Verfügung  zu  stellen,  die  ich  in  einer  beinahe 
30  inhn^en  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Mädrhcnuntcrrichts  ge- 
sammelt, und  die  ich  vor  allem  seit  Jahren  unaiispresetzt  mit  den 
Resultaten  des  Entwirkplungsganges  der  FrauenfraRc  in  wechsel- 
seitij^c  Beziehung  gesetzt  und  an  ihnen  und  den  berechtigten 
Forderungen  einer  neuen  Zeit  fortgesetzt  erprobt,  nach  Kräften 
korrigiert  und  geklärt  habe. 

Sollen  Gebrechen  geheilt  werden,  so  müssen  zuvor  sowohl 
die  Ausdehnung  des  Übels  als  auch  vor  allem  seme  Ursachen  er> 
kannt  sein.  Wollen  die  Vertreterinnen  der  modernen  Frauen* 
bewegung  pädagogische  Reformen  mit  Erfolg  durchführen, 
so  mfissen  sie,  soweit  sie  nicht  selbst  im  Schulberufe  stehen  und 
eigenes  Erfahrungsmaterial  zu  Rate  ziehen  können,  nch  auf  die 
Erfahrungen  stützen,  welche  in  den  Kreisen  der  Schulleute  ge- 
sammelt worden  sind.  Wie  notwendig  das  ist,  zeigen  täglich  die 
das  Erzichungsgebiet  und  den  Mädchenschulimterricht  behandeln- 
den Artikel  der  Franenpresse,  zeigen  no(  h  viel  deutlicher  die  dies- 
beziit^Iirbrn  \'erhandlungen.  Kritiken  und  Reformvorschläge  in  den 
Sitzungen  der  Frauenvereinc.  Wer  z,  B..  um  einen  Einzelfall  heraus- 
zugreifen, als  Sachkundiger  die  Rf  fcrate  und  die  Diskussionen  ver- 
folgt hat.  welche  den  Inhalt  der  Verhandlungen  einer  von  Fräulein 
Dr.  j  u  r.  Anita  A  u  g  s  p  u  r  p  am  4.  Dezember  1900  in  Berlin 
einberufenen  Volksversammlung  —  mit  der  Tagesordnung:  „Gegen 
St  höhere  Midchenschule**  —  bildeten,  der  wird  unschwer  zu  der 
Obenengung  gekommen  sein,  dass  es  den  Agitatorinnen,  denen  die 
besten  Absfchten  durchaus  nicht  abgnprochen  werden  können, 
nidit  nur  an  den  einschlfigigen  Kennmissen  und  Erfahrungen 
durchaus  gebricht,  sondern  vielfach  auch,  wie  im  herangesogenen 
Falle,  an  sachlcundlgen  Beratern.  Das,  was  ein  Fraulein  Becker 
in  ihrem  R<  f-^rat  zum  besten  gab.  war  als  Geistesprodukt  wie  als 
sachliche  Kritik  unserer  Schulverhältnisse  einfach  Mitleid  erregend, 
und  das.  was  der  Hauptreferent  jener  Versammlung,  Herr  Dr.  Paul 
Bergemann.  Arr  gelehrte  Autor  des  Buches  ...Sociale  Pädagogik", 
.\nlclagende<'  urui  nach  seiner  Meinung  Wmirhtendes  ..gepen''die 
höhere  Mädchenschule"  vorbrachte,  war  jedenfalls  durchaus  un- 
getrübt von  praktischer  Sachkenntnis  und  Erfahrung. 
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Ein  so  simples  Geschäft,  wie  es  äch  leider  viele  Wortf tihrerinnen 
und  andere  gebildete  Laien  denken,  ist  die  Mädchenschulrefonn 
nun  doch  nicht.  Es  genügt  nicht,  selbst  die  höhere  Mädchenschule 
x^urht  7u  haben»  um  zutreffende  Kritik  üben  oder  gar  unser 

Mädchen  Schulwesen  reformieren  zu  können.  Es  gehören  neben 
m  a  n  r  h  (  m  anderen  vor  allem  langjährige,  vielseitige  eigene 
ErfahruriK«  n  ini  Lehrberuf  dazu,  und  nur  solche  Berater  können 
den  Fraucnfuhrerinnen  von  Nutzen  snn,  denen  der  Mädchenscbul' 
Unterricht  eine  Lebensaufp:abe  war  oder  ist. 

Die  Übel  und  Schaden,  an  denen  unser  Mädchenunterrichts- 
und  Erziehungswesen  krankt,  sind  allerdings  zahlreich;  nicht 
so  die  Quellen,  aus  denen  sie  herfliessen.  Alle  Hemmnisse,  die  sich 
der  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Arbeit  der  Schule  entgegen- 
stdlen,  und  die  leider  vielfach  das  beste  Stüde  ihrer  Erfcdge  ver* 
dteln,  lassen  sich  —  nach  der  Einflusssphäre,  der  sie  entspringen  — 
sehr  wohl  auf  nur  4  Ausgangspunkte  zurückführen«  Sie  rühren  her: 

1.  vom  Kinde  als  dem  in  bearbeitoiden  Material  und  zwar, 
wenn  man  von  den  angeborenen  Eigenschaften  absieht,  insonder- 
heit von  der  mangelhaften  oder  gänzlich  verkehrten  Vorberei- 
tung, welche  das  Scfaülermaterial  durch  seine  häuslichen 
Pfleger,  sowie  durch  ungeeignete  äussere  Lebensverhältnisse 
empfängt,  — 

2.  von  den  durdi  unsere  Unterrichtsgesetzgebung  geschalfenen 
und  aufrecht  erhaltenen  ungeeigneten  Unterrichtsver- 
anstaltungen, 

3.  von  den  amdichen  Obermittlem  des  bildenden  Lehrstoffes, 
den  Leitern  und  Lehrern  der  Mädchenschulen,  90wie 

von  dem  ihnen  übergeordneten  staatlichen  bezw.  kirchlichen  Auf* 
sichtspersonal  und  der  Methode,  nach  wdcher  die  Büdner  der 
Jugend  ihre  Erziehungsarbeit  verrichten  oder  verrichten  müssen, 

4.  endlich  von  dem  gesetzlich  vorgeschriebenen  Unter» 
richtsstoff  als  d^  wichtigsten  hier  in  Betracht  konunenden 
BUdungsmittel. 

Da  mir  hier  die  Aufgabe  zufällt,  nur  nach  den  Ursachen  der 
vorhandenen  und  heut  fast  allseitig  anerkannten  Schäden  zu 
suchen,  so  darf  es  niemanden  befremden,  wenn  ich  nur  Mängel 
aufzudecken  und  zu  beleuchten  mich  anschicke.  Vorzüge  nach- 
zuweisen ist  hier  nicht  meines  Amtes.  Es  genügt  anzu- 
erkennen und  ausdrücklich  her\orzuheben,  dass  solche  selbstver- 
ständlich vorhanden  sind  und  vielfach  der  deutschen  „höheren 
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Mädchenschule",  was  auch  dagegen  gesagt  werden  möge,  den  Vor- 
rang vor  den  entsprechenden  Institutionen  des  Auslandes  sichern. 

Eine  solide  Basis  für  zuverlässige  kritische  Beurteilung  der 
heutigen  Mädchenschule  und  ihrer  t  h  a  t  s  ä  r  h  1  i  r  h  e n  Lei- 
stungen kann  nur  geuonnrn  werden  aus  gründlicher  Kenntnis  der 
vorgenannten  vier  Uuelleii  aller  heutigen  Schulmissstände  und 
aus  einer  nicht  minder  gründlichen  Kenntnis  der  heut  gänzlich 
verinderten  Anforderungen,  welche  das  soziale  Leben  und  der 
unerbittliche  Erwerbskampf  an  die  moderne  Frau  stellen.  Nur  wer 
auf  beiden  Erkenntnis«  und  Eifabrungsgebieten  gründlich  tu  Hause 
ist,  sollte  sich  an  die  Beantwortung  der  Frage  heranwagen:  „Woran 
krankt  unsere  heutige  Mädcbenerziehung  und  Mädchenbildung? 
und  im  weiteren  erst  auf  Grund  dieser  nämlichen  Erfahrungen  und 
Einbüdce,  an  die  Kardinalfrage:  ,»Wie  ist  die  Mädchenschule,  im 
besonderen  die  höhere,  zu  reformieren?**  Also:  erst  Diag« 
nose,  dann  Therapie!  aber  nicht  umgekehrt. 

Einer  Einschränkung,  die  ich  mir  im  Interesse  der  Aus- 
dehnung der  nachstehenden  Ausführungen  habe  geglaubt  auf- 
erlegen zu  sollen,  muss  ich  noch  an  dieser  Stelle  mit  einigen  Worten 
gedenken.  So  gewiss  es  auch  ist,  dass  nicht  nur  die  Schulen 
für  I  ochter  höherer  Stände,  sondern  ebenso  auch  die  Unterrichts- 
anstalten, in  denen  die  Töchter  des  niederen  Volkes  ihre  geistige 
Ausbildung  und  ihre  Vorbereityag  fürs  Leben  empfangen,  d  i  e 
Volksschulen  und  Fortbildungsanstalten  für 
Mädchen  reform-  und  ausbaubedürftig  sind»  so  erschien  es 
doch  ohne  weiteres  ausgeschlossen,  auch  diese  Verhältnisse  in  den 
Betrachtnngskreis  der  von  mir  beabacbtigten  pädagogischen  Kritik 
einsubezieben.  Nicht  als  ob  das  Unterrichtswesen,  welches  die 
Ausbildung  der  Kinder  des  Volkes  urafasst,  weniger  wichtig  wäre. 
Im  Gegenteil!  denn  auf  die  Hunderttausende,  die  durch  die  Mäd* 
chenvolksschulen  gehen,  kommen  doch  schliesslich  immer  nur 
Zehntausende,  die  die  höheren  Mädchenschulen  absolvieren.  Aber 
die  Ausdehnung,  die  das  vorliegende  Werk  erbnlten  sollte,  dessen 
Stoffkrei^  ohnedies  schon  die  zulassig  weitesten  Grenzen  »-nipfangen 
hat  blatte!  nicht,  das  gesamte  vaterländische  Mädrhenunterrichts- 
vvescii.  einer  kritischen  Betrachtung  zu  unterwerfen  Dieser  Nach- 
teil aber  wird  einigennassen  dadurch  gemildert,  dass  sich  ein 
grosses  Stuck  der  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Tochter 
unserer  begünstigteren  Volksschichten  betreffenden  Kritik  ohne 
weiieiiBs  sinngemäss,  ja  oft  ohne  jede  Einschränkung,  auch  auf 
die  Scbu^  und  Eniehungsverbaltnisse  der  Töchter  des  Volkes 
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anwenden  lässt.  Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ist  der  Unterricht  der 
höheren  Mädchenschule  ja  mit  dem  der  Volksschule  fast  identisch, 
wie  die  heutige  „höhere"  Töchterschule  —  abgesehen  von  dein 
obhgatorischen  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  —  in  dtr 
Hauptsache  bekanntermassen  wirklich,  Gott  sei's  geklagt,  nur  al* 
eine  L;(  liol)ciie  V'oikssi  bulf  angesehen  werden  kann  und  von  der 
prt  u^hibchen  Unterrichlsverwailung  thatsächlich  auch  immer  oc»cli 
angesehen  wird. 

Es  muss  und  kann  demnach  die  ausschliessliche  Kruik  der 
„höheren"  Mädchenschule  hier  genügen.  Wo  aber  im  fünften 
Teile  dieses  Buches  von  den  Reformen  die  Rede  sein  wird, 
welchen  unsere  nationale  Mädcbenersichung,  entsprechend  den  ver- 
änderten Forderungen  und  Bedürfnissen  der  Gegenwart  untenK^en 
werden  muss,  da  werden  audi  die  Kinder  des  Volkes,  ja  <fie 
Ärmsten  der  Armen,  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Denn  -wie  die 
Frauenbewegung,  so  soll  auch  eine  rationelle  Mädchen- 
ersiehungsrelorm  Besserung  schaffen  nicht  nur  lur  »*«*^t»»*' 
Stände,  sondern  für  die  gesamte  deutsche  Frauenwelt  ohne  Rock- 
sieht  auf  Geburt,  Stand  und  Vermögen  ~~  nach  dem  schönen 
Arndtschen  Motto:  „Das  ganze  Deutschland  soll  es  acinr* 

• 

I. 

Hemmungen   des  Erziehungs-  und  Unterricht»* 

erfolges,  die  vom  Schülermateriale,  also  vom  Kinde 

selbst,  ausgehen, 

f«  Vernachlässigung^  der  kSrpertfchcn,  geistigen  und  sittllchesi 
Erziehung  des  Kindes  während  seiner  ersten  Lebensjahr«« 

Angenommen,  wir  hätten  geradezu  tadellos  musterhafte  Sdnil- 
verhaltniase  hinsichtlich  des  Lehrstoffes,  des  Lehrperaonais.  der 
Methode  und  aller  äusseren  Einrichtungen  der  Schule,  wuidctt 
dann  die  Resultate  für  alle  der  Schule  anvertrauten  Schüler 
die  gleich  segensreichen  sein?  Nein,  ganz  sicherlich  nicht I  Und 
warum  nicht?  Weil  die  der  Schule  zugeführten  Kinder  ganz  ver- 
schieden kondidonierte  Wesen  sind,  die  in  ihrer  Masse  wie  im 
einzelnen  ein  ganz  verschiedenes,  innerlich  ungleichartiges  Unter- 
richtsmaterial darstHlen,  welches  auf  die  Bemühungen  de»;  l  ehren 
und  auf  die  den  Bildungsstoffen  innewohnende  bildende  Kraft  gaai 
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verschieden  reagiert.  Schon  diese  einfache  Erwägung  letgt»  wie 
vorsichtig  man  in  der  Erhebung  von  Anklagen  gegen  Sclmle  und 
Lehrer  sein,  wie  skeptisch  man  andererseits  solchen  Anklagen  gegen- 
über sich  verhalten  «sollte.  Wie  viel  wird  nicht  heut  von  allen 
Seiten  cremen  die  bestehenden  Schuleinrichtungen  vorgebracht,  wie 
viel  gescholten  I 

Doch  sieht  man  sich  die  lautesten  Ankläger  genauer  an,  dann 
sind  es  zumeist  Eltern,  die  der  Schule  ein  durch 
eigene  Schuld  schon  im  Keim  verdorbenes  Bil- 
dungsmaterial in  ihrem  Kinde  zugeführt  haben, 
Leute,  die  ausdrücklidi  darauf  gerechnet  haben,  dass  die  Schule 
alle  an  ihrem  Kinde  seitens  der  häuslichen  Erziehungsfaktoren  in 
den  ersten  vorbereitenden  Lebensjahren  begangenen  Eraehungs- 
Sunden^  schon  wieder  gutmachen  werde,  und  die  a  conto  dessen 
in  geradeiu  frevelhafter  Weise  immer  darauflos  gesundigt  haben* 
Gleichen  solche  Eltern  nicht  ausschweifend  lebenden  Gcnuss- 
menadben,  die  ihre  Gesundheit  skrupellos  untergraben  und  im 
stillen  darauf  rechnen,  dass  medizinische  Kunst  die  etwa  ent- 
stehenden Schäden  schon  wieder  reparieren  werde.  Wie  Irimen- 
tieren  solche  Menschen  aber  dann  über  Charlatanerie  i;nf!  Dumm- 
heit der  Arzte,  wenn  keine  medi/ini^rhe  Kunst  die  unheilbar  zer- 
rüttete Gesundheit  wieder  herzustellen  vermag!  Wie  diese  ge- 
änestigten  Thoren  dann  zu  mehr  oder  minder  betrügerischen  ,,Na- 
uuarzten"  ihre  Zuflucht  nehmen  oder  kurpfuschenden  alten  Weibern 
und  Beschwörern  in  die  Hände  rennen,  so  suchen  dann  auch  die 
unter  den  Folgen  ihrer  SaumseUgkeit,  Blindheit  oder  Überhebung 
leidenden  selbstschuldigen  Eltern,  falls  sie  über  die  erforderlichen 
Geldmittel  verfügen,  hinsichtlich  der  Erziehung  ihrer  Kinder  Zu- 
fhicht  bei  reklameschlagenden  Zirkelleiterinnen,  Pensionsvorstehe- 
rinron  des  In-  und  Auslandes,  oder  gar  bei  völlig  entgleisten  päda- 
gogischen Charlatanen  und  Beutelschneidem  aller  Art. 

Der  ausschweifend  lebende  Genussmensch  indessen,  der  Wüst- 
ling, schadigt  nur  seine  eigene  Gesundheit  und  büsst  und  be> 
zahlt  seine  Thorheiten  und  Verfehlungen  mit  eignen  Leiden  am 
eignen  Körper;  die  schlechten  Ehcni  aber  oder  die  bethörten,  die 
die  Er/iehnng  ihrer  Kinder,  ihrer  Kleinen  und  Kleinsten,  ver- 
«•äumen  oder  irrrleiren.  sie  häufen  Leiden  und  fortwuchernde  Schä- 
den auf  Schuldlose  Schuldlosen  zerstören  sie  frevelhaft  die  von 
Gott  verliehenen  Gaben  de'>  Körpers  wie  d<  s  Gpist<'s.  Schuldlose 
berauben  sie  im  voraus  aller  von  der  Schule  zu  erwartenden  und 
erreichbaren  Segenswirkungen  oder  verkümmern  und  schmälern 
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ihnen  zum  mindesten  in  gar  nicht  zu  bemessender  Ausdehnung 
den  Erfolg,  den  sie  von  der  an  ihnen  geleisteten  Arbeit  der  Schule 
hätten  haben  können.  Solche  Elternsünden  sind  verabscheuangi. 
würdige  Frevelthaten  an  schuldlosen  Kindern  und  sind  ein  Raub  an 
dar  Zukunft  und  an  den  kostbarsten  Gütern  der  Nation:  denn  vor- 
zügliches Menschenmaterial  ist's»  was  der  Staat  braucht  und  ohne 
wetehes  er  seine  immer  wachsenden  Kulturaufgaben  nicht  erfüllen 
kann.  Vorzügliches  Menschenmaterial  fordert  das  öffentliche  Leben 
in  erster  Linie  von  der  Schule,  die  ihrerseits  aus  dem 
Elternhause  ein  viel  fach  schon  in  allen  Fasern  ver- 
dorbenes und  zu  erfolgreicher  Bearbeitung  nicht 
mehr  geeignetes  Menschenmaterial  empf  ä n g t.  Hier 
liegt  die  Haupt wurzel  aller  Schul-  und  Erziehungsmissstände,  hier 
die  längst  nicht  genug  erkannte  und  längst  nicht  scho- 
nungslos genug  blossgelegtc  Ursache  der  von  den 
Eltern  so  laut  beklagten  Misseriolge  dt^*^  ÖfffntlK  hen  Unterrichts. 

In  tausend  Fällen  sind  die  Eltern,  sind  die  hauslichen  Verhält- 
nisse und  die  verkehrten  Erziehungsmaxiinen  der  Umgebung  ganz 
gewiss  des  Kindes  frühe  Verderber,  Das  ist  die  Wahrheit.  Im 
Widerspruche  hierzu  und  um  die  Verantwortung  vaa  sich  abzu* 
walzen,  schiebt  die  Elternschaft  ihrerseits  kurzerhand  alle  Schuld 
auf  die  Schule.  Unaufhörlich  werden  von  allen  Seiten  Anklagen 
gegen  die  bestehenden  Lehrekinchtungen  erhoben,  von  allen  Enden 
erschallen  Klagen  gegen  die  Schule  und  immer  nur  gegen  die 
Schule.  Es  wird  wirklich  hohe  Zeit,  dass  letztere  sich  endlich 
einmal  mit  Emst  zur  Wehr  setzt  und  den  bei  weitem  grössten 
Teil  der  ihr  zugemessenen  Schuld  nach  der  Seite  hin  abschiebt,  wo 
des  Übels  schlimmste  Quelle  ist:  nach  der  Seite  der  Eltern- 
Schaft  und  der  Hauserziehung.  Hier  muss  endlich  ein* 
mal  rücksichtslos  Klarheit  geschaffen  werden. 

Sehen  wir  uns  doch  einm  U  das  Schülermaterial,  wie  es  eine 
grossstädtische,  sagen  wir  Berliner  Schule,  z.  B.  eine  höhere  Mäd- 
chenschule, aus  den  Händen  der  Eitern,  der  ..Fräuleins"'  und  Dienst 
madchen  empfängt,  so  recht  in  der  Nähe  an.  Prüfen  wir  einmal 
ganz  objektiv  die  körperlichen,  geistigen  und  die  mo- 
ralischen Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  welche  die  Schüle- 
rinnen aus  dem  Schosse  der  FamiSe  mitbringen,  Eigenschaften, 
an  welche  die  Schuleraehung  und  der  Schulunterricht  anknüpfen 
müssen  und  welche  der  beginnenden  Bildungsarbeit  des  Lehrers 
als  Voraussetzung  und  Grundlage  zu  dienen  haben. 

In  Hmsicht  auf  die  körperlichen  Vorbedingungen,  die  bei 
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jedem  kleinen  Menschenkinde  vorhanden  sein  mussten,  welches 
man  im  Alter  von  sechs  Jahrai  der  Schule  zuführt,  und  die  während 
der  9 — 10  jahrigen  Schulzeit  nicht  nur  in  ihrem  Bestände  erhalten, 
sondern  in  dem  Masse  verbessert,  gehoben  und  widerstandsfähig 
gemacht  werden  müssten,  wie  die  täglicheArbeitsleistung 
des  Schülers  steigen  soll,  event.  zwangsweise  erhöht  wird, 
möchte  ich  folgendes  behaupten : 

Ein  grosser  Prozentsatz  von  Kindern  tritt  körperlich  u  n  z  u- 
rrirhend  kundnioniert,  unzureichend  ausgerüstet  in  den  Unter- 
richt der  untersten  Schulklassc  ein.  Die  meisten  sind  relativ  zu 
jung,  d.  h.  trotz  ihrer  sechs  Jahre  und  darüber  ist  der  kleine 
Körper  noch  nicht  annähernd  hinreichend  entwickelt.  Die  Muskula- 
tur ist  schwach  tmd  schlaff,  die  Knochen,  besonders  die  der  Wirbel- 
säule, sind  noch  nicht  genügend  gefestigt,  die  Emährungsorgane 
oft  trage  in  ihrer  Arbeit,  die  Btutmischung  und  Blutziikulation  ist 
keine  normale,  und  die  Lunge  —  bei  klaglicher  Engbrüstigkeit  des 
Kindes  —  keine  kraftvoll  arbeitende.  Wie  soll  ein  solch  bedauems« 
werter,  sechsjähriger  Schwächling  oder  gar  Kränkling  den  An- 
forderungen eines  zunächst  drdstündigen  Unterrichts  stand  halten, 
wie  die  Anstrengungen  der  straffen  Sitzhaltung  und  gebückten 
Schreibhaltung  drei  Stunden  lang,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen, 
ohne  Schaden  ertragen,  wie  dem  Konkurrenzkampf  mit  den  gesunden, 
starkrn  Mitschülern  gewachsen  sein  und  mit  ihnen  ^deichen  Schritt 
halten!  Und  doch  wird  letzteres  unerbittlich  gefordert,  am  uner- 
bittlich?.ten  von  ehrgeizigen  Eltern  —  und  ehrgeizig 
sind  fast  alle  Eltern  bezw.  Mütter  der  klrmen  Anfänger  —  aber 
ebenso  von  den  kontrollierenden  Beamu  n  der  Schulaufsichtsbehör- 
den und  folglich  notgedrungen  auch  von  den  Lehrern.  Was  für 
ene  Grausamkeit  I 

Brächten  die  meisten  Stadtkinder  nicht  schon  ein  beklagens- 
wertes Quantum  von  Nervosität  von  zu  Hause  mit,  sie  müssten  ihr 
doch  verfaUen  und  verfallen  ihr  auch  thatsächlich  in  den  meisten 
Fällen,  wo  unter  solchen  körperlichen  Vorbedingungen  wie  die 
gescbilderten  die  Schularbeit  beginnt.  Aber  die  meisten  Kleinen  sind 
schon  unglaublich  nervös,  wenn  sie  ihre  „glückliche  Schulzeit** 
anfangen,  und  für  sie  muss  sich  natürlich  aller  Segen  auch  der 
besten  vorhandenen  Schuleinrichtungen  in  Fluch 
verwandeln.  Was  wollen  dem  Hauptübel  der  all^jemeincn 
K  o  r  p  (■  r  s  c  h  w  ä  c  h  e  und  fler  fnr  den  Lehrer  K<»r  nicht  ermcss- 
barcn.  in  ihren  Wirkungen  ^nr  nu  ht  zu  uber^(•henden  N  e  r  \  o  s  i- 
t  ä  t  der  Kmder  gegenüber  all  die  äusseren  Gebrechen  bedeuten,  wie 
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hodignulige  Kuitsicbtigkeit,  Schwerhörigkeit,  Liapefai  ond  StoCten, 
selbst  {witielle  Lähmniig  des  Körpers  oder  eines  Gliedes,  die  doch 
häufifir  genug  vorkommen  und  alt  allein  schon  recht  grosse  und  he- 
klagenswerte  Hemmnisse  für  den  Unterrichtserfolg  darsteOen.  Diese 
Einielübel  sind  nichts  gegenüber  der  totalen  körperlichen  Wat^ 
derwertigkeit  und  gesundheitlichen  UnsulängHchkeit  so  vieler  kleiner 
Schulrekruten  und  besonders  gegenüber  der  Nervosität,  die  so 
viele  Grossstadtkinder  schon  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule,  js 
sogar  ins  l,eben  mithnnpen. 

Was  hat  nun  in  ill  (ü'^-srn  Fällen  das  Ehernhaus  in  den  ersten 
sechs  Lebensjahren  des  Kindes  ^ethan?  Kann  jede  Famili*^-  komTnen 
und  sagen :  Wir  haben  es  an  nichts  fehlen  lassen.  Wir  Kltem 
haben  in  steter  Kontrolle,  in  f^'berwindunp  unserer  selbst 
und  aller  äusseren  Schwieripk<Mten  nichts  ver«iäumt,  schon  vorhan- 
dene Schäden  zu  heilen,  drohendt  n  aber  vorzubeujjen.  die  vorii.ni- 
deneii  guten  Anlagen  sachkundig  zu  heben  und  zu  stärken  und 
dir.  Schule,  ein  Material  in  unserem  Kinde  vorsubereiten, 
welches  tadellos  beschaffen  ist  und  nur  der  bildenden  Kunst  des 
tüchtigen  Pädagogen  bedarf,  um  eine  Serde  und  Blume  der  Mensdi- 
heit  SU  werden,  Gott  und  Menschen  sur  Freude  und  sich  und 
Tausenden  sum  Segen.**  Können  die  Eltern  so  sprechen?  audi  nur 
im  Hteblick  auf  die  körperliche  Pflege  und  Ausbildung  ihrer 
Khider  so  sprechen?  Nein!  Wahrhaftig  neini  Und  doch  ist  die 
körperliche  Pflege  und  Ausbildung,  selbst  wenn  sie  in 
wünschenswertem  Masse  ausgeübt  wird,  nur  ein  Teil  der  Ge- 
samtpflcge  des  ganzen  Kindes.  Wo  bleibt  denn  der  weite  Pf  T.v 
kreis  der  Eltern  hinsichtlich  der  geistigen  Fürsorge  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  der  Kleinen  ?  wo  die  Erfüllung  aller  Auf* 
gaben  bezüglich  der  Einpflanzung  lauterer  sittlicher  Grund- 
*;at7e  und  der  Vertdflunpr  und  Festiprun}?  des  Charakters '  Oder 
hpdürfen  Kinder  in  fh-r,  ersten  srrh'^  bis  si<'b«'n  l  cbensjahren  norh 
keiner  besonderen  plnnmii'S'iijrpp  und  umfasst-ndm  PfleK*'  ihrer 
G<*TstPskräff'^ Vfiner  FürsorKe  und  bewu'j'iti'Ti  l.eitunK  hinsicht- 
lich ihrer  tunr.Wi«-chen  Eigenschaften  tmd  sitiüchen  r.rundsätie 
des  Handelns,  daraus  sich  nach  und  nach  ein  lautrrt  r.  starker 
Charakter  formen  und  entwickeln  soll?  Gewiss  doch!  Hier  liegen 
die  edelsten,  aber  auch  die  schwieriRsten  Aufgaben  der  Familien- 
erziehung: denn  in  den  ersten  Lebensjahren  wird  unmerklich. 
Schritt  für  Schritt,  der  Grundriss  und  der  Unterbau  aar 
ganten  nikünftigen  geistigen  und  sittlichen  Gestaltung  einet  Mco* 
vhen  gelegt.  Die  Schule  leitet  nur  im  AnscUuts  an  die  von» 
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gegangene  Familienerziehung  den  weiteren  Aufbau;  sie  setzt 
fort  und  erweitert,  was  die  Famüienerziehiing  begonnen  hat.  Den 
Ausbau  aber  bringt  erst  des  Individuums  eigener  Kampf  im 
Sturme  des  Juebens  zustande!  Das  wichtigste,  das  grundlegende 
Stück  Arbeit  fällt  immer  den  Eltern  zu.  An  diesen  edelsten  und 
schwieligsten  Aufgaben  aber  drücken  sich  die  meisten  Familien 
mit  ahgewandtem  Gesiebt  vorbei;  andere  Eltern  erlahmen  nach 
wkderholten  misslungenen  Versuchen.  Den  meisten  fehlt  neben 
der  erforderlichen  Einsicht  die  warmhersige.  vollständige 
Hingabe  an  diesen  schönsten  und  besten  Teil  der  elterlichen 
Aufgaben;  es  gebricht  ihnen  vor  allem  an  der  unerlässlichen  Selbst- 
Überwindung  und  Selbstcrziehung,  an  der  Selbstlosig- 
keit, die  die  eigenen  Wünsche  und  die  Befriedigung  der  eigenen 
Begierden  vöUig  unterzuordnen  vermag  dem  emzigen  Bestreben, 
ihre  Kinder  mit  Nutzung  aller  geboten«)  Mittel  2U  den  besten  und 
edelsiea  AU  iisclien  zu  erziehen. 

Dabei  ioiiicn  die  meisten  Altern  sehr  wohl,  dass  gute  Er- 
mahnungen Wind  und  sittliche  Lehren  Schall  sind,  ja  dass  solche 
direkt  zur  Lüge  werden  und  von  den  Kindern  gar  bald  dafür  erkannt 
und  ab  solche  bewertet  werden,  sobald  nicht  das  eigene 
Thun  und  Lassen  der  Eltern  sich  mit  den  an  die 
Kinder  gerichteten  Ermahnungen  deckt.  Nur  Ein 
probates»  Ein  Universaimittel  der  Erziehung  zum  Guten  giebt  es, 
das  wissen  die  meisten  Väter  und  Mütter  recht  wohl,  nämlich :  i  n 
ihrer  eigenen  Person  und  durch  ihr  eigenes  Han- 
deln ihren  Kindern  ein  flecken-  und  makelloses 
Vorbild  zu  liefern  zu  jeder  Zeit  und  in  jeder  Lebens- 
lage. Aber  weil  das  so  ungeheuer  schwer  zu  leisten  ist.  weil  dabei 
der  ticfw  Lir/Llndc  Kpoi^^mus,  die  schwer  zu  unterdrückende  Selbst- 
sucht und  eigene  üeiiusssucht  unmöglich  auf  ihre  R«  i  Imung  kom- 
men, noch  Befriedigung  finden  können:  so  drucken  sich  zahllose 
Litern,  die  im  übrigen  sehr  gebildete  und  überall  sonst  im  Leihen 
recht  vernünftige  Leute  sein  können,  um  diese  höchste,  aber  frei- 
lich auch  schwierigste  Erziehimgsaufgabe  imd  Llternpfhcht  herum. 
Smd  sie  reich,  so  mieten  sie  sich  Hilfskräfte^  die  nun  für  klingende 
Hünse  dasjenige  RIesenmass  selbstloser  Liebe  den  Kindern  ent« 
gegenbringen  sollen,  an  dem  es  den  Eltern  ihrem  eigenen  Fleisch 
und  Blut  gegenüber  so  vollständig  gebncht  Welch  eine  Selbst« 
tättscfaungl  Was  für  eine  Gewissenlosigkeit  und  Scheinheiligkeit  t 
Die  unbemittelten  Eltern  werfen  die  ihnen  su  schwere  Last 
ausschliesslich  der  Schule  zu  und  schimpfen  weidlich,  wenn  diese 
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und  die  Lehrer  nicht  mehr  hingebende  Liebe  zu  ihren  Kindern 
haben  als  sie  selbst. 

Wie  tfetfern  sidi  nicht  all  diese  geUldeten  Väter  und  Mlitter 
bei  Besprecbung  von  £rziehungs£ragenl  wie  mdchten  sie  nicht, 
„wenn  sie  nur  Zeit  hätten**,  wie  sie  heuchlerisch  sagen,  all 
die  grossen  Erstehungaprobleme  spielend  lösen  und  die  Schwierig- 
keiten, von  denen  so  viel  Aufhebens  gemacht  wird,  im  Handum* 
drehen  beheben.  „Ja,  wenn  wir  nur  Zeit  hätten!**  Sie  lesen  sogar 
pädagogische  Aufsätze  und  Zeitungsartikel,  laufen  auch  wohl  gar 
dann  und  wann  in  einen  .Vortrag,  wo  ein  Herr  X  oder  einFräulein 
Z  im  Kreise  Gleichgestimmter  und  Gleicherfahrener  über  Mutter- 
pflichten und  Vatersorgen  sich  hartnäckig  ausläset,  oder  wo  eine 
gelehrt«"  Doctor  juris  über  Reform  des  gesamten  l  nterrichts- 
und  Krzichungswesens  aller  St  ande,  Völker  und  Zonen  mit  nicht 
zu  unterschätzendem  Ernst  und  grosser  Beredtsamkeit  spricht. 
Manclunal  ist's  aber  auch  nur  eine  Dame,  die  einmal  längere 
Zeit  in  England  war.  Das  Opfer,  solche  Leute  eine  blande 
lang  anzuhören,  legen  sich  wohlmeinende  Väter  und  Mütter, 
die  es  gerne  zum  Heile  ihrer  Kinder  in  der  schwierigen  Er- 
ziehungskunst weiterbringen  mochten,  selbstquälerisch  auf»  for- 
dem  aber,  dass  man  das  auch  anerkenne.  Sie  scheuen  nidit 
Mühe  und  Weg.  Doch  geht  es  ihnen  wie  dem  „reichen 
Jüngling**,  von  dem  das  Evangelium  erzahlt,  dass  er  auch 
nicht  Mühe  und  Weg  scheute  und  zum  Herrn  kam  und  sagte: 
„Meister,  was  muss  ich  thun,  dass  ich  das  ewige  Leben  ererbe.?", 
der  aber  auf  des  Herrn  Wort :  „Verkaufe  alles,  was  du  hast,  undgieb 
es  den  Armen  und  folge  mir  oachl"  traurig  davonschlich  und 
nicht  wiederkam. 

Würden  alle  Eltern  in  tiefster,  wahrhaft  elterlicher  Selbstlosig- 
keit sich  ;illes  dessen  zum  Wohle  ihrer  armen,  vernachlässigten 
Kuider  eniausscrn,  woran  ihr  Herz  mit  allen  Lüsten  und  Begierden 
und  Schwächen  übermächtig  hängt,  und  sich  ganz  und  gar  ><iweii 
den  einen  das  Erwerbsleben  und  den  anderen  der  Haust raiu  iiberuf 
Zeil  lassi,  ihren  Kindern  hingeben:  dann  wären  gar  bald  die  grössten 
Übel  und  Missstände  nicht  nur  in  Familie  und  Schule,  sondern  — 
über  den  engeren  pädagogischen  Rahmen  hinaus  —  auch  im  olfent- 
liehen  Leben  verschwunden.  Die  Klagen  über  vorhandene  Er- 
ziehungs*  und  Unterrichtskalamität,  über  Verrohung,  Unbotmassig* 
kdt  und  Sittenlosigkelt  der  Jugend  würden  gar  bald  verstununen. 
Was  geschieht  aber  eigentlich  zur  geistigen  Ausbildung  und  zur 
sittlichen  Entwickelung  und  Kräftigung  eines  ICndes  während  der 
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ersten  sechs  Lebensjahre  im  Schosse  z.  B.  der  Grossstadtfamüie? 
ja  was  Auch  nur  hinsichthch  der  körperlichen  Pfl^g^  und  physi* 
sehen  Enüaltung  des  Kindes? 

Dass  die  Pflege  des  Sprösslings  neun  Monuic  vor  der  Ge- 
burt anzufangen  hat,  ist  der  juiig-n  Mutter  nicht  genügend  bekannt 
oder  aber,  liire  gesellschaftliclicn  X  erpflichtuncren  und  der  sie  samt 
ihrem  Gatten  allmächtig  beherrschende  iiicb  nach  Zerstreuung, 
gerättacbvoUcn  Vergnügungen  und  berauschendem  Lebensgenuss 
gestatten  keine  Rücksichtnahme  auf  so  nebensächliche  Umstände. 
Das  Speäalrecht  der  Menschen  des  zwanzigsten  Jahrhunderts,  dieses 
so  aufdriniplich  geräuschvoll,  so  unablässig  proklamierte  Recht, 
welches  in  die  Parole  gefasst  wird  „Sich  ausleben*',  ist,  wie 
die  ihren  Erstling  erwartende  junge  Frau  betont,  auch  ihr  gutes 
Recht,  und  im  Gesellschaftstaumel  verrinnt  dann  der  grösste  Teil 
des  zu  andächtiger,  selbstloser,  gewissenhafter  „Vorbereitung  auf 
das  Kind"  gewährten  neun  Monate  ungenuut. 

So  ist's  bei  Familien  der  höheren  Gesellschaftsklassen.  Bei 
niederen  Ständen  wie  bei  unbemittelten  Leuten  der  Mittelklasse 
ist  vielfach  eine  Abweichung  hiervon  nur  msofcrn  zu  konstatieren, 
als  sich  die  junge  Mutter,  bezw.  die  ihrt-n  Krsiling  erwartende 
junge  Frau,  den  Pflichten,  die  ihr  gewisscahalte  Vorbereitung  auf 
das  7U  erwartende  Kind  oder  Fürsorge  für  da»  bereits  ins  Leben 
getretene  auferlegen,  nicht  au:»  „gesellschaftlichen'*  Rücksichten, 
sondern  deshalb  entzieht.  ~  leider  entziehen  muss  — ,  weil  sie 
durch  angestrengte  Erwerbsarbeit,  als  überbürdete  Partnerin  ihres 
Mannes,  den  Unterhalt  für  Haushalt  und  Familie  mit  verdienen 
muss.*)  Die  Wirkung  aber  hinsichtlich  der  Kindespflege  und  Er- 
ziehung bleibt  ebendieselbe  verhängnisvolle,  zumal  auch  in  diesen 
Kreisen  ganz  ebenso  die  Parole  lautet:  „Sich  ausleben!'*  und  auch 
in  diesen  mit  Glücksgütem  nicht  gesegneten  Kreisen  demGenuss- 
leben  unter  Aufopferung  des  grössten  Teiles  der  sauer  erworbenen 
Mittel  ein  unverantwortlich  breiter  Raum  gegeben  und  die  Herr» 
Schaft  über  alle  anderen  Lebensinteressen  eingeräumt  wird. 

*)  Nach  4ta  A«t>t»B  der  wfcsMitlMi  R«(diMM|iMt*  «lad  mXMm  voa  *m  in  r*br)k*B 

li«*<^aftictea  Arb^iicriDDcn  iwiichrr,  i  u  ,  1  40",.  verheiratet,  lo  Bayer»  /  B  35"^,  in  IlAm- 
1'*'«  <*•  *•  ^'^B  tWa  wtjo  III  den  Kabhk«u  H*inburf»  im  J*brc  itt^^  bckch^fugteo  wc*b- 
KcWa  Pvrwmca  wmnm  8j*  oder  98%  ftUciniKc  Krnithrer  der  ganzen  Knmilie  (WitwWf 
Ot»cMndf ,  th«vwlMMM),  7*7  oder  33%  ««ttwcU«  alltiBige  F.rnAhr«r  («Is  fiaoM 
mm  eJtgwInIlMAihini),  331  »d«r  16%  rm  HhTodi— ■  wtfcn  geringen  BtekaMMM  dtr 
MAoner  iwunKeii,  iiyi  oiter  8*«  häufig  alleinig: r  F-'ii-'^ircr  wegen  t  r  1 1  w  r  i  t  e  r  Erwerb«unrahig> 
k«it  der  Mnaocr  tuni  39  oiler  1,7*,'«  alleinige  Ernnkircr  wrgru  V'^lligec  Krwerbtuiirahigkeil  der 
Mauer.  Im  ganxen  waren  nkch  <Je»  B«ri«;Hien  der  Kegieruagt-Gewerbcraie  im  Jahre  1^99  iu 
Fabrik««  4»! 764  miblklM  PmoMS  btacliäfüif«.   Paa  doch  Zalilta»  di«  dcatiick 

genag  tprtcbctL  Om  VmT. 


—  le  — 


Ist  nun  das  Kleine  da,  so  sorgen  in  wohihabenden  Familien 
fremde  Hände  nicht  nur  uahiend  der  Zeit,  wo  die  junge  Mutter 
noch  schwach  und  kraftlos  ist,  für  die  Pflege  des  Kindes,  sondern  — 
da  die  unerfahrene  Mutter  nichts  von  Kindespflege  versteht,  auch 
nie  darauf  vorbereitet  wurde  noch  femerhin»  wtam.  die 
Mutter  schon  wieder  frisch  und  fröhlich  umhergeht.  Was  letstere 
allerdings,  gewissermassen  als  Ersatz»  eifrigst  besorgt»  ist  das 
Ausputzen  des  Babys,  seiner  Wäsche  und  Kleidiing  sowie 
aller  mit  ihm  im  Zusammenhange  stehenden  Gebrauchsgegen- 
stände. Das  versteht  die  junge  Mutter  recht  gut,  denn  sie  hat 
Geschmack,  und  die  Kaufgeschäfte,  wo  die  reizendstoi  Sachelcben 
dieser  Art  ä  prix  fou  zur  Auswahl  stehen,  kennt  sie  fcanz  genau. 
Dahn  sind  ihr  auch  die  befreundeten  jungen  Frauen  ihrer  Be- 
kanntschaft wohlinformierte,  bereitwilligfe  Ratgrebcrinnen.  Das  ver- 
stehen sie  alle  aus  dem  Grunde  und  jedenfalls  weit  besser,  als  es 
die  liebe  gute  Grossmutter  versteht,  die  hierin,  wie  auch  in  ihren 
Grundsätzen  der  Körper-  und  Gesundheitspflege  der  Säuglinge,  nach 
Meinung  der  ., gebildeteren"  modernen  jungen  Frau  äusserst  ver- 
altet und  rucksiaiidig  ist.  Diese  ist  uber/eugt,  dass  die  erfahrene 
Amme  das  alles  weit  besser  versteht,  und  ebenso  das  flinke  Haus- 
mädchen, das  auch  schon  zwei  Kinder  gehabt  hat  und  in  der  Säug- 
lingspflege so  erfahren  und  „so  zuverlässig"  ist,  dass  sich  die  junge, 
lebensfrohe  Mutter  schon  lieber  gamicht  hineimnischt  und  besser 
ihre  wichtigen  gesellschaftlichen  Pflichten,  d.h.  den  Dienst  beim  all- 
gebietenden Götzen  Genuss,  wieder  aufnimmt.  Gedeiht  das  Kind, 
so  dient  es  bald  als  ein  Schaustuck  für  die  Promenade,  als  ein 
Tändel-  und  Spielzeug  der  Mutter  in  ihren  Mussestunden,  als  kleine 
Putzpuppe,  an  die  man  schon  etwas  d ranwenden  muss.  Gedeiht  es 
nicht,  ja  dann  ist  das  arme  Würmchen  eine  Last,  ein  trübseliges 
Geschöpf chen,  das  man  ja  freilich  auch  liebt"  und  auch  mit  allem 
versorgt,  aber  den  Gästen  nicht  mit  demselben  Sto!?  vorführt  wie  ein 
hochmodernes,  sehr  kostspieliges  Ausstattungsobjekt  des  Haushalts, 
und  welches  man  auch  lieber  allem  mit  dem  schmucklos  gehaltenen 
Kindermädchen  auf  den  Spielplatz  schickt.  Aber  sonst  fehlt's  dem 
Kinde  an  nichts.  Es  bekommt  sogar,  weil  man's  „liebt",  wenn  es 
weiter  heranwächst,  statt  einfacher,  kräftigender  Kost  die  unbe- 
kömmlichsten  Leckerbissen  und  zahnverderbende  Süssigkeiten  in 
Menge,  darf  auch  manchmal  am  Glas  des  Vaters  nippen  und  von 
seinem  Wein  oder  Bier  mittrinken,  wenn  dieser  bei  guter  Laune, 
trägt  bald  schon  und  in  aller  Zukunft  Zwangsschuhchen,  Zwangs» 
kl«dchen  und  Zwangshöschen,  darf  länger  aufbleiben,  wenn  Ge- 
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Seilschaft  stattfindet,  muss  aber  schweigen  und  wird  hinausgeschickt, 
wenn  Muttchen  Migräne  hat  oder  Vatchcn  nervös  ist  —  und  das 
bt  leider  sehr  häufig  und  stets  nach  übermässig  ausgedehnten  Ver- 
gnügungen, nacii  geschäftlichem  Ärger  und  häuslichem  Zwist  und 
Zank  der  Fall.  Das  alles  entgilt  das  Kind, 

Es  wächst  heran  und  wird  mehr  und  mehr  auch  eigener 
Unterhaltung  überlassen.  Wieviele  Kleine,  und  nicht  nur  iii 
imbemittelten  Familien,  hocken  Stunden  imd  Stunden  vernach- 
lässigt in  schlecht  gelüfteten  oder  überheilten  Stuben,  bald  Frei- 
heit  geniessend  im  Obennass,  d.  h.  preisgegeben  aller  eigenen 
Vnilkür,  Unordnung  und  Unsauberkeit,  bald  wieder  tyrannisiert 
und  brutalisiert  von  den  Launen  der  Eltern  wie  von  den  Launen 
und  dem  Arger  der  Dienstboten,  bald  verhätschelt  und  verzärtelt 
und  überfüttert,  bald  mit  Härte  und  Ungerechtigkeit  behandelt  und 
im  Notwendigsten  vernachlässigt,  ergo  systematisch  angereizt  und 
erzogen  zu  Zorn,  Widersetzlichkeit,  Bosheit,  Heimlichkeit,  Hinter- 
gehung, List  und  verstecktem  Wesen,  zu  Heuchelei,  Lüge  und 
Spitzbübfrr'i  aller  Art.  Nichts  geschieht  ferner  für  planmässige  Knt- 
wickelung  und  Stärkung  der  Muskulatur,  nichts  für  die  natürliche 
Schärf ung  der  Sinne,  alles  dagegen,  was  eine  solche  hntwit  kclung 
und  Stärkung  hindern  und  hemmen  kann.  Nirgends  ist  eint-  Be- 
rücksichtigung oder  ein  Verständnis  zu  spüren  der  Ihgiene  des 
Spiels,  der  Hygiene  der  Ruhe,  der  Hygiene  der  Bewegung,  der 
Ernährung  u.  s.  w.  und  noch  viel  weniger  eine  konstante  Über* 
wachung  und  bewusst  sittliche  Leitung  in  allem,  was  das  Kind 
SU  sehen  und  besonders  su  hören  bekommt,  nirgends  eine 
sorgsame  Abwehr  alles  dessen,  was,  statt  geistig  zu  stärken 
und  sittlich  sugründen,  oft  schon  im  larten  Kinde  während  seiner 
ersten  Entwickelungsjahre  den  Charakter  verdirbt  und 
vergiftet. 

Man  bedenke  doch  nur.  wie  zahlreich  in  unserer  genusssüch- 
tigen, materiellgesinnten,  herzlosen  Zeit  die  Ehen  sind,  deren 
ökonomische  und  sittlirhe  (irundlagen  schwer  erschüttert,  ja  völlig 
zerstc>rt  sind.  Man  denke  an  die  zahllosen  Ehen,  diu  ohnr  Liebe, 
nur  aus  niedrigen  Motiven  aller  Art  geschlossen  werden,  in  denen 
l>.ild  geiuig  im  (  fcfolge  der  eingestandenen  gt  genscUigen  Miss- 
arhtung  si<  h  Zorn.  Roheit,  Hass  und  alle  niedrigen  Leidenschaften 
m  ungezügelten  wilden  Ausbrüchen  täglich  in  Gegenwart  der  Kin- 
der Luft  machen.  Man  bedenke,  wie  leicht  und  wie  oft  der  gcgen^» 
seitige  Hass  solcher  Eheleute  in  Verbindung  mit  den  aufbäumenden 
natfirltchen  Begierden  den  einen  oder  den  anderen  der  Eheparmer, 
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oft  genug  beide,  auf  Abwege  treibt,  in  Sittenlosigkeit  hinein  und 
Sdmiiiti.  yfld  oft  ^nd  mcbt  die  materiellen  Verhältnisse  infolge  von 
Obenhinauswollen,  von  zügellosem  Freudenleben,  von  Trägheit  und 
Unlust  zur  Arbeit  oder  infolge  vollständigen  Mangds  an  Ordnungs> 
sinn  und  Sparsamkeit  zerrüttet  I  und  wie  bald  hält  nicht  mit  ein- 
getretener materidler  Verlumpung  auch  die  sittliche  in  soldien 
Familien  ihren  Einzugl  Was  bekommen  da  die  Kinder 
alles  zu  sehen  und  zu  hörenl  Was  nehmen  sie  in  solchen 
Verhältnissen  —  und  die  bestehen  tausendfach  bei  täuschender 
Aussenseite  und  unter  geschickter  Verheimlichung  —  für  Ein- 
drücke, für  Lebensanschauungen  und  Grundsätze  in  sich  aufl 
Welch  beklagenswerte  moralische  Verwüstung  wird  in 
den  Gemütern  solcher  Kinder  angerichtet  l  Und  mit  ihnen  allen 
•  hat  die  Schule  zu  rechnen,  mit  und  an  ihnen  zu  arbeiten.  Sie 
bilden  einen  starken  Prozentsatz  jeder  Schule 
und  sind  ein  Material,  von  dem  begreiflicherweise  eine  starke 
und  nachhaltige  Hinderung  der  Arbeit  und  des  Erfolges  der 
Schule  ausgeht. 

Und  was  für  ein  Material  bieten  die  Kinder  solcher  Witwer, 
die  fast  gar  nicht  in  ihrer  Häuslichkeit  leben  und  die  Führung  des 
Hausstandes,  sowie  die  Erziehung  und  Beaufsichtigung  der  Kinder 
einer  Haushälterin  oder  Hausdame  überlassen?  Zumeist  kein  gutes 
Material,  ausgenommen  in  den  seltenen  Fällen,  wo  one  aufopfe- 
rungsfähige, edle  Seele  die  Stelle  der  Mutter  übernommen  hat 
und  wirklich  im  Geiste  und  mit  der  Hingabe  einer  Mutter  das 
Erziehungsamt  ausfüllt.   Das  ist  sehr  selten. 

So  sind  auch  in  sehr  zahlreichen  Fällen  die  Kinder  v  o  n 
Witwen  notorisch  schlechte  Schüler  und  zwar  überall  da,  wo  es 
der  Mutter  an  Autorität,  an  Umsicht  und  Festigkeit  ihren  Kindern 
gegenüber  und  an  dem  \'erständnis  dafür  gebricht,  was  eine  tiefere 
und  praktisch-verwertbare  Bildung  auch  für  ein  Mädchen  wert 
ist  und  in  schwierigen  Lebenslagen  wert  sein  kann.  Die  meisten 
jüngeren  Witwen  sind  viel  zu  kläglich  unselbständige,  schwankende, 
haidose  Geschöpfe,  —  von  den  vergnügungssüchtigen,  auf  Männer» 
jagd  befindlichen,  gar  nicht  zu  reden,  —  als  dass  sie  gegenteilige 
Eigenschaften  des  Geistes  und  Charakters  in  der  Kindererziehung  an 
den  Tag  legen  könnten. 

Auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten  sind  die  Vor- 
bedingungen für  eine  gesunde  körperliche  Entwickelung  günstiger 
als  in  den  Kinderstuben  selbst  der  bemittelten  und  reichen  Gross- 
Stadtbewohner.  Au£  dem  Lande  und  in  den  kleinen  Städten  bieten 
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Garten.  Hof  und  Strasse,  Wie«?«".  Feld  und  Wald  im  Sommer  wie  im 
Winter  Raum  genug  zum  I  üiiimcln.  Hindernisse  genug,  deren 
Überwindung  die  Muskelkraft  stärkt  und  stählt,  und  Gelegenheit  in 
tausend  Ffillen,  eigene  Thätigkeit  za  entwickeln,  Findigkeit  und 
körperliche  Gescliicldiclikeit  zu  erwerben  und  ni  beweisen.  Die 
sansc  Natur  rings  herum  und  der  Menschen  Treiben  ist  dort  fär 
das  Kind  ein  Riesenmagazin  der  Anschauung,  ein  unbegrenztes  Feld 
der  Sinnenübung  und  der  Muskdbethätigung.  Und  da  die  Men- 
schen diaussen  in  der  Provinz  nicht  so  eng  zusammengepfercht 
wohnen,  und  dort  gerade  die  Not,  die  kein  Gebot  kennt,  nicht 
90  gross  und  die  geschlechtliche  Sinnlichkeit  nicht  so  überreizt 
ist,  nicht  zu  allen  Zeiten  des  Tages  und  der  Nacht  die  Kinder 
unbedingt  die  Augen-  und  Ohrenzeugen  alles  Thuns  und  Treibens 
der  Erwachsenen  sein  müssen,  da  ferner  ihre  tägliche  körperliche 
Ermüdung  grösser,  ihre  Kost  einfacher  und  nahrhafter,  die  Ab- 
lenkung ihrer  sinnlichen  Natur  durch  die  unvergleichlich  grossere 
eicenc  Regsamkeil  und  Bcthätigung  in  einem  bedeutend  weiteren 
Lcbt_iiskrcisc  kraftiger  und  energischer  ist,  so  bleiben  die  Kinder  des 
Dorfes  und  der  kleinen  Stadt  in  tausend  Dingen  und  nach  vielen 
Riditungen  hin,  wenn  schon  nicht  uneifahrenor,  so  doch  naiver, 
hannloser,  ursprünglicher,  gedanken-  und  gefühlsreiner,  sittlicher. 

An  Menschenkenntnis  sowie  an  Denkgewandtheit  und  raschem 
Bilde  an  Fähigkeit  zu  abstrahieren  und  zu  kombinieren,  steht  das  in 
einfacheren  Verhaltnissen  und  naher  am  Herzen  der  Natur  auf- 
gewachsene Landkind  ganz  zweifellos  don  Grossstadtkinde  nach;  an 
Scharfe  und  Übung  der  Sinne,  an  Muskelkraft  und  Nervenzuver- 
lassigkeit.  sowie  an  sittlicher  Unbefangenheit  und  Reinheit  ist  es 
dem  Grossstadtkinde  im  allgemeinen  sicher  vorzuziehen  und  wäre 
zweifellos  das  bessere  Material  für  Schulunterricht  und  Schuler- 
zichung,  wenn  nicht  andererseits  seine  sprachliche  Entwicke- 
lung.  d.  Ii.  die  Fähigkeit,  Wahrgenommenes  denkrichtig  und  in 
den  logisch  entsprechenden  Ausdruck  gefasst  von  si<  h  /u  gehi-n. 
sehr  gering  wäre  und  der  Sprachentwu  keiung  des  («rossstadtktndcs 
bei  weitem  nachstünde.  Und  doch  ist  selbst  bei  letzterem  diese 
Fähigkeit  noch  verhältnismässig  so  gering,  und  wird  so  wenig 
planmassig  in  der  vorschulpflichtigen  und  spä- 
teren Zeit  seitens  der  Familie  gepflegt,  <iass  darin  von 
aBen  Sachkundigen  ohne  Ausnahme  ein  schweres  Hinder- 
nis für  den  Lehrerfolg  der  Schule  erkannt  wird. 

Wie  schon  weiter  oben  gesagt,  werden  durch  die  launenhafte 
md  ungerechte  Behandlung  des  kleinen  Kindes,  welches  bald  wr- 
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hätschelt,  bald  brutalisiert  wird,  ganz  wie  es  der  augeribiicklichen 
Stimmung  der  tyrannischen  Machthaber  gefällt,  im  Gemüte  der 
Kiemen  schon  die  schlimmsten  Verwüstungen  angerichtet  mid 
Seelenregungen  hüsslichster  Art  so  häufig  und  nachhaltig  wach- 
gerufen, dass  unaustilgbare  Charakterfehler  daraus  entstehen  müs- 
sen. So  tritt  zur  ersten  Sünde,  der  beklagenswerten  Vorkümmerung 
des  kleinen  Körpers,  und  der  zweiten,  nämlich  der  folgenschweren 
Vernachlässigung  aller  geistigen  Kräfte,  ebenfalls  durch  eigene 
Schuld  der  Eltern  und  häuslichen  Pfleger  des 
Kindes  noch  als  drittes  die  unheilbare  Schädigung  des  Charakters 
und  des  Gemütslebens  hinzu.  Das  schöne  Vertrauen,  welches  zunächst 
noch  des  Kindes  TIerz  erfüllt,  wird  zerstört  und  weicht  berechtigtem 
Misstrauen.  Die  rückhaltlose  Liebe,  die  so  warm  die  ganze  kleine 
Seele  durchflutet,  wird  so  oft  brutal  zurückgestossen  und  gröb- 
lichst getäuscht,  dass  an  ihre  Stelle  kaltherzig  abwägende  Berech- 
ntmg  tritt,  die  später  im  Runde  mit  der  täglich  wachsenden  natür- 
lichen Selbstsucht  zur  wahren  Todtcindin  wird  aller  edlen,  werk- 
thätigen,  liingcbenden  I^ächsten-  und  Menschenliebe. 

Auf  diesem  dritten  Gebiet,  dem  des  GefÜhblebais,  nnd  die 
bei  weitem  stärksten  Kräfte  des  jugendlichen,  kindlichen 
Menschen  rege,  daher  das  Kind,  bei  schlechter  Leitung  oder  sich 
selbst  überlassen,  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  schnellsten  Fort- 
schritte tum  Schlechten  macht  und  seinen  Bildnern  und  schlechten 
Vorbildern  leider  nur  gar  zu  bald  gleich  und  ebenbürtig  wird,  ja 
sie  oft  noch  übertrifft  an  Lieblosigkeit,  Hartherzigkeit  und  Be> 
rechnung,  die  sich  bald  genug  in  hässlichster  und  rücksichtslosester 
Weise  Schwächeren  gegenüber  zetgen  werden.  Und  diese 
Schwächeren  sind  nicht  etwa  nur  die  jüngeren  Geschwister  oder 
Gespielen,  sondern  in  wohlhabenden  Familien  in  erster  Linie  die 
Dienstboten,  Pflegen n:-cn  und  Erzieherinnen,  sofern  die  F.ltern  die 
Gelüste  und  tyrannischen  Ausbrüche  des  Kindes  schützen  und 
stützen.  Zu  diesen  Schwächeren  zählt  bald  aber  auch  ebenso  die 
Mutter,  bcs  iiders  wenn  sie  vor  des  Kindes  Augen  und  Ohren  vom 
Vater  tyrannisiert  und  biutalisicrt  wird,  auch  der  Vater  selbst,  ja 
schliesshch  eben  jeder,  ob  jung  oder  alt,  ob  fremd  oder  zur  Familie 
gehörig,  der  dem  Kinde  gegenüber  Schwäche  verrät  In  wie* 
viel  Fällen  ist  das  Kind  der  unbeugsame  Tyrann  eines  ganzen  Haus- 
wesens und  aller  Erwachsenen,  vom  Vater  und  der  Mutter  bis  zum 
letzten  und  geringsten  Dienstboten  und  abhängigen  Wesen  hinunter. 
Ein  widerliches  Schauspiel  t 

So  sind  nach  allen  Seiten  hin  schon  wähzend  der  ersten 
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Lebensjahre  des  Kindes  die  Gnmdlagen,  auf  denen  ein 
ganzer  Mensch,  ein  gesunder,  weiser  und  edler  Mensch  dch 
allmählich  aufbauen  soll,  geschädigt  und  verdorben,  und  der 

Schule  wird  im  6 — 7  jährigen  Kinde  ein  Material  zugeführt,  welches 
der  erfolgreichen  Bearbeitung  nach  mehr  als  einer  Seite  erfolgreich 
widerstrebt  und  widersteht.  Körperlich  unentwickelt  oder 
verkümmert,  geistig  und  sprachlich  in  unverant- 
wortlicherWeiscvornachlässigt,  imGcmütegründ- 
l  i  c  h  verdorben:  so  kommen  zahllose  kleine  Schulrekruten, 
die  einen  mehr  nach  dieser,  die  andern  nach  jener  Seite,  viele  nach 
allen  drei  Richtungen  zu  crziehungskünsllcrischer  Bearbeitung  un- 
brauchbar gemacht,  nach  der  Schule,  dem  ihnen  vielfach  ange- 
drohten Besserungsinstiiut,  wo,  wie  man  ihnen  oft  genug  ange- 
kündigt hat,  scharfe  Zucht  und  harte  Strafe  ihrer  wartet.  Viele 
finden  aber  lu  ihrer  Überraschung  und  Freude  in  der  Schule  trotz 
alles  Zwanges  wenigstens  dns,  was  sie  bisher  nie  kennen  gelernt  ~ 
Gerechtigkeit  und  haben  bald  die  Schule  lieber  als  das  Haus. 
Dann  staunen  oft  die  Eltern,  dass  die  Schule  mit  dem  zu  Haus 
ungen>genen  und  unlenkbaren  Kinde  hinsichtlich  seines  Betragens 
so  wohl  zufrieden  ist. 

Aber  der  bis  dahin  durch  die  häusliche  Erziehung  angerichtete 
Schaden  ist  nicht  wieder  völlig  gut  zu  machen.  Urbar  gemacht,  ge* 
lockert  und  sachkundig  vorbereitet,  hätte  der  zu  besäende  Acker, 
das  Kind,  dem  Säcmann  und  Gärtner,  dem  Lehrer,  übergeben 
werden  sollen  zu  vcrnunftgemässer  emsiger  Bebauung  nach  allen 
Regeln  der  Lehrkunst  und  der  Erfahrung.  Das  ist  versäumt  worden. 
Ohne  \'erzup  sollte  des  Lehrers  Bildungswerk  beginnen  können : 
denn  ..die  lahre  fliehen  pfeilgeschwind",  und  der  zu  übermittelnde 
und  aui/uiichmende  Wissensstoff  ist  unendlicii  umfangreich.  Jede 
Stimdc  muss  genutzt  werden.  Statt  aber  sofort  mit  dem  Pflanzen 
und  Samenstrencn  beginnen  imd  tägUch  fortschreiten  zu  können, 
muss  der  Lehr  er  nun  erst  langsam,  mit  Auf  Opferung 
unendlicher  kostbarer  Zeit,  den  Boden  des  jungen 
Geistes  und  Gemütes  empfänglich  und  anbaufähig 
lu  machen  suchen.  Und  nicht  genug,  dass  die  tiefliegenden, 
versteckten  Wurzeln  des  Bösen  immer  neues  Unkraut  über  Nacht 
aufschicssen  lassen :  die  beklagenswerte  Schwäche  und  erzieherische 
L'nfähigkeit  so  vieler  Eltern,  ja  sogar  direkte  Feindseligkeit  des 
Hauses  und  gar  oft  zerstörende,  vergiftende  Einflüsse  der  täglichen 
L'^mgebung  des  Kindes  stellen  sich  der  Arbeit  der  Schule  hindernd 
in  den  Weg. 
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2*  Die  er^lciiung^sieindlichen  Tendenzen  und  Kräfte  im  Sdxosse 

der  „modernen**  Familie, 

Je  älter  das  kleine  Schulmädchen  wird,  desto  kräftiger  et- 
wachsen  unter  iing:ünstigcn  häuslichen  Einflüssen  die  nicht  in  den 
ersten  Lebensjahren  nii-^if^crütteten  schlechten  Neigungen.  Immer 
nachdrücklicher  und  erfolgreicher  wird  in  den  meisten  Fällen  des 
Kindes  passiver  oder  aktiver  Widerstand  gegen  die  Lernarbeit  und 
die  sich  steigernden  Anforderungen  der  Schule.  Immer  einfluss- 
loser werden  die  Eltern,  immer  feindseliger  das  Haus.  Mit  der  zu- 
nehmenden Unbildsamkeit  des  Materials,  dcb  Kindes,  wächst  natür- 
lidi  der  Misseifolg  der  Eniehtmgs-  und  Unterrichtsarbeit  der  Schule. 

Haben  sich  daiu  erst  gewisse  Wandlungen  im  rdf  enden  Körper 
und  zusammenhangend  damit  auch  im  Empfindungsleben  des  vier- 
zehnjährigen Mädchens  vottzogen»  dann  werden  ihm  bald  ganz  neue 
Regungen  fühlbar,  ganz  neue  Ausblicke  eröffnen  sich  ihm.  Hat 
die  Konfirmation,  die  kirchliche  Einsegnung,  stattgefunden,  ist 
das  knospende  Mädchen  nicht  nur  in  die  Zahl  der  erwachsenen 
Christen,  sondern  —  woran  Müttern  und  Töchtern  der  höheren 
Stände  leider  weit  mehr  liegt  —  in  die  ZM  der  gesellschafts- 
fähigen Erwachsenen  aufgenommen  :  dann  rollt  plötzlich  das  au> 
widerstandslosem  Fachwrrk  auf  lockerem  Sand  errichtete  wind- 
schiefe und  schlechtgelügie  Wissensgel^äude  der  verflossenen  Schul- 
zeit zusammen  und  versinkt  fast  spurlos  hinter  der  —  Ehestand s- 
kandidati  n. 

O,  hättet  ihr  eurer  Kind  nicht  die  langen  Jahre  nutzlos  die  Schul 
bank  drücken,  sondern  sich  täglich  tüchtig  im  i  leien  tummeln,  sich 
in  jedem  gesunden  Sport,  in  Turnen  und  Bewegungsspielen,  in 
Baden,  Schwimmen«  Rudern  und  Eislauf  die  Muskeln  kräftigen,  da 
Korper  stählen  und  sich  tüchtigen  Appetit  und  gesunden  ScfabI 
verschaffen  lassen,  ihr  hättet  besser  gethan.  Eure  Tochter  wiie 
heut  nicht  viel  unwissender,  wahrscheinlich  auch  ebenso  klug  und 
gewitzt  und  ganz  sicher  viel  gesünder  als  sie  ist  und  spazierte  mit 
besseren  Aussichten  und  vielleicht  auch  sogar  mit  reiferen  Ansichten 
und  grösserer  Umsicht  in  den  heiligen  Ehestand  hinein  als  jetzt. 

Wie  ist  das  alles  gekommen  ?  woher  das  klägliche  f  iasko  einer 
9 — 10  jährigen  Schul-  und  Studienzeit  ?  Was  die  Schuleinrichtungen 
daran  verschuldet,  wieviel  die  Lehrer  selbst  und  wieviel  der  Lehr- 
stoff, das  werden  wir  später  noch  erwägen.  Aber  was  das  Haus, 
die  Eltern  und  Pfleger  verschuldet  haben,  und  wieviel  auch  die  eigen- 
artigen Verhältnisse  der  sonstigen  Umgebung  des  reifenden  Kmdes 
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während  seiner  Schulzeit,  das  will  ich  in  möglichster  Kürse  dem 
Leser  vorffihren. 

Von  den  30—40  Kleinen,  die  gemeinsam  in  die  unterste  Schul- 
klasse eintraten,  waren,  wie  schon  erwähnt,  verhältnismässig  wenige 
körperlich  normal,  viele  schwächlich,  bleich,  blutarm,  nervös;  diese 
leicht  erregbar,  zapplig,  ungeduldig,  cholerisch  u.  s.  w.,  jene  lang- 
sam, phlegmatisch,  gleichgültig  oder  müde  und  missgelaunt.  Manche 
waren  mit  vorzüglichem  körperlichem  Appetit  gesegnet,  andere  ab- 
wehrend gegen  Speise  und  Trank  und  daher  schlaff  und  matt. 
Einige  frisch  und  fröhlich  noch  am  Ende  der  dreistündigen  Unter« 
fichtszctt»  andere  schon  abgestumpft  nadi  einer  Lehrstunde,  apa- 
thisch in  der  sweiten  und  völlig  unempfänglich  in  der  dritten.  Einige 
braditen  offene  Augen  mit,  die  alles  sehen,  alles  unterscheiden, 
alles  vergleichen,  und  Ohren,  die  nicht  nur  im  grossen  und  ganten 
richtig  hören,  sondern  die  sofort  die  Klangfarbe  jedes  Tones,  jedes 
gesprochenen  Lautes,  den  Tonfall  jedes  Wortes  scharf  und  richtig 
erfassen;  sie  brachten  dazu  noch  wohlentwickelte  Sprachwerfczeuge 
mit.  befähigt,  das  Gehörte  treu  und  charakteristisch  in  Klang  und 
Betonung  nachzuahmen  und  wiederzugeben.  Andere  waren  völlig 
ungeübt  im  vSehen,  unfähig  einen  angeschauten  Gegenstand  mit 
dem  Auge  zu  zergliedern,  d.  h.  vom  ganzen  auf  die  einzelnen  Teile 
überzugehen  und  aus  diesen  sich  wieder  das  (ianzc  aufzubauen,  also 
unfähig  und  ungeübt  in  Analyse  und  Synthese,  unfähig  selbständig 
Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  herauszufinden  und  den 
äusseren  Zusammenhang  der  Dinge  und  Sinnescrschcinungcn  zu  er- 
fassen. 

Das  klingt  mit  Analyse  und  Syntiiese  —  ein  wenig  gelehrt 
und  sieht  aus  wie  eine  zu  hoch  gespannte  Anforderung  an  unsere 
iOemsten,  und  doch  ist  die  Sache  ganz  simpel  und  natürlich,  hätte 
sich  auch  zu  Haus  beim  Spiel  und  am  FamilientiMh  so  leicht  und 
wiikUch  „spielend**  vorbereiten  lassen  und  ist  dabei  sounsagbar 
wichtig,  dass  nicht  nur  das  Lesen  und  Schreiben  tmd  Rechnen 
der  armen  Kleinsten,  sondern  auch  der  Erfolg  alles  späteren  Lernens 
und  alles  Wissens  davon  abhängt.  Da  das  Auge  der  Kleinen  kläglich 
ungeübt  ist  im  Messen  und  Abschätzen,  so  bringen  die  meisten 
deswegen  keinerlei  zuverlässige  Anfang  e  richtiger  Formbegriffe 
un<l  Zahlvorstellungen.  n-M-lj  die  weiteren  u  n  e  n  1 1)  e  h  r  1  i  c  h  c  n 
Grundlagen  des  Denkens  und  l'rteilens  mit.  1  st  da- 
mn  noch  verbunden  ein  oft  unbe^Teiflirlur  Mangel  an  anschau- 
licher Kenntnis  der  nachstliegrndcii  Objekte  der  häuslichen 
Umgebung  sowohl,  wie  auch  der  drei  Naturreiche,  an  die  der  erste 
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Schxilunterricht  so  vielfach  anknüpfen  muss,  femer  der  täglicli  zum 
Menschen  sprechenden  physikalischen  Erscheinungen  in  der  IS'atur, 
sowie  dui  Arbeit  und  des  Schaffens  der  Menschen,  und  dazu  Jioch, 
oder  eben  deswegen,  eine  grosse  Dürftigkeit  an  verfügbaren 
Ausdrücken,  während  die  vorhandenen  sich  zumeist  nicht  einmal 
mit  dem  deckan,  was  das  Kind  sich  danmter  vorsteUt :  dam  wird 
man  sich  ein  BUd  machen  können  vom  Umfang  der  versäum- 
ten Vorarbeit,  die  die  Familieneniehwig  hatte  leisten  müsseo, 
um  der  Schularbeit  in  vernünftiger  Weise  die  Wege  zu  ebnen. 

Hierbei  ist  noch  nicht  einmal  die  so  häuftK  vorhandene  kör- 
perliche, besonders  manuelle  Unbeholfenheit  in 
Ansatz  gebracht,  welche  die  Kleinen  mitbringen  und,  die  sich  noch 
bei  den  herangewachsenen  Mädchen  oft  in  wirklich  erstaun^ 
lieber  Ungeschicklichkeit  bei  den  einfachste»  körper- 
lichen Verrichtungen  und  panz  besonders  bei  zeichnerischer 
Darstellung  selbst  des  Einfachsten  kund  giebt.  Doch  reden 
wir  zunächst  weiter  von  unseroi  Kleinsten.  Bald  zeigen  sich  grosse 
Abstände  in  den  Leistungen  der  gleichaltrigen  Klassengenobsinnen, 
welche  den  charakterisierten  so  verschiedenartigen  Geistesgaben, 
dem  Lerneifer,  den  körperlichen  Eigenschaften,  dem  Ansporn  und 
der  Förderung  durch  das  Haus  u.  s.  w.  entsprechen.  Dieser  „Ab- 
stand" vom  Normalmass  bleibt  bestehen  von  Jahr  zu  Jahr,  von 
Klasse  zu  Klasse,  ja  er  wächst  unter  Umständen  inmier  mehr,  wird 
niemals  ausgeglichen  und  verursacht  eine  unsagbare  Schädigung.  Für 
diese  weitgehenden  und  höchst  unheilvollen  „Abstände**  giebt  es  aber 
heut  kein  anderes  Ausgleichsmittel  als  höchstens  einen  durch  Nicht» 
Versetzung  der  Schwächsten  herbeigeführten  Altersunterschied  unter 
den  Klassengenossen,  durch  welchen  man  dem  zurückgebliebenen 
Kinde  die  Chancen  des  Fortsdirittes  dadurch  günstiger  gestalten 
will,  dass  man  es  —  als  das  um  ein  Jahr  ältere  und  vermutlich 
gegenüber  dem  Durchschnitt  der  neuen  Kameraden  auch  um  ein 
Jahr  reifere  Kind  —  in  Konkurrenz  mit  jüngeren,  geistig  weniger 
gereiften  Kmdcrn  bringt.  Nichts  anderes  hat  die  heutige  Schulpraxis 
zur  Egalisicrung  dieser  so  ungleichartigen  Masse  zur  Wrfügung. 
als  dieses  schwächliche  Mittel.  Alles  andere  ist  und  bleibt  für 
Hochbegabte  und  Ckringbegabte,  für  Starke  und  Schwarlu'  'jlcich; 
die  gleiche  Stundenzahl,  derselbe  Lehrstoff,  dieselben  Lehrbücher,  der 
gleiche  Massstab  der  Anforderungen  und  leider  vor  allem  dieselbe 
Methode.  Welch  ein  Widersinnt  wie  irrationell  und  wie  grausaml 
•  Indes  muss  man  mit  der  Kritik  dieser  Missstände  sehr  vor- 

sichtig sem,  denn  Tadeln  und  Klagen  ist  leicht.  Bessermachen  aber 
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sehr  schwer!  und  es  liegt  in  dieser  Kalamität  gerade  eins  der 
schwierigsten  Probleme  der  Schulpraxis  vor  uns.  Es  türmen 
sich  gerade  hier  Hindemisse,  die  vielleicht  unübersteigbar  sind.  Bei 
Erörterung  der  Reform o!i  \\rrde  ich  später  noch  im  Teil  V  ein- 
gehend darauf  zurückkommen. 

Elx-nso  ist  hier  nicht  Raum  dazu,  eingehende  physiologische 
und  i)s\ chologische  Untersuchungen  über  das  Kind  als  Unter- 
richismateria).  als  Rohstoff  für  die  Bildnerarbeii  des 
Lehrers,  anzustellen.  Die  Leser,  die  nicht  vom  Mutier  sind, 
sollen  nur  Hindeutungen  darauf  empfangen,  wie  weit  und  tief  und 
von  wie  ungeheurer  Wichtigkeit  der  für  die  häusliche  Vorarbeit 
gegebene  Lehrstoff,  den  in  erster  Linie  die  Mutter  des  kleinen 
Kindes  kennen  und  sachkundig  übermitteln  soll,  thatsächlich  ist. 
Es  soll  ihnen  nur  die  Anregung  gegeben  werden,  selbst  nach 
dieser  Richtung  hin  tu  forschen  und  Licht  und  Kenntnis  in  den 
Krdsen  der  Eltern  und  hauslichen  Pfleger  der  zartesten  Jugend 
verbreiten  zu  helfen. 

Im  Beginn  der  Schulzeit,  die  ersten  zwei,  drei  Jahre,  be* 
sonders  aber  während  der  ersten  zwei  Semester,  ist  das  Interesse 
der  Eltern,  hauptsächlich  der  Mutter,  falls  die  Zahl  (l<  r  r,e^«r]nv5ster 
nicht  etwa  sehr  gross  ist,  ge^^f)hnlirh  äusserst  rege  und  mnnnt  Irb- 
hafien  Anteil  am  Lernen,  Ariu  uen  und  Vorwärtsschreiten  des 
kleinen  Schülerchens.  Der  Trieb  der  Fursfirglichkeit,  der  im  un- 
verfälschten Weibe  so  stark  entwickelt  ist.  findet  bei  guten  Müttern 
ein  erweitertes  Gebiet  der  Beihäiiguug  :  das  kleine  Töchterchen  muss 
pünktlich  geweckt,  sorgsam  angezogen,  mit  Frühstück  daheim  und 
andi  für  Sit  Untenrichtspausen  wohl  versehen  werden;  man  kann 
es  bis  sur  Schule  begleiten  und  von  dort  wieder  abholen,  man  hört 
bei  der  Heimkehr  all  die  aufregenden  Erlebnisse  und  nimmt  Anteil 
an  allen  den  kleinen  Schulfreuden  und  SchuUetden,  man  leitet  die 
häuslichen  Arbeiten,  muss  seine  eigenen,  langst  vergessenen  Kennt« 
Bisse  wieder  wachrufen  und  auffrischen  und  gedenkt  der  «genen, 
langst  verschwundenen  Schulzeit  wieder  mit  Lebhaftigkeit  und 
Interesse.  Man  verfolgt  eifrig  die  Fortschritte  der  Kleinen,  wacht 
nüt  Argusaugen  über  die  Prädikate  und  Unterschriften,  die  die 
Lehrerin  erteilt,  weist  sie  stolz  allen  Besuchern  vor,  solange  die  Prä- 
dikate und  Zensuren  gut.  schimpft  weidlich  mit  anderen  Schwer- 
prprüften  auf  Lehrerin  und  Schule,  falls  die  Resultate  schlecht  sind 
u.  \v..  aber  man  hat  doch  ernstlidu-s  Interesse  und  für  die 
Helferin  Schule  zumeist  cm  herzliches  Wohlwollen. 

Anders  wird  es  im  weiteren  Verlaufe  der  Schulzeit.  Der 
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Reiz  der  Neuheit  ist  geschwunden.  Eine  Reihe  kleinerer  oder 
grösserer  Enttäuschung-en.  vermeintlicher  l'ngcrechtigkeiten  und 
Härten,  mancherlei  unau-^er  prochenc  und  ausgesprochene  Vorwürfe 
sind  auf  das  Schuldkontfi  der  Schule  und  der  Lehrer  gekommen, 
und  jeder  kleinste  AiisU*^-  ruft  sie  im  Gedächtnis  der  Ehern  wach 
zu  ankl.Lf^rrischcr  Rcvac.  Das  Törhterrhen  zeigt  weniger  Begei- 
sterung für  Schulbesuch  und  Schularbeit  als  früher,  die  Zensuren 
fnnd  oft  recht  unerfreulich,  die  Fortschritte  nicljt  mehr  solche, 
dass  man  Freude  daran  haben  kann.  Ab  und  tu  hat  man  deutlich 
schlechten  Einfluss  gewisser  Mitschülerinnen  zu  spüren  geglaubt, 
sogar  in  unangenehmen  Klatsch  und  in  Zank  mit  anderen  Familien 
ist  man  verwickelt  worden.  Die  Schule  ist  schuld  daran,  und  die 
Zuneigung  der  Eltern  su  ihr,  der  sie  früher  so  wohlwcillend  und 
dankbar  gegenüberstanden,  ist  um  vide  Grad  gesimken. 

Früher  konnte  man  selbst  teilnehmen  an  der  Abarbeitung  der 
häuslichen  Aufgaben,  konnte  helfen  und  raten:  jetzt  ist's  gar  nicht 
mehr  möglich.  ,.So  haben  wir  in  unserer  Jugend  nicht  gerechnet", 
sagt  die  Muttrr  Drs  ist  eine  ganz  verrückte  Methode."  schimpft 
der  Vater.  iCnglisch  hat  Papa  nie  gelernt,  und  sem  bisschen  Fran- 
xosisch  bestand  aus  einem  ganz  anderen  und  zwar  „klassischen" 
Vokabelschatz;  heut  gilt  nur  der  rralistische.  Die  Mutter  ist  ganz 
verzweifelt.  Ihre  eigenen  Kenntnisse  sind  versunken  und  vergessen' 
wie  das  prunkvolle  Schloss  der  Ballade  nach  des  greisen  Sängers 
Fluch.  Ihre  Mithilfe  macht  die  Sache  nur  schlimmer  und  droht  den 
Rest  von  Autorität,  den  sie  nodi  über  ihre  schnippische  Tochter  hat, 
völlig  umsnstürxen.  Wollen  aber  die  Eltern  auf  dem  vertrauteren 
heimatlichen  Boden  wieder  gut  machen,  wocu  es  ihnen  auf 
dem  glatten  auslandUschen  Parkett  der  fremden  Sprachen 
an  Geschicklichkdt  oder  Kenntnissen  fehlte,  d.  hl  wollen  sie  dem 
in  Thränen  schwimmenden  Nachwuchs  s*  B.  bei  Anfertigung  des 
deutschen  Aufsatzes  zu  Hilfe  kommen,  dann  schreckt  sie 
der  stereotype  Klageruf  des  Kindes  ab:  „So  haben  wir's  nicht 
gehabt '  —  „SO  darf  ich  nicht  schreiben".  Endlich  lassen's  die  Eltern 
gehen  wie  es  will  —  und  zumeist  geht  es  schief,  d.  h.  das  Mädel 
hat  gesiegt.  Die  Eltern  erbosen  sich  nicht  mehr  über  schlechte 
Zensuren,  sehen  sie  überhaupt  kaum  mehr  an,  und  alle  \  orwurfc. 
die  etwa  noch  erhoben  werden,  richten  sich  gegen  Schule  und 
Lehrer,  zur  Beruhigung  und  zur  lebhaften  Genugthuung  des  Zög- 
lings, der  sein  Bestes  ihut,  um  diese  Umi  wohlbekommendc  Glut 
im  Elteniherzen  nicht  erlöschen  zu  lassen.  Das  Töchteriein 
braucht  nichts  mehr  zu  lernen. 
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So  ungefähr  ist  der  Verlauf  unter  normalen  Verhält- 
nissen, d.h.  in  Familien,  wo  Vater  und  Mutter  zunächst  noch 
ein  wirkliches  Interesse  daran  haben,  dass  ihr  Kind  etwas  lerne, 
dann  aber  in  der  NTirhilfc  erlahmen,  da  sie  der  Energie,  der  Kennt- 
nisse und  vor  allem  aller  Einsicht  in  die  geeigneten  Mittel  und  Wege 
ermangeln,  Familien,  wo  dem  Kuulc  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
vorzuwerfen  ist,  als  dass  es  dem  natürlichen  Hange  folgt,  sich 
möglichst  wenig  anzusirenj^en  und  sich  sein  Leben  so  sorjarlos  und 
heiter  als  möglich  zu  gestalten.  Es  nutzt  einlach  nur  die  gegebenen 
Chancen  aus,  indem  es  die  Eltern  erfolgreich  gegen  die  Schule  aus* 
spielt  und  sich  selbst  schlau  ins  Hintertreffen  xurücksieht  Zumeist 
veifliessen  dann  die  letzten  Schuljahre  gans  friedlich,  ohne  grosse 
Stürme  und  öhne  direkten  Schiffbruch.  Es  herrscht  em  stiUschwei* 
gend  von  allen  Beteiligten,  auch  den  Lehrern,  angenommener 
Waffenstillstand,  und  wenn  endlich  auch  noch  das  Schulfahr  der 
ersten  Klasse  abgesessen  ist  und  die  Scheidestunde  schlägt,  dann 
trennen  sich  die  jungen  Samen  von  der  Schule  sogar  mit  einer 
Art  ehrlichen  Bedauerns,  wie  Gäste  von  einem  Gastgeber  und  Haus^ 
wo  man  freilich  schlecht  gegessen,  aber  sich  immer- 
hin ganz  nett  unterhalten  und  die  Zeit  mit  Gleichgestimmten  gans 
erträglich  hingebracht  hat. 

hl  Hunderten  von  Fällen  aber  ist  die  Sache  nicht  ganz  so 
harmlos-traurig,  nicht  so,  dass  sie  nul  Welimut  beläclielt  werden 
konnte.  Wie  oft  trägt  das  Kind  in  sich  alle  schönen,  guten  Eigen- 
schaften und  Anlagen,  die  bei  gutem  Willen  und  unter  treuer, 
sachkundiger  Leitung  der  Schule  die  schönsten  Erfolge  zeitigen 
würden,  und  wo  dennoch  alle  guten  Vorbedingungen,  alle  die 
vielveraiirechenden  Aussichten  »rstort  werden  durch  eigene, 
nnverseihliche  Schuld  der  Eltern.  Der  Väter  Sünden* 
konto  ist  in  dieser  Hinsicht  arg  beUstet,  ärger  aber  noch  das  der 
Mütter,  auch  wenn  zu  Gunsten  der  einen  die  aufreibende  Berufs* 
arbeit,  das  Rennen  und  Jagen  nach  Erwerb,  das  allmähliche  Zer- 
mahlen  werden  im  grausam'rücksichtslosen  Kampfe  tuns  Dasein, 
und  zu  Gunsten  der  anderen,  der  Mütter,  die  verwirrende  Menge 
der  kleinen  Haushaltssorgen,  die  Bekümmernisse  am  Krankenbett 
der  Familienmitglieder  und  last  not  least  bei  Müttern  zahl- 
reicher Kinder  dir  Hinopferung  des  eigenen  Körpers  und  seiner 
Gesundlirit  und  Widerstandskraft  an  das  gefahrvolle  Geschäft 
der  Kassenerhaltung  in  Anrechnung  gebracht  wird.  Ganz  si>  her 
sind  das  Anforderungen,  die  —  wie  oft  I  —  die  beste  Kraft  in 
M^nn  und  Wcib   niederzubrechen    imstande   sind,  und  nichts- 
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destowcniger  muss  Ich  sagen:  der  Väter  Sündenkonto  ist 
arg  belastet,  ärger  aber  noch  das  der  Mütter.  So 
muss  ich  sagen  aus  meinen  fast  dreissigjährigen  Schul-  und  Unter- 

richtserfalirungcn  heraus. 

Wie  viele  Männer  wissen  trotz  aller  Anforderungen  ihres  Berufes 
noch  recht  v\c\  Zeit  zu  finden  für  gesellipres  Leben,  für  Kneipe, 
Klub  und  Verein,  für  allerhand  kostspielige  oder  närrische  Lieb- 
habereien, für  politische  Kannegiesscrarbeit,  Parteitreibcrcien  und 
Agitationen.  Alles  ganz  gut  und  soll  nicht  angetastet  werden.  Aber 
steht  denn  das  Wohl  der  eigenen  Kinder  diesem  allen  nach  ?  ist  es 
weniger  und  nicht  einmal  ebenso  wichtig?  Doch  da  hört  man: 
„Der  Mann  muss  eine  Entlastung  haben  von  seinen  Bentfs- 
sorgen,  und  Kinder»  und  Erzidiungs sorgen  entlasten  nicht.'*  Zu* 
gegeben!  sehr  treffend!  aber  Freuden  entlasten-,  nicht  wahr? 
also  doch  auch  Kinderfreuden  und  Endehungsf reudenl  Und 
dass  diese  für  den  abgearbeiteten  Vater  im  Hausleben  und  in  der 
Kindererziehung  zumeist  nicht  gefunden  werden,  ist  seine  Schuld 
und  der  Mutter  Schuld.  Das  wird  man  kaum  bezweifeln  können. 
Nun  sind  doch  noch  dazu  die  Väter  in  Überzahl  gamicht  solch 
„total  abgearbeitete"  Opfer  ihres  Berufes,  sondern  zählen  viel- 
mehr zu  denjenigen  Arbeitern,  denjenigen  Beamten,  denjenigen 
Berufsmenschen,  \on  denen  der  Volksmund  saj^t  dass  sie  sich 
„kein  Bein  ausreissen",  —  und  auch  diese  Männer  und  oft  ge- 
rade die  kümmern  sich  nicht  um  die  Kindererziehung,  oder 
höchstens  in  einer  Weise,  dass  es  eine  Wohlthat  für  Weib  und 
Kind  und  für  Mit-  und  Nachwelt  ist,  wenn  sie  es  unterlassen. 

Viele  dieser  Väter,  die  „gewissenhaften"  unter  ihnen,  meinen 
allerdings,  es  sei  ihre  Pflicht,  bevor  sie  sich  zum  Mittagsschläfchen 
zurückziehen  und  vor  allem,  ehe  sie  das  Haus  verlassen,  um 
„zum  Schoppen**  oder  zu  dem  vermaledeiten  Skat  oder  sonstwohin 
zu  geben,  wo  sie  besser  nicht  hingingen,  sich  noch  erst  ein  wenig 
um  Erziehung  zu  bekümmern.  Sie  finden  das  Kind  beim  Religions- 
buche, was  allein  schon  einen  „aufgeklärten'*  Vater  verstimmen 
kann.  Bittet  aber  das  Kind  gar  um  Erklärung  eines  zu  lernenden 
Psalmwortes  oder  einer  seltsamen,  verschnörkelten,  altfränkischen 
Wendung  im  Kirchenlicde.  deren  Sinn  sich  der  Papa  selber  nicht 
zu  deuten  vermag,  dann  fertigen  diese  guten  Väter  und  Erzieher 
das  Kind  ab  mit  der  wohlwollenden  Bemerkung:  das  ist  Unsinn, 
alles  dummer  Kram,  und  solchen  Blödsinn  sollte  euch  der  Lehrrr 
gar  nicht  lernen  lassen"  —  der  gute  Lehrer,  der  all  seine  Herzens- 
wärme und  Ü  berzeugung  hineingelegt  hat,  um  dem  Kinde  den  Segen 
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der  schönen,  frommen  Dichtungen  zu  erschliessen,  und  der  —  o 
Ironie  des  Schicksals  —  dem  Kinde  die  Verse  ans  Herz  gelegt  hat 
als  einen  „Schatz  der  Väter",  als  ein  heiligzuhaltendes  Erb- 
teil unserer  Altvordercn. 

Lässt  dann  der  sich  eine  Viertelstunde  lang  „aufopfernde"  Vater 
sich  die  tetzte  schrifdiclie  Arbeit  des  Kindes  geben,  so  findet  er 
das  Prädikat,  welches  der  Lehrer  darunter  gesetzt,  „ganz  falsch**» 
„ganz  unzutreffend  und  ungerecht**  — ,  ohne  auch  nur  im  ent* 
femtesten  daran  zu  denken,  dass  ihm  die  näheren  Umstände  der 
Befaandlungsweise  des  Stoffes  m  der  Klasse»  sowie  die  genauere 
Aufgabenstellung,  Anforderung  und  Begrenzung  der  Aufgabe  seitens 
des  Lehrers,  endlich  auch  der  Standpunkt  der  Klasse  als  solcher, 
ganzlich  unbekannt  sind.  Aber  das  schadet  nichts:  es  wird  ge- 
schimpft. Hatte  sich  aber  gar  der  Vater  selbst  das  vorige  Mal 
an  der  Ausarbeitung:  des  Themns  beteiligt  mit  Ratschlägen,  die  der 
Lehrer,  der  seinerseits  davon  natürlich  keine  Kenntnis  haben  konnte, 
nicht  genügend  gewürdigt  und  respektiert,  oder  mit  Satzkonstruk- 
tionen, die  der  Aufsatzlehrer  durch  Korrektur  zerfleischt  und  mit 
blutroter  Tinte  als  unzulässig  gebrandmarkt  hat,  dann  bleibt  über- 
haupt kein  guter  Bissen  an  dem  Schultyrannen,  dem  Willkunnen- 
schen.  Doch  genug,  ich  will  dies  Bild  nicht  weiter  ausführen, 
will  auch  von  denjenigen  Vätern  nicht  sprechen,  denen  Nörgelsucht 
und  Krakehlbedürfnis  förmlich  angeboren  ist,  die  sich,  da  sie  als 
pensionierte  Offiziere  oder  Beamte  oder  als  Rentiers  den  ganzen 
Tag  nichts  zu  thun  haben,  einen  Sport  daraus  machen,  ihr  Kind 
mit  pädagogischen  Schrullen  zu  quälen  und  der  Schule  bei  jeder 
passenden  und  unpassenden  Gelegenheit  zu  Leibe  zu  gehen. 

£ins  ist  sicher :  wahre,  sinnvolle  Unterstützung  findet  die  Schule 
herzlich  wenig  l>ei  den  Vätern,  auch  nicht  bei  denen,  die  Zeit  genug 
übrig  haben,  um  sich  eingehend  um  die  Fortschritte  ihrer  Kinder 
zu  bekümmern.  Dagegen  thun  diese  Väter  in  l'nkenntnis  der 
Sachlage,  in  augenblicklicher  Erregtheit,  aus  Verdm  .»;  im  irrigen 
(it'fuhl  verletzter  .Autorität  u.  s.  w.  vieles,  oft  alles,  um  die  Achtung 
vor  Schule  und  Lehrer  im  Kinde  zu  untergraben.  Ist  das  T()chter- 
rhcn  an  sich  schon  der  Lernarbeit  und  der  Schulzucht  abgeneigt 
und  dabei  schlau  und  ein  Schmeichelkätzchen,  auch  listig  genug,  um 
des  Vaters  Schwächen  zu  nutzen:  so  wird  der  Vater  bald  genug,  ohne 
es  zu  merken,  ein  Werkzeug  in  der  Hand  seines  Kindes  sein,  ein 
Werkwug,  das  die  Kleine  arglistig  gegen  Schule  und 
Lehrer,  gegen  alle  ihr  lastigen  Pflichten  zu  richten  und  bei 
jeder  Gelegenheit  zu  nutzen  versteht. 
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Auf  die  Väter  —  leider!  —  kann  die  Schule  nicht  viel  rechnen, 
desto  mehr  sollte  sie  deshalb  auf  die  Mütter  rechnen  kSoneiL 
Ja,  „sollte  können'*!  —  Wo  haben  wir  denn  heutaitagie  Mütter? 
Wie  viele  Frauen  darf  man  so  nennen,  wenn  man  nicht  etwa  andi 
im  erzieherischen  Sinne  einfach  jedes  Weib,  das  ein  Kind 
hat,  mit  dem  Ehrentitel  „Mutter**  belegen  will,  was  einer  Entwür- 
digung dieses  schönsten  Titels  der  Frau  gleichkämet 

Was  klingt  nicht  schon  aus  dem  blossen  Worte  „Muttei^  für 
ein  Klang  der  wahren  Kinder-  und  Menschenliebe,  der  Versöhnung, 
des  Friedens,  was  für  ein  Hauch  stillen  Glückes,  ungetrübter  Ein- 
tracht, was  für  ein  Geist  der  Milde,  der  selbstlosen  Hingebung, 
was  für  eine  magische  Kraft  des  Heilens  aller  Wunden  und  des 
Ausgleichs  jeden  Widerstreites  hervor!  „Mutter"  —  das  war  durch 
Jahrtausende  der  hohe,  herrliche  Begriff,  in  dem  sich  alles  sam- 
mcltr.  zusnmmcnfassie  und  ausdruckte,  was  dir  Menschheit  in  ihren 
Kindern  nährte,  pflegte,  schirmte,  bildete,  hob  und  tröstete.  Die 
höchste  Wonne,  die  höchste  Liebe,  die  hörhstp  Reinheit  und 
Schönheit,  den  tiefsten,  bittersten  Schmerz  schloss  stets  dds  W  ort 
„Mutter"  in  sich.  Ein  ganzes  reich  begabtes  Zeitalter  versenkte  sich 
in  die  Durchdringung  und  Verherrlichung  des  Mutuibci^riffes  in 
seiner  Unermesslichkeit.  Lui  g^uues  reichbegabtes  Zeitalter  ver- 
dichtete all  sein  tiefinnigstes  Gemütsleben,  all  sein  reiches  religiöses 
Denken  und  Empfinden  im  brünstigen  Kuhns  der  HMuttei^*  des 
Heilandes.  Himmlisches  und  irdisches  Mutterglück  und  Mutterleid 
wurde  des  Liedes  Kern,  der  Dichtung  Stern.  Der  beüigcn, 
ja  selbst  der  profanen  Musik  entquoll  der  jungfraulidien  Mütter* 
lichkeit  Preis.  Der  Malerei  höchste  Blüte  und  feinsianigsiie 
Tbat  wurde  die  Madonna,  sowie  die  Baukunst  nichts  Sdifioeres. 
Edleres  kannte,  als  in  den  Marien-  und  Lid^aueakfarcben  der 
Gottesmutter  hehre  Tempel  zu  errichten.  Die  römisdi4fat!inltsche 
Kirche  erhöhte  die  Mutter  bis  zu  den  Sternen.  In  der  Mutter  gipfelte 
das  Weib,  und  that^-achlich  erfüllte  es  durch  die  Jahrtausende 
seine  höchsten  Menschheitspflichten  bewusst  und  unbewusst  als 
„Mutter*  . . .  Und  was  ist  heut  aus  dem  unermesslich  inhalts- 
reichen Wort  und  ruf  ..Mutter*"  geworden?  Ein  Schall,  ein 
leerer  Klang,  ein  i  Hei  ohnr  Wrbindlirhkeiti  n  noch  F'flichten, 
nicht  mehr  eine  Würde,  nur  cme  Bürde,  kein»-  Lust,  aber  eine 
Last,  kein  Lcbensprogramm  mehr,  sondern  ♦  m  störender  Zwischen- 
fall. Und  weil  in  dem  Worte  „Mutter**  ein  I  rdK'rarnm  ein  Pflicht- 
lureis,  eine  Mahnung,  ein  Gelübde  liegt,  so  khuKt  ^  vaien  F'raucn 
—  ich  rede  von  deutschen  —  nicht  angenehm  tra  Ohr,  und  sie 
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IftSsen  sich  lieber  „Mama"  nennen.  Das  Wuri  nagt  dem  deutschen 
Ohr  und  <'iniüt  weiter  nichts;  es  mahnt  nicht  und  verpflichtet  zu 
nichts.  Aucii  die  Arbciterfiauen  lassen  sich  schon  so  nennen.  Diese 
aber  mit  mehr  Recht,  denn  sie  leider  haben  in  der  That  keine 
Zeit;  sich  um  ilure  Kinder  zu  bekümmern.  Die  bemittelten  Frauen 
aber  haben  Zeit;  sie  könnten  „Mütter**  sein  und  iSesen  Namen 
und  Ebrentitel  vollinhaltlich  sich  verdienen,  und  sind  doch  sumeist 
nur  Mamas* 

Dass  dies  Tausende  nicht  xu  erwerblicher  Lohnarbeit  ge- 
zwungener, wohlversorgter  Frauen  sind,  ist  tief  traurig  und  be- 

Idagcnswert,  ist  die  Wurzel  der  schlimmsten  Erziehungsübel.  Daher 
auch  lässt  sich  aU  unser  Erziehungselend  in  die  wenigen  Worte 
xusammen fassen :  Zuviele  „Mamas",  zu  wenige  „Mütter"  I 

Von  der  wahren  Mutter  gih  dasselbe,  was  der  Apostel 
von  der  wahren  Liebe  sagt :  „Sie  ist  langmütig  und  freundlich, 
SIC  eifert  nicht,  sie  treibt  nicht  Mutwillen,  sie  blähet  sich  nicht,  sie 
stellet  sich  nicht  ungebärdig,  sie  suchet  nu  lu  das  Ihre,  sie  lässt 
sich  nicht  erbittern,  sie  trachtet  nicht  nach  Schaden,  sie  freut  sich 
nicht  der  Ungerechtigkeit,  sie  freuet  sich  aber  der  Walirheit,  sie 
verträgt  alles,  sie  glaubet  alles»  sie  hoffet  alles,  sie  duldet  alles,  und 
höret  nimmer  auf.*'  Und  da  dies  alles  Wort  für  Wort  auf  den  Begriff 
„Mutter**  passt  und  den  Begriff  der  Mütterlichkeit  so  voll- 
kommen jerschofvfend  erläutert,  so  habe  ich  wohl  recht  zu  sagen, 
dass  „Mutter**  und  „Liebe**  ein  und  dasselbe  ist.  Misst  man  nun 
das  Thun  und  Lassen  der  sogenannten  „modernen"  Frau  in  ihrem 
Verhalten  ihren  Kindern  gegenüber  mit  obigem  Massstab,  an  dem 
vom  Apostel  gegebenen  Begriffsinhalte  der  Liebe,  so  wird  sich 
herausstellen,  dass  von  all  den  Tausenden  von  Frauen,  die  Kinder 
haben,  nur  eine  recl\t  verschwindende  Zahl  auch  „Mütter"  sind. 

Oder  sind  diejenigen  Frauen  wirklich  Mütter  im  gekennzeich» 
neien  Sinne,  die  —  je  nach  ihrer  Stimnmng  bald  Mitver- 
schworene der  K  i  n  <1  e  r  gegen  den  \*.iter,  dem  nlles  m()ghche 
verheimlicht  wird,  bald  zornige  Ankläger  der  K  i  ii  d  e  r  beim 
Vater  sind,  wenn  die  eigene  Autorität  nicht  mehr  au>rcicht  ?  Sind 
das  Mütter,  die,  falls  wirklich  eine  Verstimmung  eintritt,  stattVer- 
ntttler  swischen  Vater  und  Kindern,  zwischen  Schule  und  Haus 
tu  sein,  in  aufflackerndem  Arger  oder  Zorn  einseitig  Paitd  er* 
greifen  und  den  Brand  noch  schüren?  Sind  das  Mütter»  die 
in  Bequemlichkeit  und  Trägheit,  oder  wett  sie  den  Zerstreuungen 
and  dem  Sinnengenuss  rastlos  nachjagen,  die  Sorge  für  ihre 
Kinder  besahlten  Fremden  überlassen?...  oder  woU 
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gar  jene  abstosscndcn  Weiber,  die  nur  sich  und  immer  nur  sich 
kennen,  die  sich  selbst  vergöttern,  sichselbstnurdicnen  und 
alles  dcni  widerlichen  Götzendienst  des  eigenen  miserablen  Ichs 
opfern,  sind  das  ,, Mütter**?,  können  sukhc  überhaupt  „Miittcr  * 
sein?  Oder  etwa  die,  welche  sich  —  klägliche  Heuchler  und  Stlbs: 
betrüger  die  sie  sind  -  von  der  Erfüllung  ihrer  wahren 
Mutterpflichten  loszukaufen  trachten  und  den 
Schein  einer  guten  Motter,  ohne  eigene  Oberwindung  und  Be> 
schwerden  dadurch  ra  erlangen  wissen,  dasssiefür  des  Vaters  Geld 
ihre  Kinder  im  Umnass  putzen,  behangen,  beschenken,  verwöhnen 
und  mit  lieb*süss]ichen  Kosungen  vor  den  Augen  der  Wdt  last  er- 
drücken? sind  das  „Mütter**? 

Frühseitig,  im  Winter  wohl  gar  bevor  es  hell  wird,  muss  das 
Kind  zur  Schule.  Die  Mama  aber  liegt  noch  im  Bett  und  darf 
nicht  gestört  werden.  Das  Dienstmädchen  hat  die  Kleine  ru  wecken, 
anzuziehen,  mit  Frühstück  zu  versehen  und  rechtzeitig  zur  Schule  zu 
befördern.  Das  ist  des  Dienstmädchens  Pflicht,  da  das 
Kind  eben  nur  eine  Mama,  aber  keine  „Mutter"  hat.  Jedoch,  da 
das  Dienstmädchen  auch  gern  so  lange  als  möglich  schläft,  und 
seitens  der  Hausfrau  eine  Aiif'^icht  nicht  ausgeübt  wird,  so  wird  es 
meist  mit  dem  Wecken  des  Kindes  zu  spät  Das  Ankleid«i  der 
Kleinen  geschieht  in  aller  Hast  und  demenisprtH  tu  ad  ohne  Sorg- 
falt, l'nter  Thränen  schluckt  das  prangstigtc  Kind  svm  bisschen 
Frühstuck,  lasst  es.  wenn  die  Zeit  \\<n\  gar  zu  knapp  ist,  unberührt 
stehen,  rafft  in  Eile  seine  am  Abend  vorher  nicht  K^^ordneten  Schul 
Sachen  zusammen  und  stürzt  davon.  In  atenilüser  Hast,  erhitzt, 
zerzaust,  verängstigt,  kommt  es  am  Schulhaus  an,  jagt  die  Treppen 
hinauf,  —  aber  das  Glockenzeichen  sum  Anfang  ist  schon  vor  ehugcn 
Minuten  gegeben,  und  schluchxend  nimmt  das  Kind  die  Strafworte 
der  Lehrerin  vor  versammelter  Klasse  hin.  Mamachen  aber  liegt 
daheim  im  sanften  Schlummer:  weiss  sie  doch,  dass  es  ihrem 
„Herzensliebling'*,  ihrem  „einzigen  Schatz'*,  ihrem  ,,Ein  und  AUes** 
—  an  nichts  feUt. 

Bringt  nun  der  „Herzensliebling**  mittags  eine  Taddoocii  zur 
Unterschrift  nach  Hause  wegen  Zuspätkommens  und  noch  eine 
zweite  wegen  Unordnung  und  VergessHchkeit,  da  ein  Buch  nicht  zur 
Stelle  war  und  eine  schriftliche  Arbeit  fehlte,  so  gerät  Mama 
in  hellen  Zorn  gegen  alle  und  jeden,  nur  nicht  gegen  sich  selber. 
Am  meisten  zürnt  sie  unbegreiflicherweise  der  Schule,  die  —  wie  ^e 
sagt  —  „bei  jeder  Gelegenheit"  grade  ihrem  Kinde  etwas  am 
Zeuge  zu  flicken  sucht  Ganz  sicher  h  a  s  s  t  die  Lehrerin  das  Kind.** 
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Auch  das  Dienstmädchen  ist  nicht  gut  auf  die  Schule  zu  sprechen, 
schon  deshalb  nicht,  weil  „die  Schuluhr"  ewig  falsch  geht,  d.  h. 
anders  als  die  Küchenohr  und  anders  als  der  „Wecker",  den  die 
gnädige  Frau  erst  kürzlich  zur  Entlastung  der  Gewissen  gekauft. 
„Der  Vater  darf  das  ja  nicht  erfahren»  sonst  giebt's  wieder  eine 
Scene",  und  so  vereinigen  sich  Mama,  Dienstmädchen  und  Kind 
in  dem  Vorsatz  und  Gelöbnis,  dem  gefiirchteten  Familienoberhaupte 
nidits  zu  verraten.  Mama  unterschreibt  den  Schultadel  imi  Ordnimgs- 
buche  des  Kindes  und  alles  ist  gut  bis  zum  nächsten  Falle  derselben 
Art,  der  leider  nicht  auf  sich  warten  lässt.  Dass  das  Kind  dabei 
körperlich  geschädigt,  oft  geradezu  gefährdet  wird  dass  es  zur 
Heuchelea  gegm  den  Witer  verfuhrt  und  gegen  die  Schule  verbittert 
wird,  dass  es  an  aller  Gerechtigkeit  irre  werden  muss  und  sein 
Pflichtgefühl  vernichtet  wird,  das  kommt  dabei  nicht  in  Rechnung. 

Lbngens,  da  die  I  chrcrin  und  sofjar  der  Direktor  das  arme 
Kind  „hassen",  was  die  Kieme  nach  mehrfach  erneuerter  eindrinpr 
lieber   mütterlicher    Vorhaltung  schhcsslich    schlauerweise  selbst 
zugfiebt.  so  erscheint  es  geboten,  zum  Schutze  des  Kindes  ein  für  alle- 
mal Vorkehrungen  zu  treffen.   Und  sieh,  das  Gute  liegt  so  nah! 

Wie  auf  Mephisto 's  erfinderischen  Rat  alle  Geldnot  am  rui- 
merien  Kaiserhofe  mit  einem  Schlage  ein  Lade  nimmt,  als  die 
Reichsschatzanweisungen  erfunden  sind,  so  nimmt  aller  Schulärger 
wegen  Zuspätkommens  und  versäumter  Arbeiten  ein  plötzlicfaes 
Ende,  nachdem  Mama  mit  wahrhaft  mqi>histophelischem  Scharfsinn 
und  vollendeter  Gewissenlosigkeit,  bloss  um  nicht  umner  früh  im 
besten  Schlafe  gestört  zu  werden,  einen  kleinen  Vorrat  von 
eigener  Hand  geschriebener  „Entschuldigungszettel"  fertig* 
gestellt  und  bereit  gelegt  hat,  die  da  besagen:  „£lschen 
jcommt  beut  leider  eine  Stunde  später  zum  Unterrichte,  da  sie 
heftige  Kopfschmerzen,  Erbredien,  eine  schlaflose  Nacht  u.  s.  w. 
(—  je  nach  Auswahl  — )  hatte.  Ich  bitte,  ihr  Zuspätkommen  zu 
entschuldigen,"  oder  —  Schema  II  —  „Eischen  konnte  leider 
die  aufgegebene  schriftliche  Arbeit  nicht  anfertigen  ( —  bezw. 
mündliche  Aufgabe  nicht  lernen  — )  da  sie  sich  nicht  wohlfühlte. 
Ich  bitte   Fl?rhen  zu  entschuldipen," 

Nun  brai;i  lit  Elschcn  gegebenen  Falls,  ohne  erst  Mamachen 
belästigen  zu  müssen,  nur  einen  dieser  Zettel  mit  zur  Schule  zu 
nehmen,  und  ungefährdet  umschittt  sie  alle  Klippen,  entzieht  sich 
jedem  Tadel.  Sic  hat  nichts  mehr  zu  fürchten  und  schlagt  mit 
freudiger  Genugthuung  der  Lehrerin,  dem  Ordinarius,  dem  Di- 
rektor, die  sie  ja  sämtlich  wahrend  des  Unterrichts  noch  immer 

Ftattcabcwesung  aad  llIdchtaseli«lr«form,  IV.  T«iL  8    (Bd.  Ii.) 
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Crenug  molestieren,  wenigstens  bei  solcher  Gelegenheit  ein  Schnipp- 
chen. Leicht  geht  das  so  angeleitete  Tochterchen  übrigens  in 
seiner  „Rücksichtnahme  auf  Mama"  dazu  über,  ihr  die  Aus- 
schreibung der  Zettel  nach  Kräften  zu  ersparen  und  fabriiiert 
Entschuldigungszettel  mit  der  Mutter  Unter 
Schrift  nunmehr  selbst,  d.  h.  begeht,  von  der  eigeoen 
Mutter  angeleitet,  Fälschung  und  Betrug.  Auch  das  steht  io  den 
Annalen  der  Schule  nicht  vereinzelt. da.  Sind  die  Frauen,  die  ihren 
Kindern  gegenüba*  so  handeln,  »»Mütter**? 

Wenn  sich,  um  einen  anderen  Fall  herauszugreifen,  die  Ekein 
um  die  notwendigste  häusliche  Arbeit  des  Kindes,  um  die 
Anfertigung  der  Schulaufgaben,  ebensowenig  beküm- 
mern, wie  um  die  vorerwähnten  anderen  Pflichten  einer  ver- 
nünftigen Kindererziehung,  der  Vater  nicht,  weil  er  angebUch 
keine  Zeit  hat,  die  Mutter  nicht,  weil  sie  keine  Lust  und  weil  sie 
selbst  nichts  gr^lemt  hat.  dann  häufen  sich  naturpemäss  die  he 
rechtigten  Ausstellungen  und  Tadel  der  Schule  hinsichtlich  r 
Arbeil  und  Leistung  des  Kindes  immer  mehr.  Das  Kind,  bisher 
willig  und  strebsam,  smkt  in  die  Reihe  der  schlechtesten  Schukr 
der  Klasse  hinab,  wird  gleichguhiK  oder  störrisch,  oder  wird  ein 
Gelegcnheilslügncr.  der  wahre  Mordgrschichten  von  Schule,  Lehrer 
und  Mitschukni  ciiindet  und  zu  Hause  auflischt,  um  sich  rem 
zuwaschcn  und  straflos  zu  machen.  Nun  konunt  der  Sem^ter- 
schluss.  Das  Kind  wird  nicht  versetzt,  die  Zensur  ist  imter  aOer 
Kritik,  dem  Vater  kann  diesmal  die  Mitwissenschaft  nicht  vorem* 
halten  werden,  und  im  Schosse  der  Familie  und  des  Hauses  bnchl 
em  fürchterlicher  Sturm  los,  der  tagelang  wütet.  Nkhts  als  Zorn. 
Zank,  Thranen.  Mutter,  Kind  und  Dienstmädchen  halten  treu  w- 
sammen,  und  ihren  flieh  gegenseitig  unterstütsenden  Aussagen  ge* 
lingt  es  endlich,  alle  Schuld,  wie  immer,  der  Schule  zuzu- 
schieben. Der  Vater  lässt  sich  davon  überzeugen,  um  so  lieber, 
da  er  endlich  wieder  Frieden  im  Hause  haben  will  und  vor  aOeoi, 
da  sein  Gewissen  auch  nicht  rein  ist.  Daher  ist  er  sogar,  trotz 
der  so  häufig  von  ihm  betonten  „unverschämten"  Höhe  des  Schul- 
geldes. 211  einem  neuen  Opfer  für  die  Erziehung  seines  Kindes  bereit : 
ein  „traulein"  wird  für  Nachhilfestunden  engagiert  und  neuer 
Friede,  neuer  Sonnenschein  herrschen  \  rn  Haust 
Die  Gewissen  sind  beruhigt.  Tapa  und  Mama  können  wieder  un 
gestört  ihren  anderweitigen  ..Pflichten"  nachgehen,  und  **>Iltr  s:ih 
je  wieder  «  in  Zcnsurgewitier  über  den  Häuptern  zusammen/u-hen,  es 
ist  ein  Bhtzableiter  da  fiir  Vater,  Mutter  und  Kmd:  das^Fraulrm**. 
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Ach,  was  tur  eine  beklagenswerte  Institution  ist  doch  in  90 
Fällen  auf  100  das  Halten  eines  „Fräuleins"!  Es  könnte  ein 
Segen  daraus  erwadisen,  und  dodi  ist  es  zumeist  ein  Fluch. 

Wer  würde  nicht  braven  Mädchen,  die  sich  allein  durchs  Leben 
schlagen  müssen»  einen  Erwerb  gönnen  I  wer  sich  nicht  freuen, 
wenn  dieser  Erwerb  von  alleinstehenden  Madchen  gerade  im 
Schosse  einer  Familie  gefunden  werden  kannl  Für  wie  viele  Wun- 
den, die  das  rauhe  Schicicsal  schlug,  ist  solcher  Unterschlupf  nicht 
BalsamI  Wehe  aber,  wem  dieser  Balsam  zum  Gift  ward!  und  er  wird 
oft  zum  Gift,  zum  Verderb,  aber  seltener  diesen  „Fräuleins"  selbst, 
sondeni  tägUch  Tausenden  von  Kindern,  denen  ein  solches 
..Fräulein**  unter  der  Maske  der  sorgenden  Erzieherin  und  Helferin 
die  Pfade  um  Schule  und  Pflicht  herum  ebnet. 

Was  verbirgt  sich  nicht  alles  unter  dem  vrrdächiigen  Sam- 
nu-lnamen  „Fräulein"  ?  Unter  dieser  Schutzmarke  lebt  und  wirkt 
in  der  Familie  durchaus  ehrtiih  itt  die  juRendhrhe  Lehrerin,  die 
soeben  das  Seminar  verlassen  hat  uiid  die,  weil  korpcriicli  durch 
das  Studium  sehr  heruntergekommen,  nicht  gleich  nach  dem 
Examen  die  Anstrengung  einer  Schulstelle  auf  sich  nehmen  soll 
oder  will.  Sie  ist  eine  Erzieherin,  die,  wenn  schon  gänzlich  ohne 
pädagogische  Erfahrung,  so  doch  wenigstens  pädagogisch  vor* 
gebildet  ist  und  über  das  zureichende  Wissen  verfügt.  Sie 
wird  einen  unmittelbaren  Schadoi  bewusst  oder  absichtlich  nicht 
anrichten. 

Anders  sehr  oft  das  „vielerfahren e",  ältere  Fräulein, 
das  „längere  Zeit  im  Auslande"  war.  Ihr  ist  nichts  Menschliches 
fremd.  Sie  ist  in  alle  Mysterien  des  Lebens  eingeweiht.  Nicht 
Sprachstudien  allein  fesselten  sie  in  Paris,  m  London  Sie  liebte  es, 
Vieles  und  Viele  kennen  zu  lernen.  Sie  bcgieuete  eine  reiche 
..Dame"  nach  Itahen  und  eine  „Familie**  nach  Bulgarien,  sie 
..konditionierte  *  in  Ungarn  und  in  Russland  und  war  in  hundert 
voriuhnien  Häusern.  Sie  wirft  mit  hohen  Beziehungen  und  den 
Namen  dci  Adclsgeschlechter  umher  wie  der  Jongleur  mit  den 
glitzernden  Glaskugeln.  Sie  versteht  sich  zu  biegen  und  zu 
sdmlegen,  versteht  zu  blenden,  und  ist  eine  Gefahr  für  jedes  Haus» 
in  welchem  sie  Fuss  fasst.  Ob  ein  Segen  für  das  Kind?^ 

Vielfach  dasselbe  g  e  n  r  e  beziehen  unsere  f ürsoiglichcn,  pflicht- 
bewnssten  Eltern  auch  aus  dem  Auslande:  aus  Franlmich,  Belsen, 
der  Schweb,  aus  England  und  Amerika.  Man  nennt  die  Er- 
nmgenschaft  dann  „M  ad emoi seile"  oder  „Miss**,  was  überdies 
noch  vornehmer  klingt. 

a* 


—  36  — 


Dann  ist  die  ganze  Schar  derer  als  mindesteiis  vefdachtig  m 
bexeichnen,  die  ,,iwar  nicht  das  Lehrerinnenexamen  gemacht  haben, 

aber  '*   Diesem  aber  folgt  eine  wohlausgedacht c  kleine  oder 

grrosse  Schwindelgeschichte,  die  für  den  einzelnen  1  all  des  Engage- 
ments zweckentsprechend  2urechtgcstutzt  wird.  Es  verbergen  sich 
unter  dieser  Marke  die  durch  das  Exanicn  gefallenen  Seminaristin- 
nen, ferner  wegen  ünbrauchbarkeit  oder  \'ergehen  Stellung  l"-^ 
gewordene  Lehrerinnen,  die  ihre  \'ergangenheit  besser  verschweigen 
und  /Zeugnisse  lieber  nicht  vorzeigen,  ferner  Kindergärlnerinnen  — 
mit  und  ohne  Diplom  — ,  Bonnen  und  „bessere"  Kimier- 
mädchen,  wie  sie  eben  jedes  Stellenvermittclungsbiireau  aufweist. 
Das  alles  giebt  «ch  als  „Fraulein**,  als  qualifizierte  Erzieherin 
aus  und  findet,  unter  ermässigten  pekuniären  Ansprüdien,  Unter« 
kunft  bei  den  zahlreichen  Mütteni,  die  nichts  anderes  beanspruchen, 
als  „endastet",  d.  h.  so  viel  als  möglich  von  den  ihnen  zur  Last 
fallenden  Kindern  befreit  zu  werden.  Die  Schule  aber  spürt  bald 
den  guten  oder  bösen  Geist,  der  sich  dem  „mutterlosen"  Kinde, 
und  der  nunmehr  nach  Wunsch  „kinderlosen"  Mutter  beigesellt 
hat,  einen  einflussreichen  Geist,  der  von  jetzt  ab  die  Hindemisse, 
die  der  Schule  seitens  des  Hauses  bereitet  werden,  nach  Gefallen 
vermehrt  oder  mindert.  Zumeist  vennehrt  —  denn  auf  hundert 
sogenannte  „Frauleins'"  kommen  neunzig  schlechte. 

Steht  ein  ernstes,  gebildetes,  pflichttreues  Mädchen  mit  aus- 
reichender Schulbildung  in  einem  sciliden  Haushalt  einer  Mut- 
ter zur  Seite,  die  vielleicht  krank  oder  die  nicht  im  Besitz  cigem-r 
höherer  Schulbildung  ist,  aber  aufs  trcueste  dariabcr  wacht,  und 
wäre  es  selbst  von  ihrem  Krankenbette  aus,  dass  ihrem  mütterlichen 
Auge  nichts  entgehe,  dass  nichts  im  Haushalte  und  in  der  Er- 
Ziehung  des  Kindes  sich  ihrem  Wissen  entziehe,  alles  ihrem 
ehrenfesten  Sinne  entsprechend  gethan  wird,  und 
die  es  versteht  Kind  und  Gatten,  Fräulein  und  Dienstpersonal, 
alle  zusammen  durch  ihre  rührende  und  bezwingende  Pflichttreue, 
Mütterlichkeit  und  liebe  an  sich  und  damit  zugleich  an  den  Weg 
der  Tugend  zu  fesseln:  da  ist  das  „Fraulein"  ein  Segen  für  das 
Kind,  wie  ihm  selbst  ein  solches  Heim  und  eine  solche  Mutter 
ein  Segen  ist.  Auch  so  findet  sich's  Gott  sei  Dank  noch  in 
deutschen  Familien. 

Wo  aber  die  Icichtferti^^e,  indolente,  launische,  herzlose  Frau, 
welche  Pflicht  nie  gekannt  und  Wahrheit  nie  geübt,  dir  masslos 
in  Selbstsucht  wie  in  Eitelkeit,  roh  im  Gemüt  und  niedrig  in 
Hang  und  Gesinnung  ist,  sich  eüi  „Fräulein"  für  die  Kinder  „halt". 
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da  wird  sehr  bald  durch  den  Einfluss  dieser  pflichtvergessenen 
Müller  auch  das  „Fräulein"  zum  Fluch  des  Kindes.  Denn  nicht 
nur.  dass  diese  , .Erzieherin"  in  neunzif?  Fällen  von  hundert  nichts 
thut,  um  den  verderblichen  Kinfluss,  der  von  der  Mutter  ausgeht, 
einzuschränken,  abzuschwächen  und  mit  der  Zeit  wirkungslos  zu 
machen  dozch  kluge  Unmcht  und  geschickte  Vorbeugungsmittel,  vor 
allem  durch  eigenes  Vorbild  und  durch  das  Hineinsenken 
fester,  unerschütterlicher  Fundamente  der  Tugend  in  ihres  Zog* 
lings  Gemüt:  sie  wird  im  Gegenteil,  um  der  Herrin  zu  gefallen, 
um  die  materiell  gute  Stellung  nicht  zu  verlieren,  um  nicht  etwa 
zwischen  zwei  Feuer  zu  geraten,  ihren  Sinn  —  wenn  sie  schon 
noch  einen  leidlich  ehrenhaften  mitbrachte  —  bald  umwandeln 
nach  dem  Geiste  der  Herrin,  wird  deren  verderblichen  Einfluss  auf 
das  Kind  folgsam  unterstützen  und  verstärken  und  sich  tröstend 
vorhalten:  „Not  bricht  Eisen"  und  „mit  d«i  Wölfen  muss  man 
heulen".  Ja,  noch  Schlimmeres  wird  die  Folge  sein.  Das  „Fräu* 
lein"  wird  ängstlich  dafür  sorgen,  auch  des  verzogenen,  korrum* 
pierten  Kindes  Gunst  und  Liebe  sich  auf  alle  Fälle  zu  sichern, 
um  sich  nicht  et%va  an  ihm  einen  Feind,  einen  .Ankläger,  vmon 
kleinen  Intriguanten  zu  erziehen,  der  sie  gelegentlich,  wenn  ihm 
ihre  Gesellschaft  nicht  länger  passt,  durch  Anschwärzen  bei  den 
Eltern  aus  dem  Brote  bringen  kann.  So  wird  die  Erzieherin  auch 
noch  zur  geheimen  Mitverschworenen  des  Kindes  und  leistet  seinen 
schlimmen  Neigungen  Vorschub,  wo  sie  kann.  Sie  deckt  und  be- 
mäntelt alle  geheimen  Fehler  und  Vergehen,  verschweigt,  lugt, 
fälscht,  wenn  es  sein  muss,  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Schützling, 
aus  dessen  Abhängigkeit  sie  sich  bald  nur  noch  mit  Verlust  ihrer 
Stellung  frei  machen  könnte.  Wieviele  erkaufen  sich  gefadezu 
des  Kindes  Schweigen,  wenn  dieses  Mitwisser  ihrer  heimlichen 
Liebeleien,  Herrenbekanntschaften,  Korrespondenzen  und  Be- 
gegnungen geworden  ist?  Wie  oft  ist  der  Kaufpreis  das 
Schlimmste  von  allem!  So  macht  sich  das  „Fraulein*'  einer- 
seits als  Gehilfin  und  Werkzeug  einer  pflichtvergessenen  Mutter, 
andererseits  als  betrügerische  Mitverschworene  des  schon  ver- 
dorbenen Zöglings  oft  zwiefach  schuldig. 

Wieviele  alleinstehende  Mädchen,  die,  von  Not  bedrängt,  an 
Erfahrung  arm,  besorgt  um  ihr  erbärmliches  bisschen  Existenz,  in 
eine  solche  „moderne"  Familie  versetzt  werden,  einem  solchen 
„modernen"  Unhold  von  Frau  in  die  Hände  fallen,  werden  die 
geistige  Überlegenheit  und  sittliche  Stärke  haben,  solche  Verhält- 
nisse und  solche  Menschen  zu  meistern  1?  Sehr  wenige  1  von 
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Hunderten  kaum  Eine.  Denn  es  ist  ein  Kampf,  den  Durcbsdmitts* 
naturen  nicht  kämpfen  und  in  dem  Durchschnittsnaturen  auf  keinen 
Fall  siegen.  Ich  wünschte,  einer  der  besten  unserer  modernen 
Schriftsteller  oder  die  begabteste  schriftstellerische  „Neue  Frau" 
ergriffe  diesen  Gegenstand  und  zeigte  der  Welt  einmal  den  ver- 
suditen  Erlösung»-»  den  Verzweiflungskampf  eines  geistvollen,  sitt- 
lich unantastbaren,  von  den  Idealen  höchster  erzieherischer  Seel» 
Sorgerarbeit  als  wie  von  einer  heiligen  Mission  durchdrungenen 
und  gctraprenen  Mädchens,  das.  hinbestellt  zwischen  Mutter  und 
Kind,  bedroht  von  materiellen  und  sittlichen  Gefahren,  gelähmt 
in  ihrrr  A\  ul«  rstandskraft  durch  eigenartige  Schicksale  und  Ver- 
knüpfungen, sich  heroisch  hindurchrinprt  oder  an  und  in  dem  tra- 
gischen Konflikt  zu  Grunde  gebt.  Welche  Einblicke  in  das  Innere 
der  modernen  Familie,  des  modernen  Frauenlcbcns  und  der  heutigen 
Kindererziehung  könnten  wir  dann  ihun!  Wir  würden  blicken  bis 
tief  hinab  an  die  wahren  Wurzeln  alles  Erziehungselends,  von  dem 
weder  akademisches  Frauenstudium  noch  Gymnasialreform  uns  er- 
lösen kann.  Nähme  nur  em  Meister  des  Stiles  das  Wort,  der  zu* 
gleich  Mdster  wäre  in  der  Anatomie  modemer  Gesellschaftszu- 
stilnde,  und  stiesse  unerschrocken  das  Seciermesser  in  den  faulenden 
Kadaver,  legte  rücksichtslos  bloss,  was  krebskrank  und  brandig 
ist  am  Leibe  der  modernen  Familienerziehung:  dann  würden  den 
Mitlebenden  die  Augen  aufgehen,  und  Hunderttausenden  würde  das 
Gewissen  schlagen.  Mehr  Segen  würde  für  der  Schule  und  Päda- 
gogik Heil  aus  einem  litterarisch-pädngogischcn  Mei- 
sterwerk dieser  Art  erwachsen,  al';  au<^  tnusend  Bänden  unter- 
richtli  lu  n  Kleinkrams  und  hundert  Reformversuchen  engbrüstiger, 
kurzsichtiger  Besserer. 

Der  PfUrhtvergessenheit  in  der  Familiener- 
ziehung muss  ein  Spiegel  vorgehalten  werden,  wenn 
anders  der  Schule  die  gesunden  Fundamente  ihrer  Arbeit  wieder- 
gewonnen werden  sollen.  Möchten  deutsche  Eltern  endlich  wieder 
in  Wahrheit,  wie  Froebel  es  forderte,  „ihren  Kmdem  leben.** 

Das  Bild,  das  ich  von  des  Kindes  hauslicher  Erziehung  ent- 
worfen habe,  ist  dunkel  gehalten,  sehr  dunkel,  ich  weiss  es:  aber 

falsch  ist  es  nicht.  Geht  und  fragt  die  im  Amt  ergrauten 
Leiter  und  Leiterinnen  grosser  Mädchenschulen,  ob  das  hingewor- 
fene Bild  der  Wahrheit  entspricht.  Sie  werden  mir  unterschiedslos 

beictimmen  und  sich  aus  ihrer  eigenen  Praxis  erinnern  all  der 
Väter,  die  erst  dann  anfingen,  sich  für  den  Unterricht  ihrer  Tochter 
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zu  interessieren,  wenn  bereits  nichts  mehr  ai  helfen  und  ni  bessern 
war,  oder  die  nur  in  Fällen,  wo  schwer  kompromittierende  Handlangen 
des  Kindes  vorlagen,  selbst  in  die  häusliche  Erziehung  eingriffen, 

oder  wenn  sie  sich  in  ihrer  Autorität  gekränkt  glaubten 
oder  an  ihrer  Eitelkeit  verletzt  fühlten.  Aber  ein  wahres,  wach- 
sames und  dauerndes  Interesse  und  ein  unbefangenes,  wohlwollendes 

Urteil,  welches  die  vorkommendfn  kleinen  Srhulunzuträglichkcitcn 
und  Lappalien  als  snlrhc  und  die  ernstcti  grossen  Bemühungen 
und  Erfolge  der  Schule  auch  als  solche  erkannt  und  anerkannt 
hätte:  wie  oft  haben  sie  solches  in  ihrer  langen  Praxis  bei  Vätern 
gesehen  ? 

Sie  wLidcn  sich  hingegen  der  grossen  Zahl  von  oberflächlichen, 
tändelnden,  eitlen  Müttern  erinnern,  ebenso  wie  der  dünkelhaften, 
hodmütigen,  empfindlichen,  tmd  auch  solcher  in  Menge,  die  sie  herz- 
los, gewissenlos,  gefühlsroh,  pflichtvergessen  nennen  mussten.  Und 
hatten  sie  nicht  leider  ott  genug  mit  Mutten  zu  thun,  die  der 
Täuschung,  der  Luge,  ja  der  direkten  Fälschung  in  Dingen  der 
Schule  anzuklagen  gewesen  waren,  oder  die  solchen  Vergehen 
beim  Kinde  Vorschub  geleistet  hatten?  Haben  sie  es  andererseits 
nidit  auch  erlebt,  dass  sich  das  Dienstmädchen  schliesslich  des 
mutterverlassenen  Kindes  anndimen  und  sogar  die  Schularbeiten 
mit  ihm  machen  musste,  während  Mama  ihrem  Vergnügen  nach- 
ging? t'nd  haben  sie  nicht,  wie  oft,  im  verschmitrten,  leistungsun- 
fähigen, von  der  gewisse nlo«>en  Mutter  vorgeschobenen  Fräulein" 
die  gewissenlose  Ausbeuterin  der  Situation,  die  schlaue  Hehlerin, 
die  Mitverschworene  des  Kindes  und  seine  Mitverderbehn  erkennen 
müssen  ? 

Und  wie  gross  war  andererseits  die  Zahl  der  l  anulien.  wo  der 
Vater  mit  Festigkeit,  Treue  und  Einsicht,  die 
Mutter  mit  ihrem  Herzblut  das  wahre  Wohl  des 
Kindes  stündlich  förderten,  und  wo  die  Eltern  dem  Kinde 
das  alles  täglich  vorlebten,  was  die  Schule  in  ihrem  besten  Bemühen 
an  Sittlichkeit  und  Charakter  zu  pflanzen  und  zu  pflegen  sucht? 
Wie  wenig  zahlreich  müssen  doch  diese  letzteren,  die  einzig  echten 
Bundesgenossen  und  Freunde  der  Schule,  sein,  da  sie  dem  ergrauten 
Schulleiter  noch  nach  Jahren  wie  Sterne  aus  der  dunklen  Tiefe 
der  Erinnerung  leuchten I 

Widerspruch  gegen  die  voraufgegnngenen  Ausführungen  habe 
ich  aus  den  Kreisen  der  erfahrenen  Fachgenossen  nicht  zu  fürchten. 
Von  wo  ich  ihn  aber  mit  Bestimmtheit  erwarte,  das  ist  aus  den 
Reihen  der  Mutter.  Nicht  diejenigen  werden  ihn  erheben,  die  nach 
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meiner  wdter  oben  gegebenen  Definition  wirklich  wahre  »»Mtltter** 
sind:  denn  sie  gehen  mit  dem  Pädagogen  Hand  in  Hand;  auch  die 
nicht,  die  zahlreichen,  die  wohl  m  ö  c  h  t  e  n  in  diesem  Sinne  „Mütter" 
sein,  gute  Erzieherinnen  ihrer  Kinder  und  sorgsame  Vorbereite- 
rinnen brauchbaren  Schüler-  und  Menschenmaterials,  die  aber  von 
Krankheil  gehemmt  und  niedergehalten  werden  zu  eigenem  bittem 
Schmerz  und  oft  zu  selbstquälerischem  Vorwurf.  Und  wie  er- 
schreckend i^Toss  ist  nicht  die  Zahl  solcher  unschuldig  Leidenden 
gerade  unter  den  Müttern  I  Ich  rechne  aber  auf  den  Widerspruch 
derer,  die  —  wie  sie  sagen  -  gar  nicht  ..begreifen"  können, 
wab  sie  verüruchen  haben  sollen.  L  nd  dab  sagen  leider  die  meisten 
Mütter,  wenn  ihnen  ins  Gewissen  geredet  wird. 

Die  meisten  Frauen  begreifen  thatsächlich  nicht, 
—  und  hierüber  decken  sich  die  entsprechenden  leitenden  Ideen 
der  modernen  Frauenbewegung  mit  meinen  Ansichten  und  Er- 
fahrungen —  wozu  sie  eigentlich  da  sind,  wosu  ihre  Kinder 
da  sind,  welchen  erkennbar  höheren  Zweck  eigentlich 
eines  Menschen  Leben  hat.  noch  wozu  ein  weibliches  Wesen 
etwas  Wissenschaftliches  zu  lernen  braucht.  Das  sind  dem  Durch- 
schnittsweibe von  gestern  und  heute  allerdings  vollständige 
Rätsel,  die  es  nicht  lösen  kann.  Ja,  mehr  noch,  das  Weib  kam  bisher 
oft  gar  nicht  auf  die  Idee,  sich  solche  Rätsclfragen  zur  Beantwortung 
vorzulegen.  Wozu  eine  Frau  da  ist.''?  Die  meisten  meinen,  um 
möglichst  ihren  Launen  zu  leben,  drückenden  Verpflichtungen  und 
Leistungen,  ja  überhaupt  jeder  Anforderung  an  ihre  Kraft,  soweit 
als  irgend  angängig,  zu  entrinnen,  möglichst  allen  Sorgen  aus 
dem  Wege  zu  gehen  und  sich  so  viel  als  nur  irgend  möglich 
in  Tändelei,  geschäftigem  Ni^tsthun,  in  Zerstreuung«!  und  fadem 
oder  unsittlichem  Lebensgenuss  „auszuleben". 

Zu  diesem  letzteren  Zwecke  nur  heiratet  doch  bekanntlich 
das  „moderne"  Mädchen  und  findet  es  nach  der  Hochzeit  höchst 
störend,  dass  der  Wille  des  Mannes  so  oft  mit  ihrem  eifrigen 
Bemühen  „sich  auszuleben"  kollidiert,  und  dass  das  Heiraten  auch 
zumeist  nicht  ohne  Kinder  abgeht.  Das  ist  sehr  lästig,  und 
das  Lebensprogramm  einer  Frau,  die  sich  im  modernen  Sinne  „aus- 
leben will'*,  lässt  sich  dann  schon  überhaupt  nicht  mehr  vollständig 
realisieren.  Das  ganze  Programm  ist  ihr  verpfuscht.  „Das  Leben 
hat  dann  —  noch  dazu  bei  den  ewigen  Kindersorgen  —  eigent- 
lich gar  keinen  Zweck  mehr,"  —  so  hört  man  sie  sagen. 

Dies  ist  so  ungefähr  die  Philosophie  der  Durchschnitts- 
frau  über  den  Zweck  des  eigenen  Daseins. 
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Und  wozu  sind  die  Kinder  da?  Erstens,  einem,  wie  gesagt, 
das  bisseben  Freude  am  Leben  su  verderben.  Zweitens  muss  man 
sie  unter  Aufwendung  vielen  Geldes,  das  man  nützlicber  verwenden 
könnte,  sehr  viel  lernen  lassen,  was  zum  mindesten  für  die  Mäd- 
chen gründlich  überflüssig  ist.  Höhere  Mädchenschulen  sind  ja 
ganz  gut,  weil  man  doch  schliesslich  die  Töchter  irgendwo,  wo 
sie  einem  nicht  im  Wege  sind,  aufbewahren  muss  bis  sie  flügge 
sind.  Aber  das  viele  Lernen  ist  wahrhaftig  überflüssig  und  giebt 
weit  mehr  Veranlassung  zu  häuslichem  Zwist  und  Ärger  als  es 
überhaupt  wert  ist.  ,, Einen  Mann  bekommt  meine  Tochter  auch, 
wenn  sie  nicht  allerlei  Gelehrtes  gelernt  hat." 

Das  ist  so  ungefähr  in  den  Grundzügen  die  Pädagogik 
der  Durchschnittsmutter,  und  das  erklärt  alles.  Aber  dies  ist  auch, 
wer  wollte  es  leugnen,  die  Pädagogik  fast  aller  Väter  hinsicht- 
lich der  Lebensaufgaben  und  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
ihrer  Töchter,  natürlich  nur  ihrer  Töchter,  nicht  etwa  auch 
der  Söhne.  So  nur  erklärt  sich  die  unglaubliche  Vernachlässigung 
der  häuslichen  Erzieliung  der  Mädchen  und  die  fast  systeinalisch 
durchgeführte  Verstümmelung  und  Unbrauchbarmachung  des  weib- 
lichen Schüler-  und  Menschenmaterials.  Obige  Pädagogik  ist  indes 
nicht  nur  die  Pädagogik  aller  Durchschnittsmütter  und  Durch- 
schnittsväter»  sondern  leider  oft  auch  die  Pädagogik  weiblicher  und 
mannlicher  Lehrer  von  Mädchenschulen  gewesen,  ja  auch  der 
Staat  hat  sich  dieser  Pädagogik  der  geistigen  Verstüm- 
melung des  Weibes  nicht  entzogen,  sondern  dieser  Päda- 
gogik entsprechend  seine  Gesetzgebung  und  die  Lehr-  und  Kr- 
ziehungsveranstakungen  für  Mädchen  eingerichtet.  Erst  gegen 
Schluss  des  hinabgesunkenen  neunzehnten  Jahrhunderts  spürte  man 
einen  neuen  Lebenshauch  auf  diesem  Gebiete;  und  erst  mit  dem 
Anbruche  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  vergoldet  auch  ein  Schim- 
mer hof fnimgsreichen  Morgenrotes  das  Mädchenbildungswesen.  Viel- 
leicht wird  letzteres  wirklich  in  absehbarer  Zeit  zu  dem,  was  es  sein 
soll,  zu  einem  Menschcnbildungswesen.  Die  organisierte 
Frauenbewegung  in  erster  Linie  ist  es,  die  sich  dafür  bemüht  und 
der  es  schliesslich,  so  hoffe  ich,  gelingen  wird,  diejenigen  zu  er- 
wecken, die  es  angeht:  Familie,  Schule,  Staat,  und  die  es  am 
meisten  angeht  die  1"  rau  selbst.  Daher  muss  und  wird  die 
Parole  des  neuen  Jahrhunderts  auf  erzieherischem  Gebiete  lauten: 
durch  die  Frauenbewegung  und  m  i  t  der  Frauenbewegung  vor- 
wärts zu  einer  v  c  r  n  u  n  f  t  g  e  m  ä  s  s  e  n  Kindererziehung  i  m 
Hause  und  iudciiSciiulenl 
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3*  Das  Lernen  aus  Eftelkeit  hei  völligem  Mangel  an 
wissenschaftlichem  Interesse. 

„Alles  auf  der  Welt  hat  zwei  Seiten",  sagt  eine  gemein- 
plätzige Redensart.  Auch  die  Eitelkeit  der  Mütter,  die  für 
g^ewöhnlich  nur  Unheil  stiftet,  hat  hinsichtlich  der  Schule  eine  gute 
Seite.  Sie  allein  bewirkt  das  anscheinend  wahre  und  ernste 
Interesse,  welches  Mütter  für  das  Arbeiten  und  Lernen  ihrer  Töch- 
ter unter  Umständen  an  den  Tag  legen.  Den  eigentlichen 
Zwedc  geistiger  Arbeit  begreifen  sie  zumeist  nicht,  und  ein  eigent- 
liches wahres,  wissenschaftliches  Interesse  haben  sie  nicht,  im 
Gegentdl  eine  gründliche  Verachtung  aller  Wissen- 
schaft «—  ich  rede  von  den  Durchschnittsfrauen  —  wie  meist 
auch  alles  wahrhaft  höheren  Strebens.  Sie  begreifen 
so  etwas  nicht,  da  sie  es  nicht  in  sich  tragen.  Sie  würden  alle, 
fast  ohne  Ausnahme,  nicht  nur  Gleirhpriiltige.  sondern  «^oorar 
Feinde  der  höheren  >Tädchensrhule  sein,  wäre  diese  nicht  euer- 
seits, wie  schon  früher  pc^apt.  der  beauemste,  schicklichste  A  u  f- 
bewahrunpsort  der  so  leicht  gefährdeten  Dinger,  und  böte 
sie  nicht  auch  der  mütterlichen  Eitelkeit  manche,  oft- 
mals sogar  recht  reichliche  Nahrung.  Es  soll  hier  nicht  davon  die 
Rede  sein,  dass  viele  Mütter  ihre  Töchter  nicht  wegen,  sondern 
trotz  des  in  höheren  Schulen  zu  verarbeitenden  erweiterten 
Wissensstoffes  in  die  ..höhere"  Mädchenschule  schicken,  nur  um 
zu  zeigen,  dass  ihre  Vermögensverhältnisse  ihnen  das  gestatten, 
dass  sie  der  „besseren  Gesellschaft"  angehören,  dass  sie  für  „Bil- 
dung**, als  „das  Höchste,  was  man  einem  Kinde  ndtgebenr  kann*', 
jedes  pekuniäre  Opfer  zu  bringen  bereit  sind  u.  s.  w. 

Von  Eitelkeiten  dieser  Art  soll  nicht  die  Rede  sein,  da  daraus 
der  Arbeit  der  Schule  keine  Förderung  erwächst.  Es  soll  nur 
diejenige  Spezialmarke  der  Eitelkeit  der  Mütter 
berührt  werden,  die  die  Kinder  wahrhnftig  zum 
f  1  e  i  s  s  i  c  n  Lernen  ii  n  Ii  i  1 1 1  und  ein  Surrogat  wirk- 
lichen Interesses  für  geistige  Kultur  darstellt. 
Das  ist  die  Eitelkeit,  die  darin  schwelgt,  seine  Tochter  die  Tochter 
anderer  l  amüicn  überflügeln  zu  sehen  im  Rangplatz  der  Klasse, 
in  den  Prädikaten  der  Zensur,  in  der  Versetzung  nach  höheren 
Klassen  u.  s.  w.  Es  ist  dieselbe  Eitelkeit,  aus  der  heraus  manche 
Frauen  bekanntermassen  alles  aufbieten,  die  anderen  Frauen  ihrer 
Gesellschaft  durch  Glanz  der  Toiletten,  Reichtum  des  Schmuckes, 
Zahl  und  Prunk  der  Gastmähler,  die  sie  geben,  durch  Extravaganz 
der  Ziminereiiirichtung  u.  s.  w.  zu  übertrumpfen.  Dieselbe 
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Eitdkeit  ist  auch  die  Veranlassung,  die  Töchter  zum  Lernen  und 
tut  Übertrumpfung  ihrer  Mitschülerinnen  anzuspornen.  Die 
Wirkung  ist  eine  gute  und  der  Schule  höchst  willkoinmene:  es  wird 
die  äusserst  geringe  Zahl  derjenigen  Schülerinnen,  die  aus  dgenem, 
uuiereni  Triebe  lernen  und  von  tüchtigen  Eltern  treulidi  aus  ed* 
leren  Beweggründen  dam  angehalten  und  darin  unterstützt  werden, 
erfreulirhcrweise  stark  vermehrt  durch  diese  aus  blosser  Eitelkdk 
xum  Wettbewerb  anRCspomten.  Ohne  diese  Eitelkeit  —  gesegnet  9et 
sie!  bis  ein  edlerer  Stimulus  für  alle  gewonnen  sein  wird  —  waren 
dir  meisten  Mädchenklassen  Friedhöfe  oder  hö<  Ir^stens  trostlose  Pflan- 
zpnkiiltiircn  auf  Sandboden,  wo  nur  mittels  allor  erdenklichen  Dung- 
lind  Reizmittel  eine  spärliche  Vegetation  und  einiges  Wachstum 
sich  erzielen  lassen  würde.  Da  aber  die  liebe  Eitelkeit  allgemeines 
Frauenput  und  stetes  Tochtererbc  Ui.  und  auch  die  in  Rede  stehende 
Spexialmarke  weiblicher,  herw.  mütferlif  her  Ijtelkeit  eine  weitere 
Verbreitung  hat  als  man  denkt,  und  im  Mädchenherzen  vielfach 
Echo  flndet,  so  blüht  und  treibt  es  anscheinend  in  den  Klassen 
unserer  Midchenschulen  ganz  lustig  und  erfreulich  überall,  wo 
seitens  der  Lehrkräfte  allen  unterrichtiichen  Anforderungen  genügt 
wird.  Es  blüht  und  treibt  so  lustig  und  erfreulich,  dass  sogar  x ahl« 
reiche  Leiter  und  LehrerderMä'dchenschuIensamt 
ihren  vorgesetzten  Behörden  ehrlich  davon  überseugt 
smd,  es  stehe  mit  unserem  höheren  Mädchenunterricht  ganz  gut. 

Aber  sehen  wir  nur  genauer  zu.  Die  Blüten,  die  ansetzen, 
sind  zumeist  taube  Blüten,  und  die  Früchte  die  gezeitigt  werden, 
sind  zumeist  kraft-  und  saftlos  tmd  hohl.  Warum?  Weil  dem 
Wcisheitspflänzchen  das  Wichtigste  fehlt :  die  H  e  r  z  w  ii  r  ?  c  1  und 
das  Herzblatt!  der  eipene  Trieb  der  Schülerin  iKänilidt 
und  die  von  frühster  Tugend  anerzopen»"  TTnrhachtunp  vor 
Wissen  und  Können.  Inden  mittleren  Kinderjahren,  da  peht's 
noch  an :  da  macht  Schule  und  Lernen  noch  Spass.  Da  werden 
rasche  Fortschritte  gemacht  und  ganz  hübsche  Grundlagen  des 
W^issens  gelegt.  Ist  aber  —  wie  weiter  oben  schon  hervorgehoben 
—  das  Mädchen  älter,  entwickelter,  ist  es  gcschlechtsreif  geworden, 
und  fangen  die  bis  dahin  unbewusstenUnterströmungen 
des  Gefühlslebens  an,  Oberstrdmungen  und  bewusst  zu 
werden:  dann  schwmdet  in  den  meisten  Fällen  das  Interesse  an 
der  Lernarbeit,  dann  stirbt  und  welkt  die  bisher  anscheinend  gesunde 
Vegetation  dahin,  und  die  durch  kein  inneres  Lebens- 
band an  den  Geist  gebundenen  Früchte  fallen  ab 
und  werden  zertreten. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


1 


—  44  — 

Wie  anders,  wenn  wahrhaftige  Hochachtung  vor  Wissen  und 
ehrlicher  Respekt  vor  Können  schon  während  der  Schuljahre,  aber 
auch  noch  auf  Jahre  hinaus  wirkungsvoll  bleiben  1  Freilich 
wird  der  Wissensdurst  und  das  Bedfirfnis  geistiger  Bethätigung  — 
abgesehen  von  dem  inneren  Drange  ganz  ausnahmsweis  organi- 
sierter und  veranlagter  Individuen  —  auch  dann  nicht  die  stärkeren 
Regungen,  die  keimraden,  knospenden  Gefühle  der  Mütterlich- 
keit und  ihre  nur  erst  traumhaft  sich  regenden  Wünsche  im  jugend- 
lichen Weihe  überflügeln,  nicht  die  leisen  Ahnungen  und  see- 
lischen Vorgefühle  zukünftiger  Mutterschaft  in  der  reifenden  Jung- 
frau unterdrücken,  überwuchern  oder  gar  ertöten.  Das  sollen  und 
dürfen  sie  auch  gar  nicht.  Aber  die  ehrliche  Freude  am 
1  ^  s  e  n.  die  aufrichtige  Bewunderung  alles  Grossen  in  Gedanken, 
WOrt  und  That.  das  crwoibene  \'crständnis  geistigen  und  sozialen 
Lebens,  das  Bedürfnis  vor  allem,  selbst  zu  wirken, 
selbst  zu  leisten,  mit  in  die  Kette  der  schaffenden  Menschheit 
sich  eingereiht  zu  sehen,  soll  und  wird  das  erwünschte  Gegengewidbt 
bilden  für  das  mächtig  erregbare  und  oft  allzu  mächtig  angeregte 
Gefühlsleben  des  in  der  gesddechdichen  VoUreife  stehenden 
jugendlichen  Weibes. 

Solche  Gesinnungen  und  Lebensanschauungen  sind  die 
wahren  Herzwurzeln  und  Herzblätter,  die  eine  all- 
seitig gesunde  Entwickelung  des  so  reizvollen  Menschenpflänz- 
chens,  Mädchen  genannt,  verbürgen,  die,  in  ihren  Grundsüg^  schon 
dem  Kinde  eingeprägt,  einzig  und  allein  einen  reichen  Blüten- 
stand und  darauf  folgende  volle  geistige  Fruchtreife  sichern. 
Die  Muttereitelkeit  aber  und  Mädchcncitclkeit  erwecken  nur  eine 
Schein  Vegetation;  sie  zeitigen  nur  taube  Blüten  und  leere 
Frucht. 

Diese  selbe  Eitelkeit  ist  es  übrigens  nebenbei  gesagt  auch, 
die  so  manche  Frau  m  die  vorderen  Reihen  der  heutigen  Frauen- 
bewegung geführt  hat  und  dort  festhält.  Aber  wahrer  Segen  geht 
von  solchen  nicht  aus.  Den  falschen  Glanz  anscheinend 
echter  Blüten  der  Menschheit  können  sie  sich  geben 
und  ihn  einige  2^it  trügerisch  festhalten;  aber  Frucht  werden 
solche  niemals  bringen. 

Und  diese  selbe  Eitelkeit  ist  es  vorlaufig  noch,  die  viele  Mäd* 
chen  und  Frauen  in  die  Hörsäle  der  Universitäten  führt.  Können 
solche  je  einen  Segen  davon  haben?  Werden  sie  vor  allem  je  ein 
Segen  sein?  Die  Zukunft  wird  antworten* 

Viele  glauben  sich  berufen,  doch  nur  wenige  sind  auserwählt  I 

♦      _  ♦ 
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Ich  vvüsste  nicht,  was  gegenwartig  der  Kulturarbeit  und  dem 
Fortschritte  der  Menschheit  grosseren  Sthaden  zufügte  als  die 
beklagenswerte  geistige  Vernachlässigung  der  grosseren  Mensch- 
hdtshälfte,  der  weiblicheii.  Wie  lange  wird  der  verhängnisvolle 
Inrtum,  „ein  Mädchen  braucht  nichts  zu  l«meii",  noch  als  £r- 
zidiungsgrundsatz  seine  Herrsdiaft  behaupten!  Gelänge  es,  diesm 
verhängnisvollen  Irrtum  aus  unserem  Volke  auszutilgen,  ein  neues 
Zeitalter  bräche  beglückend  für  uns  an.  Wären  die  Mütter  erst  über- 
zeugt, dass  ihre  Töchter  aus  höheren  ethischen  Gründen 
lernen  müssen,  wüssten  und  begriffen  ^e  erst  einmal,  wozu  Men> 
sehen,  also  auch  Mädchen  lernen  müssen,  dann  wurde  gar  bald 
die  Hausend^ung  und  die  Schule  zweckentsprechend  reformiert  sein. 
Aber  solange  noch  Missachtung  vor  Wissen  und  idealem 
Streben  die  Frauenwdt  ringsum  beherrscht,  solange  wird  auch  noch 
Hunderttausenden  von  Müttern  jegliches  \'erständnis  verschlossen 
sein  für  die  Grösse  und  Wichtigkeit  ihrer  Kinderer/idumgspflichten. 
Sie  werden  ihrer  hohen  Aufgabe,  mit  allen  Kräften  tur  eine  Vernunft- 
gcmässe  Vorbereitung  des  Kindes  zum  bildungsfähigen 
Material  der  Schule  einzutreten,  auch  weiterhin  nicht  genügen. 

n. 

Hemmungen  des  Erziehungs-  und  Untenichts- 
erfolges,  die  vom  Organisator  des  Mädchenschul- 

wesensy  vom  Staate,  ausgehen. 

Wemi  die  Hemmungen,  die  vom  Kinde  und  der  verfehlten 
FamiUenerziehung  ausgehen,  auch  als  die  zahlreichsten  und  nach- 
haltigsten zu  bezeichnen  sind,  so  sind  doch  die  von  den  staatlichen 
Schuleinrichtungen  ausgehenden  ebenfalls  nicht  gering  an- 
zuschlagen. Im  G^enteU,  sie  müssen  sehr  hoch  veranschlagt  und 
ruckhaltlos  kritisiert  werden,  denn  sie  verschlimmem  ein  Übel  da, 
wo  sie  dazu  berufen  sind,  vorhandene  Schäden  aufzuheben  oder 
wenigstens  so  weit  als  irgend  möglich  auszugleichen  und  zwar  durch 
eine  planvoll-einheitliche,  den  Zeitverhältnissen  angepasste  Leitung 
der  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Entwickelung  der  ge- 
samten Jugend  der  Nation.  Wie  sich  der  Staat  dieser  höchsten 
Pflicht  hinsichtlich  der  Mädchenschulerziehiing  er- 
ledigt, muss  sich  zeigen  bei  Betrachtung  der  von  ihm  getroffenen 
Unterrichts  Veranstaltungen,   sowie  des  staatlicherseits 
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festgelegten  Lehrstoffes  und  der  Methode,  sowie  auch  de:» 
Lehrpersonals»  dessen  Ausbildung,  Anstellung  und  Lehi- 
arbeit  der  Staat  regelt  und  überwacht.  Wenden  wir  uns  lunächst 
zu  den  Hemmungen  des  Unterrichts-  und  EndehungseifoJlges,  die  der 
Staat  als  Organisator  verursacht,  und  es  sei  mir  gestattet, 
einige  allgemeine  Erwägungen  von  grundlegender  Bedeutung 
für  die  Behandlung  dieser  Frage  vorausgehen  m  lassen. 

Der  Staat  hat  auf  allen  Gebieten  seiner  Einflusssphare  nach 
zwei  Hauptrichtungen  wirksam  zu  sein:  er  soll  das  bestehende 
Gute  erhalten  und  gleichzeitig  Neues,  Besseres  schaffen;  er 
soll  k<mservativ  sein  und  fortschrittlich  zugleich. 

Eine  gute  Staatsleitung  hat  unausgesetzt  auf  dem  qui  vive 
zu  sein.  Sie  muss  mit  gleichmässig  anhaltender  Hochspannung  aller 
Kräfte  geräuschlos,  aber  intensiv  arbeiten,  muss  den  Kampf  in 
der  Defensive  gegen  zersetzende  Mächte  ebenso  gewandt,  klug 
und  beharrlich  zu  führen  verstehen,  wie  den  Kampf  in  der  ( )  f  f  e  n 
sive.  wenn  es  gilt  der  Zukimft  und  kommenden  Segnungen 
die  W  ege  zu  ebnen. 

Für  die  Arbeit  nach  beiden  Richtungen  braucht  der  Staat 
grossangeleglc,  weilblickende  Führer.  Am  schwersten  wird  es  ihm 
zweitellüh  sein,  Führer  fui  den  voranstrebenden  1  ürtbchnil,  1  eid 
herrn  für  die  Offensive,  schöpferische  Geister  für  das  kraftvolle 
Herbeizwingen  aller  Segnungen  der  nächsten  Zukunft  zu  finden. 
Leichter  und  zahlreicher  werden  ihm  solche  Diener  zu  Gebote  stehen, 
die  das  Bestehende  als  Norm  nehmen  und  mit  Aufwand 
grosser  Geisteskraft,  vieler  Kenntnisse,  mit  Ausdauer  und  Treue 
dahin  streben  und  dafür  arbeiten,  nichts  vom  Bestehenden 
abbröckeln  zu  lassen. 

Aus  den  Staatsdienem  dieser  letzteren  Art  forrot  sicfa  eine 
Beamtenschaft,  deren  Bedeutung  hauptsachlich  in  Ausübung  eines 
entsprechenden  Gegengewichtes  gegen  unzeitgemässe  oder 
hastig  überstürzende  Neuerungen  besteht,  zweifellos  eine  unerläss- 
hche,  wichtige  Arbeit sl<  istung  im  Intt  resscdcs  Staatsganzen.  Dieser 
retardierende  Linfluss  ist  durchaus  nicht  zu  tadehu  Er 
ist  notwendig,  und  die  Beamten.  di<'  ihn  mit  Bcwusstsein  und  rweck- 
rntsprrchcnd  ausüben,  erfüUcn  eine  Pflicht.  Sir  -ind  die 
Bremser  am  «rossen  Sl.iatsuagen.  Aber  h  o  i»  «•  r  strht 
zweifellos  und  \v  p  r  t  \  ri  1  I  (•  I  ist,  wer  Impuls  z  u  k  <  b  t-  n 
verm.iK.  w**r  tiV.ilKudr  Kt.ifi.  nicht  Bremge  und  Hemms<  huh 
nur,  solid«  rn  1  riebleder  und  Üchwungrad  in  <ler  Staatsm.ischincnr 
zu  sein  beiaiugt  ist.  Wieviele  leitende  Siaatäbcaiuie  »uid  dMt»  m 
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ihrem  Ressort  ?  wieviele  ihrer  Untergebenen  sind  s  in  dem  ihnen 
zugewiesenen  engeren  Kreise?  Viel  Sioli  ist  da,  viel  Selbstbewusst- 
sciu,  viel  eingebildeter  Wert  und  Überhebung,  viel  Pochen  der 
Besten  unter  ihnen  darauf,  treu  und  seit  langen  Jahren  am  ange* 
wicsenai  Piatie  zu  stehen  und  sich  eher  totschlagen  su  lassen, 
als  freiwillig  die  Hand  zu  bieten  zu  irgend  einer  Änderung  am 
Bestehenden,  an  der  Tradition,  denn  darauf  gerade 
glauben  sie  sich  durch  Treu>  und  Amtseid  eingeschworen. 

Wo  nicht,  wie  bei  uns  m  Preussen  zu  des  grossen  Bismarck 
Zeiten  ( —  gesegnet  sei  sein  Andenken  I  — )  ein  gewaltiger  erster 
Staatsmann,  oder  wie  gegenwärtig  ein  hochbegabter,  rastlos  thätiger 
und  mit  unerhörter  Energie  nach  den  höchsten  Zielen  strebender 
Herrscher  und  Gebieter  alles  mit  sich  fortreisst,  glänzende,  selbst- 
schöpferische  Kräfte  wacluurufen  und  an  sich  zu  2iehen 
versteht,  und  das  Heer  der  Beamten  wenigstens  in  den  leitenden 
und  oberen  Chargen  in  Bewegung  und  Rulirigkeit  zu  halten  vermag, 
so  dass  es  im  Kontakt  mit  den  wahren  Bedurfnissen  der  Zeit  bleibt : 
da  folgt  der  grosse  Haufe  des  Beamtentums  sehr  bald  dem  Ge- 
setze der  Trägheit,  verfallt  einer  gewissen  imaiobihtat,  einem  trost- 
losen Behammgsztistande  und  ,4iebt  sich  bald  die  unbedingte  Ruh** 
gegenüber  jeder  Neuerung,  jedem  notwendigen  Fortschritt.  Da 
ist  dann  der  Impuls  und  der  Fortschritt  nur  noch 
bei  den  Regierten,  nicht  mehr  bei  den  Regierenden. 
Und  wenn  in  solchen  Zeiten  dann  auch  des  Volkes  Vertreter  in  den 
Parlamenten  versagen,  wenn  auch  aus  ihren  Kreisen  sich  nicht 
führende  und  schöpferische  Geister  erheben, 
welche  die  Regierung  durch  geschickte  Strategie  zum  Handeln  in 
der  Richtung  der  grossen  Zeitbedürfnisse  und  zur  Offensive  rwingen : 
dann  müssen  es  die  jeweilig  mit  elementarer  Gewalt  aus  den  breiten 
Volksmabsen  hervorbrec  hendf-n  Zeit^tromungen,  muss  es  der  Druck 
der  öffentlichen  Meinung  bewirken. 

Freilief)  ist  d.is  ein  viel  lanus  inierer  Weg.  l"nendlirlie  Zeit 
geht  verloren,  ehe  unter  dem  Druck  eines  allgemeui  und  lebhaft 
eniplundenen  Bedürfnisses  die  Hunderttausende  und  endlich  die 
MiUionen  der  Volksgenossen  in  Bewegung  kummen,  che  die 
Wünsche,  Gedanken  und  Forderungen  sich  klären  und  zu  be- 
stimmten Vorschlägen  sich  verdichten,  ehe  endlich  Form  und  Weg 
gefunden  sind,  die  Forderungen  der  Massen  mit  Nachdruck  laut- 
werden SU  lassen,  sie  den  Gesetzgebern  eindringlich  genug  zu  Gehör 
tu  bringen  und  schliesslich  den  passiven  und  aktiven  Widerstand 
der  hemmenden  Staatsbehörden  zu  brechen. 
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Glfickliclierweise  giebt  es  eine  in  der  Stille  wirkende,  allmäch- 
tige geistige  Kraft»  die  nie  schlummert  noch  schlaft  und  die  — 
wie  der  sogenannte  „Auftrieb"  des  Wassers  —  unwiderstehlich  von 
unten  nach  oben  wirkt:  das  ist  der  Geist  des  rastlosen 
Fortschrittes,  der  die  Menschheit,  nach  cdttlichem  Rat- 
Schlüsse  und  Plane,  unaufhaltsam  auf  eigenartig  gewundenen  Pfa- 
den aufwärts  einer  höheren  Entwickelungsstufe  entgegenführt,  Haben 
die  realen  Mächte  erst  einmal  eine  die  Allgemeinheit  erfassende 
grosse  Fortschrittsidee  in  den  Mass^  und  Völkern  wachgerufen, 
so  können  die  Widerstände  noch  so  gross,  kann  der  Wen,'  zum 
Ziele  noch  so  weit  und  schwierig  sein,  die  Entwickelungsarbeit  sich 
noch  s  o  1  a  n  g  s  a  m  vollziehen  :  einen  Stillstand  kann  s  nicht  mehr 
geben  und  noch  viel  weniger  einen  \'erzicht.  Freilich,  wenn  der 
Genius  des  Fortschritts  auf  irgend  einem  Gebiete  ungeteilt 
in  einem  einzigen  Individuum  verkörpert  ist,  dann 
macht  er  raschere  Arbeit.  Er  kommt,  sieht,  siegt.  Ist  er  aber 
in  ein  ganzes  Volk  verteilt  und  wirkt  er  aus  ihm  heraus,  dann 
wirkt  er  langsam,  wirkt  aber  um  so  stetiger  und  kommt  gerade 
damit  zum  höchsten  Ziele.  Vom  Individuellen  befreit, 
wirkt  er  das  Vollkommenste  für  die  Allgemeinheit, 
Vollkommeneres  als  es  das  genialste  schöpferische  Individuum 
je  wirken  kann. 

Denn  was  in  langsamster  Entwickelung  erst  die  Volksseele 
durchdrungen  und  aus  ihr  dann  heraus  zum  Dasein  am  Lichte 
des  Tages  geboren  wird,  das  ist  für  die  gegebenen  Verhältnisse 
das  denkbar  Beste.  Ks  befriedigt  für  lange  hinaus  alle 
Wünsche  und  wird  ein  Fundament,  ein  Grundstein  zu  weiterer 
höherer  Entwickelung. 

So  in  nanonalen  und  universellen  Bildungsfragen.  Daher 
gilt  das  Vorausgeschickte  uneingeschränkt  auch  von  der  heut  zeit- 
bewegciidcn  Idee  einer  Reform  des  gesamten  deutschen  Schul- 
wesens, einer  Reform  nicht  nur  der  Erziehung  der  männlichen 
Jugend,  sondern  auch  des  weiblichen  Geschlechts. 

Am  Anfang  des  abgelaufenen  neunzehnten  Jahrhunderts  wirkte, 
neben  den  welterschüttemden  Zeitumständen  und  aus  ihnen  heraus 
auf  volkserzieherischem  Gebiete  der  Genius  durch  ein  gott« 
begnadetes  Individuum:  Pestalozzi.  Er  machte  rasche  Ar- 
beit und  eroberte  und  reformierte  das  gesamte  Erziehungswesen 
nicht  nur  Deutschlands,  sondern  der  ganzen  Kulturwelt,  im  Fluge, 
im  Zeitraum  weniger  Jahrzehnte.  Der  Flügelschlag  dieses  tief- 
sinnigen Geistes  rauschte,  und  aufhorchten  ringsum  die  Zepter« 
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und  Kroncnträger  im  Bereiche  der  Pofitüc  wie  des  Geistes.  Sie 
beugten  sich  dem  Genius,  sie  huldigten  ihm  und  wurden  alle  — 

Pädagogen.  Das  förderte.  Von  oben  nach  unten  ging 
damals  die  grosse  Reformbewegung,  und  das  Volk  m  u  s  s  t  e,  ob 
es  woUtc  oder  nicht.  Es  war  ein  Schauspiel  wie  der  Anbruch  eines 

herrlichen  Sommermorgens.  Das  glühmdc  Tnccsgestim  am  Him- 
mel der  P;id;;pnp:ik  bestrahlte,  vergoldete  und  erwärmte  zurrst  die 
höchsten  Bcrggipiel,  und  seine  Lic)uflnten  rieselten  fiann  'k  1«  1  cnd 
und  erleuchtend  hinab  durch  die  nmtlcren  Höhen  bis  zur  tiefsten 
1  halstlilucht,  Wärme  spendend  und  Wachstum.  Wf^lche  ?  iiUe  von 
Leben  und  Gedeihen  hat  dieser  bommermorgen,  dieses  Wirken 
Pestalozzis  und  seiner  Jünger,  nicht  wachgerufen I  Das  ganze 
Deutschland  wurde  su  einem  pädagogischen  Fruchtfelde,  <u  einem 
Garten  Gottes. 

Anno  1866  und  1870  da  schnitten  wir  die  Ernte  und  brachten 
sie  unter  Dach  und  Fach.  Dann  sank  der  Herbst  berein  und  der 
Winter  kam.  Wir  leben  vom  alten  Vorrat  und  hoffen  auf  die  bald 
sprossende  neue  Saat.  Aber  immer  noch  ist's  Winter,  und  keine 
neue  Sonne  wie  Pestalozzi  wärmt  uns.  Mögen  auch  all  die  grossen 
und  kleinen  Sterne  der  Ministerien«  SchulkoUegieo  und  Bezirks* 
rcgicrungen  noch  so  eifrig  flimmern  und  glitzern,  so  kündet's  dem 
hoffenden  Landmann  nur  weitere  Kälte  und  weiter  anhaltenden 
Frost.  ,,Die  armen  Keime  m  der  Erden  Schoss.  all  unsere  päda- 
gogischen Hoffnungen,  sie  müssen  verprehen,  so  iiorl  man  klagen. 
Nein,  nein!  Habt  lloffnungl  „Nur  unverzagt!  auf  Gott  geschaut! 
es  muss  doch  i- ruhiing  werden." 

Und  irüliling  wird's  werden.  Denn  wie  ui  den  weiten  Erd- 
massen die  glühende  Sommersonne,  so  hat  in  den  weiten  Volks- 
schichten des  Vaterlandes  der  vergangoie  Hochsommer  deutscher 
Pädagogik  und  Volkserziehung  damals  so  reichlich  überschüs- 
stgeWärme  aufgespeichert,  dass  die  Keime  der  neuen  hoffnimgs- 
reichen  Saat  wohlgeborgen  liegen  und  dass  trotz  eisigen  Winters 
noch  immer  reichlich  belebende  Wärme  von  unten  nach  oben 
dringt.  Heut  freilich  sind  die  Berggipfel  und  Spitzen  erkaltet.  Kein 
Sonnenball  wie  Pestalozzi  bestrahlt,  erleuchtet  und  erwärmt 
sie.  Sie  können  kein  Licht  in  die  Tiefen  und  Thäler  schicken :  sie 
haben  selber  keins.  auch  keine  belebende  Wanne  l'nd  so  dringt 
heut  alles,  was  nur  von  volkscrzieherischer  Warme  und  p.ida 
gogiscliem  Leben  nucli  suh  regt,  von  unten  nach  o  <•  n. 
Alle  Lebens-  und  Berufskreise  unseres  Volkes  haben  sicli  der  Er- 
ziebungs-  und  L'nterrichlsfragen  bcmacluigl.  i>u  warm  wie  n.iv  hst- 
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liegende  Lebens-  und  Existenzfragen  werden  sie  behandelt.  Das 
ist  ein  seltsames  Schauspiel,  alle  Berufsklasscn  und  Stände,  die 
gesamte  Laienweit  im  Wetteifer  mit  der  Lchrerwelt,  ja  vielfach  leb- 
hafter als  diese,  nun  schon  seit  Jahren  Schul-  und  Unterrichtsfragen 
diskutieren  zu  hören.  Da  schlii  ssr  kein  Kreis  sich  aub,  kein  Alter, 
kein  Geschlecht.  Da  schuinden  die  ircniienden  Barrieren  der  Kon- 
fession, der  politischen  I'artei,  des  Standes.  Lmmuiig  drängt  das 
Volk  aufs  Fonim  und  fordert  ungestüm  —  Reform  unseres  ge- 
samten Umerrichtswesens  in  allen  seinen  Teilen.  Das  Heer  cler 
eingeschworenen  Verteidiger  alles  Überkommenen,  Traditionellen 
und  Überlebten  wird  sich  fügen  müssen.  Schon  bröckelt  freiwillig 
ein  Stdni  hier,  ein  anderer  dort  von  dar  chinesischen  Mauer  ab. 
Manch  ein  Starrkopf  macht  gezwungen  den  Sprung  über  Bord. 
Deutschlands  Kaiser  hat  ein  offenes  Auge  für  Bildtmgsfragen,  und 
den  festen»  unerschütterlichen  Willen,  den  Kurs  zum  Heile  aller 
zu  steuern.  Er  kennt  sehr  wohl  die  Bewegung,  die  unser  Volk 
in  allen  Schichten  ergriffen  hat  zum  Zwecke  einer  den  realen 
Bcdürfriis^en  des  Lebens  mehr  entsprechenden 
S  c  h  u  1  o  r  g  a  n  i  s  a  r  i  o  n  Er  unterschätzt  ihre  Bedeutung  nicht, 
und  das  verspricht  der  guten  Sache  des  Fortschrittes  den  endlichen 
Sieg.  Möchte  doch  dann  auch  das  Reformwerk  einer  zeitgemässen 
.A^usgestaltung  des  höheren  Mädchenschuhvesens  die  gebührende 
Beachtung  finden  und  endlich  meinen  Anfang  nehmen  I  Denn  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist  so  gut  wie  nichts  auf  dem 
Gebiete  der  eigentlichen  höheren  Mädchenschule  geschehen. 

Allerdings  haben  wir  über  alle  Teile  des  engeren  und  wdteren 
Vaterlandes  verstreut  höhere  Mädchenschulen  in  sol- 
cher Zahl,  dass  im  grossen  und  ganzen  dem  Bedürf- 
nis Rechnung  getragen  ist.  Wenn  auch  der  Staat  in  Ein« 
richtung  solcher  Anstalten  in  ganz  auffallender  Weise  zurückge 
blieben  ist,  so  als  ob  die  höhere  Bildung  seiner  weib- 
lichen Unterthanen  ihn  überhaupt  nichts  an- 
ginge.*) so  haben  doch  die  Stadtgeraeinden  allüberall  ihr  Bestes 
gethan,  um  den  berechtigten  .Ansprüchen  ihrer  Bürger  hinsichtlich 
des  höheren  Madcher Unterrichts  nach  Kräften  gerecht  zu  werden. 
Und  wo  die  tmanzicücn  Kräfte  der  Städte  nicht  ausreichen,  da  tritt 
die  leider  längst  nicht  genug  gcwurdiK'te  Privat- 
schule als  dienstbeflissene  Helferm  ein  imd  vernchiet.  wenn  sie 
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gut  geleitet  und  zweckentsprechend  ausgestattet  ist,  üi  ganz  eben» 
bürtiger  Weise  ihre  Lehr-  und  Bildungsarbeit  an  der  weiblichen 
Jugend,  allerdings  nur  so  lange,  als  man  sie  als  Lückenbüsser 
eben  braucht,  d.  h.  bis  man  sich  ihrer,  sobald  hinreichendes 
Geld  im  Stadtsäckel  ist,  kurzerhand  in  schonungslosester  Weise 
entledigt.  Jedenfalls  ist,  wie  schon  gesagt,  im  gr^s  cn  und  ganzen 
bezüglich  der  Einschulungsmöglirhkeit  für  das  Bcdurlnis  gesorgt. 
Mehr  noch.  Die  jahrzehntelange  treue  und  emsige  Arbeit  zahlreicher 
Leiter  und  Lehrer  öffentlicher  wie  privater  höherer  Mädchen- 
schulen iiat  CS  den  Regierungen  ermöglicht,  den  sämtlichen  in 
Rede  stehenden  Anstalten  einen  einheitlichen  Lehrplan 
zu  Grunde  zu  legen  und  den  Hunderten  von  Sdiulen  eine  über 
einstimmende  innere  und  äussere  Organisation  zu 
geben,  auch  eine  gewisse  Gleichartigkeit  des  Lehrper» 
sonals  hinsichtlich  seiner  wissenschaftlichen 
Ausbildung  zu  erziden  und  somit  das  krause  Durcheinander, 
welches  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  zum  Schaden  der  Mädchen« 
schule  waltete,  endgültig  zu  beseitigen. 

Darüber  schlagen  viele  der  älteren  heutigen  Schulleute, 
Männer,  wie  Frauen,  auch  mancher  bejahrte  Schulverwaltungsmann 
bewundernd  und  hocherfreut  die  Hände  zusammen  und  rühmen: 
„Wie  haben  wirs  doch  so  herrlich  weit  gebracht!"  Nun  ja.  dem 
Zustande  von  1850  und  1860,  dem  Nichts  gegenüber,  ist  das  heul 
\'orhandcne  schon  immer  etwas,  sogar  ein  höchst  beachtenswertes 
l.Uvas.  Wenn  wir  aber  das  so  oft  gebrauchte  non  schulae  sed 
vitae  zum  Massslab  und  Wtrunesser  des  Erreichten  nehmen, 
wenn  wir  prüfen,  ob  und  wie  dem  heutigen  Lebens-  imd  Strcbcns- 
bedürfnis  der  gebildeten  deutschen  Frauenwelt,  wie  der  Erweckung 
auch  des  staatsbürgerlichen  Pflichtgefühls  einerseits  und 
der  Belaliigung  zu  selbständiger  gebtiger,  sozialer  und  be« 
sonders  erwerblicher  Lebensarbeit  durch  den  9 — 10  Jahre 
wahrenden  Schulunterricht  wirkungsvoll  vorgearbeitet  wird,  da 
werden  wir  wohl  der  Erkenntnis  uns  nicht  verschliessen  können: 
es  ist  bisher  zur  Erreichung  dieser  neuen  Ziele  nichts,  so 
gltt  wie  nichts  geschehen.  In  diesem  Urteile  weiss  ich  viele  Päda- 
gogen,  vor  allem  aber  Tausendc  deutscher  Frauen  mit  mir  einig, 
Frauen,  die  an  si(  h  -»  Ihst  die  Probe  aufs  Exempel  gemacht  haben  im 
<-rnsten  Kampfe  invi  i  vi^frnz  und  geistige  Freiheit.  Sie  allein  sind 
kompetente  Richter,   hie  rufe  ich  zu  Zeugen. 

Dasb  von  selten  des  Staates  für  das  höhere  Mädchenbildungs- 
wesen m  Preussen  wie  im  übrigen  Deutschland  bis  über  die  Milte 
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des neunzehnten  Jahrhunderts  hinaus  nichts  geschehen  ist  und 
im  dritten  Viertel  so  gut  wie  nichts,  ist  eine  in  der  pädagogischoi 

Welt  so  oft  ausgesprochene  Thatsache,  dass  es  erübrigt,  den  Beweis 
der  Wa]ir[jr  ir  hierfür  an  dieser  Stelle  anzutreten.  Der  gegenwärtige 
Direktor  der  Königlichen  AugTJsta-Schule  und  staatlichen  Lehrerin- 
nenbildungsan!5talt  zu  Berlin,  Prof.  Dr.  VVychgram,  also  gewiss 
ein  unverdächtiger  Zeuge,  lässt  in  seinem  „Handbuche  des  höheren 
Madchenschulvvescns '  (Leipzig,  Voigtländer  1897)  den  Be- 
arbeiter des  historischen  Teils  (Dir.  Dr.  O.  Sommer)  ein  zu- 
sammenfassendes Urteil  über  diese  lange  Periode  der  Entwicke- 
lung  —  ja  bis  zum  Erscheinen  des  Buches  1897  —  dahin  lautend 
abgeben,  „dass  gerade  dasselbe  Deutschland,  welches  ach  so 
gern  das  Volk  der  Doiker  nennt,  noch  heute  (1)  diejenigen 
Veranstaltungen,  welche  der  tieferen  Bildung  des  weiblichen 
Geschlechtes  dienen,  teils  mit  Gleichgültigkeit,  teils  mit  Gering* 
Schätzung,  teils  sogar  mit  bedenklichem  Kopfschütteln  betrachtet, 
und  dass  die  Regierungen,  welche  die  Leitung  des 
höheren  Knabenunterrichts  zu  einer  ihrer  hoch 
sten  Pflichten  zählen,  dem  höheren  Mädchenschul- 
wesen gegenüber  einen  hohen  Grad  von  Zurück- 
haltung an  den  Tag  legen. 

Trotz  der  bewundernswert  milden  und  schonungsvollen  Aus- 
drucksweisc  des  Schlusspassus  fehlt  es  diesem  Urteil  weder  an  Klar- 
heit nocli  an  Wahrheit.  Der  Staat  hat  sich  der  Frauenbildungs- 
frage  gegenüber  von  jeher  einer  „Zurückhaltung"  befleissigt, 
die  man  z.  B.  bei  einer  Polizei,  die  ruhig  stehlen  und  morden  lüsst, 
bei  einer  Feuerwehr,  die  ruhig  brennen  und  verderben  lasst,  bei 
einer  Lif eboat-Mannschaft,  die  ungerührt  die  mit  den  Weilen 
Kämpfenden  ertrinken  lässt,  anders  nennen  würde. 

Ja,  Zurückhaltung  hat  ach  der  Staat  der  höheren  Mäd* 
chenschuie  gegenüber  wirldich  in  aUzu  reichlichem  Masse  überall 
da  auferlegt,  —  und  es  ist  ihm  die  Übung  dieser  Tugend  nicht  sauer 
geworden !  —  wo  es  gegolten  hätte,  seinerseits  Neues  zu  schaffen, 
höhere  Bahnen  zu  eröffnen,  tüchtige  Lehrkräfte  auszubilden, 
genügende  Geldmittel  bereit  zu  stellen  u.  s.  w. ;  dort  aber,  wo  er 
recht  sehr  hätte  Zurückhaltung  üben  und  weise  Mässigung  hätte 
walten  lassen  sollen,  nämlich  im  Schematisieren  und  Schabioni- 
sieren und  Reglementieren,  da  ist  die  vornehme,  kühle  Zurück- 
haltung gewichen  bis  auf  die  letzte  Spur,  da  können  sich  der 
Staat  und  seine  Funktionäre  bis  zum  letzten  Schulrat  und  Schul- 
inspektor herunter  gar  nicht  genug  thun. 
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Glücklicherweise  aber  widersteht  nichts,  auch  nicht  eine  ganze 
Phalanx  abwehrender  und  formahsierender  Schul-  und  Geheimräte, 
dem  Druck  und  Drang  der  gebieterisch  vordringenden  Forderungen 
des  realen  Lebens.  In  diesem  Wogendrang  liegt  eine  un- 
bändige brutale  Kraft,  die  vor  nichts  Bestehendem  Respekt  hat. 
Unerbittlich  wird  die  staatliche  Unterrichtsverwaltung  heute  vor- 
wärts gedrängt  und  zu  ReformeD  und  Zugeständnissen  gezwimgen. 
Hat  sie  schon  freiwillig  gar  nichts  thun  wollen,  weder 
fttr  eine  höhere  AllgemeinbUdung  der  Mädchen»  noch  für 
Fortbildungs-  und  Fachschulwesen,  auch  nichts  für 
bessere  Lehrerinnenbildung,  noch  gar  für  Gymna- 
sialbildung und  akademisches  Studium  der  Frau, 
so  ist  doch  aus  der  vieltausendköpfigen  Menge  derer,  die  Not  leiden, 
und  derer,  die  sie  daraus  befreien  wollen,  ein  solcher  Drang  ent* 
standen,  dass  endlich  das  schwerfällige  Riesenrad  der  Unterrichts- 
gesetzgebung sich  anschickt,  eine  einmalige  Drehung  nach 
vorwärts  zu  machen.  Aber  dieses  .\chzen  und  Krachen  in  allen 
Fugen  der  alten  verrosteten  Maschine '  Möchte  doch  der  oberste 
Arbeitsvogt  der  deutschen  Volker  sie  sclbtrr  einmal  grundlich  ölen, 
\ne  er  die  vaterländische  Kriegs-  und  Schiffsmaschine  und  mJinches 
andere  Räderwerk  des  btaates  meisterhaft  zu  ölen  verstand^  hat! 
Wie  wollten  wir's  ihm  danken  I 

Was  die  prcusaische  Staatsregierung  aber  Im  vierten  Vier« 
tel  des  verflossenen  Jahrhunderts  rar  Entwickelung  der  höheren 
MädchenbÜdung  gethan,  beschränkt  sich,  ich  möchte  sagen,  haupt- 
sächlich auf  „Aufräumungsarbdten",  auf  Beseitigung  der  gröbsten 
Miasstände  und  auf  gesetzliche  Festlegung  eines  Teiles  dessen,  was 
die  rege  schaffenden  Kreise  der  deutschen  Mädchenschulpäda- 
gogen und  die  überall  im  V^ordertreffen  stehenden  pädagogisch 
geschulten  Frauenführerinnen  als  AUeniotwendigstes  immer  dring* 
lieber  forderten. 

Wie  herzlich  wenig  aber  im  ganzen  doch  geschehen,  ersieht  man 
aus  den  eigenen  Ausführungen  des  hohen  Ministeriums  vom  31. 
Mai  1894.  Da  heisst  es  in  den  Einleitiingswortcn  zu  den  mit  so 
intensiver  Spannung  von  allen  beteiligten  Kreis«  n  t  rwarteten  neuen 
„Bcstiinniungen  über  das  Mädchenschulwesen** 
wörtlich:  „Die  Mädchenschulen,  welche  neben  den  öffentlichen 
Volksschulen  besteben,  —  (also  noch  am  31.  Mai  18941  der 
Verfasser)  —  sind  in  ihrer  äusseren  und  inneren  Einrichtung  sehr 
vielgestaltig.  Nur  zum  Teil  aus  einem  unterrichtlichen 
Bediirfoia»  su  einem  anderen  Teil  mehr  aus  ge Seilschaft* 
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liehen  Rücksichten  hrrvnrpegangen.  sind  sie  auch  in  ihrem 
Lc  hrgange  den  besonderen  ürthchcn  und  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  Ii  e  n  (!^ 
Bedürfnissen  angepasst,  die  zu  befriedigen  sie  ins  Leben  gerufen 
sind."  Man  sieht,  dass  auch  sogar  die  ,, Aufräumungsarbeiten", 
die  doch  wahrhaftig  weder  viel  Geist  noch  grosse  Energie  erfor 
deiten»  nur  sehr  lässig  und  mangelhaft  ausgeführt  worden  waren. 
Der  entschuldigende  Hinweis  auf  die  sarte  Berücksichtigung  aller- 
hand  persönlicher  und  gesellschaftlicher  Wün* 
sehe  klingt  von  seilen  der  sonst,  wenn  es  not  thut,  so  hart 
und  rücksichtslos  angreifenden  preussischen  Verwaltung  beinahe 
wie  ein  unfreiwilliger  Scherz.  Das  ist  ein  gar  zu  dürftiges  Mäntel- 
chen, zu  kümmerlich,  um  die  anstössigen  Blossen  zu  decken.  Für> 
wahr,  kein  Schneidermeisterstück!  Weiter  sagt  der  Erlass :  ,,Aus 
diesen  mannigfachen  Formen  haben  sich  allmählich  zwei 
Schulen  br<;tinimtcr  (T.iuunp  herntispcbildet,  die  Mittelschule... 
und  die  holierr  M  idrlu  iischule,  deren  t  mlieitliche  Gestaltung  durch 
den  Lehrplan  vom  6.  Oktober  1886  angebahnt  ist,  die  aber  im 
übrigen  der  gleichmässigen  Regelung  noch  ent- 
behrt.' Am  31.  Mai  1894 1 !  Man  sieht,  welcher  organisatorischen 
Leistungen  sich  die  Behörde  noch  damals  rühmen  konnte.  Darauf 
spricht  der  Verfasser  des  Erlasses  weiter  und  thut,  wie  weiland 
Goethes  Löwenwirt,  „gewaltig  den  Mtmd  auf*,  der  atemlos  lau- 
schenden Schulwelt  zu  eröffnen:  „Es  ist  daher  an  der  Zeit, 
der  Lefararbeit  dieser  Schulen  Ziel  und  Richtung  zu  geben." 

Das  sind  geradezu  klassische  Worte)  die  müssen  dem  deut- 
schen Volke  und  der  Geschichte  der  Pädagogik  erhalten  bleibe. 
Sie  sind  ein  Dokimient!  Was  die  Worte  aber  dokumentieren, 
will  ich  lieber  nicht  rund  heraus  sagen. 

Wenn  schon  bis  zu  jenem  Augenblicke  dem  höheren  Mädchen- 
unterricht kein  den  Zcitlorderungen  entspreci^iendes  Ziel  gesetzt 
worden  wäre  aus  gewichtigen  Gründen,  vielleicht  weil  der  cht  r^ien 
Schulbehörde  die  Frauenbewegung  noch  zu  jung  erschien  und  ihre 
wesentlichen  Gedanken,  Absichten  und  Forderungen  noch  nicht 
genug  geklärt  waren,  oder  weil  man  im  Ministerium  —  gegebenen 
Falles  —  nicht  Flickarbeit,  sondern  ganze  Arbeit  zu  machen 
entschlossen  war,  so  Hesse  sich  das  hören  und  gäbe  ein  Moment 
der  Entschuldigung.  Denn  jeder  Besonnene  wird  es  als  höchste 
Pflicht  der  obersten  Unterrichtsbehörde  und  als  Gebot  staats- 
männbcher  Klugheit  anerkennen,  wenn  dieses  höchste  Tribunal 
unseres  öffentlichen  Lehrwesens  b»Smüht  ist,  pädagogischen  Chau- 
vinismus abzuwehren,  zwecklosen  und  schädlichen  Umsturzbewe- 
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gungen  «itgegenzuarbeiten,  unausgereiitc  Reformprojekte  nicht 
fur  Ausffilmmg  gelangen  zu  lassen.  Wer  würde  sddie  Bestrebungen 
nicht  loben?  Zu  einer  Zeit  aber,  da  die  Fraüenbewegung  in  Deutscli» 
land  bereits  auf  dne  vor  aUer  Augen  liegende,  immer  gewaltiger 
anschwellende  erfolgreiche  Thätigkeit  von  dreissig  Jahren 
zurückblicken  konnte,  da  die  anfangs  vereinzelten,  leisen  Wünsche 
hervorragender  Individuen  sich  tu  klarformulierten  Forderungen 
Tausender  verdichtet  hatten,  zu  einer  Zeit,  da  von  der  gesamten 
geistigen  Elite  der  deutschen  Frauenwelt  mit  Beistimmung  und 
Unt€^rsti)t7unjT  von  hervorragenden  Männern  der  Wissenschaft,  von 
Parlamentariern,  V'olkswirtschaftslehrcrn  und  Schulleuten  als  un- 
abweisbare Notwendigkeit  übereinstimmend  gefor- 
dert wurde,  endlich  in  entsprechenden  Mädchen- 
schulreformen den  Wünschen  der  Zeit  Gestalt  zu 
geben,  da  war  es  ein  in  keiner  Weise  entschuldbares  Beginnen 
der  hödisten  preussischen  Schulbdiörde,  die  von  allen  Seiten  he» 
mangelte  Leistungsfähigkeit  der  höheren  Mädchenschulen  statt  zu 
heben,  noch  herabzusetzen  und  ihren  Lehrstoff,  statt  zu 
erweitem,  noch  einzuschränken,  wie  durch  die  Bestim- 
mungen vom  Jahre  1894  bekanntermassen  geschehen  ist.  Das  war 
Blindheit  oder  blutiger  Hohn. 

„An  der  Zeit"  war's  längst  und  nicht  erst  anno  1894, 
den  damals  im  preussischen  Staate  vorhandenen  mehr  als  1^ 
öffentlichen  und  noch  bei  weitem  zahlreicheren  privaten  höheren 
Mädchenschulen  zum  mindesten  ,,Z  i  c  I  und  Richtung"  für 
ihre  Lehr  arbeit  zu  Kf'ben,  da  doch  alle  sonstigen  Lehr- 
veranstaltungen im  wohlgeordneten  preussischen  Staate  bis  zur 
lei/tcn  Dorfschule  hinab  seit  langem  „Ziel  und  Richtung" 
hatten. 

Was  spricht  wohl  deutlicher  und  unwiderleg* 
lieber  für  die  damalige  Geringschätzung  und  Miss- 
acbtung  aller  ernstlichen  Frauenbildung  auf  Seiten 
des  Staates,  des  beruf  enen  Förderers  unseres  offen  t- 
liehen  Bildungs wesensl  Das  schönste  dabei  ist,  dass  nach 
dieser  so  selbstbewusst  angekündigten  Neuordnung,  die  mit 
den  oben  citierten  Worten  beinahe  so  feierlich  einsetzt  wie  etwa 
die  Genesis  bei  Ankündigung  des  krönenden  letzten  Schöpfungs» 
Werkes  des  Herrn,  doch  alles  beim  alten  geblieben  ist. 
Fundamental  wenigstens.  Denn  die  paar  Schnippclchcn.  die* die 
grosse  Schere  des  damaligen  Dezernenten  hi^r  und  da  vom  aUfU 
breiten  Memorierstoffe  abgeknapst  und  die  paar  Fetzen  und 
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Flitter,  welche  seine  mit  den  Jahren  unsicher  gewordene  Hand 
hier  und  da  mit  losen  Heftstichen  dem  vorhandenen  Lehrplane  der 
Iiöhcren  Mädchenschule  angeflickt  hat»  haben  eine  fundamentale 
Änderung  nicht  bewirken  können. 

Die  Aufgabe,  der  höheren  Mädf  ht  n<rhiilr  rndli  h  ,,Ziel  und 
Richtung"  zu  geben,  blieb  ungelöst  und  ni  u  s  s  t  e  ungelöst  bleiben, 
da  dem  mit  der  Ausarbeitung  der  Neuordnung  betrauten  Berater 
des  Ministers  der  Blick  fehlte  für  die  gänzlich  veränderte  Gesamt- 
lage des  weiblichen  Geschlechts  der  Gegenwart,  sowohl  hinsicht- 
lich des  zu  fordernden  Niveaus  der  Allgemembildung,  als  auch 
gegenüber  den  Ansprüchen  des  Erwerbslebens  tind  der  unabweis> 
liehen  sozialen  Pflichten.  Er  verschloss  den  Blick  vor  dem  ganifich 
veränderten  Ziel,  wdches  dem  Weibe  der  Gegenwart  gebieterisch 
gesetzt  ist  durch  die  Allgewalt  umgestalteter  Lebensverhältnisse. 

Ein  Mann,  der  dieses  neue  Ziel»  dem  die  gesamte  Frauenwelt, 
freiwillig  oder  gezwtmgen,  zustrebt,  nicht  kannte  oder  gering- 
schätzig ignorierte,  konnte  nicht  befähigt  sein,  denjenigen  An- 
stalten, die  die  Frauenwelt  zum  Ringen  nach  eben  diesem 
Ziele  befähigen  sollen,  für  ihre  Lehrarbeit  „Ziel  und  Richtung*' 
zu  geben.  Daher  der  kläj^Hche  Ausgang  der  damals  ins  Werk 
gesetzten  Reform  der  Madchenschule  und  das  Fiasko  der  als  All- 
heilmittel daraufgepfropften  „wahlfreien  Kurse.** 

Alle  damals  begangenen  und  heute  noch  unverändert  fort- 
bestehenden Fehler  in  der  äusseren  Organisation  und  der  inneren 
Ausgestaltung  unseres  höheren  Mädchenbildungswesens  sind  als 
Folgen  zu  betrachten  jener  thatsächUchen  Unkenntnis  oder  ab- 
sichtlichen Ausserachtlassung  der  realen  Forderungen  des  Frauen- 
lebens der  Gegenwart,  oder  was  ganz  dassdbe  sagen  will:  Alle 
diese  Fehler  und  Missstände  haben  ihre  letzte  ge- 
meinsame Ursache  in  dem  Mangel  eines  klar  er- 
kannten und  rückhaltslos  anerkannten  Zieles. 

Viele  Wege  führen  nach  Rom,  und  welches  der  beste  ist, 
das  hängt  von"  Menschen,  Zeit  und  Umständen  ab.  Wie  und  auf 
vr'rhen  Wegen  die  höchste  Unterrichtsverwaltung  die  Scharen 
unserer  Mädchen  zum  rechten  Ziele  führen  will,  das  wäre  eine 
cura  posterior  und  Hesse  sich  in  aller  Gemütsruhe  dis- 
kutieren ,  aber  über  das  Ziel  selbst  muss  endlich  Klarheit 
geschaffen  werden.  Alle  Kreise,  Berufspädagogen  und  Laien,  Män- 
ner und  Frauen,  Regierte  und  Regierende:  alle  haben  wir  das 
gleiche  brennende  Interesse  daran,  dass  das  Ziel  der  Mädchen- 
schule für  ihre  verschiedenen  Abstufungen  und  ihre  mamiigfaltigen 
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Ausgestaltungen  in  Übereinstimmung  gebracht  werde 

mit  den  Forderungen,  die  uns  die  geistigen  und 
materiellen  Lebensbedürfnisse  der  deutschen 
Frauenwelt  von  heute  diktieren. 

Wenn  man  bei  allen  passenden  und  unpassenden  Gelegenheiten 
in  der  Presse  wie  in  ad  hoc  einberufenen  Versammlungen  scho- 
nungslos  Kritik  übt  an  der  höheren  Mädchenschule  und  sich  in 
Vorwürfen,  Klagen  und  Angriffen  gar  nicht  genug  thun  kann,  so 
sollte  man  doch  nicht  die  Zeit  damit  vergeuden,  an  tausend  Einsd- 
heiten  der  bestehenden  Schul^irichtungen  und  des  Lehrplanes 
berunixuxerren  und  dabei  auch  noch  die  für  solche  Mängel  gar 
nicht  verantwortlichen  Lehrer  und  Leiter  von  Mädchenschulen  im- 
gerechtermassen  zu  verdächtigen  und  anzogreifen,  sondern  es  sollten 
vidmehr  rationellerweise  alle  Kräfte  nur  darauf  gerichtet 
werden«  das  Ziel  der  höheren  Mädchenschule  analog  den 
Bedürfnissen  des  Lebens  festzustellen  und  dann  einmütig  und  ge- 
schlossen mit  allen  gesetzlich  zulässigen  Mittehi  darauf  hinzuwirken, 
dass  durch  dir  ^'esetzpeben den  Körperschaften  dieses  vom  mo- 
dernen Fraucnieben  bedingte  und  von  der  Majorität  des  Volkes 
gewollte  Ziel  der  Staatsregicrung  bczw.  der  obersten  Unterrichts 
behörde  als  Richtschnur  weiterer  Anordnungen  dringlichst  em- 
pfohlen werde. 

Heute  herrscht  im  Mädchenschulwesen  hinsichtlich  der  Ziele 
und  des  Zwedces  der  höheren  Mädchenbildung  Zweifel  und  Un< 
Idarheit«  um  nicht  zu  sagen  Chaos.  Wie  man  im  höheren  Knaben- 
unterricht nicht  wagt,  energisch  mit  dem  alten  zu  brechen,  imd 
sich  doch  wiederum  auch  dem  hereinflutenden  unerlasslichen  Neuen 
nicht  verschllessen  darf  und  mag,  und  sich  deshalb  da  Lern- 
zeit  und  Arbeitskraft  der  Schülernun  einmalfest* 
liegende  unveränderliche  Grössen  sind  —  zu  den 
riskiertesten  Kompromissen,  zu  geradezu  beängstigenden  Kreuz- 
und  (^>u(Tsprüngen  und  Experimenten  im  IJntcrrichtsbetriebr  ent 
schüessen  muss,  so  kann  man  in  der  Mädchenv,  fiulfr.iKc  immer 
noch  nicht  das  richtige  Verhiihnis  fuiden  /.wiseiien  einer  .,auf 
relisriös  sittlicher  (iriindlage  hegrundeten  Allgemeinbildung  und  Er- 
ziehung der  Mädchen  zu  echter  Weibliclikcit"  einerbcils,  und  einer 
ausreichenden  Fähigmachung  auch  der  Mädchen 
höherer  Stände  zu  selbständigem  Broterwerb  an> 
dererseits.  Zu  einer  energischen  Stellungnahme  hierzu  hat  sich 
die  Staatsbehörde  damals  nicht  aufraffen  können,  tuid  die  ministeriell 
len  p,Bestimraungen"  von  18M  pendebi  noch  nrischen  den  beiden 
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Polen  „Allgemeinbildung:"  und  „Erwerbsbetähigung"  haltlos  hin 
und  her  wie  das  bt  kannte  Kugelchen  aus  Hollundermark  zwischen 
den  beiden  geladenen  Elektroden.  Auch  die  späteren  Komtnentare 
und  nachfolgenden  organisatorischen  Verfügungen  und  Erlasse 
haben  eine  definitive  Klärung  und  entscheidende  Stellungnahme 
bisher  nicht  gebracht 

Eins  ist  sicher:  die  Hemmungen,  welche  der  Erziehungs»  und 
Unterrichtserfalg  unserer  höheren  Mädchenschule  von  s^ten  seines 
berufensten  Pflegers  und  Hüters,  des  Staates  selbst,  erfahren  hat 
und  noch  erfährt,  sind  schwerwiegend  im  höchsten  Grade  und 
stehen  kaum  zurück  hinter  den  Hindernissen,  die  eine  beklagens- 
wert mangelhafte  Familienerziehung  der  Mädchenschule  und  ihrer 
Arbeit  bereitet.  Dies  möge  und  miiss  berücksichtigen,  wer  unsere 
hentij^e  höhere  Mädchenschule  und  ihre  Leistung:en  einer  absprech- 
enden Kritik  unterzieht.  Überall  wird  in  den  Schulen  und  Klassen 
—  Ausnahmen  zugegeben  —  mit  Eifer,  mit  gutem  Willen  und 
mit  mehr  oder  minder  richtigem  V^crständnis  der  Details  ge- 
arbeitet, und  nichtsdestoweniger  sind  die  erzielten  schlussgiltigen 
Resultate  thatsächlidi,  sowohl  f  fir  den  Kampf  um  eine  entsprechende 
materielle  Existenz  als  auch  für  die  Teilnahme  an  den  geistigen 
und  sozialen  Bewegungen  der  Gegenwart»  bei  weitem  nicht  aus- 
rechende. Das  muss  doch  greifbare  Ursachen  haben,  und  diesen 
schädigenden  Ursachen  muss  sich  beikommen  lassen.  Ich  betrachte 
es  als  Pflicht  des  ehrlichen  Mannes,  ohne  Beschönigung,  ohne 
Rücksicht,  ohne  Furcht  vor  sauren  Mienen  der  Kollegen  noch  vor 
etwaiger  Missstimmung  bei  den  Behörden,  die  Wahrheit  zu 
suchen  und  zu  sagen.  I^nd  so  kann  ich  das  Sündenregister 
der  obersten  Unterrichtsverwaltung,  bezw  des  Staates,  mit  dem 
bereits  Gesagten  länpst  noch  nicht  für  abgeschlossen  erklären,  denn 
von  zwei  anderen  Seiten  kommen  der  gedeihlichen  Schularbeit  noch 
schwere  Hindernisse  und  Schädigungen  und  zwar,  wie  ich  schon 
m  dem  Vorwort  zu  diesem  schulkritischen  Teil  meiner  Arbeit  aus- 
gesprochen habe,  von  den  Lehrern  und  Leitern  der 
Mädchenschulen  einerseits  und  vom  Lehrstoff  andererseits. 
Nadi  der  einen  wie  nach  der  anderen  Seite  aber  hat  der  Staat 
das  entscheidende  Wort  zu  sprechen  und  übt  den  entscheidenden 
Einfluss  aus.  Er  also  ist  in  der  Hauptsache  auch  für 
die  M ä ngel  verantwortlich  zu  machen,  die  hinsicht- 
lich des  Lehrpersonals  und  des  Lehrstoffes  leider 
vorhanden  sind,  und  damit  steigt  sein  Sündenkonto  noch  , 
um  vieles. 
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III. 

Hemmungen  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
erfolges, die  von  der  Lehrerschaft  der  höheren 
Mädchenschule  ausgehen. 

f.  BckUgfcntwcrter  NUngtl  an  Ertidumstkiiait  tmd  an 

Ertlchtmgtkfinsllefpg 

Im  ersten  Kapitel  dieses  der  Kritik  der  höheren  Mädchenschule 
gewidmeten  Teiles  musstc  es  als  eine  gar  nicht  abzusehende  Schä-  ' 
digung  der  Schularbeit  bezeichnet  werden,  dass  die  in  die  Schule 

eintretenden  Kleinen  so  ganz  unsortiert,  so  ganz  ohne  sachkundige, 
7wc(  kcntsprec  heridr  Auswahl  in  die  rntrrrirhtsanstalten  aufge- 
nommen werden  miis^cn  Mit  der  Aufnahme  des  Nach- 
wuchses in  die  Reihen  der  L  e  h  r  <  r  s  r  h  a  f  t,  und  zwar 
der  Lehrerschaft  der  öffentlichen  wie  privaten,  der  Knaben-  wie 
der  Mädchenbildiin^sanst.ihcn.  steht  es  ganz  ebenso.  Auch 
hier  findet  eine  hinreichende  sachkundi^je  Auswahl  vor  der  defi- 
nitiven Zulassung  zum  Lehramte  nicht  statt :  auch  hier 
sind  die  Folgen  höchst  unheilvolle. 

Wo  kommen  denn  die  wissenschaftlichen  Lehrkräfte  unserer 
samtlichm  Schulen,  von  Fachschulen  abgesehen,  her?  Sie  machen 
in  der  Hauptsache  entweder  den  Weg  durch  die  Lehrer-  und 
LehrerinDenseminare  oder  durch  die  Universität.  Die  männ- 
lichen Lehrkräfte  aller  Art  sind  heutzutage  rar  und  eine  sehr 
gesuchte  Ware;  die  weiblichen  waren  bisher  im  ungemessenen 
Oberflusse  vorhanden  und  standen  folgedessen  niedrig  im  Werte. 
Allerdings  vollzieht  sich  aui,'enbli(  klich  in  Bezup  auf  f'herfluss 
an  Lehrerinnen  ein  l'mschwunK  aus  mannigfachen  Ursachen,  die 
hier  nicht  zur  F.r()rterunp  kommen  können. 

Die  Lchrcrscminarr.  die  den  Ru'senVx  darf  nicht  nur  der  Volks- 
schuh" zu  decken  haben,  sondern  au(  h  gegen  ihren  Willen  und 
gegen  ihre  Bestimmung  eine  grosse  Zahl  recht  strebsamer  Leute 
nach  den  verschiedensten  angrenienden  Unterrichtsgebieten  ab- 
schwenken sehen,  nehmen  auf,  soviel  nur  ihre  Speicher  fassen, 
und  dürfen  nicht  allzu  scharfe  Auslese  unter  denen  halten,  die 
sich  zur  Aufnahme  melden.  Die  verhältnismassig  wenigen  staat- 
lichen Lebrerinnenseminare  (~  in  Preussen  4.  im  Übrigen  Deutsch» 
Und  22  — }  treten  zurück  vor  der  bedeutenden  Zahl  städtischer 
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(49  zusammen)  und  privater  (im  ganzen  52),  und  diese  letttefCD 
besonders  —  von  einigen  hoch  renommierten  abgesehen  —  müssen 
schon  au^  pekuniären  Rücksichten  trachten,  ihre  Klassen  zu  füllen. 
Sie  nehmen  zum  grössten  Teile  unbesehen  auf,  was  nur  eine  voll- 
entwickelte höhere  Madchenschule  absolviert  oder  sich  sonst- 
wie nachweislich  eine  entsprechende  Vorbildung  verschalt!  hat. 
Ja.  man  kennt  und  nennt  sogar  „hoch  renommierte'*  Seminare,  die 
ohne  weiteres  in  ihre  untere  Seminarklasse  junge  Mädchen  auf- 
nehmen, die  der  Leiiei.  der  Schule,  aus  welcher  sie  kommen,  für 
durchaus  ungeeignet  zur  Aufnahme  erklärt  hat.  So  bt 
es  ganz  ersichtlich,  dass  sich  von  diesen  letztgenannten  Seminaren 
—  immer  die  anerkannt  guten  ausgenommen  —  eine  beträcfatlidie 
Zahl  höchst  ungeeigneter  Elemente  in  die  Reihen  der  Lehrerschaft 
hineingedrängt  wird. 

Was  endlich  die  durch  die  Universität  gehenden  Kandidaten  des 
höheren  Scfaulamtes  betrifft,  zu  denen  sich  hald  auch  in  grösserer 
ZaU  die  entsprechend  vorgebildeten  weiblichen  Studierenden, 
die  aus  den  Gymnasialkursen  für  Mädchen  hervorgegangen  sind, 
gesellen  werden,  so  sind  das  Leute,  die  wohl  zumeist  etwas  Tüch- 
tiges gelernt,  fast  niemals  aber  vor  ihrem  Staatsexamen,  welches 
sie  zur  Anstellung  im  öffentlichen  Schuldienst  berechtigt,  ihre  Be- 
fähigung zum  Lehrberuf  wirklich  glaubhaft  und  zuverlässig  nach- 
gewiesen haben.  Und  damit  komme  ich  auf  den  Kernpunkt  dpr 
ganzen  Sache:  auf  den  zumeist  nicht  erbrachten  recht- 
zeitigen und  zuverlässigen  Befiihigungsnachweis 
sowohl  der  akademisch  gebildeten,  der  Mittel-  und  Volksschullehrer, 
als  auch  der  Lehrerinnen  aller  Kategorien  und  der  zahlreichen  Zu 
zügler  zur  Lehrerschaft  aus  den  Kreisen  der  Theologen,  wie  auch 
der  Musiker,  der  Zeichner  und  sonstigen  Tecliniktr,  welch  letztere 
man  hinsichtlich  des  Nachweises  ihrer  Lehrbcfahigung  t-rst  recht 
glimpflich  behandelt,  da  man  sie  allgemein  für  ziemlich  u  n  s  c  h  i  d* 
lieh  hält,  was  leider  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

„Unser  Lehrerstand  ist  ausgeieichnetl  er  verdient  jedes  Lob.** 
so  hört  und  liest  man  häufig.  Das  ist,  weiss  Gott  wie,  lu  einer 
unerschütterlichen  Thatsache  gestempelt,  förmlich  zu  einem  Anon 
erhoben  worden,  seit  man  den  preussischen  Volksschullehrer  zum 
erstenmale  den  Sieger  von  Königgrätz  genannt  hat,  and  be- 
sonders seit  man  dahinter  gekommen  ist,  von  wie  grosser  Wichtif' 
keit  die  gewaltige  Zahl  der  Schullehrer  sein  kann,  nicht  etwa  nur 
für  die  Kirchen-  und  Kommunalwahlen,  sondern  auch  für  die  mit 
noch  grösserer  Leidenschaft  geführten  politischen  Wahlen.  Dis 
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Ldirer  aller  Kategorien  und  auch  die  Lehrerinnen  haben  sich  ausser* 
dem  in  den  leisten  Jahnehnten  su  starken  Vereinen  und  mächtigen 
Verbänden  zusammengeschlossen  und  ihre  Wortführer*)  reden  zu- 
weilen schon  in  der  Öffentlichkeit  eine  so  laute  und  vernehmliche 
Sprache,  dass  manchen  der  kleinen  Machthaber  am  grünen  Tisch 
im  ihre  auf  srhwarhen  Füssen  stehende  Autorität  darob  bangrt. 
Parteien  und  Beliurden  haben  c^eshalb  mit  der  Zeit  für  gut  und  weise 
erachtet,  sich  diesen  nicht  zu  unterschätzenden  Faktor  des  öffent- 
lichen Lebens  möglichst  „warmzuhalten  ",  wenigstens  nicht  zum 
offenbaren  Gegner,  sondern  womöglich  dienstbar  zu  machen ; 
und  *o  kargen  sie  nicht  mit  Worten  der  Anerkennung  b  e  i  g  e  e  i  g- 
net  scheinender  Gelegenheit.  Daher  ist  nach  und  nach 
die  Anerkennung  der  »»hervorragenden  Beschaffenheit**  unseres 
gesamten  Lehrerstandes  etwas  so  Selbstverständliches  geworden» 
dass  gar  niemand  daran  denkt,  auch  nur  den  leisesten  Zweifel 
darein  xu  setzen,  noch  gar  solchen  laut  werden  zu  lassen. 

Nun  kann  ich  persönUch»  als  ein  Mitglied  dieses  Standes,  mich 
doch  nur  freuen,  dass  man  so  günstig  von  uns  denkt,  und  noch  viel- 
mehr damit  zufrieden  sein,  d  iss  es  den  rastlosen  Bemühungen  ausge- 
zeichneter Kollegen  und  Kolleginnen  gelungen  ist.  die  Tausende  von 
Berufsgenussen  zu  lebenskraftigen  \  ereinen  zusammenzuführen  und 
diese  Vereine  wieder  zu  stati liehen  Verbänden  zusammenzuschwcis- 
sen.  Ehre  und  Dank  sei  ihnen  dafür!  Ihnen  ist  es  gelungen,  der 
grossen,  deutschen  Lehrerschaft  die  so  lange  entbehrte  wirkungsvolle 
Interessenvertretung  und  einen  geachteten  und  ehrenvollen  Plats  an 
der  Sonne  zu  sichern.  Auch  sage  ich  auf  das  schmeichelhafte  Lob, 
dass  „Unser  Lcfarerstand  ausgeseichnet  ist**  nicht  etwa,  „nein,  er 
ist  schlecht**.  Ich  sage  nur:  „Er  sollte  viel  besser  seinl**  und 
sage  weiter:  „Und  er  könnte  viel  besser  seinl**  Der  einsige 
Unterschied  nvischen  mir  und  den  überzeugten  Lobrednern  —  die 
gedankenlosen  und  die  heuchlerischen  natürlich  ganz  ausgeschlos- 
sen —  ist  vielleicht  nur  der,  dass  wir  mit  ganz  verschiedenem  Mass- 
stabe messen.  Aber  auf  den  Massstab  kommt  ^schliesslich  alles  an. 
Ich  nenne  diejenigen  noch  lange  keine  ,, ausgebt  ichneten"  Lehrer, 
die  kenntnisreiche.  pflichttreue.  hingebende, 
selbstlose,  brave  Leute  sind  -  und  das  i-t  doch  gevviss 
schon  recht  viel:  denn  dann  konnte  ich  aus  vollem  Herzen  mit 
einstimmen  in   das  Anerkenntnis:  „Unser  Lehrerstand  ist  aus« 


*)  Man  deake  »n  den  b  der  ..Oberlilmifra(c"  to  bckaant  gewordenen  Dr.  Hcinricli 
ScIlfMw.  dem-(aM  bMchw  di«  NwlMb  dMr«kiiHiial)-MiM  »UMwiiiLln«  KoU^gM  durch 
tl«  K1iren5eich«ak  WO»  loooto  llvrk  Diaik  oai  MIUI  »MgvMdki  imkm» 
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gezeichnet  1"  Da  ich  aber  nur  denjenigen  einen  „ausgezeichneten** 
Lehrer  zu  nennen  mich  entschliessen  kann,  der  ein  Künstler  ibi, 
ein  unverkennbarer  Erziehungskünstler.  ein  Meister  dieser 
hohen,  edlen,  feinen  und  subtilen  Kunst,  so  kann  ich  nicht  etn- 
stimmen  in  den  stolzen  Ruf :  „Unser  Lehrerstand  ist  ausgezeichnet.** 
So  gefasst,  werden's  mir  die  besten  meiner  Kollegen  und  Kol- 
leginnen nicht  übelnehmen.  Die  schlechten  aber  freilich. 

Dass,  wenn  mit  dem  von  mir  soeben  dargelegten  Massstab 
gemessen  wird,  nicht  alle  Glieder  unseres  Lehrerstandes,  auch 
nicht  die  Hälfte,  ja  nicht  einmal  25  Prozent  Elite  sein  können, 
liegt  auf  der  Hand.  Reichen  denn  25  Prozent  unserer  tüchtigen 
Maler  der  Gegenwart  an  Menzel,  L  e  n  b  a  c  h.  B  ö  c  k  1  i  n  heran  ? 
oder  25  Prozent  unserer  Bildhauer  an  Bega  s  K  b  e  r  1  e  i  n. 
Brütt?  —  der  alten  Meister  gar  nicht  zu  gedenken.  Aber  nichts 
deslowcmger  erfreuen  wir  uns  einer  glanzvollen  Korona  namhafter 
zeitgenössischer  Maler  und  Bildhauer,  die  als  Meister  ihrer  Kunst 
bezeiclmet  werdm  müssen.  So  müsste  auch  im  Lelufomife  der 
Prozentsatz  derer  entsprechend  gross  sein,  die  man  —  ohne  dass 
sie  den  Commenius,  Pestalozzi,  Diesterweg,  Froebel 
gleichkommen  —  getrost  als  Meister  ihres  Faches  bezeichnen 
dürfte.  Und  das  ist  meines  Erachtens  leider  nidit  der  Fall.  Frei* 
lieh  auch  in  der  KünsÜerschaft,  wieviel  ist  da  nicht  einmal  Mittel* 
gut)  Wieviele  der  ausübenden  Künstler  besitzen  von  der  Kunst, 
der  sie  sich  zugewandt  haben,  kaum  mehr  als  das  Handwerks- 
könncn  ?  Gewiss  muss  das  zugegeben  werden.  Ung<'?ählte  Scharen 
Kunsibeflissener  drängen  sich  zur  Malerei,  zur  Skulptur,  zur  Musik, 
ohne  die  ausreiciiende  Begabung  dafür  zu  haben.  Sie  fallen  ab 
trotz  allen  Fleisses  und  allen  RinK«  ns:  sie  sinken  und  versinken. 
Das  ist  gewiss  im  Einzellal.L  ^..iinjeizlirh  genug,  aber  die 
schlimmen  lolgen  der  falschen  Berufs  wa  Ii  1  tref- 
fen doch  in  solchem  Falle  und  auf  diesem  Gebiet 
immer  nur  das  betreffende  Individuum  selbst  oder 
höchstens  bedauerlicherweise  noch  die,  die  mit  ihm  durch  per* 
sönliche  Bande  verknüpft  sind. 

Wie  anders  aber  ist's  mit  dem  berufsunfähigen 
Arzt  oder  Lehrer!  Welch  namenloses  Unheil  kann  ein  solcher 
im  Kreise  der  ihm  vertrauenden  Mitmenschen  anrichten  1  Deshalb 
dürfte  in  diesen  beiden  Berufen  Stümpermaterial  überhaupt  nicht 
vorhanden  sein,  und  wo  es,  durch  falsche  Berufswahl  oder  andere 
Umstände  verschuldet,  dennoch  vorhanden,  da  müsste  der  Staat  es 
unerbittlich  austilgen.  Dabei  möchte  ich  die  Frage  einwerfen :  Wem 
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ist  man  wohl,  so  prima  vista,  geneifft,  die  wetterreichendere 

Schadenstiftung  zuzuschreiben,  dem  schlechten  Ante  oder  dem 
schlechten  Lehrer?  Dem  schlechten  Arzte  natürlich,  der  den 
Patienten  zum  Krüppel,  zum  Siechen  machen,  der  ihn  wohl  gar 
zu  Tode  bringen  kann.  Wie  thöricht!  Giebt  es  denn  keine  geistig 
Siechen,  keine  geistig  Verkrüppelten,  keinen  geistigen  Tod?  Ich 
meine,  diese  sind  zahlreicher  als  die  körperlich  Siechen,  und  dem 
geistigen  Tode  ist  so  mancher  längst  verfallen,  der  in  aller  kör- 
perlichen Frische  ganz  vergniiglich  durch  die  Strassen  und  durchs 
Leben  rennt.  Ist  nicht  geistiges  Gebrechen  unsagbar  viel  schlim- 
mer als  körperliches?  und  kann  geistiges  Gebrechen,  ja  dauerndes 
geistiges  und  sittliches  Siechtum  nicht  durch  Ersieher  ver- 
schuldet werden?  Und  wenn  das  Kind  geistige  Gebrechen  schon 
nach  der  Schule  mitbringt»  wer  soll  Arst  hierfür  sein  ?  Der  Lehrer. 
Leider  aber  sind  nur  allsuwenige  Lehrer  Seelenärzte.  Die 
meisten  sind  so  wenig  „Seelenärzte*\  wie  etwa  Heilgehilfen,  Bader, 
Krankenwärter»  Masseure  und  Hühneraugenoperateure  wirkliche 
Medizinalpersonen  sind.  Wären  alle  Lehrer  Erziehungs  k  ü  n  s  1 1  e  r 
und  Seelen  ä  r  z  t  e,  ja  dann  wäre  unser  Lehrerstand  in  der  That 
mehr  als  „ausgezeichnet",  er  wäre  einzig,  er  wäre  vollkommen. 
AI)! T  die  selir  grosse  Mehrzahl  ist  es  leider  nicht,  auch  nicht  im 
bcschcidenhten  Masse.    Woran  \\c^X  das? 

Wenn  ein  grosser  Teil  der  Schuld  an  den  lieut  Ijeklaglen  unge- 
nügenden Lern-  und  Krzichungsresulialcn  unserer  Jugend  dem  sehr 
starken  Prozentsatz  der  wahrer  Erzicherbefähigung  er« 
mangelnden  Lehrer  suauschreiben  ist,^  so  ist  andererseits 
dem  Staat  die  Schuld  an  der  gans  unsureichenden  Auswahl  der 
zum  Ldirberuf  Zugelassenen»  also  die  Schuld  der  Schuld,  beisu* 
messen.  Den  Staat  allein  trifft  der  Vorwurf,  dass  so  viele  für  den 
Lehr-  und  Eniehungsberuf  total  ungeeignete  Personen  als  Lehrer 
und  Lehrerinnen  in  unsere  Schulen  gelangen  und  zwar,  weil  er 
es  versäumt  oder  nicht  vermag,  erstens  alle  für  diesen  Beruf  un- 
befähigten  Elemente  kategorisch  auszuschliesscn,  zweitens  den 
Befähigten  eine  ausreichend  gründliche  und  umfassende  F  a  c  h 
ausbildunp  und  solche  Lehrmeister  /u  geben,  derrn  person 
!i'  hrs  \  orbild  von  Tia(  hhaltiger  Wirkung  ist,  endlich  m»  h  dadurch, 
dass  i  r  nicht  ernsilicher  bemüht  ist.  durch  hervorragoiiul  u  i  e 
Besoldung   dem   Lehrerstandc   dauernden  Zustrom  zwcckent- 


*)  Eine  neue  Uttenuiache  Erachdwnic        4**  G«bi«tc  d«r  thcoralMwndM  fMafOflk 
—  U^otUI«  PMMMik"  vM  Hr.  P»id  Br|«mu>  —  «prichi  .lUrdim»  «ob  it  ^PttM  vo» 
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sprechend  intelligenter  und  für  den  Enieherbenif  begabter  Kräfte 
zu  sicfaem. 

Nun  liegt  zu  Nr.  1  der  Einwurf  sehr  nahe,  dass  bei  strengerer 
Auswahl  der  Aspiranten  der  Bedarf  an  Lehrkräften,  der  heut  so 
wie  so  nur  spärlich  gedeckt  wird,  überhaupt  nicht  mehr  würde 
gedeckt  werden  können,  und  zu  Nr.  2  der  Einwurf:  woher  dir 
hervorragenden  Lehrmeister  und  Vorbilder  für  unsere  Lehrer- 
schaft nehmen  ?  Der  erste  Einwuri  würde  von  «selbst  hinfällig 
werden,  wenn  der  Staat  es  sich  angelegen  sein  lu  sse.  den  Lehrer- 
stand in  allen  seinen  Kategorien  nach  aussen  hin  zu  höherer  Gel- 
tung und  zu  grösserem  Ansehen  zu  bringen.  Nach  dieser  Seite 
geschieht  blutwenij?.  Und  gerade  dieser  Stand,  dessen  Beruf  von 
den  anderen  Berufsstanden  vielfach  lar  gar  nicht  eigenartig, 
für  gar  keiner  spezullen  Befähigung  benötigend  und  keiner  Sonder« 
kenntnissc  noch  Sondergaben  bedürftig,  angesehen  wird,  gerade 
der  Lebrerstand,  in  dessen  Arbeit  jeder  nicht  nur  autoriutiv  hinein- 
zureden sich  berechtigt  fühlt»  sondern  auch  davon  übersetigt  ist,  dass 
er,  der  in  der  Schule  doch  auch  etwas  gelernt  hat,  falls  einmal  die 
Lust  dazu  ihn  packen  oder  ein  widriges  Geschick  ihn  dazu  nötigen 
sollte,  ohne  weiteres  imstande  sein  würde,  ihn  aufs  voO» 
kommenste  auszufüllen:  gerade  dieser  hinsichtlich  seiner  An- 
forderungen und  Vorbedingungen  allgemein  so  grundfalsch  be- 
urteilte Stand  müsste  von  der  höchsten  Staatsbe- 
hörde die  kräftigste  Hebung  und  höchstmög- 
lichste Stärkung,  auch  nach  aussen  hin,  erfa h  rrn. 
dann  würde  ihm  auch  der  gut  qualifizierte  Zuzug,  dessen  er  bedarf, 
in  reicherem  Masse  zuströmen,  als  dies  heut  der  Fall  i^r 
Z'.irucksf  tz  jn;:en  seiner  Mitglieder  anderen,  nicht  höher  gelaldctrn 
Berufsleulen  gegenüber  ist  ein  schwerer  1"  e  h  1  «•  r.  Die 
Schul-  und  Gcheimrate  fürchten,  den  Dünkel  der  Schuiuu  i>ter 
wenn  sie  sie  nicht  ducken,  ins  Angemessene  steigen  zu  sehen,  den 
bösen  Schulm(  i>tcrdunkel,  der  thai^aciilich  vielfach  \<'rlKaidcn  ui-d 
auch  dem  Laicnpuhlikuni  nur  wohl  bekannt  ist.  und  der  leider 
vielfach  mit  dazu  beitragt,  die  tieferen  Sympathien  tur  den  Lehrrr- 
Stand  beträchtlich  zu  schmälern.  Die  Thorheii  aber  dieser  schul- 
und  geheimratlichen  Taktik  des  „Duckens"  liegt  darin,  dass  sie, 
um  ein  nebcnherlaufendes  Übel  zu  unterdrücken,  das  Hauptwerk 
der  Volksersiehung,  dessen  Förderung  der  Unterrichtsverwaltung 
obliegt,  aufs  schwerste  schädigt.  Die  meisten  der  höheren  Schul- 
aufsichtsbeamten, und  zwar  nicht  nur  die  Junsten  und  Theokfcn, 
sondern  auch  die  aus  dem  Lehrberuf  hervorgegangeneii,  sind  ebcA 
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in  erster  Linie  nur  Verwakimfi^beamte,  selten  aber  selber 
,3"i^bungskünstler  und  Seelen hygieniker",  sonst 
würden  sie  finden  und  verstehen,  dass  ein  viel  besseres  Mittel, 
den  Schulmcisterdünkel  gründlich  auszutilgen,  die  Krwcckung 
und  Hinaufbildung  der  Lehrer  zu  wahrer  Erzich- 
ungskünstlerschaft  ist.  Verstünden  es  die  leitenden  und 
überwachenden  Männer,  das  heilige  Feuer  begeisterter  Künstlt  r- 
schaft  in  den  hierfür  begabten  Lchicm  zu  ciitzunclcn  und  au^u- 
fachen,  besässen  sie  es  vor  allem  sdber«  so  würde  aller  Dünkel,  alle 
Überlwbiing,  alle  Lust  zum  Pochen  auf  eigene  UnfehlfMiilEeit,  alle 
die  hässlichen  Auswüchse,  die  gerade  den  leistungsfähigen 
Teil  des  Lf^rerstandes  venmaeren,  hinschmehcn  wie  Schnee  vor 
der  strahlenden  Maiensonne.  Nur  von  innen  heraus,  nicht 
von  aussen  nach  innen,  lässt  sich  diesem  Ohel  bei« 
kommen. 

Den  anderen  Einwurf  aber:  Woher  sollen  die  hervorragenden 
Lehrmeister  und  Vorbilder  für  unsere  Lehrerschaft  genommen 
werden?  beantworte  ich  damit:  ,,Man  züchte  '^u'l  Nur  durch 
sorgfältige  geistige  Zuchtwahl  wird  man  hiermit  zum  Ziele  kom- 
men."' Das  sull  nicht  etwa  ein  Scherz  sein.  Gott  bewahre.  Es  ist 
meine  volle  Überzeugung,  dass  nur  durch  eine  sorgfältige,  ratio- 
nelle Zuchtwahl  die  Bildner  und  hohen  \'orbilder,  deren  die  Lehrer- 
schaft und  ihr  Nachwuchs  bedarf,  wirklich  beschafft  werden  können. 
Heute  aber,  was  für  Leute  ma^en  sich  dieses  verantwortungsvolle 
Amt  des  Lehrerbildners  anl  was  für  Leute  werden  dazu  bestellt, 
an  der  Lehrerbildung  herumzustümpeml 

Wofür  hatte  der  Staat  nicht  schon  Amelioralions^Kommissionen 
emgesetst?  Für  Landbau  und  Forstbetrieb,  für  Bodenbewässentng 
und  Wasserwege,  für  Pferde-  und  Schafzucht,  fürs  liebe  Rindvieh. 
Prämien  werden  verteilt,  und  Titel  und  Orden  werden  den  erfolg- 
reichsten Züchtern  verliehen.  Aber  hat  man  schon  unter  irgend 
welchem  Namen  von  einer  ständigen  und  fachkundigen  Amelio- 
rationskommission  gehört  für  die  Aufzucht  tüchtiger  Pädagogen ' 
oder  von  Staatsprainu  n  für  die  genialsten  Unterru  lusl«  isiungen 
und  Lchrerfolge  ?  Der  Staat  lasst  sich's  grosse  Suninit  n  k<»sten, 
um  edle  Rasse  tiere  zu  züchten;  um  Auf/ucht  edelster  Ka^'ie- 
padagogen  bemüht  er  sich  nicht,  und  doch  halte  er  m  der 
Hauptsache  nichts  anderes  zu  thun,  als  durch  seine  Auf- 
sichtsorgane die  bestbef ähigten  —  nicht  immer  die 
bestbeliebtenl  —  P&dagogen  ausfindig  tu  machen. 
—  etwa  mit  annähernd  demselben  Eifer,  wie  Friedrich  Wil- 
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heim  der  Erste  die  „langen  Kerls"  allüberall  ausluidi^  la 
machen  wusste  —  diese  prädestinierten  Lehrerbildner  dann  m  das 
für  ihre  Entwickelung  und  segensreiche  Bethätigung  denkbar 
günstigste  Milieu  su  bringen  und  sie  darin  unter  den  denkbar 
günstigsten  pekuniären  und  Rangverbaltnissen  zu  erhalten.  Ein 
idealer  Leiter  einer  LebrerbÜdungsstatte,  ein  Seminardirektor,  wie 
er  sein  soll,  müsste  dem  Staate  em  so  kostbarer  p^ucht|>ädagoge'* 
sein,  dass  er  ihn  in  Gehalt»  Rang  und  Würde  gar  nicht  mit  Schul» 
und  Geheimräten  rangieren  lassen  dürfte,  sondern  ihn,  wie  einen 
Menzel  und  Lenbach»  mit  allen  Ehren  und  der  grossen  goldenen 
Medaille  hors  de  concours  setzen  müsste.  statt  dass,  wie 
hf^iit,  sein  Posten  nur  ;<ls  eine  Vor-  und  Durchgangsstufe  /um 
hölurtii    Dasein  eines  Kegicrungsschulrates   angesehen  wurde. 

Dass  leizleres  der  Fall,  dass  die  Beförderung  in  die  Stellung 
eines  blossen  X'erwaltungs-  und  Aufsichtsbeamten,  —  denn  das  ist 
der  Regierungssciiulrat  doch  in  der  Hauptsache  —  das  übliche 
Avancement  für  den  hervorragenden  Lehrerbildner  bedeutet.  be> 
webt  aufs  klarste,  wie  wenig  das  wahre  Wesen  der  Pädagogik,  der 
Menschenbildungskunst,  als  der  sweifellos  edelsten  und 
höchsten  aller  Künste,  noch  in  das  Bewusstsein  und  in  das  Gewissen 
der  modernen  Staatsleitung  eingedrungen  und  für  ihre  Massnahmen 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  bestimmend 
geworden  ist.  Nimmt  man  etwa  auch  den  hervorragenden  Uni- 
versitätslehrer, der  der  akademischen  jugend,  wie  kein  anderer, 
die  Wege  zu  öfiFnen  versteht  zu  den  geistigen  Schatzkammern  der 
Menschheit,  der  es  wie  kein  anderer  versteht,  die  akademische 
Jugend  mit  dem  heiligen  Feuer  des  höchsten  Idealismus,  mit  dem 
nie  erlöschenden  Triebe  nach  F.rkenninis  und  Wahrheit  zu  erfüllen, 
nimmt  man  ihn  auch  aus  dieser  seiner  Sphäre,  wf mi  n.  m  ihn  mit 
dem  Titel  eines  Regierungs-  oder  Geheimen  Rates  oder  selbst  mii 
der  höchsten  Auszciclmung  ,,Kxcellenz"  ehren  und  belohnen  will? 
Bewahre!  Ein  so  gottbegnadeter  Hochschullehrer  wurde  aber  auch 
auf  seinen  akademischen  Lehrberuf  nicht  verzichten  mögen  um 
keinen  Titel  der  Welt,  und  so  sollte  und  würde  es  mit  den 
idealen  Lehrerbildnern,  die  Gott  der  Herr  natäriicb  extra 
dam  erschaffen  muss,  auch  sein.  Die  Männer  aber,  die  heut 
des  Volkes  Bildner  bilden,  die  Direktoren  unserer 
Lehrerbildungsstatten,  siebleibennurander  Stelle  ihrer  Wiik- 
samkett,  wenn  sie  anscheinend  nicht  viel  taugen  oder  misslicblf 
sind,  werden  aber  bald  in  den  höheren  Wiricungskreis  eines  Schul- 
rates bei  der  Besirfcsregierung  erhoben,  wenn  sie  tüchtig  sind* 
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leb kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  das  der  richtige  Weg 
ist,  unser  allgemciiu's  rnterrichts-  uiui  Kr/.ichungs\vcsen  auf  eine 
Jiohere  Stufe  zu  heJum  Einen  Meisler  der  Pädagogik,  einen  Meister 
der  geistigen  MeiisLlienbildungskunst  aus  dem  Kreise  seiner  lau- 
schenden Jiuiger  nehmen,  das  heisst  mir,  das  heilige  Herd- 
feuer auslöschen,  an  dem  die  Bildner  der  Jugend  die  Fackeln 
entzünden,  mit  denen  sie  ihrerseits  die  jungen  Geister  ihrer  Schüler 
erleuchten  und  mit  denen  sie  licht  verbreiten  sollen  oft  gerade  in 
den  Kreisen,  wo  die  Finsterais  am  tiefsten  und  der  Weg  zu  Tugend 
und  Wahrheit  aus  eigner  Kraft  am  schwersten  zu  finden  ist. 

Man  sage  doch  nicht,  das  seien  Utopien,  denn  eine  so  hoch 
geschraubte,  durchgeistigte  Pädagogik  eigne  sich  wohl  zum  Einzel- 
unterricht einiger  Elitewesen,  aber  nicht  für  die  Massen  unserer 
Jungen  und  Mädel,  am  allerwenigsten  für  den  Unterricht  in  der 
Volksschule.  Wie  thöricht!  Musbte  man  dann  nicht  auch  annehmen 
dürfen,  die  so  gewaltig  fortgeschrittene,  (hui  h  hervorragende 
Männer  der  W'issensch.iit  so  erstaunlich  geforderte  ärztliche 
Kunr,!  sei  wohl  ganz  gut  für  eine  Auslese  aus  den  oberen  Zehn- 
tausend, aber  für  die  Patienten  der  breiten  \  olksmassen  sei  sie 
nichts.  1  ur  die  müsse  man  bei  demjenigen  bleiben,  was  Medizin 
und  Chirurgie  vor  hundert  Jahren  leisteten.  Wer  wird  so  argumen- 
tieren wollen  ?  Wir  Schulleute  aber  hatten  bereits  vor  hundert  Jahren 
diese  erstaunlich  vervollkommnete,  hochgeschraubte,  vielfordemde, 
durchgebtigte  Pädagogik,  die  heut  doch  nur  hier  und  da  ihre 
seltenen  Vertreter  und  wirklichen  Praktikanten  bat;  denn  wir  hatten 
einen  Pestalozzi  Und  Er  übte  diese  Kunst  unter  den  Ärmsten 
der  Armen,  unter  den  Elendesten  der  Elenden. 

Man  sage  auch  nicht,  Lehrer,  die  sich  zu  so  hoher  Auffassung 
der  pädagogischen  Kunst  erziehen  Hessen  oder  gar  selbst  auf* 
schwingen  könnten,  die  sich  für  eine  so  geläuterte,  ideale  Aus- 
übung ihres  schonen  Berufes  würden  begeistern  lassen,  gicbt  es 
ja  garnicht  in  ausreichender  Zahl!  Wie  falsch  I  Da  thul  man 
dem  heutigen  Lehrerstande  bitter  Unrecht,  und  ich, 
der  ich  nicht  in  das  allgemeine  Lob,  ,, unser  Lehrerstand  ist  ausge- 
zeichnet", einstimme,  der  ich  ihn  viel  besser  wünsche,  ich  bin  aus 
meiner  Erfahrung  heraus  davon  durchdrungen,  dass  dws^  heutige 
Lehrerstand  reich  ist  an  braven,  strebsamen,  bildungsbegie* 
rigen  und  bildungsfähigen  Männern  und  Frauen.  Wollte 
ich  Beweise  dafür  erbringen,  so  brauchte  ich  nur  hinzuweisen  auf 
die  rastlose  Thätigkeit,  welche  täglich  Tausende  von  ihnen  an  den 
verschiedensten  Orten  des  Vaterlandes  an  den  Tag  legen,  imiVer- 
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besscrungcn  und  Reformen  für  ihren  Beruf  zu  finden,  um  die  Lehr- 
mittel aller  Gebiete  zu  vervollkonininen.  neue  Wege  und  Methoden 
zu  finden,  praktischere  Lehrbücher  zu  schreiben  u.  h.  w.,  wie  es 
die  zahllosen  Verlags-  und  Lelurmittdkataloge  alljährlich  ausweibui. 
Wievide  stellen  sich  ausserdem  noch  freudig  und  anspruchslos  frei« 
willig  in  den  Dienst  gemeinnütziger  Bildungsuntemehmen, 
wieviele  —  namentlich  Volksschullebrerinnen  —  bearbeiten  ein 
breites  Feld  sozialer  Hilfsthätigkeit  u.  s.  w.  Sie  alle,  ich  bin  fest 
davon  aus  meiner  Berufserfahrung  heraus  überzeugt,  würden  mit 
derselben  Hingabe,  ja  mit  noch  grösserem  Eifer,  an  der  Votiefung 
und  Erhebung  ihrer  pädagogischen  Thätigkeit  zur  Kunst,  an  der 
Ausgestaltung  ihres  Lehrberufs  zum  Beruf  des  feinsinnigen  Er- 
ziehungskünstlers und  Seclenhygienikers  nrbeiten  zu  eigner  tief- 
innerster  Genugthuung  und  Befriedigung  und  zum  hundertfach 
grösseren  Segen  der  Jugend  unseres  Volkes.  Aber  es  fehlen 
die  gcist^  olle^  Meisterl  es  felileii  die  packenden,  nach- 
wirkenden Vorbilder  von  der  Art  eines  Diesterweg,  eines 
Stoy,  Dinter,  Harnisch  und  vieler  anderer.  Diese  VorbUder 
werden  nicht  gefunden,  wdl  der  Staat  sie  nicht  sucht.  Sie  werden 
nicht  hervorgdockt»  nicht  gerufen»  weil  man  kein^  anderen  und 
besseren  Kräfte  zu  bedürfen  glaubt,  als  die  sich  am  Wege  finden. 
Und  so  wursteln  wir  ruhig  weiter. 

Übrigens  audb  unter  der  heut  überwiegenden  Masse  der  miss- 
mutigen Lehrer,  deren  Seele  nur  der  eine  Gedanke  erfüllt, 
dass  ihre  Arbeitslast  zu  gross  und  ihr  Gehalt  zu  klein  ist  — 
sicherlich  keine  sympathische  Sorte  von  Pädagogen  —  auch  unter 
denen,  deren  einziges  Studium  die  Lt  hrcrgchaltsskalen  aller  Städte, 
Provinzen  uv.d  Bundesstaaten  sind,  und  für  die  vorteilhaftere  Ge- 
staltung ihrer  Anstellung  s-  und  Besoldungs  Verhält- 
nisse das  A  und  O  alles  Gedankenaustausches  mit  Kollegen 
ist,  auch  unter  ihnen  darf  man  mit  Bestimmtheit  eine  grosse  Zahl 
Unerweckter  vennuiLii,  denen  nur  der  Erwecker  fehlt,  um 
sie  zu  echten,  wannherzigen,  treuen  Jüngern  und  Gesellen  der 
heiligen  Pädagogika  zu  machen.  So  ab^  verwunschen  sie  ihr 
Schicksal,  ballen  die  Faust  in  der  Tasche,  schimpfen  auf  ihre 
Vorgesetzten  und  fühlen  sich  angeödet  von  ihrem  Beruf,  von  dem 
sie  nichts  verstanden  haben.  Man  kann  diese  Leute  natürlich  nicht 
loben:  man  wird  sie  höchst  unsympathbch  finden,  aber  muss  sie 
eigentlich  bedauern.  Auch  hierbei  hat  thatsächlich  die  hohe 
Schulverwaltung  ein  gut  Teil  Schuld.  Warum  den  Lehrern,  die  — 
vorausgesetzt,  dass  sie  treu  und  gewissenhaft  und  so  gut  es  ihnen 
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eben  gelehrt  worden  ist,  ihren  Beruf  erfüllen  —  sich  zweifel- 
los täglich  stärker  abnutzen  als  die  meisten 
anderen  Beamten  in  ihrem  vidldcht  längeren,  aber 
weniger  aufreibenden  Bureaudienst,  warum  gerade  diesen  Leuten 
ewig  den  Daumen  aufs  Auge  drücken?  warum  ihnen,  wie  keinem 
anderen  Stande,  täglich  zusetzen  mit  tausend  Klcinipkeitrn,  For- 
malitäten, Tabellen,  Listen,  Nörgeleien  und  Scliurigelcien  ?  warum 
gerade  ihnen  so  oft  V^orge'^rfzte  und  Revisoren  geben,  die  ihre  Stärke 
in  dem  lächerlichsten  Kleinkram  sucHfen,  in  engherzigstem  Fest- 
klammern an  den  Nebensachen  ihrer  Instruktion  und  des 
Regulativs,  und  sich  vcrhasst  machen  mchi  nur  durch  ihre  mecha- 
nisierende und  tyrannisierende  I -Pünktchen  Pädagogik,  sondern 
mehr  nc»ch  durch  ihr  hochmutig  verletmdes  Benehmen  ihren 
Unterstellten  gegenäber?  warum  gerade  der  Lehrerschaft  so  häufig 
Vorgesetzte  geben  ohne  kollegiales  Wohlwollen  und  ohne  warmes 
Herz?  Warum?  Geht  denn  nicht  unter  den  höheren  Staats* 
beamten  anderer  Ressorts  die  Sage,  dass  z.  B.  bei  keiner  Ab* 
teilung  einer  Königlichen  Bezirksregierung  soviel  Streiterei,  Wort- 
klauberei und  Nörgelei  sei  als  bei  Abteilung  II,  d.  h.  bei  der 
Schulabteilung.  Ich  habe  es  so  aus  dem  Munde  ergrauter  höherer 
Funktionäre  gehört.  \^crbürgen  kann  ich  die  Wahrheit  dieser 
Charakteristik  nicht,  aber  ich  persönlich  bin  überzeugt,  dass  sie 
mtrcffcnd  ist. 

Wenn  von  der  Lehrerschaft  selbst  Hindernisse  des  Erziehungs- 
unti  l'nicrrichtserfolges  ausgehen,  wie  ich  am  Eingang  dieses 
Kapitels  behauptet  habe,  so  trifft  sie  zweifellos  selbst  ein  gut 
Teil  der  Schuld.  Den  grossem  Teil  aber  trägt,  ich  wiederhole 
es,  der  Staat,  der  den  Lehrerstand  durch  seine  Massnahmen  schon 
rein  äusserlich  falsch  behandelt,  ihn  niederhält»  entmutigt  und 
verbittert,  der  aber  vor  allem  nicht  planvoU  und  erleuchtet  darauf 
hinarbeitet,  den  Lehrerstand  innerlich  zu  heben  und  zu  ver> 
edeln,  indem  er  einer  geläuterten,  höheren  Auffassung  vom  Wesen 
der  Pädagogik,  von  der  unermesslichen  Bedeutung  einer  wahrhaft 
geistvollen,  rationellen  Erziehungskunst  Eingang  verschafft. 

2.  Was  unter  f^ration eller''  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit 

des  Lehrers  lu  verstehen  ist. 

Es  wird  sich  empfehlen,  zunächst  in  einigen  Worten  den  Begriff 
des  ., Lehrens"  und  den  Begriff  des  ,,Erziehcns"  einander  gegen* 
über  zu  stellen,  um  irriumlichco  Auffassungen  vorzubeugen. 
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Der  Unterschied  beider  springt  in  die  Augen,  wenn  man 
sich  Idar  macht,  wie  diese  zwei  Thätigkeiten  sich  im  Grunde 
in  entgegengesetzten  Richtungen  bewegen  und  zwei  ganz  ver- 
schiedene Ziele  verfolgen.  Das  „Lehren"  ist  ein  Geben,  ein 
H  i  n  reichen  von  Kenntnissen  seitens  des  Lehrenden,  ein  Hinein- 
thun  von  Kenntnissen  in  das  Innere  des  Schülers  zu  dem  Zweck, 
dass  er  sie  zu  beliebigem  Gebrauch  besitze.  So  stellt  sich  also  das 
„Lehren"  als  eine  geistige  Hinbewegung  dar.  Das  „Erziehen"  im 
Gegenteil  ist  eine  geistige  rbewegung,  ein  Heranziehen  und 
Emporziehen  des  Zöglings  zum  höheren  Standpunkte  des  Erstehen- 
den und  ist  ein  Herausholen  aller  edlen  Geistes-  und  Willens- 
kräfte aus  dem  Innern  des  Zöglings  zu  dem  Zwecke,  dass  ne  in 
die  Erschemung  treten»  sich  im  Lichte  des  Tages  in  That  um- 
setzen und  durch  ihre  Bethatigung  erstarken.  Deshalb  ist  uns 
auch  der  gut  „unterrichtete"  d.  h.  mit  Kenntnissen  wohl  versehene 
Mensch  ein  ganz  anderer  als  der  seelisch,  geistig  und  sittlidi 
,, erzogene",  d.  h.  emporgehobene  Mensch.  Man  soU  beides  sein: 
man  kann  aber  das  eine  ohne  das  andere  sein. 

Nun  fragt  es  sich,  welches  ist  die  schwierigere,  kompliziertere, 
feingeistigere  Arbeit?  die  des  I  ehrens  oder  die  des  Erziehcns? 
Zweifellos  die  letztere.  Nicht  dass  das  Lehren,  in  vorliegendem 
Falle  die  schulmässige  t'bcnnittelung  von  Kenntnissen  an  den 
Schüler,  gering  anzuschlagen  sei  oder  gar  entbclirlich  wäre.  Durchaus 
nicht.  Denn  der  „Kenntnisse"  bedarf  der  Mensch  wie  mechanischer 
Mittd,  die  ein  höherer  Geist  und  höherer  Wille  planvoll  zur  Ver- 
wirklichung und  Ausführung  der  aus  dem  Geiste  geborenen  Ab- 
sichten und  Plane  verwendet.  Je  ausgedehntere  und  gründlichere 
Kenntnisse  der  Mensch  besitzt,  desto  reicher  ist  er  auch  an  Mit- 
teln, seine  Absichten  ausführen  zu  können.  Aber  schliesslich  sind 
Kenntnisse  doch  inmier  nur  Hilfsmittel,  Material,  Bausteine,  die 
der  Verwendung  harren  und  die  tot  und  unbenutzt  liegen  und  gänz- 
lich wertlos  sind,  werm  sich  nicht  der  Geist  findet,  der  sie  bewegt 
und  benutzt.  Diesen  höheren  Geist  aber  macht  nur  die  ,, Erziehung" 
im  Menschen  frei.  Nur  die  Erziehung,  nicht  das  Lehren,  ist  im- 
stande, die  schaffenden  und  planvoll  wirkenden  Kräfte  im  Men- 
schen wachzurufen  und  zu  einer  einheitlich  wirkenden 
geistigen  Persönlichkeit  zusammenzulaj>sen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  „Erziehen"  die  höhere,  die  subtilere  Thätigkeit 
des  Pädagogen.  Sie  verhalt  sich  zum  blossen  „Lehren"  etwa  wie 
die  Kunst  zum  Handwerk,  und  obgleich  Lehren  und  Erziehen  auf- 
einander angewiesen  sind  und  einander  innigst  durchdringen  und 
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ergänzen  sollen,  so  besteht  doch  zwischen  beiden  ein  durchaus  . 
verschiedenes  Wertverhältnis,  eine  Über*  und  Unterordnung. 

Dem  Gesagten  entspricht  es,  wenn  ich  behaupte,  dass  wir 
wohl  viele  Lehrer  haben,  aber  wenige  Erzieher,  viele  Ar- 
beiter, aber  wenige  Künstler.  Darauf  hauptsächlich  beziehen  sich 
meine  Klagen.  Darauf  begründet  sich  mein  abweichendes  Urteil 
über  unsem  Lehrerstand,  zumal  mir  in  langer  Praxis  ersichtlich 
geworden  ist,  ein  wie  grosser  Teil  der  „Arbeiter**  nicht  einmal 
musterhafte  Handwerker  sind.  Denn  auch  das  Lehren  an  sich 
wieder  kann,  wir  jode  Arbeitsleistung,  in  einer  vollkommenen  oder 
in  stümperhafter  Weise  zur  Ausführung  kommen.  In  vollkommener 
Weise  geschieht  es,  wenn  der  Lehrende  die  gmstige  Beschaffenheit 
des  Schülers  durchforscht  hat  und  kennt,  wenn  er  weiss,  was 
bereits  vorhanden  und  was  zunächst  hinzuzuthun  ist,  wenn  er 
das  Hinzuzufügende  dem  htoffe  nach  wählt  und  sichtet  und 
der  Menge  nach  sorgfähig  abwägt,  wenn  er  das  Neue  mit  dorn 
Alten  fest  und  lückenlos  verbindet  und  nicht  eher  weitere«;  hinzu- 
fügt, bis  das  Vorhandene  sich  , .gesetzt",  gefestigt  hat.  So  liäufen 
sich  beim  Schüler  lückenlos  Kenntnisse  auf  Kenntnisse,  Besitz  auf 
Besitz,  und  sein  tüchtiger,  kluger  ..Lehrer"  ist  nahe  daran,  ein 
„L^r^ichcr  lu  werden,  vielleicht  sogar  ein  sehr  guter,  ein  besserer 
als  der  ideale  Plänemacher,  der  lücht  von  der  Pike  auf  gedient  hat 
und  nicht  weiss,  wie  die  handwerksmässige  Arbeit  anzufassra  ist.  * 
Was  jedoch  solcher  vorzüglichen  Lehrarbeit  erst  den  Stempel  der 
Kunst  aufdrücken  muss,  was  ihr  noch  fehlt  und  doch  schon  keimhaft 
in  ihr  vorhanden  ist,  ja  sich  schon  instinktiv  bethätigt,  ist  das 
Eindringen  in  den  Plan  des  Ganzen,  das  Erfassen  der 
künstlerischen  Idee  und  Absicht,  die  dem  Aufbau  zu  Grunde 
li^,  und  das  sichere,  bewusste  Hinarbeiten  auf  den  vom 
höchsten  Bauherrn  gewollten  Zweck.  Jetzt  werden 
nicht  mehr  nur  Kenntnisse  auf  Kenntnisse  gehäuft,  sondern  jetzt 
werden  auch  gleichzeitig  Kräfte  um  Kräfte  geweckt.  Die 
Arbeitsfreudigkeit  des  Lehrers  findet  ihre  Stärkung  nicht  mehr 
nur  im  Wachsensehen  des  Vorrates  nützlicher  Kenntnisse,  sondern 
tausendmal  kräftiger  im  Erwachen-  und  Wachsensehen,  im  Aus- 
reifen- und  Anschwellensehen  der  edelsten  Geistes-  und 
Willenskräfte,  die  mehr  und  mehr  schon  eigene  Bethätigung 
Z(  I  !i .  mehr  und  häufiger  schon  zur  eigenen  Geistes-  und 
Wiilensthat  hindrängen.  Das  ist  Erzieherlohn,  Erzieher- 
freude, Erziehersegen.  Der  glänzendste  ,, Lehrer"  kann  von  seinem 
Berufe  tief  unbefriedigt  sein,  der  geringste  wahre  „Erzieher"  niemals. 
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Dort  aber,  wo  „gddut**  wird  olme  hinreichc&de  Kemitiiis 
der  innerok  Beschaffenheit  des  Sdbülers,  wo  bineiiigest<qift  wird 
in  das  arme  Hirn,  was  es  nicht  fassen  kann,  wo  hineingepflanzt 
wird,  was  keinen  vorbereiteten  Boden  findet,  um  darin  haften  und 
sich  entwickeln  zu  können,  oder  was  an  sich  wertlos  ist  und  nur 
füllt  und  beschwert;  wo  gelehrt  wird  ohne  Wahl,  ohne  Mass, 
ohne  Anpassung,  ohne  abwartende  Geduld:  da  ist  traurige,  un- 
selige Stümperei,  aber  keine  Kunst,  l'nd  solche  Lehrarbeit  ver- 
richten leider  Tausendc  und  zwar  nicht  nur  Anfänger,  bei  denen 
es  natürlich  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entschuldbar  ist, 
sondern  ältere  und  alte,  ja  im  Dienst  ergraute  Schulleute,  männ- 
liche und  weibliche,  studierte  und  unstudierte,  auch  solche,  die 
sich  hervorragend  dünken,  die  rechthaberisch  imd  hochmütig  sind 
und  deren  Dünkel  oft  noch  durch  einen  nur  Unterwürfigkeit 
heischenden  Revisor  und  seine  Anerkennung  bestechender 
•  Ausserlicfakeiten  bestärkt  wird.  Denn  bei  ihnen  „klappt"  oft  alles 
vorzüglich.  Alles  ? ? 

Nur  bei  Stümpern  und  Unfähigen  im  Lehrerstande  ist  Dünkel, 
Pedanterie  und  Rechthaberei,  überhebung  und  eine  Empfindsam- 
keit, die  keine  Kritik  verträgt.  Bei  denen  aber,  denen  die  hohe  Aufgabe 
ihres  Berufes  mit  all  ihren  Schönheiten  und  allem  inneren  Lohne 
sich  erschlossen  hat,  die  täglich  tiefer  eindringen  in  die  Geheimnisse 
ihrer  hohen  Kunst,  bei  denen  ist  wohl  echter  Künstler  stolz  und 
echtes  Künstler  b  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n,  aber  auch  echte  Künstler- 
beschcidcnheit. 

Wäre  nun  der  SLhulin-^])ektor  oder  Schulrat,  der  zur  Kr\ision 
erscheint,  der  rechte  Muim,  der  diesen  Suchenden  eine  führende 
Hand  zu  bieten  imstande  ist,  wäre  er  der  Mann,  der  den 
Aufwärtsstrebenden  mit  seinen  eigenen  Gaben  und  mit 
vorbildlichen  Musterleistungen  bereicbem,  fördern,  er- 
frischen, packen,  begdstem  könnte:  wdch  ein  Zusanunenwirkent 
welch  ein  Segenl  Da  würden  die  trennenden  Schranken 
fallen,  imd  an  Stelle  knechtischen  Respekts  in  Verbindung  mit 
innerer  Feindseligkeit  oder  gar  Missachtung  würde  das  schönste 
Vertrauen  und  wahre  Dankbarkeit  und  Verehrung  gegenüber  den 
Vorgesetzten  treten.  Das  ist  wieder  keine  Utopie.  Denn  so  haben 
die  Jünger  eines  D  i  e  s  t  e  r  w  e  g,  S  t  o  y,  D  i  n  t  c  r,  TT  a  r  n  i  s  c  h, 
Türk  und  anderer  an  ihren  Meistern  gehangen.  Begeistertes 
Streben  in  der  gemeinsame  n  Kunst  nach  denselben  hohen 
Zielen  muss  binden,  kann  nicht  trennen,  daher  rufe  ich:  Staat, 
schaffe  Vorbilder,  schaffe  Meisterl  schaffe  auch  ^ei\  Pädagogen 
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Meisterateliers,  wie  du  sie  den  Maleni  und  Bildhauern  schaffst  I 

Schaffe  eine  Hochschule  der  praktischen  Pädagogik,  wie 
du  eine  Hochschule  der  Musik,  der  bildenden  Künste  geschaffen 
hast.  Mache  deine  Schulräte  zu  lauter  Meistern  oder  umgekehrt, 
mache  nur  lauter  Meister  der  Lehr-  und  Erziehungskunst  zu  Schul- 
räten. Lasse  zum  Lehrberufe  nur  2u,  wen  echte  Erzieherbegabung 
auch  wirklich  dazu  befähigt  und  lass  des  begeisterten  Lehr-  und 
Erziehungskünstlers  Arbeitskraft  und  Seelenschwung  nicht  tot- 
schlagen durch  Cberbürduiig,  Fronarbeit  und  vor  allem  nicht  durch 
kränkende  Zurücksetzung.  Dann  wird  unser  Volk  die  Freude  und 
den  Segen  haben»  seine  Lehrer  und  Jugendbildner  hinfort  planvoU- 
bewusst  arbeiten  zu  sehen  als  Künstler,  unter  stetem  Hin- 
blick auf  das,  was  erreicht  werden  soll»  unter  Hinblick  auf  das 
hohe,  schöne  Ziel  des  herauszubildenden  voll  e>ntwickelten, 
geistig  wie  körperlich  gesunden,  leistungsfähigen 
und  leistungswilligen  Menschen. 

Und  nun  frage  ich,  in  welchem  Seminar  wird  heut  so  gearbeitet  i 
weiche  Regierung  facht  diesen  Geist  künstlerischen  Stre- 
bens, künstlerischer  Freiheit  und  künstlerischen  Bc- 
wusstseins  in  der  ihr  unterstellten  Lchrerwelt  an,  ja,will  nur  oder 
duldet  auch  nur,  dass  er  angefacht  werde  r  Keine  I  Ist  das  Furcht  ? 
ist  es  Bequemlichkeit?  ist  es  Gleichgiltigkeit  oder  pädagogischer 
Stumpfsinn  ? 

„Nur  hubbch  sachte  vorwärts  im  ausgefaiireiien  Gleise!'*  — 
das  war  lange  Zeit  die  Parole,  und  dabei  bt  besonders  die  höhere 
Mädchenschule  am  schlechtesten  fortgekommen.  Bis  zum  Jahre 
1874  bestand  in  den  preussischoi  Staaten  noch  nicht  einmal  eine 
Prüfungsordnung  für  Lehrerinnen,  und  bis  zum  Jahre  1893 
hielt  man  emen  zweijährigen  Kursus  in  einem  staatlichen 
oder  privaten  Seminar  für  hinreichend,  um  aus  einem  Schul« 
mädchen  mit  meist  sehr  dürftigen  Kenntnissen 
eine  Lehrerin  für  höhere  Mädchenschulen  zu 
machen.  Ein  wahrer  Hohnl  Mit  achtzehn  Jahren  wurde  die 
Lehramtskandidatin  zur  Lehrcrinnenprüfung  zugelassen,  und  mit 
achtzehn  Jahren  —  selbst  noch  vollständig  ein  Kind 
wurde  sie,  falls  sie  das  Examen  bestand,  in  irgend  einer  huhcren 
Mädchenschule  die  Lehrerin,  Bildnerin  und  Erziehenn  der  heran- 
wachsenden Jugend.  Waren  dabei  nicht  Lehrerin  und  Schülerin- 
nui  bcmilleidenswcri  ?  Doch  was  sage  ich  ,,vvarcn  "  ?  Ist'i.  rucht 
heut  noch  ebenso  trotz  dreijährigem  Ausbildungskursus  und 
der  Altersgrenze  von  neunzehn  Jahren?  Noch  beut  ist  man  ganz 


Digitized  by  Google 


—  74  — 


ebenso  ^e\^nssen1os  und  grausam,  ein  so  unfertiges  Anlängerkin 
in  eine  Schuiklasse  zu  postieren  und  ihm  g:anz  einfach  zu  sagen: 
„Nun  los!  suche  deinen  Weg!"  Als  ob  dieser  arme,  dürftige  Em- 
bryo eines  Schulmeistcrlcins,  das  drei  Jahre  lang  erbarmungslos 
mit  Lernstoff  gestopft  worden  ist,  so  erbarmungslos,  wie  man 
Gänse  stopft,  um  sie  bis  Martini  fett  zu  bekommen,  ob  dieses 
Unglücksmenschchen,  das  im  letzten  Seminarjahrc  „nach  berühmten 
Mustern"  Lehrproben  ausarbeiten  musste  und  dem  die  drillenden 
weiblichen  Rekrutenoffiziere  des  Seminars  die  entscheidenden 
Examenlehrproben  vor  der  Ableistung  mitlddig  nc»ch  korrii^erten 
und  einübten:  ob  dieses  bedauemsiverte  GeschÖfyf,  sich  selbst  über- 
lassen<  wohl  den  Weg  xum  Licht  selbst  finden  wird?  Ja,  es  muss 
von  dem  „dunklen  Drange",  von  dem  Goethe  im  Faust  spricht, 
eine  reichliche  Portion  besitzen,  wenn  es  in  absehbarer  Zeit  sich 
„des  rechten  Weges  wohl  bewusst"  werden  soll.  Und  nun  die 
armen  Schüler  und  Zöglinge!! 

Doch  was  ist  grausamer  und  gewissenloser:  diesen  Embryo 
emcr  „Lehrerin"  in  eine  Mittel-  oder  Oberklasse  (denn  auch  dort 
werden  sie  zuweilen  gleich  beschäftigt ! !)  —  oder  in  die  unterste 
Klasse  zu  stellen ?  Die  gewissenhaften  Schulleiter  stellen 
sie  in  die  untersten  Klassen,  und  sie  thun  recht  daran,  denn  dann 
fühlt  sich  wenigstens  die  Lehrerin  so  leidlich  wohl.  Wie  die 
kleinen  Scfa^erchen  aber  dabei  fahren,  in  denen  gerade  in 
diesem  Abschnitt  ihrer  Schulzeit  durch  die  sub- 
tilste, leinsinnigste,  philosophisch  durchgrü- 
belte Lehr- und  Erziehungsarbeit  das  Fundament 
zum  ganzen  zukünftigen  Geistesbau  gelegt  wer> 
den  soll,  das  ist  eine  andere  Frage.  Ob  die  neunzehnjährige 
Lehrerin  diese  Arbeit  wohl  leisten  ward,  „planvoll-bewusst",  wie 
ich  weiter  oben  sagte,  „als  Künstler",  unter  unaufhörlichem  Rück- 
blick auf  das.  was  in  dem  Kindergeiste  schon  als  Besitz  und  ols 
Kraft  vorhanden  ist.  wie  unter  gleichzeitigem  unaufhörlichem  Hm- 
bück  auf  das,  was  jetzt  vorbereitet  und  später  als  Ziel  er- 
reicht werden  soll,  unter  Hinblick  iMnilKii  auf  den  herauszubilden- 
den vollentwickelten,  geistig  uie  körperlich  gesunden,  leistungs- 
fähigen und  leibtungswilligen  Menschen  ?  Ich  glaube  es  nicht. 

Die  Lehrerbildner  und  die  behördlichen  Ordner  und  Wächter 
des  Lehrerbüdungswesens  aber  zucken  die  Schultern  und  sagen: 
„Irgendwo  und  irgendwann  muss  doch  die  examinierte  und  „be* 
standene'*  Lehrerin  mit  dem  selbständigen  Unterricht  einer  Klasse 
einmal  anfangen."  Ganz  recht.  Aber  darüber,  wie  dies  vorbe- 
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reitet  und  eingeleitet  werden  sollte,  darüber  kndft  ihr  die 
Augen  zu  und  verstopft  euch  die  Ohren.  Ihr  wollt  nicht  ver- 
stehen. Vous  faites  la  sourde  oreille,  Messieursl  und 
ich  will  hier  nicht  weiter  antworten.  Vielleicht  später,  an  anderer 
Stelle.  Aber  zugeben  werdet  ihr  müssen,  dass  von  einem  Lehrer, 
der  selbst  nicht  rationell  und  allseitig  ausgebildet  ist,  auch  keine 
rationelle  Unterrichts-  und  Erzieh unjzs arbeit  geleistet  werden  kann. 

Doch  was  ist  ..rationelle"  Unterrichtsarbeit höre  ich  fr.ipcn. 
Ich  will  durch  einen  \'(  ich,  durch  Beispiele  aus  dem  gewerb- 
lichen Berufsleben  ant^vottm. 

Man  spricht  bekanntlich  von  rationeller  Land-  und  Forstwirt- 
schaft, von  rationellei  Ausnutzung  der  pflanzlichen  und  tierischen 
Rohstoffe  zur  Herstellung  und  Gewinnung  von  chemischen  und 
andern  Produkten,  von  rationdlem  Abbau  der  Kohlen-  und  Salz- 
lager,  sowie  von  rationeller  Ausbeutung  der  Ene  u.  s.  w.  Auf 
all  diesen  Gebieten  sucht  man  schon  langst,  abweichend  von  den 
aus  der  Vorzeit  überlieferten  primitiven,  unwissenschaftlichen  und 
daher  irrationellen  Arbeits-  und  Ausbeutungsweisen,  solche  tech* 
nische  Verfahren  auszubilden,  die  sich  gründen  auf  die  Ergebnisse 
einschlägiger  wissenschaftlicher  Forschung.  Zweck 
dabei  ist,  einer  allzu  unergiebigen  oder  andererseits  wieder  raub- 
bauähnlichen Ausnutzung  der  von  der  Natur  dargebotenen  Ouellen 
des  Reichtums  vorzubeugen.  Heute  gelten  tuir  Ausbeutung ^snetho- 
den,  welche  sich  alle  von  den  verschiedensten  Zweigen  der  exakten 
Wissenschaften  und  der  Technik  gebotenen  Hilfsmittel  zu  nutze 
machen,  Methoden,  welche  die  Quellai  zu  weiterer  oder  immer 
erneuter  Ausbeutung  nicht  unbesonnen  verschütten,  sondern  sie 
schonen,  und  es  noch  dazu  in  überraschender  Weise  ermöglichen, 
aus  den  Rohstoffen  nach  Erlangung  des  Hauptproduktes  noch 
nutibiingende  Nebenprodukte  zweiter,  ja  dritter  Ordnung  zu 
erzielen.  Das  »t  es  ungefähr,  was  man  unter  rationellem  Arbeits- 
verfahren und  rationeller  Ausbeutung  der  von  der  Natur  ge- 
botenen Hilfsquellen  auf  den  verschiedenen  Arbeitsgebieten  des 
Erwerbslebens  heut  versteht. 

Als  man  nach  früherem  Verfahren  das  saftreiche  Zuckerrohr 
einfach  durch  primiti\c  Walzen  gehen  Hess  und  auf  ^Wrsr  Wt  ise 
ausquetschte,  gewann  man  nur  7 — 10  Prozent  des  in  ihm  bi?  zu 
20  Prozent  vorhandenen  Rohzuckers,  und  als  man  si(  h  in  Deutsi  h- 
land  am  Ausgange  des  .ichtzelinten  Jahrhunderts  der  /ti«  krrj,^<  \vin- 
nung  aus  der  Runkelrübe  zunaiidte.  l)etrug  du-  Au^btuie  nur 
wenige  Prozent,  die  heute  unter  Anwendung  höchst  vcrvollkorom- 
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neter  Mechoden  ttnd  Etorichtimgeii  auf  S0*<-5S  Proieiit  sesticgen 
ist.  Das  anfängliche  Auspressen  des  zuckerhahigen  Rüben- 
brdes  wurde  verdrängt  durch  ein  Schleuderverfahreo 
mittels  Centrifugen.  und  dieses  wieder  hat  dem  noch  ratiotnelleren 

Auslaugungs-  oder  Diffusionsverfahren  weichen  müssen. 
Der  praktische  Erfolg  aber  dieser  Verbesserungen  der  Methode 
war  und  ist,  dass  man  heut  zur  Gewinnung  von  1  Centner  Zucker 
nur  ca.  11  Centner  Rüben  braucht  gegen  18  Centner  im  Jahre 
1830.  Und  ähnlich  steht  es  im  Bergbau :  Goldminen,  die  seinerzeit 
als  abgebaut  und  nicht  weiter  abbaufähig  von  ihren  Besitzern 
verlassen  und  aufgegeben  worden  sind,  geben  heut  unter  Anwendung 
„rationelterer^*  Methoden  und  unter  Inanspruchnahme  aller  Hilfs- 
mittel der  fortgeschrittenen  Chemie  und  Technik  erneut  eine  günstige 
Ausbeute»  und  was  beim  „Verwaschen"  goldführenden  Sand«  früher 
ein  Arbeiter  in  3'/«  Tagen  an  Ausbeute  gewann,  das  gewinnt  man 
durdi  hydraulischen  Abbau  heut  nachweislich  in  10  Sdcunden. 

Solche  Erfahrungen  sollten  doch  dem  Pädagogen,  vor  allem 
aber  der  Unterrichtsverwaltung  xu  denken  geben!  Denn  bei  näherer 
Beobachtung  des  Lehrverfahrens  der  überwiegenden  Mehrheit 
unserer  Lehrer  wird  sich's  zeigen,  dass  auch  der  Unterricht  in 
unseren  Schulen  —  Ausnahmen  gern  in  Abrechnung  gebracht  — 
nicht  rationell  oder  nicht  rationell  genug  erteilt 
wird,  sondern  oberflächlich,  gedankenlos,  ohne  grossen  Geistes- 
aufwand, ohne  ausreichende  Zuhilfenahme  der  Mittel,  welche  andere 
Wissenschaften  und  die  Fortschritte  der  l'ädagogik  darbieten,  und 
auch  nicht  unter  weiser,  fürsorglicher  Schonimg  der  Hilfsquellen 
für  weitere  und  für  erneute  Ausbeutung.  Es  wird  sich  zeigen,  dass 
auf  Grund  dieser  Ursachen  nicht  annähernd  der  Gewinn  aus  der 
Lehr-  und  Lernarbeit  gezogen  wird,  der  sich  thatsachlich  bei 
rationeller  Ausbeutung  ergeben  würde.  In  bestimmte  Prozent- 
ziffem  lässt  sich  dieser  Verlust  freilich  nicht  fassen;  aber  er  bt 
ohne  Zweifel  bedauerlich  hoch. 

Ungeahnt  reichere  Schätze  und  Kräfte  liegen  in 
Geist  und  Seele  der  normalen  kleinen  Menschen,  die  der  Schule 
zugeführt  werden,  verborgen,  als  sich  die  meisten  Lehrer  und 
Eltern  träumen  lassen.  Diese  Schät/f^  :\hvr  bleiben  inigehoben, 
und  diese  unter  Tage  liegenden  Quellen  stocken  uneröffnet,  weil 
die  meisten  Erzieher  und  Lehrer  des  Kindes  leider  der  Werkzeuge 
ermangeln,  zu  diesen  Tiefen  vorzudringen  und  ans  Tageslicht  zu 
heben,  was  da  drunten  an  Reichtümern,  au  Kräften  und  Gottes- 
gaben verborgen  und  eingebettet  liegt. 


Digitized  by  Google 


—  77  — 


Wer  —  von  einem  gütigen  Geschick  mit  rechter  Lehrer-  und 
Erzichcrbcpabung  ausgrstattct  und  selbst  geschult  durch  grute 
Meister  und  durch  lange  eigene  Arbeitserfahrung  —  hellen  Smncs 
und  offenen  Auges  dem  Unterrichte  der  zahlreichen  handwerks- 
mässig  arbeitenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  aul  den  verschieden- 
sten Stufen  unserer  höheren  Mädchenschulen  zuhört  und  mit 
kritischem  Geiste  lolgt,  dem  kann  es  nicht  entgehen,  dass  es  den 
meisten  Lehrenden,  bei  gewissenhafter  Beachtung  aller  Handwerks* 
regeln  und  sdbst  bei  dem  aufrichtigen  Bemühen,  Gutes  tu  leisten, 
an  den  Kardinaleigenschaf  ten  und  Errungen  Schäf- 
ten des  wahren  Pädagogen  gebricht  und  zwar:  an 
scharfer  Folgerichtigkeit  des  Denkens,  also  auch  des 
imterricbtlichen  Fragens  und  Entwickeins,  weiter  an  spracht 
lieber  Korrektheit  und  Gewandtheit,  sowie  an  dem 
erforderlichen  reichen  Vorrat  an  konkretem  wie  abstrak- 
tem c  r  a  n  s  c  h  a  u  1  i  c  h  u  n  g  s  m  a  t  c  r  i  a  I.  Es  fehlt  ihnen  ferner 
die  hochgespannte,  unausgesetzt  wachsame  und 
wirksame  Selbstkontrolle,  die  keinen  Gedanken,  kein 
Wort,  keine  Handlung  vor  der  Klasse  un  erwogen  und  /\vr<  k- 
lüs  sich  äussern  lässt,  sowie  endlich  das  zu  jeder  Sekunde  vollbe- 
wusste  Im-Auge-behalten  des  Zieles,  dem  die  Arbeit  zu> 
nistreben  hat,  und  des  Punktes,  der  im  gegebenen  Augenblicke  im 
Entwidcdungsgange  bereits  erreicht  ist. 

AU  das  zusammengenommen  —  und  es  ist  sicher  damit  noch 
nicht  alles  gethan  —  stellt  ungemein  hohe  Anforderungen  an  sämt- 
liche Geistes>  und  Willenskräfte  des  Lehrers  und  Erziehers  und 
erfordert  eine  so  enorme  Anqtannung  des  ganzen  Maischen,  der 
ganzen  Persönlichkeit,  dass  —  so  ausgeübt  —  eine  anstrengendere 
geistige  Berufsleistung  als  diese  Lehrarbeit  wohl  auf  keinem  Ar- 
bcitsgcbietc  gedacht  werden  kann. 

Eine  solrJir  verfeinerte  Pädagogenarbeit  aber,  ein  so  planvoll- 
bcwusstcs  Ilinemdrint'on  mit  den  zwerkdienlichsten.  sinnreich  angc- 
pas-icn.  feinsten  f leisu  siiir^lrumenten  in  das  tiefste  innere  des  Seelen- 
lebens und  der  geistigen  KraficeiUrcu  des  Kindes  bringt  auch  un- 
geahnte Erfolge.  Ks  ist  dieses  Lehrverfahren  nur  vergleich- 
bar der  „Arbeit**  unserer  höchstbegabten,  höchsterpiobten  Chirurgen 
und  Operateure.  Ihren  staunenswerten  Erfolgen  möchte  ich  auch 
die  überraschenden  Erfolge  einer  so  durchgeistigten,  lichtvoUen, 
wahrhaft  rationellen  Unterrichtsarbeit  vergleichen, 
einer  im  wahren  Sinne  geistigen  Gynäkologie  und  Seelen- 
chirurgie. Diese  Unterrichtskunst  strebt  den  höchsten  Wirkungen 
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zu,  die  freilich  nur  Einer  uneingeschränkt  als  Erfolge  seines  Lehrens 
und  vorbildlichen  Lebens  rühmen  durfte  mit  den  Worten:  „Die 
Blinden  sehen,  und  die  Lahmen  gehen,  die  Aussätzigen  werden 
rein,  und  die  Tauben  hören,  die  Toten  stehen  auf."  Solche  Wunder 
vermag  die  wahre  Lehr-  und  Erziehungskunstl 

Vor  solcher  Lehrerarbeit  habe  ich  Re^ekt  und  fordere 
ich  Respekt.  Solche  Lehrerarbeit  ist  rationelle,  sonnige  £rziehungs> 
arbeit,  ist  höchste  Kunst,  iäe  ist  das  Können  und  Vollbringen 
eines  Künstlers  und  eines  Weisen  zugleich. 

Eines  Künstlers  ?  eines  Weisen  ? .  .  .  .  Ja.  dann  heisst  es  doch, 
auf  die  Erreichung  des  hohen  Zieles,  so  schön  und  verlockend  es 
ist,  von  vornherein  vt  r/n  laen.  Denn  wieviele  .Menschen  sind  ge- 
borene Künstler?  sind  \\  eise?  Und  wie  gross  ist  dagegen  die  Zahl 
der  Lehrer,  die  wir  brauchen! 

Ich  will  unsem  Schiller  für  mich  reden  lassen.  Ein  Wort 
dieses  grossen,  wahren  Volkseräehers  und  rationellen  Menschen- 
bildners, die  Übung  der  Tugend  betreffend,  soll  antworten,  da 
ganz  dasselbe  auch  von  der  Erziehungskunst  gilt:  Er  sagt: 

„Die  Tugend,  sie  ist  kein  leerer  Schall, 
Der  Mensch  kann  sie  üben  im  Leben, 
Und  sollt'  er  auch  straucheln  überall. 
Er  kann  nach  der  göttlichen  streben." 

Dieses  Streben  nach  Wahrheit  und  Erkenntnis,  nach  Weisheit 
und  höchster  Erziehungskunst  in  der  Lehrerwell  zu  einem  heiligen 
Feuer  anzufachen,  ist  der  ideale  Teil  der  AufKabe  der  staat- 
lichen Unterrichtsverwaltunf;  und  aller  ihr  untergeordneten  Organe, 
ist  vor  allem  die  höchste  Pflicht  aller  Lehrerbildner.  Dem 
Staate  liegt  es  ob,  die  berufliche  Ausbildung  der  Lehrer  so  zu 
leiten  und  ihre  Arbeits*  und  Lebensverhältnisse  so  zu  ordnen,  dass 
die  Hemmungen  des  Unterrichts»  und  Erziehungserfolges,  die  heute 
sogar,  wie  wir  gesdien,  vom  Lehrerstande  selbst  ausgehen,  aUmah* 
lieh  schwinden.  Ferngehalten  vom  Eintritt  in  den  Lehrer- 
stand müssen  alle  die  Elemente  werden,  die  der  Eigenschaften 
des  Geistes  und  des  Gemütes  entbehren,  welche  die  Jünger  einer 
so  edlen  Kunst,  die  Träger  eines  so  verantwortungsvollen  Amtes 
haben  müssen.  Ausgeschieden  aus  den  bereits  Zuge- 
lassenen müssen  während  ihrer  Ausbildungszeit  noch  alle  die- 
jenigen werden,  die  —  auch  wenn  sie  geistig  rege  und  sonst  willig 
sind  —  trotz  bester,  sachkundiger  Unterweisung  doch  keine  zu- 
verlässigen Spuren  von  Befähigung  zum  Erziehungskünstler  cr- 
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kennen  lassen.  Weshalb  solche  erst  an  einen  Beruf  fesseln,  an  dem 
sie  nie  wahre  Freuclr,  von  dem  sie  nie  innere  Betricdig^ung'  haben 
werden  ?  in  dessen  Ausübung  sie  nur  wenig  Gutes,  möglicherweise 
viel  Schädliches  wirken  werden. 

Die  übrigen  Aspiranten  aber,  die  die  erfahrenen  Lehrmeister 
der  Kunst  als  wahrhaft  Befähigte,  als  echte,  hoffnungs- 
volle Jünger  des  gewählten  Lebensbenifes  erkannt  haben,  sie  nehme 
man  auf  wie  Kunstgenossen  in  die  Lehrwerkstätten 
und  Ateliers  der  Menscbenbildneiei.  Sie  erfülle  man  mit  den 
Idealen  der  unvergesslichen  Meister  früherer  Zeiten.  Man  setze 
ihnen  die  Grossen  der  Vergangenheit  und  die  Besten  der  Gegen- 
wart zu  Vorbildern  und  lehre  sie,  ihnen  nachzustreben.  Man 
erfülle  sie  reichlich  mit  Kenntnissen,  denn  kein  Beruf  bedarf  so 
mannigfaltiger  Hilfs-  und  Erläuterungsmittel  als  der  Lehrberuf. 
Man  wecke  Künstlerstolz  und  Künstlerbewusstsein  in  ihnen  und 
suche,  nach  dem  Vorbilde  der  Maler  und  Bildhauer  die  Jungen  und 
die  Alten,  Männlein  und  Fräulein,  Akademiker,  Mittel  und  Volks- 
schullehrer —  (denn  es  giebi  nur  eine  Erzichungskunstl)  —  zu- 
sammenzufassen zu  einer  grossen  begeisterten  päda- 
gogischen Künstlerschaft,  in  deren  Verbände  jeder  fühlt, 
dass  seine  Ehre  die  Ehre  seines  Standes,  und  sein  Vollbringen 
das  Vollbringen  seines  Standes  ist.  Heiliger  soll  dem  Ldirer  in 
irdischen  Dingen  nichts  sein  als  sein  Menschenbildnerberuf,  und 
besser  und  erhabener  soll  ihm  kein  Menschenwerk  erscheinen  als 
das  seine,  wenn  er*s  mit  der  Inbrunst  eines  geweihten  Dieners 
der  göttlidien  Wdsh^t,  Schönheit  und  Starke  verrichtet  in  dem 
Gedanken: 

„So  sduifT  ich  am  sausenden  Wehstuhl  der  Zat, 

Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid/*  (Faust.) 


IV. 

Hemmungen  des  Erdehungp-  und  Unterrichts- 
erfolges, die  vom  Lehrstoff  der  höheren  Mädchen- 
schule ausgehen. 

A»  AUgeinelncs  sor  ElnfChftmg. 

Am  widerq>enstigstcn  gegen  eine  knappe  und  doch  hinreichend 
erschöpfende  Darstellung  erwdst  sich  naturgenäss  der  Gegen* 
stand  dieses  Abschnittes:  die  Beeinträchtigung  des  Schulerfolges 
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durch  den  Lehrstoff.  Bei  rein  fachhchcr  Behandlung  der 
Materie  droht  die  Gefahr,  für  den  Laien  zu  wenig  und  für  den 
Fachkundigen  hier  und  da  Kntbchrhches  zu  geben.  Ausserdem 
gewinnt  die  Frage  jedesmal  ein  ganz  anderes  Gesicht,  je  nach- 
dem man  den  Lehrstoff  dem  bisherigen  oder  dem  von 
der  Frauenbewegung  aufgestellten  neuen  Mädchen- 
bildungsztele  gegenüber  hält»  —  und  diese  Trennung  ist  unerläss* 
lieh.  Endlich  ist  gerade  das  Gebiet  des  Lehrstoffes  und  sdner 
schulgemassen  Behandlung  dasjenige  Terrain,  wo  die  abweichenden 
Ansichten  —  und  deren  sind  in  den  Details  fast  so  vide  vorhanden 
wie  Schulleute  —  von  den  Beteiligten  gewöhnlich  mit  einer  starken 
Portion  Leidenschaftlichkeit  und  Schroffheit  zum  Austrag  gebracht 
werden.  So  heisst  es  also  im  Interesse  der  guten  Sache  hier  be- 
sonders massvoll  sein. 

Die  Zahl  der  Lehrfächer  der  höheren  Mädchenschule 
ist  für  die  preussische  Monarchie  durch  die  „Bestimmungen 
vom  31.  Mai  1894"  gesetzlich  festgestellt  und  auf  dreizehn  nor- 
miert: es  sind  folgende:  Religion,  Deutsch,  Französisch,  Englisch, 
Rechnen,  Geschichte,  Erdkunde,  Naturwissenschaften.  Zeichnen, 
Schreiben,  Handarbeit,  Singen,  Turnen.  Gleichzeitig  ist  auch  die 
Lehrstundenzahl  für  jedes  Fach  pro  Klasse  und  Woche  all- 
gemeinverbindlich festgelegt  worden*  sodass  in  der  Organisation 
sämUidier  preussischer  höherer  Mädchenschulen  Übereinstimmung 
herrscht.  Die  Abweichungen  in  den  anderen  deutschen  Bundes^ 
Staaten  sind  im  grossen  und  ganzen  geringfügiger  Natur,  so 
dass  wohl  so  ziemlich  auf  alle  Anwendung  finden  kann,  was 
in  den  folg^den  Abschnitten  gesagt  ist.  Die  Bestimmungen  vom 
31.  Mai  1894"  wählen  auch  die  in  jedem  Lehrfach  zur  Behandlung 
kommenden  Stoffgebiete  aus  und  bestimmen  die  Ausdehnung 
derselben  durch  scharfe  Absteckung  der  Grenzen.  Und  wie 
durcli  diese  an  sich  ganz  l^ercchtigte  Massnalime  die  Ausdehnung 
des  Lehrstoffes  der  höheren  Mädchenschule  nach  der  Breite 
h  i  n  der  Willkür  oder  dem  persönlichen  Empfinden  des  Leiters 
oder  Lehrers  entzogen  ist,  so  wird  andererseits  der  Ausdehnung  in 
die  Tiefe  eine  Grenze  gesetzt  durch  die  vom  amtlichen  Lehrplan 
jedem  Fache  zugemessene  Zeit  Ob  man  mm  diesen 
behördlicherseits  getroffenen  Festsetzungen  beistimmen  kann  oder 
sie  ablehnen  und  ihnen  widersprechen  muss,  hangt  schliesslich  emzig 
und  allein  davon  ab,  welchen  allgemeinen  Bildungs-  und  welchen 
besonderen  Ausrüstungswert  fürs  praktische,  erwerbliche  Leben  man 
dem  einzelnen  Lebrfache  beizulegen  geneigt  ist,  und  welche  letzten 
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Ziele  man  der  SchulausbUdung  der  Töchter  höherer  Stände  über» 
haupt  senen  »i  müssen  slaubt. 

So  ergeben  sich  ganx  naturgemäss  schon  hieraus  eine  Reihe 
von  Gesichtspunkten,  wekhe  einer  kritischen  Betrachtung  des  Lehr- 
stoffes lum  Ausgang  und  zur  Stütze  dienen  können.  Thatsachlich 
beziehen  ach  die  Klagen,  die  von  Seiten  der  Schulleute  und  von 
Seiten  der  Frauenführerinnen  übereinstimmend  erhoben  wer- 
den» in  der  Hauptsache  einerseits  auf  das  Ausmass  des 
dargebotenen  Stoffes,  andorseits  auf  das  Aus- 
mas s  der  sowohl  für  das  einzelne  Fach  als  für  die 
Gesaintausbildung  der  Mädchen  zur  Verfügung  ge- 
stellten Zeit.  Die  Führerinnen  der  Frauenbewegung  lordem 
aber  noch,  über  die  Wünsche  der  der  Bewegung  fernstehenden 
Schulleute  hinaus,  drittens  die  Einführung  neuer  Unter- 
richtsgegenstände  bezw.  Lehrfächer  in  den  Lchrplan  der 
höheren  Mädchenschule. 

Letzteres  ist,  von  ihrem  Standpunkte  gesehen,  ganz  natür« 
lieh  und  entspricht  durchaus  dem  veränderten  Ziele,  dem  sie  die 
«esblidie  Jugend  in  Zukunft  schon  durch  die  Schule  zugefühn 
wissen  wollen.  Welches  ist  aber  dieses  Ziel?....  Nun,  dasjenige 
der  H^sqwme  und  Ultras  ist:  das  Weib  unter  bewusster  Ver- 
nachlässigung der  traditionellen  häuslichen  Ideale  auf  Grund 
einer  eingebildeten  Gleichartigkeit  mit  dem  Manne  zur  Gleich 
bcthätigung  im  öffentlichen  und  politischen  Leben 
zu  führen.  Ganz  anders  das  Ziel  der  1  j  ute  vom  entgegengesetzten 
Extrem.  Ihnen,  d.  h.  den  noch  ganz  auf  dem  Boden  des  Her- 
kömmlichen stehenden,  ergo  rückständigen  Schul-  und  Frauen- 
kreisen  gilt  immer  noch  als  einzig  zulässiges  Bildungsideal  „d  a  s 
Weib  im  Hause."  Für  dieses  allein  wollen  auch  die  „Bestim- 
mungen**  nur  sorgen  und  sind  damit  ebenfalls  „rückständig"  ge- 
worden. Für  dieses  eine  Ziel*  falls  das  Weib  mit  dem  sozialen 
und  erwerblichen  Leben  gar  nichts  soll  zu  schaffen  haben,  reicht 
da*  von  den  ministeriellen  Bestimmungen  gesteckte  Bildungsriel 
allerdings  auch  aus.  So  bewegen  sich  die  Ansichten  und  Forde* 
rungen  dieser  beiden  Gruppen  in  schroffen  Gegensätzen.  Es  muss 
ein  Mittelweg  eingeschlagen  werden,  und  nur  dieser  Mittelweg, 
unter  zeilgemässer  und  entsprechender  Berücksichtigung  beider 
Extreme,  ist  nach  meiner  personlichen  Überzeugung  der  ncluigc 
und  allein  gangbare.  Diesen  Mittelweg  einzuschlagen,  fordern  auch 
dir  einer  g  e  m  ii  s  s  i  g  t  e  n  V'orwärtsbewegung  huldig«-nden  Franen- 
iuhrehnnea  und  Frauenvereine.   Ihn  müssen  notwendigt  f  v^eise 
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alle  diejenigen  fordern,  die  sämtliche  Lebens- und  GescUechtsver- 
haltnisse  des  modernen  Weibes  gleicbmässig  berücksicb- 
tigt  wissen  «ollen.  Den  Ultras  entgegen  wollen  wir  jedes  Mädchen 
som  Dienen  und  Regieren  im  Hause  vorbereitec,  jedes  Mädchen 
zur  Erfüllung  si>äterer  MutterpfÜchten  befähigt  wissen,  wollen  aber 
auch  jedem  Mädchen  die  Möglichkeit  einer  Benifswahl  und 
eines  selbständigen  Broterwerbes  sichern,  jedem  Mädchen  die 
seinen  Fähigkeiten  und  Neigungen  entsprechende  Anteilnahme  am 
Kulturleben  und  die  Mitarbeit  am  Kulturfort  schritt  seines  Volkes 
ermöglichen.  Wir  wollen  aber,  den  Ultras  entgegen,  die  Mädchen 
nicht  künstlich  und  agitatorisch  aus  dem  Wirkungs-  und  Lebens- 
kreise des  Hauses  und  der  Familie  hinauslocken.  Wir  wollen  ihrer 
nicht  mehr  ausserhalb  des  Hauses  sehen,  als  durch  die  mensch- 
licher Macht  und  Beeinflussung  zum  Teil  entzogenen  Natur-  und 
WirtschaftsverhSItnisae  unserer  Epoche  leider  hinaus  gedrängt 
werden.  Entgegen  den  Ultras  lautet  unserer  Wahlspruch:  „Nach 
Möglichkeit  ins  Haus  hinein  —  nicht  hinaus r*  auch  wenn  wir 
dem  Weibe  alle  Wege  zu  selbständiger  Berufs-  und  Erwerbs- 
thätigkeit  tu  eröffnen  trachten.  Denn  Ehemöglichkeit  ist  uns 
mehr  wert  als  Erwerbsmöglichkeit.  Rührig  in  aktiver  Anteilnahme 
am  sozialen  Leben,  unermüdlich  in  selbstloser  Stillung  und  Heilimg 
all  der  blutenden  Wunden,  die  das  soziale  Elend  unserem  Volke 
schlägt,  wollen  auch  wir  die  Frauen  sehen ;  wir  wollen  sie  aber 
nicht  aktiv  sehen  in  poUtischen  Raufereien  und  in  Parteikämpfen. 

Soviel  hier  als  Programm,  welches  nicht  ohne  Einwirkung 
bleiben  kann  auf  die  uns  beschäftigende  Kniik  der  heutigen 
höheren  Mädchenschule  und  auf  die  Beurteilung  ihres  Lehrplanes, 
ihrer  Lehrthätigkeit  und  ihrer  Lehrerfolge.  Diese  Beurteilung  wird 
gans  verschieden  ausfaUen  müssen,  je  nachdem  man  die  Mädchen 
zum  Erwerbsleben  oder  zum  traumhaften  Blumendasein  und  hin> 
dämmernden  Erwarten  „ihres  Zukünftigen**  erziehen,  zum  8org< 
lich-spiessbürgerlichen  Hausmütterchen  oder  zur  politischen  Agita- 
torin und  Plattformrednerin  ausrüsten  will,  zur  demütigen  Magd, 
die  hauptsächlich  ihres  Gebieters  Stirn  glätten  oder  zur  selbständig 
erwerbsthätigen  Frau,  die  C5  im  harmäckigen  Konkurrenzkampfe 
mit  dem  rücksichtslosen  männlichen  Gegner  aufnehmen  soll:  das 
fordert  sehr  verschiedene  Ausrüstung. 

Schon  den  .\nforderungen  derer,  die  mit  ihrer  -Auffassung 
vom  Bildungszielc  der  höheren  Mädchenschule  noch  durchaus  auf 
dem  Boden  des  Altherkömmlichen  stehen,  und  selbst  den  Anfor- 
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derungen  der  denselben  Standpunkt  einnehmenden  Lehrer  höherer 
Mädchenschulen,  entspricht  das  durch  die  ..Bestimmungen  vom  31. 
Mai  1894*  festgelegte  Ausmass  des  dargebotenen  Lehr- 
stoffs, sowie  das  Ausmass  der  für  das  einzelne  Fach 
zur  Verfügung  gestellten  Zeit  keineswegs.  Unmittelbar 
nach  dem  Bekanntwerdea  der  die  Neuregelmig  des  hoherai  Mäd- 
chenschulwesens  bezweckenden  wBestintmungen**  erhob  sich  leb- 
hafter Widerspruch  in  allen  beteiligten  Kreisen,  und  mit  den  viel- 
fordernden  Fraum  waren  audi  die  zahmsten  und  konservativsten 
Schulleute  darin  einig,  dass  das  bisher  erstrebte  und  erreichte 
Bildungsniveau  durch  die  staatUche  Neuregelung  erheblich  herab* 
gedrückt  werde.  Die  Leisetreter  unter  den  Schulleuten,  die  vor 
jeder  Stellunprnnhmp  pepren  dif  Stnatsrepicrung  und  die  oberste 
Schulleitung  ängstlich  zuruckbeben,  erklarten  sich  zwar  mit  den 
aufpestelhen  Lehrzielen  und  mit  der  empfohlenen  Methode 
cuivtr^t  inden,  konnten  aber  doch  nicht  umhin,  auch  zu  empfinden 
und  subinissest  zu  bekunden,  dass  die  diktatorische  Streichung 
des  bisher  gestatteten  zehnten  Schuljahres,  welches  sich  damals 
berdts  bei  mehr  als  zw«  Drittdn  aller  sogenannten  „Sffentlichen** 
und  auch  an  viden  Privatscfaulen  als  dn  Bedürfnis  herausgestdlt 
und  emgebürgert  hatte,  eine  Herabdrücfcung  des  Bildungsniveaus 
bedeute.  Die  mit  der  zehnten  Jahiesklasse  zur  Zeit  ausgestatteten 
Anstalten  sollten  diese  indes  beibehalten  dürfen*)  —  sollten  aber 
den  für  die  neunstufige  Lehranstalt  obligatorisch  gemachten  Lehr 
Stoff  bei  leibe  nicht  erweitem,  sondern  es  sei  ,.in  diesem  Falle 
das  Pensum  des  Lehrplans  für  die  drei  letzten  Jahre  auf  vier  Jahre 
zu  verteilen",  was  in  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  übersetzt, 
ungefähr  heisst:  Du  sollst  dem  Kindt  vier  Frühstücksbrote  mit 
deniMilben  Quantum  Butter  und  Aufschnm  ausstatten,  mit  dem 
die  gütigere  Mutter  bisher  nur  drcic  versehen  hatte. 

Selbst  der  gewandten  Dialektik  des  damaligen  Ministerial- 
dezementen,  Geh.  Rat  Schneider,  konnte  es  nicht  gelingen,  den 
Sadikundigen  die  Überzeugung  beizubringen,  dass  durch  diese  Neu- 
ordnung der  Dinge  eine  Verbesserung  der  geistigen  Beköstigung 
und  Ernährung  unserer  wdblichen  Sdiuljugend  höherer  StSnde 
angebahnt  sd.  Allgememe  Enttäuschung,  Mtssmut  und  Verbit- 
tcrung  waren  die  Wirkung.  Als  Allhdlmittd  wurde  der  ncunklas- 
sigen  Schule  ein  höchst  sdtsames  und  kdneswegs  schulmännischer 
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Erfahrung  entsprungenes  Anhängsel  in  Gestalt  von  sogenannten 
nwahlfreien  Kimea**  seitens  des  Ministeriums  empfohlen,  wobei 
die  oberste  Untenichtsbehörde»  in  völliger  Verkennung  der  That- 
Sachen,  von  dem  Kapitalirrtum  ausging,  „ein  neun  Jahre  hin^ 
durch  ununterbrochen  fortgesetzter  Schulbesuch 
stelle  eine  so  starke  Anforderung  an  die  geistigen 
und  an  die  körperlichen  Kräfte  der  Mädchen,  dass 
sie  nach  Abschluss  einer  solchen  Zeit  notwendig 
einer  Ii  r holung  oder  doch  einer  wesentlichen  Er- 
leichterung bedürfen,"  während  sie  andererseits  darl^e 
und  behauptete,  dass  —  man  beachte  den  Widerspruch!  —  „die 
grosse  Mehrzahl  der  jungen  Madchen  bei  ihrem  Abgange 
von  der  Schule  das  Bedürfnis  hat,  ihre  Kenntnisse  in  einzelnen 
Lehrgegenständen  zu  erganzen  und  dadurch  ihre  allgemeine  Bildung 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen."  Die  dtirch  eine  neunjährige, 
nach  Ansicht  der  Unterrichtsverwaltung  „aufreibende*'  Lernarbeit 
bis  zum  Zusammenbruch  ermatteten  Schülerinnen,  die  trotz  alle- 
dem förmlich  darauf  brennen,  ihre  Bildung  zu  erweitem  und  zu 
vertiefen!  Welch  em  Wabnt  Natürlich  hat  der  kapriziöse  Refonn« 
gedanke  der  „wahlfreien  Kurse",  wie  es  damals  gleich  jeder  Ein* 
sichtige  voraussagte,  in  der  Praxis  kläglich  Fiasko  gemacht.  Ober 
seinen  negativen  Wert  ist  man  sich  heut  allseitig  klar. 

Erwägt  man  weiter,  wie  —  nachdem  die  Frauenbewegtmg 
bereits  dreissig  Jahre  lang  init  immer  wachsender  Kraft  nachdrück- 
hchst  die  neuen  Forderungen  der  Zeit  vor  die  Augen  aller  Sehenden 
gestellt  hatte  —  die  oberste  Unlernchtsbehörde  des  grössten  deut- 
schen Bundesstaates,  im  Augenblicke  der  Veröffentlichung  einer  so 
lange  bedachten  und  vielbcratenen  Neuordnung  des  höheren  Mäd- 
chenscAulwesens,  selbst  hinsichtlich  der  Erwerbsfähig- 
machung  des  weiblichen  Geschlechts  nodi  ganz  im 
Unklaren  war,  noch  ganz  im  Finstem  tappte,  so  kann  man  sich  des 
Gedankens  nicht  entschlagen,  dass  der  höchste  Chef  der  Unterrichts* 
Verwaltung  in  jenem  entscheidenden  Augenblicke  auf  dem  Gebiet 
der  höheren  Mädchenschule  nicht  gerade  wohl  beraten  war.  So 
konnten  auch  die  neuen  „Bestimmungen"  unmöglich  eme  refwruia* 
torische  That  sein.  Ohne  jedoch  hier  näher  auf  die  Ursachen  der 
damals  im  Ministerium  noch  herrschenden  Unklarheit  einzugehen, 
sei  nur  z.  B.  daraut  hingewiesen,  dass  der  in  Rede  stehende  Mini- 
sterialerlass  ausdrücklich  sagtr  .,Die  meisten  Zöglinge  der 
höheren  Mädchenschule  sind  darauf  angewiesen,  sich  für  spätere 
Lebensjaiire    erwerbsfähig    zu    machen",    während  Geheunrat 
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Schneider  einige  M<»ate  8i>&ter  in  der  am  4.  Oktober  1894 

zu  Berlin  abgehaltenen  Ausschusssitsung  des  deutschen  Vereins 
für  das  höhere  Mädchenschulweaen  als  Kommissar  des 
Ministers  rundweg  versichern  zu  können  glaubte,  ,.dass  mehr 
als  neunzig  Prozent  dieser  Schülerinnen  garnicht  daran 
denken  und  garnicht  daran  zu  denken  nötig  haben,  sich  erwerbs- 
fähig zu  machen." 

Dic^c  Zwirsj  altigkeit  in  der  Seele  der  obersten  Unterrichtsver- 
"waltung  ist  aucli  in  den  nächstfolgenden  Jahren  nichi  sobald 
gewichen,  denn  in  dem  „Centraiblatt  für  die  gesamte  Unterrichts- 
verwaltung in  Preussen**,  und  xwar  im  Aprilheft  des  Jahres  1899, 
können  wir  in  dem  vom  23.  Februar  datierten  „Gutachten**»  welches 
den  viersehn  Tage  später  erschienenen  Ministerialerlass,  betreffend 
„die  Einriditung  von  Gymnasialkursen  für  Mädchen**,  varfaereitete, 
folgende  zwei  Passagen  lesen :  „Von  den  mehr  als  70000  Mädchen, 
wdche  die  über  das  Ziel  der  Volksschulen  hinausgehenden  öffent' 
liehen  Mädchenschulen  besuchen  und  den  annäherod  70000  Mädchen, 
uolrhe  in  privaten  Schulen  dieser  Art  erzogen  werden,  geht  er- 
fahrungsmässig  doch  nur  ein  verhältnismässig 
sehr  kleiner  Teil  in  selbständige  Erwerbs  arbeit 
über**  —  und  zwei  Seiten  weiter  in  demselben  Schriftstucke  aus 
derselben  Feder:  .,C'>erade  mit  Kucksicht  darauf,  dass  gegt-nwärlig 
eine  grosse  Zahl  von  jungen  Mädchen  iur  selbständige 
Erwerbsthätigkeit  ertüchtigt  (I)  werden  muss,  hat  sie  (die 
Lehiordnung  vom  31.  Mai  1894)  der  hfilieKn  Mädchenschule  nur 
eine  neunjährige  Kursusdauer  vorgeschrieben  und  das  dadurdi 
ennoglicht,  dass  die  Schülerinnen,  je  nach  Neigimg,  Begebung  oder 
Lage  der  äusseren  Verhältnisse,  seitig  genug  in  bestimmte 
Berufsbildung,  und  hierxu  rechnet  auch  das  akademische  Studium, 
übergehen  kSonen'* .  >  • . 

Nun,  was  brauchen  wir  weiter  Zeugnis  ?  Wen  das  nicht  zu  der 
Überzeugimg  bringt,  dass  der  der  Schule  und  der  Lehrerwelt  so 
wohl  gesinnte  und  von  ihr  dankbar  verehrte  damalige  Minister 
Dr.  Bosse  in  der  hier  traktierten  Materie  sehr  -rhlccht  beraten 
war,  und  dass  nach  diesor  Seite  damals  gar  man  In  s  r  c  h  t  faul 
war  im  Staate  Dänemark,  dem  ist  überhaupt  nicht  zu  hrlfcn.  Man 
weiss  nicht,  worüber  man  mehr  entrüstet  s^ein  soll,  ubi  r  den  un- 
fassbaren  Widerspruch  in  den  Angaben  bezüglich  der  bald  sehr 
kleinen  und  sogleich  auch  wieder  grossen  Zahl  derer,  die 
sidi  selbständiger  Erwerbsthätigkeit  suwendcn,  oder  über  die  siu- 
pende  nonchalance,  mit  der  die  unerwiesensten  Behauptungen 
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als Thatsachen  aufgestellt  und  als  Bewdsmittel  benutzt  werdeiL 
So  spricht  der  Gutachter  z.  B.  davon,  dass  „erfahrungsmäs- 
sig"  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  der  Mädchen,  die  eine  höhere 
Mädchenschule  besucht  haben,  in  selbständige  Erwerbsarbeit  über- 
gehe. Nun  frage  ich :  Woher  schöpft  denn  der  Wundcrmann  diese 
Erfahrung,  da  doch  .  crfahrungsmässig"  auch  nicht  die  Spur  einer 
einschlägigen  Statistik  vorh mden  ist.  Hätte  er  noch  wenigstens 
hervorgehoben,  dass  nicht  häufig  „unmittelbar  im  An- 
schluss  an  die  Schule"  ein  Übergang  ins  Erwerbsleben  statt- 
finde, so  möchte  er  auch  ohne  Statistik  Glauben  finden.  Wie 
gross  aber  ist  die  Zahl  derjenigen  Absolventumen»  die  —  auf 
der  einstmals  erworbenen  spärlichen  Töchterschulbildung  f ussend  — 
den  Obergang  ins  Erwerbsleben  erst  suchen,  nachdem  sie  längst 
alle  berechtigten  Hol&ungen  des  jugendlichen  Weibes  begraben 
haben  I?  Wer  kann  diese  alle  tahlen? 

Und  was  sollte  denn  die  geradezu  verblüffende  Motivierung 
der  Herabminderung  der  zehn  Schuljahre  auf  neunl?  Also  um 
den  Mädchen  einen  recht  zeitigen,  glatten  und  kommoden  Über- 
ganf^  zum  akademischen  Studium  zu  ermöglichen,  hat  der  für- 
sorgliche Staat,  der  im  Jahre  1894,  als  er  die  „Bestimmungen" 
erliess,  dem  akademischen  Studium  der  Mädchen  noch  sehr  ab- 
geneigt war,  jene  Verstümmelung  der  grundlegenden  Vor- 
schule zum  Studium  vorgenommen  1  wahrend  doch  der  K  o  ra- 
missar  des  Ministers,  Geheimrat  Schneider»  in  jener  schon 
erwähnten  Versanmdung  vom  4.  Oktober  1894  das  grosse  Wort 
gdassen  aussprach:  »Das  Gespenst  der  Gymnasialkurse  steht 
drohend  vor  der  Thür  der  höheren  Mädchenschule/*  Dass  das 
gerade  als  eine  Liebeserklärung  an  Gymnasialkurse  und  akade- 
misches Studium  der  Mädchen  aufzufassen  sei,  wird  niemand  be« 
haupten,  ex  sei  denn  ein  extra  „Ertüchtigter".  Doch  nun  genug 
hiervon. 

Dass  bei  solcher  Lage  der  Dinge,  bei  solcher  Unklarheit  auf 
Seiten  der  in  Brtracht  kommenden  Ratgeber  des  Ministers,  bei 
solcher  Abgencigtheit  oder  senilen  Starrheit  und  Hilflosigkcii  lier- 
beigerufcner  Gutachter  der  Reformvet  sucii  kläglich  scheitern  musste 
und  fundamentale  Änderungen,  die  einer  neuen  Zeit  und  ihren  neuen 
Aufgaben  entsprochen  hätten,  nicht  zeitigen  konnte,  liegt  auf  der 
Hand.  Man  muss  einem  Beurteiler  jenes  beabsichtigten  Reform- 
werkes unbedingt  beipflichten,  der  damals  im  Bericht  über  die  denk- 
würdige Versammlung  vom  4.  Oktober  1894  schrieb :  „Wer  den 
Verhandlungen  ohne  Voreingenommenheit  gefolgt  ist,  muss  zu  dem 
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SdUnsse  gelangt  sein,  dass ein  epochemachendes  Werk  durch 
die  neuen  Bestimmungen  nicht  geschaffen  ist,  dass  vielfach  der 
praktische  Blick  und  die  Erfahrung,  überall  aber  der  grosse 
Zuschnitt  und  der  rechte  Reformgeist  fehlt."*) 

Gott  ^ci  Dank  übrigens,  dass  das  neue  Jahrhundert  einige 
neue,  jüngere  Männer  und  mit  ihnen  nicht  nur  neue  Energie  und 
ein  tieferes  Verständnis  der  Zeit,  sondern  —  wie  es  scheint  —  auch 
eine  ganze  Portion  mehr  Wohlwollen  gegen  die 
höhere  Mädchenschule  in  die  oberen  und  höchsten  prcussi- 
scben  Schulverwaltungsbehörden  gebracht  hat.  Es  regt  sich,  als 
ob  etwas  keimen  und  werden  wollte,  und  manche  Anzeichen  deuten 
darauf  hin,  dass  man  „oben**  ernstlich  gewillt  bt,  mit  den  Anforde- 
rungen und  veränderten  Zielen  einer  neuen  Zeit  thatsächlick  zu 
rechnen.  Möchten  die  Zeichen  nicht  trügen  I 


Wie  schon  weiter  oben  gesagt,  genügt  das,  was  heut  der 
höheren  Mädchenschule  an  Lehrstoff  zugemessen  ist,  durchaus 
nicht,  auch  wenn  man  von  den  weitgehenderen  Forderungen  der 
Frauenbewegung  ganz  absteht  und  nur  an  eine  Allgemeinbildung 
der  jungen  Mädchen  denkt,  die  sie  zum  Mitgenuss  der  geistigen  Er« 
rungenschaften  der  Menschheit  befähigt,  die  sie  femer  zur  sach* 
kundigen  Förderung  der  wissenschaftlichen  Erziehung  dar  jüngeren 
Knaben  in  der  Familie  geschickt  macht  und  dazu  noch  eine  zu- 
verlässige und  praktisch  verwendbare  Grundlage  für  unmittelbar 
darauf  zu  gründende  Erwerbsarbeit,  selbst  im  engsten  Sinne,  ab- 
giebt.  Diesen  doch  wirklich  im  Rahmen  grösster  Massigung 
gehaltenen  Forderungen  wird  die  heutige  Mädchenschule  nicht 
gerecht  und  ist  ihnen  bisher  niemals  gerecht  geworden.  Wenn  ich 
nun  behaupte,  dass  hierzu  —  neben  früher  besprochenen  Missständen 
—  auch  das  Ausmass  des  Lehrstoffes  sein  gut  Teil  beiträgt, 
so  muss  ich  Wert  darauf  legen,  ganz  ausdrücklich  hinzuzusetzen, 
„bei  dem  obligatorisch  festgelegten  Ausmass  der 
für  jeden  Lehrgegenstand  zur  Verfügung  gestell- 
ten Zeit".  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Schule  — 
wenn  ihr  bei  gltjichzeitigcr  Abstellung  oder  wenigstens  merklicher 
Abschwächung  der  schon  besprochenen  anderweitigen  Hem- 
mungen eine  ausgiebig  reichliche  Zeit  für  die  Behandlung  der 
obUgatorisch  gemachten  13  Lehrfächer  zur  Verfügung  gestellt 
wurde  —  wohl  auch  bei  der  getroffenen  Anordnung  der  Fächer 

*)  BUUter  für  «osUlc  P)r«zit.  Ne.  93.  Oktobw  1894- 
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den  soeben  ausgesprochenen  Anforderungen  an  die  AUgemeiDbil- 
dung  dieser  Mädchen  gerecht  werden  könnte. 

Denn  ohne  höhere  Mathematik,  Latein  und  Griechisch  lässt  sich 
sehr  wohl  ein  recht  umfangreicher  Mitgenuss  der  geistigen  Er- 
rungenschaften der  Menschheit  sichern,  lässt  sich  sogar  die  Förde- 
rung der  ein  Gymnasium  besuchenden  jüngeren  Knaben  seitens  der 
Schwester  oder  Mutter  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreichen  und 
auch  eine  solide  Basis  lOr  spatere  Erwerbsarbeit  in  mittkren  Be- 
mlssphänn  gewährleistei]:.  Derjenige  Vater,  der  eine  Oberreal- 
scbide  oder  ein  Realgymnasium  absolviert  hat,  ist  auch  nicht  in 
der  Lage,  seinem  'das  Gymnasium  besudienden  Jungen  im  Giie- 
dnschen  nachsuhelfen,  und  wenn  er  seinen  musikbegabten  Spr5ss> 
ling  zum  späteren  Lebensberuf  das  Cello  spiel  erlernen  lasst 
oder  das  Flöteblasen  oder  ihn  auf  eine  Kunstakademie  schickt,  ohne 
selbst  von  den  in  Betracht  kommenden  Künsten  eine  Ahnung  zu 
haben,  so  wird  er  ebenfalls  auf  unterrichtHch  nachhelfende  Mitarbeit 
verzichten  müssen.  Keineswegs  aber  auf  seinen  das 
Studium  fördernden  Einflussll 

Daher  finde  ich  dieses  Argument  der  mangelnden  Befähigung 
der  Mütter  und  Schwestern  zu  wissenschaftlicher  Mit- 
arbeit an  den  Schulaufgaben  der  Knaben  und  die 
daraus  angeblich  resultierende  und  schon  sehr  früh  aufkeimende 
Missacbtung  und  Geringschätzung  der  heranwach- 
senden Knaben  der  Mutter  und  der  erwachsenen 
Schwester  gegenüber,  mit  der  man  die  Welt  gruselig  machen 
wQl,  als  Beweise  für  die  Notwendigkeit  der  Gymnasialkurse  und  des 
akademischen  Studiums  der  Frauen  sehr  unzulänglich,  ja  offenge- 
standen albern  oder  —  lügnerisch.  Wenn  Knaben  thatsächlich  in 
manchen  Hinsichten  und  bei  vielfachen  Gelegenheiten  mit  einer 
gewissen  Geringschätzung  auf  ihre  weibliche  Umgebung  blir1<cn, 
so  dürfte  dies  Ursachen  haben,  deren  Abhiitc  freilich  höchst  wün- 
schenswert erscheinen  muss,  die  auch  gewöhnlich  sehr  leicht  nach- 
weislich sind,  denen  aber  nicht  durch  Gymnasial-  und  Universi- 
tätsstudien der  Frau  Abhilfe  gebracht  wird. 

Also :  mit  der  Auswahl  der  Lehrfächer  unserer  Mädchen- 
schulen könnte  man  sich,  wenn  von  mehreren  neuen  und  sehr  be- 
rechtigten Forderungen,  wie  sie  die  moderne  Frauenbewegung  auf- 
stellt,  abgesehen  werden  soll,  sehr  wohl  xufrieden  geben  und  einver- 
standen erklären,  wie  es  ja  auch  im  grossen  und  gansen  die  Lehrer- 
welt thut,  nicht  so  aber  mit  der  dürftigen  Ausdehnung 
des  zugemessenen  Lehrstoffes  und  mit  der  für  die 
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Behandlung  des  Stoffes  zur  Verfügung  gestellten 
unzureichenden  Zeit.  Das  Zweite  ist  das  Wichtigere.  Denn 
dass  die  karge  Bonessung  des  Pensums  nur  eine  Konsequenz  der 
an  allen  Ecken  und  Enden  mangelnden  Zeit  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Daher  auch  blieb  dem  Gesetzgeber  nichts  anderes,  übfig,  als  dies 
ohnehin  schon  so  kümmerliche  Wissensstoffquantum  noch  erheb- 
lich herabzusetzen  imd  es  der  höheren  Mädchenschule  noch  kärg- 
licher und  dürftiger  zuzumessen  damals,  als  man  sich  an  mass- 
gebender Stelle  zu  dem  unseligen  Entschluss  verleiten  liess,  die 
vorschriftsmäs'^jp:!'  Srhulzeit  der  Mädchen,  statt  mindestens  um 
ein  bis  zwei  Jahre  zu  verlängern,  gar  noch  um  ein  Jahr  zu 
kürzen.  Diejenigen,  die  zu  diesem  Schritte  geraten 
haben,  allen  Gegenvorstellungen  aus  Fachkreisen 
zum  Trotz,  haben  eine  schwere  Verantwortung  auf 
sich  geladen.  Doch  gilt  hier,  was  emstens  Joseph  seinen 
schuldbeladenen  Brüdern  sagen  konnte:  „Ihr  gedachtet  es  böse 
zu  machen,  Gott  aber  gedachte  es  gut  zu  machen'*:  denn  gerade 
infolge  jener  Massnahme  suid  die  KUdchenbüdungsmangel  so  no- 
torische  tmd  schreiende  geworden,  dass  nunmehr  eine  gründliche 
Umgestaltung  der  Organisation  und  des  Lehrplanes  der  höheren 
Madchenschule  nicht  mehr  ausbleiben  kann. 

Unter  der  Zunft  der  heilkundigen  alten  Weiber  geht  die 
schreckliche  Sage  .  vom  ^^e^schen  mit  der  zu  knappen  Haut". 
Bei  diesem  Ärmsten  rcicln  ;ait  ürund  emes  Geburtsfehlers  das 
Hautgewand  des  Korpers  nicht  zu,  um  den  ganzen  Menschen  zu 
decken.  Irgend  eine  Stelle  der  Körperfläche  ist  immer  von  Haut 
entblösst,  so  dass  das  „schiere  Fleisch  rausguckt".  Gdiagt  es  aber 
einem  Wunderdoktor,  die  Stelle  zu  schliessen,  so  platzt  das 
Hautgewand  an  einem  andern  Flecke  aofoit  wieder  auf.  Was 
medizinisch  oder  anatomisch  Wahres  daran  ist,  weiss  ich  mcbt, 
aber  das  weiss  ich,  dass  mir  ab  Kmd  diese  Schilderung  ».vom 
Menschen  mit  der  zu  knappen  Häuf*  immer  besonders  grasstich 
vorgekommen  ist. 

Nun,  dieses  Unglücksgesclidpl  ,,mtt  der  zu  knappen  Haut" 
ist  für  mich  heut  in  meinen  reiferen  Semestern  diehohereMäd« 
chenschule  in  ihrer  Ausgestaltung  vom  Jahre  1894.  Denn 
mit  der  „Zeitfülle"  der  höheren  Mädchenschule  ist  es  wie  dort 
mit  der  Hauthulle:  sie  ist  an  allen  Ecken  und  Enden  tu  knnppnnd 
zu  kurz,  und  ab<irhreckendc  Blossen  und  bchaden  Vierden  dem 
sehenden  Auge  kund.  Die  m  den  letzten  dreissig  Jahren  an  dem 
Lehrpian   der   Schule  vorgenommenen   Heilversuchc   und  „Re- 
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fonnen"  stdlen  »ch  damit  als  em  tragikomisches  Geschklit- 
chen  vom  „Häutchen  streck  dichl"  dar.  Das  Mautdeckchen  aber 
Xasst  sich  eben  nicht  strecken  und  das  zu  knappe  Zeitdeckchen 
auch  nicht;  es  reisst.  Was  man  dem  Unterricht  in  den  Natur- 
wissenschaften und  in  der  Geschichte  an  verfügbarer  Zeit  zu- 
gelegt hat,  das  hat  man  dem  Rclif^ionsimtcrncht  und  dem  Unter- 
richt im  Rechnen  und  Zeichnen  cnizogcn  u.  s.  f.  Die  den  „Be- 
stimmungen" vom  31.  Mai  1894  vorgedruckte  Stundentabelle  giebt 
darüber  Auskunft.  In  dem  „Normal-Lehrplan"  des  ersten  Re- 
formversuches von  1886  waren  z.  B.  dem  Rechnen  der  höheren 
Mädchenschule  29  Stunden  pro  Woche  für  ihre  9  Klassen  ein- 
geräumt: die  Neuordnung  von  1804  hat  24  Stunden  für  aus- 
reichend erachtet.  Wie  müssen  doch  die  früheren  Rechenresul* 
täte  die  revidiermden  Inspektoren  und  Schubräte  entzückt  und 
geblendet  haben  M  Und  wo  schliesslich  «»anstandshalber**  die  be- 
willigte Zahl  der  Stunden  sich  nicht  herabsetzen  Hess,  wie  sum 
Beispie!  im  Deutschunterrichte,  der  im  Normallehrplan  von  1886 
mit  54  Wochenstunden  für  die  neun  Klassen  bedacht  war  und  auch 
in  der  Stundentafel  der  „Bestimmungen  von  1894  *  ebensoviel  zu- 
gemessen erhalten  hat,  da  hat  man  —  das  Pensum  nachdrück* 
liehst  geschmälert  1 1 

Es  giebt  Leute,  die  ganz  zufrieden  sind  mit  dem,  was  die 
Neuordnung  von  1894  geschaffen,  und  die  nicht  ermüden,  darauf 
hinzuweisen,  dass  doch  ein  grosser  Fortschritt  im  Hin- 
blick auf  Einheitlichkeit  der  Organisation  erzielt 
worden  ist,  tmd  dass  doch  auch  im  Detail  vieles  besser  gewordea 
Über  die  „Einheitlichkeit"  habe  ich  mich  schon  weiter  oben,  aus- 
gesprochen  und  will  nur  noch  bemerken,  dass  man  auch  «neu 
bestehenden  „vielgestaltigen*'  Zustand  durch  Vereinheitlichung  noch 
verschlechtern  kann,  und  wenn  im  Detail  zweifdlos  vides 
besser  geworden,  so  ist  doch  auch  durch  die  „Bestimmungen** 
ebenso  zweifellos  vieles  im  Detail  schlechter  geworden.  Eins 
aber  muss  lobend  anerkannt  werden,  abgesehen  von  den  vielen 
praktischen  und  sehr  erfahrunjT'^^tiichtigen  methodischen  An- 
weisungen, welche  die  „Bestiramune^en"  enthalten,  hat  sich  der 
Gesetzgeber  von  neuem  und  immer  wieder  bemüht,  auf  V  e  r- 
tiefung  des  Lehr-  und  Lernprozesses,  auf  Meiden  holikn 
Scheines  und  auf  Bekämpfung  jeder  Art  Oberflächliclikeit  zu 
dringen;  aber  er  selbst  hat  beklagenswerterweise  all  dieses  Be- 
mühen und  alle  dahinaelenden  guien  Absichten  der  Lehrper- 
sonen illusorisch  gemacht  dadurch,  dass  er  ihnen  nicht 
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auch  die  notwendige  Zdt  verschaffte  und  gc^ährieistete,  wirk- 
ficfa  eingehende  und  tiefgfündende  Arbeit  verrichten  zu  können.  Es 
ist  dem  Lehrer  nicht  die  notige  Zeit  gegeben,  auch  dem  eifrigsten 
nicht,  durch  ausreichende  Repetition  und  Verlmäpfung  des  Ge- 
lernten den  Wissensschatx  zu  konsolidieren,  ihn 
dauerhaft  und  widi»rstandsfähig  zu  machen.  So  „wankt  der  Grund, 
auf  dem  wir  bauten"  —  und  das  bleibt  das  A  und  das  O  aller 
Klagen  und  Beschwerden  aus  massgebenden  Lehrerkreisen. 


Doch  schliessen  wir  das  Kapitel  dieser  trüben  allgemeinen 
Erwägungen  und  schreiten  wir  zu  einer  kritischen  Besichtigung 
der  einzelnen  Lehrfächer,  wobei  wieder  das  Hauptgewicht  nur  darauf 
zu  legen  sein  wird,  nachzuweisen,  wo  und  wie  jedes  einzelne 
Lehrfach  in  seiner  heutigen  Ausgestaltung  und  derzeitigen  me- 
thodischen Behandlung  etwa  die  Ursachen  zu  Hem- 
mungen des  Erziehungs-  und  Unterrichtserfolges 
der  Schule  in  sich  trägt. 

B»  Kiitfaebc  Betmebtung  der  dnsdnca  Lduttdicr* 

1.  Religion. 

Der  Religionsunterricht  nimmt  im  gesamten  I7nterricht  unserer 
Schulen  eine  Sonderstellung  ein.  Er  weicht,  sowohl  was 
Stoffwahl  als  auch  Behaiullung  betrifft,  vollständig  und  grund 
sätzlich  von  allen  anderen  Disziplinen  ab.  Er  ist  in  den  Forderungen 
und  Gesetzen  einer  auf  wissenscliafilichem  Grunde  ei  bauten 
Pädagogik  zum  grösstcn  Teile  entrückt  und  ihrem  i>egens- 
reichen,  die  Kindesnatur  respektierenden  Einflüsse  entsogen:  denn 
fiber  ihn  breitet  die  Orthodoxie  der  Kirche  abwehrend  ihre  Hände.  Ihn 
sdieiden  von  der  Einflusssphäre  des  pädagogisch-unterrichtUchen 
Fortschrittes  die  m  dichtgedrängter  Runde,  Schulter  an  Schulter 
um  ihn  gescharten  Diener  der  Kirche.  So  steht  der  Religions* 
Unterricht  heut,  entgegen  seiner  ureigensten  innewohnenden  Lieb* 
Ikhlceit  und  seiner  Fähigkeit  und  Bestimmung,  das  Menschenherz 
ZU  erquicken,  mitten  im  sprossenden,  blühenden  Garten  des  Kinder- 
unterrichts vielfach  nls  etwas  Fremdartiges.  Dürres.  Drohendes.  Ge- 
fahrbringendes. Der  Religionsunterricht  ist  ein  Baum  der  Erkennniis 
des  Guten  und  Bösen,  den  die  Schule  von  aliersher  mit  Recht  muten 
in  ihren  Garten  Eden  pflan/tc;  aber  er  ist  für  den  Lelirer  heut 
vielfach  ukUi  mehr  ein  Baum  des  Lebens,  dessen  Früchte  xu  er- 
langen und  mit  seinen  Kindern  zu  teilen,  ehedem  seiner  Seele 
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schönster  Drang,  sein  bestes  Streben  und  Leisten  war*  Hent  wdcht 
so  mancher  Lehrer  scheu  niruck,  als  ob  für  ihn  das  aktestamentlkfae 
Wort  noch  Gültigkeit  hatte:  ,J>a  sollst  essen  von  alleriei  Bamncn 
im  Ganen;  aber  von  dem  Baum  des  Erkenntnisses 
Gutes  und  Böses  sollst  du  nicht  essen.  Denn  wdches 
Tages  du  davon  issest,  wirst  du  des  Todes  stoben."  So  flieht,  so 
meidet  er  den  Religionsunterricht,  und  wenn  er  ihn  gezwungen  erteilen 
muss.  so  schweigt  sein  H erz,  und  nur  sein  \'erstand  ist  wach- 
sam und  klug.  Denn  überall  stösst  er  auf  Fussangi  In  und  Klippen. 

Das  ist  eine  Fluchwirkung  der  starren  Orthodo.xie.  Sie,  die 
sich  rühini  im  Dienste  des  Höchsten  zu  stehen,  die  sich  veranisst. 
Seinen  Dienst  am  besten  zu  verstehen  und  das  Bollwerk  zu  sein 
Seiner  Erkenntnis  imter  den  Menschen,  sie  ist  nach  meiner  tiefsten 
Übeneugung,  ohne  es  sn  wollen,  gottfeindlidi  dorch  und  durch; 
denn  sie  ist  gegen  das  Gottesgesetz,  welches  in  des  Höchsten  Welt* 
Schöpfung  und  Wettregierung,  in  allem  was  wir  wissen  und  be* 
greifen  sum  Ausdruck  konunt,  gegen  das  Gottesgesetz,  welches  der 
Weise  des  Altertums  in  die  zwei  inhaltsschweien  Worte  zu  fassen 
gewusst  hat:  „Alles  fliesst". 

Wenn  „Alles"  fliesst,  „Alles"  dem  Wandel  unterworfen  ist, 
nichts  Geschaffenes  in  Starrheit  verharren  darf,  wenn  auch  nichts 
Menschliches  sich  dem  ewigen  Srhöpfungsgesetz  der  unaufhalt- 
samen, nie  stillstehendi  n  Umwandlung  entziehen  kann:  könnte  es 
und  sollte  es  allein  die  Gottesverehrung  der  Menschheit?  Nein, 
nach  Inhalt  und  Form  ist  auch  sie  dem  Wandel  unterworfen,  auch  sie 
ist  an  die  ewigen  Gesetze  gebunden,  die  die  goitiiche  Allmacht  und 
Weisheit  zu  geben  für  gut  fand.  Gott  bleibt  derselbe,  bleibt  der 
von  der  Menschheit  nie  geschaute,  nie  ergründete,  stets  nur  ge- 
ahnte Ewige.  Aber  die  Vorstellung  von  Ihm  wecfasdt,  und 
die  Form  seiner  Anbetung  wechselt.  So  lange  die  Menschheit 
an  diesem  Planeten  haftet,  so  lange  wird  auch  ihre  Gottesverdurung 
nach  Inhalt  und  Form  wechseln. 

Die  höchste  Erkenntnis  menschlicher  Wissenschaft  und  was 
die  Philosophie  als  Wahrheit  erkannt  zu  haben  glaubte,  hat 
je  und  je  gewechselt.  Die  Kunst,  in  jeder  ihrer  Erscheinungsarten 
und  in  allen  ihren  Epochen,  hat  ihre  höchsten  Ideale,  die  sie  sich 
in  heissem  Kampfe  errungen  und  die  sie  mit  ihrem  Herzblut  fest- 
zuhalten suchte,  unwiderbringlich  schwinden  und  versmken  sehen 
müssen.  Neue  Ideale  sind  emporgestiegen  und  neue  Wahrheiten 
haben  der  Menschheit  Ii  im  und  Herz  erfüllt.  Der  ewig  Hütenden 
Zeit  wird  alles  zum  Raube. 
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Die  reinsten  und  höchsten  Normen  edlen  menschlichen 
Handelns,  wie  oft  haben  sie  gewechselt l  Wie  oft  ist  von  einem 
Jahrhundert,  von  einem  Volke,  verflucht  und  verfolgt  worden,  was 
dn  späteres  begeistert  bis  su  den  Sternen  erhob.  Und  war  es 
nicht  wie  oft  ein  frevelhaftes,  aUsdt  aber  ein  nutzloses  Be- 
ginnen Verblendeter,  sich  dem  roUenden  Rade  der  Menschbeitsent» 
Wickelung  in  die  Speichen  su  weifen? 

Doch  nur  über  Leichen  fuhrt  der  Weg  zum  Siege.  Nur  der 
Tod  kann  Leben  gebären.  £s  ist  nicht  zu  hoffen,  dass  jemals 
die  starre  Orthodoxie  der  verschiedenen  christlichen  Kirchen  ihren 
Raub  freiwillig  hergeben,  ihrer  knechtenden  Gewaltherrschaft 
über  die  Gewissen  freiwillig  entsagen  werde.  Denn  ihr  Sein 
ist  an  den  unverändcricn  Bestand  des  Allen  und  Veralteten  ge- 
bunden. Noch  ist  ihre  Macht  ungeheuer  und  ihr  Druck  ein  uber- 
machtitjer.  Aber  \ergebens  strecken  ihre  fanatischen  Hüter  und 
Verteidiger  gleich  hasslichen  Lcmuren  ilire  i  änge  nach  l  ausicns 
himmelanschwebendem  Unsterblichen  aus.  Sie  können  es  nicht 
luederhalten,  nicht  fessdn.  £s  ringt  sich  der  freiwerdende  Menschen» 
geist,  unterstützt  von  den  rosenwerfenden  Genien  neuer  höchster 
Erkenntnisse  und  Wahrheiten,  unaufhaltsam  empor  zu  einer 
neuen  Daseinsfonn  —  Gott  naher. 

Dem  überwiltigend  grossen,  allmächtigen  Naturgrundgesetz, 
dem  Gottesgesetz,  das  der  Weise  des  Altertums  schauenden  Geistes 
in  jene  schlichten  Worte  zu  fassen  wusste  „Alles  fliegt"  —  ihm 
setzt  sich  in  frevelhaftem  Hochmut,  in  Dünkel  und  Überhebung 
die  Orthodoxie  der  Kirche  entgegen  mit  ihrer  Starrheit. 
Der  Schaden,  den  sie  dem  religiösen  Lehen  unseres  so  warm 
und  tief  empfindenden  Volkes  schon  zugefügt  hat  und  be- 
harrlich störriscli  weiter  zufügt,  ist  unermesslich.  Sie  ist  es. 
die  einem  ituiciseligen  Naturalismus  und  dem  zersetzenden 
Materialismus  unserer  Tage  am  emsigsten  die  Wege  geebnet  und 
den  verheerenden  Einbruch  ms  Volksempfinden  und  Volksdcnken 
so  leicht  gemacht  hat.  Ihre  Starrheit  allein  hat  die  Millionen 
Abtrünniger  erzeugt  und  die  Millionen  kaltgesinnter  Gleichgültiger, 
sowie  sie  auch  die  Millionen  heuchlerischer  Mund*  und  Lippen« 
Christen  erzeugt.  Sie,  die  stane,  gottwidrige  Orthodoxie  hat  auch 
dem  Religionsunterrichte  tmserer  Schulen  seine  scgenqiendende 
Wärme,  seine  Aufrichtigkeit  und  Herzlichkeit  geraubt 

Den  meisten  Lehrern  ist  der  Religionsunterricht  verleidet,  da 
man  sie  hindf  r?.  mit  ganzem  Herzen  so  dabei  und  darin  zu  sein, 
wie  beim  Lnierhcht  in  weltlichen,  wissenschaftlichen  Stoffen.  Da- 
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her  auch  findet  der  beklagenswerte  Ansturm  gegen  die  Beibehaltung 
des  Rdlgknisuiitemclits  in  der  Schule  so  viele  laute  und  noch  mehr 
heimliche  Verteidiger  in  der  Lehrerwelt.  Und  welche  Abge- 
neigtheit  findet  sich  erst  auf  selten  der  ElternI 
Statt  inniger  Anteilnahme  an  dem  Religionsunterrichte  der  Schule, 
als  an  ein«r  Arbeit  am  Sedenheile  und  Lebensglucke  ihrer  Kinder» 
nehmen  sie  in  bei  weitem  grösster  Mehrzahl  den  Religionsunterridit 
hin  als  etwas,  dem  man  leider  nicht  aus  dem  Wege  gehen  kann, 
das  man  über  sich  und  die  Kinder  ergehen  lassen  muas,  weil  Staat 
und  Kirche  dazu  mit  allen  Machtmitteln  zwingen.  Hat  der 
Aff'isier  von  Nazareth  je  jemanden  zu  seiner  Lehre  gezwungen? 
Sollte  es  denn  nicht  möglich  sein,  wieder  dahin  zu  gelangen,  dass 
Eltern,  Lehrer  imd  Kinder  den  Religionsunterricht  und  den 
Kirchenbesuch  als  eine  teure  Herzenssache  empfinden  und  be- 
gehren ?  und  dass,  wenn  sie  sich  ihm  zuwenden  und  an  ihm  teil- 
nehmen, sie  das  „mit  Freuden  thun  und  nicht  mit  Seufzen",  wie  jetzt, 
denn  letzteres  ist  sicherlich  nicht  gut.  Möglich  wäre  es  wohl, 
wenn  die  Starrheit  der  Orthodoxie  gebrochen 
wurde,  oder  wenigstens  ihr  Emfluss  durch  ein  Veto  des  christ- 
lichen Volkes  femgehalten  werden  könnte  von  den  geistigen  Pflans- 
Stätten  der  Jugend,  von  der  Schule. 

Den  Religionsunterricht  aber  aus  der  Schule  verbannen,  heisst,  ihr 
das  beste,  wirksamste  Erziehungsmittel  rauben,  und  die  Lehrer,  die 
dafür  stimmen,  haben  entweder  nie  mit  diesem  wundersam  schönen 
Lehrfach  innerliche  Bekanntschaft  gemacht,  oder  sie  sind  kalt- 
herzige, stumpfsinnige  Menschen,  die  alles  ander*  nur  nicht  Lehrer, 
am  allerwenigsten  Rehgionslehrer  der  Jugend  sein  sollten.  Kein  echter 
Lehrer  und  Kindercrzichcr,  höchstens  nur  irgend  ein  wissenschaft- 
licher Lehrspezialist,  möchte  den  Lehrstoff  entbehren,  den  die 
Heihge  Schrift,  —  eine  feinsinnige  Auswahl  und  Behandlung  des 
für  ^e  Jugend  Geeigneten  vorausgesetzt  11^  zu  bieten  vermag,  einen 
Lehrstoff,  der  an  Ergiebigkeit  für  ideale  Menschenbildungsarbeit 
von  keinem  andern  erreicht,  noch  gar  übertroffen  wird.  Keiner  der 
andern  charakterbildenden  Lehrstoffe,  weder  die  Geschichte  der  i 
Griechen,  der  Römer,  der  Germanen,  noch  die  litterarischen  Ge- 
bilde und  Schöpfungen  der  Dichter  wie  des  Volkes,  konmim  an 
Fülle  sittlichen  Nährwertes,  ja  nicht  einmal  an  sprach- 
bildender und  innerlich  packender  Kraft  dem  biblischen  und  reli- 
giösen Stoffe  gleich.  Davon  haben  die  thörichten  Schreier  und 
Stürmer  keine  Ahnung.  Ware,  den  Religionsunterricht  aus  der 
Schule  zu  verbannen,  in  früheren  Zeiten  unklug  und  ein  Miss- 
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griff  gewesen,  so  würde  es  heu  t,  bei  dem  völligen  Versagen  der 
Erziehungsarbeil  der  modernen  Familie,  geradezu  eine  Schandthat 
sein,  ein  \'erbrechen.  In  den  biblischen  Lrzahiungen,  den  l':>almen 
und  Lehrsprüchen,  in  den  Gleichnissen  und  apostolischen  Briefen, 
in  den  Kirchenliedern  und  den  Berichten  üher  werkthätige  Nächsten- 
liehe  treuer  Anhänger  Christi  —  immer  kluge  und  feinsinnige- 
Auswahl  für  das  ländliche  Alter  vorausgesetzt  II  —  sind  so  uner- 
schöpfliche  Bildungsschätze  für  Geist  und  Gemüt  angehäuft»  dass. 
der  Lehrer  förmlich  in  ihrem  Reichtum  schwimmt,  dass  er  mit 
vollen  Händen  die  göttlichen  Gaben  an  seine  jugendlichen  Hörer 
austeilen  kann  ohne  Gefahr,  jemals  den  Vorrat  zu  erschöpfen. 

Aber  da  kommen  die  orthodoxen  Erbhüter  des  Schatzes  und 
mischen  unter  das  Genussreiche  und  Liebliche  das  Widerliche 
und  Abstossende,  unter  das  Verdaulirhe  das  Unverdauliche,  unter 
das  Reine  das  Schmur/ijre,  unter  das  Heilsame  das  Gift  —  und 
das  alles  doch  wahrhafug  nicht  etwa  zur  grösseren  Ehre  Gottes 
und  zu  der  Menschheit  Veredelung,  sondern  zur  Befestigunji  liirer 
schwindenden  Macht  und  Herrschaft.  Dass  sich  nun  unter  solchen 
Umstanden  der  Lehrer  nicht  freiwillig  zum  Handlanger  und  Mit- 
schuldigen machen  will  und  dass,  wenn  er's  geiwungen  dennoch 
sein  muss»  er  mit  allen  Kräften  dem  geforderten  Dienste  wider^ 
streht  und  ihn  innerlich  verabscheut:  jeder  Unbefangene  und  Ehren- 
mann wird  es  verstehen. 

Oder  heisst  es  nicht,  das  Schmutzige  zum  Reinen  mischen, 
wenn  die  Orthodoxie  verlangt,  dass  man  den  Kindern,  die  wir 
schützen  und  schirmen  vor  jeder  Gefährdung  ihrer  Herzensreinheit, 
die  ganze  Bibel  als  Lektüre  gebe?  Ist  es  nicht  geradezu  ein  Wahn- 
sinn, die  Bibel  zu  einem  Lesebuch  für  Kinder  zu  machen i" 
das  für  jeden  erwachsenen  Christen  heilige  und  reine  Buch  zu 
einem  unheiligen  Buch  zu  machen  dadurch,  dass  man  es  in 
Kindrriiand  legt  ?  Wer  kuimte  es  leugnen,  dass  den  Schulern  durch  die 
Lektüre  der  uns  für  sie  anstössig  erscheinenden  Texte  EinbUck  in  die 
scbeusslichsten  Verirrungen  geschlechtlicher  Art  verschafft  wird. 
und  in  schmutiigste  Verworfenheit  der  Gesinnung  wie  der  That  ? . . 
Beispiele  des  Bibeltextes  hier  nun  Beweise  heranzuaehen,  er- 
übrigt; sie  sind  leider  nur  zu  bekannt,  und  nur  ein  Narr  oder 
ein  Bösewicht  kann  zur  Verteidigung  solcher  verderblichen  Lektüre 
sagen,  was  mir  einst  ein  junger  Pastor  sagte:  „Wenn  ich  solche 
Stellen  mit  den  Mädchen  im  Unterricht  lese,  bin  ich  besonders 
ernst  und  feierlich.'*  Welcher  ehrenwerte  Vater  würde  sich  da^u 
hergeben,  mit  seinen  Kindern,  seinen  schamhaften  Töchtern,  die 
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aastoosigai  Stellen  des  alten  Testaments  erläuternd  in  lesen r 
Odcr  sollen  sie  nicht  erläutert  werden?  Sollen  sie  von  der 
Jugend  nicht  verstanden  werden?  Ja,  woxu  lässt  man  sie  dann 
lesen?  warum  führt  man  den  Kmdetn  dann  diese  Texte  vor?... 
Warum?  Weil  die  Orthodoxie  sich  selbst  aufgäbe, 
wenn  sie  auch  nur  eine  Zeile  des  Bibeltextes  falkn  Hesse. 

Und  hcisst  es  nicht»  das  Unverdauliche  dem  Verdaulichen  und 
Nahrhaften  beimischen  und  dadurch  dem  Aufnehmenden  bewusst 
Schaden  an  seiner  geistigen  Gesundheit  zufügen,  wenn  man  den 
Kinch  rn,  die  noch  SäugUnge  sind  in  geistiger  Hinsicht  und  kaum 
das  Schlichteste  kauen  und  verdauen  können,  in  ungeeigneten 
Bibelabschnitten,  in  Sprüchen,  Psalmen  und  Liederversen,  in  pro- 
phetischen Aussprüciien  und  seherischen  \'i»ionen,  vor  allem  aber 
im  Katechismus  und  dogmatischen  Bekenntnis  der  Gemeinde  die 
tiefsinnigsten  religions-philosophischen  Gedanken,  Bilder,  Ver- 
gleiche,  sowie  dogmatische  Spitzfindigkeitett  als  unverstan« 
denen  und  unfassbaren  Sprachstoff  mit  Gewalt  ein- 
stopft? Das  thun  und  fordern  diesdben  Menschen,  die  bei  des 
Heilandes  Worten:  „Welcher  ist  unter  euch  Menschen,  so  ihn 
sein  Sohn  bittet  um  Brot,  der  ihm  einen  Stein  biete?  oder  so 
«r  ihn  bittet  um  einen  Fisch,  der  ihm  eine  Schlange  biete?** 
sogleich  die  Hand  aufs  Herz  legen  imd  rufen:  „Nicht  ich.  Herr, 
nicht  \rh  '■'  Und  doch  bieten  sie  täglich  Tausenden  wissbegieriger 
Kinder  im  unverdaulichen  Religionsstoff  den  Stein  und  in 
den  fürs  Kindergemüt  verderblichen  Bibelabschnitten  das  Gift 
der  Schlange, 

Ist  der  Vorwurf  also  nicht  gerechüerugi,  dass  der  Rehgions- 
Unterricht  eine  Sonderstellung  einnimmt,  dass  er  dem  segensreichen 
Einflüsse  der  heut  xu  einer  lichtvollen  Wissenschaft  gereiften  Päda* 
gospk  entsogen  ist,  von  ihren  Gesetzen  und  Vorschriften«  —  denen 
sich  jedes  andere  Lehrfach  zu  unterwerfen  hat,  —  durch  der  Kirche 
Macht  befreit  und  entbunden  ist  ?  Ist  es  nidit  so,  dass  der  Rdigions* 
unteiricht  durch  das  Zutfaun  der  Orthodoxie  zu  etwas  Fremdartigem. 
Gefahrbringendem  im  Kinderunterricht  geworden  ist?  Wo  dürfte 
irgend  ein  anderes  Schulbuch  ausser  der  Bibel  so  gräuliche  Unver- 
hüUtheiten  enthalten?  wo  dürfen  Lesestückc  und  andere  Bildungs- 
schriften zum  Gebrauche  der  Kleinen  und  Kleinsten  m  einer 
so  schwierigen,  tiefsinnigen,  für  Kinder  unfassbaren  Sprache  ge- 
schrieben sein  ? 

Würde  nicht  der  Lehrer  mit  Schimpf  und  Schande  aus  dem 
Amte  gejagt,  ja.  noch  obendrein  vom  Civilrichter  zu  entehrender 
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Strafe  verurteilt  werden,  der  —  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu 
geben  oder  um  abschreckende  Beispiele  zu  zitieren  —  von  bisto« 
rischen  Persönhchkeiten,  die  er  im  Geschichtsunterrichte  vorzu- 
führen verpflichtet  ist  alle  die  ihnen  nachgewiesenen  Schand- 
thaten,  Ehebruch,  HluiMrhande.  Gattenmord  und  geschlechtliche 
Laster  und  Verirrungen  aller  Art,  detailliert  und  möglichst  an- 
schaulich in  unverblümter  Rede  vorführen  wurde? 

Was  würde  wohl  dem  Lehrer  geschehen,  der  in  der  Natur- 
beschreibung, um  der  Wahrheit  willen,  die  geschlechtlichen 
E^michtungen  und  Funktionen  baMenKlmi  und  Heien  mit  aUm 
Details  aufs  anschaulichste  behandeln  würde?  Er  würde  mit 
Schimpf  und  Schande  davongejagt  und  als  ein  unsittliches,  geßhr- 
liches  Subjekt  gebrandmarkt  werden,  vor  dem  man  Kinder  hüten 
müsse.  Der  jugendliche  Pastor  behandelt  abtr  soldie  Stoffe  „be> 
sonders  ernst  und  feierlich"  und  fühlt  sich  sicher,  dass  des  besten 
Kinderfreundes  Wort :  „Wer  aber  ärgert  dieser  Ji^eringsten  Einen, 
die  an  mich  glauben,  dem  wäre  besser,  dass  ein  Mühlstein  an 
seinen  Hals  gehäni^t  und  er  ersäuft  würde  im  Meer,  da  es 
am  tiefsten  ist."  auf  iha  und  sein  frommes  Thun  ja  gar  nicht 
Anwendung  finden  kann. 

Die  „Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894"  haben  nicht  gewagt, 
den  (iebrauch  der  Voilbibel  im  Kuidcr  und  Schulunterricht  einiach 
zu  verbieten;  sie  haben  geglaubt  schon  ein  äusserstes  zu  thun. 
wenn  sie  die  Benutzung  eines  biblischen  Lesebuchs  neben  der 
Voilbibel  gestatten.  Von  letzterer  soll  aber  „eine  ent« 
sprechende  Ans  ah  V*  (pag.  11)  in  jeder  Mädchenschule  vor- 
rätig gehalten  werden.  Andererseits  wird  in  den  beige- 
gebenen „Methodischen  Bemerkungen"  zwar  ausdrücklich  gesagt: 
„Das  Dargebotene  sei  uberall  scUicht,  klar,  anschaulich  und  auf 
das  Leben  bezogen.  Dogmatisieren  imd  Schematisieren  untere 
bleibe  — mditsdestoweniger  ist  aber  als  ein  Ziel  des  Religions* 
Unterrichtes  ausdrücklich  bezeichnet  die  Einführung  der  Mädchen 
..in  das  Bekenntnis  der  Gemeinde",  also  in  das  Dogma  der 
betreffenden  Konfession,  d.  h  für  die  evangelischen  Schu 
lerinnen  also  in  das  apostolische  Glaubensbekenntnis,  in  den  1.,  2., 
und  3.  Glaubensartikel.  Wie  solche  Einführung  ohne  das  ver- 
botene „Dogmatisieren"  möglich  sem  soll,  bleibt  cm  Rätsel.  Man 
merkt  auf  Schritt  und  Tritt,  wie  sich  der  höchste  Ordner  des  Schul- 
wesens zwischen  den  Forderungen  einer  gesunden  Pädagogik  und  den 
Forderungen  der  Orthodoxie  eingekeilt  sieht  „in  drangvoll  fürchter« 
hcher  Enge"  und  schliesslich  bei  seinem  ehrlichen  Bemühen,  für 
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den  gesunden  Fortschritt  unter  den  einmal  gegebenen  \'^crhält- 
nissen  zu  retten,  was  zu  retten  ist.  —  wofür  wir  ihm  Dank  schuldig 
sind  — ,  sich  doch  schliesslich  zu  den  unheilvollsten  Konzessionen 
versteht  nach  der  Seite  hin,  von  der  ihm  persönliche  Gefahr  droht. 
Die  Furcht  vor  der  Kirche,  die  Furcht  vor  den  in 
ihren  Dienst  gebannten  höchsten  Gewalten  im 
Staate,  die  Furcht  vor  Ketzergericht  und  Scheiter- 
haufen hat  die  Reform  des  Religionsunterrichtes 
der  Schule  nicht  über  kleine  Anfänge»  über  einige 
vorsichtige  Kürzungen  und  Verschiebungen  des 
Pensums»  hinauskommen  lassen.  Das  ist  sehr  zu  be- 
klagen. Diese  Furcht  hat  es  verschuldet,  dass  schwere  Hemmungen 
des  Erziehungs-  und  Unterrichtserfolges  der  Schule  von  diesem 
sittlich  tiefgründendsten  Lehrfach  ausgehen. 

Den  Klagen,  dass  zuviel  Relij^ionsunterrirhr  in 
der  Schule  vorhanden  sei,  darf  und  wird  kein  Sachkundiger 
und  kein  wahrer  Freund  einer  auf  sittlicher  Basi'^  fe^t  begründeten 
Volkserztehung  und  Volksbildung  beistimmen.  Was  zu  beklagen 
ist,  das  ist  der  Mangel  an  Zeit,  die  dargebotenen  Stoffe 
wirklich  auszunutzen,  sie  den  Kindern  angenehm  und  leicht  ver- 
daulich zu  machen,  sie  untereinander  und  mit  anderen  Lehrstoffen 
innigst  zu  verbinden  und  so  ihre  Assimilienmg,  ihre  Aufnahme 
in  Herz  und  Gemüt  zu  bewiricen.  Was  femer  zu  beklagen,  ist 
die  unter  dem  Druck  und  Joch  der  starren  Oithodoide  vollzogene 
unnatürliche,  aller  Pädagogik  ins  Gesicht  schlagende  Auswahl 
der  religiösen  Lehrstoffe  und  ihre  die  Fassungskraft  und  Ent- 
wicklungsstufe der  Schüler  nicht  berücksichtigende  VerteUung.^ 


>Jit  der  Stoffrerteilung  des  ReUgionspenturos,  wie  sie  die  ,,Beitimmungcn"  vorschreiben, 
kann  ich  mich  keiaetwegi  in  allen  Punkten  einverttanden  erklären.  Doch  ist  hier  nicht  der 
Ort,  •bwcictaand«  AarichMa  mUgmKmmA  m  begründen.  Daria  «bar  wrdtn  aiir  arfiriiwt 
PädagoKen  olia«  wdter««  lattinneD,  dati  derjenige  Tdl  da  IMigioasiniMiTlclitet,  d«a  di« 
Schuleriimeii  bewusit  als  eigri.i";  }.r:,  K atechismulunterricht  aufnehmen,  —  ganz  gleich  ob 
«r  nun  vom  Unterricht  in  der  biblischen  (leschichte  ceitUcli  vöDif  getrennt  erteilt  wird,  oder  ob 
aalBt  dogmatischen  LehrwUie  in  Unterrichte  der  biblitchea OcachiAta  fewtaMtntMMa  aus  dieser 
licnuMleMilUert  uad  aUmihlich  xum  Bckenntniagebäuda  smaanaaagalBgt  Warden  —  nar  in  di« 
olarat«  Xlaisa  dar  tiantlgen  (gitufigen! !)  höharea  Mideheafcbnle  gehöre  War 
auanahmiweiie  da,  wo  ein  grösserer  Proientsati  Ton  Schülerinnen  etwa  schon  den  Schul- 
beauch  mit  der  lt.  Klasse  abschliesit  —  (w^s  ja  verhältnismässig  selten  der  fall  ist)  —  durfte 
er  au«  Zwackmäasigkeitsgründen  auf  beide  Oberklasaen  verteilt  werden.  Dagegen  liegt  meines 
Eraduaa»  gar  kda  Gmad  vor,  die  Bilder  aua  der  Kirdieqfcediidite,  di«  Biograplii«a  dar 
b«rfikmt«e  Aaebrett«r  d«r  clirtitlichcB  L«hr«  uad  der  Vorlnlder  «af  dcai  Gebiete 
werkthätiger  Nächstenliebe,  erst  in  der  I.  Klasse  xtir  Behandlung  zu  brin^rm.  uomit  viel  der 
Voatbaren  Zeit,  die  ausschliesslich  der  erfolgreichen  VoiaBerlichung  des  erweckten  religiösca 
Fiihlena.  Denkens  und  Wollens  gavidaiet  sein  miuM«!,  Tarloren  geht.  Nichts  hindert,  diesen 
biographiidMa  Teil  der  wcaifer  beUulclea  UI.  KJaiaa  tatnwaisen,  die  data  anch  gaistic  rpU- 
atiädig  rdr  ist,  «ad  der  dia„llaitiauaafl«a"adbit.  bei  Varteilung  des  dantackaa  L«ia«teiiw 
^S.  ae),  aehoB  die  «,Chara1ctarblldar  daataelier  MiDaer  and  FrananM  aMadi<icir1fcb 
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Zu  fordern  ist,  dass  diese  Auswahl  nach  keinerlei  anderen  als 
nur  erziehlichen  und  charakterbildenden  Ciesichtspunkten 
criolKe,  und  dass  Auswahl  und  \'erteüung  der  btotte  —  wie  es 
.Sich  gehört  —  allein  von  derbchuie,  nicht  von  der  Kirche 
besorgt  werde. 

Andererseits  muss  aber  mit  besonderer  Bestimmtheit  auch  die 
fordtnmgt  von  selten  zahlreicher  Laien  und  Lehrer  erhoben 
wird,  zurückgewiesen  werden,  den  Religionsuntenicht  aus  der 
höheren  Mädchenschule  überhaupt  zu  verbannen  oder  ihn  min' 
destens  in  seiner  zditUchen  und  stofflichen  Ausdehnung  weiter  dn> 
zuschränken,  womit  —  ganz  abgesehen  von  der  unentbehrlichen 
und  unantastbaren  religiös  sittlichen  Grundlage,  deren  jedes  Volk 
zu  seiner  Wohlfahrt  und  zur  Erfüllung  seiner  Kulturmission  be- 
darf —  ein  grosses  Stück  unseres  nationalen  Geistesbesitzes, 
sowie  unseres  inneren  Zusammenhanges  mit  der  historischen 
Vergangrenheit  und  Entwickelung  unseres  Volkes  rettungslos  ver- 
loren gehen  würde.  Ein  grosses  Stück  des  Verständnisses 
unserer  nationalen  Kunst-  und  Volksdichtung,  unserer  Malerei, 
Bildnerei  und  Baukunst,  als  dem  naturnotwendigen  ästhetischen 
Ausdruck  des  gesamten  sitthchen  Denkens  und  Empfindens  imserer 
Vorfahren,  würde  unwidertvinglich  vexsdiwinden.  Und  davor  be» 
wahre  uns  ein  gütiges  Geschick. 

SoU  ich  zum  Schluss  zusammenfassend  hinsichtUch  des  gegen* 
wirtigen  Religionsunterrichtes  in  der  höheren  Mädchenschule  em 
Fadt  zidien«  so  ist  es  das :  Nicht  genug»  dass  die  häuslicheErsiehung 
der  Jugend  heut  diejenigen  Vorkenntnisse.  Grundlagen  und  Ge- 
aumungen  nicht  mehr  zu  geben  vermag«  die  früher  das 
Haus  dem  Kinde  in  religiöser  Beziehung  mitgab,  so  ut  auch  der 

mvHMB.  EbcDto  halt«  ich  die  SbergrotM  AnfttUchkett,  mit  der  Inraer  wieder  ^BfCKhlrft 
wird,  nur  vri.ige  Sprüche  uud  wenige  1  r,'.rirer>e  »utwendig  Icmro  tu  leeaen,  für 
g%ni  überflüssig  uad  diese  Eiaachrmakaag  für  sehr  verfehlt.  Gerade  der  Sprachschstt,  d.  h.  all 
die  didaktiKhen  Pealta  der  Heiligen  Schrift,  die ,  cbeoto  wie  die  ao*  dem  Volke  «atitaad«MK 
SpekinNkM*,  Oirt  «wtf  wthnm,  faaduMMalM  L^Mare^eln  und  ErfalwingMltw  in  prigMa* 
MMar  KQis»  i»m  M— trtwm  lätt  lifawai  nf  4ai  LebMtwej;  gebeo  nad  in  ihrer  knappes  fonm 
au  ebesao  haadlichee  wie  inhaltlich  kottbaret  Keiiegepack  hililcit,  grailc  lücMr  Spiuthachau 
prakliacher  Weiaheit  muss  in  unserem  Volke  lebeudtg  und  wirksam  erhaitru  werden.  Uad  ebeoeo 
Sbmdnl«  MUI  den  Kindera  eine  reiche  Autlese  da  icMaMco  geiitUchen  Licdervcrtfe 
■olchtf  fliin  MjrMffalflV  «to«  <lofmatische  Tüfteleiw,  akM  l>«Me«id«aial«  Spckalatiaa«  ab«r 
'wU  •ehtar,  reh  ■■■■cMlehtr  bipfindune  ,  V«rse,  41*  fi«Mreich  and  MlHiead  daidi  Hin  «ad 
Hen  lieheu  werden,  wenn  je  entiptr  J  ^tm  r  Lebeusichickt^ilc  die  tiefsten  Coipfiodungcn  auf- 
wühlen solUeu.  l/nbegreiflich  ist  oui ,  wie  Lehrer  und  gebildete  Laien ,  die  mit  grosster  U«> 
geiitwung  eintreten  für  eine  umfasiiadwa  PSage  der  Litteraiur  und  freigiebigere  Austeiluag 
4m  nkhaa  ItamiiKlMB  SpcachwhU«  •»  na— r»  Jagaad»  dkt«  »elbea  Leute ,  im  btiadaa 
«HaodvfafMa  I^h  g«g«a  alkc  was  RatlglaataaMrrklit  der  ausgiebigen  F'»1et«  da« 

religi<isen  ?s  p  f  u  c  h  e  »  uad  l.icdes  in  der  Schule  entgegentreten  k  nneu,  da  <li>ch  beide 
iwaifcUoe  echte  Schmuckstücke  aus  dem  littcrarschw  Wachlaase  TUgangener  Zeiten  sind.  Doch 
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Lehrstoff  der  Schule  unter  dem  Einflüsse  feindlicher  Mächte 
so  wenig  zeitgemass  ausgewählt,  so  wenig  den  Forderungen  der 
Pädagogik  entsprechend  verteilt  und  gegliedert,  so  wenig  einer 
ungezwungenen,  vom  dogmatischen  Joch  befreiten  Behandlung 
sateiis  des  Lehrers fieigegeben,  dass  schwere  Hemmungen 
des  Erziehungs-  und  Unterrichtserfolges  der 
Schule  das  unausbleibliche  Resultat  davon  sein 
müssen.  Die  Schiilerimien  bleiben  heut  nicht  nur  erstaunlich  un« 
wissend  hinsichtlich  der  besten  und  schönsten  rdigionsunterricht« 
liehen  Lehrstoffe,  sondern  gewinnen  —  was  noch  viel  schlimmer 
ist  —  nicht  den  Grad  sittlicher  Kraft  und  innerer 
Festigung,  dass  sie  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  als  w o h  1- 
gerüstet  für  den  Kampf  ?regen  die  Versuchungen  des  Lebens 
erachtet  werden  können.  Somit  erfüllt  der  Religionsunterricht  der 
Schule  seinen  letzten  und  höchsten  Zweck  nicht  annähernd 
in  wünschenswerter  Weise. 

S.  DffatMh. 

Wenn  die  Neuordnung  des  höheren  mddienschulwesens  von 
1894,  dem  Drudce  des  orthodox-kirchlichen  Einflusses  nachgebend» 
nun  mklich  nicht  umhinkonnte,  den  Religionsunterricht  der  Schule 
seinem  weiteren  inneren  Verfalle  zu  überlassen,  wenn  »e  den 
Versuch  nicht  wagen  su  können  glaubte,  den  verlorengegangenen 
Teil  seiner  lebendigen  Kraft  und  Wirkung  durch  mannhaftes  Zer» 
brechen  der  orthodoxen  Fesseln  wiederzuerobem,  so  hätte  sie  c% 
doch  wenigstens  als  ihre  heiligste  nationale  und  sittliche  Pflicht 
ansehen  und  rill  es  aufbieten  müssen,  demjenigen  Lehrfache,  welches 
wie  kein  anders  nächst  der  Religion  charakterbildend  zu  wirken 
berufen  und  geeignet  ist,  dem  Deutsch -Unterricht,  eine  so 
viel  nur  immer  erreichbar  erweiterte  Ausdehnung  nach  Stoff 
und  Zeit  zu  geben.  Das  ist  nicht  geschehen.  Hatiea  die 
geistigen  Väter  der  Neuordnung,  hätten  die  Staatsbehörden  das 
gewollt,  so  hätten  sie  der  höheren  M&dchenschule  nimmermehr  daa 
zehnte  Schuljahr  rauben  dürfen,  sondern  es  im  Gegenteil  allen 
nach  dieser  Seite  etwa  noch  rückstandigen  Schulen  obligatorisch 
auferlegen  müssen.  Dann  wäre  die  erforderliche  Zeit  zu  einer  Er^ 
Weiterung  des  Deutschen*  und  des  {Kultur)-Geschicfatsunterrichtea 
im  Lehrplane  und  Schulbetriebe  doch  wenigstens  notdürftig  zu  be- 
schaffen  gewesen  und  die  Segnungen  dieser  hervorragend  geist- 
und  charakterbildenden  Lehrfächer,  der  Hauptstützen  sowohl  einer 
schön-menschlichen  als  echt  nationalen  Erziehung,  hätten  g^ugd.  Teil 
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des  verursacliten  Schadens  wieder  gut  gemacht.  Nichts  von  solchen 
Erwägungen  bei  den  Autoren  der  1694  erlassenen  ministeriellen 
„Bestimmongen  i*' 

* 

Als  Ziel  des  f^'psamten  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache 
stellen  die  „Bestimnuingen"  in  der  Hauptsache  hin 

a.  nach  der  wissenschaftlichen  Seite: 
..Fertigkeit  im  richtigen  und  ungezwungenen,  mündlichen  wie 

schiililichen  Gebrauch  der  Muttersprache"  und  „Vertrautheit  mit 
einigen  Meisterwerken  unserer  klassischen  Litteratur,  —  Bekannt- 
schaft mit  dem  Lebensgange  und  der  Bedeutung  einiger  dergrössten 
Dichter  der  Idassischen  2^it  an  der  Hand  des  Gelesenen"  — 

b.  nach  der  ethischen  Seite: 

»Belebung  des  vaterlandischen  Sinnes  msbesondere  durch  die 
Einführung  in  die  Weit  der  deutschen  Dichtung  und  Sage*'. 

Mit  dem  Ziele  unter  a  —  „Fertigkeit  im  richtigen  imd  un> 
geswungenea»  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache" —  muss  man  ohne  weiteres  einverstanden  sein;  wie  weit 
es  aber  erreicht  wird,  das  erweisen  sowohl  die  Aufsätze  der  Schüle- 
rinnen der  oberen  Klassen  und  ihre  mündlichen  Zusammenfassungen 
der  Unterrichtsergebnisse  in  den  Lehrstunden,  als  auch  —  nach 
beendeter  Schulzeit  —  in  wahrhaft  klassischer  Weise  die  schrift- 
lichen stilistischen  Leistungen  und  zusammenhängenden  mündlichen 
Darlegungen  unserer  höher  gebildeten  Frauenwelt.  Ja,  das  Zifd 
ist  schön,  das  den  Mädchen  und  Frauen  gezeigt  wird,  aber  durch 
ihre  Mädchenschulbildung  gelangt  keine  in  das  ihr  verheissene 
gelobte  Land.  Ist's  ihre  Schuld?  Ganz  sicher  nicht.  Denn 
dass  Frauen  sum  richtigen  Gebrauch  der  Sprache  —  selbst 
Interpunktion  eingerechnet!  —  gelangen  können,  dass  sie  Redne> 
rinn^  werden  können,  die  an  Klarheit,  Sdiwung,  Korrdrt> 
heit  und  Schlagfertigkeit  sehr  tüchtiges  leisten,  das  zeigen  heut 
viele  der  im  Vordergrunde  der  geistig  arbeitenden  Frauen  stehenden 
Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  Woher  also  das  jäm- 
merliche Ergebnis  eines  neunjährigen  Schulunterrichts  in  der  Mut- 
tersprache? Woran  liege's?  Wir  haben  doch  strebsame,  fleissige 
Lehrkräfte,  musterhafte  Lehrmittel,  feindurchdachte  Methoden  und 
überaus  peinliche  Schulautsichtsbeamtel  Und  trotzdessen  solche 
Resultate !  ? . . .  Es  fehlt  das  Beste  —  es  fehlt  die  Zeit!  — 

Es  fehlt  an  Zeit  selbst  noch  bei  einem  sehnjährigen  Lehrgange, 
da  —  abgesehen  von  anderen  Hemmungen  ^  das  Schülermaterial 
dn  sprachlich  gans  ungenügend  vorbereitetes,  ungenügend  ausge- 
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siebtes,  ungenügend  interessiertes  ist.  Die  wohlwollende  Staats- 
regierung aber  hat  geglaubt,  von  dieser  schon  zu  knapp  bemessenen 
Zeit  durch  Streichung  des  zehnten  Schuljahres  noch  etwa  42X4=168 
Lehrstunden  für  den  deutschen  Unterricht  abstreichen  zu  können, 
um,  wie  wir  weiter  oben  gehört,  einem  nach  ihrer  Meinung  ,.sehr 
kleinen"  Bruchteil  der  deutschen  Mädchen  den  Übergang  ins  Er- 
werbsleben zuerleicbterni  Von  solchen  Förderern  der  Volks- 
büdiinff  und  solchen  Reformatoren,  wie  sie  damals  am  Werke  waren» 
und  wie  sie  aus  den  „Bestimmungen**  zu  uns  sprechen,  kann  man 
nur  in  chrisdicfaer  Ergebung  sagen:  „Vergieb  ihnen,  denn  sie 
wussten  nicht  was  sie  thun.**  Es  fehlte  ihnen  zweifellos  an 
richtiger  Einsicht  und  an  Kenntnis  der  Sach-  und  Zeitlage.  Wer 
wie  der  Leiter  einer  höheren  Mädchenschule  Gelegenheit  hat, 
Hunderte  von  Briefen  und  schriftlichen  Mitteilungen  aller  Art  aus 
den  Kreisen  der  Frauen  unserer  höheren  Beamten,  Offiziere  und 
Geschäftsleute  einzusehen,  der  wird  sich  der  Ansicht  nicht  cnt 
schlagen  können,  dass  mit  der  „Fertigkeit  im  richtigen,  unge- 
zwungenen schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache",  über  welche 
die  meisten  dieser  Damen  verfügen,  wahrhaftig  ,,kein  Staat 
zu  machen  ist".  Ich  behaupte,  dass  unsere  Grossmütter,  die  keine 
„höhere**  Mädchenschule  zu  sehen  bekommen  hatten,  mit  ihren 
Familienbriefen  und  sonstigen  stilistischen  Ldstungen,  bei  aller- 
dings  noch  etwas  krauserer  Orthographie,  doch  keineswegs  hinter 
ihren  Enkelinnen  zurückstanden.  Und  das  ist  für  unsere  „reorgani- 
sierte**  höhere  Mäddiensdmle  nicht  sdmieichelhaft. 

Es  würde  zu  weit  führen,  nun  aber  auch  hier  im  einzelnen 
nachzuweisen,  wie  die  Anordnungen  des  amtlichen  Lehrplanes, 
trotz  der  überall  hervortretenden  guten  Absicht,  die  zu  kurze 
Decke  zurechtz\!7iphen  und  die  anstössigsten  Blossen  zu  bedecken, 
erst  recht  noch  zur  Verschlimmerung  des  Übels  beitragen.  Das 
würde  wohl  einen  Teil  der  Fachleute  interessieren,  aber  den 
Laien  nicht  fesseln  können.  Hervorheben  will  ich  nur.  dass  es 
die  „Bestimmungen"  hinsichtlich  des  Unterrichts  in  der  deutschen 
Grammatik  im  Eifer  der  Bekämpfimg  des  übertriebenen 
Schematisierens  und  Systematisierens  nicht  haben  vermeiden 
können,  ins  entgegengesetzte  Extrem  zu  fallen.  Dass  ein  Gram- 
matikunterricfat,  der  in  seiner  Totalität  in  den  Klassen  7,  6,  ö 
und  4,  d.  h.  also  mit  Kindern  vom  achten  bis  zum  zwölften 
Lebensjahre  abgeschlossen  sein  muss,  und  der  darin  be- 
stehen soll,  dass  „gelegentlich  der  Lesestunde  gram« 
matische  Belehrungen  an  geeigneten  Prosastücken  und 
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Beispielen",  noch  dazu  ohne  Zuhilfenahme  eines  in  den 
Händen  der  Schülerinnen  befindlichen  Leitfadens 
vorgenommen  werden,  keinen  Wert,  d.  h.  keine  bleibende  Wirleunff 
haben,  keine  Regel  und  Richtschnur  des  Sprachgebrauchs  fürs  ganse 
Leben  abgeben  kann,  ist  Tausenden  von  Fachleuten  und  auch  mir 
ganz  zweifellos.  Hier  —  wenn  irgendwo  —  haben  die  „Bestimmungen" 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet.  Es  geht  der  Eifer,  alles 
Systematische  bis  auf  die  letzte  Wurzel  auszurotten,  soweit,  dass 
der  amtliche  Lehrplan  zum  gcheimthuerischen  Versteckspiel  greift, 
was  gelegentlich  geradezu  komisch  wirkt.  Damit  nicht  jemand 
auf  die  sündhafte  Idee  verfalle,  in  Klasse  9  und  8  schon  ,, Gramma- 
tik" lehren  zu  wollen,  wird  ausdrü«  khch  in  einem  vom  ubngen 
Text  abgerückten  Satz  des  Regul.itus  hervorgchubL-n : 

„In  Klasse  VII.  Die  ersten  grammatischen  Be» 
lehrungen:  Redeteile  und  Glieder  des  einfachen  Saties".  Das 
Programm  aber  der  9.  und  8.  iClasse  schloss  mit  der  Anweisung, 
als  Pensum  mit  den  Kleinen  m  erledigen  „die  einfachsten  Grund> 
zuge  der  Rechtsdiieibung".  Letzteres  ist  nun  zwar  auch  „Gia^ 
matik*'  und  nichts  als  „Grammatik*',  aber  es  darfs  niemand  merken  1 
also....  bstll*)  • 

Geordnete  grammatische  Wiederholungen  auf  der  Ober- 
stufe erachtet  der  Lehrplan  für  überflüssig,  nur  gelegentlich 
ist  ein  Griff  in  den  auf  der  Unter-  und  Mittebiufe  aufgespeicherten 

")  Ein«  gewttse  Berechtigung  dieter  Beit«tte<ch*ffung  oder  Etkamotagc  der  Rubrik 
„CfiMuniktik"  for  die  Reduvchrttbang  ood  SptmAUkn  im  muntm  nr«  Klmiw  liMt  akk 
al]«Mitett  dMÜt  WtHlad«»,  dww  «ttt  Bmldumir  „OtaaMttk«'  U*r  Wdht  lrr«mir*a 

Itönnte.  Wpq  aber?  c!«n  L«hrtr?  Atr  hat  ja  »fir»  Ir;';rr-jktion.  Der  wird,  wfnii  er  , .rationell** 
<n  anterrkhleu  ver»lelit  uucl  klug  varau>»chiiue>i't  >si ,  z.  B.  auch  \u  dec  uuCerkteutClaiie 
schon  die  Anfänge,  d.  b.  die  Grundbegriffe  und  Crundlehrca,  der  Geometrie,  der  Physik  nad 
Cbouc  b«w«wt  yftimwn  nad  pBeg«a,  vird  ticli  ^«r  hiUm,  thatsMchlkh  \m  PenMaharh  Mck 
tiiBBgtf  Lahrioa  «tra  iiBMr  Rabn«  „nytik**  «ionBMtgMi  „V^  Vartadatmc  4«r  Aawg«!» 
SQttandc",  wenn  er  beut  bei  Behaodlung  rfes  kleinen  I.eteatückcs  „Der  Schnee"  »uch  wirklich 
»o  Torzuglkbe  Vorarbeit  für  Fhjiik  geleistet  hatte,  dsss  ein  suhoreader  Profcuor  der  Kntur» 
wissenschafkM  mIm  Ml«  Fkvod«  4mhi  firtwbt  kabtB  ««vd«.  fftehtoMt  »wdw  wdA  Mcfci 

Und  wollt*  aas  rar  V«rl«idlf  aaf      «k  gmdnfMlftMi lOtMimn  «•  tatnchlaadw 

Eskamotage  aus  dem  soeben  Gesagten  Kapital  gegen  mich  achlageti  Mn-A  sagen :  „Ebensowenig 
wie  der  Lehrer  den  kleinen  Schülern  eröffnen  soll,  dass  er  soeben  Pby»>k  mit  ihnen  betrieben 
habe,  rtiennowriiis  soll  er  ihiifu  ^agl^□,  Ai\i  er  jetzt  ,,( >rmmnMtik"  mit  ihnen  treibe»  wulle'- — , 
M  Bochu  ich  doch  darauf  hinweisen,  das«  der  »mtlicb«  Lahrplaa,  am  4mm  laaa  die  B** 
wiichmmg  „Gf— attk'*  aoanertca  n  Mflma  glaabto,  akht  fbr  dto  Kladw,  naJin  fBr  dte 
Lehrer  und  andere  erwachsene  Interessenten  geschrieben  ist.  Ware  aber  nur  das  toblicha 
Bestreben,  an  Stelle  von  Fremdwörtern  die  Torhandcnen  rwcckentsprechenden  deutschen  Aus* 
driii-Vp  /u  »etien,  lUe  Ver^nlaiiuii^  in  üietrr  Aiiilrruu^-  ^ra'etrti,  so  wäre  CS  mÜssig  ,  au^h  nur 
eis  Wort  darüber  lu  Tcrliercn.  So  aber  iu  der  letae  AuaUufer  eiasi  btiadwiitigca  Scann» 
»imini  g«gMi  »mulollkb«  SchadaaillftuMi  «bat  sytiaaatlscIiaB  Spraehttfttarrlchl« 
überhaupt,  also  ein  symptomatisches  Vorgehen.  Di«  geradetu  Ucherliche  Furcht  vor  den 
„System"  beherrscht  heul  den  gesamten  Uoietrichi.  Alles  „Systeiaatuche"  aagstltch  neidta« 
gilt  heut  als  Int  egriff  )'.id;i);ogit<.  ^ler  \\>ithril  tu:it  LtkipfAsIt»  Wlfl  fau^lC  BOCSf  ■  •  «  Milk 
•chwaakt  eben  gern  aus  einem  Exucm  in's  andere. 
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Schatz  des  grammadschea  Wissens  —  (falls  dieses  niclit  etwa 
mittlerweile  serraniieii  Ist,  wie  idi  fürchteD  —  gestattet,  z.  B.  wenn 
eine  grammatische  Erklärung  zur  Förderung  des  Verständ- 
nisses einer  venwickten  Stelle  eines  Klassikeis  oder  zur  Korrektur 
eines  sonst  unentwirrbaren  Periodenbaues  eigenen  Fabrikats  der 
Schülerin  als  uncrlässlich  cr=rheint.  Dass  damit  alles  ver- 
säumt ist.  was  der  Sprachkenntnis  der  Mädchen  das  bisschen 
grammatikalische  Skelett  und  tragfähige  Knochengerüst,  wie  es 
die  Mittelklas«f-n  aufzubauen  bemüht  waren,  erhalten  und 
starken  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Damit  soll  man  sich  doch 
nicht  trösten,  dass  die  Lehrer  der  französischen  und  englischen 
Sprache  das  alles  schon  wieder  gutmachen  werden.  Welch  eine 
Thorheit!  Die  Ärmsten  quälen  sidi  ja  eben  deshalb  selber  sum 
grossen  Teil  erfolglos  in  ihrem  Lehrgebiete  ab,  weil  der  deutsche 
Unterricht  ihnen  leider  nicht  genügend  zuverlässigen 
grammatikalischen  Boden  unter  die  Füsse  giebt.  Dies 
wird  durch  d  is  Reformweik  von  1894  geradem  unmöglich  gemacht, 
indem  die  „Bestimmungen**  die  wahrhaft  monströse  Forderung 
aussprechen:  „Die  grammatikalische  Unterweisung  hat  alles  zu 
meiden,  was  nach  systematischem  Regelwerk  aussieht**.  Für  die 
beiden  Fremdsprachen  aber  fordern  die  ..Bestimmungen'*  aus- 
drücklich am  Schlüsse  des  Lehrbuches  emc  kurze  , »syste- 
matische Zusammen  Stellung  des  grammatischen 
Stoffes".  Doch  wohl  zum  Zweck  Übersicht  schaffender  geord- 
neter Repetitionen  ?  —  und  genau  zu  demselben  Zweck  bedarf 
man  meines  Eracfatens  einer  solchen  systematischen  Zu- 
sammenfassung, d.  h.  eines  kleinen  Leitfadens,  für  die  be- 
festigende Wiederholung  des  grammatisdi^  Stoffes  der  Mutter» 
spräche. 

Man  muss  hier  doch  wohl  die  Frage  aufweifen,  ob  denn 

ein  vernünftig  angewendetes  Systematisieren  schon  an  sich  etwas 
pädagogisch  Falsches,  Unverantwortliches,  \'eni\ erfliches  sei?  Ich 
persönlich  bin  durchaus  nicht  dieser  Ansicht!  Im  Gegenteil: 
ich  halte  vernünftig  angewendetes  Zusammenordnen  zu 
Übersichten,  also  nebcnhcrlaufcndes  Aufbauen  eines  Systems, 
nicht  nur  für  ein  Erleichterungsmiitel  häufiger  und  schnellerer 
Repetitionen,  für  eine  kraftige  Stütze  des  Gedächtnisses,  sondern 
geradezu  für  ein  psychisches  Bedürfnis,  welches  dem  der  Menschen- 
seele innewohnenden  Ordnungssinn  entspricht.  Gerade  der 
rege  und  scharfe  Geist  sehnt  sich  darnach,  Übersicht  und  Ordnung 
in  seine  Erkenntnisse  m  bringen  und  bemüht  sich  darum.  Dem 
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Mädchengeiste  aber,  der  den  Hang  zum  Irrlichterieren  wohl  stärker 
besitzt  als  der  der  Knaben,  der  Mädchcnseele,  in  der  sozusagen 
neben  dem  elektrischen  Hauptstromc  noch,  wie  es  scheint,  zahlreiche 
abgelenkte  vagabondierende  Ströme  sich  tummeln:  ihr  gerade 
dürfte  dn  neben  dem  entwickelnden  Unterrichte  hexlaufendes  sorg- 
sam abgewogenes  Systematisieren  eine  wahre  Wohlthat 
sein.  Daher  sollte  man  weniger  radikal  verfahren  und  nicht  un> 
bedingt  verbannen  »^es«  was  nach  systematischem  Regelwerk  ans- 
sieht",  wie  die  „Bestimmimgen"  sagen.  Die  Zeit  dürfte  gar  nicht 
weit  sein,  wo  man  —  infolge  einer  immer  allgemeiner  zur  Er* 
scheinung  kommenden  Haltlosigkeit  und  Widerstandslosigkeit  d^ 
von  der  Schule  in  die  Köpfe  gcpflanzten  Wissens  —  zurück- 
kehren wird  zu  etwas  mehr  .System"  und  Zuflucht  suchen 
wird  bei  einem  bisschen  mehr  „Einpauken",  (wie  der  terme  de 
mepris  heisst). 

Ein  Schlüssel  zu  der  sonst  ganz  unverständlichen  behördhchen 
Regelung  des  gramniaiikaiischen  Wissenszweiges  kann  \ieUeichl  in 
folgender  Stelle  der  „Bestimmungen"  gefunden  werden:  „Es  darf 
nie  vergessen  werden,  dass  der  Schiilerin  ifie  Sprache  selbst  be> 
kannt  und  geläufig  ist»  dass  ihr  natürliches  Sprachgefühl  nur  rieh- 
tig  geleitet  zu  werden  braucht;  der  unbewusst  erworbene  und 
ungeordnete  Sprachstoff  soll  durch  Zergliederung,  Vergleichung 
und  Zusammenstellung  bewusst  gemacht  werden."  Was  sind  diese 
im  Tone  höchster  Weisheit  vorgetragenen  Anschauungen  anders  als 
eine  bestechende,  trügerische,  innerlich  falsche  Tiradc,  welche  wie 
nichts  anderes  beweist,  dass  der  sie  produziert  hat.  der  praktischen 
Lehrarbeit  auf  diesem  Gebiete  nie  nahe  getreten  oder  da  das 
kaum  anzunehmen  —  ihr  durch  Arbeit  in  höheren  Sphären 
oder  durch  Alter  bereits  gänzlich  entfremdet  war.  In  Wirklichkeit 
glaubt  er  aber  selber  nicht  an  das  \  orhaudcusein  eines  kräftig 
wirkenden  „natürlichen  Sprachgefühles"  bei  der  Schülerin, 
denn  sonst  hätte  er  nicht  an  anderer  Stelle  als  ein  Stück  des 
allgemeinen  Lehrsieles  die  „Weckung**  des  Sprachgefühles  hin- 
gestellt. Auch  damit  ist  der  Schöpfer  der  „Bestinunimgen**  mit 
sich  selbst  im  Widerspruche,  wenn  er  dem  Lehrer  ordnende  „Z  u* 
sammenstellung**  des  von  den  Schülern  erworbenen  Sprach- 
stoffes zur  Pflicht  macht,  denn  dabei  dürfte  es  nicht  ohne  ein 
bisschen  „systematisches  Regelwerk"  abgehen,  von  dem 
er  soeben  auch  nicht  einen  Schimmer  dulden  wollte. 

Ich  würde  auf  diese  Einzelmomente  nicht  cinpepangen  sein, 
wenn  sich  nicht  dabei  so  deutlich  zeigte,  wie  wenig  zuverlässig 
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sich  verschiedene  pädagogische  Grundlagen  der  1894  vorgenom* 
mcncn  Reform  bei  näherer  Prüfung  erweisen. 

Doch  wenden  wir  uns  nunmehr  dem  Lehrziele  zu,  welches  dem 
„Litteraturttnterricbte**  dieser  „beeren'*  Lehranstalt  amt- 
Uchersehs  gestedet  ist.  Die  Forderung  lautet:  „Vertrautheit 
xnit  einigen  Meisterwerken  unserer  Idassisciien  Litteratur,  Be< 
kann  tschaft  mit  dem  Lebensgange  und  der  Bedeutung  einiger 
der  grössten  Dichter  der  klassischen  Zeit  an  der  Hand  des  Ge> 
lesenen*'. 

£s  wird  hierbei,  man  achte  darauf,  scharf  zu  unterscheide 
sein  rwischen  ,,Vertrauthei  t"  und  ..Bekanntschaft".  Ver- 
traute, eingehende  Kenntnis  kann  die  Schule  ihren  Zöjjlingen  nur 
von  einigen  Meisterwerken  vermitteln ;  das  ist  zweifellos  richtig, 
und  dabei  müsste  und  würde  es  auch  bleiben,  wenn  eine  um 
1 — 2  Jalire  verlängerte  Schulzeit  zur  Verfügung  stände.  Das  genügt 
auch  vollständig  zur  Erreichung  der  der  Schule  nacli  dieser  Ricluung 
zufallenden  Aufgabe,  die  ich  darin  erblicke,  an  den  vollkommensten 
Mustern  der  Tragödie,  des  Dramas,  des  Lustspiels,  des  Epos  und 
der  Lyrik  den  gereiften  Schülerinnen  die  mit  gotdicher  Kraft 
wirkende  Dichtkunst  in  ihrer  Gesamtwirkung»  in  ihrer  höchsten 
Höhe  und  tiefsten  Tiefe,  nach  Masagabe  der  jugendlidien  Fassungs* 
kraft  und  Erfahrung  so  zum  Anschauen  und  zum  Genuss  zu 
bringen,  dass  sich  das  Herz  in  voller  Wärme  der  b^nicht^den 
Wirkung  dieser  Macht  aus  Himmelshöhen  öffnet,  und  so  ein  un- 
trüglicher Massstab  im  Innern  festgelegt  wird,  daran  das  reifende 
und  später  noch  da?  s^f^reiftc  Weib  den  Wert  oder  Unwert  der 
litterarischen  Erscheinungen  wird  messen  können,  die  ihm  auf 
dem  weiteren  Lebenswege  entgegentreten  werden.  Diese  mit 
höchster  Sorgfalt  zu  wählenden  Meisterwerke  sollen  eine  solche 
Behandlung  erfahren,  dass  sie,  an  Herz  und  Gemüt  der  Madchen 
angeschlossen,  diese  als  Vertraute  hinausbegleiten  ins  Leben,  um 
ihnen  dauernd  Wegweiser  auf  dem  Gebiete  des  Schönen  tu  sein. 
Und  solcher  Vertrauter  kann  der  Schüler  naturgenuUs  nur  wenige 
erwerben. 

Daher  kann  man  sich  sehr  wohl  mit  der  ersten  Forderung 

der  „Bestimmungen**  einverstanden  erklaren;  nicht  aber  mit  dem 
folgenden  Passus,  der  da  anordnet :  „Bekanntschaft  mit  dem  Lebens» 
gange  und  der  Bedeutung  einiger  der  grössten  Dichter  der  klas- 

sischen  Zeit."  Warum  nicht  ?  Weil  hier  zwei  Momente  als 
gleichwertig  zusammengenommen  werden,  die  meines  Er- 
achtens nichts  weniger  als  gleichwertig  sind,  und  darauf  beruht, 
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was  ich  zu  tadeln  habe  und  was  ich  verwerfen  muss.  „Lebensgang"^ 
und  „Bedeutung"!  —  das  ersterc,  die  Biographie,  beschäftigt  sich 
mit  den  eigenartigen  Schicksalen  eines  Indi\  idu- 
u  m  s.  hier  eines  der  grössten  Dichter  der  klassischen  Zeit,  und 
setzt  alle  die  grossen  und  kleinen  Zeitereignisse,  welche  Einfluss 
auf  dieses  Indi\iduum  gewannen,  in  ursächliche  Beziehung 
zu  seinem  Werdegang.  Das  zweite  umfasst  den  Einfluss,  den  dieser 
Dkhcer  auf  das  Geistesleben  seiner  Zeitgenossen 
und  durch  diese  sowohl,  wie  vor  allem  durch  seine  litterarischen 
Schöpfungen,  auf  die  geistige  Entwickelung  der  folgenden 
Geschlechter  bis  auf  unsere  Zeit  ausgeübt  hat.  Das  daucht 
mir  doch'  sehr  verschiedenartig,  vor  allem  aber  absolut  nicht 
gleichwertig  zu  sein;  denn  das  erste  betrifft  nur  etwas  „Be> 
sonderes'\  etwas  Vergängliches  und  Vergangenes,  das  andere  aber 
ein  „Allgemeines",  heut  und  alle  Zeit  Wirksames,  Unvergäng' 
liches 

Zum  Aufschluss  des  \'er?tändnisses  seiner  Werke  wird  hier 
und  da  die  Bekanntschaft  mit  dem  Lebensgange  des  Diciuers  höchst 
erwünscht  sein;  aber  sie  tritt  weit  zurück  hinter  die  Kulturwirkung 
seiner  Geistesschöpfungen,  und  wahrend  mit  dem  Lebensgange 
selbst  der  grössten  Meister  „Bekanntschaft"  vollständig  ausreicht» 
blosse  Bekanntschaft,  muss  man  eingehende  Einsicht  in 
die  Kulturwirkung  des  betreffenden  Geistesheroen  bei  jedem  hJSHner 
Gebildeten  voraussetzen,  mindestens  aber  solche  in  der  Ersiehung- 
der  Frauen  unserer  höheren  Stande  anstreben.  Denn  es  darf  nicht 
ausser  acht  gelassen  werden,  dass  es  sich  hierbei  nach  Forderung 
der  „Bestimmungen"  um  einige  nur  der  grössten  Dichter 
der  klassischen  Zeit  handelt,  dass  also  der  Auswahl  eine 
dreifache  Beschränkung  auferlegt  ist,  so  dass  es  sich  schUesslich 
doch  nur  um  Lessing,  Goethe  und  Schiller  handeln  kann,  l'nd 
deren  Kulturwerk  rnii'^s  drn  Schulerinnen,  die  ins  Leben  hinaus- 
treten und  vom  Lernen  meist  für  immer  AI)  schied 
nehmen,  eingehendst  bekannt,  d.  h.  vertraut  gemacht  wurden 
sein :  scjnst  überlasse  man  es  den  Mädchen  lieber  ganz  und  gar, 
aus  unsern  Dichtern  zu  lesen  wie  und  was  sie  woUen. 

Doch  nun  nodi  eins:  „Man  spricht  so  oft  mit  nationalem  Stolz 
vom  „Deutschen  Dichter walde**.  Ja,  haben  denn  unsere  Frauen 
nicht  den  berechtigten  Anspruch,  von  ihren  Endehem,  Bildnern 
und  Lehrern  auf  Ütterarischen  Spaziergangen  auch  in  diesen  Wald 
gefühn  zu  werden?  Oder  glaubt  man,  dass  sie  gerade  die  be- 
sondere Gabe  haben,  sich  einen  Wald  vorzustellen  und  sich  sogar 
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mit  nationalem  Hochgefühl  darin  zu  ..vcrlustieren",  wenn  man 
ihnen  nur  je  ein  mächtiges  Exemplar  einer  urdeutscheii  Eiche,  Buche 
und  Linde  zeigt  ?  Soweit  reicht  selbst  die  so  viel  gerühmte  „Seher- 
gabe** der  germanischen  Frau  nicht!  Einen  Wald  zu  sehen,  wo 
nur  drei  Bäume  stehen»  und  hätten  diese  ein  noch  so  mächtiges 
Geäst,  wird  man  seihst  „höheren  Töchtern"  kaum  einreden  können. 

Allerdings  ist  für  die  Unter-  und  Mittelstufe  die  Erlernung 
einer  festzusetzenden  Auswahl  von  Gedichten  nebst  kurzen  Notizen 
über  die  Verfasser  vorgeschrieben,  und  der  Lehrstoff  der  dritten 
Klasse  soll  „vorzugsweise  dem  Gebiet  der  Deutschen  Sage  (Nibe- 
lungen, Gudrun',  Uhlands  Gedichten  und  den  Frciheitssängem" 
entnommen  sein,  aber  damit  ist  die  Sache  auch  abgethan.  Die 
zweite  Klasse  hat  sich  fast  ausschliesslich  mit  Schiller  zu  be 
schaftigen  (Balladen  —  ein  Drama  in  dem  Klassenunterricht  — 
eins  als  Privatlcktüre.)  Dass  damit  ein  Einblick  oder  gar  ein 
Überblick  über  den  „Deutschen  Dichterwald'"  schon  gewonnen 
wäre,  wird  niemand  behaupten  wollen.  Man  wird  also  alle  Hoff- 
nung auf  die  erste  Klasse  und  ihr  Penstun  setzen  müssen.  Und  wie 
lautet  nun  ihre  Lehraufgabe?  »Klasse  I  liest  neben  einer  reich- 
lichen Auswahl  Goethescher,  Schillerschef  imd  Uhlandscher  Ge- 
dichte abwechselnd  Herrmann  und  Dorothea  oder  Iphigenie  von 
Goethe,  —  als  Privatlektüre  die  andere  der  beiden  ge- 
nannten Dichtungen  Goethes,  Lessings  Minna  von  Barnhelm  und 
ausgewählte  Abschnitte  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  nach  einer 
Schulausgabe,"  Letztere  drei  also  —  was  wohl  zu  beachten  ~  nur 
als  ,, Privatlektüre !"  Von  einer  Zusammenfassung  all  der  über  die 
ganze  Schulzeit  verstreuten  littcrarischen  Kenntnisse.  Notizen  und 
Texte  zu  einem  einigermassen  zusammenhängenden,  den  Entwicke- 
lungsgang  unserer  Littcratur  andeutenden  Ganzen  ist  Abstand  ge- 
nommen, ja  eine  solche  ist  ausdrücklich  unier^agi.  ,,£nie  zusam- 
menhängende Darstellung  des  Entwickelungsganges  der  deutschen 
Dichtung,  auch  nur  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts, 
ist  ausgeschlossen,'*  —  so  lautet  der  Befehl,  dabei  ist  euiige 
ZeUen  weiter  die  stete  Bezugnahme  auf  die  politische  Ge- 
schichte und  die  allgemeine  Kultur  der  Zeit  zur  Pflicht 
gemacht,  und  damit  gewissermassen  der  verbindende  Hinter- 
grund oder  l^ntcrgrund  stt  einer  zusammenfassenden  Darstellung, 
gleichwie  im  Geschichtsunterrichte,  verlockend  angeboten.  Hier 
liegen  die  Ansätze  zu  den  beiden  Erfordernissen,  die  man  schmerzlich 
in  der  Litteraturarbeit  der  höheren  Mädchenschule  in  ihrem  Ab- 
Schlussjahre  vermisst;  denn  was  ihr  fehlt,  sind  Vertiefung 
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und  Zusammenhang.  Beide  sind  der  Schule  durch  die  „Be- 
stimmungen** von  1894  vorenthalten  worden. 

Von  Vertiefung  ist  «illerdings  in  dem  nunisteriellen  Lehrplan 
oft  genug,  wenn  auch  in  allerlei  Wendungen  und  Einkleidungen, 
die  Rede,  und  es  werden  eine  ganze  Anzahl  wirklich  guter,  prak- 
tischer methodischer  Winke  in  dieser  Beziehung  gegeben;  aber 
all  die  guten  Absichten,  die  idi  ja  sicher  nicht  verkennen  wiUi 
werden  zu  Wasser,  da  es  einerseits  auf  Schritt  und  Tritt  an  Zelt 
gebricht  und  andererseits  die  Darreichung  der  tiefgeistigen,  philo> 
aopbiscben  dichterischen  Erseugnisse  unserer  Klassiker  verfrüht 
ist.  Die  Schülerinnen  der  II.  und  I.  Klasse  sind  für  eine  einiger- 
massen  tiefgehende  Behandlung  der  ihnen  zugemuteten  Lehrstoffe 
in  der  überzahl  noch  nicht  reif.  Was  ihnen  zugemutet  wird»  ge- 
hört frühestens  in  das  zehnte  Schuljahr.  Dieses  aber  ist  gestrichen, 
und  dem  Litteraturunit  rru  ht  ist  damit  das  Haupt  abgeschlagen  und 
der  Lebensnerv  ausgerissen  worden. 

Schon  hier  möchte  ich  beklagend  zum  Ausdruck  bringen,  wie 
aaangcnehm  den  Pädagugen  all  die  Schiebereien  berühren, 
die  aus  Zeitmangel  an  dem  Lehrstoffe  vorgenommen  werden  müssen. 
Eine  Menge  Geschichtsstoff  wird  dem  Religionspensum  zuge- 
schoben, die  deutsche  Grammatik  mag  in  den  franzosischen  und  eng- 
lischen Unterricht  eingeschaltet  und  dort  eingeübt  werden,  die  Texte 
für  den  Gesangunterricht «  und  ihrer  sind  sehr  viele  I  —  sollen  in  den 
schon  so  bedrängten  Deutschstunden  nebenbei  besprochen  und 
„gelernt"  werden,  gelegentlich  der  Besprechungen  der  Nibdungen 
und  des  Gudrunliedes  soll  die  Schülerin  alles  das  erfahren,  was 
sie  von  der  epischen  Dichtung  des  Mittelalters  zu  erfahren 
nötig  hat.  die  Behandlung  Walters  von  der  Vogehveide  wird  in 
den  Geschichtsunterricht  verwiesen,  das  V'olksliffl.  ein  St'  If  \on 
so  enormer  Bedeutung,  soll  in  Goethes  Jugendge^rhirlnr  ein- 
gegliedert werden  u.  s.  w.  Man  hat  unwüikürlich  die  Lmptindung, 
sich  in  einem  1 1  aushalt  mit  schlechter  ökonomischer  Einteilung  und 
mangelhafter  Etatswirtschaft  zu  befinden,  es  „hapert**  überall, 
und  man  neht  vielfach  „vorgegessen  Brot'*  essen.  Wo  die 
Verlegenheit  in  Klasse  II  und  I  gar  zu  gross  wird,  da  greift 
man  zur  „Privatlektüre**,  macht  damit  aus  der  Not  eme 
Tugend  und  meines  Erachtens  einen  kompletten  Mbsgriff. 
MTle  dieses  private,  vorbereitende  Lesen  mit  der  strikte  auf 
das  Mindestmass  beschränkten  häuslichen  Arbeitsaeit  in  £in> 
klang  zu  bringen  ist,  will  ich  gar  ni^t  untersuchen.  Jedenfalls 
dürfte  sich  wohl  heute  schon  erwiesen  haben,  dasa  die  „Privat- 
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lektüre'  eine  ebensowenig  im  inneren  Wesen  der  Schule 
haftende  Einrichtung  ist  wie  die  verordneten  ..Wahlkurse".  Und 
-  ebenso  darf  wohl  die  Bestimmung,  dass  bei  der  Klassenlektüre 
■der  vorgeschxiebenen  wenigen  grösseren  Dichtungen  „nicht 
-der  ganze  Text"  in  der  Klasse  zu  lesen  ist,  als  eine  fördernde 
nnd  zweckdienliche  Massregel  nicht  angesehen  werden.  Solche 
Auswäre  sind  doch  nur,  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen,  Not-  und 
AngsQ>rodukte,  verursacht  durch  den  von  oben  herab  verschul- 
deten  Zeitmangel.  Dass  die  Benutzung  eines  Utteraturkundlichen 
Leitfadens  untersagt  ist,  wird  von  allen  Litteraturlehrem  be- 
idagt.  In  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  und  fleissiger,  verstand* 
-diger  Schülerinnen  hat  ein  guter  Leitfaden  nur  Gutes  gestiftet,  und 
wenn  ungeschickte  ndrr  faule  Lehrer  ein  solches  Büchlein  miss- 
bräucblich  anwendeten  und  anwenden  Hessen,  so  hätten  das  die 
Schulleiter,  bezw.  der  revidierende  Schulaufsichtsbeamte  ver- 
hindern müssen.  Man  brauchte  deshalb  das  Kind  nicht  mit  dem 
Bade  auszuschüiien. 

Nach  all  diesem,  wird  man  es  den  Schulleuten  imd  Freimden 
•einer  eiidgermassen  umfassenden  und  tiefergehenden  Ausbildung 
unserer  Mädchen  nicht  verargen,  wenn  sie  von  der  Neuordnung  des 
Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  und  Dichtung,  die  das 
Jahr  1894  gezeitigt,  nicht  befriedigt  sind. 

Werfen  wir  noch  schliesslich  einen  Blick  darauf,  wie  die 
ministeridlen  „Bestimmungen"  der  ethischen  Seite  des 
Litteratur Unterrichts  gerecht  werden.  Sie  fordern:  „Be- 
lebung des  vaterländischen  Sinnes  insbesondere  durch  Einführung 
•in  die  Welt  der  deutschen  Dichtung  und  Sage/*  Auch  hierinit  wird 
man  nicht  zufrieden  sein  können,  denn  den  ..vaterländischen"  Sinn 
zu  wecken,  ist  erst  in  zweiter  Linie  Zweck  und  Ziel  der  Dichtung. 
Die  Poesie  —  und  um  deren  Pflege  und  Verständnis  handelt  es  sich 
doch  hier  —  steht  zuvörderst  im  Dienste  der  Schönheit,  und 
.  nicht  zunächst  im  unmittelbaren  Dienste  des  Vaterlandes  oder  gar 
<ler  Politik.  Den  „vaterländischen"  Sinn  zu  erwecken  und  zu 
•stärken  ist  in  erster  Linie  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts;  der 
Unterricht  in  der  deutschen  Dichtung  aber  erwecke,  belebe  und 
•erweitere  den  Schönheitssinn,  das  ästhetische  Empfinden 
<les  Schülers.  Man  muss  wirklich  erstaunt  sein,  über  die 
Menge  der  innerlichen  Widersprüche  <Ueser  Normativbestim- 
mungen,  Widersprüche,  die  sich  mehren  und  verschärfen,  je 
tiefer  man  in  sie  eindringet.  Es  ist,  als  ob  zwei  konträre  Geister 
in  ihnen  wirksam  wären,  zwei  einander  grundsätzlich  verschiedene 
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Verfasser  an  ihnen  gearbeitet  hätten.  Denn  was  die  eine  Hand  giebt, 
das  nimmt  die  andere;  was  das  „Allgemeine  Lehrziel"  uns  vor- 
enthält, die  ..Methodischen  Bemerkungen"  gewähren  es.  womöglich 
aber  nur.  damit  eine  zusammenfassende  Schlussbemerkung  alles 
wieder  umstösst.  Hier  ein  Beispiel.  Nachdem,  wie  eben  beklagt, 
der  Litteraturunterricht  in  erster  Linie  den  Zwecken  des  Ge- 
schichtsunterrichtes dienstbar  gemacht  worden  ii.t,  erheben 
die  beigefügten  „Methodischen  Bemerkungen"  die  Forderung : 
„Bei  Auswahl  (der  zu  lernenden  Gedichte)  ist  ausschliesslich 
der  künstlerische  und  ethische  (also  nicht  nur  der 
jiatriotischel)  Gehalt  massgebend."  Man  atmet  erleichtert  auf, 
man  Ireut  sich  auch,  im  weiteren  zu  sehen,  dass  wiederholt  von  den 
SU  behandelnden  Dichtungen  als  von  Kunstwerken  gesprochen 
und  so  die  Aussicht  gegebaiK  wird,  dass  unsere  reiferen  Mädchen 
an  der  Hand  eines  ebenso  umsichtigen  wie  kunstbegeisterten  Lehrers 
hineinschreiten  werden  in  das  Zauberreich  der  Kunst,  des  Schönen, 
um  nach  jedem  Ganpre  geläutert,  reiner  und  sittlich  stärker  ins 
Tagesleben  zurückzukehren.  Da  fährt  eine  rauhe  Hand  jäh  da- 
2^'ischen.  Eine  zornige  Stimme  tadelt  den  Lehrer,  der  seine  Zög- 
linge dem  Dienste  des  Schönen  zuführt,  und  giebt  ihm  zu  bedenken, 
dass  er  nur  dann  zu  loben  sein  wird,  ,,wenn  es  ihm  ge- 
lungen ist,  vergangene  Zeiten  und  Menschen  lebendig 
zu  machen,  bleibenden  Anteil  an  grossen  Deutschen  und 
Ihrem  Wirken  zu  wecken/'  Mit  diesem  Verdikt,  mit  dieser  völlig 
tadellosen  Zweckbestimmung  des  Gescklchtsunterrichts 
scUiessen  die  „Methodischen  Boneikungen"  und  das  Kapitel  über 
„Deutsch«  Sprache'*.' 

Und  wir  wollen  hiermit  unsere  Betrachtungen  über  dieses 
Kapitel  auch  schliessen,  obgleich  noch  so  vieles  zu  sa^rr^  und  zu 
klagen  wäre,  x.  6.  hinsichtlich  der  Lesebuchfrnge,  des  Lesens, 
des  ,,Deklamicrcns**,  des  Disponierens  und  der  Aufsatze.  Dass  das 
Lesebuch  dem  Untern  Iii  m  (im  R  (  ;i!ien  gar  kt  ine  Dienste  mehr 
leisten  soll,  ist  aus  mehrta  tuu  (.nmden  sehr  /u  beklagen.  Es 
steht  zu  befurchten,  dass  diese  Anordnung  ein  Missgriff  ist.  Wie 
der  Philosoph  Ed.  v.  Hartmann  dem  „Lesen*'  mit  Ke(  lit  den 
ersten  Rang  unter  den  wisscnschafthchcn  Bildungsmitteln  zuspricht, 
so  sollte  auch  dem  Schüler  das  Lesebuch  durch  alle  Klassen 
hindurch  „das  Buch  der  Bücher"  sein.  Dass  im  Vortrag  von 
Gedichten  „alles  Dddamatorische  zu  meiden  sein  soll**,  will  mir 
nicht  einleuchten.  Den  kunstgemassen  schonen  Vortrag  von 
Gedichten  pflegt  man  allgemein  mit  „Deklamalion"  yu  bezeichnen 
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und  denkt  garnicht  daran,  den  Sinn  eines  Tadels  oder  einer  ab- 
sprechenden Kritik  damit  zu  verbinden  Es  ist  die  Weisung  der 
„Bestimmungen"  also  wohl  nur  so  zu  verstehen,  dass  bei  dem 
Vortrag,  d.  h.  beim  D  c  k  I  a  !ji  i  e  r  e  n  von  Gedichten,  seitens 
der  Lehrer  und  Schuler  alle  theatralische  Übertrei- 
bung, alles  Affektierte  vermieden  werden  muss.  Ein  Ge- 
dicht seinem  Inhalte  entsprechend  schwungvoll,  begeistert, 
weihevoll  oder  schelmisch  vorzutragen,  ist  doch  sicher 
auch  für  eine  Schülerin  keine  Schande.  Doch  genug.  Eins  dürften 
schon  die  hier  niedergelegten,  langst  nicht  erschöpfenden  Aus* 
fühnmgen  gezeigt  haben,  dass  auch  beim  Deutschunterricht  durch 
Ausmass  und  Wahl  des  Lehrstoffes,  durch  kärgliche  Zumessung 
der  Zeit,  sowie  durch  die  angeordnete  Bdiandlung  des  Stoffes 
vielfach  Hemmungen  des  Erziehung s-  und  Unter- 
richtserfolges der  heutigen  höheren  Mädchen- 
schule verschuldet  werden  und  durch  diese  von  ihr. 
nicht  verschuldeten  Mängel  zu  einem  gewissen  Teile  zu  erklären  sind. 

Doch  brechen  wir  ab,  ohne  nocii  auf  den  so  überaus  u  ichtigen 
„deutschen  Auisatz"  des  näheren  einzugehen.  Würde  man  die 
Leistungen  der  Schülerinnen  auf  dem  Gebiete  des  Aufsatzes  zum 
Massstab  der  GesamMCritik  und  des  Endurteiles  machen,  —  und 
sie  sollen  in  der  That  die  Krone  des  gesamten  Unterrichts  einer 
Schule  bilden,  —  dann  stünde  es  klaglich  sdilimm  um  die  der 
höheren  Madchenschule  zu  erteilende  Gesamtiensur«  Lassen  wir 
daher  diese  Sdte  lieber  unerortert. 

3.  FranzösiBch.  —  4.  Englisch. 
Getragen  von  der  erfolgreichen  Reformbewegung,  welche 
Ende  der  siebziger  Jahre  eine  Umgestaltung  des  neusprachlichen 
Unterrichts  anbahnte,  und  geleitet  von  den  durch  diese  Reform 
verbreiteten  Einsichten  und  Grundsätzen,  haben  die  ..Bestimmungen 
von  1894"  in  diesen  Teil  des  höheren  Mädchcnuntcrrichts  mit  weit 
glücklicherer  Hand  chigegriffen,  als  sich  dies  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  imd  vor  allem  in  der  Religion  nachweisen 
lässt.  Wer  würde  nicht  mit  Genugthuung  <ter  Beseitigung  eines 
öden  Formalismus  zustimmen,  wer  nicht  mit  Freuden  gegen  das 
mechanische  Einpauken  unbrauchbaren  Regelwerkes  und 
un verwertbaren  Sprachstoffes  ein  munteres,  die  Geisteskräfte 
belebendes  und  stärkendes  Zusammenarbeiten  von  Lehrer  und 
Schüler  eintauschen,  welche  in  guter  Kameradschaft  in  jeder  Sprach- 
stunde gemeinsam  sozusagen  auf  Entdeckungsfahrten  ausziehen 
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in  das  df-m  Schüler  unbekannte  '".rhiet  der  fremden  Sprache,  um 
jedesmal  mit  neuen  Kenntnis><^r.  DUt  neuer  lieute  zurürkkfhren,  und 
zwar  nur  mit  selbsterjagter  Beute,  die  auf  dem  Markir  di  s  Lebens 
und  zu  eipeneni  iTebraurhc  sofort  Verwertung  finden  kann.  Solchem 
Unterricht  muss  man  beistimmen,  denn  er  belebt  und  stäikt 
und  schafft  nicht  tote,  sondern  lebendige  Frucht. 

Man  kann  der  obersten  Unterriclitsverwahung  nur  dankbar 
dafür  sein,  dass  sie  das,  was  die  Reformer  wünschten  und  wollten, 
und  was  die  xu  neuem  Leben  erwachte  „Neu-Philologie"  inswischen 
an  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Wahrheiten  und  Grund- 
sitsen  zu  Tage  gefördert  hatte,  nun  audi  wirklich  in  der  Schule 
zum  Gesetz  machte  und  für  den  Jugendunterricht  wirksam  werden 
liess.  Diesem  Vorgehen  der  obersten  Schulbchörde  ist  es  zu  danken, 
wenn  heut  der  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen  auch 
in  tmsern  höheren  Mädchenschulen,  indem  er  -vom  Laut  nusgeht 
und  das  Ohr  an  Stelle  des  Auges  zum  Aufnahmeapparat 
macht,  mit  dieser  phonetischen  Basis  seine  natürliche  (Grundlage 
erhalten  hat,  wie  er  andererseits  s/  inen  natürlichen  Aufbau 
dadurch  bekommt,  dass  alles  Systemaiihche  der  Sprache  aus  leben- 
digen, sinnreichen  Lese-  und  Unterhaltungsstoffen  abstrahiert  und 
sdbstthltig  vom  Sdiüler  gewoimen  wird.  Dankbar  wird  man  femer 
dafür  sein  müssen,  dass  auf  korrekte,  landesübliche  Aus* 
spräche  grosser  Wert  gelegt  und  dieselbe  von  den  Lehrenden  mit 
einer  so  pemlicheD  Sorgfalt  gepflegt  und  geübt  wird  wie  nie 
au  vor.  Auch  ist  nur  in  loben,  dass  die  Übersetiung  deutscher 
Texte  in  die  su  lernende  Sprache  auf  dasjenige  Mass  zurück* 
geführt  worden  ist,  welches  dem  ihr  imnewohnenden  Werte  ent- 
spricht. Es  ist  damit  der  durchaus  berechtigten  Ansicht  des  unermüd- 
lichen Bahnbrechers  Wilhelm  \'ietor  Rechnung  p»'tr.i{,'en  worden, 
der  da  schreibt :  „Das  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  ist  eine 
Kunst  welche  die  Schule  nichts  angeht."  Wenn  man  nun  noch 
hinzuoHiHiU.  in  wie  vorzuglicher  Weise  die  auf  Grund  dieser 
Reform  entstandenen  Lehrbucher  und  Anschauungs- 
mittel die  Arbeit  des  Lehrers  unterstützen  und  den  Schiüem 
das  Verstehen  und  Lernen  erleichtem,  so  muss  man  sagen,  dass 
hier  ein  Gebiet  offen  liegt,  auf  dem  die  „Bestimmungen** 
Leben,  Bewegung  und  Wetteifer  hervorgerufen  und  in  Sumnut 
segensreich  gewirkt  haben. 

Und  dennoch  trotz  all  dieser  Vorzüge  und  Erfolge  erschallen 
Klagen  von  den  verschiedensten  Seiten.  Enttäuschung  beim  Pu* 
blikum,  Enttäuschung  in  Lehrerkreisen,  Enttäuschung  —  falls  ge> 
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wisse  Anzeichen  nicht  trügen  —  sogar  bei  den  obersten  Schul- 
behörden! Dem  Publikum,  d.  h.  den  Eltern  besonders  aber  den 
gewerblichen  und  kaufmännischen  Berufsleuten,  Lehrherreii.  Fa- 
brikanten u.  s.  w.  war  der  Mund  wässrig  gemacht  worden  mit 
der  Aussicht:  „Jetzt  lernen  die  Schüler  die  fremden  Sprachen 
fertig  sprechen  und  schreiben,  dass  es  nur  so  eine 
Art  hati  Von  jetzt  ab  werden  eure  Söhne  und  Töchter  auf  Reisen 
»»parlieren"  und  „speaken",  dass  die  AusÜnder  Mund  und  Nase 
aufzerren  werden.  Und  eure  Lehrlinge  und  Lehrmädchen,  ihr 
Kaufleute  und  Gewerbetreibenden,  werden  eure  ausländische  Ge- 
achäftakovrespondcni  so  nebenher  erledigen,  dass  es  eine  wahre 
Luit  sein  wirdl'*  Aber  siehe  da,  in  WüUichkett  ist  nidits  davon 
wahr  geworden.  ,.£s  flog  ein  Gänschen  über  den  Rhein  und 
kam  als  Gänsrich  wieder  heim*';  so  sagten  spöttisch  schon  unsere 
Väter,  und  so  sagt  und  klagt  man  heut  wieder.  „Ihr  liefert  uns 
keine  Lehrlinge,  die  kaufmännisch  rechnen  können,  und  keine, 
die  in  unseren  Bureaus  einen  Brief  nach  England  oder  Frank- 
reich zu  schreiben  vermögen  1"  —  so  sollen  Vertreter  der  Bürger- 
schaft einer  grossen  Handelsstadt  ihren  Rcalschullehrem  ärgerlich 
zugerufen  haben,  wa^  dem  bckaniuen  Mitkaniijfcr  auf  dem  Ge- 
biete der  neusprachUchen  Untemchtbielurm,  Dr.  L.  bansen,  im 
Hinblick  auf  den  Unterricht  der  Knaben  in  den  Realschulen  zu 
dem  Ausruf  Veranlassung  giebt:  „Wem  in  aller  Wdt  dienen  wir 
denn,  wenn  wir  nicht  einmal  dem  kaufmännischen 
Berufe  brauchbare  Kräfte  sufähren?**^ 

Noch  unzufriedener  ist  Helene  Lange,  die  rückblidcend  auf 
die  grosse  Anzahl  der  jungen  Mädchen,  die  sie  rar  Aufoahme 
in  das  Lehrerinnenseminar  und  in  die  Real-  und  Gymnasialknise 
Sepriift  hat,  —  also  Mädchen,  die  doch  nicht  etwa  nur  aus  den  so 
oft  geringschätzig  beurteilten  privaten,  sondern  ebenso  aus  den 
städtischen  und  königlichen  höheren  Mädchenschulen  kamen,  — 
ihre  reichen  Erfahrungen  dahin  zusammenfasst :  ,,In  den  neueren 
Sprachen,  die  doch  als  Spezialität  der  höheren  Mädchcn«rbuit.  i. 
gelten,  herrschte  eine  unglaubliche  Unsicherheit  selbst 
in  den  Elementen.  Ich  bin  bei  der  Prüfung,  um  der  Befangenheit 
der  jungen  Madchen  Rechnung  zu  tragen,  nie  über  das  Pensum 
des  achten  Schuljahres  hinausgegangen;  von  Ungeheuedicb' 
keiten,  von  Foimen  wie  „cettes**  und  „bienne**,  „craign6**  imd 
„inoiini"  will  ich  gar  nicht  reden,  trotidem  sie  nicht  eben  m  den 
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fleltenen  Ausnahmen  gehörten ;  ich  will  tkur  anführen,  dass  man  bei 
der  Mehrsabi  der  Scbülerinneii  dbn.  richtigen  Gebrauch  weder 
der  verbes  pronominaux  und  der  unregelmässigen  Verben,  noch 
die  Grundregeln  des  Subjonctif  und  der  Participlen  als  einen 
sicheren  Besitz  bezeichnen  konnte."*) 

Schliesslich  scheinen  auch  die  Schulbehörden,  die  in 
ihren  Erlassen  das  Schwergewicht  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richtes auf  das  unbedingft  zu  erzielende  gewandte  und 
richtige  Sprechen  und  Sc  Ii  reiben  des  Französischen  und 
des  Englischen  legten,  von  den  erreichten  Resultaten  einiger- 
maiwn  enttäuscht  m  sein.  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  sie 
ihren  Standminkt  liinsichtlich  ihrer  Anforderungen  (s.  B.  an  die 
Abttnrienten  der  Realschulen)  anfingen  merklich  m  verändern,  als 
ob  sie  in  den  Forderungen'  des  freieti  GLebrauchea  der 
fremden  Sprache  unauffällig  nacbliessen  lu  Gunstfcn.  der  früher 
iibUchen  „Übersetzung**.  In  diesem  Sinne  wenigstens  äusserte  sich 
auf  der  45.  Versamndung  „Deutscher  Philologen  und  Schulmänner" 
in  Bremen  ein  guter  Kenner  der  Sachlage»  Professor  Wendt« 
Hamburg. 

Seiner  Meinung  nach  scheint  es  seitens  der  behördlichen  l'iii- 
fungs-Kommissare  für  gcnu^f  nd  crdchtt  t  zu  werden,  „wenn  durch 
ein  paar  Fragen  im  Auächlubs  an  das  Gelesene  die  Sicherheit 
in  der  Grammatik  festgestellt  worden,  —  und  sobald  wir 
dann  den  Abiturienten  zum  freien  mündlichen  Gebrauch  der 
Fremdsprache  veranlassen  möchten,  wird  gewöhnlich  abgebro<:hen, 
als  ob  das  eigentlich  ttberflOssiger  Luxus  sei.  Und  doch  —  wie 
heiss  begehrt  wurde  gerade  dies  Ziel,  von  deh  Desembermannem 
;anno  901  Ist's  da  ein  Wunder,  wenn  unter  solchen  Umstäiiden 
in  der  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  eine  Rück- 
wärtsbewegung Plats  greift,  die  es  dahin  bringen  kann, 
dass  wir  in  zehn  Jahren  wieder  am  Anfang  stehen?!" 
r  Wo  sind  die  Ursachen  dieser  Enttäuschungen*,  Miss- 
stimmungen und  Befürchtungen? 

Liest  man  recht  kritischen  Blickes,  was  die  „Bestimmungen" 
hinsichtlich  des  allgemeinen  Lehrziclcs  für  die  beiden  fremden 
Sprachen"  sagen,  so  stösst  das  Auge  meines  Erachtens  sehr  bald 
auf  diese  Ursachen.  Der  Text  lautet  so:  „Der  Unterricht  in  den 


*)  „Die  Ftau".  Uerausgegebco  v.  Hd.  Laage.  Februaiheft  1901.  —  CUier  besutigea 
sich  di«  verhilngTiitvollen  Folgeo  alUa  tchrofler  Abwendung  tod  etwa*  „System  uod  gelindem 
Einpauken",  mui  welche  ich  im  vwigca  Abtchnltt  Uagnwimca  habe.  Einaalehu,  oarcfd» 
vtaig«  V««oB  wd  dwgL  m«in«B  ^bM  «I «f  «Frille  «wte«  D.  Vit.) 
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fremden  Sprachen  hat  die  unmittelbare  Aufgabe  1.  die 
Schülerinnen  zu  befähigen,  einen  leichteren  fiansösischen  oder  eng- 
lischen Schriftsteller  zu  verstehen,  2.  gesprochenes  Englisch 
und  Französisch  richtig^  aufzufassen  und,  3.  die  fremde  Sprache 
in  den  einfachen  Formen  des  täglichen  \'crkehrs  mündlich  wie 
schriftlich  mit  einiger  Gewandtheit  zu  gebrau- 
chen; er  hat  —  (ausserdem)  —  die  mittelbare  Aufgabe,  den 
Schuiennnen  4.  das  Verständnis  für  die  geistige  und  mate- 
rielle Kultur,  für  Leben  und  Sitte  der  beiden  fremden 
Völker  möi^hft  zu  efscUiessen.** 

Nun»  gegen  dieses  hthml  können  die  Gegner  der  heutigen 
höheicn  Mädchenschule  wahrlich  nicht  den  Vorwurf  erbeben,  dass  es 
ru  niedrig  gesteckt  sd.  Im  Gegenteil,  hier  werden  auch  die  enra- 
giertesten  Verfechter  der  Glachwertigkeit  wdblicher  Geistesföhig- 
keit  besorgt  sich  fragen,  ob  das  nicht  über  die  Kräfte  der  Durch> 
Schnittsmädchen  weit  hinaus  geht,  —  vorausgesetzt  nämlich,  dasa 
diese  Kritiker  selbst  eine  der  zwei  fremden  Sprachen  bis  zur 
völligen  „Beherrschung"  erlernt  haben  und  somit  wissen,  welch 
enormer  Flpiss,  v/ieviol  Zeit  und  Begabung  und  welche  ganz  be- 
sonderen Hilfsmittel  das  erfordert. 

Die  hohe  Unterrichtsvcr waltung  hat  sich  dies  allrrdmgs  nicht 
gesagt.  Welch  seltsames  Bild  von  Mädchenbegabung  haben  sich 
doch  die  Bearbeiter  der  „Bestimmungen"  und  ihre  Berater  gemacht! 
Wälirend  sie  nach  mancher  Seite,  sagen  wir  s.  B.  nach  der  rech* 
nerischen,  das  Mädchenhim  für  ein  Spatienhim  ansehen, 
wälirend  von  dem  Pfade  zur  Weisheit,  den  die  Mädchen  gfhm 
sollen,  fürsorglich  jedes  Steinchen  beseitigt  wird,  damit  sie  — 
weil  es  ja  nur  Mädchen  sind,  —  poor  thingsl  —  nicht  straucheln, 
bietet  man  ihnen  im  Studium  des  Fransösischen  und  Englischen 
einen  steilen,  mähseligen  Kletterweg  zu  himmelhohem  Ziele,  und 
während  sonst  aus  ihrer  Kost  jedes  Knöchelchen,  jedes  Gratchea 
sorgfältig  entfernt  werden  muss,  damit  sie  sich  —  les  pauvres 
mignonnes  nicht  verschlucken,  setzt  man  ihnen  hier  Kost  vor 
die  sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  in  «^olrher  Menge  u.iil 
Härte  nicht  von  Nussknackerbacken  bewältigen  lasst.  Man  »>ii  lit 
sie  an  die  ubervolle  Krippe  mit  dem  ermunternden  volkstumhchen 
Zuruf:  ..Friss  Vogel  oder  stirb  1"  und  halt  auf  einmal  das  Spatzen- 
hirn für  ein  dem  männlichen  Hirn  weit  überlegenes,  für  ein  Männer- 
über  him. 

Vergleichen  wir  doch  «nmal  Ziel  und  verwendete  Lern-  und 
Lehrzeit  des  gymnasialen  Lateinunterrichts  mit  Ziel  und  Zeit,  dl« 
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dem  franzübisclicn  Unterricht  der  höheren  Mädchenschule  zu- 
gewiesen sind.  Allerdings  wird  man  da  gleich  dazwischen  rufen : 
„Das  ist  ja  ganz  was  anderes!  Man  muss  doch  die  viel 
grösseren  Schwierigkeiten  berücksichtigen,  die  die  latdnische 
Sprache  der  Erlemim^  bietet  T  Sehr  wahr,  aber  ich  bitte  in 
Erwägung  su  ziehen,  dass  der  Lateinschiiler  statt  des  oben 
angegebenen  vierfachen  Zieles  nur  dn  zweifaches  zu 
verfolgen  hat.  Seme  Endaufgabe  ist  die,  einen  Schriftsteller  lesen 
zu  können  und  sich  mit  der  Kultur  der  Römer  vertraut  gemacht  zu 
haben.  Von  der  Absolventin  der  höheren  Mädchenschule  wird  be- 
züglich der  französischen  Sprache  und  der  französisdien  Kultur 
nicht  nur  dasselbe  verlangt,  sondern  noch  darüber  hinaus,  dass  sie 
von  Franzosen  gesprochenes  Französisch,  also  ausser  der 
klassischen  Schriftsprache  noch  die  Konversationssprache  des  Tages, 
richtig  und  prompt  aufzufassen  und  diese,  die  Sprache  des  täglichen 
Verkehrs,  mündlich  und  schriftlich  mit  einiger  Gewandt- 
heit selbst  zu  Pf  1  rauchen  im  stände  sei.  Ich  meine,  dass  das  ein 
gewaltiges  Plus  ibt,  eine  Mehrforderung,  die  wohl  ausreichend 
sein  dürfte,  die  sprachlich  grösseren  Schwierigkeiten  aufzuwiegen, 
die  die  Erlernung  des  Lateinischen  dem  Schüler  entgegenstellt. 
Ich  meine,  die  Mehrforderung  im  Franzosischen  überwiegt 
sie  sogar.  Nimmt  man  aber  auch  nur  an,  —  wofür  sich  ja  freilich 
ein  eigentlicher  Beweis  überhaupt  nicht  erbringen  lasst,  —  dass 
durch  das  soeben  hervorgehobene  Plus  eine  glatte  Kompensation 
stattfindet,  dann  muss  man  auch  notwendigerweise  einräumen,  dass 
die  Anforderung  an  die  Arbeitskraft  der  Mädchen  mindestens 
doppelt  so  gross  ist,  als  an  die  der  Gymnasiasten,  wenn  man  näm- 
lich die  Zeit  in  Erw  ägung  zieht,  die  beiden  zur  Erreichung  ilires 
Zieles  zugemessen  ist. 

Das  Gymnasium  arbeitet  für  Latein  neun  Jahre  hindurch  mit 
durchschnittlich  7  Lehrstunden  pro  Woche,  die  höhere 
Mädchenschule  für  1  ran/()sisch  sechs  Jahre  hindurch  mit  durch- 
schnitlich  47»  Lehrstundc  pro  Woche,  das  ergiebt  ein  Verhälinb 
von  63  : 27  oder  von  7  : 3,  und  diesem  Verhältnis  entspricht  ausser- 
dem sicherlich  auch  noch  das  Verhältnis  der  aufgewendeten  häus- 
lichen Arbeitszeit.  Sollten  nun  die  Resultate  des  neusprachlichen 
Unterrichts  an  den  Mädchenschulen  denen  des  altsprachlichen  vom 
Gynmasium  gleichstehen,  oder  sollen  sie  einmal  als  gleichstehend 
angenommen  werden,  so  müssten  sich  Arbeitskraft  und  Intel- 
ligenz der  roch  dazu  durchschnittlich  um  3  Jahre  jüngeren  Mädchen 
zu  der  der  Knaben  und  Jünglinge  wie?  :3  verhalten,  oder  aber  bei 


.  j     .  >  y  Google 


—  118  — 


gleicher  Arbeitskraft  und  Intelligenz  müsste  sich  die  aufzuwen- 
dende Anstrengung  der  Mädchen  zu  der  der  bekanntlich-  als 
„überlastet"  erachteten  männlichen  Jugend  auch  wie?  : 3  verhal- 
ten. \V(  Tin  abfT  tlic  Mädchen,  wie  es  in  der  That  ist,  keine  grösse- 
ren, sondern  nur  die  gleichen  Aufwendungen  an  Zeit,  Fleiss  und 
GchiriMrhmah  für  ihr  Französisch  machen,  wie  die .  Knaben  für 
ihr  Latein,  so  bleibt  notwendigerweise  nur  eines  tu  erwarten» 
dass  nämlich  ihre  abschliessenden  Leistungen  und  Errungenschaften 
im  Fransösischen  sich  su  dem  der  Gymnasialabiturienten  im  Latdn 
wie  3  : 7  verhalten  müssen.^  Dass  das  hier  nur  in  gans  oberflächlich 
theoretisierendem  Verfahren  gesuchte  und  gefundene  Ergebnis  das 
genau  zutreffende  ist,  behaupte  ich  nicht ;  aber  das  dürfte  eine  uh« 
bestrittene  Thatsachc  sein,  dass  die  abschliessenden  Leistungen 
der  Mädchenschulabsolventinnen  hinter  den  entsprechenden  unserer 
Gymnasialabiturienten,  was  gefestigten  errammatika* 
lisch-litterarischen  Besitz  und  Vertrautheit  mit 
der  Kultur  des  betreffenden  Volkes  anbetrifft,  weit 
zurückstehen.  Ein  Auspleirb  würde  allerdings  gcwissermassen  her- 
gestellt werden,  wenn  die  Madchen  das  vom  Franzosen  oder  Eng- 
länder gesprochene  Französisch  oder  Englisch  nicht  nur  prompt 
und  richtig  verständen,  sondern  sich  auch  mündlich  und 
schriftlich  in  den  beiden  firemden  Sprachen  korrekt  und  ge- 
wandt in  den  Formen  des  täglichen  Lebens  und  Ver> 
k  e  h  r  s  auszudrücken  vermöchten.  Dies  aber  ist  n  i  c  h  t  der  Fall. 

Das  kann  auch  gar  nicht  der  Fall  sdn.  Eine  solche  Aufgabe 
kann  von  der  höheren  Mädchenschute  htA  der  ihr  zur  Verfügung 
gestellten  Zeit  und  den  ihr  beigegebenen  Lehrkräften  überhaupt 
nicht  gelöst  werdenl 

Es  wird  nicht  leicht  etwas  so  unter<^rbätzt  wie  die  Schwierigkeit, 
«^irh  eine  fremde  lebende  Sprache  bis  zu  thatsächlich  uneingeschränk- 
tem \' erstand  nis  und  bis  zur  Fähigkeit  zwanfrloser,  korrekter 
Anwendung  in  mündlichem  und  schriftlichem  Gebrauch  durch 
Studium  anzueignen.  Es  gehört  für  den  Durchschnittsmenschen 
unter  Durchschnittsverhältnissen  dazu  imbedingt  der  Aufent- 
halt in  dem  betreffenden  Lande  und  zwar  ein  mehr- 
jähriger, und  auch  der  wird  nur  das  Erwartete  schaffoi  bei  unaus< 
gesetzt  fleissigem,  planvollem  Studium  und  bei  günstigen  gesell- 


*)  Au  Verlilltat«  «wtodwa  6ri»ehttch  «b4  Eaglltelk  Im  aodi  a«na«afcr.  Dm 

r.ymna*5um  set?t  u-n'-rr-  -1       ^l'•rrTl  -nr'i '  '^T  -r.r'en  für  firiechifch  ein,  die  Midchen* 

»chule  «ahreoil  j  joiacu  vLcbeaüich  4  5iuudcii  lu:  Lugtiach.    L>M  Vethaltnts  steht  dewnacii 
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schaftlichen  Verhältnissen.  Ein  Aufenthalt  von  einigen  Wochen, 
wie  er  unsem  Sprachlehrern  bewilligt  und  durch  Siipt;ndium  ermögr* 
licht  wird,  bt  recht  nett,  und  ein  Aufenthalt  von  einem  Jahre 
noch  vid  besser;  aber  nach  einem  Jahre  fängt  man  erst  an 
SD  erkennen,  was  einem  noch  alles  fehlt  und  wie  viel  noch  vor  einem 
liegt.  Dann  gebt  die  Arbeit  erst  recht  k». 

Zurückgekehrt  ins  Vaterland,  umfluten  die  Klange  der  Mutter^ 
Sprache  wieder  ausschliesslich  das  Ohr,  und  selbst  bei  be* 
ruflicher  Beschäftigung  mit  der  fremden  Sprache  wird  doch 
immer  nur  ein  bescheidener  Bruchteil  des  Tages,  des  Jahres  dtm 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  des  fremden  Idioms  ge- 
widmet Vor  allem  aber  fehlt  das  Milieu,  der  iiniinterbrorhene 
Konnex  mit  französischer  bezw.  englischer  I  niK'  bung  und  Lebens- 
führung. Unmerklich  bröckelt  hier  und  da  vom  Erworbenen  ab. 
Zwar  bleibt  für  alle  Zeiten  ein  stattlicher  eiserner  Bestand  übrig;  aber 
seltsam,  man  merkt  und  klagt,  dass  etwas  sehr  Wichtiges  schwindet, 
und  wehmütig  zieht  einem  die  VolksUedstrophe  durch  den  Kupf: 
„Ach  wie  bald  schwinden  Schönheit  und  GestaltT  Es 
schwindet  die  Gewandtheit,  sich  geföUig  aussudrficken,  die  elegante 
Form  schwindet,  die  Zierlichkeit,  Anmut,  Lebhaftigkeit  und  Lebens- 
frische. Unser  Franaosiscb,  unser  Englisch  fangt  mehr  und  mehr 
an,  eine  „tote"  Sprache  zu  werden,  die  korrekt,  unter  Beachtung  der 
grammatischen  Regeln  (besonders  der  kompliäertesten  0  und  unter 
Anwendung  erlesenster  Ausdrücke,  wie  sie  uns  die  gute  Lektüre 
zugeführt  hat  und  auch  konser\nert,  in  steifleinener  Würde  dahin- 
schreitet.  ,,So  schreiten  keine  irdischen  Weiber,  die  zeugete  kein 
sterblich  Haus!*'  Der  heitere  Franzose,  die  graziöse,  lebens- 
frohe Französin,  mit  denen  wir  uns  unterhalten,  wundern  sich,  wo 
weitabseits  wir  ein  so  gediegenes,  altertümlich  feierliches  Fran- 
zösisch erlernt  haben.  Die  Fähigkeit  der  lagesfrischen,  belebten 
und  belebenden  Konversation  ist  geschwunden.  Und  wie  konnten 
wir  früher  gerade  auf  diesen  Besitz  mit  Redit  stolz  sesnl  W  as  u ns 
aber  geblieben  ist  und  bleibt,  das  ist  das  gründliche  Ver* 
ständnis  der  Litteratur  und  aus  ihr  heraus  die  Vertrautheit  mit  der 
fortschreitenden  Kultur  unserer  Nachbarn  z.  B.  d*outre  Rhin. 

Wenn  das  nun  aber  geschieht  am  grünen  Holz,  was  soll  am 
dürren  werden?  Zu  welchem  befestigten  Besitz  können  die  S  c  h  ü  1  e- 
rinnen,  die  unsere  heutigen  höheren  Mädchenschulen  nach  £r> 
ledigung  der  ersten  Klas«ie  verla^^en.  wühl  gelangt  sein  ?  Hätte  man, 
analog  der  Aufgabe,  die  den  Lateinschulern  des  dymnasiums  zu- 
gewiesen ist,  ihnen  die  Aufgabe  gestellt,  auf  Grund  tüchtiger  Gram« 
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tnatikkenntnis^  und  eines  reichen  Vokabelschattes  dfe  Fähigkeit  zu 
erlangen,  jeden  guten  fiansöaschen  Autor  ohne  weiteres  lesen 
und  ins  Deutsche  übersetxen  zu  können,  sie  hätten's  erreicht,  und 
bei  ihrem  anerkennenswerten  Fleiss  und  bei  dem  rührend  ei£rig«i 
Streben,  es  einem  tüchtigen  und  verdirten  Lelirer  recht  zu  machen, 
hätten  sie  ihre  Aufgabe  prompt  gelöst.  Da  man  ihnen  aber  eine 
Doppelaufgabe  gestellt  hat,  wovon  die  zweite  überhaupt  niemab  ganz 
zu  erfüllen  ist  und  aller  Mühe  unserer  Schulmädchen  spottet,  so 
haben  sie  den  Mut  verloren  und  auch  den  ersten  Teil  der  Aufgabe 
nicht,  oder  doch  recht  ungenügend,  erledigt,  für  den  ja  auch  nicht 
mehr  die  nötige  Zeit  zu  Gebote  stand.  Das  ist  nur  menschlich,  so 
bedauerhch  es  auch  ist. 

Niemand  wird  gegen  das  Ziel  an  sich,  wie  es  die  „Bestim- 
mungen" aufstellen,  etwas  einzuwenden  haben,  jedermarm  wird 
zugeben,  dass  es  ein  köstlicher  Besitz  und  ein  über  alle  Massen 
kräftiger  Bildungsfaktor  bt,  eine  fremde  Sprache  so  zu  erwerben, 
wie  es  die  „Bestimmungen**  von  unsem  Mädchen  wünschen.  Aber 
darüber  müssten  doch  eigentlich  alle  einig  sein,  dass  sich  ein  solches 
Zid  bei  nur  vierstündiger  Wochenarbeit,  wovon  gut 
eine  Stunde  auf  nebenherlaufende  notwendige  Erledigungen  ab> 
geht,  im  Zusammenunterricht  von  vierzig  sehr  ver- 
schieden befähigten,  verschieden  vorgebildeten  und 
interes'^ierten  Schülerinnen  nicht  erreichen  lässt. 
In  diesen  vier  Lehrstunden  soll  an  der  Lektiire  die  Aussprache  ge- 
pflegt, die  Grammatik  selbstthätig  gefunden  und  ordnend  aufgebaut 
werden;  es  muss  die  mündliche  Wiedergabe  und  freie  Umbildung 
des  Gelesenen  und  Gelernten  geübt  und  der  geistige  inhali  der 
Lesestückc  nicht  nur  zu  ethischer  Bereicherung,  sondern  für  Er- 
schliessung des  Verständnisses  franzosischer  Kultur,  geistiger  sowohl 
wie  materieUer,  und  auch  des  Lebens  und  der  Sitte  des  französischen 
Volkes  ausgebeutet  werden.  Das  alles  fordern  die  „Bestimmungen**. 
In  den  vier  Stunden  sind  auch  Gedichte  zu  besprechen  und  zu 
üben,  Repetitionen  anzustellen,  auch  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
der  gesamte  Wissensstoff  Festigkeit  bekomme  und  hafte.  In 
diesen  Stunden  muss  jedoch  vor  allem  —  und  das  bleibt  die 
Hauptsache  —  die  Gewandtheit  der  Schülerinnen  im  münd 
liehen  und  schriftlichen  Ausdruck  finkl.  Korrektur!'  so  gefördert 
werden,  dass  sie  sich  im  grossen  und  ganzen  grammatikaUsch  und 
stilistisch  richtig  mit  idiomatischer  Korrektheit  und  einiger  Leich- 
tigkeit über  Dinge  und  Verhältnisse  des  täglichen  Lebens  zu 
äussern  imstande  sind.  Eine  ungeheure  Aufgabelt 
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Von  den  Lehrerinnen  aber,  welche  den  Sprachunterricht, 
zum  mindesten  doch  den  Anfangsunterricht,  also  gerade  den 
grundlegenden,  erteilen,  was  fordern  die  „Bestimmungen 
in  der  angehängten  „Prüfungsordnung  für  Lehrerinnen*'  von 
ihnen?  Der  §  18  mit  der  übersdirift:  „Welche  Kenntnisse  die 
für  mitdere  und  höhere  Schulen  zu  Prüfenden  nachzuweisen 
haben",  sagt  unter  Nr.  2:  »Im  Französischen  und  im  Englischen 
korrekte  Aussprache,  Kenntnb  der  Grammatik  und  Sicherheit  in 
der  Anwendung  derselben;  die  Fähigkeit,  die  in  höheren  Mäd- 
chenschulen eingeführten  Schriftsteller  ohne  Vorbereitung  zu  über- 
setzen und  leichte  Stoffe  im  wesentlichen  richtig,  sowohl  mündlich, 
wie  schriftlich,  darzusteUm;  allgemeine  Kenntnis  der  Litteratur« 
geschichte.*  ♦) 

Die  Forderungen  sind,  wenn  man  von  der  „allgemeinen 
Kenntnis  der  Litteraturgeschichte"  absieht,  nicht  wesentlich 
höhere,  wenigstens  nicht  so  viel  höher,  als  die  Ausbildungs- 
zeit der  Lehrerinnen  eine  längere  ist,  welche  beicanntiich 
nach  Absolvierung  der  höheren  Mädchenschule  noch  drei  Jahre 
mit  gercifterem  Geiste,  mit  durch  Berufswahl  angespornter  Willens» 
stärke  und  unter  Anleitung  auserlesenster  Lehrer  —  (wenigstens 
sollten  sie  es  am  Seminar  stets  seinl)  —  die  fremde  Sprache  be- 
treiben. 

So  ersdheint,  audi  an  dem  Massstab  der  Lehrerinnenprüfung 
gemessen,  die  der  höheren  Madchenschule  zugeteilte  Arbeit  auf 
dem  Sprachgebiete  ganz  enonn  und  ihr  Ziel,  in  Berücksichtigung 
der  verfügbaren  Zeit  und  der  zu  Gebote  stehenden  Lehrkräfte,  viel 
zu  weit  gegriffen.  Daraus  erklären  sich  hinlänglich  alle  Klagen, 
Missverständnisse  und  Misserfolge,  von  denen  weiter  oben  die 
Rede  war. 

Embrasser  trop  c'est  mal  ^treindre...  Man  will 
zu  viel  und  erreicht  folgetl*  ssi  n  7u  wenig.  Will  man  aber  in  der 
That  unseren  gebildeten  1  raucn  aui  sprachlichem  üebiet  die^scs 
höhere  Bildungsziel  sichern,  —  und  alle  Freunde  der  Frauenbe- 
wegung würden  sturmtsdien  Beifall  zollen,  —  dann  muss  man  die 
Schulzeit  um  2 — 3  Jahre  verlängern,  vielldcht  auch  die  wöchent« 
liehe  Stundenzahl  erhöhen  und  nur  Sprachlehrer  ansteilen,  die 
nach  Ablegung  ihres  Examens  noch  1 — 2  Jahre  im 
Auslande  gearbeitet  haben,  denn  wenn  irgendwo,  dann 


*)  Durch  eine  minUteriene  Verordnang  vom  15.  Janoar  1901  lind  di«  AafordemafHl  W 
die  LehrerinDen  hiniichtUch  der  Sprechfertigkeit  oad  d«  prakliMhn  WiMeasduUea  j«ttt  er» 
hMkh  «rhUit  irordn.  Dw  Verf. 
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hängt  bei  der  jetzigen  Methode  des  Sprachunterrichts  alles  von 
der  Rührigkeit  und  DindibÜduiiff  des  Lebren  ab.  Er  mms  ditf 
zu  lehrende  Sprache  souverän  beherrschen.  Dass  äch  die  Be-' 
sdiaffung  solchor  Lehrkräfte  in  ausreichender  Ziahl  überhaupt,- 
oder  in  absehbarer  Zeit,  in  der  Praxis  durchführen  Uesse,  ist  su 
bezweifeln.  Muss  aber  diese  Aussicht  aufgegeben  werden,  dann 
ist  auch  ein  Teil  der  heutigen  Lehrforderungen  zu  streichen.  Und 
das  wird  kommen. 

Ich  kann  die  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  gewidmete 
Abhandlung  nicht  schliessen,  ohne  noch  einip^e  nDpremeine  Punkte 
von  Wichtigkeit  mögriichst  vorurteilsfrei  und  unbf  fani^cn  ins  Auge 
zu  fassen:  Wozu  lernen  wir  eigentlich  moderne  Spraclien?  Warum 
lassen  wir  unsere  Kinder  sie  erlernen?  Wonach  strebt  man  dabei 
eigentlich,  unter  Aufwand  von  soviel  Zeit,  Mühe  und  Geld  ?  Ant- 
wort :  Nach  einem  rein  praktischen  oder  einem  rein  ideellen  Ziele, 
vielleicht  auch  nach  beiden.  Der  Geschäftsreisende,  der  mit 
dem  Auslande  Mandd  treibende  Kauftnann  odcar  Industrielle  und 
seine  Korrespondenten,  jeder,  den  sein  Erwerb  und  Beruf  mit 
dem  Auslande  in  Verkehr  bringt,  lernt  die  Sprache  des  betreff«!- 
den  Landes  aus  rein  praktischen  Rücksichten  zu  rein  praktischen 
Zwedcen.  Ihm  wird  es  und  kann  es  genügen,  denjenigen  Aus- 
schnitt aus  dem  Sprachganzen  zu  beherrschen,  der  seinen  Berufs« 
Interessen  dient,  und  er  wird  nur  soviel  Zeit  und  Mühe  auf  die 
Erlern nn^r  der  betreffenden  Sprache  verwenden,  als  gerade  nötig 
ist,  um  diesem  meist  ziemlich  eng  begrenzten  Bedürfnis  gerecht 
zu  werden.  Er  wird  zu  seinem  Ziele,  ohne  jede  andere  Nebenrück- 
sicht, nur  stets  den  kürzesten  Weg  wählen,  nur  diejenigen 
Biidungsmittel  anwenden,  die  ihn  rasch  in  den  Besitz  der  Sprech- 
und  Schreibfertigkeit  zu  bringen  geeignet  sind.  Es  wird  mit  seinem 
SprachstttcUum  und  seinen  Sprachkenntnissen  genau  so  sein  wie 
mit  des  Kaufmanns  Rechnen:  kurze,  knappe,  gebrauchsfertige  For- 
mel ist  erwünscht,  welche  auf  dem  kürzesten  Wege  das 
nächstliegende  praktische  Resultat  zu  errachm  sucht  und  wirk* 
lieh  erreichen  lässt.  „Bewusste  Einseitigkeit"  ist  hier  das 
charakteristische  Gepräge. 

Ganz  anders  das  Sprachstudium  zur  Erreichung  des  ideellen 
Zieles.  Stärkung  und  Entwickelung  der  Geisteskräfte,  des  logischen 
Denkens  —  zweitens  Bereicherung  und  Erweiterung  des  Wissens- 
schatzes durch  Bekanntschaft  mit  den  Geistesprodukten  des  andern 
Volkes  und  durch  Eindringen  in  seine  staatlichen,  beruflichen  und 
sonstigen  Lebenseinrichtungen,  in  seine  Kunst,  Geschichte,  Religion, 
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in  seine  Sitten  und  Gebräurhe,  In  sein  pesarntes  Denken,  Fühlen  und 
Trachten  —  drittens  noch  Bereicherung  und  Verti«  tuniLr  der  Kennt- 
nis der  eigenen  Muttersprache  durch  \  ergieich  mit  der 
fremden :  das  ist  in  seinen  Hauptumrissen  ungefähr  das  Ziel, 
dem  der  für  ideelle  Zwecke  Studierende  nachstrebt.  Ihm  ist 
nicht  der  kürzeste  Weg  immer  der  richtige  und  beste,  sondern  der, 
der  die  reichste  Bildungsattsbeute  gewShrt.  Ihm  sind  nicht  die 
Bildungsmittel  die  dienstlichsten  und  willkommensten,  welche 
rasch  xur  Sprachkenntnis  führen,  sondern  die  am  tiefsten  hinein- 
leiten in  den  Geist  der  Sprache  und  ihrer  Schöpfungen.  Sdn 
Sprachwissen  wird  nicht  auf  knappe  Formeln  zum  raschen  Tages- 
^rbrauch  sich  gründen,  sondem  wird  nach  Ausdehnung  in  die  Tiefe, 
Breite  und  Höhe  trachten,  nach  Viel-  und  Allseitigkeit,  um  mög- 
lichst alle  Geistes-  und  Lebensäusserungen  des  fremden  Volkes 
in  meinen  Wissensbereich  ziehen,  und  alles  Schone  daraus  anteil- 
nehmend  gemessen  zu  k<>nncn.  Vielseitigkeit,  Allseitig* 
kcit  ist  hier  das  charakteristische  Zeichen. 

Wie  ganz  verschieden  sind  in  beiden  Richtungen  Weg  und  Zielf 
wie  viel  höher  gestellt  ist  das  Ziel  im  letzteren  Falle  und  wie 
viel  umfassender  die  Gesamtaufgabe  I  Auch  ist  es  gana  klar  und 
wohl  zu  beachten,  dass  hier  das  Grössere  durchaus  nicht  etwa 
das  Kleinere  unbedingt  einschliesst;  denn  selbst  wer  zu  umfassender 
Kenntnis  einer  modernen  Sprache  gelangt  wäre  und  ihren  geistigen 
Gehalt  ganz  in  sich  aufgenommen  hätte,  konnte  doch  sehr  unbe* 
holfcn  sein  im  flotten  Gebrauch  dieser  Sprache,  wenn  es  sich 
um  gesellschaftliche  Artigkeiten  und  Umgangsformeln,  um  Eiseii' 
balin-  und  Hotelverkehr  u.  dergl.  handelt.  Aber  er  wird  sich  diese 
Fertigkeit  sehr  schnell  und  leicht  aneignen  können.  Umgekehrt 
jedoch  fuhrt  krin  unmittelbarer  Weg  aus  dem  Gebiet  des  Formel« 
Wissens  in  das  Reich  des  liefgeistigen  Sprachgenusses  und  Sprach- 
gebrauches. Da  liegt  eine  trennende  Kluft  dazwisilien.  und  soll 
die  überbrückt  werden,  so  kann  diese  Brücke  nur  ruhen  auf  den 
soliden  Pfeilern  der  grammatikalischen  und  litierarischen  Kennt- 
nisse imd  kann  nur  tragfähig  und  dauerhaft  gemacht  werden 
durch  sorgsame  kunstgerechte  Zusammenfügung  und  innere  Ver- 
ankerung  der  Wissensquadem  —  unter  sehr  viel  Zeitaufwand. 
Anders  baut  sich  diese  Brücke  nicht. 

Wie  steht  es  nun  mit  unseren  Schülerinnen?  Und  was  hat  die 
Schule  für  eine  Aufgabe?  Man  muss  sich  die  Frage  vorlegoi: 
Wieviele  Mädchen  werden  in  eine  Lebenslage  kommen,  in  der  es 
nötig  und  unerlässlich  ist,  einen  anhaltenden  Gebrauch  von 
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der  beut  erstrebten  Konversationsf ertigkeit  zu  machen  ?  Wieviele  ? 
Wann? 

Die  Fälle.  —  ich  sehe  natürlich  von  den  Damen  der  höchsten 
Aristokratie.  Diplomatie  u.  s.  w.  ab,  die  sich  eigentlich  ständig 
in  internationaler  Gesellschaft  bewegen  —  wo  ein  IMIadchen  oder 
eine  Frau  in  Gesellschaft  oder  auf  Reisen  innerhalb  Deutsch- 
lands mit  einer  nur  franzosisch  oder  englisch  sprechenden  Person 
dn  paar  Höflichkeiten  oder  Gefälligkeiten  auszutauschen  hat, 
sind  so  selten  und  bedeutungslos,  dass  man  wohl  ihrer  glatte 
Erledigung  wegen  nicht  ein  sechsjähriges  oder  längeres  Studium 
aufwenden  wird.  Es  scheinen  nur  zwei  Fälle  denkbar,  wo  es  auf 
dauernden  Gebrauch  der  fremden  Sprache  ankommt,  wo  ihre 
Anwendung  unerlässlich  ist  und  ihre  Nichtbeherrschung 
oder  unzureichende  Kenntnis  unmittelbare  ernste  Nachteile 
im  Gefolge  hat.  Diese  zwei  Fälle  sind;  „Reisen  im  Ausland  und 
Ansprüche  des  Berutb. 

Es  ist  wahr,  heutzutage  wird  viel  gereist,  und  gern  suchen 
besser  situierte  Personen  oder  Familien  die  Reize  unserer  Nach- 
barländer kennen  zu  lernen.  Es  ist  auch  ganz  zweifellosi  dass  die 
Unkemitnis  der  betreffenden  Landessprache  oder  die  ganz  stümper- 
hafte Konversationsfähigkeit  nicht  nur  den  Genuss  verkümmern« 
sondern  vielfach  auch  unmittelbare  Nachteile  materieller  und 
anderer  Art  verursachen.  Nun  ist  dabei  aber  sehr  zu  berücksich- 
tigen, um  was  für  eine  Reise  es  sich  eigentlich  handelt.  Ist  es 
eine  Art  Ausflug,  ein  Geniessen  in  mehr  oder  minder  eiligem 
Fluge,  so  braucht  man  v^irklirh  nur  recht  wenig  der  unerlasslichen 
Redensarten  und  Vokabeln,  die  sich  Personen,  die  eine  litterarisch- 
wisscnschaftliche  Kenntnis  der  betreffenden  Landessprache  von  der 
Schule  her  besitzen,  mit  Leichtigkeit,  man  möchte  sagen,  während 
der  Kiscnbahiilalirt  und  der  Raststunden  verschaffen.  Mau  denke 
nur,  mit  wie  wenig  Italienisch  alljährlich  Tausende  unserer  Laads- 
leute ganz  genussreidie  Ausflüge  nach  dem  Lande  der  Maccaroni 
und  der  Lazzaroni  machen.  Dafür  sechs  Jahre  und  länger  Italienisch 
zu  lernen,  wäre  eine  Tollheit.  Anders  ist  es,  wenn  jemand  ins 
Ausland  geht,  um  dort  an  irgend  einem  Orte  festen  Fuss  zu  fassen, 
und  wäre  es  auch  nur  für  Monate.  Wenn  man  Anschluss  an  die 
Eingeborenen  suchen  will  oder  muss,  wenn  man  auf  ihren  Umgang, 
auf  ihr  Entgegenkommen  ihre  Hilfe  oder  Mitwirkung  angewiesen 
ist,  da  soll  man  freilich  gleich  so  ausgerüstet  mit  sprachlichem 
Kleingeld  und  Scheidemünze,  d.  h.  mit  all  den  tausend  sprach- 
lichen Höflichkeiten,  Artigkeiten,  Kenntnissen  der  täglichen  Be- 
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dürfnissc  in  allen  Details  und  sprachlich  so  schlagfertig  hinkommen, 
dass  man  nicht  durch  vielfache  sprachliche  Unzulänglichkeiten  und 
Missverständnisse  an  der  Verfolgung  seiner  eigentlichen  Pläne  und 
Absichten  gehindert  ist. 

Wieviele  aber  unserer  Mädchen  und  Frauen  betrifft  das?  Ganz 
Vereinzelte!!  Und  diese,  ihr  Ziel  vor  Augen,  bereiten  sich  lange 
vorher  zu  diesem  Schritte  ganz  besonders  vor  und  haben  dann 
sicher  Zeit  und  Gelegenheit,  sich  vorher  ausschliesslich  mit  dem. 
praktisdien  Gebrauch  der  Umgangs-  oder  Gcschaftssprache  ver« 
traut  SU  machen»  wobei  ihnen  die  in  der  Schule  erworbene  gründ- 
liche und  umfassende  grammatisch*Iitterarische 
Bildung  ihre  Arbeit  ganz  ausserordentlich  erleichtem  und  die 
Erreichung  des  Zieles  in  überraschender  Weise  beschleunigen  wird. 

Endlich  wo  es  sich  ausschliesslich  um  berufliche  Interessen 
handelt,  wo  geschäftliche  Korrespondenz  zu  erledigen  ist,  wo  mit 
Kunden  mündlich  beim  Einkauf,  bei  Bestellungen,  bei  Besichti- 
gungen u.  s.  w  verbandrlt  werden  muss.  da  bedarf  e<^  einer 
speziellen  fachlichen  Schulung,  die  der  Unterricht  einer  Madchen- 
schule den  Schülerinnen  keineswegs,  und  ebensowenig  die  Real- 
schule ihren  Knaben,  geben  kann,  noch  7u  geben  verpflichtet  ist 

Hat  die  Sclmle  aber  die  Gcistcskrafie  des  Schülers  voll  ent- 
wickelt, hat  sie  ihm  dasjenige  sprachliche  Wissen,  welches  ihr  Pro- 
gramm ihr  zur  Erledigung  zuweist,  so  übermittelt,  dass  es  ihm  in 
Flebch  und  Blut  übergegangen  ist  und  nicht  etwa  unverdaut  im 
Magen  liegt,  dann  wird  er  sich  mit  einer  geradezu  erstaunlichen 
Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  die  rein  technischen  Kenntnisse,  die 
unentbehrliche  Terminologie  und  auch  die  nötige  schriftliche  Ge> 
\\  andtheit  aneignen.  Das  s^gen  beispielsweise  die  diesbezüglichen 
Erfolge  von  gut  geleiteten  und  mit  tüchtig  eingearbeiteten  Lehr- 
Icräften  versehenen  Handelsfachschulen. 

Die  höhere  Mädchenschule  aber  ist  keine  Fachschule.  Ihre 
Aufgabe  besteht  dann,  ihren  Si  hiilerinnen  eine  grundliche  und  mög- 
lichst umfassende  höhere  ..Allgemeinbildung"  zu  verniitttln. 
Daher  hat  sie  nicht  in  erster  Linie  die  Spezialbedürfnissc  der  kleinen 
Zahl  derjenigen  Mädchen  zu  berücksichtigen,  denen  in  ihrem 
späteren  Leben  thatsachlich  einmal  der  gewandte  mündliche  und 
schriftliche  Gebrauch  der  französischen  und  englischen  Sprache 
als  Verkehrs*  und  Berufssprache  unentbehrlich  sein  wird, 
sondern  in  erster  Linie  die  auf  ganz  anderem  Gebiete  liegenden 
Bedürfnisse  derjenigen,  die  eme  hervorragende  Konversations* 
fertigkeit   und    Korrespondenzgewandtheit  gar 
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nicht  nötig  haben,  noch  je  würden  verwerten  können,  tur 
sie  den  Schwerpunkt  auf  die  fortgeseute  Sprechübung  in  der 
Sprache  „des  täglichen  Verkehrs"  zu  legen,  wie  die  „Be- 
stimmungen" wollen,  ist  unlugi^ch,  denn  es  entspricht  nicht  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen. 

Sdä  man  nun  aber,  wenn  der  Zwede  einer  höheren  «AHge- 
meinbildung**  der  Haufitzweck  bleibt,  den  Schülerinnen  nichts 
von  dieser  Sprech-  und  Schreibfertigkeit  geben?  Das  sei  ferne  1  Wer 
die  leitenden  Grundsatz  der  Sprachunterrichtsrefann  der  letzten 
Jahnefante  hochhalt,  wird  dem  Schüler  den  unachatsbaren  „geist- 
gymnastischen" Gewinn  der  Sprecbfertigkeit  und  Schreibgewandtheit 
nicht  vorenthalten.  Diese  heilsamen  Übungen  sind  aber  durchaus 
nicht  unerlässlich  gebunden  an  die  Sprache  des  täglichen 
Verkehrs,  und  es  ist  keineswegs  eine  Notwendigkeit,  den 
für  diese  Seite  der  Unterrichtsarbeit  zweckdienlichen  Übung»- 
stoff  nur  der  Konversation  des  gcst  1U(  iiaftüchen  Verkehrs  und  i 
„den  Dingen  und  Vorkommnissen  des  t a^;hchen  Lebens",  wie  die 
„Bestioiniuiigen'"  sagen,  zu  entnehmen.  I  in  Gegenteil,  auch  für 
diese  Übungen  wird  der  Unterrichtsstoff,  dem  Schwergewicht  des 
,^Ilgcmeinbildungszweckes**  folgend  und  ihm  dienend,  und  in 
notwendiger  Berücksichtigung  der  sehr  knapp  bemessenen  Zeit, 
überwiegend  litterarischer  Art,  d.  h.  in  der  Hauptsache  er- 
zählenden und  beschreibenden  Inhalts  sem  dürfen.  Verfahren  wir 
ao,  so  werden  wir  von  zwei  flüchtenden  Hasen  vielleicht  den  einen 
wirklich  erlegen. 

Das  Eindringen  in  die  Litteraturtneugnisse  der  französischen 
und  englischen  Sprache,  um  daraus  nach  den  Worten  der  „Be-  | 
Stimmungen"  das  „Verständnis  für  die  geistige  und  materielle  Kul- 
tur, für  Leben  und  Sitte  der  beiden  fremden  \*olkcr"  zu  gewinnen, 
• —  und  das  bleibt  neben  der  formalen  Schulung  des  (leistes 
die  Hauptsache,  —  las^t  bei  den  unter  den  vorhandenen  \'orbr 
dingungen  zu  erreichenden  Zielen  einfach  gar  nirht  zu,  auch  noch 
(rt  \\ aiidiheil  in  der  I  lugaiiiii^sprache  des  täKli' n  Lebens  zu  ver- 
mitteln. „Man  kann  nicht  Gott  dienen  und  dem  .Mammon".  Bleibt 
uns  hinsichtlich  der  beiden  Sprachunterrichtsxiele  aber  nur  eine 
Wahl,  so  wollen  wir  für  unsere  ICinder  wählen,  Gott  su  dienen, 
d.  h.  Weisheit,  Schönheit  und  Stärke  tu  schöpfen,  wo  sie  sich 
nur  immer  in  den  Eraeugnissen  der  französischen  und  englischen 
litteratur,  in  den  Gedanken,  Worten  und  Werken  der  Edelsten  tmd  * 
Besten  unserer  Nacfabamatiotten  finden  lassen.  Dabei  wird  für  den 
„Mammon'*,  für  den  mehr  materiellen  oder  etwerbbchen  Taget- 
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gebrauch,  sowie  für  die  trivalen  Bedürfnisfragen  des  tSglkheh 
Lebens,  unter  Leitung  sprAchgewandter  Lehrer  noch  immer  genug 
abfallen. 

Im  übrigen  dürfte  sich  wohl  leicht  erweisen  lassen,  dass  durch 
fleissige  Wiedergabc  erzählender  und  beschreibender  Lesestoffe 
anregenden,  erheiternden  und  auch  ethisch  wirksamen  Inhalts  die 
Sprechfähigkeit  sich  ganz  ebensowohl,  vielleicht 
noch  besser  entwickeln  lässt.  als  an  banalen  Phra- 
sen. Denn  über  banale  Phrasen,  über  zumeist  sklavische  Wieder- 
hohmg  der  Frage  des  Lehrers  unter  Beifügimg  eines  einzelnen  ein- 
fadien  oder  etwas  erweiterten  Satzteiles  kommt  in  der  Klasse  die 
gedankenproduäerende  Konversation  in  der  Sprache  des  Verkehrs 
mdst  nicht  hinaus.  Es  ist  in  der  That  ein  mehr  oder  minder  stumpf- 
sinniges Frage-  und  Antwortspiel,  über  dessen  Geisdosigkeit  man 
sich  ab  Zuhörer  nicht  lange  hinwegtäuschen  wird.  Die  Kinder 
produzieren  eben  nicht  Gedanken,  am  allerwenigsten 
noch,  wenn  sie  sidi  einer  ihnen  nur  in  den  Rudimenten  erschlos* 
senen  fremden  Sprache  bedienen  sollen.  Man  beobachte  nur  un- 
befangen aber  mit  ausreichend  pädagogisch-kritischer  Schärfe, 
wieviel  und  was  die  Schüler  an  Gedanken  selbständig  pro- 
duzieren in  all  den  Lehrfächern,  wo  sie  sich  in  ihrer  Mutter- 
sprache ausdrucken  dürfen.  Man  wage  und  wiege  nur  einmal 
grundlich  und  unerbittlich  ab,  was  und  wieviel  der  Lehrer  aus 
den  Schülern  wirklich  durch  Fragen  herausholt  im  V'erhälmis 
zu  dem,  was  er  durch  die  namlichm  Fragen  in  sie  hineinthut. 
Es  hat  mit  diesem  Frage-  und  Antwortspiel,  wie  mit  der  Anwendung 
;der  sogenannten  „sokratischen  Methode**  überhaupt»  gar  sehr  sein 
Wenn  und  Aber.  Viele  sind  dazu  berufen,  aber  wenige,  o  wie 
wenige,  sind  auserwählt. 

Darüber  wird  sich  die  Lehrerwelt  der  höheren  Mädchenschule 
bald  vollends  im  Klaren  sein,  dass  die  vier  zu  erlegenden  Hasen 
—  ja  vier!!  —  nämlich  Schriftstcllerverständnis,  \'erkehrssprache, 
Kulturdiirchdringung  und  sprachlich-logische  Schulung!  —  welche 
die  „Piestiinnmngen"  von  1894  Jagdfeld  der  Schule  gesetzt 
haben  mit  dem  schnöden  Befehl  an  die  Schulleute,  sie  tu  erhaschen, 
nicht  alle  vier  auf  einmal  zu  erjagen  sind.  Solcher  W  ildreichtum 
ist  des  Guten  wirklich  zu  viel  für  unsere  bescheidenen  Mittel. 
Zwei  wenigstens  von  diesen  „flüchtigen"  Jagdobjekten  wollen  wir 
anderen  Revieren  und  andern  Jägersleuten  zu  über* 
weisen,  die  hohe  Scbulbefaörde  ersudien,  nämlich  die  „Verkehrs* 
«piache**  und  die  „spcachlich-logiscbe  Schulung'*.  Die  Aneignung 
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der  ersteren  soll  den  Schülern  erspart  bleiben  bis  zur  Aussicht 
auf  wirkliches  Bedürfnis  —  (was  für  die  überwiegende  Zahl  eben 
niemals  eintritt —  und  die  „sprachlich-logische  Schulung"  soll 
man  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache  zuweisen, 
womit  auch  diese  an  sich,  wie  höchst  wünschenswert,  besser  als 
gegenwärtig  fortkommen  wird. 

Also:  Nichts  gegen  den  „Geist"  der  bisherigen  Reform- 
bestreb uiigcn  1  Doch  „Mass  zu  halten,  ist  gut",  sagt  Kleobülos  von 
Lindes.  Wir  wollen  nur  eins,  aber  dieses  Eine,  das  Notwen- 
digere tmd  Wichtigste,  wollen  wir  fest  und  gründlich,  und 
wollen  damit  zugleich  sur  Erlangung  alles  fendiegenderen  Wün- 
schenswerten die  besten  Vorbedingungen  geben.  Zuverlässige 
selbstgewonnene  Grammatikkenntnb  —  reiche  anregende  Lektüre 
und  daraus  geschöpfte  Litteratur-  und  Kultureinsicht  —  endlich  die 
Fähigkeit,  Gelesenes  in  der  betreffenden  Fremdsprache  zusani> 
menhängend  wiederzuerzählen  oder  sich  über  den  Inhalt  —  in  Form 
fliessender  Beantwortung  der  vom  Lehrer  gestellten  leitenden 
Fragen  —  auszusprechen :  das  sei  das  zu  erstrebende  Ziel.  Dieses 
Ziel  ist  erreichbar.  —  Auf  keinen  Fall  v/ollen  wir  auf  die  ganz  her- 
vorragend Geist  und  Willen  scharfende  mündliche  Gedanken- 
Reproduktion,  auf  das  möglichst  fleissige  Wiedergeben 
des  Gelesenen  oder  Gehörten  in  fremder  Sprache  verzichten,  da 
es  ein  Bildungs-  und  Kräftigungsmittel  von  höchster  Bedeutung 
und  Wirkung  ist.  Auf  eigentliche  Gedanken-Produktion 
aber,  die  zur  Aufrechterhaltung  einer  wirklichen  Konversation 
zwischen  Lehrer  und  Schüler»  falls  solche  nicht  bloss  ein  Frage- 
und  Antwortspiel  sdn  soll»  auch  vom  letzteren  unbedingt 
gefordert  weiden  muss,  wollen  wir  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt gern  verzichten  und  froh  sein,  wenn  wir  solche  in  dem 
in  der  Muttersprache  erteilten  Unterrichte  erzielen.  Im  fremd< 
sprachlichen  Unterrichte  werden  wir  uns  auch  seitens  reiferer 
und  erwachsener  Schülerinnen  sehr  wohl  und  ohne  Schande  mit 
Gedanken-R  eproduktion  begnügen  können  und  das  Ziel  unserer 
Arbeit  als  erreicht  erachten  dürfen,  wenn  sich  diese  Wiederg^abe 
gelesener  Gedanken,  sei  es  in  Form  zusammenhängender 
Erzählungen  oder  auch  in  Form  von  Antworten  auf  gestellte  Fragen, 
glatt,  ohne  besonderen  Anstoss  und  ohne  grobe 
Fehler  unter  Aufweisung  einer  guten  Aussprache 
abwickelt  Was  dabei  vom  jugendlichen  Geist  gefordert  wird, 
ist  schon  ungemein  viel.  Daher  übe  der  Lehrer  Milde  und  er- 
mutigende  Nachsicht  bei  mündlicher  Reproduktion;  er 
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sei  aber  doppelt  streng  und  uiiiiachsichtig  bei  schriftlicher 
Gedanken  wiedergäbe«  wenn  der  Schülerin  Zeit  genug  zum  Nach* 
denken  gelassen  und  womöglich  die  Benutzung  von  Dictionnaire  und 
Regelbuch  gestattet  ist.  So,  meine  idi,  lasst  «ch  erreichen,  was 
nur  immer  vom  Sprachunterricht  der  höheren  Mädchenschule,  so- 
wohl für  die  ideelle  Bildung,  als  auch  für  die  Bedürfobse  des  er- 
werblichen  Lebens  und  des  täglichen  Verkehrs,  vernünftiger  und 
billiger  Webe  gefordert  werden  kann. 


5.  Rechnen. 

„Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein!"  so  denkt  man 
unwillkürlich,  wenn  man  im  „blauen  Büchlein",  d.  h.  in  den 
ministeriellen  Bestimmungen  von  1894,  nach  der  hochstreben- 
den Forderung  für  den  Sprachunterrif  iit  nun  so  ganz  unvermittelt 
das  Pensum  überschaut,  welches  dem  I\(.chenunterrichte 
der  Mädchen  zugewiesen  ist.  Der  Ah-tand  tst  einfach  verblüffend. 
Man  sieht  sich  kurzer  Hand  von  den  Bildiingshöhen  einer  wirklich 
„iiühcren"  Lehranstalt  hinabgestossen  in  die  elementaren  Tiefen 
der  Dorfschule  und  in  die  „purpurne  Nacht"  hausbackenster 
Nützlichkeit  und  spiessbürgerUcher  Beschränktheit.  Wo  man  so- 
eben noch  als  Forderung  verkünden  hörte,  dass  unsere  Mädchen 
und  Frauen  zum  Verständnis  nicht  nur  der  materiellen,  sondern 
auch  der  geistigen  Kultur  der  hervorragendsten  Völker  Euroiias 
geführt  werden  müssen,  da  vernimmt  das  erstaunte  Ohr  hinsichdich 
der  zu  endelenden  rechnerisch-mathematischen  Kapazität  jetzt 
folgendes:  „Besonderes  Gewicht  ist  zu  legen  auf  die  Sicherheit 
des  Kopfrechnens  im  Zahlenkreise  von  1 — 1000,  auf  das  an- 
gewandte Rechnen  mit  Dezimalbrüchen  bei  Münzen.  Massen  und 
Gewichten,  auf  die  Prozentrechnung  in  ihren  verschiedenen  An- 
wendungen, auf  Sicherheit  der  geometrischen  Grundbegriffe 
und  der  einfachen  Flächenberechnungen."  Damit  basta ! 
Darüber  hinaus  giebt's  nichts  für  Deutschlands  „gebildete'  Frauen- 
welt. 

Nun  fragt  man  ganz  verwundert:  „Hat  denn  eme  höher- 
rächende  Beschäftigung  mit  Zahl  und  Mass,  haben  denn 
Rechnen  und  Mathematik  keinen  allgemeinen  und  for- 
malen  Bildungswert?  Haben  sie  keine  erziehliche  Kraft 
in  sich?  Reicht  ihr  Adel  und  Geistesinhalt  nicht  weiter,  als  nur 
zum  Handlangerdienst  der  niedrigsten  Tagesbedürfnisse?  Das  ist 
ja  kurios  1  Aus  welchem  Grunde  wM  kann  das  preussische  Unter» 
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riditsministerium  sich  entschlossen  haben«  den  Mädchen  und 
Frauen,  die  für  befähigt  genug  gehalten  werden,  die  materielle  und 
geistige  Kultur  der  höchststehenden  Völker  Eurcqxas  zu  durch* 
dringen,  das  Rechenpensum  der  Dorfschule  zuzuweisen  und  ihnen 
zu  verwehren,  in  ihren  Kenntnissen  über  doi  mathematischen 
Wissensbestand  eines  Schusterjungen  hinauszukommen.  Das  ist 
doch  wirklich  erstaunlich 

Sind  denn  die  Mädchen  in  rechnerischer  Beziehung,  in  Bezug 
auf  Zahl  und  Mass  Idioten?  —  und  zweitens  nochmals:  Haben 
Rechnen  und  Mathematik  keinen  allgemeinen  Bildimgswert  ?  Das  sind 
die  zwei  I  raKen.  die  man  zunächst  nur  stellen  kann.  Dass  das  erstere, 
Gott  sei  Dank,  nicht  der  Fall  ist,  das  zeigen  eigentlich  schon  die  im 
kaufmännischen  Beruf  stehenden  Frauen,  die  sich  in  rechneri- 
schen Dingen  nicht  ungesdiidcter  und  dümmer  anstdlen,  als  ihre 
männlichen  Kollegen,  das  zeigen  Tausende  von  Frauen,  die  em 
eigenes  Vermögen  zu  verwalten  und  mit  Wertpapieren  aller  Art, 
mit  Kursen,  An«  und  Verkaufen  von  Papieren,  mit  HypoUidcen 
und  finanaellen  Operationen  aller  Art  zu  thun  haben,  das  zeigt 
unter  anderem  die  französische  Geschäftsfrau,  da  der  Mann  ^ 
in  kleinen  und  mittleren  Geschäften  —  das  Kassen«  und  Rechnungs- 
wesen fast  vollständig  überlässt,  das  zeigen  —  um  auch  höher 
hinaufzusteigen  —  die  T 'nterrichtserfolge  in  all  den  höheren  Mäd- 
chenschulen des  fortgeschritteneren  Auslandes,  in  denen  der  Mathe- 
matik-Unterricht mit  obenan  steht,  das  zeigen  vor  allem  die  aka- 
demisch gebildeten  Frauen  des  In-  und  Auslandes,  die  sich  dem 
SpezialStudium  der  höheren  Mathematik  und  der  Astronomie  zu- 
gewendet und  darin  bedeutende  Erfolge  zu  verzeichnen  haben. 
Das  alles  dürfte  Beweis  genug  sein,  dass  Mädchen  auch  in  rech* 
nerischer  Bendiung  Idioten  nicht  sind. 

Eine  gewisse  Unterschiedlichkeit  der  Fähigkeiten  und  vor 
allem  der  Neigung  zum  Rechnen  zwischen  dem  Durchschnitt 
der  Männer  und  dem  der  Frauen,  der  Knaben  und  der  Mädchen, 
soll  ja  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Indes  diese  grössere  oder 
geringere  Begabung  und  Neigung  ist  ungefähr  und  Vergleichs» 
weise  so  beschaffen,  wie  die  Begabung  und  Neigung  der  semi- 
tischen und  der  germanischen  Bevölkerung  für  Handel 
und  Geldgeschäfte.  Zweifellos  haben  die  Juden  mehr  Inter- 
esse und  Fähigkeit  für  Handeln  und  Rechnen  als  der  Durchschnitt 
der  Deutschen.  Aber  haben  deshalb  die  Deutschen  darauf  ver- 
zichtet, selbst  Handel  zu  treiben  und  klug  zu  rechnen?  Sind 
nicht  viele  unter  ihnen  hervorragende  Kaufleule  geworden?  Der 


Digitized  by  Google 


—  131  — 


jüdische  Bankier  wog  zu  allen  Zeiten  vor;  das  ist  richtig.  Haben 
aber  deshalb  alle  Deutschen  auf  Finanzwesen  und  Börse  verzichtet? 
Wieviel  in  der  rechnerischen  t  brrlPK^enheit  der  luden  über  die 
Deutschen,  wieviel  in  der  rechnerischen  Überlegenheit  des  Mannes 
über  das  Weib  den  angeborenen  Fähiprkeiten,  und  wieviel 
der  Lr/u  hun;^  und  der  Lebensbeschatiigung  zahlloser  Generauoncn 
zuzuschreiben  ist,  das  steht  dahin. 

Und  nun  lu  der  anderen  Frage,  „ob  Rechnen  und  Mathematik 
keinen  allgemdnen  formalen  BUdun^swert,  keine  erxielilidie  Kraft 
in  nck  haben.**  Da  sei  vor  allem  ausdrücklich  darauf  hingewiesen, 
dass  dieselbe  hohe  Untenrichtsbebörde,  die  den  Frauen  dieses 
Wissen  vorenthilt,  die  dngdieiidste  jahrelange  Bescbiftigung  mit 
eben  diesen  Wissensgebieten  für  unbedingt  notwendig  UUt  für 
die  zukünftigen  Juristen,  Mediziner,  ja  sogar  für 
die  Theologen,  die  doch  in  ihrem  späteren  Berufsleben  meist 
niemals  unmittelbaren  Gebrauch  davon  machen. 

Ihrun  allen,  den  Schülern  der  höheren  Knabenlehranstalten, 
ist  höheres  Rechnen  und  Mathematik  in  weitester  Ausdehnung  zu- 
gewiesen, und  zwar  in  erster  Linie  der  erziehlichen  und  for- 
mal bildenden  Kraft  wegen,  die  diesem  Unlerrichtszweigc 
innewohnt.  Deshalb  wird  kein  Schüler  davon  entbunden,  kein 
Abiturient  davon  befreit.  Haben  die  Frauen  nich  somit  ein  Recht, 
den  Unterricht  auch  in  diesen  Fächern  für  sich  su  fordern? 
Die  Zeitverhaltniase  veilangen  gebieterisch  diesen  Fortschritt. 
Wenn  man  dem  Weibe,  wie  heut  die  Verhaltnisse  liegen»  die  Ge* 
Währung  eines  an  Ausdehnung  gleichen  wissenschaftlichen  Unter- 
richtes,  wie  ihn  die  Männer  geniessen,  noch  fernerhin  vorenthält,  so 
begeht  man  nicht  nur  Raub  an  des  Weibes  Bürger»  und  Menschen- 
rechten,  sondern  macht  sich  der  Unterschlagung  nationaler 
Kraft  lind  nationaler  Güter  schuldig 

Nun  bilde  ich  mir  nicht  im  cntferntr-^tm  pin,  kluger  zu  sein 
ab  die  Herren  im  prcussischen  Kultusmini^tenum,  tiefer  zu  blicken 
und  weiter  zu  sehen  als  sie.  Ich  bin  cniternt  von  der  Annahme,  dass 
sie  all  die  Mängel  nicht  wüssten  und  nicht  sähen.  Im  Gegenteil, 
ich  habe  die  Überzeugung,  dass  sie  über  diese  Dinge  vorzüglich 
informiert  sind  und  auch  sehr  wohl  wissen  und  empfinden,  dass  ein 
Frevel  am  Recht  der  deutschen  Frau  und  ein  Frevel  am  geistigen 
Wohl  und  Besiti  des  VaterUndes  vorliegt.  Aber  ^  sie  meinen 
es  nicht  ändern  su  können. 

O  wieviel  könnte  man  in  diesen  hoben  Regionen  nun  Bessern 
ändern»  wenn  man  nur  fest  wolltet  Weshalb  soihe  man  nicht 
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keltischen  Sprachforschung  oder  der  Konstruktion  eines  Kriegs- 
schiffes? Dass  man  den  Frauen  keine  Gelegenheit  zu  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  giebt  und  dann  über  ihre  Leistungsfähig- 
keit, über  Mangel  an  Verständnis  und  Interesse  klagt,  ja  ihnen 
sogar  jede  Befähigung  dafür  abspricht,  ist  ein  blutiger  Hohn.  Es 
ist  ein  Schlagwort  geworden,  ein  fertiges  Urteil,  „Madchen  können 
nicht  rechnen,"  und  jeder  plaudert's  nach. 

Den  obersten  Unterricbtsbehörden  wird  woU  niemand  nach- 
sagen wollen»  dass  sie  dieses  fertige,  s^uuUch  unmotivierte  Urteil 
ebenfalls  gedankenlos  nadhplaudem.  Ihre  Deiem«Dten  sind  aber 
scUauc  Diplomaten  und  nutzen  in  ihrer  Bedrängnis  hier  eine  vor* 
handene.  ganz  unbegründete  Ansicht  des  Publikums  aus.  Sie  adehen 
sich  aus  einer  höchst  fatalen  Klemme,  indem  sie  dem  Herden- 
geschmack  und  dem  Herdenurteil  der  Masse  wohlbedacht  Rechnung 
tragen  und  V^orschub  leisten. 

Von  allerlei  modernen  und  namentlich  den  sich  überstürzenden 
sozialen  Forderungen  bestürmt,  soll  die  l^nterrichtsverwaltung  den 
Lehrplan  der  Mädchenschule  durch  Hinzunahme  aller  möglichen  Diszi- 
plinen erweitem.  Da  wünscht  man  Haushaltungskundc  und  Volkswirt- 
schaftslehre und  Gesetzeskunde,  da  sollen  Erweiterungen  des  Pensums 
hier,  und  vermehrte  „Vertiefung"  da  eintreten.  Wo  man  aber 
anfasst,  da  fehlt's  an  Zeit.  Abknappsen  lässt  sich  nirgends 
mehr  etwas.  Es  waren  bei  Abfassung  der  Plane  von  1884  machtige 
Einflüsse  da,  die  wünschten  Vermehrung  des  Religionsunter- 
richtes um  vier  Stunden,  und  noch  mächtigere  Einflüsse  forderten 
erhöhte  Wertschätzung  des  Geschichtsunterrichtes,  der 
folgedessen  mit  zwei  Stunden  Zuschuss  bedacht  wurde,  und  ge- 
bieterisch drängte  der  Geist  der  Zeit,  der  nun  einmal  der  Natur- 
forschung günstig  ist.  und  verlangte  zwei  Stunden  Zulage  zum 
naturwissen-^rhriftlichen  Unterrichte.  Und  so  ging's  '«veiter.  Für 
erhöhten  Reciienunterricht  aber  erhob  sich  im  ganzen  V'aterlande 
nicht  eine  Stimme.  „Es  ist  ja  doch  alles  vergebens:  die  Mädchen 
lernen  einmal  nicht  rechnen  1" 

Und  da  sich  die  geplagten  miniäteriellen  Schulplanmacher 
die  geforderten  Mehrstunden  doch  nun  nicht  aus  der  Haut 
schneiden  konnten,  eine  Verlängerung  aber  der 
Schulzeit  ihnen  ein  Greuel,  eine  wahre  Ver- 
sündigung am  weiblichen  Geschlecht  und  ein 
Eingriff  in  die  sittliche  Weltordnung  erschien, 
so  schnitt  man,  was  man  brauchte,  zum  grossten  Teile  dem  weib- 
lichen Bildungsaschenbröde),  dem  Rechenuntenricht,  aus  dem 
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Fleisch.  »»Der  schreit  ja  nicht  I  —  und  niemand  wird  für  ihh  die 
Stimme  erheben**,  so  tiöstete  man  sich.  Und  so  geschah's.  Alle 
Welt  war  einverstanden,  denn  „die  Mädchen  lernen  ja  doch  nicht 
rechnen."  Damit  war  die  Reform  fertig.  Der  Gipfel  diplomatischer 
Schlauheit  wurde  aber  erst  damit  erreicht,  dass  man  es  bei 
dieser  „Rückwärtsreform"  des  Rechenunterrichts  sogar  verstand, 
gleichzeitig  die  unbequemen  Schreier  nach  „Gesetzeskunde",  „Volks- 
wirtschaftslehre" und  „Haushaltungskunde"  mit  guter  Manier  losxu- 
werden,  indem  man,  was  sie  wünschten,  einfach  in  die  zwei  wöchent- 
lichen Rechenstunden  der  Oberstutc  mit  hineinlegte  Ganz 
probates  Mittel!  nicht  wahr.'  Was  soll  denn  auch  ein  Rechenlehrer 
mit  zwei,  sage  zwei  langen  Rechenstunden  jede  Woche 
anfangen?  „Die  Mädchen  Itriieii  ja  doch  nicht  rechnen."  Nun 
können  auch  die  lästigen  Frauenführerinnen,  die  sich  immer  gleich 
hinter  Landtags-  und  Reichstagsabgeordnete  stecken,  nicht  mehr 
behaupten,  es  geschähe  für  die  soziale  Vorbildung  der  jugendlichen 
Frauenwelt  durch  tmsere  Schulen  garaichts.  Jettt  ist  doch  wahr- 
haftig alles  in  schönster  Ordnung,  denn  in  den  Rechenstunden, 
die  sonst  überhaupt  überflüssig  wären,  giebt's  jetzt  Gesetzeskunde 
und  Vblkswirtschaftslehre^tmd  Haushaltungskunde,  soviel  nur  immer 
erwünscht.  Das  wird  jetzt  alles  methodisch  und  geschickt  in  die 
Rechenaufgaben  hineingewoben.  Auch  haben  die  nichtsnutzigen 
Kritiker  und  Bücherschreiber  unrecht,  wenn  sie  sagen,  die  fünf- 
zehn bis  sechzehnjährigen  Mädchen  der  ersten  Klasse  kauen  am 
Quartanerpensum  herum.  Das  ist  eine  Entstellung  der 
Wahrheit,  denn  das  Quartanerpensum  soll  für  sie  nur  den  U  n  t  e  r 
grün  d,  die  Anknüpfungspunkte  liefern  für  Sparkassenwesen, 
Lebensversicherung,  Feuerver  K  lu  rung,  Kapitalversicherung,  Ar- 
beiterversicherung, für  Postwegen.  Eisenbahnverkehr,  Geidverkehr 
(Münzen,  Wertpapiere,  Aktienunternehmen),  für  Steuern,  Zölle  u.  s.  w. 

Wirklich  sind  sogar  manche  anerkannte  Sachkenner  des 
Rechenunterrichts  auf  den  Leun  gegangen  und  sagend  „Durch 
Eriäuterungen  und  Ergänzungen,  die  zu  den  Aufgaben  hin- 
zutreten, wird  dem  Madchen  ein  für  seine  spateren  Be- 
dürfhisse ausreichendes  Mass  von  Volkswirtschafts-  und 
Gesetseskunde  vermittelt**  —  und  —  „durch  die  Ausführungen  und 
Erlauterungen,  welche  die  Aufgaben  aus  der  Hauswirtschaft  er- 
fordern, durch  die  Ergänzungen  und  Folgerungen,  welche  sie  zu- 
lassen, wird  dieser  abschliessende  Rechenunterricht  zueinerArt 
Haushaltungskund  e.**^  Zu  einer  „A  r  t'*  Haushaltungskunde, 

•)  C.  Höcht,  En  HMdbvch  d.  höh.  MidctaeboliMiaM      J.  Wjdigiwi,  pi«.  «70  ffl 
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zu  einerArt  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  I  Das  sagt 
genug. 

Ich  muss  bei  diesem  Experiment  an  eine  reizend  illustrierte 
Faust-Ausgabe  denken  und  an  das  drollige  Gesicht  Wagners  im 
Faustschcn  Laburatorium,  als  er  in  väterlichem  Entzücken  den  von 
iimi  fabrizierten  Homunculus  im  Fläschchen  betrachtet,  das  Mensch- 
lein, das  beinahe  ein  Mensch  wäre,  wenn  es  mcht  mit  seiner  Enstens 
an  diese  gebrechliche  GlashüDe  gebunden  wäre,  mit  deren  Zerspringen 
beim  geringsten  Anstoss  ihm  das  Licht  seines  menschenähnlichen 
Daseins  ausgeblasen  wird.  Ein  solcher  Homunculus  ist  das  Magd* 
lein,  das,  getragen  von  seinen  rechnerischen  Kenntnissen,  seiner 
Haushaltungskunde,  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzesktmde, 
seinen  Flug  ins  Leben  beginnen  solL  Der  erste  emstliche  Anstoss, 
das  erste  ernstere  Problem,  der  erste  soziale  choc  wird  die  zarte 
Glashülle  seiner  Scheinkenntnisse  zertrümmern,  und  dns  Geistes- 
produkt von  Papa  Wagner  wird  verlöschen  wie  ein  ungetränkter 
Docht.  Adieu  dann,  niedlicher  Homunculus! 

Doch  genug  der  Allegorie  und  zurück  zur  trüben  VV'irklichkeit, 
die  uns  zeigt,  wie  die  oberste  Schulbehörde  aus  der  Not  eine 
Tugend  gemacht  hat,  wie  sie  den  Lehren  Pestalozzis  und  aller  seiner 
grossen  Nachfolger,  die  den  formalen  Bildungswert  des  Rechnens 
kannten,  untreu  geworden  ist,  wie  sie  dem  weiblichen  Geschlecht 
eine  der  stäricsten  Quellen  geistiger  Krafterzeugung,  die  eingehende 
wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  Zahl  und  Mass,  geizig  ver- 
schlossen halt,  wie  sie  nichts  thut,  durdi  zwedbnässigen  Versuch  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  gehen  und  zu  erforschen,  ob  das  Weib 
wirklich  trotz  richtiger  Anleitung,  aus  purem  Mangel  an  Be- 
fähigung auf  rechnerischem  Gebiete,  nichts  zu  leisten  vermag. 

Durch  die  offenkundige  Geringschätzung,  mit  welcher  die 
Schulbehörden  den  Rechenunterricht  der  höheren  Mädchenschule 
bebandeln,  drücken  sie  aber  auch  jedes  Aufstreben  der 
Lehrerschaft  auf  diesem  Gebiete  nieder;  sie  wirken  hemmend 
auf  den  Eifer  gerade  für  dieses  Fach  und  verringern  die 
Lebhaftigkeit  des  Verantwortlichkeitsgefühles. 
Je  weniger  gefordert  wird,  desto  weniger  wird  geleistet,  das  ist 
eine  alte  Erfahrung,  und  das  ist  ein  Hauptgrund  dafür, 
dass  thatsächlich  auch  selbst  in  dem  lächerlich  eng- 
begrenzten  Stoffgebiete  des  Rechnens  in  der  höheren 
Mädchenschule  nicht  einmal  durchweg  Gutes  geleistet 
wird.  Es  ist  den  meisten  Lehreritmen  der  Rechenunterricht  eine 
Last,  selten  eine  Lust,  und  so  können  sie  auch  nicht  ermutigend. 
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anregend  und  fördernd  auf  ihre  Schüler  einwirken.  Gerade  der 
Anfangsunterricht,  der  aHes  gutmachen  oder  alles  auf  immer 
verderben  kann,  liegt  ausschliesslich  in  der  Hand  von  Lehrerinnoi, 
zumeist  sogar  der  jüngsten  und  unerfahrensten.  Da,  wo  mit  un- 
endlicher Geduld  die  subtilste  Geistesarbeit  geleistet  werden  soll, 
wo  p]nnvo]1  lückenlos  Steinchen  zu  Steinchen  gefugt  werden 
inusb.  wti  die  Methodik  ihr  Höchstes  und  Bestes  zu  leisten  hat:  da 
gerade  stellt  man  pädagogische  Gickelgackel  hin,  Anfängerchen, 
die  sich  die  ersten  Sporen  im  Unterricht  verdienen  sollen, 
junge  Lehrerinnen,  die  selbst  niemals  zu  inter- 
essierten Rechnerinnen  erzogen,  niemals  von  der 
eigenartigen  Aniiehungskraft  der  Arbeit  mit  Zahl  und  Mass  aud^ 
nur  entfernt  berührt  worden  sind.  So  erben  sich  Unlust  am 
Rechnen,  Widerwille  gegen  Zahlbegriffe  und  Zahlenope- 
rationen, eingebildete  Schwache  und  die  vorgefasste  falsche 
Meinung  hinsidltlich  nicht  zureichender  Befähigung  wie  eine  ewige 
Krankheit  fort  von  Geschlecht  zu*  Geschlecht.  Was  Wunder,  dass 
alle  Welt  davon  durchdrungen  ist,  „die  Mädchen  lernen  nicht 
rechnen." 

I  ähige  und  ehrlich  bemuhte  Rechenmeister  aber,  zumeist 
männliche,  denen  man  den  l'nterricht  auf  der  Oberstufe  über- 
tragen hat,  quälen  sich  nun  ab.  durch  methodische  Künste 
und  Kniffe  dem  leblosen  Material  Leben  einzuhauchen  und  ihm 
Spuren  rechnerischer  Vernunft  zu  entlocken.  Meist  vergebens. 
Denn  die  Mehrzahl  der  Schülerinnen  stdit  unter  dem  Drucke  einer 
förmlichen  Suggestion.  „Du  kannst  nicht,*'  ist  ihnen  von  zarter 
Jugend,  von  Kindesbeinen  an,  vorgeredet  und  einfiltriert  woiden. 
„Ich  kann  mcht**,  haben  sie  sich  so  oft  und  unmer  wieder,  im 
Wechsel  mit  den  auf  sie  Einredenden,  selbst  gesagt,  so  dass  sie 
tbatsächlich  suggeriert  sind,  d.  h.  felsenfest  davon  überzeugt,  dass 
sie  nicht  rechnen  können.  Wie  Menschen,  die  sich  unter  dem 
Drucke  von  Hysterie  oder  unter  dem  Zwange  einer  Suggestion 
befinden,  beispielsweise  von  der  ihnen  vollkommen  innewohnenden 
Kraft  und  I'ahigkeit  zu  laufen  oder  die  Augen  zu  t>ffncn. 
absolut  keinen  Gebrau<"h  maclu  n  können,  so  die  Mi  hrzahl  der 
Madchen  nicht  von  der  ihnen  vollkonmicn  inn<'wolincndcn  Fähig- 
keit zu  rechnen.  Der  äussere  Eindruck  aber  ist  der:  Die  Mäd- 
chen haben  für  das  Rechnen  keine  Spur  von  Befähigung. 

Da  aber  doch  immer  einige  Schülerinnen  sich  in  der  Klasse 
befinden,  die  den  gestellten  Anforderungen  genügen,  so  quält  sich 
der  pflichttreue  Lehrer  in  gewissenhafter  Unermüdlichkett  ab. 
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auch  die  anderen  aus  ihrem  Stupor  aufzurüttehi.  £r  xennattett 
sein  Hini  im  Suchen  nach  ganz  besonderen  Mittelii,  leisten  und 
Schleichwegen,  nach  „besonderen**  Methoden  und  ,,besondexs*' 
gestutzten  und  eingekleideten  Aufgaben  für  diesen  „ga.nz  be- 
sonderen" Mädchen-Rechenunterricht.  Auch  hier  hatt  sich  eso 
wahrer  Legendenkram  gebildet,  und  das  krauseste,  undurchdring- 
lichste Rankengespinst  überwuchert  die  schlummernde  W'ahrheit 
Einer  raunt  dem  andern  zu,  dass  rechnende  Mädchen  höchst  selt- 
same Geschöpfe  sind,  dass  es  etwas  ganz  Mysteriöses  ist  mit  ihrem 
Zahlensinn  und  dass  es  ganz  besonderer  Geheimmittel  bedürte, 
um  diesen  I-laL^Lln  und  Sphinxen  ihre  meist  schwer  oder  gar 
nicht  zu  deutenden  Antworten  zu  entlocken.  Und.  doch 
ist  alles  das  nur  Sage  tmd  Irrtum. 

Es  ist  hier  nicht  Raum,  um  näher  und  im  einzelnen  auf  die 
Absonderlichkeiten  einzugehen,  die  als  Ansichten  über  den  für 
Mädchen  erforderlichen  »»besonderen**  Rechenunterricht,  den 
Mdist  eigenartigen  „weihlichen**  Rechenunterri ch t,  im 
Umlauf  sind.  Es  giebt  aber  wirklich  nichts  Absurderes  I  Als  ob  für 
einen  weiblichen  Kopf  und  ein  weibliches  Hirn  2X2  =  5  und  die 
Hälfte  von  6  =  7  sei.  Da  hört  doch  schliesslich  alles  auf.  Eben 
wf'i]  man  ein  ,,w  e  i  b  1  i  c  h  c  s  R  c  c  h  n  c  n"  hat  geglaubt  erfinden  zu 
müssen  u:ui  ,, weibliche  Rechenaufgaben"  mit  „weiblicher  !  ösun^j 
eben  deshalb  hat  man  mit  den  Mädchen  keine  Gewandtheit  und 
Sicherheit  des  Rechnens  erzielt  und  ihnen  jeden  Appetit  grenum- 
men,  gerade  so,  wie  diesen  Rechenmeistern  und  Methodikern  auch 
der  Appetit  vergehen  würde,  wenn  man  ihnen  den  \orgekauien 
sässlichm  Kleinkinderhrei,  mit  dem  man  Säuglinge  päppelt,  eine 
Glockstunde  lang  ebuwbgen  würde.  Die  heut  beliebte  Art  der 
siebzigfachen  Einwickelung  einer  winzigen  Rechenoperation  in 
allerhand  volkswirtschaftliche,  historische  tmd  sonstige  Hüllen, 
gflt  mir  als  ein  Unfug,  wenn  bei  der  Lösung  solcher  Aufgaben 
die  fünfzehn-  bb  sechtthnjährigen  Mädchen  in  rechnerischer 
Hinsicht  nichts  anderes  zu  leisten  haben,  als  etwa  auszurechnen, 
wieviel  4X4  ist.  Beispiele  hierfür*)  lasse  ich  am  Fusse  dieser  Seite 

Beispiele: 

An  31.  Oktober  1917  «cUug  L>atb«r  »«in«  9s  TbeMo  «a  di«  ScblewUrch«  a«  Wittcabetf . 
Waan  Mm  wir  d«ii  4aoJliwlg«ii  Gedenkum  dieier  Befebenlieit? 

Der  r.anriiaDkar  ist  8^40  m  Ii  ,cli  ;  die  ^rö««te  Tiefe  des  Meeres  beträgt  850.1  m.  Wie 
hoch  wurde  die  Spitze  des  Bergen  die  Mc<-rr^i)bcrflache  übermgeo  ,  wenn  man  ihn  au  der  ge- 
nannten Stelle  Im  Meer  versetzen  konnte? 

Schlofwrineiiter  Knute  richtet  sich  ein«  Werkstatt  eio.  2ur  TotUtiMMÜgen  Eiiulchtua( 
f«UeB  0»  400  Mk.  Um  W  bctahlen  «a  können,  borgt  «r  dteee  Surane  TO«  mIbcib  Onkel  mh 
der  Verpflict.Iunc  ,    fir  mit  a)  4"„,   h)  4<  ci  5.",,  zu    vr/iiisrn    und   amdh  fierteyibfliclMr 

|Cüadiguag  luruckxuzahlen.    Wieviel  Zinsen  hat  er  jährlich  zu  zahlend 
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folgen.  Sie  sind  einem  verbreiteten  Rechenwerke  entnommen.  Mir 
erscheinen  dcrarti'^'p  Aufgaben  vollständig  !:i< iuTÜi  h  und  ihre  Be- 
arbeitung in  der  Kiasse  nur  eine  beklagenswerte  Zeitvergeudung. 

Wenn  sich  die  Methodiker  und  die  Schulbehördcn  einreden, 
dass  sie  durch  Einflechten  einer  Sparkassenrechnung  den  S  p  a  r- 
sinn  und  durch  Herauärechnen  des  Jahresbedarfes  an  Kartuftcln 
aus  dem  täglichen  Konsum  einer  Familie  den  hausbälteri- 
schen  Sinn  der  Mädchen  wecken  und  anfachen  weiden,  da  sind 
sie  gründlich  auf  dem  Holzwege.  Dann  wundert  mich,  dass  man 
nicht  auch  versucht,  den  im  Volke  leider  so  stark  schwindenden 
kirchlichen  und  religiösen  Sinn  durch  entsprechende 
Rechenaufgaben  zu  heben,  z.  B.  über  die  vielfach  sehr  ungleich 
bemessenen  Sportein  der  GeistUchen  in  magern  Stellen  und  fetten 
Pfründen,  aus  Massentaufe  und  Haustaufe,  aus  Konfinnationcn 
und  Trauhandlungen,  oder  über  den  Kostenunterschied  eines  christ- 
lichen Retrräbnisses  dritter  Klasse,  gegenüber  einem  ebensolchen 
erster  Klasse.  Oder  fürchtet  man  vielleicht  durch  Aufgaben 
letzterer  Art  eine  epidemisch  umsichgreifende  Todessehiibuchi 
unserer  fröhlichen  Schuljugend  zu  entfesseln?  Duch  wohl  nicht. 
Und  doch  wäre  dies  nur  konsequent  und  entspräche  den 
Erwartungen,  die  man  an  derartig  eingekleidete  Aufgaben  knüpft. 

Wer  da  wirklich  gbubt,  der  Verschwendungssucht  und  Letcht- 
lebigkeit  im  Volke  steuern,  hingegen  den  Sparsinn,  die  Ordnungsliebe 
und  alle  erwünschten  haushälterischen  Tugenden  hervorrufen  su 
können  durch  einige  den  Kindern  von  Zeit  zu  Zeit  vorgelegte 
Rechenaufgaben,  der  ist  wirklich  um  die  Stärke  seines  Optimis* 
mus  su  beneiden.  Ich  meinerseits  halte  die  beabsichtigten  Wir- 
kungen solcher  Rechenaufgaben  für  ausgeschlossen  und  jede  Ab- 
irrung' von  dem  eigentlichen  Zweck  einer  Arbeit  für  tadelns- 
wert. Die  Zeit  wird  über  die  heul  beUtbtc  Rechenmethodr  an 
unserer  h»»hrrrn  Mädchenschule,  bezw.  über  die  trugt  ri>i  h<-  An 
der  AufgabeiRirikleidung.  bald  genug  ihr  ent>rhcidLnde>  L  rteil 
sprechen.  Von  Bestand  wird  die  heutige  „Mode"  auch  hienn  sichcr- 
licti  nicht  sein. 

Eins  aber  ist  klar :  der  heutige  Rechenunterricht  ist  auf  Grund 
seiner  Ausdehnung  und  Handhabung  nichts  weniger  als  ein 
wirksames  Mittel  zur  Hebung  weiblicher  Intelligenz  und  Ge- 
Schaftstüchtigkeit. 
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Dass  die  preussisdie  Scfaidverwaltimg  »cli  des  uagemeni  holiea 
BSdungswertes  des  Geschkfatsunteiriclites  för  die  Erzidiiiiv  der 
weiblichen  Jugend  wohl  bewusst  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  in  den 

„Bestimmungen",  die  —  wie  schon  wiederholt  bemerkt  —  wahr- 
haftig nicht  auf  eine  Erhöhung  des  von  der  höheren  Mädchen- 
schule vermittchen  Bildungsniveaus  hinauslaufen,  dem  Unterrichte 
in  der  Geschichte  zwei  l  ehf^runden  wöchentlich  mehr 
ein^'cräumt  worden  sind  als  im  ,,Normal  Lchrplan  von  1886". 
Aber  selbst  bei  dieser  wohlwollenden  Envcitcrung  der  zuge- 
messenen Stundenzahl  reicht  die  Zeit  zu  einer  wahrhaft  nutz- 
bringenden Bearbeitung  des  umfangreichen  uncrlässlichen  Lehr- 
stoffes auch  nicht  im  entferntesten  aus.  Auch  der  umsichtigste  und 
emsigste  Lehrer  kann  der  Gefahr  einer  bedauerlichen  Ober- 
flächlichkeit nicht  entgehen,  wenn  er  z.  B.  das  für  Klasse  II  und  I 
vorgeschriebene  Pensum  zu  bdiandehi  hat.  Das  haben  audi 
die  Schulgesetzgeber  sehr  wohl  gefühlt  und  sich  bemüht,  durch 
Einengung  des  Horizontes  und  durch  Ausscheiden 
leider  geradezu  unerlässlicher  Bestandteile  des 
Geschichts Stoffes  Rat  zu  schaffen.  Dass  das  ein  glücidtcher 
Ausweg  sei,  wird  niemand  behaupten.  Während  man  es  z.  B., 
wie  weiter  oben  schon  dargethan,  als  eine  Aufgabe  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichtes  bezeichnet  und  hervorgehoben  hat, 
er  habe  „das  Verständnis  für  die  geistige  und  materielle  Kultur, 
für  Leben  und  Sitte  der  beiden  fremden  Völker  (Franzosen  und 
Engländerl  möglichst  zu  crschliesscn,  hat  man  befremdlicherweise 
davon  Abstand  nehmen  zu  müssen  geglaubt,  auch  den  Geschichts- 
unterricht mit  dieser  ihm  in  viel  höherem  Grade  zufallenden  Auf- 
gabe in  ausreichendem  Masse  zu  befassen.  Ihm  soll  leider  aus 
Mangel  an  Zeit  nicht  die  Aufgabe  gestellt  werden,  die  gebil- 
dete Frauenwelt  Deutschlans-U  in  ausreichender  Weise  in  das 
Verständnis  der  geistigen  und  materiellen  Kultur  der  wichtigsten 
Völker  der  alten  und  der  neuen  Zeit  einzuführen. 

Und  doch  erscheint  dies  unerlässlich  des  tiefgehenden  Ein- 
flusses wegen,  den  diese  Kulturvölker  auf  die  Emporentwt^ehmg 
der  Menschheit  ausgeübt  haben.  Nur  soweit  die  wichtigsten  Er- 
eignisse der  alten  Geschichte  und  der  Geschichte  der  grossen 
modernen  Kulturvölker  einen  urnnindbaren  Einfluss  auf  unsere 
vaterländische  Geschichte,  also  nicht  auf  die  geschichtlidie 
und  kulturelle  Entwickelung  der  Menschheit,  gehabt  haben. 
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soll  ihrer  im  Unterricht  gedacht  werden,  was  doch  sicherlich  eine 
bedauerliche  Einengung  des  Horizontes  genannt  werden  muss.  Ver- 
gebens sucht  man  in  dem  auf  die  fünf  oberen  Klassen  der  höheren 
Mädchenschule  verteilten  historischen  Lehrstoff  nach  einigermasscn 
ausreichenden  Mitteilungen  aus  der  Geschichte  der  orientn!isrhen 
Weltreiche,  vergebens  nach  einigermassen  zureit  hcndca  Mit- 
teilungen aus  der  Kulturgeschichte  der  Ägypter,  obgleich  solche 
Kenntnisse  zwciteüus  zmn  Verständnis  der  allgemeinen  Kultur- 
entwickelung  unentbehrlich  tmd  z.  B.  für  einen  einigermassen  tun« 
fassenden  Hitgemiss  an  dem  Werden  der  Kunst  von  höchster 
Bedeutung  sind. 

«U^ntike  Mythologie  als  solche  gehört  nicht  in 
den  Geschichtsunterricht",  sagen  die  «»Bestimmungen" 
des  weiteren  ausdrücklich.  Wenn  es  htesse,  Mythologie  gehört 
nicht  als  ein  besonderes,  weit  ausgesponnenes  Lehrfach 
in  den  Lehrplan,  so  könnte  man  das  als  durchaus  berechtigt  sofort 
anerkennen;  aber  davon,  dass  Mythologie  nicht  ein  hervor- 
ragend erziehlicher  Lehr^rcpensT.inci  ni  ht  ein  hoch- 
wichtiger Bestandteil  höherer  moderner  PjiUhing  :>ein  sollte,  wird 
man  die  Mehrzahl  der  öchulleute  und  der  kunstverständigen  Laien 
niemals  überzeugen.  Ein  grosser  Teil  der  Kunstwerke  der  Malerei, 
Bildhauerei  und  Dichtung  sowie  anderer  Gebiete  geistiger  Schöpfer- 
kraft des  Menschen  wird  mit  Fortfall  der  grundlegenden  Kennt- 
niste  der  antiken  Mythologie  imd  einer  einigermassen  ausgedehnten 
Obersicht  über  die  Entwickelungsgeschichte  der  alten  Völker  für 
unsere  gebildete  Frauenwelt  völlig  unverständlich.  Reiche  Quellen 
der  schönsten,  edelsten  Freuden  werden  verschüttet,  der  Mitgcnuss 
an  ganxen  Gebieten  der  Malerei,  Bildhauerei  und  Architektur  wird 
ihiKn  erheblich  geschmälert,  das  Kunstverständnis  hierfür  verschlos- 
sen. Die  Dichtungen  des  grossen  htterarischen  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, zahlreiche  Schöpfungen  unserer  beliebtesten  Klassiker 
werden  damit  zu  einem  nicht  geringen  Teile  für  unsere  Frauenwelt 
unverstandlich,  imlesbar  und  ungeniessbar.  denn  in  ihnen  ist  der 
klassischen   Mytholojjie  virlf.ich  ein  weiter   Kaum  gewahrt. 

Dabei  wird  sogar  die  uotz  einer  kleinen  Aufbesserung  inmirr 
noch  ganz  unzureichende  Zeitspanne,  die  man  dem  Geschichtsunter- 
richte einräumte,  aus  Liebedienerei  gegen  Mode  und  andere  Faktoren 
unverantwortlich  gekürst,  tmd  swar  durch  Hervorhebung 
minder  wertvoller  oder  gar  wertloser  Stoffe.  Mode  ist  in 
unserem  Schuibetriebe  und  in  der  geschäftigen  Lehrbücherfabri- 
katioii  augenblicklich  eine  ganz  plumpe  äusserliche  Berück- 
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sichtigung  der  sogenannten  Frauenfrage,  McMie  ist  noch  viehnehr 

ein  ganz  lächerliches  und  un\^'iirdiges  Schranzentum.  Statt  das 
heranwachsende  weiblichr*  Geschlecht  thatsächlich  iinH  durch 
ernst  geriK  inte  Massnahmen  kampffähig  und  kaiiijjfbcrcchtigt  zu 
machen,  stati  ihm  alle  Schulen  zu  öffnen,  alle  Bildiings\vcge  zugäng- 
lich zu  machen  und  ihm  dadurch  die  Bewahrung  mi  Lebenskampfe 
und  die  Mitarbeit  am  Kulturfortschritte  rückhaltlos  zu  ermöglichen, 
versucbt  man  von  seiten  der  Schule  ein  Scheininteresse  für  diese 
Dinge  zu  sogen  durch  reichlicfae  Elnstrenung  von  Biographien  zur 
Verherrlichunff  aller  möglichen  Frauengestalten,  deren  über> 
wiegende  Zahl  herzlich  wenig  oder  gar  nichts  zur  Forderung  der 
Menschheit  oder  ihres  Vaterlandes  gedian  haben.  Ober  patriotiscfae 
Bezirksregierungen,  Schubäte  und  Schulinspektoren  beeifem  sich 
um  die  Wette,  in  die  Lehrpläne  unserer  höheren  Mädchenschulen 
alle  Ehegesponse  brandenburj^ischer  Markgrafen  und  Kurfürsten» 
sowie  die  Gemahlinnen  aller  preussischen  Könige  hineinzubringen, 
selbst  wenn  deren  historische  Verdicn<^te  —  und  um  diese 
sollte  es  sich  doch  im  Geschichtsunterrichte  nur  handeln  —  einfach 
gleich  Null  sind.  Statt  die  so  unzulängliche  Zeit  in  Klasse  V 
und  VI  auf  verständnisvolle  Durchdringung  und  Aneignung  nur 
des  auserlesensten  grundlegenden  Geschichtsstoties  zu  verwenden, 
fordern  die  Schulbehörden  beispielsweise  ausdrücklich  bes<mdere 
Lebensbilder  und  ausgestaltete  Biographien  von  Elisabeth, 
der  Gemahlin  des  Kurffirsten  Friedrich  L,  von  Elisabeth,  der 
Gemahlin  Joachims  I.,  von  der  Königin  Elisabeth,  Gemahlin  Fried- 
rich Wilhelms  IV.  u,s.w. 

Nicht  nur,  dass  man  amtlicherseits  hierin  das  ridstige 
und  beste  Verfahren  erblickt  zur  Anerziehung  von  Vater* 
landsliebe  und  Königstreue,  —  die  doch  wahrhaftig  ganz 
anderer  Stützen  bedürfen,  —  man  nennt  das  dann 
zugleich  ,,Berücksirhfigung  der  Fra^iertfrape"  und  glaubt  sich  in 
dieser  Weise  damit  ebenso  abgefunden  zu  haben  wie  beispielsweise 
mit  der  Volkswirtschaftslehre  und  Haushaltungs- 
kunde durch  beiläufige  Einkleidung  einiger  Rechenaufgaben  in 
das  Gewand  der  Alters-  und  Invalidenversicherung  und  durch 
Hineinziehung  der  ortsüblichen  Fldsch«  und  Kartoffelpreise. 

Eine  solche  Oberflächlichkeit,  dn  solches  Scheinwesen 
sollte  man  doch  wahrhaftig  in  dieser  unserer  Zeit  der  hohlen 
Phrase  und  des  leeren  Scheines  nicht  noch  gar  in  unsere  Schulen 
hineindekretieren.  Zweifellos  wird  der  Geschichtsldirer  oben  ge> 
nannter  Fürstinnen  an  geeigneter  Stelle  kurz  Erwähnung  thun» 
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aber  die  Ausgestaltung  förmlicher  Lebensbilder 
dieser  fürstlichen  Frauen  sollte,  in  Berücksichtigung  der 
für  die  Bewältigung  des  ungeheuren  Unterrichtsstoffes  gänzlich  un- 
zureichenden Zeit,  von  der  Schule  nicht  gefordert  werdm.  Sie  kann 
dieser  Anforderung  nur  gerecht  werden  unter  VemachUssigting  bei 
wettern  wichtigerer  Aufgaben. 

Patriotismus  und  Liebe  zu  unsem  HohensoUem  lassen  sich 
durch  gante  Reihen  kmdischer  Anekdotchen,  welche  vielfadi  an 
Stelle  eines  wirklichen  Geschichtsunterrichts  treten,  sowie  durch 
Breitziehung  banalster  Nichtigkeiten  aus  dem  Leben  fürstlicher  Per^ 
sonen  wahrhaftig  nicht  anerziehen.  Dafür  giebt  es  bessere 
Mittel,  von  denen  tüchtige  und  patriotische  Lehrer  —  und  sehen 
wird  man  \s  ahre  und  aufrirhtige  patriotische  Gesinnung  hei  imserm 
Lehrer« taiulr  vermissen  —  schon  Gebrauch  machen  ^.^  erden.  Dass 
das  Lebensbild  einer  herrlichen  Frau,  wie  unsere  unsterbliche 
Königin  Luise  war,  als  ein  Vorbild  dem  Herfen  jedes  deutschen 
Mädchens  eingepflanzt  werden  muss,  wer  wollte  es  bestreiten  ?  denn 
sie  lat  weit  über  das  Mass  des  nur  Hervorragenden  auf  ihr  Volk, 
auf  ihre  Zeit,  auf  die  materiellen  tind  geistigen  Güter  und  Geschicke 
von  Völkern  und  Geschlechtern  eingewirkt.  Ihr  sanfter  Ruhmesglanz 
wird  nie  verblassen,  solange  ein  Preusaenherz  schlagt.  Wenn  man 
aber  zu  historischen  Grössen  Färstinnen  stempeln  will,  die 
einfach  ihre  Mutter»  und  Christenpflichten  erfüllten  wie  es  recht  ist, 
die  ihre  Kinder  brav  erzogen  tind  Werke  der  Nächstenliebe  und 
Barmherzigkeit  verrichteten  wie  jedes  andere  edle  Weib  auch,  so 
ist  das  ein  trauriger  Mangel  an  Wahrheitsliebe,  ist  servil  und  durch- 
aus unwürdig  der  Schule  und  aufrichtiger  Jugendbildner.  Wollen 
hohe  Frauen  Ruhm  für  die  Ewigkeit  erwerben,  so  sollen  sie 
ihn  ersireben.  erringen,  erzwingen  wie  andere  Sterbliche,  so  sollen  sie 
ihrem  (kschlecht  \t>ranU  ucliten  in  ausserge  wohnlichen 
Frauenleislungen  und  ihm  den  Weg  zeigen  zu  höchster  Gleichberech- 
tigung mit  dem  Manne.  Der  Geist  der  Geschichte  auch  in 
der  letzten  und  geringsten  Mädchenschule,  muss  Wahrheit 
sein,  so  wie  auch  der  Geist  des  Religionsunterrichts  nur  lautere 
Wahrheit  sein  darf. 

Interessant  ist  es  übrigens,  den  gekcnnieichneten  wissentlichen 
Eingriffen  in  die  geschichtliche  Wahrheit  und  der  erwähnten 
schwächlichen  Patriotenzüchterei  gegenüber,  einen  unverdächtigen 
Historiker  zu  hören  und  sein  Urteil  zu  vernehmen  über  die  fürst* 
li(  hen  Frauen,  die  mit  Hohenzollemherrschcm  den  branden- 
burgiscbea  oder  den  preussischen  Thron  teilten.  Als  „unverdächtig** 
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dürfte  wohl  Dr.  Emst  Berner  gelten,  der  als  Konigl.  Preussischer 
Hausarchivar  eine  zweibändige  „Geschichte  des  Preussi- 
schen  Staates"  veröffentlicht  hat.*)  Er  gedenkt  nur  einer 
geringen  Anzahl  brandenburgisch-preussischer  Fürstimien,  und  dieser 
wenigen  meist  nur  mit  einigen  Worten.  Er  will  eben  nur  „Ge* 
schichte**  schreiben  und  lässt»  wie  es  recht  ist,  nur  die  Tfaat- 
sachen  seine  Leser  zum  Patriotismus  erziehen.  So  gedenkt  er  der 
Gemahlin  des  Kurfürsten  Friedrich  I.,  Elisabeth«  in  folgenden 
Zdloi:  „Die  Mark  endlich  ward  immer  wieder  von  den  mecklen- 
burgischen und  pommerschen  Fürsten  und  deren  Vasallen  ange- 
griffen, ohne  da  SS  Friedrichs  Gemahlin,  die  vom  Volke  „die 
schöne  Else"  genannte  Fürstin  Elisabeth,  welche  statt  des  Kur- 
fürsten die  Regierung  führte,  mit  Erfolg  ihnen  entgegen- 
treten konnte."  Von  Elisabeth,  der  Gattin  Joachims  I., 
berichtet  Berner :   „Seine  Kinder,  namentlich  aber  seine  Ge- 
mahlin Klisabeth,  neigten  sich  der  Lehre  Luthers  zu.  Die  entschie- 
denen Massregeln,  die  er  gegen  die  Kurfürstin  ergriff,  führten  end- 
lich dazu,  dass  diese  aus  Berlin  flüchtete  und  in  Sachsen  ein  Asyl 
fand,  wo  sie  dem  Zorne  des  Gemahls  entruckt  war."  Von  Luise 
Henriette  glaubt  der  Autor  in  folgenden  Zeilen  genug  gesagt  zu 
haben:  „Zur  grossen  Verwunderung  der  Hmen  Sdiweden  ver- 
mählte sich  der  Kurfürst  mit  der  ältesten  Tochter  des  Prinzen  Fried* 
rieh  Heinrich  von  Oranien,  der  Prinzessin  Luise  Henriette. 
—  eme  Vermählung,  die  zwar  der  Ansicht  des  Kurfürsten  über 
die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  Brandenburgs  und  der  Nieder- 
lande sowie  seiner  Vorliebe  für  dieses  Land  voll  entsprach,  und 
die  dem  Kurfürsten  ein  fest  und  sicher  gegründetes  Eheglück, 
aber  politische  Vorteile,  wenn  man  an  solche  gedacht  hatte,  zu- 
nächst nicht  gebracht  hat,"  Dass  die  Kurfürstin,  die  eine  edle, 
fromme  Frau  war,  neben  drei  nicht  in  Aufnahme  gekommenen 
religiösen  Gedichten  auch  das  bekannte  Kirchenlied  .Jesus  meine 
Zuversicht"  verfasst  hat,  scheint  von  dem  Königl.  Hausarchivar 
nicht  für  hinreichend  angesehen  zu  werden,  dieser  sonst  vorzüg- 
lichen Frau,  die  sogar  ein  Waisenhaus  gestiftet  hat,  eme  hervor- 
ragende historische  Bedeutung  zuzusprechen.  Von  „Sophie 
Charlotte",  Preussens  erster  Königin,  sagt  das  Bemersche  Ge- 
schichtswerk auch  nicht  mehr,  als  dass  sie  die  Gonnerin  des 
grossen  Leibniz  war  und  zu  ihm  in  wahrhaft  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen stand.  „Berühmt  sind  noch  heute**  —  so  heisst  es 

*)  OMcUchte  dm  Pmiuitcbea  Scmim.  Von  Dr,  B»  BtiMr.   Mflacbcn  und  Berlia,  Ver> 
bgMMtalt  f.  Kuaat  oad  Wimmchtit  tSgi. 
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weiter  —  „die  Zusammenkünlte  bei  der  Königin  in  dem  ihr  vom 
Könige  erbauten  Schlosse  zu  Lietzen,  das  nach  ihrem  Namen 
bald  Chailottenburg  genannt  wurde.  Hier  tauschten  die  bedeutend- 
sten Männer  der  Zeit  ihre  Ansichten  aus  über  die  tiefsten  Probleme 
der  Welt,  und  fanden  immer  neue  Veranlassung,  den  philo* 
sophisch  angelegten  Geist  der  Königin  zu  be- 
wundem."  Der  Sohn  dieser  philosophischen  Königin,  Friedrich 
Wilhelm  I.,  f:isste  sein  Urteil  über  die  geistreiche  Fürstin  in  die 
Worte  zusaiiHiK  n:  „Meine  Frau  Mutter  war  eine  kluge  Frau,  aber 
eine  böse  Christin."*) 

Die  Liebe  zur  historischen  Wahrheit  gestattet  dem 
Verfasser  der  „Geschichte  des  Preussischen  Staates"  weder  eine 
fälschliche  Umstempelung  der  wahren  Werte  zum  Besseren,  noch 
ein  Verschweigen  der  sitthchcn  Schwächen  oder  Laster  hoch- 
gestellter Personen,  wo  er  solche  findet.  So  sagt  er  mit  unbemän» 
telter  Offenheit  vom  König  Friedrich  Wilhelm  IL  und  seinen 
»Frauen** :  „Die  Thatsache,  dass  der  König  die  zur  Gräfin  Lichtenau 
erhobene  Wilhelmine  Enke  als  seine  Gellebte  behandelte,  dass 
er  späterhin  mit  der  Grafin  Ingenheim  und  nach  deren  Tode  mit 
der  Gräfin  Dönhoff  zu  Lebzeiten  seiner  Gemahlin, 
der  Königin  Friederike,  Ehen  abschloss.  wirkte  auf  den 
Hof  wie  die  bürgerliche  Gesellschaft  als  ansteckendes  Beispiel 
und  erwünschte  Entschuldigung  verderblich  ein."  In  einen  Ge- 
schichtsschreiber, der  so  rückhaltlos  über  Mitglieder  des  Fürsten 
hauses,  in  dessen  Diensten  er  steht,  die  Wahrheit  sagt,  darf  man 
das  Vertrauen  setzen,  dass  er  auch  nichts  verschweigen  wird,  was 
fürstlichen  Frauen  dieses  Hauses  zu  dauerndem 
geschichtlichen  Ruhme  gereichen  konnte. 

Von  der  Gennahliii  Friedrich  Wilhelms  IV.,  der  Königin  Elisa- 
beth, vou  der  beispielsweise  die  Kunigl.  Regierung  lu  rotsdani 
den  ihr  unterstellten  höheren  Mädchenschulen  ebenfalls  ein  ein- 
gehendes Lebensbild  zu  entwerfen  und  den  Schülerinnen 
einzuprägen  aufgiebt,  Elisabeth,  die  dem  heut  lebenden  älteren 
Geschlechte  noch  aus  eigener  Erinnerung  und  Lebenserfahrung 
bekannt  ist,  äussert  sich  der  Kdnigl.  Hausarchivar  an  drei  ver 
sduedenen  Stellen  seines  Werkes  wie  folgt:  „Bedenklichen  Ge* 
mütern  war  schon  seine  (des  späteren  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.) 
Vermählung  (1823)  mit  der  katholischen  Prinzessin  Elisabeth  von 


*)  ScbeiT,  G«*cll»<.hte  >1rr  iiru(M.heu  l't4,uenw?U.    Band  t,  (.<Jk£.  tji. 
Fraatabcwtf  nag  «ad  Madchtstcbulrcfotia.  tV.  Teil.  |0  (Bd.  tl.| 
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Bayern  anstössi^  gewesen,  und  obwohl  der  Übertritt  der  KTonprin» 
xessin  zur  evangelischen  Lehre  mehr  als  sechs  Jahre  später,  also 

gewiss  ohne  Zwang  und  nach  eigenem  Willen  erfolgt  war,  Hessen 
sich  doch  nicht  alle  Zweifel  (hinsichtlich  des  Königs  katholisierenden 
Neigungen  D.  Verf.)  bannen."  Es  wird  dann  im  weiteren  aus- 
geführt, wie  die  römische  Kirche,  in  ungehemmtem  Fortschritt, 
zu  jener  Zeit  in  Preussrn  img^eheuer  an  Macht  und  Einfluss  ge- 
wann, und  dass  sich  der  König  der  römischen  Kirche  und  dem 
Klerus  gegenüber  zu  den  verhängnisvollsten  Zugeständnissen  be- 
wegen Hess.  Es  wird  aber  dann  auch  gerechterweise  der  F  ü  r- 
sorge  gedacht,  die  der  König  ebenfalls  der  evangelischen  Kirche 
in  seinen  Landen  angedeihen  liess,  und  die  er  auch  der  damals  zuerst 
ins  Leben  tretenden  sogenannten  „inneren  Mission**  zuwendete. 
Dem  Eifer,  durch  Werke  praktischer  Nächstenliebe  dem  Elend  im 
*  Volke  und  vor  allem  der  immer  wachsende.n  Unzu- 
friedenheit zu  steuern,  entsprang  auch  der  Gedanke  der 
Wiederbelebung  des  Johanniterordens,  und  bei  Besprechung  dieser 
Thatsachen  hebt  Berner  rühmend  hervor:  „Mit  voller  Hingabe 
beteiligte  sich  der  König  und  die  Königin  Elisabeth  an 
diesen  Werken,  welche  zugleich  die  Versöhnung  der  unzufriedenen 
Klassen  herbeiführen  sollten."  Endlich  thut  der  Autor  noch  einmal 
dieser  Königin  Erwähnung,  als  er  von  der  schweren  Erkrankung 
des  Königs  spricht,  welche  am  7.  Oktober  1858  die  Einsetzung 
der  Regentschaft  unabwendbar  machte.  Elisabeth  war  es. 
die  dem  kranken  Monarchen  die  entscheidende  Urkunde  zur  Unter- 
schrift überreichte. 

So  sparsam  sind  die  Mitteilungen,  die  die  zweibändige 
Spezialgeschichte  des  Preussischen  Staates,  verfasst  von 
einem  Königlich  Preussischen  Hausarchivar,  hinsichtlich  der  ge- 
nannten Fürstinnen  einem  gebildeten,  erwachsenen  Leserpublikum 
zu  geben  für  notwoidig  und  auch  für  ausreichend  er« 
achtet.  Der  Herr  Schubrat  und  der  Herr  SchuUnspektor  aber 
meinen,  dass  den  elf-  und  zwölfjährigen  Mädchen,  zu  deren  not- 
dürftigster historischer  Vorbildung  und  Ausbildung  nicht  einmal 
annähernd  genügend  Zeit  vorhanden  ist,  die  ausführliche  Lebens- 
geschichte all  dieser,  und  noch  zahlreicher  anderer  fürstlicher 
Frauen  geboten  werden  müsse,  wofern  der  Lehrer  sich 
nicht  des  schwersten  crime  de  lese-majeste  und 
einer  strafbaren  Missachtung  unserer  Hohen  zol- 
lern schuldig  machen  wolle.  Päpstlicher  als  der  Papst 
sein  und  royaHstischer  als  der  König,  ist  nun  einmal  manches 
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strebsamen  Beamten  Geschmack;  aber  ein  Gebot  der  Sittlich«- 
keit  oder  des  Patriotismus  ist  es  keineswegs  *) 

Dort  übrigens,  wo  wirklich  von  einer  fürstlichen  Frau  als 
von  einer  wahrhaft  historischen  i'  e  r  s  ö  n  1  i  c  Ii  k  e  i  t 
gesprochen  werden  kann,  da  findet  auch  Dr.  Berner.  unser  Autor, 
so  einsilbig  er  sonst  auch  in  der  Verkündigung  eines  zu  schwach 
begründeten  Frauenruhms  ist,  begeisterte  Worte,  die  an  echtem 
patriotischen  Gefühl  und  innigster  Bewunderung  nicht  Mangel 
leiden.  Hören  wir,  was  er  von  der  Mutter  des  grossen  Kaisers  Wtt- 
heim,  von  dem  guten  Engd  Preussens,  der  unvergesslichen  Königin 
Luise,  schreibt:  „Ohne  Schätzung  bt  der  Einfluss,  den  mehr  und 
mehr  die  auf  dem  Thton  jetst  herrschende  Ehrbarkeit,  Züch* 
tigkeit  und  wahre  Frömmigkeit  in  allen  Kreisen  des  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  gewinnen  sollte.  Man  hat  nur  den 
Namen  der  Königin  Luise  su  nennen»  um  die  reine  Himmels* 
luft  xu  bezeichnen,  die  um  das  preussische  Königshaus  jetzt 
wehte.  Nur  an  die  Eine.  Unvcrgesslichc  braucht  erinnert  zu  wer- 
den, um  einen  wesentlichen  Hrund  der  allmählich  rintreteTuicn 
vollen  Sinnesänderung  anzugeben....  Unberührt  und  unentweihl, 
so  war  sie  in  echt  deutscher  Weiblichkeit  an  all  dem  Schmutz 
vorbeigegangen :  selbst  nicht  am  Saume  des  Gewandes  war  der 
kleinste  Flecken  haften  geblitbtu."  Auf  diese  Worte  folgt  eine 
begeisterte  Schilderung  der  hohen  Eigenschaften  und  des  scgens* 
vollen  Wirkens  der  herrlichen  Frau,  die  mit  den  Worten  schliesst: 
„So  war  unsere  Königin,  so  wurde  die  Königin  Luise  der  Segen 
ihres  Gemahls,  der  Segen  des  preussischen,  wie  des  deutschen 
Volkes,  so  wurde  sie  selbst  ein  „Bestandteil  der 
preussischen  Geschichte*'.  So  lebt  und  wirkt  sie  m  den 
Herten  der  Nachlebenden,  so  eroberte  sie  die  Herten  der  Mitwelt, 
so  zwang  sie  dieselben  xur  Umkehr,  und  ihrer  eigenen  Macht  sich 
nicht  bewusst,  war  sie  es  vornehmlich,  die  eine  Reformation 
an  Haupt  und  Gliedern  herbeiführte." 

Hier  hat  der  Autor  mit  glücklichstem  Criffp  auch  den  Aus- 
druck gefunden,  der  knapp  tmd  klar  den  Massstab  bezeichnet,  den 
wir,  wie  an  grosse  Männer,  so  auch  an  diejenigen  Frauen  legen 
müssen,  die  ihr  dauerndes  Denkmal  in  der  Geschichte,  vor  allem 


*)  BcHMvkca  Mi&clite  kb  librigciu  nodi,  dm»  rieh  ncia««  Krachtca«  hier  gamAm  Gilag— i 
Wk  Hatat,  vo«  6tt  aa  «adcrcr  uod  mH,  aavoftailhallcf  Stelle  flir  uaaarc  Schularianca  cn- 

{ifoklenro  P  r  i  v  «  1 1  f  V  t  u  r  p  (»«brauch  j  i  mjtjhcn.  l>a  jeb«  mtn  ihncc  ^\\e  vnn  luchtigm 
JngawlacItfiflMaUeni  T«rfa«M«a  Biofrapliien         dcotackcr  nad  br»BdealMirfiKlt>yr«a»Mach«T 
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aber  eine  Stelle  im  Jugendunterricht  erhalten  sollen.  Nur  denjenigen 
ist  dieser  Platz  einzuräumen,  die  ,,cin  Bestandteil"  der  Ge- 
schichte ihres  Volkes,  „ein  Bestandteil"  der  Geschichte  der 
Menschheitskultur  genannt  werden  können.  Sie  nur  sind  würdig 
genu}?  und  geeignet,  dem  jugendlichen  Gemüte  als  leuchtendes 
Vorbild  Tiefe  und  Richtung  und  sittliche  Festigung  zu  geben.  Auch 
auf  deni  historischen  Gebiete  ist  für  unsere  Kinder  nur  das  Beste 
eben  gut  genug. 

Dass  aber  die  Jugend  zu  warmer  Liebe  und  Verehrung  für  den 
Landesherrn,  für  die  Familie,  die  Gemahlin,  die  Kinder  mid  nächsten 
Anverwandten  des  regierenden  Fürsten  hinsof ühren  und  zu  eraehen 
sind,  wenn  diese  hohen  Personen  in  ihrem  Wandel  und  in  treuer 
PfUchterfüIlong  ihrem  Volke  voranleuchten,  ist  selbstverständlich. 
Dazu  bedarf  es  nicht  der  ungescfaichtlichen  und  unangemessenen 
Verherrlichung  längst  vom  Volke  vergessener  fürstlicher  Frauen, 
„Liebe  des  Vaterland's.  Liebe  des  freien  Mann's  gründen  den 
Herrscherthron  wie  Fels  im  Meer",  und  diese  Liebe  wird  nicht 
durch  Anckdötchen  und  durch  Vcrhimmclung  der  simpelsten 
Menschenregungen  in  der  Seele  fürstlirher  Personen  hervorgebracht. 

Was  nun  die,  von  den  , .Bestimmungen"  geforderte,  sehr  be- 
achtenswerte e  r  V  o  r  h  e  b  u  n  g  des  deutschen  Franc  n- 
lebens"  seitens  des  Geschichtsunterrichts  anbetrifft,  so  wird  man 
eine  solche  Berücksichtigung  sicherlich  nur  mit  Dank  begrüssen 
können,  ziunai  wenn  wirklich  aller  Orten  als  Massstab  und  Richt- 
schnur die  Worte  des  Ministerialerlasses  respektiert  werden: 
„Frauenleben  tmd  Frauenarbeit  sind  ausgiebig  zu  berück- 
sichtigen, aber  auch  ungeschmückt  und  olme  lange  ästhetische 
Entwickelungen  darzustellen.'*  Das  sind  goldene  Worte  und  wert, 
nicht  nur  von  den  Lehrern,  sondern  auch  von  doi  unteren  AufsichtS' 
beamten  beherzigt  zu  werden. 

Um  nicht  ins  Uferlose  zu  geraten  und  auf  Triebsand,  muss 
sada.  der  Geschichtslehrer  darüber  klar  sein,  dass  von  der  Frauen* 
weit  in  der  Deutschen  Geschichte,  vmi  Thusnelda  bis  auf  Johanna 
Kinkel  und  Luise  Otto-Peters,  nun  einmal  nicht  viel  historisch- 
Epochema  eben  des  und  kulturell-W  e  1 1  b  e  w  e  g  e  n  d  e  s  zu 
cas-rf  n  ist.  Das  Wirken  der  deutschen  Frauen  war  —  Ausnahmen 
zugestanden  —  durch  die  langen  Jahrhunderte  hindurch  bis  m  die 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hinein,  wenn  auch  ein 
unschätzbar  wertvolles  und  segensreiches  in  jeder 
Beziehung,  so  doch  ein  stilles,  unaufialligcs,  zumeist  in  häus- 
hcher  Sphäre  sich  abspielendes.  Von  einem  bewussten,  planvollen, 
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vorbedachten  oder  auch  nur  spontan  hervorbrechenden  ent* 

scheidenden  Eingreifen  der  deutschen  Frauenwelt  in  die  p o- 
litischen  Geschicke  und  grossen  Entscheidungen  der  Nation  ist 
naturgemäss  nirgends  die  Rede,  wohl  ib^r  von  einer  intensiven,  wenn 
auch  wenig  hervortretenden  Mitwirkung  durch  verständnis- 
volle Aufnahme,  mutipc  I/nterstützunpr  nnd  unauffällige  Ausbreitung 
der  vtMi  grossen  Männern  hervorgerufenen  weltbewegenden  Ideen. 
Ja  selbst  die  kulturelle  Thätigkeit  der  deutschen  Frau  hat  sich 
sozusagen  unter  dem  Horizonte  des  geschichtlichen  Thatenkreiscs 
der  Nation  vollzogen.  Sie  kann  demnach  nur  schwer  r,<  fjunstand 
schulgcmäss-an  sc  baulicher  Behandln  ug  und  schul- 
gemäss-wertabschätzender  Erwägung  und  Belehrung  sein.  Hier 
bleibt  für  Stoffauswahl  und  Methode  noch  so  gut 
wie  alles  zu  thun.  Denn  eine  Hervorhebung  aller  hier  und  da 
mehr  zufällig  hervorragendoi  Einzelerscheinungen  aus  Frauen- 
kreisen,  die  —  ohne  von  grösserer  historischer  Bedeutung 
zu  sein  —  durch  markante  Individualitat  und  durch  grosse  Geistes- 
gaben nach  der  einen  oder  andern  Seite,  z.  B.  in  Kunst,  Wissenschaft, 
Gewerbe,  Wohlfahrtspflege  u.s.w.  beachtenswert  aus  der  Masse 
ihrer  Geschlechtsgenossinnen  hervorragen,  würde  im  Geschichts- 
unterricht der  Schule  nur  einer  Zersplitterung  der  Kraft  und  einer 
Vrr/ettf'lung  der  Zeit  gleichkommen.  Wie  gesagt,  hier  bleibt  der 
Zukunft  hmsirhtlich  der  Methode  und  Stoffausw.ihl  noch  alles  vor- 
behalten. Iriinier  aber  wird  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  i 
Schule  nur  die  sein  können,  den  zuverlässigen  historischen  Bfulr  n 
und  den  festen  historisc  lien  Rahmen  zu  schaffen,  auf  dessen  Grunde 
und  in  dessen  UnigrenzuuK  alle  wissenswerten,  i  h.u.ikterslarkcnden 
Einzelthatsachen  der  vaterländischen  und  Völkergeschichte,  sowie 
die  Lebensschicksale  und  Wirkungen  der  grossen  Kulturförderer 
Platz  fmden  können.  Sein  Höchstes  wird  der  Schulunterricht 
leisten  können  nicht  durch  ausgiebige  Bearbeitung  der  Details, 
sondern  durch  Festlegung  der  grossen  Umrisse,  Ermögiichung  brei« 
ter  Überblicke,  Darstellung  und  Einpragung  des  zusammenhangen* 
den  Entwickelungsganges  der  in  Betracht  kommenden  Völker 
und  ihrer  Kultur,  sowie  der  in  der  Menschheitsgeschichte  wirksamen 
Entwickelungsgesetie,  vor  allem  aber  durch  Schärfung  des 
Urteils,  Erweiterung  des  Blickes  und  durch  Einpflanzung  uner» 
schütterlichen  Respektes  vor  der  historischen  Wahrheit. 

Die  ,.Bestimnuui>ien"  \vt;ii  sehen  Verlieftmg,  aber  sie  h.iben 
nicht,  wie  immer  von  neuem  hervorgehoben  werden  n>t)s^  für 
die  erforderliche  disponible   Zeit  gesorgt.   Das  ist  und  bleibt 
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Ursacbe  und  Wunel  alles  Übels.  Man  fasse  nur  einmal  ins  Augre« 
was  alles  in  einem  Schuljahre,  d.  h.  in  knapp  40  X  2  Lehrstunden 
mit  einer  Klasse  von  vierzig  vSrhüIerinncn,  davon  die  Mehrzahl  doch 
nur  iniitelmässig  begabt  und  mittelmässig  eifrig  ist,  bearbeitet  und 
gelernt  werden  soll.  Das  Handbuch  des  höheren  Madchenschul- 
wesens von  Prof.  Dr.  Wygram  formuliert  den  Bestimmungen 
entsprechend  das  Geschichtspensum  für  die  II.  KLi^sl'  i.  B. 
wie  folgt;  „Die  allen  Germanen;  Lebensweise,  btaiidesverhältnisse, 
ReUgion  und  Götterdienst.  Die  Frauen  der  Germanen.  Die  Völker- 
wanderung, Schicksale  Italiens,  AUurich,  Attila,  Theoderich,  Ju- 
stinian,  Alboin.  Das  Frankenreich.  Chlodwig  und  seine  GemaUin 
Chlotilde.  Die  Araber  (Islam,  Mohammed);  ihre  Niederlage.  Das 
Christentum  in  Deutschland;  (Bonifacius)  Pippin.  Karl  der  Grosse 
als  Krieger,  Regent  und  Gesetsgeber,  als  Pfleger  der  materiellen 
und  geistigen  Kultur.  Teilung  der  karolingischen  Monarchie.  Ent- 
stehung eines  Deutschen  Reiches.  Heinrich  I.  Otto  der  Grosse. 
Klosterleben  (Roswitha).  Heinrich  HL  Kampf  zwischen  König  und 
Papst.  Heinrich  IV.  und  Gregor  VII.  Die  Kreuzzüge.  Die  Hohen- 
staufen, Blüte  der  deutschen  Litteratur,  Der  romanische  Baustil,  Das 
kirrhlirhe  und  wehliche  Leben.  Ritterwesen,  Frauenleben.  Die 
Mönchsorden  und  Ritterorden.  Ende  der  Hohenstaufen.  Inter- 
regnum. Deutschland  unter  Wahlkompen.  Rudolf  von  Habsburg, 
Ludwig  der  Bayer,  Karl  IV,,  Sigismund.  Die  Unruhen  in  Deutsch- 
land tmter  Friedrich  HL  Maximilian.  Das  Leben  in  den  Städten 
(Zunftwesen).  Bündnisse.  Hansabund.  Der  gotische  BaustiL  Das 
Kunstgewerbe  im  fünliehnten  Jahrhundert.  Die  Entdeckungen  und 
Erfindungen.  Renaissance  und  Humanismus.  Luther.  Die  Refor- 
mation. Kunst  und  Litteratur.  Karl  V.  Die  Gegenreformatioa  in 
Frankreich  (Hugenottenkriege,  Hdnrich  IV.),  in  England  (Hein- 
rich VIIL,  Elisabeth  und  Maria  Stuart),  in  den  Niederlanden 
(Philipp  IL,  Egmont,  Befreiungskampf).  Die  Reformation  in  Bran- 
denburg (Elisabeth  die  Gemahlin  Joachims  1.)  Johann  Sigismund 
V.  Brandenburg.  Der  dreissigjährige  Krieg.  Folgen  des  Krieges.'* 
Ebenso  überlastet  ist  auch  das  F't  nsum  der  1.  Klasse. 

Dass  man  diese  enormen  Stoftrnengen  unterrichtlich  mit  einer 
vollen  Klasse  im  Laufe  eines  Schulj.Thrrs.  d.  h.  in 40X2  I. ehrstunden, 
so  bearbeiten  und  im  Gedächtnis  so  belestigen  k  tnue,  wie  es  ein 
Unterricht,  der  auf  rationelle  (ieistesbildung.  aui  \  eredelung  des 
Gemütes,  auf  Festigung  des  Charakters  und  aul  Lntwickelung  und 
Stärkung  eines  selbständigen  Urteils  abzielt,  thun  soll,  wird  wohl 
niemand  glauben.  Das  Resultat  kann  kein  befriedigendes  sein. 
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Oberflächlichkeit,  Scheinwissen  und  Schemurteil  müssen  unbedingt 
neben  dem  erlangten  Guten  üppig  ins  Kraut  schiessen«  Hier  werden 
die  besten  Lehrer  und  besten  Methoden,  die  vorsüglichstcn  Lehr» 
bücfaer  und  vortrefflichsten  historischen  Anschauungsmittel  nicht 
Wandel  schaffen.  Unmögliches  lasst  sich  eben  nicht  möglich 
DMchen,  und  nur  wenn  dem  Geschichtsunterrichte  auf  Grund 
eines  bedeutend  verlängerten  Schulbesuches  aus> 
reichende  Zeit  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann,  wird  er  in 
unseren  höheren  Mädchenschulen  die  angemessene  materielle  Aus- 
dehnung und  innere  Vertiefung  erlangen  und  die  Segenswir- 
kungen hervorbringen,  die  man  von  diesem  hochwirhtigrn 
Lehr-  und  Erzithungsmiitel  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Dann  würde 
auch  Zeit  penuR  sein,  der  Frauen  Anteil  an  der  Gesrhirhts- 
und  Kuiiurenivvickelung  der  wichtigsten  \  uiker  im  allgemeinen  und 
unserer  Nation  im  besonderen  in  einer  solchen  Weise  zur  Betrach- 
tung zu  bringen,  dass  nicht  nur  zum  Schein,  sondern  wirklich 
von  einer  Berücksichtigung  des  Frauenlebens  und  der  Frauenarbeit 
gesprochen  werden  könnte.  Dann  erst  durfte  es  vielleicht  aus* 
schliessliche  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  des  letzten 
Semesters  der  obersten  Klasse  werden,  den  gesamten 
behandelten  Lehrstoff  noch  einmal  in  präzisen  Zusammenfassungen 
am  Geiste  der  gereiften  Mädchen  vorüberzufübren  mit  dem  be- 
soodem  Zwecke,  dieselben  einen  Totaleindruck  von  der  gei- 
stigen und  materiellen  Mitarbeit  der  Frau  an  der 
Veredelungsarbeit  des  Mensi  hengcschlcchtcs  ge- 
winnen zu  lassen,  um  den  Kntichluss  in  den  Herzen  alUr 
ern^l(  II  Schülerinnen  wa*  hzurufen,  selbst  Helferinnen  am  Kul- 
turwerk i  ihres  Volkrs  ?u  werden.  Dann  erst  werden  Mädchen  und 
junge  1'  rauen  m  Scharm  freiwillig  unseres  Schillers  kostiiciics  W  alU- 
wori  an  sich  wahr  machen : 

„Immer  strebe  zum  (ianzt  n!  und,  kannst  thi  M-Iber  kein  tjanzes 
Werden,  als  dienendes  Glied  schliess  an  ein  Ganzes  dich  anT 

7.  XrdkoAds. 

Umfangreiche  geographische  Kenntnisse  sind  dem  modernen 
Menschen  unentbehrlich.  Sie  sind  heut  von  grösserer  Wichtigkeit 
als  je  tttvor,  denn  nie  ist  in  solcher  Ausdehnung  Handel  getrieben, 
nie  ist  soviel  gereist  worden,  als  in  unserer  Zeit.  Nie  ist  die  un- 
mittelbare Einwirkung  der  mannigf.ichen  Beziehungen  Deutschlands 
ZU  fremden  Machten  uuU  fernen  Uuidern  su  ausgedehnt,  schwer* 
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wiegend  und  bedeutungsvoll  für  das  Leben  unseres  \  olkes  wie  jedes 
Einzelnen  gewesen,  wie  beut.  Kaum  eine  Iraimiic  ist  zu  finden, 
die  nicht  Freunde,  Verwandte  oder  Angehörige  in  fremden  Landern 
und  fernen  Erdteilen  hätte.  Tausendfach  und  tafflicfa  wird  unser 
Interesse  durch  Ereignisse  des  Auslandes,  durch  die  miUioneiifach 
verzweigten  internationalen  Beziehungen,  materieOe  wie  geistige» 
in  Anspruch  genommen.  Kein  Stand  noch  Beruf,  der  nicht  su 
gewinnen  und  zu  verlieren  hatte  durch  Menschen  und  Ereignisse 
ausserhalb  der  eigenen  Landesgrenzen,  sowie  durdi  die  Waren- 
produktion des  Auslandes  und  die  Preisschwankungen  seiner  Er- 
zeugnisse. Daher  hat  die  Erdkunde  als  Lehrgegenstand,  abgesehen 
von  ihrem  formalen,  auch  einen  ganz  unschätzbaren  praktischen 
Wert,  und  sie  darf  deshalb  in  zulässig  weitester  Ausdehnung  auch 
im  Lehrplan  der  Mädchenschule,  zumal  der  höheren,  nicht  fehlen. 

Die  preussische  l'nterrichtsverwaltung  hat,  wie  schon  durch 
den  Normallehrplan  von  1886,  so  auch  durch  die  , .Bestimmungen 
von  1894"  den  Arbeitsplan  der  höheren   MädLheüachuie  mit  je 
zwei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  für  Erdkunde  von  Klasse 
7—1  ausgestattet,  und  zweifellos  lässt  sich  in  dieser  Zeit  etwas 
ganz  Befriedigendes  erreichen,  vorausgesetzt,  dass  keine  der  son- 
stigen  Vorbedingungen  zum    Gelingen   fehlen.    Diese  Vorbe^ 
dingungen  sind  erstens  ein  reichhaltiges  Lehr*  und  Anschauungs- 
material, zweitens  Lehrer,  die  nicht  nur  selbst  umfassende  geo- 
graphische Kenntnisse  und  rdche  eigene  Anschauung  der  typischen 
Erscheinungen  der  Erdoberfläche  besitzen,  die  das  vorhandene  Lehr* 
und  Anschauungsmaterial  rationell  zu  nutzen  verstehen,  sondern 
die  auch  ausserdem  über  eine  möglichst  auf  eigener  Ansdiauung  und 
Erfahrung  beruhende    Kenntnis   der  wesentlichen  und  charakte- 
ristischen Momente  aller  materielle  Werte  schaffenden  Erwerbs- 
t  h  ä  l  i  g  k  e  i  t  e  n  der  Menschen  verfügen,  st)wie  über  zu- 
verlässiges politisch-historisches  und  kulturgeschichtliches  Wissen. 
Drittens  ist  es  aber  zur  Erreichung  der  denkbar  höchsten  Resultate 
des  erdkundhchen  Unterrichts  noch  unerlässlich,  dass  auch  alle  an- 
deren wissenschaftlichen  Lehrfächer  der  Schule,  in  erster  Linie 
Naturwissenschaften  und  Weltgeschichte,  unter  der  Leitung  prak* 
tisch  veranlagter  Lehrer,  dem  Geographieunterrichte  entspre- 
chende Hilfsarbeit  leisten. 

Diese  Anforderungen  sind  wahrhaftig  keine  geringen;  aber 
Geographie  ist  eben  eine  Lebens  Wissenschaft  par  ezcel* 
lence,  und  wer  sie  beherrschen  will,  mehr  nckch,  wer  durch  sie  die 
erreichbar  höchsten  erzieherischen  wie  praktischen  Wirkungen  bei 
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Schülern  hervorbringen  will,  der  muss  in  hundert  Sätteln  sicher 
sitzen  und  dabei  ein  a  n  z  c  r  Lehrer  sein  Denn  der  geistvolle 
Geographicuntcrricht  berührt  nllc  Naiur  und  Lebensgebiete  und 
greift  weit  hinaus  über  blosse  Erdbeschrei^)UIl^,^ 

Was  che  Natur  freiwilliß  hergiebt  und  was  der  Mensch  ihr 
abrm^i,  vor  allem,  wie  er  es  ihr  abringt  und  wie  er  das  Er- 
rungene verwendet,  ferner  was  dem  Handel  dient  und  welche  Wege 
er  nimmt,  w  o  Ackerbau  und  Bergbau  blühen  können  und  was  ihnen 
fiomintp  wo  gewaltige  Industrien  Fuss  fassen  konnten  und  was 
die  nissigen  Werke,  die  Hochöfen  und  Fabriken  schaffen,  in 
denen  hunderttausend  Menschenhände  mit  sausendem  Räderwerk 
und  dienstbar  genuichten  mächtigen  Naturkraften  um  die  Wette 
sich  regen:  —  alles  muss  der  Geographielehrer  kennen,  wissen, 
verwerten.  Vor  seinem  geistigen  Auge  müssen  alle  die  Hinder* 
nisse  stehen,  die  Wasser  und  Cf  tr  in,  Sand  und  Sumpf,  Hoch- 
gebirge und  Ozeane  irgendwo  den  kühnen  Plänen  des  Menschen- 
geistes entgegentürmten,  wo  und  wie  der  Menschengeisl  sie  über- 
wunden hat,  sei  es  durch  Deirhc  und  Damme,  Drainierungen  und 
Bagfrer  durch  Schleusen  und  Kanäle,  durch  Diamantbohrer  und 
Dv!i,miit^;t  .valt,  dur<  h  Tunnel  und  Riesenbnu  ken,  durch  ungeahnte 
W  III K It  tvvei ke  der  Technik  jeder  Art.  Alle  (iebieie  gewerblicher, 
t)aulicher,  künnt  1*  1 1-^  In  r  uiul  w i.^sensclial tlu  her  Thatigkeit  soll  der 
Lehrer  der  I-.i\iküiide  iti  unaufhörlicher  eigener  Lernbegier  immer 
wieder  mit  prüfendem  Blick  durchforschen,  denn  von  all  dem 
braucht  er  «ur  Belebung  seines  Unterricbtes,  mit  an  dem  bringt 
ihn  sein  Lehrstoff  in  Berührung,  mit  all  dem  soll  er  den  Geist 
seiner  Schüler  in  Berührung  bringen.  Durch  alle  Zeiträume  hat  er 
sie  zu  führen,  durch  prähistorische  und  historische.  Er  kann  der 
Himmelskunde,  der  beschreibenden  Naturwissenschaffen,  der  Physik 
und  Chemie,  der  Anthropologie  und  Ethnologie  nicht  entraten, 
kurz:  Nichts  Menschliches  noch  Natürliches  darf  ihm  fremd  sein. 
Der  Ceo^rnphielehrer  soll  von  allem  wissen  und  von  allem  möglichst 
viel  und  das  Beste  wissen;  ja  er  soll,  was  irgend  zu  schauen  ist, 
so  weit  als  möglich  selbst  geschaut  haben.  So  au'^gerüstet  waltet 
er  dann  inmitten  seiner  .Srhuler  wie  jener  s»  gensjR  luk  nde  Hausvater 
der  Bibel,  der  taglii  h  aus  seinem  Schat/e  hervtjrbriiigi  Altes  und 
Neues.  Der  ideale  («engraphielehrer  bedient  sich  di-r  ni«-  verwiegen 
den  Fülle  eines  soU  heu  \Vissen>  und  solcher  l.rf ahrungsschälze  zu 
schönster  BeU-ijuiig  der  üuu  t<hliLgcndeu  Jugeuduuii  i  ueisung. 

Wenn  soviel  vom  wahrhaft  idealen  Lehrer  der  Geographie  ge- 
fordert werden  muss,  was  Wunder  dann,  dass  so  untähligc  Lehrer 
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hinter  dem  Ideal  zurückbleiben.  Wie  traurig  und  beklatfeilSwert 
ist  es  femer,  dass  der  Geographieunterriclit,  der  in  obiger  Aus- 
gestaltung recht  eig^entiich  das  Hauptfach   der  Schule  und 
Jugendbildung  sein  müsste,  —  da  er  doch  so  beirieben,  d  e  r  j  e  n  i  p:  e 
Spiegel  ist,  der  das  Widerbild  sowohl  von  des  allmächtigen 
Gottt  s  Weltschöpfung,  wie  von  der  Menschen  Thun  und  Ringen  am 
voilküinmcnsten  zurückzuwerfen  imstande  ist  — , 
wie  traurig,  sage  ich,  dass  dieses  Lehrfach  schullechnisch  nur 
ein  „Nebenfach"  heisstl  in  Wahrheit  auch  nur  ein  kümmerliches 
Nebenfach  istt   Als  solches  gilt  die  Erdkunde  bei  Zensur- 
bemessung und  Versetfung,  als  solches  folsredessen  bei  Schiaera 
und  Eltern,  bei  Lehrern  und  Revisoren,  als  Nebenfach  in 
erster  Linie  bei  den  hohen  Unterrichtsbehorden. 
Und  so  bt  es  gani  veistindlich,  nicht  nur,  dass  —  abgesehen  von 
eidigen  Spezialisten  —  die  Lehrer  und  mehr  noch  die  Lehrerinnen 
ganz  unzureichend  in  demjenigen  ausgebildet  sind,  was  den 
„idealen"  Lehrer  der  Erdkunde  macht,  sondern  auch,  dass  sie 
die    riesige    Summe    von    Zeit    nicht    aufwenden    wollen  und 
thatsachlich  auch  nicht  aufwenden  können,  wclrhe^  für  sie  7iir 
erschöpfenden    Vorbereitung    auf  jede  enuehie  Lehrstunde 
nötig  sein  würde,  falls  durch  diese  auch  nur  annähernd  die  dem 
Lehrstoff    innewohnende    Bildungskraft    herausgebracht  werden 
sollte.   Wie  könnte  auch  ein  Lehrer  seinen  „Haupitächem"  ge- 
recht werden,    wenn    er  schon  soviel  Zeit  und  Arbeit  für  ein 
„Nebenfach**  aufbieten  müsstet 

Da  sich  nun  diese  idealen  Ziele  nicht  ohne  Umwälzung 
der  gansen  Unterrichtsanordnung  errnchen  lassen,  so  hat  die 
höchste  Schulverwaltung  vernünftigerweise  erst  gar  keine  solchen 
im  Lehrplane  aufgestellt,  sondern  sucht  durch  nüchtern  begrenste, 
mässige  Forderungen  und  unter  Anempfehlung  verständiger  Me- 
thoden und  vorzüglicher  Lehrmittel  das  zu  erreichen,  was  unter 
gegebenen  Verhältnissen  erreichbar  ist.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte ist  der  Abschnitt  der  Bestimmungen",  der  dem  erdkund« 
liehen  ITnterrichte  gewidmet  ist,  abgcfasst.  Er  ist,  wenn  man  von 
jenen  vorerwähnten  idealen  Forderungen  a  b  s  i  e  h  t,  dann  viel- 
leicht als  das  Beste  und  Abgerundetste  zu  erachten,  was  die  unni- 
steriellen  Bcstminiungen  aufweisen.  Hier,  wo  nian  nicht  Rück- 
sichten zu  nehmen  brauchte  auf  konfessionelle  Unduldsamkeit  wie 
im  Religionspensum,  wo  man  nicht  in  kluger  Scheu  den  Macht- 
habeni  der  Politik  aus  dem  Wege  zu  gehen  brauchte  wie  bei 
Absteckung  des  Geschichtsgebietes,  wo  man  auch  nicht  in  blöder 
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Tradition  verfangen  war  wie  beispielsweise  bei  Beurteifung 
der  rechnerischen  Fähigkeiten  des  weiblichen  Geschlechts, 
sondern  wo  man  sich  auf  durchaus  neutralem  Boden  fühlte  und 
auf  tmcrn  Gebiet,  auf  dem  die  Forschung  gerade  in  den  letzten 
Jahrzehüteii  Erstaunliches  geleistet  hat:  da  fasste  man  auch  un- 
getrübten Bln  kes  das  Arbeitsfeld  ins  Auge  und  zeichnete  mit 
hoher  Sachki-nntnis  den  n*  htiK^'ii  W  eg  vor. 

Ais  Zici  bicllen  die  Bestimmungen  hin:  der  Unterricht  in 
der  Erdkunde  müsse  an  seinem  Teile  »,zur  Einführung  der  heran- 
wachsenden Middieii  in  das  Verständnis  der  Welt  und 
des  Lebens  beitragen.**  In  das  Verständnis  der  Welt  und 
des  Lebens!  Das  sind  wahrhaft  weise  Worte  und  der  prag> 
nante  Ausdruck  für  ein  herrliches  Lehrsiel.  Und  wie  das  Ziel, 
so  ist  auch  der  vorgezeichnete  Weg  durchaus  praktisch.  Den  Aus* 
gangspunkt  des  Unterrichts  bildet  ein  etwa  zweijähriger  Vor 
bereitungskursus  in  Klasse  7  und  6,  der  die  geogra- 
phischen Grundbegriffe  zum  bewussten,  sichern  Eigen- 
tum der  Kinderseele  machen  soll,  und  erst,  nachdem  die  ^kleinen 
Geographen  hier  haben  erdkundlich  s  e  h  e  n  und  die  erworbenen 
Grundbr^Mitfe  im  (leiste  haben  ordnen  gelernt  und  nun  aus- 
gerüstet sind  mit  allem,  was  em  \\  i  Ii wandcrer  zur  Studienfahrt 
braucht,  führt  der  Lehrer  seine  Schar  aus  der  engeren  und  der 
erweiterten  ilcimai  iimaus  ins  weite  Treusscnland  und  ins  um- 
schUessende  Deutschland»  wobei  fleissig  von  Lehro:  und  SchiUem 
geteichnet  und  wetteifernd  afcissiert  wird.  Dann  wird  der 
ganse  Kontinent  durchstreift,  wobei  die  kulturgeschichtlich  so 
wichtigen  „Länder  um  das  Mittelmeer**  besonders  sorgsam 
ins  Auge  gefasst  werden,  und  dann  erst  wagt  num  den  Flug 
in  fremde  Erdteile  und  über  die  Oieane,  wobei  die  grösste  Auf- 
merksattikeit,  abgesehen  von  den  deutschen  Kolonien,  denjenigen 
Landern  zugewandt  wird,  die  —  wie  beispielsweise  die  Nordameri* 
kanische  Union  —  mit  Deutschland  in  den  engsten  kommerziellen 
Beziehungen  stehen.  Dann  kehren  die  nun  schon  vielerfahrenen 
Wanderer,  die  Schülerinnen  der  IT  Klasse,  von  weiter  Weltfahrt 
zurück  2um  kleinen  europäischen  Kuntment,  dessen  Lander  nun 
noch  einmal,  aber  mit  k  r  i  t  i  s  c  h  g  c  s  c  h  ä  r  f  t  e  m  B  1  i  <  k  und  mit 
der  Fähigkeit  und  Neigung  ..zu  vergleichen"  durchwandert 
werden.  Das  Ziel  aber  nach  fast  fünfjähriger  Studien-  und  For- 
schungsreise, nachdem  auch  dte  mathematische  Geographie  eine 
weitere  Ausgestaltung  erhalten  hat,  finden  die  nuimiehr  gereiften 
Schttlerinnen  der  L  Klasse  im  Vaterlande,  im  lieben,  alten  Deutsch' 
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land,  dessen  „Kulturgeographie  im  Zusammenhange 
mit  der  vaterländischen  Geschichte  der  neuesten 
Zeit"  den  würdigen  Abschluss  und  die  Krönung  des  so  verständig 
angelegten  Studicnc^anges  bilden  soll.  Fleissige  und  immer  g:e- 
wandter  auspef ulirtc  Kartenskizzen  begleiten  jahraus,  jahr- 
ein die  Lehr-  und  Lernarbeit.  Völkerkunde,  rilanzen-  und  Tier- 
geographie werden  berücksichtigt,  und  sogar  Bekanntschaft  mit 
den  wichtigsten  der  heutigen  internationalen  Handeis*  und  Vtrhtibx»- 
verliältnisse  soll  vennittelt,  die  grossen  Verkehrs-  und  Handdswege 
soUen  kennen  gelerot,  ihr  Kulturwert  begriffen  und  verstandiir 
beurteilt  werden. 

Was  Hesse  sich  nicht  im  Rahmen  dieses  Lehrprogrammes  er- 
reichen» vofausgesetzt,  dass  alle  oben  dargelegten  Vorbedingungen 
erfüllt  waren.  Aber  das  ist  gerade  der  schwache  Punkt:  Diese 
Vorbedingungen  sind  in  den  seltensten  Fällen  in  z  u  r  e  i  ch  e  n- 
d  e  m  Masse  vorhanden.  Das  fühlte  auch  der  Verfasser  des  be- 
treffenden Abschnittes  der  ministeriellen  ,  Jiestimmungen"  sehr  wohl, 
daher  mahnt  er  wenigstens:  „Sowohl  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte,  als  der  Unterricht  m  den  Naturwissenschaften 
müssen  mit  dem  erdkundlichen  Unterricht  in  Verbindung 
bleiben,  nehmen  auf  diesen  häufigen  Bezug  und  werden  von 
ihm  ergänzt."  Wie  wenig  aber  wird  dieser  Kardinalforderung  in 
Wirklichkeit  entsprochen  und  entsprochen  werden  können,  da  diese 
Lehrföcher,  namentlich  Geschichte,  wie  im  vorigen  Abschnitt  be> 
reits  dargelegt,  selbst  mit  Zeitmangel  aufs  ärgste  su 
kämpfen  haben  und  der  Lehrer  in  diesen  Fächern  nur  unter 
mannigfachen  verhängnisvollen  Einschränkungen  sein  Ziel  not- 
dürftig  von  Halbjahr  zu  Halbjahr  erreichen  kann.  Da  ist's  mit 
dieser  unentbehrlichen  gegenseitigen  Hilfsleistung,  von  der  gerade 
das  Beste  abhängt,  naturgemäss  sehr  schle<  ht  bestellt. 

Und  nun  gar  die  Lehrer,  die  für  den  Geographieunterricht 
so  allseitig  lachlich  gebildet  und  vielseitig  praktisch  geschult  sein 
müssten,  wo  sind  sie?  Wo  sollen  sie  für  dieses  ,,N  e  b  p  n  f  a  c  h" 
herkommen  f ...  .  Deshalb  sind  es  aber  auch  oft  recht  bedenkliche 
„Fachleute",  die  den  Gcographieunlerricht,  zumal  auf  der  Unter- 
und  Mittelstufe,  erteilen  I 

'„Geographie  kann  jeder  unterrichten!"  das  ist 
ganz  allgemein  die  Meinung  auch  in  ]  rhrcrkrcistn,  laid  wenn 
die  soeben  dem  Seminar  entschlüpfte  junge  Lehrerin  befragt  wird, 
was  sie  am  liebsten  unterrichten  möchte,  so  fehlt  sicher  Geographie 
nicht  unter  den  angebotenen  imd  begehrten  Lehrfächern.  „Selbst- 


üiyiiizea  by  Google 


—  157  — 


verständlich  auch  Geographie,'*  pflegen  ebenso  die  Novizen 
wie  die  ergrauten  Bewerber  um  eine  Schulstelle  bei  Aufzählung 
ihrer  Fakultäten  zu  sagen.  Das  mag  wohl  der  Bearbeiter  des 
Geographiekapitels  der  „Bestimmungen"  auch  in  seiner  früheren 
Fahrpraxis  oder  Dircktorialthätigkcit  erfahren  haben;  daher 
schliesst  er  seine  Arbeit  mit  den  Worten :  „Alle  Belebung 
des  Stoffes  muss  auch  hier  vom  Lehrer  ausgehen."  Es  ist 
als  ob  er  resigniert  sagen  wollte:  „Seht,  ich  habe  eucli  einen  so 
tüchtigen  Lehrplan  zurecht  gemacht,  aber  es  wird  ja  doch  zu 
nichts  nützen  mangels  genügend  vorgebildeter  Fach- 
lehrer.". Wenn  der  Herr  Geheimrat  so  gedacht  liaben  sollte, 
90  geben  ihm  die  Thatsachen  recht.  Wir  haben  herrUche  Lehr- 
mitteL  Die  Autoren,  Kartographen  und  Verleger  überbieten  sich 
förmlich  im  Wettbewerb  und  versorgen  uns  immer  erneut  mit 
den  vorzüglichsten,  bestausgestatteten  Büchern,  Karten  und  son* 
stigen  erdkundlichen  Lehrmitteln.  „Man  weiss  nicht,  was  noch 
werden  mag;  das  Blühen  will  nicht  enden.**  Aber  an  Zeit 
gebricht's  der  Schule,  all  das  Vorzügliche  zu  nutzen,  und  an 
Lehrern  gebricht's  vor  allem,  die  gelernt  hätten, 
es  zu  nutzen. 

Ganz  abgesehen  von  den  oben  geschilderten  „idealen"  Geo* 
graphielchrem,  die  ja  selbstverständlich  nicht  wild  wachsen  können 
wie  die  Brombeeren,  und  auf  die  die  Schule  leider  so  oft,  selbst 
für  den  Dienst  auf  der  Oberstufe,  verzichten  muss :  es  fehlen 
selbst  die  Lehrkräfte,  dir  imstande  wären,  schon  den  iihrr  alles 
wichtigen  , .Vorkursus"  ni  Klasse  7  in  vöUig  zweckentsprechender 
Weise  durchzuführen,  solche,  die  auch  die  unerlässliche  zeich- 
nerische Geschicklichkeit  und  Geübtheit  für  die  simplen 
Skizzen  dieser  Vorstufe  besitzen.  Ich  meine  damit  nicht  eben  nur 
die  Fähigkeit,  eine  kleine  Kartenskizze  anzuzeichnen,  sondern  ebenso 
die  Fähigkeit,  die  hundert  anderen  unentbehrlichen  Anschauungs- 
objekte aus  den  verschiedensten  Natur-  und  Lebensgebieten,  soweit 
solche  nicht  in  natura  oder  in  guten  Abbfldem  augenblicklich 
bei  der  Hand  sind,  vor  den  Augen  der  Schülerinnen  an  der  Wand- 
tafel in  ihren  wesentlichen  Gnmdzügen  in  ausreichend  charak- 
teristischer Weise  entstehen  zu  lassen.  Solche  Geographielehrer 
hat  die  Schule  nur  in  seltenen  Fällen  aufzuweisen. 

Aber  gerade  un  Vorkursus  und  gerade  in  der  sinn-  und 
sachgemässen  Fortent  wickelung  seiner  eigen- 
tümlichen Lehrweise  durch  alle  geographischen 
Unterrichtsstufen  hindurch,  sowie  in  der  zeichne- 


—  150  — 


rischcn  Unterstützung  des  Unterrichts  liegt  meines  Er- 
achtens das  entscheidende  Momrnt  für  den  Erfolg  der 
gesamten  erdkundhrhen  Lehr-  tind  1  crnarbeit  der  Schule 

Die  ministeriellen  Bestimmungen  lassen  sich  über  diesen  vor- 
bereitenden Unterricht  folgcndtTmassen  aus:  „In  der  Form  von 
Sprechübungen  und  mit  Hilfe  einfacher  Anschauungsmittel  wird  das 
durch  zusammenhanglose  Anschauung  bereits  erworbene 
Heimatsbild  zu  einem  geordneten  Besitz  umgestaltet.  Gleichzeitig 
werden  die  Schülerinnen  mit  den  wichtigsten  geographischen  Grund- 
begriffen vertraut  gemacht/*  Das  letitere  ist  die  Hauptsache,  so 
sehr  die  Hauptsache,  dass  sich  heut  Gott  sei  Dank  endlidi  die 
Einsicht  Bahn  bricht,  dass  die  Heimat  dem  Vorkursus  nur  die 
Ansdiauungsgr  und  läge  und  die  Anknüpfungspunkte  liefern  soll 
für  die  Erarfodtttng  und  Aneignung  der  für  alle  Menschen 
gleichen  unentbehrlichen  geographischen  Grundbegriffe 
Die  Fassung  des  Wortlautes  der  Vorschrift  ist  aber  eine  nicht 
ganz  glückliche  gewesen,  da  durch  sie  zu  leicht  der  Eindruck 
erweckt  wird,  als  ob  die  spezielle  Heimritkunde  die 
weit  überwiegende  Mauptsache  und  die  Entwickelung 
der  geographischen  Grundbegriffe  ein  geringwertigeres  Nebenbei 
sein  solle.  Daran  ist  die  Bindung  der  beiden  Sätze  obiger  Vor- 
schrift durch  das  Wort  „gleichzeitig"  schuld.  Wäre  eine  Fassung 
gewählt  worden  wie  *z  u  dem  Zwecke,  dass  die  Schülerinnen 
mit  den  wichtigsten  geographischen  Grundbegriffen  vertraut  ge- 
macht werden,*'  so  gerieten  die  Lehrerinnen  dabd  nicht  inmier  erst 
auf  falsche  methodische  Wege,  und  quälten  sich  x.  B.  nicht  mit 
der  geradezu  sinnlosen  Arbeit  ah,  den  Grossstadtkindem  das  für 
sie  unentwirrbare  Strassenbild  ihrer  „Heimat"  einsuprSgen  samt 
der  Topographie  der  »jiSchsten  Umgebung'*,  welch  letrtere  die 
Kinder  aus  eigener  Anschauung  nur  dürftig  oder  gar  nicht  kennen. 
So  würde  man  dann  z.  B.  nicht  in  manchen  Berliner  Schulen  auf 
den  Unfug  verfallen,  den  kleinen  achtjährigen  Mädchen  beibringen 
zu  wollen,  welchen  Weg  sie  einzuschlagen  haben,  wenn  sie  von 
Berlin  W.  nach  dem  dörlitzer  Bahnhof  gelangen  wollen,  oder  vom 
Weddmg  nach  dem  Kreuzberg  —  (eine  allerdings  unentbehrlit 
Kenntnis  für  Droschkenkntsrher !)  —  noch  würde  man  dieZt  it  d.\nnt 
vergeuden,  den  kleinen  Kinderchen  mogiichst  alle  Denkmäler  der 
Reichshauptstadt  einzupauken  auf  einer  Entwickelungsstufe,  wo  sie 
noch  keinen  Schimmer  von  dem  Was  und  Warum  dieser  Monumente 
haben  können,  und  dergleichen  mehr.  Man  würde  kurz  gesagt 
nicht  einen  Stadtplan  sum  Lehrgegenstand  des  Schuluntemdits 
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machen  und  die  Kleinen  nicht  stundenlang  mit  Dingen  quälen,  die 
sie  nicht  interessieren  und  die  ihnen  vorläufig:  nichts  nützen.  Man 
wäre  si<  b  \  oti  vornherein  allerortrn  fhiruber  klar  gewesen,  dass  es 
sich  nu  Iii  (l.inuii  handehi  kann,  (  inr  um  :ht  instruktive  Seite 
der  ileimaikuiide  durchaus  instruktiv  machen  zu 
wollen.  Wohl  aber  hätte  man  von  Anf.ing  an  erkannt,  dass  es 
in  diesem  hochv\  K  Iuiklh  ,,\  orkursus"  der  7.  Klasse  und  in  seiner 
weiteren  Ausgestaltung  in  Klasse  G  einzig  darauf  ankommt,  die 
Kinder  —  (auf  Grund  der  am  Wohnort  und  in  nächster  Umgebung 
SU  lindenden  nattirUchen  Ansdiauung,  sowie  unter  Zuhilfenahme 
aller  nur  wünschenswerten  kunstlichen  Anschauungsmittel)  —  in 
der  Hauptsache  mit  all  den  Begriffen  intim  vertraut  xu  machen* 
welche  der  Beschreibung  jedes  Landes  in  Hinsicht  auf 
seine  physische  Beschaffenheit  und  sonstige  Charakterisierung  stets 
und  uberall  zu  Grunde  liegen,  sowie  andererseits  ein 
Verständnis  anzubahnen  für  die  erwerblichen  Lebensver- 
hältnissederBewohnerin  Stadt  und  Land.  Zur  Gewinnung« 
Ausgestaltung  und  Befestigung  dieser  Grundbegriffe  bietet  sich  hei 
den  ausgedehntesten  wie  bei  den  einseitigsten  und 
beschränktesten  örtlichen  Verhältnissen  allerwärts 
reichlich  genug  Gelegenheit. 

Nun  handelt  es  sich  aber  noch  um  das  Was  der  Sioüauswahl 
und  um  das  W  i  c  der  sachgemässen  Behandlung  auf  so  jugcnd- 
hcher  Alters-  und  Erfahrungsstufe.  Abweichend  von  jenen  Fach- 
leuten, die  da  meinen,  die  Auswahl  der  der  Betrachtung  su  Grunde 
XU  legenden  Objekte  bereite  keine  besondere  Schwierigkeit,  da  sie 
sich  an  jedem  Ort  ungesucht  darbieten,*)  bin  ich  der 
Übeneugung,  dass  diese  Auswahl  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen, 
dass  ihre  Begrenzung  und  Anpassung  an  den  Zweck  von  ausser 
ordentlicher  Schwierigkeit  ist.  Gesetzt  aber  auch,  dass 
ein  geistvotier  Pädagoge  oder  eine  Vereinigung  solcher  die  Arbeit 
für  alle  anderen  Berufsgenossen  leistet«)  und  einen  mustergültigen 
Kodex  aufstellten,  der  si(  h  selbst  in  reichen  Variationen  den  denk- 
bar verschiedensten  Lokalvcrhältnis«?en  anpasste:  der  Mehrzahl  der 
Lehrkräfte,  wie  sie  für  diese  Disziphn  h»  ntf  vorhanden  sind,  wurde 
CS  doch  noch  nicht  gelingen,  ihre  Aufgabe  in  der  von  un*'  K^  dachlen 
Vollkommenheit  zu  lösen.  Es  fehlt  ihnen  —  besonders  i« n  Lt  hre- 
rinnen  —  die  eigene  Anschauung  von  dem  wa^  khitn 
wollen  und  sollen,  es  fehlt  der  EiabUck  in  das  vielseitige  Lrwerbs- 
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leben  der  Menschen,  es  fehlt  der  Überblick  über  das  Ganze  des 
erdkundlichen  Pensums  der  Schule,  und  aus  diesen  Gründen  fehlt 
den  meisten  auch  das  wahre,  innere  Interesse  an  der  eigenartigen 
Lehrarbeit  des  Geographicunterrichts.  Ks  fehlt  die  Erkenntnis  der 
unermcssHchen  Wirhtigkcit  und  Tragweite  nicht  nur  des  Lehrgefien- 
standes  selbst,  sondern  vielmehr  noch  seiner  besonderen  L  c  Ii  r- 
weise.  Und  all  das  kann  nur  anders  und  besser  werden  durch 
eine  andere  und  bessere  Lehrervorbildung  in  diesem  Fache.  Leicht 
aber  wird  es  niemals  sein,  in  diesem  die  Grundl  ipe  scb,itt(  ii<lcn 
erdkundlichen  Unterricht  der  Unterstufe  Mass  zu  hailcii  bezüglich 
des  Zuwenig  und  des  Zuviel. 

Doch  genug  der  theoretisch-methodisdicai  Betrachtung,  die  an 
dieser  Stelle  und  im  Rahmen  dieser  Schrift  eigentlich  eme  Ab- 
schweifung bedeutet.  Hier  handelt  es  sich  ja  einsig  und  allein 
darum,  xu  prüfen,  ob  und  wie  das  der  Besprechung  und  Kritik 
unterxogene  Lehrfach  in  seiner  heutigen  Ausstattung  und  Behand- 
lung unseren  Anforderungen  an  die  moderne  Frauenausbildung 
entspricht,  tmd  dabei  kommen  wir  hinsichtlich  der  Geographie 
zu  dem  Schlüsse,  dass  unsere  Mädchen,  trotz  der  verständigen  be- 
hördlichen Vorschriften  für  das  erdkundliche  Lehrgebiet,  doch  auch 
von  dem  Gcographicunterricht  der  Schule  nicht  d  i  e  geistige  För- 
derung und  die  piTvktischen  Krfolgc  haben,  die  ganz  unbestreitbar 
erzielt  werden  sollten  und  könnten.  Hervorgehoben  muss  werden, 
dass  hier  einmal  der  Grund  zu  Misscrfolgen  nicht  durchaus  in  dem 
Mangel  an  Zeit  liegt ;  denn  sieben  Jahre  hindurch  —  gar  nicht 
davon  zu  reden,  dass  der  sogenannte  „Sprechübungs-  und  An- 
schauungsunterricht" der  achten  und  neunten  Klasse  in  weiser 
Vorberechnung  ebenfalls  der  Erdkunde  dienstbar  gemacht  werden 
kann  —  sieben  Jahre  hindurch  stehen  dieser  Disziplin  all- 
wöchentlich je  zwei  Lehrstunden  zur  Verfügung.  Der  Grund  der 
Misserfolge  liegt  vielmehr  in  der  Mangelhaftigkeit  des  Lehr- 
personals, welches,  wie  gesagt,  für  diesen  Unterricht  in 
methodischer  und  zeichnerischer  Beziehung  durchaus  ungenügend 
vorgebildet  ist. 

Wer  den  Geographieunterricht  als  einen  Zweig  der 
Naturwissenschaft,  wie  die  „Bestimmungen"  so  richtig  for- 
dern, erteilen  will,  wer.  wie  es  die  Vorschriften  wollen,  vor  allem 
den  p  r  <i  k  t  i  s  c  h  realen  Nutze  n  des  erdkundlichen  Unter- 
richts mit  und  an  seinen  Schulerinnen  herausarbeiten  will,  wer  —  wie 
es  eben  dort  so  vielversprechend  heisst  —  die  „heranwachsenden 
Mädchen  in  das  Verständnis  der  Welt  und  des  Lebens"  ein- 
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führen  will,  der  muss  ein  Mensch  sein,  der  neben  reichen  geo- 
graphischen Fachkenntnissen  erstens  selbst  ein  warmes  Hers  für 

Naturwissenschriften   überhaupt  besitzt,  dessen  Sinn 

zweitens,  unbeschadet  des  idenlen  Schwundes  seiner  Seele,  in 
nicht  geringem  Masse  auf  d  i  .  P  r  a  k  t  i  s  r  h  R  r  a  1  r  gerichtet 
ist,  und  der  endlich  drittens  mit  dem  offem  n  Auv;c  des  Beobachters 
schon  selbst  recht  gründHch  in  die  lauseiidlältigen  Wirkungs- 
gebiete der  menschlichen  Thatkraft  hineingeschaut  hat.  Wie  welt- 
fremd bind  aber  unsere  jugendliclien  Lehrerinnen,  und  wie  wenig 
quält  sie  die  Neigung,  dem  Kausalnexus  der  Erscheinungen  nachzu- 
spüren! 

Auch  ältere  Lehrermnen,  die  ihr  Lebebng  wie  Schnecken 
in  ihrem  Häuschen  gelebt,  die  mit  der  Welt  der  That  noch 
kaum  in  Berührung  gekommen  suid,  die  ihre  augentragenden 
Schneckcnhömchen  stets  scheu  eingesogen  haben,  sobald  das 
Getöse  des  gewerblichen  Lebens  ihr  Ohr  und  der  Anblick  des  ge- 
räuschvoll arbeitenden  Volkes  ihr  Auge  traf:  solche  sind  nicht 
befähigt  den  Geographieunterricht  in  gedachter  Weise  su  erteüen. 
Nur  Menschen,  die  es  förmlich  dürstet,  das  Leben  zu  er- 
fassen, die  als  kräftige  Schwimmer,  wo  immer  Gelegenheit  sich 
bietet,  mit  Lust  sich  hineinwerfen  in  den  Ozean  cir«^  wrrkthä 
Ilgen  Lebens  und  in  seinen  Finten  sich  wulill uhlm,  witdtn 
ideale  Geographielehrer  und  imstande  sein,  die  tieranwaciiscnde 
Jugend  in  das  ..Verständnis  der  Welt  und  <1  e  s  Lebens" 
einzuführen.  Aber  wie  selten  sind  die!  Mir  Mud  in  langer  Praxis 
nur  zwei  wirklich  erfolgreiche  Geographielchrcrinncn  vurgckummen ; 
beider  Sinn  war  eminent  aufs  Praktische  gerichtet  und  beide  hatten 
den  Flug  ins  Leben  und  in  weite  Feme  unternommen.  Die  eine 
hatte  Südamerika  aufgesucht,  lange  Jahre  n<hrttben'*  gewohnt  und 
den  Erdteil  als  gute  Beobachterin  durchquert,  die  andere  hatte 
Vofderasien  und  Armenten  in  strapaziösen  Touren  mit  ihrem  Gatten, 
einem  auf  der  Fofschungsreise  befindlichen  Gelehrten,  und  unter 
dessen  wissenschaftlicher  Leitung,  durchzogen.  Beide  Damen  haben 
ab  Lehrerinnen  im  Geographieunterricht  in  hoch  erfreulicher  Weise 
anregend  und  bildungsf ordernd  auf  ihre  Klassen  gewirkt.  Nicht 
so  ihre  mimosenhaften  Kolleginnen  und  die  zahlreichen  männ- 
lichen Fnchgenossen,  die  ihr  Lebelang  in  einen  allzu  engen  Kreis 
gebannt  geblieben  sind. 

Sicherlich  bleibt  für  die  Lrwcckung  und  Hebung  des  geo- 
graphischen llnlcrrichts  in  unseren  Lehranstalten  noch  sehr  viel 
zu  thun.  Vor  allem  wird  es  sich  darum  liandeln,  vorerst  eitmiai 
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die  richtige  Wertschätzunjr  dieses  Lchri^c^^cn- 
standes  in  das  Bewusstsein  aller  Hcit-ilioien,  der  Unternchts- 
behörden,  der  Lehrerschaft  und  Lehrerbiidncr.  der  Schuljugend 
und  der  Elternkreisc  zu  bringen.  Es  muss  sich  die  Erkenntnis  durch- 
ringen, dass  Erdkunde  in  ihrer  geforderten  naturln  hcn  und  idealen 
Ausgestaltung  die  Lebens  Wissenschaft  par  excellence 
ist.  Erdkunde  ist  imstande  imd  geeignet,  ein  Bindeglied  zu  sein  für 
alles  in  der  Sdiule  gelehrte  Wissen;  denn  alles  Lehren  und  Lernen 
der  Schule  hat  die  eine  oder  die  andere  Seite  der  mensdilichen 
Lebensbethätigung  nun  Gegenstand  oder  beschäftigt  sich  mit  der 
Erkenntnis  der  dem  Menschen  von  seinem  Schöpfer  in  der  Natur 
dargebotenen  Wissensgrundlagen  und  materiellen  Fördenmgs- 
mitteL 

Wollte  man  allem  Unterrichte  ein  einziges 
Lehrfach  zum  Centrum  setzen,  alles  menschliche 

Wissen  um  einen  centralen  Kern  gruppieren  und 
es  an  diesen  arplirdern:  keine  Wissenschaft  möchte  ?re- 
eigneter  sein  als  die  Kuiule  von  unserer  Erde,  der  Mutter  der 
Menschheit,  die  des  Mcnsciicn  Ernährerin  und  die  hauptsächlichste 
Bildnerin  seines  Geistes  bleiben  wird  bis  an  das  Ende  der  Tage. 
Denn  die  Erde  ist  dem  Menschen  Bühne  wirkungsvoller  Thateu  oder 
aber  die  Stätte,  wo  er,  beherrscht  von  niederen  Instinkten,  vegetiert. 
In  ihren  Schoss  sinkt  er  zurück,  ganz  gleich,  ob  er  Held,  ob  er 
simpler  Statist  war.  „Von  Erde  bist  du  genommen,  zu  Erde  sollst 
du  wieder  werden/*  Die  Erde  ist  Ausgang  und  Grab  alles 
Irdischen.  Daher  gebührt  der  entwidcelten  Erdkunde  ein 
Ehrenplatz  im  Unterrichte  der  Jugend  wie  im  Studium  der  Ge* 
reiften.  Die  Zukunft  erst  wird  ihr  zu  einer  entsprechenden  Stellung 
in  der  Deutschen  Schule  verhelfen,  doch  nicht  mittels  behördlicher 
Reglements,  sondern  auf  Grund  einer  total  veränder- 
ten Lehrweise,  die  beide,  Lehrer  und  Schüler,  recht  innerlich 
und  kräftig  packt. 

Wahres  Interesse  für  Geographie  als  der  eigentlichen  Wis- 
senschaft von  ,,W  e  1 1  und  Leben",  im  Sinnr  d(  r  ..Bestim- 
mungen", wird  aber  erst  dann  bei  Lehrern  und  Schult m  aufleben, 
wenn  das  Interesse  für  das  Warum",  für  den  Grund  und  den  ur- 
sächlichen Zusammenhang  der  Dinge,  anders  gesagt, 
die  Lust  zum  Nachdenken  über  die  Dinge  und  Erscheinungen,  die 
Lust  zum  „Philosophieren"  in  ganz  anderem  Masse  in 
der  Jugendbildung  vorbereitet,  erweckt  und  belebt  werden  wird 
als  heut.  „Buchstabendienst''  ist  heut  noch  viel  zu  viel  die  Sig* 
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natur  des  Unterrichts.  Der  Buchstabe  aber  tötet»  nur  der  Geist 
macht  lebendig.  In  unseren  Schulen  ist  zu  viel  Schein: 
Scheininteresse»  Scheindenken,  Scheintugend  bei  den  Schülern, 
Schein  tiefsinniger  Methode,  Schein  geiststärkender  und  lebenschaf- 
frndrr  Entwickelungrskunst,  Schein  innerster  Anteilnahme  am  Indi- 
viduum nuf  Seiten  der  Lehrer.  Ausnahmen  bestätigen  nur 
die  Kegel.  Dabei  ist  die  Neigung  zum  Denken  über  die  Dinj^e  zum 
„Philosophieren",  auch  bei  den  Mndrhen  reichlich  vorh.uid- n.  ja,  wie 
man  t.iuscndf.ilutr  beobachten  kann,  schon  in  frulu  ^t<  t  Jugcud  vor- 
handen. Die  Kigenart  unseres  von  oben  herab  allzu  gegängehen 
und  seinerseits  wieder  die  Kinder  allzuviel  gängelnden  und  geistig 
venärteliidca  Unterrichtes  erdräckt  aber  scUtesdich  diese  Neigung 
und  sticht  dem  selbständigen  geistigen  Leben  des 
Kindes  die  Wurseln  ab*  Würde  von  der  tintersten  Klasse 
herauf  in  solchem  Sinne  gearbeitet,  dass  jeden  Augenblick  im 
kleinsten  Anfängerchen  schon  und  alleteit  weiterhin  im 
heranwachsenden  Schüler  die  Lust  zum  selbständigen 
Denken  gestärkt  und  die  selbstthätige  Kraft  des  Geistes  gepflegt 
würde:  es  bedürfte  weiss  Gott  keiner  gekünstelten  Lehrmethoden. 
Mtfhr  derbe  peistigc  Garten-  und  Forstkultur  1  weniger  Warm 
bectpflanzung  und  Treibhauskunst  1  das  ist's,  was  unsere  Schulen 
brauchen.  Mehr  geistige  Freiheit  1  weniger  Schablone  1 

8.  Natnnrissenflchftfton. 

„Das  Erscheinen  der  Bestimmungen  von  1894  bezeichnet  auf 
dem  Gebiete  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  für  die 
höhere  Mädchenschule  einen  ungeheuren  Fortschritt«  eine  Er 
lösung/*  So  könnte  und  würde  ich  sagen,  wenn  das  Gute,  ja 
Vorzügliche,  das  die  «»Bestimmungen**  in  Bezug  auf  Pensum  imd 
Methode  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  festgelegt  und 
angeordnet  haben,  thatsächlich  überall  von  tüchtigen,  fi« blich 
nicht  nur,  sondern  auch  zeichnerisch  durchgebildeten  Lehr- 
kräften in  die  Praxis  übertragen  und  zur  Wahrheit  gemacht  würde. 
Dass  dem  jed«M  h  nic  ht  so  ist.  lehrt  ein  Blick  in  den  Unterrichts- 
betrieb,  wie  er  t  h-it^^achhch  i>t.  Schon  zwei  Jahre  vor  dem 
reorganisierenden  Mniii>u  rialerln>s  für  d.is  h'»liete  .M.iiii  licuschul 
wcsen  waren  (1892 i  die  vrrandtrien  I.ehrplanc  für  die  höheren 
Knabenlehran  stallen  in  l'rcussen  erschienen.  Scht»ii 
diese  Miesen  dem  schulgemässen  Unterrichte  der  in  unserer 
Zeit  so  erstaunlich  vorgeschrittenen  Naturwissenschaften  neue 
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Bahnen  durch  Absteckung  veränderter  Gretuen  und  durch  Dar- 
legung zweckdienlicher  Methoden.  Auch  diese  Lehrpläne  Hessen 
unter  anderem  keinen  Zweifel  hinsichtlich  der  ungeheuren  Bedeutung 
des  Zeichnens  als  Hilfsmittel  alles  Unterrichts  überhaupt  Sie 
forderten  es  mit  besonderem  Nachdruck  vom  Lehrer  der  ^lat^l^- 
wissenschaften.  Aber  hier  wie  dort,  in  höheren  Knaben-  wie 
Mädchenschulen,  sind  die  vorzüglichen  Vorschriften  in  Bezug  auf 
Anschaulichmachung  des  Gedankens  durch  Zuhilfenahme 
des  Zeichnens  an  der  Wandtafel  gar  nicht  oder  nur 
höchst  unsureichend  zur  Wahrheit  geworden. 

Die  guten  Absichten  scheitern  hier  wie  da  an  der  letchneri- 
schen  Ungeübtheit  und  UngeschidcUchkeit  der  Lehrer»  benr. 
Lehrerinnen.  Und  doch  giebt  es  nichts,  was  an  geeigneter  Stelle 
den  Unterricht  eindringlicher,  klarer,  anregender  su  machen  im« 
Stande  wäre,  als  das  vor  den  Augen  der  Schülor  und  unter  ihrer 
geistigen  Mitwirkung  und  Anteilnahme  entstehende  erläuternde 
Augenblicksbild :  die  Skizze. 

Wenn  man  durchdenkt  und  namentlich  auf  Grund  eigener 
Lehr-  und  Lebenserfahrung  erwägt,  welche  enorme  Wirkung  in 
formaler,  ästhetischer,  religiös-sittlicher  und  doch  auch  wieder  in 
rein  materiell  praktischer  Beziehung  gerade  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  für  unsere  Mädchen  haben  könnte,  und  dann 
sehen  muss,  in  welch  jammerhafter  Verfassung  sich  trotz  alles 
Aufschwunges  der  Wissenschaften,  trotz  geistvoller  Methoden  und 
erfreulich  vervollkomnmeter  Anschauungsmittel  in  den  meisten 
höheren  Mädchenschulen  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  be- 
findet, so  füllt  sich  einem  die  Brust  mit  Ingrimm.  Wem  soll  man 
die  Sdiuld  Jbeimessen  ?  Keinem  anderen  als  dem  Staate,  d.  h.  der 
obersten  Unterrichtsverwaltung,  die  trots  besserer  Einsicht  und 
entgegen  den  rückhaltlos  anerkannten  Bedürfnissen  des  Lebois 
nicht  den  entschiedenen  Willen  oder  nicht  die  Kraft  und  Umsicht 
an  den  Tag  legt,  den  Naturwissenschaften  in  dem  Bildungsgänge 
unserer  Frauenwelt  die  Stellung  zu  verschaffen,  die  ihnen  zukommt. 
Dabei  sind  die  Stoff abmessungen  und  methodischen  Vorschriften 
der  ..Bestimmungen"  ein  unleugbarer  Beweis  dafür,  dass  der  Ge 
setzgeber  sehr  wohl  wusste,  was  gefordert  und  geleistet  werden 
muss. 

Nach  zwei  Seiten  sollte  die  oberste  Unterrichtsverwaltung  in 
Preussen  der  modernen  Mädchcnbildung  gegenüber  ein  recht  böses 
Gewissen  haben :  sie  li.u  die  Lehr-  und  Studienzeit  der  Töchter 
höhcicT  Stände  durch  die  Reform  von  1894  verringert,  statt 
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sie  tu  verlängern,  und  sie  hat  es  bis  heut  vielfach  versäumt,  der 
höheren  Mädchenschule  für  alle  Dissiplinen  die- 
jenigren  Lehrkräfte  vorzubilden,  deren  diese  xur 

vollkommenen  Erreichung  selbst  der  verringerten 
Ziele  bedarf.  Zur  Kntkräftung  dieses  schweren  Vorwurfes 
kann  niclit  viel  StirhhahtK'"*^  vorgebracht  werden,  und  wo  sich 
etwa  Stimmen  gealterter  Lehrer  oder  selbstzufriedener  Leiter  und 
Leiterinnen  höherer  Mädchenschulen  dafür  erheben,  dass  wir 
es  im  Gegenteil  auf  allen  Gebieten  des  Lehrens  und  Lernens  im 
Unterrichte  unserer  Mädchen  so  herrlich  weit  gebracht  haben, 
so  stehe  ich  nicht  an,  solche  Jugenderzieher  für  marode  Nach- 
zügler der  Pädagogik,  ja  für  unheilbar  Rückständige  zu  erklaren. 

Der  naturwissenschaftlkfae  Unterricht  unserer  höheren  Mäd- 
chenschule ist  darum  in  einem  so  elenden  Zustande,  weil  die 
Lehrerinnen,  in  deren  Händen  der  bei  weitem  überwiegende  Teil 
dieses  Lehrfaches  und  noch  daiu  der  grundlegende  Unter- 
richt der  ersten  3 — 4  Jahre  sich  befindet,  selbst  in  der  un- 
zulänglichsten  Weise  ausgebildet  sind  und  sich  sozusagen  fast  ohne 
Ausnahme  noch  im  Stadium  tiefster  naturwissenschaftlicher  Barbarei 
befinden.  Dass  für  die  II.  und  I.  Klasse,  wo  unter  völligem  Aus- 
schluss der  Botanik  und  Zoologie  nur  noch  Chemie  und  Physik 
grl(  hl',  wird,  männliche  Fachlehrer,  zumeist  akademi  '-rh  yj-- 
bildete  Naturwissenschaftler,  thätig  sind,  vermap  —  solluii  die 
selben  auch  recht  tüchtig  sein  —  die  Fehler  unti  ublt  n  Wirkungen 
und  alle  Versäumnisse  der  ersten  Jahre  nicht  wieder  guuainai  ht  n. 
Denn  einmal  ist  ein  bedeuiuugsvulles  Lehrgebiet  ^Botanik  und 
Zoologie)  samt  all  seinen  Scgenswirkimgen  den  älteren  Schülcrüi* 
nen  unwiederbringlich  verloren,  und  iwdtens  ist  die  Lust  und  Liebe 
auch  für  das  neu  su  eröffnende  Wissensgebiet  der  Physik  und 
Chemie  schon  im  voraus,  wenn  nicht  vollständig  ertötet,  so  doch 
derartig  erschüttert  und  verringert,  dass  es  nur  in  seltenen  Fällen 
noch  gelingt,  ein  wirkliches  inneres  Feuer  der  Wissbegierde  in 
den  Schülerinnen  der  beiden  Oberklassen  tu  entfachen. 

Die  meisten  Lehrerinnen  übernehmen  pflichtschuldigst,  abrr 
mit  innerem  Widerwillen,  den  ihnen  zugewiesenen  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte,  d.  h.  in  emcm  Lehrfach,  von  dem  sie  ganx 
genau  wissen,  dass  es  ihnen  gänzlich  fem  liegt,  und  von  dem  sie 
fühlen,  dass  es  ihnen  selbst  keinerlei  Interesse  erweckt  Wie  sollten 
sie  durch  solclu*  Fronarbeit,  durch  eine  Lehrthätigkeit,  die  sie 
innerlich  verabs,  li, m  n.  bt  i  ihren  Sc  hülerinnen  Interesse  erwecken? 
Wie  könnten  sie  zu  tem^mnigcr  Betrachtung  der  Natur  und  ihrer 
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Schopfuiigen  anregoii  da  sie  selbst  solche  Anregung  nie  empfangen 
noch  innerlich  gespürt  haben?  wie  Freude  an  geistvoller  Beobach- 
tung der  inneren  Zusammenhäng«  aller  Naturgd>t^  und  Natur- 
erscheinungen auf  ihre  Schülerinnen  übertragen,  da  sie  selbst 
solche  Freuden  nie  geschmeckt  haben?  Nicht  nur,  dass  ihre  posi 
tiven  Kenntnisse  hmsichtlich  der  Objekte  des  Unterrichts  meist 
gleich  Null  sind,  sie  haben  von  ihren  Bildnern,  den  Scminarlehrern 
und  Seminarleitern,  nicht  einmal  soviel  methodische  Schulung  für 
dieses  Fach  erhalten,  dass  sie  zum  leilwciscn  Ersatz  wenigstens 
interesseerweckende  iiiitb  mittel  heranzuziehen 
verstünden,  Hilfsmittel,  wie  sie  die  symbolisierende  und  poe- 
tische Naturbetracbtung,  die  Dichtung,  die  Volkssage,  die  Über- 
lieferungen aus  dem  germanischen  Altertum  samt  alten  Religbns- 
gebrauchen  und  altem  Volksaberglauben  in  reichem  Masse  bieten. 
Fast  nichts  von  alledem  steht  sedchen  Lehrenden  für  die  Naturbe- 
schreibung in  ihrem  Wissens-  und  Erfahrungsschatz  tur  Verfügung, 
wenigstens  sieht  man  sie  fast  niemals  Anwendung  von  diesen  be- 
lebenden Hilfsmitteln  machen,  die  doch  geeignet  wären,  den 
Abgrund  des  mangelnden  Fachwissens  einigermassen  m 
verdecken,  die  schauerliche  Öde  der  Unterrichtsstunde  zu  bannen, 
und  wen!ß:stens  einen  Teil  der  kostbaren  Zeit  der  Lehrstunde  nutz- 
bringend zu  machen. 

Auch  die  Anregungen,  die  sich  finden  und  geben  lassen,  indem 
man  die  Pflanzenwelt  mit  den  bildenden  Künsten  und  mit 
der  Kunstindustrie  in  \'erbindung  setzt,  die  Kinder  aber 
auch  anleitet  und  anspornt,  sich  selbstthaug  und  sclbstschö- 
pferiscb  der  Blätter,  Blüten,  Farae,  Gräser  u.  s.  w.  zur  Her- 
stellung von  Schmuckgebilden  aller  Art  zu  bedienen  und  so  den 
Sinn  für  das  Schöne,  für  Form  und  Farbe  und  eigene  kunstsinnige 
Bethätigung  entwickelt :  alle  diese  interesseerweckenden  Anregungs- 
mittel bleiben  ungenutzt.  Nichts  wie  die  ödeste,  aus  dem  Leitfaden 
zusammengestoppelte  oder  günstigen  Falles  vom  natürlichen  Objekt 
abgelesene  Nomenklatur,  kaum  noch  unterstützt  von  einer 
einigermassen  hinreichenden  Anschauung  auf  Seiten  der  Schüler, 
ist  zu  finden,  —  und  so  bei  Behandlung  von  Pflanze,  Tier  und  Mineral. 

Gerade  für  die  Erziehung  der  weiblichen  Jugend 
wäre  ein  durch  alle  Klassen  sich  hinziehender,  organisch  in  sich 
und  mit  andern  Lehrfächern  verbundener,  mit  ebensoviel  Wissen* 
schaftlu  hkeit  al's  Liebe  erteilter  naturkundlicher  Unterricht  von 
ungelieurem  Wert.  Denn  ihm  wohnt,  wie  F.  Wildbrand  so  treffend 
sagt,  die  Fähigkeit  inne,  ,,an  eine  objektive,  umfassende  Betrachtung 
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vorliegender  Verhältnisse"  zu  gewöhnen  und  an  ein  wagendes 
Urteil,"  aiirb  7nr  Vorsicht  zu  mahnen  ,,beun  Srhhessen  und  Verall- 
gemeinern und  ferner  den  „festen  Boden  der  Thatsachen  von  dem 
zweifelhaften  Gebiet  des  Meinens'  unterscheiden  zu  lehren.  Was 
fehlt  wohl  aber  gerade  dem  weiblichen  Gesclilecht  in  seiner  Be- 
weglichkeit, Erregbarkeit,  Wandelbarkeit  und  seiner  Abhängigkät 
von  Gefühlsimpulsen  mehr  ab  Gewöhnung  an  Objektivität 
und  an  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  im  Urteill  und 
was  wurde  wohl  häufiger  und  unerbittlicher  von  jedem  Menschen 
im  Leben  des  Tages  und  des  Benifes  gefordert  ab  gerade  diese 
Eigenschalten! 

Solche  und  andere  unschätzbare  Segenswirkungen  würde  ein 
gediegener,  rationell  erteilter  naturkundlicher  Unterricht  hervor- 
bringen. Er  muss  sie  hervorbringen.  Dieser  Segnungen  geh^^n 
unsere  Töchter,  die  zukünftigen  Gattinnen  und  Mütter,  die  Er- 
zieherinnen der  Jugend,  zukünftige  Kämpferinnen  im  Kampfe  ums 
Dasein  wie  um  die  Ideale  der  Menschheit,  verlustig  und 
zwar  verlustig  durch  mangelnde  Fürsorj^e  M'itrns  des  Staates  und 
seiner  bi-rufencn  Organe.  Ist  das  niclit  unklug  und  kurzsichtig? 
Ist  das  nicht  grausam  und  eine  Verstümmelung  und  Beraubung  ( . 
Welches  Studium  vermöchte  wohl  den  Sinn  für  Zweckmässig- 
keit so  su  wecken»  welches  zur  sorgsamsten,  wohlerwogenen  und 
klug  abgemessenen  Ökonomie  der  Mittel  und  der  Kräfte 
so  lu  eroehm*  wie  es  das  Studium  der  Naturerscheinungen  und 
der  Naturkräfte  vermag?  Und  sind  nicht  gerade  Smn  für  Zweck- 
mässigkeit und  strengste  Ökonomie  im  Gebrauch  der  vorhandenen 
Mittel  und  Kräfte  Kardinaltugenden  der  Hausfrau?  —  Tugenden, 
die  nicht  nur  den  Wohlstand  der  Familie,  sondern  auch  des  Staates 
mitbegründen,  mitfördem  und  nüterhalten  ?  I 

Ist  nicht  andererseits  der  naturkundliche  llnierricht,  so  wie 
er  heut  auf  Grund  der  vorhandenen  geistvollen  Methoden  aller 
orten  erteilt  werden  könnte,  in  allen  seinen  Stadien  darauf 
gerichtet,  das  ..Warum*'  an  die  .Spitze  allrr  Betrachtung  und  Er- 
wägung zu  >tt  11(11,  die  grübelnde  Frau«'  narh  dem  Ursprünge 
und  dt  in  /.'rti  vkt  der  Erscheinungen?  uiul  isl  es  ru«  ht  scm  sl»iadiges 
Bemuhen,  dem  l.  rgrund,  \\  chen  und  Zusammen ti  iiiü  aller  Dinge 
nachzuspüren?  Was  ihul  solcher  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt damit  aber  anders,  als  Antrieb  su  geben  su  hSherer  Geistes- 
richtung, au  höherem  Gedankenzuge.  Trotz  ihrer  eindringlichen 
Beschäftigung  mit  dem  Realen  lenkt  die  Naturwissenschaft  den 
Geist  auch  schon  des  Kindes  vom  Niederen,  Materiellen  ab  und 
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hin  zum  Idealen,  zum  Ursprung  aller  Dinge,  zu  Gott.  Solcher 
Unterricht  ist  damit  zugleich  im  schönsten  Sinne  Stütze  des 
Religionsunterrichtes,  und  niemand  wird  wagen,  solchem 
Unterricht  eine  hervorragende  sittliche  Bildungskmft  abzusprechen. 

Wer  unseren  Töchtern  die  Segnungen  eines  solchen  liebevollen, 
rationellen  naturkundlichen  Unterrichtes  vorenthält  oder  raubt,  der 
greift  unheilvoll  und  zerstörend  nicht  nur  in  das  Lebensglück  der 
Einzelnen  rin,  sondern  aiu  h  in  fernabliegende  Verhältnisse  häus- 
lichen Lebens  und  offenilichen  Wohles. 

Hervorragende  Pädagogen  unserer  Tage  haben,  weiterbauend 
auf  den  Arbeiten  Älterer  und  unter  weiser  Berücksichtigung  der 
staunenswerten  Lortschriile  der  Naturwissenschaften,  so  wunder- 
volle Lehrmethoden  aufgestellt,  die  in  der  geistvollsten  Weise  den 
zu  ühemiittelnden  und  bereits  vom  Schüler  erworbenen  Lehrstoff 
in  Beziehung  setzen  zum  materiellen  wie  zum  sittlichen  Leben,  zur 
Historie  und  der  Kultur  der  Völker,  zum  Schdnheitsem]>finden  wie 
zum  religiösen  Leben  und  Bedürfnis  des  Menschen,  dass  kaum  etwas 
Vollkommneres  nach  dieser  Richtung  gedacht,  dass  kaum  ein  ver- 
lockenderes Arbeitsgebiet  für  den  Lehrer  und  den  Schüler  gefunden 
werden  kann.  Und  nichtsdestoweniger  liegt  gerade 
dieser  Unterrichtszweig  in  unseren  höheren  Mäd- 
chenschulen  trostlos  darnieder. 

Unberührt  von  all  den  Fortschritten,  wissenschaftlichen  und 
päda^'^gisch-methodischen,  zerpflücken  die  Fronarbeiter  unter  den 
Lehrern  und  Lehrerinnen  nach  wie  vor  in  der  Botanikstunde  me 
chanisch  und  gedankenlos  allerhand  Pflanzenteile.  Unbarmherzig 
langweilig  quälen  sie  die  Kinder  mit  Aufzählungen  und  plump 
zusaniniengebauicii  lieschicibungtn.  Unerbmlich  pauken  sie  alles, 
was  in  irgend  einem  veralteten  systematischen  Schmöker  etwa 
über  den  kriechenden  Günsel,  dm  ajuga  reptans,  oder  über  Mit- 
sprechend bedeutungslose  Pflinzchen  gedruckt  steht,  ihren  be- 
dauernswerten Zöglingen  ein,  falls  ihnen  zufällig  ein  Exemplar  dieser 
Pflanzen  in  die  Hände  fällt  und  gerade  kein  anderes  Objekt  zur 
Besprechung  in  bequem  erreichbarer  Nähe  ist. 

Ja,  selbst  wissenschaftlich  tüchtige  Lehrer  verfallen  in  den 
Irrtum,  anzunehmen,  die  Schuljugend,  und  zumal  die  Mädchenschar, 
glühe  förmlich  vor  Verlangen,  stundenlang  Kelchblätt^  zu  betrach- 
ten, Staubfäden  zu  zählen,  Blatt-  und  Blütenstände  zu  untersuchen 
und  kunstgerecht  benennen  zu  lernen  u.  s.  w.  In  Wahrheit  haben 
Kinder  zunächst  sehr  wenijr  Interesse  an  solchen  Details,  —  und 
warum  sollten  sie  auch?  Zalmformeln  der  Raubtiere,  der  Wieder- 


käuer  u.  s.  w.  werden  noch  immer  eingedroschen  wie  in  aher  Zeit» 
und  die  Fragen  nach  der  äusseren  Beschaffenheit  und  den  äusseren 
Merknialen  der  Tiere  gelten  nach  wie  vor  für  viele  noch  immer 
als  das  A  und  O  der  Frapeknnst  und  der  Pädagogik  auf  dem 
Cjebicte  der  Zoologie.  Von  dem  n  (  u  < n  Geiste,  drr  so  erfrischend, 
b(  1(  bend  und  befruchtend  durch  die  Lehrbücher,  die  pädagoßischcn 
Al)handlungen  und  Lehranweisungen  unserer  Bahnbrecher 
geht,  ist  bis  zur  Werkstätte  der  Lohnarbeiter  und  Mietlinge  noch 
heute  kein  Mauch  gedrungen  —  und  leider  auch  sind  ihre  staat- 
lichen Aufseher  auch  hier  wieder  eben  nur  ihre  Kontrolleure, 
nicht  aber,  wie  es  sein  sollte,  ihre  Instrukteure. 

Weltfremd  und  wissensarm,  d.  h.  ohne  Kenntnis 
weder  des  pulsierenden  Erwerbdebens  noch  der  Erfordernisse  und 
Gcsetie  der  Volks-  und  Weltwirtschaft,  folglich  auch  ohnelnter- 
esse  für  daraufbesügliche  Fragen,  daiu  noch  eingeschlossen  in 
einen  bedauerlich  engen  Kreis  des  Wissens  und  noch  viel  engeren 
Krds  praktischer  Lebenserfahrung  und  eigener  Lebensbethätigung, 
stehen  die  meisten  Lehrerinnen  und  auch  sehr  viele  Lehrer 
inmitten  der  Schüler,  die  von  ihnen  ihre  Bildung  und  ihre  Vorberet« 
tung  ,.f  ii  r  Welt  und  Leben"  empfangen  sollen.  Unkundige 
Piloten  sind's  zumeist,  die  —  selbst  fremd  nuf  dem  Met  re  des  Lebens 
und  unkiindi^  dvr  Schiffahrt  —  Leiter  und  Lehrer  sem  wollen  der 
juiiK<  II  iMannschaft,  die  sich  zur  Ausfahrt  ins  Leben  rüstet.  Wie 
unseren  Geographielehrerinnen  weniger  bekannt  und 
weniger  interessant  ist,  was  die  Erde  hervorbringt,  wo  sie  es 
hervorbringt  und  wie  der  Mensch  es  nutzt,  als  vielmehr,  wie 
ihre  Oberfliche  beschaffen  ist  —  (denn  darauf  be- 
schränkt sich  in  noch  dasu  recht  dürftiger  Ausstattung  ihre  Geo- 
graphiekenntnis) —  so  erscheint  den  Weltfremden  unter  unsem 
Naturgeschichtslehrerinnen  viel  weniger  wichtig,  was 
Tier,  Pflanae  und  Mineral  für  den  H aushalt  der  Natur,  für 
den  Haushalt  des  Menschen,  für  die  Volks-  und 
Weltwirtschaft,  aber  auch  für  das  Geistesleben  der 
Menschen  bedeuten,  als  tu  wissen,  wie  eine  gewisse  An- 
zahl dieser  Objekte,  und  darunter  leider  gänzlich  unwichtige,  aus- 
sehen und  ..woran  man  sie  erkennt."  Desgleichen  sind  ihnen 
auf  dem  f^chirff  der  Physik  und  der  Chenue  die  F.rfuidungeii 
und  Entilr  l  uugen  \  u  llat  h  nur  als  histunschc  Noiizen  bekannt, 
die  Eri»tlieinungen  nur  »n  (iestalt  von  Bfrichten,  die  erforschten 
Gesetze  nur  als  tote  Furnuln  bewu^«^t  und  v<  rtr;uit,  nimmermehr 
als  sclb!»t    beobachtete    und  äelb:it  durchdachte 
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Thatsachen  noch  vor  allem  als  Faktoren  und  Grundlagen  aDer 
materiellen  und  geistigen  Kultur  der  Menschheit  und  als  Schlüssel 
SU  den  Ratsein  der  Weltschoirfimg.  Nicht  als  lebendige  Eikenm* 
nis,  sondern  als  toten  StoH  haben  die  meisten  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Naturforschung  in  sidi  aufgenommen.  Als 
ebensoviele  Fremdkörper  liegen  diese  unsusammenhängenden 
Kennmisse  in  dem  geistigen  Organismus  zahlreicher  Lehrer,  und 
wie  Fremdkörper  scheiden  diese  ,,M  echaniker  des  Unterrichts 
und  der  Schule"  ihre  Kenntnisse  lehrend  wieder  aus. 

Man  wird  nicht  erwarten,  dass  solche  Erzieher  die  Fähigkeit 
besitzen  könnten,  ihre  Schüler  in  leisem  Fortschreiten  erkennen 
zu  lassen,  dass  die  Natur  mit  ihrem  ewigen  Wechsel  von  Ent- 
stehen und  Vergehen,  mit  ihrer  unermesslichen  Fülle  von  Er- 
scheinungsformen, mit  ihren  stetig  und  gesetzmässig  wirkenden 
EigenkrSften  ein  unfassbar  kunstvolles  Räderweric»  ein  Ehrfurcht 
erregendes  Gotteswerk  ist,  in  das  —  gleichsam  um  den  Gedanken 
der  Welteinheit  noch  unfassbarer  su  machen  —  der  Mensdi 
als  ein  zweites  selbstthatiges  und  in  sich  gescidosseoes  Perpe- 
tuum mobile,  alsein  zweites  und  ganz  selbständig  wirkendes 
Räderwerk  hineingebaut  ist.  Gedanken  dieser  Art  sind  den  Lohn» 
arbeitem  auf  dem  Gebiete  des  naturkundlichen  Unterrichts  fremd; 
sie  begnügen  sich  damit,  äussere  Merkmale  der  Tiere  und  Pflanzen 
„durchzunehmen**.  Sie  würden  es  als  müssig  und  als  Zeitverlust 
erachten,  darüber  nachzusinnen,  dass  der  Mensch  in  seiner 
materiellen  A  b  h  ä  n  «jt  i  k  e  i  t  ein  Mikrokosmus  ist,  ein- 
gebeitrt  in  den  Makrokosinus  der  äusseren  Weltschoptung.  ein  Pro- 
dukt der  göttlichen  Weisheit  und  Liebe,  das  sich  frei  bewegt 
und  doch  mit  utuiuiloslichcn  nuiciicllen  Baiidcu  an  die  Welt 
ausser  ihm  gefesselt  ist,  zur  Herrschaft  über  das  Irdische  bestimmt 
und  diese  Herrschaft  auch  ausübend,  und  dennoch  ausser  stände,  das 
ewige  Gleichgewicht  der  Kräfte  auch  nur  für  einen  Augenblick 
zu  stören  oder  aufzuheben. 

Nicht  dass  ich  forderte,  dass  derartige  Spekulationen  womöglich 
auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  mit  den  Schülerinnen  angestellt 
werden  müssen  — ,  keineswegs.  Aber  das  fordere  ich,  dass,  wer  in 
unseren  höheren  Mädchenschulen  Naturwissenschaften  zu  lehren 
berufoi  ist,  aus  solchem  Geiste  und  Sinne  heraus  d^ 
Unterricht  ertdle  und  die  Naturbetrachtungen  so  leite,  dass 
neben  reichem  praktischen  Nutzen  auch  ein  er- 
klecklicher ethischer  Gewinn  herauskomme,  in 
erster  Linie  ein  kräftiges  Ferment  für  den  Entwickelungsproiess 
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der  eigenen  Persönlidikeit.  Davon  ist  heute  nicht  vid  su  apiiren. 
Das  nächstliegende  Ziel  aber  alles  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  auch  in  unseren  Mädchenschulen  muss 
sein:  die  Vermittlung  umfassender,  auf  das  wirkliche  Leben  be- 
logener und  anwendbarer  Kenntnisse.  Jeder  gebildeten  deut- 
schen Frau  sollten  doch  einigermassen  vertraut  sein  nicht  nur  die  an 
Bedeutung  hervorragendsten  Naturerzeugnisse,  —  (auch  Ort 
und  Art  ihres  X'orkommens  —  Ort  und  Art  ihrer  Gewinnung  —  ihre 
Verwendung,  bezw.  ihre  Umwandlung  in  Kunstprodukte  —  Kenntnis 
der  dazu  verwendeten  Mittel  sowohl  mechanisch-physikahscher  wie 
chemischer  Art)  —  sondern  man  wird  auch  furdcru  durlcn  die 
Kenntnis  der  N  a  l  u  r  k  r  a  i  l  c  m  ihrer  Eigenschaft  als  physische 
und  chemische  Zerstörer  der  Menschenwerke  und  wiederum,  be- 
zwungen vom  Menschengeist,  ab  fügsame  Diener  im  kleinsten 
und  als  Gehilfen  von  Riesenkraft  und  Ausdauer 
im  grossesten.  Sollten  solche  Kenntnisse  urgend  einem  Weibe  zur 
Unzier  gereichen?  oder  ihm  den  Reiz  der  Weiblichkeit  rauben? 
Auch  die  schlimmsten  Nörgler  und  Fortschrittsfeinde  werd^  das 
nicht  behaupten. 

9.  Zeichnen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Schulzeichnens  beginnt  in  neuester  Zeit  der 
Reformgeist  sich  mächtig  zu  regen.  Die  „Bestimmungen  von  1894" 
sind  von  diesem  frcistr  noch  nicht  in  wimsrhensweri  kräftiger 
Weise  durchweht,  und  nur  schwache  Spuren  künden  das  Heran- 
nahen neuer  Ziele,  Grundsätze  und  Methoden.  Wohl  sprechen  die 
Bestimmungen  b«  rciis  vom  Zeichnen  nach  der  Natur",  aber  es 
sollen  ,,Ausluliruiig  von  Zeichnungen  nach  Gegenständen  der  Natur 
und  des  Kunstgewerbes,  auch  Übungen  im  Malen  mit  Wasserfarben 
nach  lebenden  Pflanzen,  Blumen"  u.  a.  »nur  besonders  begabten'* 
Schülerinnen  gestattet  werden.  So  die  ministeriellen  Bestim- 
mungen. Sie  fordern  auch,  dass  der  Zeichenunterricht  die  Schüle- 
rinnen befähige  zur  „Ergänzung  und  Umformung  gege- 
bener sy metrischer  Figuren."  Aber  dies  ist  auch  die 
einzige  Spur  einer  bewussten  methodischen  Hinarbeit  auf  Anleitung 
und  Befähigung  der  Schüler  zu  eigenem  selbständigem 
Schaffen.  Wenn  damit  die  Maibestimmungen  auch  weit  über 
die  von  der  August-Konferenz  im  Jahre  1873  gezogenen  Grenzen 
hinausgeschritten  sind,*)  so  bleiben  sie  doch  schon  nach  den  ge* 

*)  Die  „Protokolle"  über  die  im  Aug-u»i  1873  im  Köoigl.  Preuu.  Untemchtsmtniitfrium 
(epflogesen,  da»  mittlere  und  hoher«  MadchcntchulweicB  betreffenden  Verhand» 
loQCMi»  dit  fflr  den  NomalUlirplftB  voa  ilM  srnadltf  «ad  «ttrd«»«  lielwadda  du 
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nannten  zwei  Seiten  weit  hinter  den  Wünschen  der  Reformfreunde, 
besonders  derer  aus  Künstlerkreisen,  zurück,  welchederaZeich- 
nennachder  Natur  den  weitesten  Spielraum  für  alle  Schüler 
gelassen  wissen  wollen,  und  die  Erziehung  zu  eigenem  ästhe- 
tischen -  um  nicht  zu  sagen  „künstlerischen"  —  Schaffen 
auch  für  die  Schule  als  Hauptforderung  obenan  stellen.  Aber 
auch  nach  einer  dritten  Seite  sind  die  Forderungen  der  „Be- 
stimmungen" heute  bereits  rückständig. 

Neben  den  Refornifreunden  aus  Künstlerkreiscn  treten  heut 
Hunderte  von  Männern  des  Lehrberufes  tmd  zwar  nicht  etwa  nur 
des  speziell  zeichnerischen,  sondern  vor  allem  des  wissenscbaf tlicfaen 
Lehrberufes,  vom  Elementarlehrer  bis  zum  Professor  der  Universi^ 
tat,  für  die  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  des  Zeichnens  dn. 
In  Wort  und  Schrift  kämpfen  Hunderte  einmütig  dafür,  neben  dem 
eigentlichen  Zeichnen  endlich  auch  der  Skizze  und  zwar  nicht 
nur  als  einem  unentbehrlichen  Anschauungsmittel,  sondern  geradezu 
als  einem  höchst  prägnanten  Ausdrucksmittel  des  Ge- 
dankens, als  einem  unschätzbaren  HUfs-  und  Erläuterungsmittel 
des  Wortes,  zwecks  Erzielung  klarer  Anschauung  und  klarer  Be- 
griffe, im  Unterricht  der  Juprrnd  wie  im  praktischen  Leben  die 
Stellung  zu  erringen,  die  ihrer  mimensen  Bedeutung  entspricht. 
Von  diesem  Zeichnen,  dem  Skizzieren  zu  augenblicklichem  Bedarf, 
wissen  die  Bestimmungen  noch  nichts.  In  dem  Abschnitte,  der  dem 
Zeichnen  gewidmet  ist,  findet  sich  keine  Spur  einer  diesbezüglichen 
Andeutung,  wie  ja  aucii  tur  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
von  diesem  ganz  unschätzbar  wichtigen  Hilfsmittel  noch  gänzlich 
Abstand  genommen  ist 

Ober  die  Reformbedürftigkeit  des  Zeichenunterrichts 
in  unseren  Schulen  herrscht  heut  unter  Fachleuten  eigentlich  kein 
Zweifel  mehr,  auch  über  die  Forderungen  und  Ziele  ist 
man  kaum  mehr  verschiedener  Meinung.  Uneinigkeit  herrscht  nur 
noch  in  Hinsicht  auf  die  Wege  und  Methoden,  welche  der  Unterricht 
einzuschlagen  hat,  und  hinsichtlich  der  Lehrmittel,  welche  in 
Anwendung  zu  bringen  sind. 

Der  früher  ausschliesslich  herrschenden  Lehrweise  oder,  besser 
gesagt,    mechanischen    Beschäftigungsweise    des  „ge- 


Zdclwan  noch  als  das  nebeauichlichsle  aller  neb«n«üchHcheo  Lehrfacher  und  beweis«n,  data 
ftneh  akht  Einem  der  TcOaeliaMr  m  jener  Konfereni  die  ungeheure  WichtiKkett  dieaea  Lehr- 
f^lMMandn  voll  bewoMt  gevafden  war.  Ui«  Zeit  war  dafär  noch  Dicht  r«if.  Hcf^ 
gTcircBd«  WandluBgren  anf  dem  Cebiole  det  wiitiduiftUcheo  wi«  dtt  wii>ii>rh>fttlcli«i  Lcbaas 
muatten  atch  ent  volhichen,  um  dmt  Zridwcii  ala  die  wMBibchrlidie  HHCihiaft  «rtrirnw  tm 
UaicB,  die  es  in  der  That  ist. 
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dankcnlosen"  Kopierens  redet  heut  niemand  mehr  das 
Wort.  Geübt  wird  sie  nur  noch  von  trägen  oder  unfähigen  Zeichen- 
lehrern und  nvar  in  höheren  Knabenschulen  entgegen  dem  aus- 
drückUchen  Befehl  der  Schulbehörden.  in  höheren  Mädchenschulen 
wenigstens  gegen  den  Geist  der  Maibestimmungen.  Indem  die 
letzteren  die  V'orlageblätter,  die  bisher  den  Schülerinnen  zum  ge- 
dankenlosen Abzeichnen  in  die  Hand  gegeben  wurden,  verboten 
und  mit  den  dafür  eingeführten  grossen  Wandvorlagen  (Wand- 
tafeln) den  Klassenunterricht  oder  Massenunterricht  für  die 
ersten  nm  Lehrjahre  anordiieten»  für  die  drei  folgenden  höheren 
Jahresklassen  aber  körperliche  Gegenstande  (Modelle,  Ornamente 
und  Objekte  des  Kunstgewerbes  und  der  Natur)  vorschrieben» 
verliessen  die  Bestimmungen  die  alten  Bahnen  und  leiteten 
über  zu  einem  die  Geisteskräfte  und  Sume  des  Schülers  voll  in 
Anspruch  nehmenden,  wahrhaft  bildenden  Zeichenunterrichte. 

Auch  nach  anderer  Richtung  bedeuten  die  „Bestimmungen** 
ganx  zweifellos  einen  Fortschritt.  Denn  wenn  heut  von  allen  Seiten, 
nicht  nur  von  Zeichenlehrern  und  Künstlern,  sondern  eben  so 
lebhaft  von  den  >!ännern  der  Naturwissenschaft,  der  Technik 
u.  s  w.  die  Erziehung  der  Jugend  „zum  b  e  w  u  s  s  t  e  n  S  e  h  e  n" 
gefordert  wird,  so  ist  es  billig  und  angemessen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  schon  die  Mai  bestimmun  gen  auf  dieses  Ziel  dadurch  hinarbei 
teten,  dass  sie  ,,das  Messen  ara  Modell  und  jede  BenutzuuK 
mechanischer  II  ilfs  mittel  wie  Zirkel,  Lineal"  u.  s.  w. 
Streng  untersagten.  Damit  waren  die  Schüler  gezwungen,  sich 
in  der  richtigen  Abschätzung  der  Grössen  und  Rieh- 
tnngs Verhältnisse  der  zu  zeichnenden  Objekte,  wie  wdtcrhm 
in  richtiger  Auffassung  und  Wiedergabe  von  Form 
und  Farbe  unter  wohlerwogener  Berücksichtigung  der  Bdeuch- 
tnngsverhältnisse  zu  üben. 

Worin  aber  die  „Bestimmungen**,  wenigstens  nach  heutiger 
Auffassung,  ganz  entschieden  in  Bezug  auf  das  eigentliche  Kunst- 
zeichnen zurückgeblieben  sind,  das  ist  zunächst  in  der  Inanspruch 
nähme  der  eigenen,  ungehemmten  Schaffenskraft 
und  Phantasie  des  S  c  h  n  !  r  s  und  in  der  plan  v  o  1 1- 
m  e  t  ii  o  d  i  s  c  h  e  n  Anleitung  ?  u  r  r  r  i  t  Ii  n  r  r  i  s  c  h  e  n  B  e- 
thätigung  beider.  Hier  ist  es,  wo  die  Kiloriner  aus  Künst- 
le'r  k  r  c  i  s  e  n  einsetzen,  und  von  ihren  diesbezüglichen  üestre- 
buugen,  Vorschlagen  und  Wünschen  werden  wir  zu  sprechen  haben. 
Da  aber  die  Bestimmungen  für  die  Mädchenschulen  gleich  den  bis 
Oktober   1891   massgebend  gewesenen  Lehrplknen  der  höheren 
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Knabenlehranstalten,  yvie  schon  weiter  oben  gesagt,  das  unschätzbar 
wichtige  Büdungsmittel  der  zeichnerischen  Skizze  voll- 
ständig vernachlässigen,  sich  aber  auf  diesen  Punkt  gerade  die 

Wünsche,  Fordeningen  und  V'orschläge  der  Reformfreunde  aus 
wissensrhnftlirhen  Kreisen  richten,  so  werden  wir 
beiden  Keformnchtungen  hier  naherzutreten  haben. 

# 

Künstler  und  Freunde  der  bildenden  Kunst  beklagen  laut  den 
Mangel  an  Kunstverständnis  weiter  Kreise  unseres  Volkes,  den 
Mangel  an  kuiibtknscher  Genussfähigkeit  und  Genussfreudigkeit. 
Sie  beklagen  die  Vernachlässigung  der  ästhetischen  Aus- 
bildung und  Schulung  unserer  Nation  gegenüber  der  alleinheiTSchen- 
den  Pflege  des  Verstandes,  anders  gesagt»  der  in  Schule  und 
Leben  last  ausschliesslich  hervortretenden  Kultur  des  Intellekts. 
Sie  weisen  hin  auf  die  Schädigungen  und  emstlichen  Gefahren, 
die  ein  solcher  Mangel  an  harmonischer  Ausbildung  der 
seeltsdien  und  geistigen  Kräfte  fiir  das  Wohl  und  Gedeihen  unseres 
Volkes  unleugbar  mit  sich  bringen  muss,  und  sie  fordern,  dass  vor 
allem  unsere  Schuljugend  auf  neuen  Bahnen  hingeleitet 
werde  7X1  warmer  TJebe  und  Bewunderung  des  Schönen  in 
Natur  und  Kunst. 

Als  eine  beschämende  Thatsache  muss  allerdings  ohne  wei- 
teres zugegeben  werden,  dass  nicht  etwa  nur  den  niederen  Volks- 
schichten und  der  überwiegenden  Mehrheit  des  Mittelstandes  das 
Verständnis  und  die  Anteilnahme  an  asthetischeti  und  künstlerischen 
Dingen  fehlt,  sondern  auch,  dass  Hunderttausende  der  Gebildeten 
unseres  Volkes  emes  tiefergehenden  Interesses  an  der  echten  Kunst 
und  ihren  Schöpfungen  ermangeln.  Dass  vielfach  roher  Materialis- 
mus, brutale  Genusssucfat  und  niedere  Leidenschaften  aller  Art 
eng  mit  solcher  Vernachlässigung  des  den  Menschen  angeborenen 
Kunstbedürfnisses  und  im  Keime  vorhandenen  Schönheitsgefühles 
verknüpft  sind,  ja  häufig  auch  unmittdbare  Folgen  solcher  Ver- 
nachlässigung sein  mögen,  ist  wohl  kaum  zu  bestreiten.  So  manche 
Züge,  die  hässlich  aus  dem  Gesamtbilde  unseres  heutigen  Volks- 
lebens hervorstechen,  würden  zweifellos  wesentlich  gemildert,  viel- 
leicht zum  p:rö?sten  Teile  gebannt  werden,  wenn  die  Freude  am 
Schönen  in  verstärktem  Masse  in  allen  Schichten  des  Volkes  zu 
ihrem  Rechte  käme,  wenn  bewusst  und  mit  Flciss  überall  darauf 
hinfTewirkt  und  jedermann  dazu  erropen  und  bcfahiKt  wurde,  das 
Schuiic  ui  i\aCur  und  Kunst  zu  würdigen.  Denn  daran  ist  mcht  zu 
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sweifelii,  dass  die  ungeteilte  Hingabe  an  das  Schdne  die  Seele 
gewaltiiT  vd  vielleicht  endlich  dauernd  abzieht  vom  Gemeineo, 
Hässlichen,  Unsittlichen.  Es  bleibt  als  Wahrheit  bestehen,  was 
Schiller  in  seiner  Abhandlung  „Über  den  moralischen  Nutzen  ästhe- 
tischer Sitten"  gesagt  haf  •  , .Rohen  nemiitrrn  denen  es  zu- 
glcicl»  an  moralischer  und  ästhetischer  Bildung  tehlt,  giebt  d  i  e 
Begierde  unmittelbar  das  Gesetz,  und  sie  handeln  bloss,  wie 
ihren  Sinnen  gelüstet  Moralischen  Gemutern,  denen  aber 
die  ästhetische  Bildung  fehlt,  giebt  die  Vernunft  uniiiiiielbar 
das  Gesetz,  und  es  ist  bloss  der  Hinblick  auf  die  Pflicht,  wodurch 
sie  über  Versuchung  siegen.  In  ästhetisch  verfeinerten 
Seelen  ist  noch  eine  Instanz  mehr,  welche  nicht  selten  die 
Tugend  ersetst,  wo  sie  maofdt,  tmd  da  efieichtert,  wo  sie  ist. 
Diese  Instanz  ist  der  Geschmack.** 

Wenn  es  somit  auf  der  einen  Seite  PfUcbt  ist,  jeden  Menschen 
von  frühester  Jugend  an  in  aufrichtiger  Liebe  zum  Sdidnra  zu  er- 
ziehen, so  ist  es  andererseits  ein  unveräusserliches  Recht  jedes 
Menschen,  fordern  zu  dürfen,  dass  ihm  die  Fähiglceiten  nicht  ver> 
Idimmert,  die  Mittel  nicht  vorenthalten  werden,  zu  den  schön» 
sten  und  reinsten  Freuden  zu  gelangen,  die  dem 
Menschen  überhaupt  h  r  s  c  h  i  e  d  e  n  sind:  7  u  r  Freude 
an  der  Natur  und  zur  }  r  e  u  d  e  an  den  c  r  h  e  b  e  rt  H  tMi 
Werken  der  Kunst.  Natursinn  und  Naturverständnis,  Kunstsinn 
iind  Kunstverständnis  zu  erwecken  und  zu  fördern  und  damit  vor 
allem  in  der  Jugenderziehung  in  Schule  und  Haus  den  Anfang 
zu  machen:  das  ist  der  einmütige  Ruf  der  Reformer  aus  Künstler- 
kreisen  und  aller  aufgeklärten  Freunde  und  Bewimderer  des 
Schönen. 

Was  sie  zur  Erreichung  dieses  hohen  Zieles  vorschlagen,  ist: 
Umgieb  das  Kind  nur  mit  Schönem  im  Hause  wie  in  der  Schulet 
und  feiner:  Der  Zeichenunterricht  unserer  Lehranstalten 
muss  reformiert  werden. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  das  Auge  des  Kindes 
ebensosehr  durch  Künstlerisches  gebildet,  wie  durch  Un« 
künstlerisches  verbildet  werden  kann,  fordern  die  Männer  der 

Kunst  die  Kitern  auf.  die  Wände  di  s  Hauses,  besonder-  rh  rjenigen 
Räum«^*  m  riw.cv.  si'  h  die  Kifider  d.iutrnd  aufhalten,  mit  eigens 
für  dic^<  [;  /ui  tk  geschaffriK  !i  utul  auscfwriblTrn  Bildern  zu 
schmücken,  s(  lion  den  Klcln^trIl  nur  kunstit  u^^h  vollendete  Bil 
dcrbucher  in  die  Hand  zu  geben  und  sie  in  ihrer  früh  erwa(  hrruU  u 
Neigung  „m  a  1  e  u  zu  dürfen"»  nicht  zu  beschränken,  sondern  im 
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Gegenteil  zu  bestärken  und  angemessen  ?ii  fördern.  Desgleichen 
fordern  sie  von  der  Schule,  dass  sie  die  W  inde  der  LehrzimiTif  r  mit 
solchen  Bildwerken  schuiuckc,  die  sich  —  gkich  den  zum  speziellen 
Anschauungsunterricht  benutzten  Tafehi  —  auszeichnen  durch 
Farbenfreudigkeit,  feste  Konturen  und  erfreuenden  wie  belehrenden 
Inhalt,  —  und  dass  die  Schule  femer  ihren,  wie  die  Künstler  meinen, 
qualvollen,  aufs  Mathematische  und  Begriffliche  geriditeteOp 
mechanisierenden  Unterricht  fahren  lasse  und  dafür  einen  aus- 
schliesslich auf  die  „Beobachtung  der  Natur"  begnlndeten, 
den  vorhandenen  starken  Sinn  des  Kindes  für  Form  und 
Farbe  berücksichtigenden,  an  die  natürliche  Begabung  und  a  n 
die  natürlichen  Neigungen  des  Kindes  anknüpfenden 
Zeichenunterricht  einführe  und  pflege. 

Wir  haben  uns  hier  nur  mit  denjenigen  dieser  Forderungen  zu 
brsrhäftigen,  die  «^ich  an  die  Schule  richten,  und  können  dabei 
von  den  drei  Punkten  , .Wandschmuck  ',  „Bildt  rtafeln  für  drn  An- 
schauungsunterricht" —  und  , .Reform  des  Zeichenunterrichtes'  die 
ersten  beiden  ebenfalls  ausscheiden,  da  ihre  Besprechung  mit  dem 
Zwecke  der  vorliegenden  Erörterungen  nicht  unmittelbar  zu  thun 
hat.  Einige  W^orte  ganz  uligcmcincii  iutcrcsscb  nur  mögen  dazu 
gesagt  sein. 

Wenn  die  Künstler  den  Zweck  und  eniehlichen  Wert  des 
künstlerischen  Wandschmuckes  in  Schulen  darin  erkennen,  dass 
er  dazu  helfen  soll,  „das  kaUe,  charakterlose  Schulanuner  in  einen, 
freundlidien  Raum  von  bestimmtem  individudlem  Gqirage  zu  ver> 
wandeln  und  dadurch  das  Kind  su  gewöhnen,  einen  solchen  künstle» 
rischen  Schmuck  als  emen  unentbehrlichen  Bestandteil  seiner  Um- 
gebung zu  betrachten,*}  so  wird  sich  dagegen  nichts  Erhebliches  ein- 
wenden lassen.  Wenn  aber  der  Überzeugung  Raum  und  Ausdruck 
gegeben  wird,  dass  „die  Kinder  sehr  bald  das  Bedürfnis  nadh 
guter  Kunst  auf  das  Haus  übertragen  werden,"  dass  femer, 
sobald  Staat  und  Stadt  die  Anregung  aufnehmen,  „auchfürjede 
Schule  die  paar  hundert  Mark  verfügbar  sein  wer- 
den" zur  Anschaffung  einiger  guter  Wandschmuck-Blätter,  so  ist 
das  ein  die  beteiligte  Künstlerschaft  allerdings  ehrender,  aber 
durch  die  täglichen  Erfahrungen  der  Schulpraxis  leider  allzu  wenig 
gestützter  Optimismus,  den  wir  hier  nicht  des  näheren  hinsichtlich 
sehier  Aussicht  auf  Verwirklichung  prüfen  wollen.  Ganz  abgesehen 
aber  von  der  materiellen  Seite  der  Frage,  von  Anschaffung, 

«^M  Kuoit  im  h^m  d«t  lUa4«t."  Kiualoc  dtr  AuMl«Uaag  im  Haiim  dtr  B«rlw«r 
fliiimlDB.  lOit  19M.  ▼triat  *«■  B.  A.  Smmm* 


Erhaltung  und  Erneuerung  der  schmückenden  Bildwerke,  giebt 
doch  auch  die  pädagogische  Seite  eines  solchen  Unternehmens  zu 
Bedenken  oder  mindestens  zu  Zweifeln  Anlass.  Solange  nämlich 
den  Kindern  der  Schmu»  k  der  Wände  ihres  Klassenzimmers  neu 
sein  wird,  wird  er  sie  oft  und  anhaltend  vom  Unterrichte 
ablenken,  und  sobald  er  die  Fähig:keit  verloren  haben  wird, 
sie  abzulenken,  wird  er  sie  —  seinem  Zwecke  entgegen  ^'^^''^  h 
giltig  und  ohne  Interesse  lassen.  Dies  ist  emstlich  zu  besorgen 
imd  zwar,  was  Ablenkung  vom  Unterricht  betrifft,  ganz  besonders 
vom  figürlichen  Wandschmucke  und  der  Darstellung  handelnder 
Personen  zu  besorgen.  Dekoratives  aber  aus  der  Natur  wird 
bei  alltäglichem  Anblick  erst  recht  bald  seine  anregende,  erfreuende 
und  künstlerisch-bildende  Einwirkung  einbüssen,  wie  wir  an  uns 
sdbst  solchen  Bildwerken  gegenüber  erfahren  müssen,  die  dauernd 
den  Raum  unseres  täglichen  Aufenthaltes  schmücken.  Ich  per* 
sönlich  kann  mir  deshalb  von  der  an  sich  ja  recht  hübschen  Idee 
der  Schulwandverzierung  durch  Wandschmuckblätter  hin- 
sichtlich der  Heranbildung  der  Jugend  zu  Kunstgenuss  und  Kunst- 
verständnis nicht  viel  versprechen.  Anheimelnde  Räume  freilich 
wird  man  erstreben  können,  jedoch  durch  Kunstmittel,  die  die 
Schüler  nicht  vom  Unterrichte,  dem  Hauptzwecke  ihres 
Schulbesuches,  ablenken,  und  dir  ihnen  den  Profit  des  leider 
unentbehrlichen  erzwungenen  Stubeahockens  nicht  gar  noch 
schmälern  oder  zu  nichte  machen. 

Architektur  und  Farbe  werden  meines  Eracbtcns  in 
der  Hauptsache  die  Mittel  sein  müssen,  den  Lehrraum  anheimelnd 
und  freundlich  zu  gestalten,  und  diese  Mittel  werden  —  planvoll 
und  mit  einiger  Liberalitat  angewendet  und  su  wahren  BUdungs« 
nutteln  erhoben  —  nidit  verfehlen»  den  Geschmack  und  Kunstsinn 
unserer  Schuljugend  in  der  gewünschten  Weise  xu  beeinflussen, 
d.  h.  ihn  zu  wecken,  zu  leiten  und  zu  veredeln.  Wenn  jedes  Lehr* 
ammer  des  Schulhauses  in  anderer  und  architektonisch  be- 
sonderer Art  diesen  höheren  Zwecken  der  Erziehung  zur 
Kunst,  wenn  auch  in  elementarster  Weise,  dienstbar  gemacht  werden 
könnte,  wenn  verschiedene  Stil-  und  Kunstformen,  unt(  rstützt  von 
dem  ..Wohllaut  der  Farbe",  unvermerkt  tut  '^til^•n.  inti nsiven  Ein- 
wirkunt;  den  Schüler  jrelanptcn,  dann  wurde  ^anz  zweifellos, 
ohne  die  Gefahr  der  AhlenkviiiK  vom  Unlerruht.  d.j>  meiste  und 
Vk!  -I  titlirhste  von  dem  ( rreaht  werden,  was  unsere  sc  hulfreund- 
hchen  Kunstler  in  üirem  j^ewiss  d.mkenswirteti  Hestrehi-n  hin- 
sichtlich der  Geschmackserwcckung  und  kunstkrisclien  Gc- 
Fr«»«ab«»«Kui>s«MdMl4cli«»tc1i»lr«f*r».  IV.  T«a.  14  (B^  U.) 
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sdimacksentinckelung  unserer  Jugend  und  unseres  Volkes  er- 
streben. 

Wie  erfreulich  wäre  es,  wenn  seitens  des  Hocbbauamtes  einer 
unserer  Grossstädte  oder  seitens  irgend  einer  staatfidien  fiauver- 
waltung»  unter  Heranziehung  pädagogischer  und  künsderischer 
Sachverständiger,  der  dankbaren  Mitwelt  das  Geschenk  eines  „archi- 
tektonischen Leitfadens  für  Schulbauten",  d.  h.  solchen,  die  neben 
ibror  eigentlichen  Zweckbestimmung,  noch  den  Geschmack 
und  Kunstsinn  der  darin  unterrichteten  Jugend  planvoll 
zu  fördern  tre eignet  wären,  in  den  Schoss  geworfen  würde. 
Ich  würde  darunter  verstehen  eine  mit  farbigen  Bauskizzen  ver- 
sehene Anleitung  zur  Errichtung  kleiner  und  grosser  Schulhäuser, 
öffentlicher  und  privater,  die  nicht  bloss  gesunde  Unter- 
kunft gewähren  sollen,  sondern  die  in  sich  selbst  einen 
Lehrgang  verkörpern,  der  durch  unmittelbare» 
planvoll  angeordnete  Anschauung  die  Jugend  zum 
Kunstverständnis  und  air  Freude  an  der  Kunst  erziehen  hilft. 
Der  Geist  des  Schönen  in  Form  und  Farbe  könnte  so  Einxug 
halten  in  die  Sinne  der  Kinder,  könnte  sur  teichneriscben 
und  farbenfrohen  Nachahmung  anregen,  mit  einem 
Worte  Kunstsinn,  Kunstfreude,  Kunsturteil,  aber  auch  Lust  zu 
eigener  künstlerischer,  speuell  zeichnerischen  Bethätigung  in  der 
Jugend  wecken.  Man  kann  sich  sehr  wohl  und  ohne  in  Utopien 
zu  verfallen,  ein  in  diesem  Sinne  instruktives  Schulzimmer 
bezw.  Schulhaus  denken,  einen  Bau  der  Schulräume  und  ein*- 
Ausstattung,  so  gehalten  und  durchgeführt,  dass  dem  kunstsinnigen 
Lehrer  ringsum  die  Mittel  zur  Hand  wären,  seinen  Unterricht  auf 
den  verschiedensten  Ciebieten  bei  jeder  passenden  Ge- 
legenheit durch  Hinweis  auf  die  Umgebung,  also  durch  un- 
mittdbare  Kunstanschauimg,  zu  unterstfitzen  und  zu  beleben. 

Das  aber,  was  die  Reformer  noch  darüber  hinaus  durch  ktinst* 
lerische  Wandschmuckblätter  erstreben,  wird  —  was  die 
Schule  angeht  —  viel  sicherer  und  nachhaltiger  erreicht  werden 
durch  das  dem  sogenannten  „Anschauungsunterricht"  der  Unter- 
stufe tugrunde  zu  legende  eigens  für  diesen  Zweck  und  im  Geiste 
der  Reform  komponierte  Anschauungsbild,  sowie  durch  die 
für  eine  ganze  Reihe  von  Lehrfächern  imentbehrlichen  veranschau- 
lichenden Bildertafeln.  Auf  diesem  Gebiete  ist  thatsächlich 
-^^ll  viel  zu  thun,  denn  die  meisten  dieser  Anschauungsmittel  ent- 
jjdmrhaus  des  Künstlerischen  und  besonders  des  künst- 
►«»cMioa,  Minfmdcnden.  Hier  kann  sich  die  von  einigen  bedeuten- 
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den  Malern  ins  Auge  gefasste  und  durch  eigene  künstlerische  Mit- 
arbeit unterstützte  Reform  narh  ihrem  besten  Können  und  Wollen 
bethätigen.  Die  Lehrerwe U  wird  es  mit  Freuden  beRrii'^sen.  und 
die  Jugend  \\\rd  davon  Sepren  haben,  wenn  es  den  an  der  Spitze 
der  Reformbewegung  steheiulcn  Mannt  m  fjelingt,  erste  Künstler- 
kräfte und  erste  Verlagsanstalieii  I)(  uts  lil.inds  für  dieses  nationale 
Werk  der  „Erziehung  zur  Kunst"  mobil  /.u  machen.*) 

Gelingen  aber  wird  das  Werk  nur,  wenn  vom  Künstler  und 
Verleger  als  Dritter  der  erfahrene  Pädagoge  hinzugezogen 
wird.  Ist  dies  ein  Mann,  der  auch  seinerseits  erfüllt  ist  von  warmer 
Liebe  sur  Kunst,  durchdrungen  und  übeneugt  von  ihrer  empor- 
hebenden, reinigenden,  vezedehiden  Kraft  und  ihrer  ästhetisch- 
erfreuenden  Wirkung,  ein  Mann,  der  aber  andererseits  sich  auch 
voll  bewusst  ist  der  besonderen  Aufgaben,  die  die  Schule 
neben  und  vor  allen  künstlerischen  Aspirationen  xu 
berücksichtigen  und  zu  lösen  hat,  wenn  sie  ihrer  höchsten  und 
wichtigsten  Pflichten  als  Volkserziehungsanstalt  p\it  den 
ihr  gegebenen  Miltein   gerecht   werden   will:   dann  wird  er  der 
warmherzige  und  doch  besonnene  Führer  und  Hf-ratcr  sein  können, 
der  die  von  schöner  Begeiblerung  so  leicht  toriKt  rissnun  Kun  tU-r 
mit  ihren  oft  stürmischen  Refurmgedanken  und  unisturztnden  Ke- 
formplänen  im  Bereich  des  für  die  Schule  Möglichen 
festhalten  wird.   Empfangend  und  gebend  müssen  Kunstler 
und  Lehrer  zusammenstehen.  Sie  müssen  erst  auf  einander  wirken, 
ehe  sie  m  i  t  einander  wirken  k&men.  Dies  wird  in  der  Hauptsache 
das  Arbeitsprogramm  der  ersten  Jahre  sein  müssen.  Denn  erst, 
wenn  erhebliche  Teile  der  Lehrerschaft  durchglüht  sein  werden 
vom  Feuer,  weiches  in  den  Tempeln  echter  Kunst  auf  unentweihten 
Altären  loht,  und  wenn  die  zum  Weriee  bereite  Künsderschar  sich 
hinreichend  vntieft  haben  wird  in  Kindesgeist  und  Kindeskraft  und 
sich  willig  vertraut  gemacht  haben  wird  mit  den  sittlichen  >^ielen 
und  den  realen  Aufgaben,  für  welche  die  Schule  neben  den 
ästhetischen  mit  ganzer  Kraft  einzutreten  hat :  dann  erst  wird  der 
Augenblick  gekommen  sein,  wo  die  geplante  und  t'rhnffte-  Rrform, 
wriche  der  Berücksichtigung  der  künstlerischen   Bedutirnsic  und 
Anlagen  im  Menschen  den  gebührenden  Platz  schon  m  der  Er* 

•>  OUm  HoitaOTv  Wt  «idi.  «I*  lek  Uot  Mdilrat««  4«f.  !•  iMtar       bmnk»  r«nrkk- 

luhi  Hpiviiii j^rii<!'-  M  .It  )iabcu  t'uh  tit  <tfu  Dirutt  ii*t  Sache  (••Iciti  und  b«b«n  koctUcK« 
(ailiige  SieioMwhuungm  ruf  die  dcuudx-  KuulcrweU  («liefvct ,  wcloli«  roa  de«  wohib«k««i«l€n 
V«rU(«linnea  Teubncr  uim)  VoiftltDd««  im  vt^iiglicber,  bilUfcr  A«u(*bc  «U  „kunuWriftchrr 
WwMlMluMMk"  w«f<Mtlickt  wxK4»m  «iad.  Dm  Kiilili  v«in  vM  LwImMtM  tfAvoa  «t  mcco, 
1>.  VtrC 
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Ziehung  dt  r  Jugend  verschaffen  will,  sich  auf  der  erfolgversprechen- 
den Mittellinie  zwischen  kunstbegeistertem  Zuviel  und  schul» 
meisterlich  hausbackenem  Zuwenig  bewegen  wird. 

Träfe  der  erhoffte  Aufschwung  künstlerisrlicr  Genussfähigkeit 
und  jugendlicher  Genussfreudigkeit  der  erweckten  Massen  zu- 
sammen mitdermateriellen  Glanzzeit  Deutschlands, 
die  man  uns,  wenn  auch  augenblicklich  und  schon  vom  Ende  des 
Jahres  1901  ab  die  wirtschafüiche  Lcige  keine  günstige  ist»  auf 
Grund  der  Riesenfortschritte  unseres  Handels  und  unserer  Industrie 
für  kommende  Jahrzehnte  verheisst,  dann  könnte  wohl 
für  imser  Volk  ein  „Perikleisches  Zeitalter**  anbrechen. 

Von  diesem  fühlt  man  sich  aber  noch  recht  weit  entfernt» 
wenn  man  sich  die  heute  im  Unterrichte  unserer  Jugend  noch  uberall 
gebräuchlichen  Bildertafeln,  die  von  Wilke,  Holzel  und  tuttiquanti 
ansieht  und  den  Metliodcn  und  praktischen  Erfolgen  mit  kriti- 
schen Blicken  nachgeht,  die  der  Zeichenunterricht  unserer  höheren 
Knaben-  und  Mädchenschule  zumeist  noch  aufweist.  Daher  ist  es 
aufs  freudigste  zu  bet:nis<rn  und  fxar  nicht  genug  zu  lohen,  dass 
begeisterte  Künstler  urid  Kunstfreunde  endlich  zur  Reform  die  Hebel 
da  ansetzen,  wo  sie  wirklich  angesetzt  werden  müssen :  bei  der 
planmässigen  Erziehung  zu  künstlerischem  Empfinden  in  unseren 
Schulen.  Der  blosse  „künstlerische  Wandschmuck"  allerdings 
wird'b  nicht  thun,  wohl  aber  das  dem  Unterrichte  von  der  untersten 
bis  zur  höchsten  Klasse  und  in  fast  allen  Disziplinen  zu  Grunde 
gelegte  oder  zur  Erläuterung  herangezogene  gesamte  bild- 
liche Anschauungsmaterial,  wenn  es  —  und  das  bleibt 
das  punctum  saliensl  —  von  künstlerisch  angeregten 
und  hinreichend  künstlerisch  geschulten  Lehrern 
nicht  bloss  hinsichtlich  seines  materiellen  Inhalts,  sondern  eben- 
sosehr hinsichtlich  seiner  ästhetischen  und  künst- 
lerischen Vollkommenheit  sachkundig  auagebeutet  wird 
Also  ihr  Künstler :  bemächtigt  euch  vorerst  der  jungen  Lehrerwelt  I 
bildet  sie,  hebt  und  reisst  sie  empor!  Wege  und  Mittel  dazu  sind 
nicht  so  schwer  zu  finden.  Durch  sie  müssen  die  Kinder 
des  gesamten  Volkes  den  Geist  empfangen,  den  ihr  ihnen  zu 
bringen  bestrebt  seid  aus  den  heut  weit  geöffneten  Tempeln 
der  Kunst. 

Zweifellos  ist  es,  dass  die  moderne  wissenschal tliche  Forschung 
und  ebenso  die  enorm  entwickelte  Technik  des  scharfen  und 
bewussten  Sehens  nicht  entbehren  kann,  dass  ihre  gewal- 
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tigen  Fortschritte  zum  grössten  1  e  ile  auf  ihm  beruhen  und  davon 
weiter  abhängen.  „Sicherheit  und  Schärfe  der  Beobachtung",  das 
ist  das  Geheimnis  alles  Wissens  und  alles  geistigen  Fortschrittes. 
Aber  gerade  mit  dem  bewussten  Sehen  und  mit  der  rnverlässigen, 
weder  durch  die  Sinne,  noch  durch  irre^rehende.  voreilige  Schlüsse 
getrübten  Bex)ba("htung  steht  es  l)ei  den  meisten  Menschen  ganz 
kläglich.  Die  erziehlichen  Leistungen  unserer  Schulen  sind  nach 
dieser  Ru  iitung  recht  gering:,  und  man  wird  nicht  überrascht  sein 
können,  wenn  Altmeister  \  irchow  aus  seiner  umfassenden  Lehr- 
erfahrung  heraus  bestätigt,  „dass  jede  Generation  Studierender 
weniger  geschult  ist  ihre  Sinne  zu  brauchen,  dass  die 
Fähigkeit  der  Beobachtung,  welche  dem  natürlichen  Menschen  inne* 
wohnt,  durch  die  gegenwärtige  Art  des  Unterrichts  geschwächt 
wird.*'  Derselben  Ansicht  sind  Hunderte  von  Pädagogen  und 
Hochschullehrern.  Wir  wissen  zuverlässig»  dass  die  deutsche  Wis* 
senscbaft  ihren  hohen  Rang  in  Zukunft  nur  halten  wird,  sowie  dass 
unsere  Technik  mit  der  unserer  Rivalen  nur  erfolgreich  ringen 
kann,  wenn  die  Ausbildung  von  Auge  und  Hand  nicht 
femer  mehr  zurückstehen  wird  hinter  allgemeiner  intellektueiler 
und  abstrakt-wissenschaftlicher  Bildung  und  S(  hulung. 

„Im  industriellen  Wettkampf  der  Völker  wird  auf  die  Dauer 
die  Nation  am  besten  fahren,  über  deren  Produkte  zu  Hause 
die  grösste  Anzahl  erzogener  A  u  p  e  n  richtet",  saRt 
mit  Recht  der  reformfreudige  A.  J-ichi wark.  Und  vua  dem  W  ctl- 
kampf  der  Völker  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  gilt  das- 
selbe. Daher  nniss  endlich  von  Behörden,  Eltern  und  Lehrern  als 
eine  gebieterische  Forderung  des  Lebens  und  des  Ringens  im  Kampfe 
um  Sein  oder  Nichtsein  erkannt  werden»  dass  Klarheit  und  Wahr- 
heit, Tüchtigkeit  und  Erfolg  abhängen  von  der  neben  intellektueller 
Bildung  hergehenden  planvollen  Schulung  von  Auge 
und  Hand*  ja  mehr  noch,  dass  diejenige  Art  und  das- 
jenige Mass  intellektueller  Bildung  und  praktischen  Könnens, 
die  heute  von  Wissenschaft  und  Technik  gefordert  werden,  über 
haupt  nur  zu  erreichen  sind  auf  Grund  sorgfältigster  Aus- 
bildung von  Aup:c  und  Hand.  Denn  es  i«;t  sicher,  dass  ein  Kciibtes 
Au^e  s(  hneller  und  umfassender  klare,  bis  in  die  letzten  Eui/elhritm 
ri(  htiKc  I.uidru<  ke  in  si(  h  avifnimmt  als  em  ungeübtes,  und  dass 
dort  flie  ru  hiiK>ien  \  ('!  >tt  Hungen  vorhanden  sind  und  die  klarsten 
Gedanken  erzeug t  wt  rden,  wo  das  Auge  dt  rn  Hirn  die  klarsten 
sinnlichen  Kindrutkc  zur  V«  rarbeuuni;  K»^b^t^rt^  l*'»*-  t)hne  be- 
wusstcs  Sehen  also  tu  realen  Dingen  keine  höchste 
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Geistesklarheit,  keine  Denkrichtigkeit,  kein  su- 

verlässiges  Urteil. 

Damit  ist  aber  dem  Zeichnen  sowolü  wie  den  Natur- 
wissenschaften der  Platz  im  Lehrplan  unseres  Jugendunter- 
richtes g-ewiesen,  beiden  Disziplinen  auch  zugleich  der  Lehrweg  und 
ihre  Methode  im  wesentlichen  vorgezeichnet.  Als  cm  uncrlassliches 
natürliches  Erfordernis  muss  es  anerkannt  werden  dass 
ein  hochentwickeltes  skizzierendes  Zeichnen  mit  den  Naturwissen- 
schaften und  ebenso  mit  der  Geographie,  wenn  ihr  der  Charakter 
eines  naturkundlichen  Lehrfaches  gewahrt  werden  soll,  Hand  in 
Hand  gehen  muss,  falls  diese  Disziplinen  ihren  höchsten 
Aufgaben  gerecht  werden  sollen.  Heut  erst  sind  uns  darüber  die 
Augen  völlig  geöffnet.  Heut  erst  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  diese 
Forderung  allgemnne  Anerkennung,  dass  sie  auch  Beachtung  und 
EiffiUung  finden  wird. 

Eine  imposante  Reihe  von  Bekundungen  erster  Autoritäten 
der  Wissenschaft  und  der  Pädagogik  hat  der  „Landesverein  preus- 
sischer  für  höhere  Lehranstalten  geprüfter  Zeichenlehrer"  zu  einer 
Broschüre  zusammengefasst*),  die  das  Wesen  und  die  Bedeutung 
des  Zeichnens  und  des  Schulzeichenunterrichts  erschöpfend  be- 
spricht. Alle  diese  Urteile  gipfeln  mehr  oder  minder  darin,  dass 
der  erläuternden  zeichnerischen  Skizze  ein  ini< nnoss- 
licher  Wert  für  allen  Unterricht  und  alle  Geistesbildung  überhaupt 
zugesprochen  werden  muss.  Das  ist  auch  meine  Ansicht  und  vollauf 
meine  Erfahrung.  Ich  wüsste  daher  den  nachstehenden,  einem 
„Gutachten"  des  derzeitigen  Gymnasialdirektors  Dr.  G.  Richter- 
Jena  entnommenen  Worten  über  diesen  Gegenstand  nichts  hinzu- 
zusetsen.**)  Sie  stimmen  nüt  meinen  persönlichen  Anschauungen 
und  Erfahrungen  so  intim  uberein,  dass  ich  diesen  Schulmann 
gern  an  meiner  Stelle  hier  reden  lasse. 

Dr.  G.  Richterjena  schreibt:  ,,Es  ist  nun  schon  an  sich  tm- 
leuchtend,  in  wie  engem  Zusammenhang  das  geistige  Sehen  mit  dem 
körperlichen  steht,  welchen  Anteil  das  letztere  an  der  Entwickelung 
der  geistigen  Fähigkeiten  hat.  Daher  steht  die  Förderung  des 
Zeichenunterrichts  unter  den  Reformbestrebungen  mit  in  erster 
Linie.  Aber  vom  methodischen  Zeichenunterrichte  allein  darf  man 
sich  eine  dnrchgreifende  Wirkung  noch  nicht  versprechen.  Es 
muss  vielmehr  dahin  kommen,  dass  das  Zeichnen 
den  gesamten  Unterricht  durchdringt»  dass  j'eder 

)    Urteile"  -  KowMMbowcriiK  rom  O.  Ungtiui^nt,  Bochum  i.  W. 
Ebenda  S.  jo. 
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Lehrer  nicht  nur  mit  Worten  lu  bescnreiben  ver- 
steht, sondern  auch  mit  Stift  und  Kreide  an  der 
Wandtafel.  Plane,  Kartenskiiien,  Grundformen  von  Gegen- 
standen des  Unterrichts  muss  er  in  charakteristischen  Zügen  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  lassen.  Zu  solcher  Fähig- 
keit muss  auch  der  Schüler  gebracht  werden,  das 

Skizzenheft  ihn  in  jeden  Unterricht  begleiten          Hierbei  kann 

es  sirh  nicht  um  eigentliche  Kunstübunp  handeln,  sondern  um 
AnIcitunK  zum  körperlichen,  ich  möchte  sa^en  stereoskopischen 
Sehen,  zu  richtiRcr  Beurteilung  der  Verhiiltnisse.  scharfer  Auf- 
fassung" dessen,  was  für  die  Form  eines  OeRenstandes  wesentlich 
und  charakteristisch  ist.  und  dann  freilich  auch  zur  zeiciine- 
rischen  Wiedergabc  des  Gesehenen  wenigstens  i n 
klaren  Andeutungen.** 

Nehmen  wir  nun  noch,  als  ein  Zeugnis  von  klassischer  Stdle, 
hmstt,  dass — wie  Goethe  sagt  — das  Zeichnen  ein  „Sprechen  mit 
der  Hand**  ist,  dehen  wir  ferner  in  Betracht,  dass  man  m  aller 
Zeit  das  Bedürfnis  em|>f unden  hat,  eine  internationale  Sprache 
XU  besitzen,  für  alle,  selbst  für  den  Stummen,  leicht  erlernbar, 
allen  leicht  vf  rst  indtich,  und  dass  gerade  dieses  ..Sprechen  mit 
der  Hand",  also  cia^  Zeichnen  und  Skinieren,  wie  keine  andere 
menschliche  Sprache  dastt  geeignet  ist  den  Ge- 
dankenaustausch  auch  zwischen  Personen  verschiedenster  Bildung, 
versrhiede-nen  Standes,  \  rrschiedenen  \'olkes  und  jeder  Rasse  zu 
erniogiichcn  und  zu  erleichtern.  ?mi  werden  wir  uns  alle  darauf 
einigen :  Dem  Zeichnen  und  Skizzieren  muss  baldigst 
ein  bevorzugter  Platz  im  Unterrichte  der  Jugend, 
vom  Kindergarten  bis  zur  Universität,  eingeräumt 
bezw.  erkämpft  werden. 

Wenn  der  Zeichenunterricht  nach  swei  Seiten  hin  so  grosse 
Aufgaben  tu  erfüllen  hat,  wenn  er  die  asthetisch-sittliche  und  ni- 
gleich  die  inlellektuelt*praktiache  Ausbildung  des  Menschen  in  un- 
ennesslicher  Weise  zu  fördern  geeignet  ist :  dann  darf  das  Zeichnen 
nicht  linger  als  ein  Nebenfach  im  Unterrichte  unserer  mann« 
liehen  und  weiblichen  Jugend  bewertet  und  behandelt  werden. 
Stellt  sich  heraus,  dass  im  Organismus  der  heutigen  höheren  Mäd* 
chenschule  nicht  hinreichend  Zeit  für  diesen  erweiter- 
ten Lehrgegenstand  vorhanden  ist.  dann  ist  schon  ausdiesera 
einen  C  r  n  n  d  für  nrp.misation  als  eine  falsche,  unzweck> 
roiu^siKe  iru  beurteii<'n  und  zu  \erwerfen. 

Auf  die  neueste  Umgestaltung  der  Lehrpläne  der  höheren 
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Knabenlehranstalten  in    Preussen    (1901)  ist  die  Ein- 
mütigkeit der  riirkhaltloscn  Verurteilung  des  bis- 
1»  e  r  i    e  n  Z  u  s  t  a  ii  d  e  s  hinsichtlich  des  Zeichenunterrichts  und 
der  Pflege  der  erläuternden  Skizze  von  günstigem  Einflüsse  ge- 
wesen.   Mit  Dank  und  Anerkennung  begrüsscn  es  die  Reformer 
unter  den  Schulleuten,  dass  die  vom  Minl^tcnum  veröffentlichten 
„Lchrpläne   und   Lehraufgaben  für  die  höheren 
Schulen  in  Preussen"  dem  Zeichnen  und  Sldiiieren  eine 
erhöhte  Sorgfalt  zugewendet  haben.  Nicht  nur  in  den  Realanstalten, 
sondern  audi  im  humanistischen  Gymnasium  wird  der  Unterricht 
im  Zeichnen  —  und  in  hervorragendem  Masse  auch  der  in  den  Natur- 
wissenschaften—  in  Zukunft  auf  ministerielle  Anordnung  Rerhnang 
zu  tragen  haben  den  soeben  von  mir  dargelegten  Grundsätzen  und 
Forderungen.   Das  ist  ein  bedeutungsvoller  Fortschritt,  und  es 
steht  zu  erwarten,  dass  in  diesem  neuen  Geiste  auch  die  Reformen 
gehalten  sein  werden,  die  in  den  in  Aussicht  stehenden  Umgestal- 
tungen  des    sogenannten  „höheren"    Mädchensrhulwcsens  Platz 
greifen    werden.    Freilich  hinsichtlich  des  G  y  m  n  a  s  i  u  m  s  ist 
der  Wunsch  der  preussischen  Zeichenlehrer,  dass  der  Zeichenunter- 
richt bis  mr  Prima  obligatorisch  werden  möge,  nicht  er- 
füllt worden,  für  die  Rcalanstalten  dagegen  ist  Zeichnen  bis  zur 
obersten  Klasse  mit  je  zwei  Stunden  wöchentlich  Pflichtfach.  Aller- 
dings wird  durch  alle  diese   Lehrstunden,  auch  durch  die 
fakultativen  der  vier  oberen  Gymnasialklassen,  erst  dann 
kräftig  der  neue  Geist  wehen,  wenn  die  geeigneten  Lehr- 
kräfte vorhanden  sein  werden.  Heut  noch  nicht.  Diese  neuen 
Zeichenmeister  müssen  uns  erst  in  ausreichender  Zahl  heranreifen. 

„Vorlegeblätter  sind  nicht  zu  benutzen.  Das  Messen  am  Modell 
und  jede  Benutzung  mechanischer  Hilfsmittel,  wie 
Zirkel,  Lineal,  Messstreifen  u.  s.  w.,  ist  verboten.  Die  einzelnen 
Aufgaben  '^•nd  so  zu  behandeln,  dass  das  Auffassungsvermögen 
und  die  Beobachtungsgabe  der  Schüler  entwickelt,  ihre 
Hand  zu  einer  freien  und  sicheren  Linienführung 
befähigt,  auch  ihrem  natürlichen  Gestaltungstriebe 
Gelegenheit  zur  Bethaiigung  gegeben  wird.  Durch  die 
t  bungen  im  Skizzieren  und  im  Zeichnen  aus  dem 
Gedächtnis  sollen  die  Schult  r  lernen,  die  charakteristischen 
Eigenschaften  eines  Gegenstandes  rasch  zu  erfassen  imd  in  klaren 
Vorstellungen  zu  bewahren.**  So  lauten  die  dem  Stoffplan  der 
höheren  Knabenlehranstalten  beigegebenen  methodischen  Bemer- 
]:ungen  für  das  Zeichnen,  und  in  den  der  „Lehraufgabe*'  gewidmeten 
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Zeilen  ist  dreimal  auf  derselben  Seite  das  „Skizzieren  und 
Zeichnen  aus  dem  Gedächtnisse"  hervorgehoben.  Dazu  ist  wieder- 
holt auf  den  verschiedenen  Stufen  von  „Übungen  im  Treffen 
von  Farben"  und  von  „perspektivischen  Übungen" 
die  Rede.  Nimmt  man  hinzu,  dass  für  den  naturwissenschaftlichen 
ITnterricht.  fder  —  wie  die  neuen  Lehrpläne  sagen  —  ein  Miiiel 
zur  i  orderung  der  allgemeinen  Bildung  sein  und  den 
Schüler  dahin  führen  soll,  „seine  Sinne  richtig  zu  ge- 
brauchen*'), die  ausdrückliche  Verordnung  erlassen  wird,  „Auf 
allen  Stufen  sind  die  Schäler  im  einfachen  schematiachen  Zeich> 
nen  des  Beobachteten  zu  üben'*,  so  darf  man  mit  der  Be- 
rücksichtigung des  Reformwunschiettels  gewiss  recht  zufrieden 
sein.  Der  Seufzer,  der  nun  noch  übrig  bleibt,  bt  also  nur  der: 
««Hätten  wir  erst  die  geeigneten  Lehrer  dafür  und  —  die  geeigneten 
Aufsichtsbeamten  I*'  Aber  auch  die  wird  die  Zukunft  uns  bringen. 

* 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  in  möglichster  Kürze  zu  erwägen, 
auf  welche  Weise  und  durch  welche  Mittel  der  Unterricht 
diese?i  neuen  Forderungen  wird  gerecht  werden  können,  und  wie 
es  möglich  sein  wird,  die  berechtigten,  anscheinend  so  entgegen- 
gesetzten Forderungen  der  Reformer  aus  Künstlerkreisen  und  aus 
der  Reihe  der  Wissenschaftler  und  Techniker  zugleich  zu  be- 
friedigen. Nicht  dass  hier  etwa  ein  detaillierter  Lehrgang  vorgeführt 
und  eine  eingehende  Abhandlung  über  eine  den  neuen  Aufgaben 
angepasste  Methode  geliefert  werden  soll;  dazu  ist  hier  nicht  der 
geeignete  Platz,  und  schon  sind  meine  dem  Zeichenunterrichte 
gewidmeten  Darlegungen  mehr  in  die  Breite  gegangen,  als  beab- 
sichtigt war,  wofür  nur  die  ausserordentliche  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  ein  hinreichendes  Entschuldigungs- 
moment bieten  kann.  Ich  möchte  nur  diesen  Abschnitt  nicht  schlies- 
sen,  ohne  die  Vorschläge,  die  von  beiden  Seiten  gemacht  werden, 
gebührend  gewürdigt  und  diejenigen  von  Künstlerseite  einiger- 
massen  in  Beziehung  und  Einklang  gesetzt  zu  haben  zu  den 
pädagogischen  Erfordernissen  und  Erfahrungen,  auf  deren 
Berücksichtigung  die  Schule  nicht  verzichten  kann. 

Die  Zielpunkte,  auf  die  der  als  Menscbenerzieher  wirkende 
Pädagoge,  ferner  der  auf  eine  Spczialwisscnschaft  eingeschwo- 
rene Cclehrtc  oder  der  wissenschaftlich  gebildete 
Techniker  und  endlich  der  für  seine  Kunstidealc  und  seine  be- 
sondere Kunstrichtung  begeistcite  Maler  hioauswoUco,  sind  unter 
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Umständen  recht  writ  auseinanderliegcndc.  Alle  drei 
wollen,  wenn  sk  Jugenderziehung  „diskutieren",  unter  Umständen 
mit  dem  Kinde,  dvm  Schüler  der  Schule,  etwas  anderes. 

Dem  Maler  steht  Kunstsinn,  Kunsivciätandms,  Kunstenthusias- 
mus  obenan.  Das  Wissen  tritt  für  ihn  an  zweite  Stelle.  Die  l^nter- 
ordiiung  des  Kindes,  de^  Menschen  überhaupt,  unter  einen  fremden 
Willen,  die  Einordnung  in  das  Gefüge  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung, steht  ihm  an  letzter  Stelle,  falls  er  ihr  nicht  gar  aus  setnem 
Drange  und  Hange  zur  Ungebundenheit»  Freiheit  und  Oiiginalitit 
heraus  direkt  feindselig  gegenüber  steht.  Daher  seine  stete 
Besorgiüs,  vielfach  sein  bitterer  und  heftiger  Vorwurf,  dass  in  der 
Schule  »,die  Persönlichkeit  einem  System  sum  Opfer 
falle/*  —  „Lassen  wir  das  Kind"  —  sagt  der  in  diesen  Bahnm 
wandelnde  Reformer  Cooke  —  auf  den  unteren  Stufen  nur  ruhig 
seichnen,  was  es  zu  zeichnen  verlangt,  Menschen.  Tiere,  Geschichts- 
illustrationen, Beobachtetes  und  Gesehenes.  —  Das  Kind  liebt  die 
Freiheit.  Lasst  es  n  a  t  ü  r  1  i  c  h  arbeiten,  weiches  Material  benutzen, 
frei  und  schnell  ausführen,  die  Ausführung  wiederholen,  so  wie 
es    spielt.     Spiel,  nicht    Geometrie,  ist    der    Ifbondlge,  freie, 
schöpferische  Aiisdnirk  seiner  eigenen  srhöpferiscliLn  Kraft  —  die 
Grundlage  aller  s(  honen  Künste*'  —  ..Fort  aus  dem  Zeichnen  mit 
allem  Mathematischen,  mit  dem  Ewig- Begrifflichen  1**  sagen  andere 
und  stützen  sich  darauf,  dass  das  kritzelnde,  „malende"  Kind  in 
hundert  Fällen  Menschen,  auch  Tiere,  höchst  selten  aber 
geometrische    Figuren    und    Ornamente  darslelii. 
„Bleibt  beiseite  mit  der  Methode,  eurer  Methode,  die  dem  Kinde 
qualvoll  ist  und  die  seine  Unbefangenheit  und  seinen  Mut,  die 
die  Kraft  und  Üppigkeit  seiner  lebhaften  Phantasie  serstörtr 
—  „Nötigt  das  Kind  nicht»  eine  angefangene  Arbeit  wirUicli  so 
vollenden;  auf  das  „Fertigmachen**  kommt  es  gar  nicht  anl"  AD 
dies  sind  Stimmen  und  pädagogische  oder  unpädagogische  Rat- 
sdüäge  aus  Künsderkreiaen. 

Anders  denkt  der  Spenalgelehrte  und  der  aufs  Praktiacbe  ge- 
richtete Mann  unserer  hochentwickelten  Technik.  Ihm  ist  das 
Zeichnen  in  erster  Linie  ein  allgemeines  geistiges  Bildungs- 
mittel, eine  Schärfung  der  Beobachtung,  das  wesentlichste  Hilfs- 
mittel klarer  Bcgriffsbildung,  eine  Hauptstütze  scharfen,  folge- 
richtigen Vrteilrns  Fxaktc  objektive  Auffa5:?;ung  des  Wesent- 
lichen wird  zur  Hauptsache.  Die  skizzenhafte,  präzis  veranschau- 
lichende Wiedergabe  des  Beobachtelen  tritt  als  Anforderung  an 
die  Zeichnung  in  den  Vordergrund.    Auf  künstlerische 
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Attsf fihmng  wird  kein  Wert  irelegt  Die  «niemchtlidie 

Ausbeutung  der  ästhetischen  Seite  wird  gern  eriassen. 

So  waltet  bei  den  Reformfreunden  dieser,  der  wissen- 
schaftlichen  Richtung  in  erster  Linie  das  Nütxlichkeitsprinzip 
vor.  Fast  alle  Berufsarten,  so  arfmmentieren  sie,  hraiirhfn  das 
Zrirhnen  in  heutiger  Zeit  und  mehr  denn  jc,  und  die  es  nicht 
unmittelbar  im  Dienste  ihrer  K  r  w  e  r  b  s  thätigkeit,  also  nicht  zum 
Geldgewinn  branrhen.  also  beispielsweise  die  gelehrten  Berufe, 
dir  betiiirfen  seiner,  um  die  Wissenschaft  zu  eTitwukeln  und 
vvt'itt  r/ubruiKen.  Eigene  s  c  h  ö  p  f  e  r  i  s  c  h  e  KunsttliHiigkcil  fordern 
daher  diese  Reformfreunde  vom  Schüler  nicht,  desto  höher  aber 
stellen  sie  das  Zeichen  aus  dem  Gedächtnis  ab 
den  untrüglichen  Beweis  gewonnener  klarer  An« 
schauungen  und  rühmen  es  als  ein  Mittel  unparteiischer  und 
zuverlässiger  Selhstprüfung.  Sie  erhlicken  mit  Recht  im  »»Zeichnen 
und  Skizzieren  aus  dem  Gedächtnis'*  den  unbestechlichen  Richter 
über  Wahrheit  und  Täuschung  auf  dem  Gebiete  der  sinnlichen 
Vorstellungen.  Sie  sehen  und  erstreben  im  Zeichnen  ein  „plastisches 
Denken"  und  die  bündigste  und  küneste  Weise  der  Darlegung 
von  Gedanken.  Dabei  sind  die  Vertreter  dieser  Reformkreise  dem 
Künstlerischen  durchaus  nicht  prinzipiell  abgeneigt  und  unter- 
schätzen nicht  den  Wert  und  die  Trapweitr  einer  ästhetischen  Kr 
ziehunp;.  Sir  würden  pegen  eine  stärkere  Betonung  auch  dieser 
Seite  nichts  einzuwenden  haben,  wenn  dir  Zeit  zur  Srhärfung 
der  Geistes  Waffen  dadurch  nicht  bis  zur  völligsten  Unzu- 
länglichkeit verringert  würde. 

So  sagte  beispielsweise  Prof.  Dr.  Karl  Voigt-Genf  in  einer 
Vorlesung  zu  seinen  Studenten:  „Ich  rate  Ihnen,  unablässig  den 
Zdchenstift  zur  Hand  zu  haben.  Nicht  um  schöne  kOnstierisdie 
Zeichnungen  zu  entwerfen  um  so  besser,  wer  solches 
kann—  sondern  um  sehen  zu  lernen."  So  ist  auch  Prof.  Dr.  Besold- 
Berlin,  der  dem  Zeichnen  eine  grosse  Bedeutung  in  der  Gesamt- 
heit  d er  geistigen  Ausbildung  zuweist  und  im  Gebrauch 
des  Zeichenstiftes  ein  kostbares  Mittel  für  ganz  eigenartige  wesent- 
liche Bereicherungen  des  Geistes  erblickt,  ein  gaos 
entschiedener  Freund  und  Verehrer  der  Kunst.  Doch  kann  er 
sich  nicht  entwinden  die  Kntwickehmp^  der  Schüler  nach  dieser 
Richtung  bei  der  heut  noch  so  kün^nir  rli<  h^^n  Frrf  ichung  d»'s 
Unentbehrlichen,  einen  „Luxus"  zu  nennen.  {Hnvf  an  de 
heimrat  Dr.  v.  Esmarch.l  .Andere  wieder,  die  gerade  der  Kunst 
durch  üiicu  wissenschalUichen  Beruf  näher  stehen»  beklagen  leb- 


üiguizeü  by  Google 


—  188  — 


haft.  dass  in  unseren  höheren  Lehranstalten  so  bedauerlich  Avcnig 
für  das  Verständnis  der  bildenden  Kunst  gethan  wird  und 
fordern  sogar  nachdrücklichst,  dass  die  Jugend  befähigt  werde, 
das  Kunstleben,  von  dem  alle  Gebildeten  berührt 
werden  sollen,  hinreichend  su  würdigen,  und  dass 
es  Pflicht  der  Schule  sei,  den  Geschmack  und  die  Aufnahme« 
fähtgkeit  für  Kunst  möglichst  su  entwickeln. 

Immer  aber  bleibt  das  Zeichen  den  Männern  dieser  Richtuns 
und  dieser  Berufskreise  in  erster  Linie  das  kostbare  Mittel  zur 
Stärkung  und  Schärfung  des  Intellekts  und  die 
Zeichnung,  ob  ausgeführt  oder  nur  Skizze,  eine  Art  geistiger  Klär- 
vorrichtung, durch  welche  die  trübe  Flut  der  noch  unklaren  Ein- 
drücke. \'orst(ilungen  und  Gedanken  erst  hindurchgeben  muss» 
um  al  geläuterte  Krkcnntnis.  als  Wahrheit,  wieder  heraus- 
zukommen. Will  man  dies  köstliche  Destillationsprodukl,  nach  dem 
die  W  issenschaft  und  die  Menschheit  lechzt,  haben,  so  kann  man  des 
Zeichnens  in  seiner  weitesten  Anwendung  nicht  entbehren,  vor 
allem  nicht  der  erläuternden  zeichnerischen  Skizze.  Als  Selbst- 
zweck aber  werden  die  meisten  Vertreter  dieser  Richtung, 
im  Gegensatz  tu  den  Künstlern,  das  Zeichnen  in  der  Schule  nicht 
gelten  lassen. 

Dass  dabei  andere  Wege,  als  sie  die  Künstler  vorschlagen, 
für  die  richtigen  und  besten  erachtet  werden,  —  wen  könnte  das 
wundera?  Ruft  man  dort:  „Fort  mit  den  mechanischen  Übungen 
der  graden  Linie  I  fort  mit  dem  Geometrischen,  Ewig-Begriff- 
lichen 1  fort  mit  jeglichem  Zwange,  jeder  Forderung,  die  der  freien 
Neigung  des  Kindes  entgegensteht  1  Lasst  das  Kind  arbeiten,  w  i  e 
es  spielt,  denn  Spiel,  nicht  Geometrie  ist  die  Grund- 
lajje  aller  schönen  Künste",  —  so  ruft  man  von  der  anderen  Seite  .• 
„Ernst  muss  walten,  strenge  Zucht  und  Unterweisung.  Sehr  früh 
muss  mit  einfachen  Linienzeichnungen  angefangen  werden."  (Worte 
de?i  I*rof.  W.  Preyer-Jena.)  Die  letztere  Meinimg.  nicht  Spiel,  sondern 
heiliger  Emst  sei  die  Grundlage  und  Vorbedingung  aller  Wissen- 
schaft, Erkenntnis  und  W  alu  heit,  herrscht  selbstverständlich  vor. 
So  schreibt  der  bekannte  Kunstkritiker  und  Kunstschriftsteller  Prcrf. 
Albin  Schultz  im  zweiten  Bande  seiner  „Kunst  und  Kunstgeschidite" : 
„Es  muss  also  der  Schüler  angeleitet  werden,  richtig  zu  sehen ;  durch 
den  Lehrer  auf  Irrtümer  aufmerksam  gemacht,  muss  er  seine  Augen 
scharfen  und  sich  daran  gewöhnen,  das  Gesehene  richtig  wieder- 
zugeben. Ehe  er  nicht  diese  ersten  Grundlagen  sich  aneignet, 
skrupulös  richtig  die  gegebenen  Vorbilder  nach- 
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zuzeichne n,  sollte  er  an  schwierige  Aufgaben  nicht  herantreten, 
wie  keiner  zu  komplizierten  Rechenaufgaben  in  den  Schulen  zu- 
gelassen wird,  ehe  er  die  vier  Spezies  sich  nicht  Renü^end  aneignet. 
Mit  demselben  K  rn  s  t  e,  wie  der  1'  n  t  e  r  r  i  c  h  t  i  tu  Rech- 
nen betrieben  wird,  sollte  auch  der  Zeichenunter 
rieht  gepflegt  werden,  dann  würden  nicht  so  viele  Stuinper 
voi hiiiiden  sein,  denen  es  u eniger  an  Anlagen,  als  an  strenger 

Zucht  und  Unterweisung  gefehlt  hat   Das  Talent 

kann  verdorben  werden,  wenn  der  Lehrer  mit  halbwegs  rich- 
tiger Zeichnung  sich  zufrieden  giebt  und  den  Schüler  ge- 
wöhnt, nicht  seine  ganze  Kraft  anzustrengen.** 

Die-  dritte  Gruppe  der  Reformer,  die  Pädagogen  und  Kinder- 
erzieher von  Beruf,  nehmen  von  den  Einen  und  von  den  Andern, 
von  den  Gelehrten  und  Technikern  wie  von  den  Künstlern,  denn 
sie  wollen  den  geistesscharfen  und  kenntnbreichen,  aber  auch  den 
kunstsinnigen,  phantasiebegabten  Menschen  aus  dem  Schüler 
gleichermasseiK  herausbilden.  N aturgemäss  aber  stecken  sie 
sich  ihre  Aufgabe  noch  wesentlich  weiter,  denn  sie  wollen  einen 
ganzen  Menschen  aus  dem  Rohmaterial  herausarbeiten,  und  der 
ganze  Mensch  ist  nicht  nur  gerichtet  auf  Forscherarbeit  und 
Erwerbsarbeit,  nicht  nur  geric  htet  auf  Kunst freude  und  Kunst- 
verständnis, der  ganze  Mensch  braucht  und  besitzt  mehr  als  d.is. 
Er  ist  nulu  d.i/u  bestininu,  seine  volle  Befriedigung,  sein  c',lu(  k 
zu  fuiden  im  lebendigen  Denken,  Wirken  und  Cicnicsaea  a  1  s 
Einzelwesen,  in  selbstsüchtiger  und  selbstzufriedener  Be- 
schränkung auf  sein  Ich,  sondern  er  soU  als  soziales  Wesen 
sich  auch  zugehörig  fühlen  zu  Familie,  Gemeinde,  Staat  und  Mensch- 
heit, und  dafür  braucht  er  noch  weitere  besondere  Eigen- 
schaften und  Tugenden.  Aufgabe  der  Schule  als  Erziehungs- 
an^alt  ist  es.  in  jedem  der  ihr  anvertrauten  Menschenkinder  auch 
diese  zu  wecken,  zu  entwickeln  und  zu  kraftigen.  Alles,  was  in 
.den  Lehrplan  und  in  die  Lehrarbeit  der  Schule  eingereiht  wird, 
muss  auch  hinein  gehören,  d.  h.  muss  geeignet  sein  beizutragen 
zur  Erreichung  des  obersten  Erziehungszieles.  Findet 
sich  das  Zeichnen  als  obligatorischer  LehrgeKen<;tand  in  dem  I.ehr- 
pl.ui  der  S  (  h  Ti  1  r  ist  damit  ausgedrückt,  dass  ihm  nach  päda- 
gogischer Erfahrung  Bildungskräfte  innewoluien,  die  imstande  sind, 
das  erwähnte  ho(  liste  Erziehungsziel  erreichen  zu  helfen,  l'nd 
diese  Bildungskr  iftr  auszulosen,  frei  und  wirksam  werden  zu 
lassen,  ist  Tflicht  luul  i -ew  iss.ens.sache  des  Lehrers,  Luter  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet  der  Pädagoge  alle  Lehrfächer  der  Schule, 


üiguizeü  by  Google 


—  100  — 

Vön  diesem  Gesichtspunkte  aus  leitet  er  ihre  Bearbeitung,  nach 
diesem  üesichtspunktc  bcmisst  er  ilire  isot wendigkeit  und  ihren  rela- 
tiven Wert.  Von  diesem  obersten  Gesichtspunkte  aui.  betrachtet  der 
Schulpädagoge  auph  das  Schulieicbnen  und  gelangt  damit 
unter  Umständen  zu  anderen  Ergebnissen  als  der  Künstler  und 
der  Fachgelehrte  oder  Techniker. 

Die  Schule  bildet  aber  nicht  nur  vor  für  die  spätere  selbständige 
Bethatigung  des  Individuums  in  den  Gemeinwesen  Familie» 
Gemeinde  und  Staat  und  hat  nicht  nur  alle  Kräfte  darauf 
zu  spannen,  ihren  Zöglingen  all  die  Kenntnisse  und  besonders 
all  die  Charaktereigenschaften  und  Tugenden  zu  vermitteln,  die 
sie  als  Mitglieder  dieser  Gemeinwesen  brauchen.  Nein, 
die  Schule  ist  —  was  so  häufig  vergessen  wird  und  gerade  von 
heissblütigen  Reformern  so  leicht  vergessen  wird  —  selbst  ein 
Gemeinwesen,  woraus  folgt,  dass  sie  nicht  aller  wünschens- 
werten Rücksichten  auf  die  Eigenart  und  Sondematur  jedes  Mit- 
gliedes genijgend  Rechnung  tragen  k  a  a  n,  und  dass  es  eine  U  n- 
Uiuglichkeit  ist,  jedem  Kmdc  und  Schüler  die  volle  indi- 
viduelle Behandlimg  angedcihen  zu  lassen,  die  ihm  zweiffellos  gut 
thate  und  die  deshalb  vielfach  mit  ebensoviel  Rücksicbts* 
losig keit  als  Unüberlegtheit  gefordert  wird.  Das  ist 
es,  was  besonders  die  Reformer  aus  Künstlerkreisen,  diese  Indivi* 
dualisten  k  outrance,  so  oft  vollständig  ausser  acht  lassen.  Ich 
sage  das  und  hebe  es  besonders  hervor,  um  darauf  hinauleiten, 
dass  Vieles  an  sieb  vollkommen  berechtigt  sein 
kann,  was  der  Künstler  hinsichdich  der  einzuschlagenden  Methode 
des  Zeichenunterrichtes  fordert  und  glaubt  fordern  zumüssen, 
dass  vieles  dem  natürlichen  Entwickelungsgang  des  Individuums 
durchaus  entsprechend,  durchaus  zweckdienlich  sein  kann,  und 
dennoch  von  dem  Schulpädagogen  durchaus  ver- 
worfen werden  nius^  als  für  den  Massenunterricht 
und  die  Anwendung  m  einem  vielköpfigen  Cjcmeinwesen  durchaus 
ungeeignet,  ja  unheilvoll.   Vielleicht  aber  wird  manches 
Gute,  was  die  Schule  ^us  diesem  Grunde  z.  B.  für  ihre  Unter- 
stufe ablehnen  muss,  Berücksichtigung  tiudea  können  im  soge- 
nannten Kindergarien,  der  zwar  auch  eine  Gemeinschaft,  aber 
eine  anders  geartete  und  anders  organisierte  ist*  Das  erklärt,  dass 
der  Pädagoge  zuderMethodedes  Zeichenunterrichtes  eine  ganz 
andere  Stellung  einnehmen  wird  und  einnehmen  muss,  als  der 
Künsder,  der  nur  die  künstlerische  Entwickelung  des 
jugendlichen  Individuums  durch  Einseiunterricht  im  Auge 


üiyiiizea  by  Google 


hat,  und  datt  «r  ferner  verschiedentlich  andere  Forderungen  an 

dieses  Lehrfach  stellen,  verschiedentlich  andere  Bildungskräfte 
und  BUdungsdienste  aus  diesem  Lchrgegenstand  zu  ziehen  bestrebt 
sein  muss  im  Hinblick  auf  die  Kardinaiaufgabe  der  gesamten 

Schulerzichungsarbeit. 

Wir  wollen  der  Hinbildung  zur  Kunst  eine  hohe,  sehr  hohe 
Stillung  im  Unterricht  der  Jugc-nd  einräumen,  aber  dabei  niemals 
vc-rgt  ssen,  dass  für  unsere  Endzwecke  das  N  ü  t  z  1  i  r  h  e  und  das 
Moralische  nicht  hinter  dem  Schonen  zurückstehen  darf. 

Demnach  wird  der  Pad.igoge  vor  allem  zuriiclcweisen  müssen 
das  grundsätzliche  laisseraller,  laisser  faire,  wodurch  man 
glaubt  des  Kindes  Freiheit,  Natürlichkeit,  Mut,  Originalität,  Per- 
sönlichkeit und  was  nicht  alles,  schütsen  und  garantieren 
au  können.  Denn  in  Wirklichkeit  ist  dieser  humane  Grundsati 
der  Kindereniehung  nur  ein  bequemes  und  hübsch  aussehendes 
Mänteichen,  vortrefflich  dazu  geeignet,  blöden  Augen,  sogar  den 
eigenen,  den  Mangel  jeder  Pädagogik  überhaupt  tu 
verbergen.  Der  Schulmann  wird  aus  höheren  ethischen  und  sozialen 
Rücksichten  fordern  müssen,  dass  das  Kind  frühxeitig  lerne,  sich 
einem  berechtigten  stärkeren  Willen  und  einer  höheren  Ein- 
sicht zu  unterwerfen.  Unlust  zur  Arbeit  zu  überwinden,  lii'^t  zum 
.Spiel  und  tändelndem  /eilvertreib  kraftig  und  rasch  zu  unterdrücken, 
w  «>  n  n  eine  Pflicht  ruf  t.  Der  Pädagoge  wird  die  Neigung  des 
klemen  Zeichners,  unstat  von  einem  Vorhaben  zum  andern  zu 
springen,  die  Arbeit  beiseite  zu  werfen  ^i>l)ald  Schwierigkeiten  zu 
uberwinden  sind,  nichts  fertig  zu  nuu  lim,  alles,  auch  das  Aus 
sichtsloseste,  anzufangen  und  nichts  zu  vollenden,  nachdrück- 
lichst bekämpfen.  Denn  er  erxidit  fürs  Leben. 

Der  Pädagoge,  ohne  Pedant  oder  Tyrann  su  sein,  wird  manches 
für  tadelnswerte  Launenhaftigkeit  erachten,  was  de#  Künst- 
ler für  natürliche  Begabung  und  für  Symptome  des  erwachenden 
Genies,  oder  mindestens  für  berechtigte  Dokumenticrung  des 
menschlichen  Freiheitsdranges  xu  erklären  nicht  ansteht.  Der 
Künstler-Reformer  des  Zeichenunterrichtes  nennt  die  Methode  der 
Schule  tadelnd  eine  „qualvolle".  Freilich  die  stupide  Unterric  hts 
weise  vergangener  Zeiten  oder  ihre  heut  noch  bestehende  Hand- 
habung durch  faule,  unfähige  Lehrer  berechtigen  ihn  zu  so  hartem 
Wort.  Aber  j  r!  e  n  Zwang  wird  der  Pädagoge  nicht  aufgeben; 
denn  auch  das  l  eben  zwingt  den  Mensrhen  tauseudJach,  gegen 
seme  Neigungen  wollen  und  handeln  zu  müssen.  Lessings 
bekanntes  Wort  „kein  Mensch  muss  müssen"  ist  eine  geistreiche 
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Sophisterei,  aber  keine  Lebenswahrheit.  Im  Gegenteil :  es  ist  kein 
Mensch,  der  nicht  müssen  müsste!  Und  auch  das  Kind  und  der 
Schüler  muss  müssen.  Besser  aber  eine  kurze,  zum  grössten  Teü 
rin  gebildete  qualvolle"  Lehrzeit,  als  später  ein  p-ir!7es  in 
der  That  qualvolles  Leben  in  unauniörlirhen  Konflikten 
zwischen  Neigungen,  Launen,  Ani>i)rüchen.  Aumassungen.  Selbst- 
überschätzung und  Selbsttäuschung  aller  Art  und  dem  harten* 
unerbittlich  rücksichtslosen  Muss  des  Lebens. 

Amüsanter  ist  es  dem  Kinde  zweifellos,  zu  kritzeln  und  zu 
pinseln,  was  und  wie  es  ihm  gefällt;  und  d&k  Kleinen  vor  ihrer 
Schukeit  wird  man's  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge* 
statten.  Kommt  aber  die  Schule,  so  komme  auch  ihr  Emst. 

Des  Pädagogen  Bestreben,  auch  für  den  Zeichenunterricht, 
muss  darauf  gerichtet  sein,  den  Unterricht  einer  Klasse  und  der 
gesamten  Schule  nicht  in  individuellen  Einseluntenicht  nach  Laune, 
Willkür  und  Sonderbegabung  der  Schüler  serf  allen  zu  lassen, 
wohl  aber  wird  ihm  am  Herzen  liegen,  die  von  ihm  wie  von  tüchtigoi 
Künstlern   und   Männern  der  Wissenschaft  anerkannten  guten 
Eigenschaften  des  Einzelunterrichts,  samt  aU  seinen  Freiheiten,  An- 
regungen und  natürlichen  Anknüpfungsversuchen,  auf  den  Unter- 
richt der  Klassen  und  Massen,  soweit  als  angängig  inid  zweck- 
dienlich, zwanglos  und  wirkungsvoll  zu  übeiir,i-en.  Er 
wird,  wenn  es  ihm  aus  höheren  Rücksichten  nötig  ers(  Ik  mt.  die 
Übung  der  graden  und  der  gc'boj^cnen  Linie  vinix  dt  riklK  h  und  un- 
beirrt an  den  Anfang  des  Lehrganges  stellen  ansiaii  des  Arbeitens 
mit  Pinsel  und  Farbe  nach  der  Natur,  was  einige  der  Neuerer  als 
„naturgemässer*'  fordern,  aber  es  wird  auch  sein  «fr^es  BesCrdMü 
sein,  die  Mittel  und  Wege  zu  finden,  die  dem  Kinde  diese  voran- 
gehende Erlernung  der  notwendigsten  zeichnerischen  Elemente  und 
der  unentbehrlichsten  Handfertigkeit  und  Sicherheit  so  abwechs- 
lungsreich,  unterhaltend  und  schnellfördemd  gestalten  können  wie 
nur  irgend  möglich.  Nicht  eine  Stunde  langer  als  nötig  wird  er 
seine  Schüler  bei  diesen  Übungen,  die  immer  schon  an  reale  Gegen- 
stände  anknüpfen  können,  aulhalten.  Aber  —  um  mich  einer 
trivalen  Redensart  zu  bedienen  —  „was  s  e  i  n  m  u  s  s,  das  muss  sein." 

Die  ersten  Violinstunden  des  Anfängers  sind  wahrlich  auch 
kein  Genuss  und  füllen  das  Zimmer  wahrhaftig  nicht  mit  Wohl- 
klängen, und  doch  müssen  diese  entsetzlichen  Kratzubungen  voran- 
gehen und  unerbittlich  durchgeführt  und  auch  willig  ertragen  werden, 
wenn  endlich,  in  seinen  Anfängen  wenigstens,  im  Können  des 
Schülers  das    erblühen  soll,  was   Kunst  ist.    So  ist  es  auch 
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beim  Zeichnen.  Ohne  die  clemcnlarstcn  Handgriffe,  ohne  me- 
chanische Übung  in  der  Handhabung  des  Materials,  ohne  ent- 
sprechende Körperhaltunff,  ohne  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der 
Herstellung  gerader  und  gebogener  Linien  in  sauberer  Aus- 
führung, ohne  vergleichendes  Messen,  ohne  genaues  Visieren 
U.S.W.  giebt  es  keinen  leichnerischen  Erfolg,  am  allerwenigsten 
im  Massenunterricht.  Dass  dieser  Teil  des  Unterrichts  aber  durch- 
aus geisttötend,  talentzerstorend,  qualvoll  sein  m  ü  s  s  t  e ,  ist  ein 
gewaltiger  Irrtum,  ein  Irrtum,  der  zunächst  der  Unkenntnis  der 
Kindesnatur  entspringt. 

Andererseits  hängt  die  Wirkung  dieses  einleitenden  Ihiterrichts, 
die  praktische,  ästhetische  und  moralische,  einzig  und  allein  von 
der  Person  des  Lehrers  ab.  von  seiner  !. ehrweise,  von  seiner  per- 
sönlichen inneren  Anteilnahme  und  Sachkenntnis,  von  seiner  Fähig 
kcit,  seine  Schüler  zu  begeistern.  Und  Kinder  lassen  sich  für  alles 
begeistern.  Daher  schafft  gute  Lehrerl  das  ist  mein  Ruf.  Aber 
ohne  praktisches,  mechanisches  Können  giebt  es  im  Zeichnen  keine 
frühen  und  vollen  Erfolge,  auch  nicht  oder  erst  recht  nicht 
im  Zeichnen  nach  Natur  und  Leben,  ganz  abgesehen 
von  den  beklagenswerten  Verlusten  rein  erziehlicher  Art. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  wird  es  sein  zu  beobachten, 
wie  sich  Lehrerbildung  und  Schulzeichnen  in  Zukunft  der  gänzlich 
neuen  Aufgabe  des  Skizzierens  gegenüber  verhalten  und  ge- 
stalten werden.  Hier  liegen  ganz  neue,  eben  erst  über  die  Be- 
wusstseinsschwelle  der  Schulwclt  emportauchende  Aufgaben  vor, 
zu  deren  Bearbeitung  und  Bewältigung  die  Mittel  und  Wege  erst 
noch  gefunden  werden  sollen.  Hier  i^;!  ein  Gebiet  für  Pfadfinder 
und  ein  Gebiet  lur  wirklich  reforniatorische  Bethatigung  drr 
obersten  Unterrichtsbehurde  und  ihrer  ( )rgane  offen.  Soll  die 
ad  hoc  vom  Lehrer  oder  Schüler  zu  unprov  isierendc  andeutende 
Zeichnung,  also  die  ci läuternde  Skizze,  die  ihi  /u^edachte  Bedeutung 
als  Hilfsmittel  allgemeiner  Geistesbildung  thatsachlich  erhalten,  so 
muss  zuvor  allen  Lehrern  gelehrt  werden,  wie  sie  —  ohne 
perfekte,  noch  geniale  Zeichner  zu  sem  ^  eine  sweckdienUche 
Skizze  von  dem,  was  vor  ihrem  inneren  Auge  steht,  an  der  Wand- 
tafel zu  Stande  bringen.  Man  muss  sie  lehren,  wie  die  entgegen* 
stehenden  technischen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind.  Mir 
däucht,  einigen  besonders  Fähigen  unter  unsem  Akademikern  mid 
Zeichenlehrern  von  Beruf  musste  es  doch  wohl  gelingen,  aus  prak- 
tischen Beispielen.  Anweisungen  und  Regeln,  mit  Dntcrstützung  von 
veranschaulichenden  Zeichnungen,  einen  einfachen,  leicht  fassUchen, 
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methodischen  Lehrgang  aufzubauen,  der,  elementar  und  ohne  alles 
wissenbchaftliche  Beiwerk,  jeden  mit  gesundem  Auge  und  gesunder 
Hand  ausgestatteten,  geistig  nunnalen  Menschen  befähigen  könnte, 
eine  technisch  leidlich  korrekte,  auf  das  Unentbehrliche  beschränkte 
Slozxe  jedes  beliebigen  Gegenstandes,  dessen  Bild  klar  vor  dem 
gebtigen  Auge  steht,  ansufertigea.  Die  Akademien  sollten  nicht 
sogem,  solche  Preisaufgaben  su  stellen,  und  die  oberste  preussische 
Unterrichtsverwaltung  sollte  nicht  langer  anstehen,  sur  Lösung 
der  hier  vorliegenden  Au^abe  anzuq;K>raen.  Als  Kulturtbat  dürfte 
die  Aufdeckung  eines  neuen  Stückes  der  römischen  limes  oder  die 
Aufstöberung  und  Beschreibung  einer  bisher  unbekannten  polaren 
Wasserlaus  zweifellos  zurückstehen  hinter  der  Erfindung  einer 
simplen  Methode,  die  es  jedem  Lehrer  ermöglicht,  über  Nacht 
das  Skizzicreii  m  lernen.  Nun  und  wenn  es  auch  mehrerer  Wochen 
und  selbst  inchrL-rcr  Monate  bedürfte,  so  stünde  meines  Erarhtens 
diese  Erfindung  noch  nicht  hinter  der  Entdeckung  selbst  irgend 
eines  bisher  imbekannten  Riesentieres  zurück. 

Ich  persönlich  gehe  soweit,  dass  ich  für  eine  allgemein 
durchgeführte  erfoigreiche  Ausbildung  der  Lehrer  und  Schüler 
im  Skizzieren,  natürhch  in  dargelegter  Art  und  Ausdehnung, 
nicht  nur  alle  Zukunftdimes  und  polaren  ZukunftswasserHIuse 
daran  gebe,  sondern  auch  —  um  ein  pädagogisches  Ver* 
gleiclisobjekt  heranzuziehen  —  den  gesamten  mit  soviel  Hallo 
und  Kosten  zu  stände  gebrachten,  mühselig  aufrechterhaltenen, 
sporadisch  betriebenen  Handfertigkeitsunterricht  der 
Knaben.  Dass  ich  mir  mit  dieser  rebellischen  Ansicht 
tausend  Gegner  auf  einmal  schaffe,  das  weiss  ich.  Indes  kann  mich 
das  nicht  abhalten,  meiner  Überzeugung  wahrheitsgemäss  Ausdruck 
zu  geben.  Als  ein  amüsantes,  unschädliches,  sogar  relativ  nützliches 
B  e  s  c  h  ä  f  t  i  g  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1 .  als  ein  lehrreiches  Spiel,  welches 
geeignet  ist,  die  Jungen  von  schädlichem  Müssiggang  abzuhalten, 
lasse  ich  den  Handfertigkeitsunterricht  gern  gelten.  Als  ein  Lehr- 
mittel, dessen  praktischer  Erfolg  den  Aufwendungen  an  Zeit. 
Kraft  und  Gv\d  entspricht,  auf  keinen  Fall.  Für  unsere  deutschen 
Verhältnisse  ist  der  Manüfertigkeitsunierricht  als  ein  Lehr- 
mittel der  Schule  meiner  unmassgeblichen  Meinung  nach 
gänzlich  überflüssig.  Wie  die  jungen  Rekruten,  ob  Bauern 
oder  Städter,  wenn  sie  der  Kavallerie  zugewiesen  und  ins 
ment  eingetreten  sind,  gar  bald  reiten  lernen,  ganz  gleich  ob  sie 
bis  dahin  je  einen  Pferderücken  gedrückt  haben  oder  nicht,  so 
lernen  die  Lehrlinge  aus  Stadt  und  Land  gar  bald,  auch  ohne  voran* 


üiyiiizea  by  Google 


—  165  — 

gegangenen  Uatenicht  in  Papp-  und  Kerbschnittarbeiten,  die  prak- 
tischen Griffe  und  Manipulationen  des  von  ihnen  erwählten  Hand- 
werkes oder  sonstigen  Berufes.  Hierfür  lasse  man  die  Werkstatt, 
lasse  man  die  Lehre  sorgen. 

Den  Menschen  menschlich  aussustatten,  nicht  beruflich« 
ist  Aufgabe  der  Schule.  Mit  Bewusstsein  sehen,  unterscheiden,  mes- 
sen» sinnliche  Eindrücke  scharf  einprägen,  Vorstellungen  fest- 
halten, Begriffe  bilden  und  Begriffe  in  logische  Beaehung  zu 
einander  setzen:  das  sind  Grundthätigkeitcn  des  menschlichen 
Geistes.  Pappekleben  nicht,  l'nd  will  man  diese  ^jeistigen  Grund- 
thätigkeiten  zu  Kräften  ausbilden,  so  lasse  man  erläuternd 
zeichnen  und  immer  wieder  zeichnen,  und  die  Schüler  rum 
Bleistift  und  zur  lafelkreide  greifen,  wie  der  Architekt  sufort  zum 
Bleistift  greift,  wenn  er  Berufliches  und  Ausserberufliches  erläutern 
und  jemandem  klarmachen  will.  Beabsichtigt  man  aber,  den 
Schülern  unserer  Lehranstalten,  von  den  Volksschulen  bis  zu  den 
Universitäten,  den  Töchtern  wie  den  Söhnen,  auch  durch  eine  be> 
sondere  Lehrveranstaltung  Gelegenheit  su  geben  zu  manueller 
Bethätigung  und  Übung,  dann  mache  man  in  erster  Linie 
die  heut  in  allen  Schulen  geforderte  Physik  und  auch  die  Chemie 
zu  Gebieten  mechanischer,  handfertiger  Übung  und  lasse  zur 
Klärung  und  Festigung  des  Gelernten  Maschinen  und  Apparate  in 
elementarster  Weise  gebrauchsfähig  vom  Schüler  selbst  herstellen, 
lasse  naturwissenschaftliche  Präparate  anfertigen  und  lasse  fleissig 
selbständig:  experimentieren.  Das  ist  geistreicher,  bildender,  not- 
wendiger als  blosses  Pappekleben  und  Kerbsclmittschnciden  und 
vermittrit  ebenfalls  eine  grosse  und  bei  weitem  durchgeistigtere 
„Handft-rti)^keit'*. 

Man  wird  in  Zukunft  hinsichtlich  des  Zt  ic  hnens  in  der  Schule 
gewisse  allgemeine  Grundaalze  und  moderne  Anbchauungca  fest- 
zuhalten haben.    Ich  möchte  darunter  folgende  nicht  missen : 

Das  Schulzeichncn  ist  zu  pflegen  als  Kunstzeichnen  und 
als  Skizzieren:  das  erstere  er^rdtt  Entwickelung  des  ästhe* 
tischen  Empfindens  gegenüber  den  Darbietungen  der  Natur  und 
der  Kunst,  ^  das  andere  dient  zur  Stärkung  und  Stütze  des 
Intellekts  und  bezweckt  Ausgestaltung  klarer  Vorstellungen. 

Dem  Kunstsekhnen  bleiben  besondere  Lehrstunden  ni* 
gewiesen.  Das  Skizzieren  wird  in  allen  Unterrichtsfächern  ohne 
Ausnahme  von  Schülern  und  Lehrern  geübt,  sobald  die  bildliche 
Darstellung  zur  Klärung  und  Befestigung  einer  Vorstellung  zweck« 
dienlich  und  erforderlich  erscheint 
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Jede  Lebrperson,  die  ins  Schulaznt  eintritt«  muss  die  Be- 
fähigung zum  gewandten  Skizzieren  erworben  und  nachirewiesen 
haben.  Die  zeichnerische  Skizze  gilt  als  unentbehrhches  Lehrmittel. 
Der  Lehrer  bedarf  ihrer,  wie  er  einer  vernehmlichen  Stimme  bedarf. 

Wie  bisher,  seit  Einführung  des  Schulzwanges  in  Preussen,  von 
jerlem  Kinde  des  Volkes,  dem  ärmsten  wie  dem  höchstgeborenen, 
als  Mindestmass  der  Bildung  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Lesen, 
Srhreiben  und  Rechnen  gefordert  wurde,  so  wird  in  Zukunft  von 
jedem  peistig  normalen  Preussen  unnachsiclitlich  .luch  eine  ent- 
sprechende Fertigkeit  des  elementaren  Zeichnens  und  Skizzierens 
von  Gesetzeswcpen  gefordert  werden  müssen. 

Weit  mehr  als  einstens  das  Latein  die  internationale  Sprache 
der  Celehrtenwclt  war,  ist  heute  die  bildliche  Darstellung:,  be^jüders 
die  Skizze,  zu  einem  Sprach-  und  Ausdrucks  mittel  von 
unermesslicher  Bedeutung  geworden.  Die  Notwendig- 
keit sdner  weiteren  Entwickelung,  seine  Aufnahme  in  den  Schul- 
unterricht und  seine  Ausbreitung  in  die  ungelehrten  und  gelehrten 
Massen  hinein  ist  von  unermesslicher  Bedeutung  für  den  weiteren 
Aufschwung  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik  und  aUer 
von  ihnen  unmittelbar  beeinflussten  Arbeitsgebiete. 

Die  Zeit  dürfte  nicht  mehr  fem  sein,  wo  man  im  gesteigerten 
Kampfe  der  Völker  um  den  Siegespreis  auf  wissenschaftlichem, 
künstlerischem  und  industriell  gewerblichem  Gebiete  als  bestes 
Rüstzeug  erachten  wird  die  beste,  gleichmässig  alle  Schich- 
ten des  Volkes  durchdringende  Vervollkommnung  seiner  zeich- 
nerischen Fähigkeiten.  Denn  geschickt  und  zweckmässig  skiz- 
zieren, heisst  —  wie  für  den  Einzelnen  so  auch  für  ein  Volk  — 
geschickt  und  zweckmässig:  denken  und  handeln. 

Dies  scheinen  mir  Gedanken  von  Wichtigkeit  und  wesentliche 
Grundsätze  zu  sein,  welche  von  der  deutschen  jugendci Ziehung 
nicht  länger  werden  unbeachtet  bleiben  können.  Auch  für 
den  Unterricht  in  der  höheren  Mädchenschule  ist  ihre  baldige 
Berücksichtigung  dringend  zu  wünschen.  Es  dürfte  bald  allgemein 
als  eine  unerlässliche  und  unaufschiebbare  Forderung  angesehen 
werden,  dass  das  preussische  Kultusministerium  hinsichtlich  der 
höheren  Mädchenschule,  zum  Ausgleich  des  einen  Schrittes  nach 
rückwärts,  den  es  im  Jahre  1894  gethan,  recht  bald  zum  mindesten 
zwei  Schritte  vorwärts  thue.  Einen  grossen  und  bedauerlichen 
Schritt  rückwärts  that  die  preussische  Unterrichtsverwaltung 
auf  dem  Gebiete  des  Zeichenunterrichts,  als  sie  denselben 
—  statt  ihn  zu  heben  und  zeitgemäss  zu  entwickeln  —  bei  gleich- 
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bleibender  wöchentlicher  Stundenzahl  fast  um  drei  Jahre 
später,  als  es  bis  dahin  geschah,  im  Unterrichtsgange 
der  höheren  Mädchenschule  anfangen  liess.*)  Einen  grossen  und 
segensreichen  Schritt  vorwärts  wird  sie  thun,  wenn  sie  sich  recht 
bald  entschliesst,  dem  Zeichenunterricht  diejenige  Ausdehnung  und 
Ausgestaltung  zu  geben»  die  in  den  vorstdienden  Ausführungen 
wenigstens  im  Umriss  angedeutet  ist. 

Man  zerbricht  sich  den  Kopf  darüber,  wie  man  die  Schüle- 
rinnen der  höheren  Mädchenschulen  zu  späterer  Erwerbs- 
fäbigkeit  vorbereiten  könne,  so  jedoch,  dass  man  den  allge- 
meinen Bildungszielen  dieser  Schulgattung  keinen  Abbruch  thut. 
Hier  lirp^t  der  Weg  zur  tcihvcisen  Lösung  dieser  Schwierigkeit  klar 
vor  Augen;  denn  wir  bilden  die  Töchter  unseres  Volkes  in  dem 
Masse  für  das  er  w  erblich-praktische  Leben  vor, 
wie  wir  sie  befähigen,  durch  gewandtes  Skizzieren  ihre  Ge- 
dankenwelt zu  klären,  ihre  Kenntnisse  zu  ordnen  und  zu  befestigen, 
den  üppig  wuchernden  Dünkel  eingebildeter  Leistungen 
zu  zerstreuen  und  sich  dem  praktischen  Arbeiten  und  Schaffen 
der  Menschen  beobachtend,  prüfend  und  vergleichend  und  end- 
lich aelbstthätig  zu  nahem.  So  fördern  wir  die  Erwerbsfähigkeit 
unserer  Töchter  auch  in  der  „Allgemeinen**  Höheren  Mädchen- 
schule am  natürlichsten  und  besten. 

10.— 13.  Schreiben,  Handarbeit,  Singen,  Turnen. 

Der  dem  Zcichcnunterri(  hte  gewidmete  Abschnitt  ist  umfang- 
n  i:  h(  r  geworden,  als  beabsichtigt  war.  Die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes möge  als  Entschuldigung  dienen.  Dafür  la  ^t  sich  die 
Betrachtung  obiger  vier  Lehrfächer  ohne  Schaden  für  den  Zweck 
der  Arbeit  in  wenige  Zeilen  zusammendrängen,  denn  sie  sind 
schliesslich  —  so  bedeutungsvoll  sie  auch  an  sich  sein  mögen  — 
für  die  richtige  Beurteilung  des  praktischen  Wertes  der 
höheren  Mädchenschule,  so  wie  sie  heut  gestaltet  ist,  nicht  aus- 
schlaggebend. Sie  können  ohne  Schaden  ausser  Ansatz  bleiben, 
wenn  es  sich  wie  hier  darum  handelt,  nachzuweisen,  dass  schon 
der  Unterrichtsstoff  der  höheren  Mädchenschule,  so  wie  er  heut 
bemessen  und  festgelegt  ist  und  so  wie  er  auf  behördliche  An- 
ordnung oder  auf  Grund  der  eigenartigen  Ausbildung  der  Lehrer 

*)  Der  Hormallehrplaa  tob  iM6  liesi  das  Zeichnen  mit  dem  3.  Schuljahre  bcgmaen,  ,,die 
Bcttimmungpii  von  1894"  eni  nit  4lm  fiinften  uod  noch  daiu  mit  der  Matsgabc,  dat*  ein  Tdl 
der  für  das  Zeichnen  fettgeMUlcn  nuA  WÖchCffllUolieq  L«hrftl)«4c«  \)bUB^  ini  ScbÖI|* 
}cbreibep  verwei)cl«t  ir«r4^ 
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heut  beliaiiddt  wird,  in  sidi  sdbst  mancherlei  Hindeningsmomente 

trägt,  die  sich  den  zu  beanspruchenden  Erfolgen  entgegenstellen. 

Fassen  wir  nur  die  praktische  Bedeutung  des  Lehrfaches  als 
Ausrüstungsstück  fürs  Leben,  womöglich  gar  für  et« 

waiges  späteres  Erwerbsleben,  ins  Auge,  so  "mrd  Schreiben 
unter  den  zu  betrachtenden  vier  Fächern  obenan  stehen  müssen; 
denn  eine  schöne,  flotte  Handschrift  ist  ein  sehr  j^uitcr  Empfehlungs- 
brief auf  dem  Wege  ins  Leben  und  durch  das  Leben,  ist  s<>z:iJbagen  in 
sich  schon  ein  hübsches  Anlagekapital,  welches  allenfalls  ausreicht, 
einen  Menschen  vor  Rrotlosigkeit  zu  schützen.  Handarbeit,  in 
ihrer  Beschränkung  auf  das  heutige  Schulpensuin,  ist  eine  nützliche, 
audi  für  die  Mädchen  der  besser  situierten  Kreise  unentbehr- 
lidic  Beschäftigung,  und  einige  Gewandtheit  darin  ist  für  sie 
durchaus  erf<»rderUch.  Die  frühere  Bedeutung  für  Lebens* 
führung  und  Haushalt  hat  diese  Geschicklichkeit  und 
Fertigkeit  der  Frauen  schon  längst  nicht  mehr,  und  die  Schule 
erreicht  deshalb  wohl  im  grossen  und  ganaen,  was  man  nach 
dieser  Richtung  von  ihr  heutzuti^e  zu  fordern  hat.  Gesang 
ist  eine  gemütbildende,  erfreuende  Unterhaltung,  und  Turnen 
hätte  sehr  erheblichen  praktischen  Wert,  wenn  damit  that- 
sächlich  eine  Steigerung  der  körperlichen  Gesundheit,  der  Kraft  und 
Widerstandsfähigkeit  in  der  höheren  Mädrhrn^chule  erzielt  würde, 
woran  man  T^rsachc  haben  darf  711  7\\eifeln.  So  dürften  wir,  ohne 
der  Vollständigkeit  dieser  kntisciien  Betrachtung  wesentlich  Ab- 
bruch zu  thun,  über  die  genannten  vier  Lehrfächer  hinweggehen; 
indes  erscheint  es  mir  angezeigt,  einige  wichuge  Momente  allge« 
meiner  Art  hier  in  Kürze  zur  Sprache  zu  bringen. 

Hinsichtlich  des  Schreibunterrichtes  haben  die  „Bestimmungen** 
einzelne  methodische  Verbesserungen,  in  eimgoi  Fragen  von 
höchster  Wichtigkeit  aber  k^ne  Entscheidung  gebracht  Wohl 
wird  der  Lehrer  aufgefordert,  mit  Strenge  ,^uf  eine  gute  Kör- 
perhaltung beim  Sdiraben"  lu  halten,  und  wir  sind  alle  davon 
überzeugt,  dass  die  Gesundheit  unserer  Kinder  wesent- 
lich davon  berührt  wird.  Darüber  aber,  welches  die  gute  und 
beste  Körperhaltung  beim  Schreiben  sei,  schweigt  die  Verordnung 
sehr  beredt.  Eine  bindende  Anweisung,  ob  Stcilschrift,  ob 
Schrägschrift,  besteht  bis  zu  diesem  Augenblicke  für  unser 
preussisches  Schulwesen  nicht.  Nach  diesem  Grundcharnkter  der 
Schrift  aber  wird  sich  die  Lage  des  Heft'^s,  die  Lage  der  Hand, 
die  Haltung  der  Feder  wahrscheinlich  richten  müssen,  und  davon 
muss  doch  wolil  wieder  die  Stellung  des  Kopfes,  bezw.  der  Augen 
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lur  gteHenden  FcderspUte  und  schliesslich  die  gaiise  Sitihaltung 
abhän^  gemacht  werden.  Die  Lehrer  sind  sich  über  die  „beste" 
Kflrperhaltung  durchaus  nicht  Uar,  und  die  äusseren  Schwierig- 
keiten, die  ohnehin  schon  vermehrt  werden  durch  Kurssichtigkeit 
und  andere  Korperfehler  der  Schüler,  werden  noch  dadurch  erheb- 
lich vergrössert,  dass  Schülerinnen  mit  angdemter  Steüschrift  um- 
geschult  werden  in  Anstalten,  wo  solche  strengstens  untersagt  ist. 
Es  wäre  durchaus  zu  wünschen,  dass  seitens  der  obersten  Schul- 
bchordc  auf  Grund  ßcdicgener  Gutachten  aus  Kreisen  der  Augen* 
är/te.  Kallipr,^phpn  und  Pädagogen  endlich  fp'ste  detail- 
lierte Normen  auch  in  diesem  l^nterrichtszweigc 
geschaffen  würden.  Denn  kaum  eine  andere  ThätiKlceit  im 
Untcrrichtsleben  unserer  Kinder  bedroht  ihre  Gcsundhcu  in  solch 
hohem  Masse  als  das  Schreiben. 

Bezüglich  des  Handarbeitsunterrichts  haben  die 
„Bestimmungen"  verordnet,  dass  „Vorlesen  oder  fremdsprachUche 
Unterhaltung  während  der  Stunden**  unsutthaft  ist.  Dafür  soll 
die  Lehrerin  den  Unterricht  „beleben**  durch  Mitteilungen  über 
das  Material,  durch  Hinweise  auf  seine  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung u.  s.  w.  Nur  eins  vergisst  die  hohe  Behörde,  nämlich  die 
Lehrerinnen  und  —  ich  kann  erweiternd  auch  gleich  hinzufügen  — 
alle  Lehricräfte,  welche  den  I^ntcrricht  in  der  t<  rhnischen 
Fächern,  in  Handarbeit,  Zeichnen.  Gesang  und  Turnen  zu  er- 
teilen haben,  —  so  zu  wirklichen  Lehrern  und  Kinder- 
rrz  ichern  vor  ihrem  F.intritt  in  das  Amt  auszubilden,  da«-«;  «^ie 
imsTnnde  w.-irm  ihr  Unterrichtsfach  ganz  so  zu  einem  Lehr  und 
Fr/i(  hun;L:sriiittcl  der  Jugend  auszugestalten,  wie  der  I  rhrer  eim  s 
wjs^rnsrhaftlichen  Faches  das  seine.  „Belebt"  sind  die  Hand 
arbcits ,  Zeichen ,  Gesang-  und  Turnstunden  wohl,  aber  zumeist 
nicht  von  der  Lehrer  Weisheit  und  pädagogischem  Geschick,  son- 
dern von  den  Ungezogenheiten,  Albernheiten  und  Schwatzereien 
der  Kinder,  deren  körperliche  und  geistige  Kräfte 
durch  den  Unterricht  nicht  genügend  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Grosse  stadtisdie  Schulverwaltungen  gehen  dasu  über,  keine 
Fachlehrer  für  die  technischen  Disriplincn  mehr  ansustellen.  Sie 
verzichten  lieber  auf  die  tüchtigeren  fachlichen  Leistungen,  als  dass 
sie  sich  die  Klassendisziplin  ruinieren  lassen.  Der  n  rfas  Unheil 
greift  in  die  anderen  Lehrstunden  iiln  r  Solctu-  .\hwchr  kann  man 
wohl  verstehen:  aber  zwiefach  ist  ihr  Nachteil.  Der  Wissenschaft- 
liebe  Xxlirer,  die  Lehrerin,  wird  in  den  meisten  Fükn  fachlich 


üiguizeü  by  Google 


« 


—  200  — 

weniger  leistungsfähig  sein  als  der  durch  ein  SpezialStudium  vor- 
gebildete Fachlehrer,  und  das  wird  das  Niveau  der  Arbeit  in  den 
meisten  Fällen  hcrabdrücken ;  auch  wird  seine  Kraft  zerspUttert  und 
den  Hauptfächern«  die  er  tu  vertreten  hat,  entaogen.  Andererseits 
handelt  es  sich  hier  hinsichtlich  der  Lehrenden  gerade  vorzugsweise 
um  eine  Erwerbsquelle  für  solche  Mädchen  und  Frauen»  «üemancherlei 
trüber  Umstände  halber  nicht  in  der  Lage  waren,  ein  Seminar  zu 
besuchen  und  das  volle  Lehrerinnenzeugnis  zu  erwerben.  Viele  Hun* 
derte  solcher  Lehrerinnen  finden  als  Fachlehrkrafte  für  Zeichnen, 
Handarbeit  und  Turnen  und  leider  viel  zu  selten  noch  als 
Gesanglehrerinnen  an  Schulen  ihr  sicheres,  auskömm- 
liches Brot.   Die  Frauenerwerbsvereine  sollten  diese  Angelegen- 
heit viel  scharfer  ins  Au<xe  fassen,  und  wenn  die  Staatsbehörden 
der  Krwcrbsbefähigung  der  Mädchen  wirklich  Interesse  zuwenden 
wollen,  so  sollten  sie  Veranstaltungen  treffen,  die  dazu  dienen, 
den  auf  selbständigen  Erwerb  angewiesenen  Töchtern  gebildeter 
Familien,  die  nicht  das  Lehrerinnenexamen  abgelegt  haben,  diese 
Erwerbsmöglichkeit  zu  erh.ilien.  Mittel  und  Wege  zu  einer  gründ- 
licheren pädagogischen  Ausbildung  vor  und  nach  dem  Fachexamen 
sind  nicht  so  sdiwer  zu  finden.  Dass  aber  stadtische  Sdiulverwal- 
tungen  und  schliesslich  auch  leistungsfähige  Privatschulen  so  be- 
dauerlich unzureichend  ausgebildete  Lehrpersonen  abschütten  und 
fernhalten,  erscheint  im  Interesse  unseres  Erziehungswesens  nur 
gerechtfertigt.  Noch  einmal :  die  ganz  unzureichende  praktisch- 
unterrichtliche    Schulung    und   Ausbildung  sehr 
vieler  technischer  Lehrkräfte  ist  von  verhängnisvollster 
Einwirkung  auf  Unterricht  und  Erziehung  in  imseren  Schulea 
Wenn  der  Gesanglehrer  seinen  l^nterricht  so  erteilen,  dem 
Volksliede  wie  dem  Kirchenpcsanpe  solche  Pflcp^c  zu  teil  werden 
lassen  will,  dass  er  den  Schillerinnen  ein  Stück  herrlicher  Gemüts  , 
Geschmacks-  und  Geistesbildung  vermittelt,  was  doch  der  Haupt- 
zweck dieses  Lehrgegenstandes  ist,  da  muss  er  mehr  als  bloss 
musikalisch  veranlagt,  mehr  als  nur  musikalisch  ausgebildet 
sein.   Er  muss,  abgesehen  von  der  eigentlichen  Methode  des  Gc 
Sanges,  ein  in  der  Littcratur  bewanderter,  für  den  schlichten  und 
anmutenden  Vortrag  von  Gedichten  befähigter,  in  geschickter  Text 
erläittmng  geübter  Lehrer  sein.  Er  sollte  nicht  nur  ein  fein- 
fühlender, sondern  auch  ein  feingeistiger  Mann  sein  von  ebensoviel 
Takt  und  Freundlichkeit  als  pädagogischer  Strenge.  Fast  reger 
noch  als  sein  Ohr  muss  sein  Auge  sein ;  denn  oft  ist  in  kombinierten  I 
Gesangsklassen  die  Schülerzahl  sehr  gross.  Wirkt  und  arbeitet  er  ,' 
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dann  mit  Hingabe  und  Bcgcihicrung  für  dir  Kunst  und  mit  allen 
Mitteln  der  Kunst,  aber  auch  im  Sinne  uiui  mit  den  Mitteln  <  inrs 
wahren  Erziehers,  dann  kann  er  gerade  ni  der  Mädchenbihul«- 
einen  so  ausserordentlich  günstigen  Einfluss  ausüben,  dass  seine 
erzieherische  Wirkung  weit  in  die  nächsten  Lchrstunden  hinein 
animttelbar  lu  spuren  ist.  Meist  bt  die  Wirkung  leider  eine  ent- 
gegengesetzte, woran  die  feinsten  akademischen  Zeugnisse  und 
musikalischen  Talentproben  nichts  ändern  können.  Genau  dasselbe 
gilt  nach  der  guten  wie  nach  der  schlimmen  Seite  auch  von  den 
Zeichenlehrern.  Fehlt  die  eigentliche  unterrichtliche  und 
erzieherische  Befähigung.  Übung  und  Erfahrung»  so  können  selbst 
die  höchsten  fachhchen  Leistungen  den  Schaden  nicht  aufhalten. 
Daher  sollte  der  Ausbildung  der  1  (<  Imiker  zu  geschickten 
Lehrern  seitens  der  betreffenden  Bildungsinstitutc  und  Autori* 
täten  eine  viel  prrösspre  Zeit  und  Sorgfalt  gewidmet  wt-rdt-n. 

Der  Turnunterricht  hat  si(  Ii  in  I'rrussen,  dem  Militär- 
Staate.  si  lbst\crstaiullii  h  einer  vorzugli*  lu-n  Pflege  zu  erfreuen, 
und  auch  das  M  a  d  <  h  e  n  t  n  r  n  e  n  liat  \ieKtitigi-  1  ordrrung  er- 
fahren. Leider  abrr  fehlt,  sowtit  inenic  Lrfaluungen  reii  licn,  den 
meisten  Lehrerinnen  die  körperlic  he  und  seelische  Spannkraft, 
das,  was  ihnen  die  Methode  und  der  Lehrstoff  bieten  und  das,  was 
ihnen  ihre  eigenen  Lehrmeister  zur  Zeit  der  Ausbildung  mitgaben, 
thatsächlich  alle  Zeit  im  Dienste  der  Schulerziehung  rationell  aus> 
tunutten.  All  die  herrlichen  Wirkungen  und  Erfolge,  die  körper- 
lich-gesundheitlichen sowohl  wie  die  seelischen  und  sittlichen,  die 
man  dem  Turnen  mit  Recht  nachrühmt,  sie  stehen  hinsichtlich  der 
Mädchenschule  meist  auf  dem  Papier  der  vorzüglichen  Methoden» 
bücher,  sind  aber,  wenn  wir  ehrlich  beobachten  und  ehrlich  und  offen 
die  Wahrheit  aussprechen,  wenig  spürbar  im  wirklichen  l'nterricht 
unserer  Mädchen.  Zwei  Stunden  in  der  Woche,  die  oft  selbst  bei 
grösster  Präzision  erheblich  gekürzt  werden  durch  notwendige  Zeit- 
ahzüge  au«?  allerlei  triftigen  Gründen,  die  h'ider  oft  mit  ärztlichem 
Attest  versäumt  werden  und  von  alli  r< n  .\Lidrhen  f)fi  genug  aus- 
gesetzt werden  müssen,  sind  thar-^i<  hlich  un/ur<  lelirnfl  \uu  df  n 
Turnunterricht  <  incr  grossen  Zahl  v;!eu  li/eirig  unt«  rri(  liti  t!  r  S.  linier 
so  wirksam  und  heilsam  /u  ge«italtrn,  da^i  auch  nur  cm  u  <  nmh1i,  |ut 
Teil  der  gerühmten  Linwtrkungen  aut  Korper.  Seele  und  Charakter 
zur  Wirklichkeit  werden  könnte.  Und  wenn  nun  wenigstens  scitt  ns 
der  Lehrerin  durch  Intensität  und  sachkundigen  Wechsel  der 
Übungen,  sowie  durch  allzeit  kkre  Disposition  der  Lehrstunde 
wieder  nach  Kräften  wett  gemacht  würde,  was  an  Zeit  zu  wenig  ist  t 
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Doch  davon  ist  nur  selten  etwas  zu  spüren.  Als  Unterhaltmics^id. 

als  Erholung,  als  Kntla^^tiinpr  des  in  vorangegangenen  lÄ-issenschaft- 
lichcn  I.chrstunden  ermüdeten  Geistes.  eine  Anregrung  zu  kmd- 
lieber  Fröhlichkeit  kann  man  das  Turnen  in  der  höheren  Mädchen 
schule  ohne  weiteres  gelten  lassen  und  kann  es  in  diesem  Betracht 
schätzen.  Über  die  positiv  aufljauenden  Wirkungen  aber  sollte 
man  sich,  solange  das  Madchcnschulturncn  die  heutige  Ausdehnung 
hat  und  besonders  überall  da,  wo  seine  Handhabung  etwa  noch  gar 
eine  xweckwidrig  weicfalicbe  und  schlaffe  ist,  keinen  lUiisioDcn 
hingeben. 
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Fünfter  Teil 


Reform  vor  Schläge* 


Vorwort. 

1.  Die  wichtigsten  leitenden  Onrndaatze. 

Wenn  ich  mich  anschicke,  auf  die  offene,  rückhaltlose  Kritik 
der  inneren  und  äusseren  Gestaltung  unseres  gegenwärtigen  höheren 

Mädchenschul  Wesens  Reformvorschläge  folgen  zu  lassen,  so  thue 
ich  dies  zunächst  aus  dem  Empfinden  heraus,  dass  auch  in  päda- 
gogischen Dingen  die  beste  Kruik  ohne  RatschläRc  für  „Besser 
machen"  nur  halbes  Werk  ist.  Aber  es  nötigt  mich  da/u  auch  die 
Überzeugung,  dass  in  so  wichtigen  Fragen  d«  s  dffcntlichcn 
Wohles  jeder,  der  auf  Grund  einschlägiger  Erfahrungen  und  Kennt- 
nisse in  der  Lage  ist,  brauchbare  Vorschläge  zu  machen,  d  i  e 
Pflicht  hat,  solche  der  Öffentlichkeit  oder  wenigstens  seinen 
Berufsgenossen  vorzulegen.  Was  seine  Vorschläge  wert  sind,  wer- 
den diese  Faktoren  dann  entschnden.  Werden  seine  Pläne  der 
Beachtung  oder  Berücksichtigung  würdig  befunden,  so  mag 
der  Urheber  der  Relbnngedanken  sich  freuen,  zum  Fortschritt 
beigetragen  zu  haben;  werden  sie  abgelehnt,  so  mag  er  sich  damit 
trdsten,  dass  er  seine  Pflicht  getfaan  hat.  Das  ist  der  Standpunkt 
auf  den  ich  mich  stelle. 

Wie  schwer  das  „Bessermachen'*  ist,  erfährt  man  schon  genug- 
■am  im  Laufe  der  kleinen  Tagesvorkommnisse,  wie  viel  mdir  erst 
in  Fragen  höherer,  geistiger  Art,  an  denen  tüchtige  Leute  schon 
in  grosser  Zahl  gescheitert  sind.  Daher  gebe  ich  mich  auch  gar 
nicht  der  Täuschung  hin,  an  meinen  Reformgedanken  sei  nichts 
auszusetzen ;  im  Gegenteil,  ich  bin  überzeugt,  dass  vieles  an  meinen 
Vorschlägen  noch  recht  reformbedürftig  sein  wird.  Dies  schliesst 
aber  zugleich  den  tröstlichen  Gedanken  ein,  dass  meine  Umgestal- 
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tungsidccn  besseren  Refonnpläncn  zum  Ausgangspunkte  und  zur 
Grundlage  dienen  können  und  hoffentlich  auch  dienen  werden, 
und  das  giebt  mir  den  Mut,  ohne  Scheu  damit  an  die  Öffentlichkeit 
zu  treten. 

Wenn  ich  von  »«Mut"  hierbei  spreche,  so  ist  das  keine  Phrase; 
denn  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Reformer  auf  dem  Gebiete 
des  Mädchenschulunterrichts  heute  entgegenstdlen,  sind  wahr- 
haftig nicht  gering.  Schon  die  Notwendigkeit,  unausgesetzt  das 
Gesamtgebiet  des  Mädchenbiidungswesens  aller  Stände  und  Alters« 
stufen  im  Auge  behalten  zu  müssen,  um  zur  Verwirklichung  der 
Frauenerziehunpsideale  einer  neuen  Zeit  etwas  Einheitliches  zu 
schaffen,  cr'^rhv  rrt  die  Pxcformarbeit.  Denn  es  ist  nur  natürlich, 
dass  auf  einem  bo  weitumfassenden  sozialen  Gebiete  der  Gegen- 
satz der  Interessen  oft  gcnup  schwer  hindernd  ins  Gewicht 
f.'ilh.  Wie  vielfach  stehen  nicht  die  im  Hinblick  auf  die  veränderten 
Zeitverhältnisse  und  veränderten  Anschauungen  ganz  gerechtfer- 
tigten Forderungen  sogar  der  gemässigten  Frauenbewegung 
in  unversöhnlichem  Widerspruche  mit  den  vor- 
handenen Schul»  und  Erziehungseinrichtungen  und 
den  bisher  befolgten  Grundsätzen,  die  doch  kein  besonnener  Re- 
former so  ohne  weiteres  über  Bord  werfen  wUll  Der  Berücksich* 
tigung  und  Befriedigung  der  neuen  Forderungen  wiederum  kann  sich 
kein  objektiv  Urteilender  entziehen,  und  doch  muss  uns,  wie 
gesagt,  am  Herzen  liegen,  alles  im  heutigen  Schul-  und  Erziehungs- 
wesen vorhandene  Gute  zu  schonen,  zu  erhalten  und  zu  ver* 
werten.  Denn  wir  wollen  keine  Revolution,  sondern  eine  Reform, 
d.  h.  eine  sarh-  und  zcitgemässe  Umgestaltung  und  Weiterentwicke« 
lung  friiher  bewährter  \  erhältnisse. 

Was  endlich  im  höchsten  Grade  zur  Vorsicht  mahnt  und  das 
Mass  der  Hemmungen  und  Hindernisse  zum  Überfliessen  voll 
macht,  ist  die  mit  sehr  ernsten  und  zahlreichen  schultcch- 
ni  sehen  Schwierigkeiten  verknüpfte  Überleitung  aus  den  alten 
Schulorganisations-  und  Lehrvei  iialtnissen  in  die  neuen.  Hierbei 
steigen  so  viele  fast  unüberwindlich  scheinende  Hindemisse  vor 
unsem  Augen  auf,  dass  selbst  dem  in  der  Schulpraxis  ergrauten 
Freund  der  Reform,  oder  geradediesem,  für  das  Fortschreiten 
und  Gelingen  eines  umfassenden  Umgestaltungsversuches  ehriich 
bange  werden  muss* 

Daher  gilt  es  also,  mit  grösster  Besonnenheit  und  Umsicht  an 
die  Lösung  der  sich  türmenden  schwierigen  Probleme  heranzu- 
treten, und  es  darf  auch  der  gute  WU^e  night  f^eui  auf  augei^* 
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blicklich  aussichtslose  Wunsche  und  auf  soli  he  Rrform- 
gcdankcn,  denen,  seien  sie  noch  so  vernünftig,  wichtigere 
Interessen  des  öffeDtlicben  Lebens  entgegen- 
stehen, als  auf  unerfüllbare  Ideale  entschlossen  su  versichten. 
Nur  das  Erreichbare  darf  gefordert  werden.  Heisspome  und 
Umstürzler  sind  hier  ebcnsowemg  am  Platse  wie  andererseits 
Rückschrittler  und  ängstliche  Kleber. 

Überall  bei  der  zu  vollziehenden  Reformarbeit  wird  an  be- 
stehende gute  Einrichtungen  anzuknüpfen  sein,  die,  wenn  sie 
den  Zeitverhältnissen  nicht  mehr  \  öUig  genügen»  entsprechend  um« 
zugestalten  und  don  neuen  Forderungen  antUpassen  sind.  Denn 
es  gih  nicht,  wie  ich  nochmals  betone,  zu  rerstören,  sondern  zeit- 
gemai>ä  wcilerzubauen.  Eh  ist  durchaus  notig,  dem  grossen  Mädchen- 
schul Reformwerk,  welches  dem  ganzen  deutschen  Volke  sozusagen 
an  iler/  und  Nieren  greift.  Synii)athien  /u  erwerben  und  1- reunde 
zu  sichern  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung.  Daher 
musb  die  Reform  mit  alkiii  Unmotivierten,  zwecklos  Uinsiurz- 
lerischen  oder  die  berechtigten  Gefühle  und  Au^i  iiauungen  ein- 
seiner  Volks»  oder  Berufskretse  Verletzenden  hübsch  zu  Hause 
bleiben.  Nichts  darf  gefordert  werden,  was  den  berechtigten 
Widerstand  der  nächstbeteiligten  Faktoren,  vor  allem  der  Behörden, 
der  Eltern,  der  Lehrerschaft  und  der  organisierten  Frauenbewegung 
hervorzurufen  geeignet  wäre. 

Den  klealen  Zielen,  die  bei  uns  in  der  Jugenderziehung  von 
alters  her  hochgehalten  worden  sind,  darf  -  das  steht  unter  allen 
Forderungen,  die  sich  auf  den  eigentlichen  Erziehungs  z  w  e  c  k 
der  Schule  beziehen,  obenan  —  kein  Abbruch  geschehen.  Den 
Töchtern  jedes  Standes  soll  eine  zeitgemäss  erhöhte  AUge- 
mcinbilciung  vermittelt,  ihnen  aber  auch  ein  pewisser  Grad  von 
Krwerbsbefähigung,  in  den  ("iiuiuÜa^en  wemgitens,  schon  dur«  h 
die  Schule  zu  eigen  m  u  lit  wcrd»  ii.  Den  Mädchen  der  iiiitilcr(  n 
und  höheren  Stände  nuiss  clarub«  r  hinaus  noch  r>elegenheit  botm 
sein,  eine  wissenschaluu  hc  und  furniale  BilduuK  crucrben  lu 
können,  die  sie  befähigt,  bezw.  dazu  vorbereitet,  auf  Grund  weiteren 
Studiittns  nkht  nur  in  die  Gebiete  höchsten  menschlkhen  Wbsens 
und  geistigen  Schaffens  eindringen  zu  können,  sondern  auch  selbst» 
thatig,  je  nach  Neigung  und  Gaben,  an  der  Lösung  der  soaalcn  und 
der  grossen  Kulturaufgaben  unserer  Zeit  und  unseres  Volkes  mit* 
suwirken.   Fürwahr  kein  zu  niedrig  gestecktes  Ziel. 

Wie  vielgestaltig  werden  damit  aber  auch  die  Aufgaben  der 
Mädchenschule I  wie  uagleichartig  die  Ziele,  die  sie  zu  verfolgen  hall 
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Wo  soU  da  Einheitlichkeit,  wo  innere  Hannonie  der  Lehr-  und 
Eniebungsaffaeit  herkommen?  fragt  man  besorgt. 

In  wie  anderer  nnd  gKkkUdierer  Lage  befanden  sich  dem^ 
gegenüber  vor  nicht  gar  bmgen  Jahren  sogar  noch  die  gelehrten 
Schulen  ffir  Knabenl  Sie  hatten  nur  ein  Ziel,  genannt  Klassi- 
sismus, im  Auge  zu  behalten,  wahrend  wir  heut  im  höheren  Mäd- 
chenunterricht, ja  selbst  in  der  \'^olksschule,  deren  lum  mindesten 
drei  verfolgen  müssen:  Allgemeinbildung  —  Erwerbsbefähigung  — 
Vorbereitung  auf  erspriessliche  Erfüllung  sozialer  Pflichten.  Du 
armer  l.ehrer!  Mochte  ihm  nicht  so  mancher  voll  Mitleid  zurufen: 
„Weh'  dir,  dass  du  ein  Enkel  bist!" 

Doch  nein!  kein  solches  „Weh'  dir."  Mögen  die  sich  uns 
an  der  Schwelle  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  eniErepenstcllenden 
Probleme  auch  auf  dem  Gebiete  der  fürs  Leben  vurbf  r»  iti  lulen 
Jugenderziehung  noch  so  schwieriger  Nacur  sein,  der  AuhL>hck 
in  die  kommenden  Jahrzehnte  des  neuen  Säkulums  ist  dafür  ein 
über  alle  Massen  hoffnungsreicher  und  erbebender.  Unsagbar  reich 
kann  und  wird  die  Fruchtfulle  im  Herbst  des  swanzigsten  Jahr- 
hunderts sein,  wenn  wir,  die  wur  heut  m  seinem  Frühling  leben, 
das  Feld  recht  zu  bereiten  verstehen  und  nidit  versäumen,  reiche, 
keimkrSftige  Saat  dem  wohlvorbereiteten  Ackerlande  sachkundig 
anzuvertrauen.  Ich  wünschte,  unser  Deutschland  wäre  tmd  bliebe 
in  diesem  Sinne  so  recht  ein  „Agrarstaat"  und  alle  seine 
Bürger  wären  und  blieben  allzeit  recht  eifrige  Pfleger  sitt- 
licher und  geistiger  Kultur  durch  vorurteilslose  und  sach- 
kundige Aufzucht  wenigstens  der  eigenen  Sprösslinge.  Ein 
gutiges  i  u  srhirk  bewahre  uns  davor,  dass  wir  noch  weiter  zum 
pädagogischen  Industrie-  und  Fabrikstaat  herabsinken. 

Soll  für  alle  Stände  aus  der  ersehnten  durrh^rreifendeii 
Erziehungsreform  Segen  herauskommen,  so  müssen  am  Ii  ailr  Biirg:cr 
und  Stande  freudig  iland  ans  Werk  anlegen.  Vor  allem  darf  der 
Staat,  der  doch  der  verkörperte  aktionsbereite  und  aktionsfähige 
Wille  der  Nation  sein  soll,  nicht  zurückschrecken  vor  einer 
gründlichen  Umgestaltung  des  Vorhandenen,  ja,  wenn  nötig, 
vor  dem  vollständigen  Bruch  mit  dem  Althergebrachten  auf 
mancherlei  Gebieten,  wenn  wirklich  Grosses  und  Zweckmässiges 
dadurch  errdcht  werden  soll.  Nichts  wirkt  auf  dem  Gebiet 
des  öffentlichen  Unterrichts  verhängnisvoller  als  kleinliche  Mass« 
nahmen  unzusammenhängende  Einzelverbesserungen  und  gelegent- 
liche Ausflickereien  des  schadhaften  Gebäudes,  das  stets  über 
Nacht  schon  neue  Risse  aufweist.  Ich  dächte,  die  £ntwickelungs- 
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geschichte  des  Unterrichts  unserer  höheren  Knabenlehrad' 
stalten  wäre  genug  Beweis  dafür.  Gewiss  ist  Vorsicht,  ist  langes 
Prüfen  und  Erwägen  notwendig.  Aber  alles  Zaudern  und  Zögern 

muss  einmal  zu  einem  Ende  kommen,  und  auf  das  Wägen  muss 
endlich  auch  das  Wagen  folgen,  sonst  sinkt  das  Zaudern  und 
Erwägen  schliesslich  herab  zur  Farce,  zum  unfreiwilligen  Possen- 
spiel. 

Wir  stehen,  wenn  auch  nicht  überall  im  Reiche,  so  doch  in 
Preussen,  unmittelbar  vor  dem  unerbittlichen  „du  musst",  be- 
finden uns  sogar  schon  völlig  unter  dem  Zwange  dieses  kategorisch 
gewordenen  Imperativs.  In  unserm  Mädchenbildungs-  und  i-  rauen- 
erwerbsleben  giebt*s  kein  Rückwärts  mehr.  Nur  „Vorwärts  I"  lautet 
der  Ruf.  Hinweg  also  endlich  mit  den  kleinen  Mittelchen,  mit  der 
Flickarbeit!  Erlösend  auf  der  gansen  Linie  erschalle  das  so  oft 
Wund»  wirkende  simple  Kommandowort  des  allemal  spät,  aber 
dann  auch  unerschütterlich  zur  That  entschlossenen  Deutschen: 
„Losr 

Als  Wahlspruch  aber  setzen  wir  auf  unsere  Fahne  das  alte 
Wort:  „In  necessariis  unitas,  in  dubiis  libertasl"  Durch  Einmütig- 
keit  in  den  Hauptsachen  werden  wir,  trotz  mancher  Verschieden- 
heit der  Ansichten  und  trotz  all  der  Sonderwünsche  bezügUch 
der  Details,  in  unserer  Mädchenschulreform  das  erreichen,  was 
uns  not  thut  und  was  rinem  vaterländisch  fühlenden  Merzen 
wohllhut:  nicht  nur  etwis  Ganzes,  sondern  etwas  Deutschest 
etwas,  was  uns  entspricht  und  uns  gehört,  etwas  Originelles, 
Echtes !  nicht  aber  etwa  nur  den  Abklatsch  von  etwas  Ausländischem, 
Amenkainschem  oder  Römisch-Griechischem. 

Sonniges  Hellenentum,  durchgcibiigten,  veredelnden  Klassizis- 
mus achten  wir  Mädchenschul reformer  wahrhaftig  nicht  gering. 
Aber  wir  wollen  unsere  hoher  emporzubildenden  Mädchen  nicht 
beides  vergeblich  erhoffen  und  erwarten  lassen  von  einer 
mühsam  erworbenen  ganzlich  unzulänglichen  Befähigung,  grie* 
chische  Texte  stümperhaft  zu  entziffern.  Wir  unserseits  wollen 
ihnen  Heber  den  Geist  des  Griechentums  nahe  zu  bringen  und  den 
Genuss  klassischer  Kunst  und  Weltwebheit  zu  ermöi^chen  suchen 
nicht  durch  kümmerliches  priemen  der  griechischen  bezw.  la* 
teinischen  Sprache,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass  wir  uns  zu 
diesem  Zwecke  der  ausgezeichneten  Vermittclung  derjenigen 
grossen  Künstler  und  Gelehrten  unseres  Volkes  bedienen, 
die  —  als  bisher  unübertroffene  Ausleger  des  klassischen  Nachlasses 
—  während  der  langen  Jahrhunderte  deutscher  Kulturgeschichte 
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durch  eigene  meistrrhnftr  Hrindhabung  von  Mcissel,  Griffel.  Ge- 
danke und  I.ehrworl  imstande  ^^ewesen  sind,  ein  reiches  und  tiefes 
Verständnis  des  klassischen  Altertums  in  unabsehbaren  Reihen  der 
bestgebildeten  und  nicht  für  diesen  Zweck  mit  Latein  und  Griechisch 
genährten  deutschen  Männer  zu  erwecken  und  zu  verbreiten.  Durch 
Kenntnis  und  Verständnis  deutscher  Klassizität  auf  mög- 
lichst allen  Qebieten  der  Kunst  und  der  Wissen« 
Schaft  wollen  wir  luisere  höher  gebildeten  Mädchen  und  Frauen 
hinleiten  und  befähigen  zur  ungeheuchelten»  tiefempfundene  Be- 
wunderung der  grossen  Errungenschaften  jener  vom  Erdball  ver- 
schwundenen und  dennoch  ewig  fortlebenden  und  fortwirkenden 
Volker  des  klassischen  Altertums. 

Durch   Erschliessung   deutscher  Dichtung,  deutscher 
Kunst  und  deutscher  Weltweisheit  hin  zur  freiwilligen  oder 
beruflichen  Beschäftigung  mit  den  Alten,  das  däucht  uns  nicht 
nur  der  naturgemässe,  sondern  auch  der  dem  nationalen  Bedürfnis, 
um  nicht  /u  sagen  der  nationalen  Würde,  entsprechendere 
Weg.    Und  wenn  es  all  denen,  die  ihre  Bildung  auf  umge- 
kehrtem Wege  gewonnen  haben,  schwer  fällt  zuzustimmen  oder 
gar  dahin  mitzuwirken,  dass  die  höheren  Lehraiislaltcn  für  Knaljcii 
heute  das  alte  Geleise,  den  alten  Lehrgang,  verlassen  und  viel 
vom  alten  Lehrstoff  aufgeben,  dass  die  Gymnasialanstalten  kehrt 
machen  und  mit  ihren  Zöglingen  heut  in  einer  Richtung  mar- 
schieren, entgegengesetzt  derjenigen,  ^e  sie  jahrhimdertelang  mit 
Vätern  und  Vorvätern  verfolgt  haben:  wer  will's  ihnen  verdenken? 
Man  kann  ihr  Widerstreben  wohl  verstehen,  ja  achten;  denn  nicht 
etwa  nur  starres,  eigensinniges  Festhalten  am  Alten,  nein,  auch 
ein  Stück  schöner  Pietät  liegt  ihm  zu  Grunde. 

Wir  aber,  die  wir  für  unsere  Töchter  eine  Neuschöpfung 
erstehen  sehen  möchten,  eine  wahrhaft  höhere  Lehranstalt,  eine 
Schulgattung,  die  bisher  noch  nicht  bestand,  die  noch  keine  Ge- 
schichte, keine  \'ergangeiiheit  hat,  und  die  keinen  anderen  als  nur 
modernen  Zwecken  dicnrn  soll:  worauf  hätten  wir  pietätvoll 
Rü(  ksicht  zu  nehmen  ?  Sollten  wir  etwa  aus  Lust  an  absoluter 
Gleichmacherei  für  unsere  Madrlun  ein  Lehrgebäude  aufrichten, 
welches  —  indem  es  den  Aufbau  früherer  Jahrhunderte,  den  ehr 
würdigen  Bau  des  ehemaligen  humanistischen,  leider  langst  bis 
zur  Unkenntlichkeit  veränderten  Gymnasiiuns,  sklavisch  kopiert  — 
total  unbrauchbar  für  unsere  Zwecke  wird?  Nimmermehr I  und  das 
preussische  Unterrichtsministerium  hat  recht,  dahinzielenden  Wün- 
schen nicht  stattzugeben.  Hoffentlich  bleibt  es  auch  in  Zukunft  fest. 
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Abgesehen  vom  Zwecke,  dem  die  neae  höhere  Mädchenschule 
zu  dienen  hat,  haben  wir  Reformer  nur  eins  —  und  zwar  wohl  auch 
mit  Pietät,  aber  mehr  noch  mit  rein  praktischem  Sinn  —  zu  be- 
rücksichtigen, das  ist  die  heut  bestehende  Organisation  des  ge- 
hobenen Madchenuntcrrichtes,  anders  gesagt  die  sogenannte 
„Höhere  Madrhenschule",  die  sich  auf  den  Lehrplan  von  1894 
gründet.  I  h  r  müssen  \Mr  unsere  Neuorganisation  anschliessen, 
wenn  auch  nur  aus  Nutzlichkeits-  und  Oi)[>ortunitatsgrunden.  Aus 
ihr  heraus  wünsche  aucii  ich  die  zukunftige  höhere  Mädchen- 
achole.  wie  sie  mir  vorschwebt,  auf  so  natürlich-zwanglose  Weise 
als  mir  immer  möglich,  zu  entwickdn.  Spätere  Blätter  sollen  davon 
Recfaenachaft  geben.  Diese  wahrhaft  höhere  Mädchenschule  wird 
kein  Gymnasium  sein,  aber  einem  solchen  in  Hinsicht  auf  Gründ- 
lichkeit der  Arbeit,  Umfang  des  Wissens»  Kraft  der  formalen  und 
der  Charakterbildung  ihrer  Zöglinge  nicht  nachstehen.  Die 
Ifopie  aber»  den  blossen  Abklatsch  einer  selbst  für  den  modernen 
Knabenunterricht  nicht  mehr  brauchbaren  Form  muss  man  ent- 
schieden und  aus  vielen,  nach  memer  Übeneugung  unwiderleg- 
lichen Gründen  zurückweisen. 

Dasselbe  gilt  von  der  sich  heut  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund der  Diskussion  schiebenden  Coeducation  nach  amerika- 
nischem Muster,  d.  h.  von  der  gemeinsamen  Srhuierziehung 
der  Geschlechter  in  allen,  auch  in  den  h  u  h  <■  r  c  n  Schulen. 

Wie  man  es  im  Hinblick  auf  die  komplizierten,  so  von  Grund 
auf  umgewandelten  Lebensverhältnisse  des  modenien  Menschen  — 
für  welche  doch  die  Jugend  durch  Unterricht  und  Erziehung  vor- 
bereitet werden  soll  —  ablehnen  muss,  die  Töchter  der  höheren 
Stande,  die  wir  mehr  als  bisher  am  beruflichen  und  öffent- 
lichen Leben  beteiligt  zu  sehen  wünschen,  in  Mädchengynmasien 
ahen  Stiles  in  jahrelangem  Unterricht  nutzlos  angraedsieren  und 
anlatemisieren  zu  lassen,  so  dürfen  wir  auch  nicht  zugeben,  dass 
unsere  Schulen  durch  Zwangseinführung  und  sklavische  Nach* 
ahmwng  amerikanischer  Einrichtungen  schliesslich  amerikanisiert 
werden. 

Die  Vorteile,  die  die  gemeinsame  Erziehung  der  Mädchen 
und  Knaben  und  ihr  gemeinsamer  Schulunterricht, 
der  sich  in  Amerika  für  alle  Altersstufen  bewährt  haben  soll,  mit 
sich  bringt,  sehe  ich  sehr  wohl  und  werde  sie  in  meinem  Reform- 
plane recht  wohl  zu  nutzen  verstehen. 

Aber  dass  Coeducation  das  sei,  wozu  sie  die  über  das  Ziel 
hinausschiessendcn  Elemente  der  deutschen  Frauenbewegung  stera- 
irr*u«ab«w«guag  uad  Midchestcbulrcfein.   V.  T«tl.  14  (Bd.  It.) 
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peln  wollen,  nämlich  das  PaUadium  der  geschlechtlichen  Sitt- 
lichkeit, die  wichtigste,  ja  die  unerlässliche  Vorbedingung  und 
«"inripr  zuverlässige  Garantie  einer  wahrhaft  sittlichen  Er- 
zichunpr,  bestreite  ich  aufs  entschiedenste.  Hunderttausende  er- 
falirener  Erzieher  werden  mit  mir  darin  einig  sein,  dass  die  Er- 
ziehung zur  Sittlichkeit  in  unendlich  überwiegendem  Masse  in  der 
Familien-  und  Hauserziehung  ^\uI^(k  und  von  ihr  ausschlag- 
gebend bestimmt  wird,  von  der  Scliulerziehung  hingegen  nur 
in  —  im  Verhältnis  hierzu  —  kleinem  Teile. 

Die  Erhebung,  die  die  FatnUie  und  die  das  Leben  im 
Bereich  des  Hauses  dem  Kinde  giebt,  verhält  sich  sur  Scfaidernefannir 
wie  Praxis  lu  Theorie.  Die  Schule  klart,  ordnet  und  festigt  /die 
Sittlichkeits*  und  Tugendbegriffe  im  Zögling.  Sie  schärft  durdi 
den  ethischen  und'  religiösen  Gehalt  ihres  Unterrichts  in  her- 
vorragendem Masse  das  sittliche  Urteil  und  die  innere 
Stimme,  die  wir  Gewissen  nennen.  Hierdurch,  sowie  als  erste 
wesentliche  Erweiterung  des  Lebens-  und  Pflichtoikreises  des 
Kindes  und  vielfach  als  richterliche  Autorität,  übt  sie  einen  uner- 
messlichen  Einfluss  auf  die  gesamte  Geistes-  und  zweifellos  auch 
auf  die  Charaktcrentwirk»  lun|^^  des  Kmdes  aus.  Und  doch  über- 
wiegt der  Einfluss  der  i^  amilie  den  der  Schule  noch  ganz  unend- 
lich; denn  sie  ist  es,  die  dem  Kinde  das  ausschlaggebende  tägliche 
und  allgegenwärtige  \'  < i  r  1)  i  1  d  des  Handelns  giebt  und  auch 
das  erfordcrliclie  geeignete  Feld,  alle  seine  Gesinnungen  und  Ab- 
sichten —  diesem  Vorbilde  entsprechend  —  tausendfach  in  That 
umxusetsen  und  die  gewonnenen  Grundsätze  unaufhörfich  praktisch 
anzuwenden. 

So  wie  Kenntnis  der  Kunstgesetze  noch  keinen  Künstler, 
Kenntnis  der  Sittlicfakeitsgesetze  noch  keinen  Tugendhaften  macht, 
so  schafft  auch  die  Einprägung  sittlicher  Grund^tae  seitens  der 
Schule  für  sich  allein  noch  keine  sittlichen  Charaktere.  Wie  aber 
anderseits  gründliche  Kenntnis  der  Regeln,  Vorschriften  und  Grund- 
gesetze  der  Kunst  inVerbindung  mitihrerunausgesetz- 
ten  Bethätigung  aus  dem  kunstbegabten  Dilettanten  erst  den' 
bewusst  schaffenden  Künstler  sich  entwickeln  lässt.  so  wird  auch 
derjenige  Menscli  nur  in  Wahrheit  ein  Tugendhafter,  em  Sittlicher, 
ein  Charakter  sein,  der  das  Gute  nicht  nur  aus  Laune  und  Ge- 
wohnheit oder  in  plötzlicher  Aufwallung  thut,  sondern  aus  Grund- 
satz, allezeit,  weil  er  das  Gulr  als  gut.  vernunftig  und  allein 
seiner  selbst  würdig  erkannt  hat.  Hierzu  aber  ist,  was  ich 
die  Theorie  der  Sittlichkeit  nennen  möchte,  und  was'  inr 
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üben^'it  KLiidem  Masse  den  Inhalt  der  Emehuagbarhcit  der  Sc  hule 
ausmaclu.  u  n  e  n  l  b  c  h  r  1  i  c  h.  Daher  werde  ich  nie  dit  Aiibieht 
der  modernsten  Sozialpädagogen  teilen,  welche  mit  einer  ver* 
blüffenden  Geringschätzung  nur  noda  von  der  ..Fabel"  einer 
erxieblichen  Wirksamkeit  und  Wirkung  der  Schule  sprechen. 

Ich  glaube  unerschütterlich  an  einen  sehr  wesentlichen  Anteil  der 
Schule  gerade  an  der  Ersieh ung  des  Kindes  und  swar  schon 
durch  ihre  gesamte  innere  und  äussere  Betriebseinrichtung,  durch 
die  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  mehr  noch  durch  die  unter- 
richtliche Behandlung  und  Verwertung  des  Lehrstoffes,  was 
die  Pädagogen  der  sogenannten  sozialen  Richtung  bezweifeln  und 
verneinen.  Auf  diesen  Glauben  an  den  hervorragenden  Anteil  der 
Schule  in  Bczup  auf  sittliche  Emporbildiing  dt-s  Kindes  möchte  ich 
um  keine  n  Prei';  \rr7irhtcn,  denn  er  allein  ist  es  schliesslich,  der 
dem  echten  Lehrer  den  Schulberuf  so  ..ideal"  und  jedes  höchsten 
Bemühens  wert  erscheinen  lässt.  Der  Lehrerschaft  diesen  (..lauben 
rauben  woiien,  hcisst  ihre  Bepeisterung  ertoten  und  ihr  geradezu 
die  Möglichkeit  vollständiger  Hingabe  an  ihren  schweren  unil  auf- 
reibenden Beruf  rauben,  beisbt  ihre  Mitgheder  von  Jüngern  der 
Kunst  SU  Zwangsarbeitem  und  Lohnslüaven  erniedrigen  woUexL 
Und  dagegen  lehne  ich  mich  auf. 

Ich  muss  mich  aber  auch  gegen  diejenigen  Schulverbesserer 
auflehnen,  die  un  Gegensatz  zu  den  soeben  genannten  vernei- 
nenden Elementen»  welche  dem  Unterricht  der  Schule  jede  erzieh- 
Uche  Wirkung  absprechen,  ihrersdts  diese  Wirkung  enthusiastisch 
oder  blind  überschätzen  und  ihr  einen  Umfang  und  eine  Tiefe  bei- 
messen, die  sie  nicht  hat  und  auch  gar  nicht  haben  kann*  £8 
sind  dies  die  Schwärmer  für  C  o  e  d  u  c  a  t  i  o  n ,  für  die  gemeinsame 
Schulerziehung  beider  Geschlechter  nach  amerikanischem  System. 

Drollig  ist  es.  dass  es  unter  diesen  Enthu!^iasten  aurh 
Eiferer  giebt.  die  beiden  Richtungen  zugleich  angehören  zu  können 
glauben,  die  mit  riruppe  I  die  erziehhche  W  irk>.unkrit  der 
Schule  ins  Reu  h  der  I  abcl  verweisen  und  mit  Gruppe  II  lu  llen 
Habes  nach  Coeducation  schreien,  d.  h.  nai  h  ausschlie&S(li<  Ii  ge- 
mcmsaniLin  Schulunterricht  beider  Geschlechter  aller  Alters- 
stufen zum  ausdrücklichen  Zwecke,  dadurch  eine  versitt- 
liebende  Braiebuof  der  deutschen  Jugend  tu  er- 
möglichen und  zu  gewährleisten.  ^  Doch  lassen  wir  diese  über* 
pädagogisch  veranlagten  Nothelfer  I  es  muss  auch  solche  Käuze  geben. 

Die  wiikhch  überlegten  Rufer  nach  Coeducatioo  aber 
haben  wiederum  recht  verKhicdene  Motive  für  ihre  Parteinahme, 
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die  ich  hu  r  nur  streifen  kann.  Viele  sind  ehrlich  davon  uberzrugi, 
dass  Jünglinge  und  Jungfrauen  durch  gemeinsame  Lern- 
arbeit unausbleiblich  ru  Wetteifer,  gegenseitiger  Hochsrhätzun^. 
zu  kindlicher  Unbefangenheit,  zu  Keuschheit  auf  Grund  f^'  -^chlech?- 
licher  gegenseitiger  Gleichgiltigkeit,  kurz  zu  allen  den  Tugenden 
gelangen  werden,  die  wir  dem  jugendlichen  Alter,  besonders  gerade 
im  Verkehr  der  Geschlechter,  so  sehr  wSnschen.  Sie  sind  felsen- 
fest davon  übeneugt,  dass  diese  segensreichen  Folgen  auch  m 
unsern  Schulen  eintreten  müssen,  wdl  —  der  Beweisgrund  ist 
allerdings  nichts  weniger  als  unbedingt  zwingend  —  in  einigen 
Landern  im  hohen  Norden  Europas  und  jenseits  des  atlantisdien 
Oxeans  der  gemeinsame  Unterricht  der  Geschlechter  diese 
versittlichende  und  vorbeugende  Wirkung,  wie  sie  behaupten,  hinh 
länglich  gezeigt  und  erwiesen  hat. 

Für  den  numerisch  bei  weitem  überwiegenden  Teil  der 
Rufer  nach  Cocdncation  ist  aber  ein  j^anz  anderer  Cnmd  bestim- 
mend. Diesen  uberwiegenden  Teil  bilden  diejenigen  Vertreterinnen 
und  Anhängerinnen  der  Frauenbewegung,  welche  die  ab- 
solute wissenschaftliche,  berufliche  und  politische  Gleichberech- 
tigung und  Glcichbeschäftigung  der  Frau  anstreben  und  dieselbe  — 
sei  es  selbst  gegen  die  ausgesprochensten  Forderungen  der  Natur 
und  gegen  die  höheren  Pflichten  des  Weibes  —  erzwingen  wolloi. 
Ihre  Taktik  ist,  unterschiedsbs  gleichen  Unterricht  zu  fordern,  um 
auch  unterschiedslos  gleiche  Verwendung  der  Frau  im  öffent- 
lichen Leben  verlangen  und  durchsetzen  zu  können.  Aus  demselben 
Grunde  forderten  diese  Frauen  bisher  auch  als  höhere  Bildungs- 
anstalt für  Mädchen  ausschliesslich  das  Gymnasium  und  nur  das 
Gymnasium,  nicht  etwa  weil  es  die  praktischere  und  modernere  Vor- 
bildung fürs  Leben  gewährt,  sondern  weil  es  —  wenigstens  vorläufig 
noch  —  im  Gegensatz  zu  den  beiden  anderen  T>'pen  der  neun- 
klassigen  Lehranstalten  nur  allein  alle  Berechtigungen  zu  erteilen 
vermag. 

Wie  wcnij-T  :\hrr  auch  die  räsonabelsten  Wortführer  für  Coe- 
ducation  im  t  itulc  sind,  wirklich  überzeugende,  durchschlagende 
Gründe  für  <!< n  ii  obligatorische  Einführung  in  unsem  deutschen 
höheren  Lehranstalten  vorzubringen,  das  zeigt  ein  Vortrag,  den 
Prof.  Dr.  W.  Rein  in  Weimar  im  Verein  „Frauenbildung  —  Frauen- 
studium** über  dieses  Thema  gehalten  hat  Jedem  Für,  das  dieser 
doch  sehr  sachkundige  Gelehrte  und  Pädagoge  in  seinen  Aus- 
führungen aufstellt,  lasst  sich  ohne  Mühe  dn  dienso  beweis- 
kräftiges Gegen  ganz  ungesucht  entgegenstellen.  Ich  kann  nur 
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sagen,  dass  mich  seine  Darlegungen,  so  geistvoll  sie  sindt  «ndi 
nicht  im  leisesten  von  der  Notwendigkeit  überseugt  haben,  die 
höheren  Lehranstalten  unserer  Jugend  dem  System  der  absoluten, 
untmchiedslosen  Gemeinschaftserziehung  der  Geschlechter  zu 
unterwerfen.  Die  herbeigewünschten  Sittlichkeitseif<dge  lassen  sich 
unzweifelhaft  in  demselben  (iradc.  ja  mit  viel  grösserer  Sicherheit, 
auch  durch  Reformen  und  Massnahmen  herbeiführen,  die  nirht 
eine  der  verschiedenartigen  Natur  der  Geschlech- 
ter entsprechende  Unterrichtsweise  zur  Unmög- 
lichkeit machen. 

Nur  äussere,  praktische  und  zwar  uberwiegend  finanzielle  Mo- 
mente sollen  uns  bestimmen,  überall  da,  wo  die  lokalen  Verhält- 
nisse es  wünschenswert  und  angezeigt  erscheinen  lassen,  von  der 
seit  alters  ja  schon  in  unsem  Volksschulen  bis  sum  heutigen  Tag 
überreichlich  praktiaerten  Coeducation  auch  in  unsem  höheren 
Lehranstalten  nach  Bedürfnis  Gebrauch  tu  machen.  Hiergegen  habe 
ich  nicht  nur  nichts  geltend  lu  machen,  sondern  kann  nur  aufs 
lebhafteste  plaidieren  für  recht  ausgedehnten  fokultatlvtti  Ge» 
brauch  dieses  praktischen  Auskunftsmittels  überall  da.  wo  seine 
Anwendung  das  kleinere  von  zwei  Übeln  bedeutet. 

Zur  Befürwortung  der  fakultativen  Coeducation  mu;;«;  jeden 
notwendigerweise  die  Erkenntnis  führen,  dass  gemeinschaftlicher 
Schulunterricht  der  Geschlt  i  lucr,  di  r  an  sich  in  jedem  Betracht 
unanstossig,  ergo  durchaus  zulässig  i^t.  in  mancherlei  Verhält- 
nissen äusserst  \oitriihaft  und  vKlsiitig  nui/luh  sein  kann. 
AndjLi.>>cits  niuss  aber  die  Erkenntnis,  dass  Coeducation  zur  Er- 
reichung der  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Ziele  unti  Aut gaben 
der  Jugenderziehung  keineswegs  uncrlässlich,  sondern  im 
Gegenteile  voUständig  entbehrlich  ist,  lur  strikten  Ablehnung  des 
obligatorischen  Charakters  der  gemeinschaftlichen  Schul- 
ersiehung  der  Geschlechter  nötigen.  Diese  Erwägungen  imd  die 
Erkeimtius,  dass  den  beiden  Geschlechtern  ihre  geistige 
Eigenart,  entsprechend  der  körperlichen,  gewahrt  bleiben 
muss.  bestimmen  den  Standpunkt,  den  sur  Frage  einsunehmen, 
ich  mich  innerlich  verbunden  fühle. 

Prof.  Dr*  Rein  gelangt  zur  Befürwortung  der  Coeducation.  weil 
er  sich  augenscheinlich  nur  die  Frage  stellt  und  beantwortet :  ist 
die  gemeinsame  Schulerziehunp  der  Gesrhlrchtcr  zulässig,  u  n  b  e- 
denk  Ii«  h  und  nützlich?  \Vur<l«;  er  die  1- ra^'c  .ilxr  lauten  lassen: 
im  C  oeducatinn  für  die  Erren  hung  lU  r  sittlu  In  n  Zwecke  der 
Schule  notwendig,  ja  unentbehrlich r  so  bm  ich  fest  da%un 
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überzeugt,  dass  dieser  erfahrene  Pädagoge  klipp  und'^ar  mit 
Ndn  antworten  würde. 

Übrigens  ist  mir  bei  der  Nachprüfung  der  Reinschen  Aus- 
führungen noch  aufgefallen,  dass  für  viele  derjenigen  Freunde  der 

obligatorischen  Coeducation,  welche  Lehrer  an  Knaben- 
schulen sind,  noch  ein  ganz  besonderer  Beweggrund  bestimmend 
zu  sein  scheint.  Sie  hoffen,  die  Disziplin  in  den  höheren  Kn  »ben- 
lehranstalicn,  dio  zu  erzielen,  schlechten  Lehrern  freilich  recht 
sauer  wird,  durch  den  sanften  und,  v,ie  sie  erwarten,  ..sänftigenden" 
Kinfluss  des  weibhchen  Ek-mcntcs  sich  ganz  von  selbst  bessern 
zu  sehen.  Ich  wün-^«  hc  hierzu  nur.  dass  Deutschlands  Lehrrr 
Schaft  recht  bald  ivt-inen  Kollegen  mehr  in  ihren  Reilun  hatte, 
der  aus  diesem  Grunde  die  Coeducation  für  unsere  Schulen 
fordert. 

Doch  ich  eile  zum  Schluss,  und  nur  um  möglichst  ganze 
Arbeit  zu  machai  und  diese  hochwichtige  Zeit-  und  Strritfrage 
—  in  ihren  Umrissen  wenigstens  —  so  voQständig  abzuthun,  als 
an  dieser  Stelle  nur  immer  angängig  ist,  bemerke  ich  noch,  dass 
der  Fundamentalirrtum,  der  viele  sogar  pädagogisch  gesdiuhe 
Menschen  und  klare  Köpfe  zur  Anhängerschaft  des  amerikanischen 
Systems  verleitet,  meiner  Ansicht  nach  in  der  total  falschen  Auf- 
fassung zu  erblicken  ist,  die  Schule  sei  in  erster  Linie 
ein  Erziehungs i n s t i t u t  wie  die  Familie,  sei  —  wie 
Prof.  Rein  es  ausspricht  —  nichts  anderes  als  eine  erweiterte 
Familie'  Das  ist  sie  nun  eben  keincsweg-^,  und  icli  f  rblirkr  in  dieser 
ganz  irrtümlichen  und  völlig  unzutreffenden  Annahme  den  letzten 
Grund  der  mannigfachen  neuzeitigen  und  nicht  etwa  nur  die 
Coeducation  allein  betreffenden  irrigen  pädagogischen  Anschau- 
ungen, Forder üiigen  und  Bestrebungen,  die  zuweilen  an  sich 
durchaus  gut  und  löblich  sein  können,  aber  den  Kern  und  das 
Wesen  der  Sache  durchaus  nicht  treffen. 

Wollte  man  die  deutschen  Schulen  wegen  der  gefährdeten 
Kindererziehung,  die  man  der  bankerott  erklärten  Famüie 
glaubt  abnehmen  zu  müssen,  zu  ebensovielen  „erweiterten 
Familien**  umwandeln,  dann  müsste  man  sich  mit  festem  Ent' 
schluss  und  unter  Befolgung  gesetzlich  festgelegter,  allgemem  ver- 
bindlicher Grundsätze  daran  machen,  alle  unsere  der  Jugend» 
erziehung  gewidmeten  Lehranstalten  ohne  Ausnahme  de  fond  en 
oomble  umzugestalten,  etwa  im  Sinne  der  mit  Recht  vielgerühmten 
Dr.  Palmgrenschen  „Samskolan*'  in  Stockholm.  Man  wähne  aber 
nicht,  dass  es  als  Ersatz  für  einen  so  energischen  Eingriff 
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schon  genüge.  Mädchen  und  Knaben  einfach  in  bunter  Reihe 
auf  dieselbe  Schulbank  zu  setzen. 

Kämen  eines  Tages  Reformer,  die  nacbziiweisen  imstande 
wären,  dass  und  wie  man  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts 
gemeinsam  bis  zur  Erlangung  der  wissenschaftlichen  Maturität  in 
einer  dem  idealen  Familienleben  getreulich  nachgebildeten  und 
dieses  gewissermasscn  nur  in  den  Schulraum  verlegenden  Weise 
—  auch  z.  B,  in  unsern  Grossstadten  —  unterrichten  kann,  jedoch 
so,  dass  der  von  unserm  deutschen  Kulturstand  geforderten  und  von 
unaem  deutschen  Alnturienten  heut  enetditen  wissenscliaft- 
lichen  Bildung  kein  Abbruch  geschiebt,  so  würde  ich  mich  ohne 
Zögern  zu  den  Ansichten  und  Methoden  dieser  neuen  Meister  be- 
kennen« Bis  dahin  aber  bleibt  für  mich  die  Schule  in  erster 
Linie  und  in  dem  gleichen  Masse  die  unersetzliche  Unter- 
richtsanstalt, wie  mir  die  Familie  —  ihrer  ethischen  Be- 
stimmung entsprechend  —  das  unersetzliche  Erziehungs institut 
der  Jugend  ist.  Nicht  darauf  konmit  es  htnnchtlich  der  Erziehung 
zur  Sittlichkeit  an,  ob  die  Geschlechter  getrennt  oder  vereint  in 
öffentlichen  Schulen  unterrichtet  werden,  sondern  darauf,  wie  die 
einzelnen  Individuen  jedes  Trupps,  jeder  Klasse,  ,,von  Haus  aiis* 
geartet,  wie  sie  von  der  Familie  zubereitet  und  sittlich  ,,fun- 
damentiert"  sind,  und  wie  sie  von  Tag  zu  Tag  von  ihr  weiter 
fortentwickelt  werden. 

Wohl  kann  ich  das  Ziel  Dr.  Palmgrens.  welches  dahin  gelit, 
aus  jeder  Schule  eine  Familie  zu  machen,  sehr  gut  und 
sehr  schön  finden;  aber  das  höhere,  erstrebenswertere,  ja  das  einzig 
vollkommene  Ziel  ist  mir,  aus  jeder  Familie  eine  Schule  zu 
machen.  Denn  nicht  in  seinen  Schulen,  wohl  aber  in  seinen 
Familien  gedeihen  und  erstailcen  dem  Staate  die  besten  Wurzeln 
seiner  Kraft.  Auf  die  Familie  daher  müssen  wir,  soll  unsere 
Schul-  und  Sittlicbkeitsreform  eme  durchgreifende  und  erlösende 
sein,  unser  Reformwerk  gründen.  Anschluss  an  die  Familie 
und  vor  allem  eine  hundertfach  verstärkte  Hin- 
wirkiingauf  dieselbe  wird  die  ersehnte  „neue"  Mäd- 
chenschule neben  ihren  sonstigen  BUdungszwecken  zu  er- 
streben haben,  wenn  sie  den  erwarteten  Segen  bringen  soll. 

Dabei  verfalle  ich  durchaus  nicht  in  die  Utopien,  in  denm  bei- 
spielsweise so  viele  Sittlichkeitsreformer  und  gleichennassen  viele 
Eiferer  um  Erweckunp  kirchlichen  Sinnes  befangen  sind,  welche 
annehmen,  durch  Schuikmder  könne  dns  Familienleb<^n  des  Eltern- 
hauses reformiert  und  zum  Besseren  umgestaltet  werden.  Das  ist 


—  216  — 


ein  grosser  Irrtum  und  eine  gewaltige  Selbfttiiiscliung.  Wenn 

ich  meinerseits  von  der  Mädchenschule  eine  bewusste  Hinwirkung 
auf  die  Familie  will,  so  denke  ich  dabei  an  eine  planvoU  durdF 
geführte  sittliche  Beeinflussung  der  kommenden  Generation, 
nicht  der  zur  Zeit  schon  in  reifem  Alter  stehenden.  Zu  besseren 
zukünftigen  Müttern  will  ich  die  weibliche  Jupend  schon 
durch  die  Schulerziehung  vorgebildet  sehen,  zu  einsieht ig^eren,  auf- 
gcivlarten  und  innerlich  erwärmten  Eriieherinnen  der  künftigen 
Jugend  will  ich  sie  erzogen  wissen.  Das  ist's,  was  ich  Hin  Wirkung 
auf  die  Familie  nenne  und  was  ich  für  im  höchsten  Masse  erstrebens- 
wert erachte.  Die  Rfick Wirkung  aber  auf  das  Elternhaus 
der  Schüler  durch  die  Schüler  Icann  ich  als  einen  wirkungsvollen 
Faktor  zur  Veredelung  unseres  Volkes  und  als  ein  su  verfolgendes 
Ziel  unserer  Schulreform  nicht  anerkennett. 

Daher  lautet  der  letste  und  höchste  Grundsatz  der  von  mir 
in  den  folgenden  Blättern  zur  Darstellung  gebrachten  Umgestaltung, 
bezw.  Ausgestaltung  unseres  niederen  und  höheren  Mädchenschul- 
wesens, wenn  ich  die  Quelle  aller  Erzieherweisheit  und  gleichzeitige 
auch  das  Endziel  der  erstrebten  Wirkung  der.  Reformbeweerung  zum 
Ausdruck  bringen  will :  Von  der  Familie  hin  zur  Familie! 

Die  Erhebung  dieses  Grundsatzes  7um  obersten  Leitmotiv  der 
inneren  Neu^^estaltung  unseres  Mädchencr^irhungswesens  kann 
nicht  in  Frage  gestellt  werden  durch  die  traurige  Wahrheit,  dass 
heut  einige  Hunderttausende  alleinstehender  Mädchen  und  i  rauen 
in  einem  ihnen  aufgezwungenen  i' rwerbsleben  keine  liausfrauen- 
pflichten,  und  in  der  ihnen  autgc^wimgenen  Ehelosigkeit  keine 
Mutterpfliditen  su  erfüllen  haben.  Für  MUfiooen  von  Madchen 
wird  auch  in  aller  Zukunft  die  Bethätigung  der  ihnen  eingeborenen 
Mütterlichkeit  der  beglückenibte  Beruf,  das  erstrebens* 
werteste  Ziel»  das  höchste  Lebensinteresse  bleiben,  wird  die  für* 
sorgende  Hingabe  an  den  Familienkreis  und  der  Helferdienst  überall 
da,  wo  Not  zu  lindem,  Schäden  zu  bessern  und  Wunden  zu  heilen 
sind,  die  gern  ergriffene  Gelegenheit  und  das  günstigste 
Terrain  sein,  sich  bis  zu  vollkommenster  innerer  Befriedigung 
..auszuleben**  — ,  während  es  eine  im  Verhältnis  hierzu  doch 
immer  nur  sehr  kleine  Zahl  von  Madchen  bleiben  wird,  die.  zur 
Ehelosigkeit  genötigt,  von  materieller  Not  oder  von  innerem  Drange 
getrieben,  ihr  Leben  ausschliesslich  in  Berufsarbeit  und  im  Er- 
werbsleben liiübringen  werden. 

Daher  müssen  die  durch  dit*  Neugestaltung  der  Mädchen- 
schule in  erheblich  erhöhtem  Masse  zu  erregenden  nationalen  Er- 


\ 


—  21t  — 

nebuncskfSftft  in  ciiieii  KfcislAuf  Metwiiugcn  werden*  der  Ton 
der  Familie  ausgehen,  von  der  Schule  verst&rkt  weiteigegdMn 
werden  und  mit  den  aus  dem  Erziehungsprozess  der  Schule  heraus* 
tretenden  erzieherisch  vorgebildeten  Generation  hintiberströmen 
muss  in  das  Familienleben  des  neuen  Geschlechts. 

Wir  werden  Mittel  und  Wege  finden  müssen,  erfolgreich  dahin 
zu  wirken,  dass  uns  das  Kind  aus  der  Familie  beim  ef^ten  Schul- 
antritt mit  weit  kräftiger  geforderten  leiblichen,  g«  istigcn  und  sitt- 
lichen Eigenschaften  und  Fähigkeiten  zur  Schule  kumme,  und  ebenso, 
dass  es  aus  der  Schule  täglich  zurückkehre  mit  einem  Zuwachs  an 
Kräften  der  Inielligenz  und  des  Cienmtes  und  ohne  Einbussc  an 
körperlicher  Gesundheit.  An  dem  Tage  aber,  wo  das  Mädchen  die 
Sdiule  auf  immer  verlasst,  um  der  FamUie  und  dem  umprägenden 
Leben  ausschliesslich  iibeilassen  su  werden,  soll  es  ab  reifender 
Jugendlicber  Mensch  diejenige  Summe  von  Eigenschallen,  Kräften 
und  Errungenschaften  des  Geistes  und  Charakters  mit  sich  bringen, 
die  es  befähigen,  auf  alle  Fälle  nnd  wie  auch  sein  Leben  sicfa 
gestalte,  ein  brauchbares  Glied  in  der  Kette  der 
Menschheit  und  em  in  entsprechendem  Geiste  wiricender 
Mitersieher  der  nächsten  Generation  zu  sein. 

Wenn  das  gereifte  Mädchen  als  Helferin  im  Elter r- 
hause  und  als  Nüterzieherin  der  jüngeren  Geschwister,  oder  diese 
Dienste  übend  im  f  r  l  in  d  e  n  Hause.  \'i«*lleirht  sogar  bald  sclion 
im  eigenen  Heim  regierend  und  der  i  i^i-m n  Knuler  wartend,  die 
reichen  Schatye  die  eine  pl.iiuoili-,  nui^u  rli  ifi  geregelte  Schuler- 
ziehung ihrem  l,t  ]^[  und  (»ciaui  /u>^ri  ii^nri  hai,  wird  weiterwirken 
lassen,  beglückend  und  beglückt,  aui  alle  Personen  und  Verhält- 
nisse ihrer  Umgebung,  im  reichsten  Masse  aber  auf  ihre  Kinder, 
die  —  aus  dem  Geiste  der  Mutter  gebofen  und  in  ihrem  Geiste 
ersogen  —  bald  der  Schule  ihrerseits  lohnen  werden,  was  die 
Mutter  von  dieser  Bildungsstätte  ehedem  empfangen  hat:  dann 
wird  der  Kreislauf  geschlossen  sein,  den  mein  letiter 
und  höchster  Ldtsats  fär  iSe  Mädchenschule  der  Zukunft  in  die 
Worte  fasst:  „Von  der  Familie  hin  sur  Familie I** 

Diesem  obersten  Grundsätze  folgend,  werden  meine  Reform- 
torscfaläge  dennoch  nicht  einen  Augenblick  aus  dem  Auge  lassen, 
dass  unsere  Mädchenschule,  die  niedere  wie  die  höhere,  ganz  ebenso 
tre^j  auch  zu  sorgen  hat  für  die  Minderzahl  derer,  die  —  wie 
weiter  oben  gesagt  —  ihr  zukunftiges  l.ehen  wrrden  ausschliesslich 
in  Berufs-  und  E  r  w  e  r  h  s  ,1  r  b  e  i  t  hinzul>nnL '-n  haben.  Da 
aber  di«  Zahl  dieser  niemalä»  icststebt,  und  da  die  vom  Schicksal 
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für  eine  solche  zumeist  freudlosere  Zukunft  Bestimmten  nicht  schon 
im  voraus  gekennzeichnet  sind,  aiuicrerseiis  aber  jeder  der 
Schülerinnen  dies  Loos  zufallen  kann,  so  gebietet  die  Klugheit 
und  Vorsicht,  allen  ohne  Ausnahme  eine  so  gestaltete  wis- 
senschaftliche und  technische  Sc  hulbildung  zu  geben,  dass  sie  den 
sofortigen  oder  späteren  Übergang  in  das  Erwerbsleben  zweck- 
mässig vorbereitet  und  die  fachliche  ^narbeituiig  in  dasselbe  za 
erleichtern  geeignet  ist. 

Hiermit  wird  dann,  über  die  Vorbereitung  für  den  Dienst  in 
Haus  und  Familie  hinaus,  der  weitere  Anschluss  erreicht  sein,  den 
unsere  Zeit  gebieterisch  fordert:  der  Anschluss  an  das  prak* 
tische,  an  das  erwerbliche  Leben. 

Da  aber,  wie  die  HeUige  Schrift  sagt,  der  Mensch  „nicht  lebt 
vom  Brot  allein,  sondern  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch 
den  Mund  Gottes  geht,"  d.  h.  also  auch  immaterieller  Kost  und 
höherer  geistiger  Nahrung  bedarf,  vor  allem  des  erfrischenden 
und  starkenden  göttlichen  Hauches,  der  nicht  nur  aus  der  Natur, 
sondern  kräftiger  und  nachhaltiger  noch  aus  Kunst  und  Wissen 
Schaft  und  allen  den  höchsten  Lebensäusserungen  gottbegnadeter 
Indiviclui  a  und  der  Gesamtleistung  der  Menschheit  zu  uns  strömt: 
so  wird  auch  die  neue  Schule  nichts  verabsäumen  diirfen,  ihre 
Schülerinnen  für  alles,  „woraus  der  Geist  Gottes  spricht/'  für  alles 
Schdne,  Edle,  Gute  und  Grosse  aufnahmefähig  und  aufnahme- 
begierig zu  machen.  Hiermit  soll  und  wird  es  ihr  gelingen, 
auch  den  Anschluss  an  den  dritten  und  weitest  gesogenen  Lebens* 
kreis  zu  linden,  an  die  Menschheit. 

*      ♦  • 

Das  sind  die  Grundsätze,  die  —  nach  meinem  Empfinden  und 

Denken  —  bei  der  Reform  des  deutschen  Mädchenschulwesens  die 
massgebenden  sein  und  als  Leitlinien  im  Auge  behalten  werden 
müssen.  Das  sind  die  Aufgaben  und  Ziele  der  Mäd- 
chenschule  der  Zukunft  in  ihren  weuesten  Absteckungen. 
Es  fragt  sich  nur:  wie  kötmen  wir  sie  erreichen? 

2.  Die  äussere  Oliedenmg  des  Lehrgebäudes. 

Wiederholt  habe  ich  betont,  dass  nur  eine  durchgreifende 
Umgesiaiiuiig  unser  Mädchenunterrichtswesen  zu  einem  zeitgemäss 
entwickelten  machen  kann,  und  dass  Flickwerk  imd  gelegentliche 
Ausbesserung  der  schlimmsten  Schäden  nicht  zum  Ziele  fühieo. 
Es  ist  unerlässlich  dem  ganzen  Erziehungs-  und  Lehrgebäude 
erstens  eine  breitere  Basis  und  ein  tieferes  Funda> 
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ment  zu  geben,  zweitens  ein  oberes  Stockwerk  ttnd 
eine  höherstrebende,  zweckmassig  und  schon  ausgestaltete  Krö- 
nung,  und  drittens  beide,  die  tieferen  Fundamente  und  6h  hoch> 
ragende,  stolze  Bedachung,  durch  eingebaute  kräftige  Streben  und 
tragbare  Pfeiler  solid  zu  verbinden.  Das  Ganze  aber  soll  in  die 
kommenden  Zeiten  hineinragen  nis  ein  wohlgefügter,  festgegründe> 
ter  Bau,  den  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  gleichermassen  zieren. 

Tausende  von  urteilsfähigen,  hochgebildeten  Männern  sind  dem 
Gedanken  einer  solchen  Reform  mit  warmem  Herzen  zugcthan, 
sämthche  Führerinnen  der  deutschen  Frauenbewegung  und  ihre 
vieltauscp-ciköpfifre  Gefolgschaft  treten  begeistert  in  Wort  und 
Schrift  und  mit  glühenden  Wünschen  ebenfalls  dafür  ein;  die  grusse 
Mehrzahl  aber  derer,  die  in  erster  Linie  Hand  anlegen  sollten, 
die  man  als  Sachkundigste  in  der  ersten  Reihe  der  Kämpfer  finden 
niusste,  die  Lehrer  und  Leiter  der  höheren  Mädchenschulen,  gerade 
sie  sind  in  überwiegender  Zahl  allen  ernsten,  tiefgehenden  Re- 
formen in  genanntem  Sinne  abgeneigt. 

Das  ist  mehr  als  verwunderlich;  es  ist  vor  allem  tief  traurig. 
Während  die  Lehrenchaft  der  Volksschulen,  in  grösseren  Städten 
zumal,  darnach  strebt,  ihrer  Schule  eine  immer  bessere  Ausgestal- 
tung, eine  kraftvolle  Entwickelung  nach  oben  zu  erringen,  während 
man  in  den  Grossstädten,  dank  ^eser  Bemühungen,  dahin  gelangt 
ist,  den  Volksschulen  das  sieben*  ja  achtklassige  Schulsystem  als 
Norm  zu  Grunde  zu  legen  und  sogar  fakultative  Unterricht  in  einer 
Fremdsprache  anzugliedern,  so  dass  sie  mehr  und  mehr  den  Cha- 
rakter von  Mittelschulen  annehtnen,  ist  für  Ausgestaltung  und 
Hebung  der  sogenannten  „höheren"  Mädchenschule,  dank  der 
Gleichgriltigkeit  ihrer  Lehrerschaft,  und  nicht  nur  des  männlichen 
Teiles  derselben,  nichts,  absolut  nichts  geschehen.  Die  höhere 
Mädchenschule  neunklassig  und  veraltet !  die  städtische  X'olks- 
schulc  achtklassig  und  voll  pulsierciulrn  Lehens!  Ist  das  für  die 
Freunde  einer  wahrhaft  höheren  Ausbildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts nicht  niederschmetternd?  trostlos? 

Aber  schlimmer  noch.  Nicht  nur,  dass  der  schon  bezeichnete 
Teil  der  Lehrerschatt  die  höhere  Mädchenschule  nicht  vorwärts 
bringen  will,  nein,  er  strebt  in  unbegreiflicher  Unkenntnis  der 
Zeitverhältnisse  darnach,  sie  rückwärts  zu  bringen.  Die  letzte 
grosse  Versammlung  von  Mädchenschulleuten  im  Jahre  1901  bat 
das  zur  Genüge  bewiesen. 

Auf  der  17.  Hatiptversammlung  des  deutschen  Vereins  für  das 
höhere  Mädchenschulwesen,  die  vom  30.  September  bis  3.  Oktober 


1901  m  TnSbam  t  B.  abgebahen  winde,  «ar  die  StdliiiiK  la  der 
Rdorm  der  holmcn  Mädcbenschnle  Haupcgcgcmtand  und  Herr 

Direktor  Dr.  Horn  Frankfurt  a.  M.  Hauptreferent.  Kr  Mdlte  zu* 
nichst  ab  obersten  Gnindsatz  auf,  „dass  wir  tms  bei  unseren  Rcfor- 

men  vor  radikalen  Ändenmgen  hüten  müssen,**  tmd  liess 
seine  Anschauungen  hinsichtlich  der  Frauenfrage  und  Frauen- 
bewegung in  folgfenden  Sätzen  gipfeln :  „Die  Frau  ist  nicht  wissen- 
schaftlich angelegt;  sie  hat  das  auch  gar  nicht  nötig  — "  ,.dio 
Frau  übt  den  wohlthätigsten,  gesegnetsten  Eiiifluss  auf  Wissen- 
schaft, Politik  und  Kirche  aus,  wenn  sie  sich  nicht  darein  mischt  — 
Diesen  rück^^undigen  Ansichten,  die  nocii  in  zahlreichen  ähnlichen 
Aussprüchen  sich  dokumentierten,  entspricht  es  vollkommen,  wenn 
Redner  statt  der  von  Hunderttansenden  ersebntcn  Hebung  der 
böberen  Nfadcbenscbnle  eine  »pEnttastung^*  dersdben  forderte,  imd 
wenn  er  diese  Entlastung  dadurch  herbeigeführt  wissen  wül,  dass 
man  unter  anderem  eine  der  beiden  fremden  Sinacben  ganz 
fallen  lässt,  also  die  »^höhere**  Mädcfaenscbule  sur  Mädchen-Mittel- 
scbule  degradiert  Dabei  kennt  Herr  Dr.  Horn  die  Jammerleis- 
tungen unserer  Anstalten«  die  doch  wahrhaftig  laut  genug  nach 
Besserung  schreien,  sehr  wohl,  denn  er  brach  gelegentlich  in  die 
Worte  aus :  „Man  glaubt  nicht,  wie  wenig  positive  Kenntnisse  z.  B. 
in  den  Realien  auch  16  jährige  Mädchen  nach  sehnjährigem  Besuch 
der  höheren  Mädchenschule  besitzen  1" 

Des  Ktfdciuen  Ansichten  fanden  zwar  seitens  einiger  weiter- 
biiclcenden  Männer  und  Frauen  Widerspruch,  keineswegs  aber  die 
entsprechende  allseitige  entrüstete  Zurückweisung;  dagegen 
kamen  auch  Gleichgesinnte  zu  Wort,  ja  es  konnte  sich  sogar  eine 
wahre  Karikatur  eines  Rcformplanes  imverhöhnt  ans  Licht  des 
Tages  wagen«  eine  Reform  der  höheren  Mäddiensdiule,  die  daiin 
besteben  soJl,  in  Klasse  6  und  5  in  je  zwei  Lehrfächern  die  Aniabl 
der  wöchentlichen  Lehrstunden  zu  verändern  und  sie  in  ein  anderes 
arithmetisches  Verhältnis  zu  einander  zu  setsen.  (Vorschlag  von 
Fräulein  Poefabnann,  Schulvorsteherin  m  Tilsit.)  Welch  eine  wuch- 
tige, erlösende  Reform  II 

Ist*s  nicht  schier  unbegreiflich,  wie  fem  ab  von  den  lebendigen 
Zeitstromungen  solche  Schulleute  leben  ?  wie  unglaublich  wenig  sie 
von  den  wahren  Bedürfnissen  des  Lebens  ausserhalb  der  Schul* 
Stube  wissen  ? 

Doch  ich  halte  mich  schon  zu  lange  bei  fruchtlosen  Rück- 
blicken auf  und  will  lieber  versuchen  darzutiiun,  wie  von  unten 
heraui,  beginnend  mit  eüier  gesclückteren  und  weiseren  Behandlung 
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schon  des  zartesten  Alters,  eine  ruhige,  gemassi^'tf  und 
dennoch  tiefeingreifende  Umgestaltung  unseres  gesamten  Mädchen* 
erziebungswesens  sich  durchführen  lässt. 

Vor  meinem  geistigen  Auge  steht  das  zukünftige  ßildungs- 
wesen  der  deutschen  weiblichen  Jugend  wie  ein  stattlicher,  breit- 
ästiger Lindeiibaum,  der  seine  Wursehii  Uusendfach  veristdt,  tief 
hineinsenkt  in  der  nährenden  Erde  Mutterscboss,  darin  er  haften 
bleiben  wird»  so  mächtig  er  sich  entwickeln  und  so  lange  er  auch 
leben  und  grünen  möge,  —  ein  Lindenbaum,  dessen  kraftstrotiender 
Stamm  unerschüttert  stand  hält  dem  Ansturm  der  Gewitter  und 
der  Jahre,  ein  deutscher  Lindenbaum,  dessen  ins  Unendfiche  ver- 
ästete und  vertwesgte  Knme  sich  ringsum  hinaus-  tmd  hinauf- 
streckt  voll  harmonischer  Schönheit  in  den  lichtdurchlluteten  Luft- 
raum, der  Sonne,  dem  blauen  Hinunelsdome  entgegen  —  «ne 
Zierde  der  Schöpfung. 

So  sehe  ich  das  zukünftige,  das  erneute  und  vervollständigte 
Erziehunprs-  und  Bildungswesen  unserer  weiblichen  Jnpffrid,  kraft- 
voll und  natürlich  entwickelt.  \  or  iTiir  stehen  Fs  wird  mit  seinen 
untersten,  zartesten  und  feinsten  Erziehungseinrichtungen  unlöslich 
wurreln  im  Schosse  der  Familie,  diese  selbst  nach  ihrer 
ideal-erzieherischen  Seite  aufs  getreuste  und  natürlichste  nachbil 
dend.  Diese  grundlegenden  Einrichtungen,  die  der  Erziehung 
der  Kleinsten  im  zartesten  Lebensalter,  aber  zugleich  auch  der 
zu  Jungfrauen  reifenden  älteren  Schülerinnen  dienen  werden, 
sollen  in  ihrer  organischen  Einheit  und  Zusammengehörigkeit  ab 
„Mutter schule"  den  ersten  Komplex  öffentlicher  Lehitciau- 
staltungen  bildeiL 

Aus  Familie  und  Mutterschule,  ihrem  natürlichen  Nährbodoi, 
sollen  Stamm  und  Krone  unseres  Lindenbaumes,  d.  i.  Volkssclnile 
und  höhere  Mädchenschule,  ihr  Wachstum,  ihre  natürliche  Leben»- 
und  Widerstandskraft  ziehen.  Gesund  wie  der  schlichte,  kraftvolle 
SUunm  der   Linde  wird  die   Volksschule  der  Mutter  schule  ent- 
wachsen, wird  wie  er  hoch  aufstreben,  ungeteilt  und  ungekrummt, 
und  sich  schliesslich  hoch  oben  entfalten  zu  mächtiger  Drei- 
teilung in  ihrem  Fortbüdungsschulwesen.  jeder  A«t  ein  writ 
fassender  Riese.  So  wird  als  zweiter  Komplex  unseres  nationalen 
Mädchenschulwesens  die  Mädchen  -  V  o  1  k  s  s  c  h  u  1  e  ,  der  Volks- 
wohlfahrt kräftigste  Stütze,  sich  stattlich  und  gesund  entfalten. 

Als  Abschlubs  des  Ganzen  aber,  in  sonnig  lichter  floht,  wird 
sich,  gleich  der  weittragenden  sommergrünen  Laubkrone  des  Ltnden- 
bäumt^,  das  neue  Lebrwesen  der  reorganisierten  und  zur  Vollendung 
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iu 'r'^iinffn  höheren  N! ndchcnschule  rntwickcln  und  cntfahen. 
nunmehr  in  Wahrheit  eine  höhere  Mädchenlehranstalt  h.irmoni-^ch 
in  ^i^h  t'eschlosscn  bei  reicher  innerer  Freiheit  und  mannigfachster 
Vcrzw  <  ipruncf  die  natürliche  Fortsetzung  und  die  Krönung 
des  SiaiunK  3  und  ^Ifi' li  du-^^cni  alle  Kraft,  alles  Mark,  alles  Leben 
schöpfend  aus  der  rastlusen  W'urzclarbcil  der  Mutter&chule 
und  aus  dem  Schoss  und  Leben  der  Familie. 

Dies  wird  der  dritte  Komplex  der  zur  Ausbildting  der 
weiblichen  Jugend  im  modernen  Simse  erforderlichen  aUgemeui' 
wissenscbaltltchen  Lehranstalten  sein. 

Ich  eile  jetst,  Bild  mid  Vergleich  verlassend,  eine  genauere 
Darstellung  der  drei  skixzierten  Komplexe  von  Lehreinrichtungen 
SU  geben  und  werde  nachzuweisen  suchen,  wie  mit  Muttersdiule, 
Volksschule  und  höherer  Mädchenschule  allen  den  Anforderungen 
genügt  werden  kann,  welche  die  angebrochene  neue  Wertepocbe 
des  Weibes,  von  erwerblicher  Fachbildung  abgesehen, 
an  die  Schulausbildung  der  deutschen  Mädchen  stellt. 


I. 

Die  allgemeinwissenschaftlichen  Lehranstalten,  die 
zur  Ausbildung  der  weiblichen  Jugend  im  modernen 

Sinne  erforderlich  aind 

A.  Die  Mttttmdltttob  (Erster  KompIaL) 

1*  Motive« 

Dass  unsere  Lehranstalten,  niedere  wie  höhere,  im  Laufe  des 
verflossenen  Jahrhunderts  hinsichtlirh  des  zu  bewältigenden  Lehr- 
stoffes eine  ausserordentliche  Mehrbelastung  erlahren  haben,  dürfte 
unwidersprochen  sein.  Dabei  ist  die  für  die  Verarbeitung  und 
Aneignung  der  erhöhten  Stoffmengen  zur  Verfügung  stehende 
Schulzeit  in  der  Hauptsache  seit  langen  Jahrzehnten  dieselbe  ge- 
blieben, hier  und  da  sogar  verringert,  selten  vermehrt  worden. 
Den  Verbesserungen,  welche  hinsichtlich  der  SchtOersald  der 
Klassen,  der  Lehrervorbildung,  der  Methoden  und  Ldimuttel  in 
erfreulicher  Weise  Platz  gegriffen  haben,  stehen  ^*fH^Uf^  aodale, 
erwerbliche  und  Erziehungsverhaltnisse,  steht  vielfach  auch  eine 
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Abnahme  an  stetiger  und  ausdauernder  Nervenkraft  bei  Schülern 
und  Lehrern  gegemiber  von  solchem  Gewicht,  dass  diese  Wir- 
kungen zum  Besseren  von  den  Schäden  nicht  nur  balanziert  und 
auf  NuU  reduliert,  sondern  sicherlich  häufig  sogar  überwogen 

werden. 

So  knnn  es  nicht  wunderlich  in  cii.  wenn  das  ganze  cfputs^f  hr 
Land  widcrhalh  von  Klagen.  Khcrn  der  Schüler  und  Ilausai/U-  sind 
rntrüstct  über  die  überburdung  der  Jugend;  die  Lehrerschaft  klagt 
über  die  den  einzelnen  Fächern  unzureichend  zugemessene  Unter- 
richtszeit, die  es  zur  Unmöglichkeit  macht  mit  solchen  Schülern 
bei  sokhen  Pensen  etwas  Gründliches  lu  leisten;  die  Männer  des 
praktischen  Lebens,  Gewerbetreibende  und  Kaufleute,  wie  anderer» 
sdts  aucb  die  Lehrer  der  höheren  Berufsschulen  und  Universitäten 
sind  im  höchsten  Grade  untufrieden  mit  den  Leistungen  der  aus 
den  Schulen  su  ihnen  kommenden  Lembeflissenen,  deren  mitge- 
brachten Kennmissen  sie  die  praktische  Verwendbarkeit  sum  grösa- 
ten  Teil  absprechen. 

Fachleute  und  Laien  ermüden  nicht,  um  die  W  ette  nach  Ab- 
hilfe zu  suchen.  Alle  Mittel  scheinen  erschöpft.  Auf  einen  Punkt 
aber  ist  die  Aufmerksamkeit  noch  nirht  gerichtet  worden,  von 
wo  uns  Hilfe  kommen  könnte:  auf  das  vorschulpflichtige 
Lebensalter  der  Kinder,  auf  die  Jahre  v«»  r  dem  vollendeten  sechsten, 
dem  EinschiilLini^ -tcniiine  der  Kleinen.  W  enig  oder  i,'arnichts  i«,! 
offiziell  l)i>ii!.r  gtschehen,  die  <.)uell(n  der  geistigen  Kiali  durch 
geeignete,  planvoll  geleitete  Körper-  und  Geistespflege  i> c  h  o n  in 
dieser  Zeit,  die  nach  Aussage  der  Philosophen.  Arzte  und 
Pidagogen  die  geistig  fruchtbarste  des  ganten  Men- 
schenlebens sein  aon,  su  eröffnen,  su  beleben  und  su  stärken. 

Dass  ich  damit  nicht  meine,  wir  müssten  sur  Massensüchtun^ 
jugendlicher  Wunderkinder  und  früh  hinwelkender  Treibhaus* 
pfttnachen  Übergehen,  darf  ich  wohl  nicht  erst  versichern,  anch 
nicht,  dass  ich  die  Kindergärtnerei,  wie  sie  heut  fast  durch- 
weg praktisiert  wird,  als  das  geeignete  Mittel,  das  beseich' 
nete  2iel  zu  erreichen,  nicht  anerkennen  kann. 

Eins  aber  ist  mir  aus  metner  langen  Schulpraxis  zur  uner- 
schütterlichen Cewissheit  geworden  <1  iss  bei  allen  Klrinrn  ohne 
Ausnahme,  die  der  Schule  zugetuhrt  werden,  unbelebte 
geistige  Kräfte  o  t  i  in  erstaunlicher  Menge  in  der 
Seele  ruhen,  die  langst  der  Thätigkeit  des  k>gischen  Denkens 
und  Urteilens  hätten  dien«?thar  gemacht  werden  TTiii??s(*n.  Und  ebenso 
;»agt  um  mcmc  Lrlaiitung,  dass  dieac  höchst  bckiagcnswerle  Tliat- 
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Sache  doppelt  tragisch  zu  nehmen  ist  deswegen,  weil  der  mit 
vollendetem  serhstf^n  Lebensjahr  einsetzende  Schulunterricht  die  un- 
entwickelt gebliebene  Fähigkeit  eigenen  logrischen  Wrknupfens  der 
sinnlichen  Emd rucke  zu  korrekten  Beobachtungen,  und  die 
Fähigkeit  des  Ausgestaltens  der  Beobachtungen  zu  richtigen  B  c  • 
griffen  und  Urteilen  nicbt  nur  nkht  genügend  fördert, 
sondera  leider  nur  aUiuhäufig  in  seiner  natürlichen  Entwickelung 
hemmt 

Wenn  dies  nun  eine  Thatsache  ist, — und  ihre  Wahrheit  Itot 
sich  ta^cb  erweisen  — ,  ist  es  dann  nicht  eine  unverseihliche  Nach* 
lässiglceit,  ja  in  Anbetracht  des  heut  auf  der  Lebensfreudigkeit 
und  ursprünglichen  Frische  der  Jugend  vielfach  ertötend  lastenden 
Schuldruckes  geradezu  ein  Frevel,  die  Quellen  geistiger  Kraft  nicht 
schon  in  der  allerfrühesten  Jugend  su  beleben  und  zu  stärken? 
Man  sagt  von  uns  Deutschen  so  häufig,  wir  seien  ein  /.ur  Verfolgung 
idealer  Ziele  so  stark  hinneigendes  Volk,  dass  die  praktischen 
darüber  vernachlässigt  würden.  Auf  dein  hier  in  Rede  stellenden 
Gebiete  dürfte  das  schwerlich  zu  erweisen  sein.  Denn  wahrend 
man  eifrig  hinterher  ist,  z.  B.  auf  einem  Gelände,  in  dessen  Unter- 
grund und  Tiefen  mineralische  Schatze  oder  Heil- 
quellen vermutet  werden  dürfen,  immer  erneute  geologische 
Untersuchungen  tmd  Bohrungen  vorzunehmen  und  sich  durch  an- 
fängliche Misserfolge  nicht  abschrecken  lässt,  lehnt  man  es  ab, 
auf  Grund  psychologischer  Untersuchungen  und  Erkenntnisse 
ebenso  fleissig pädagogische  „Bohrungen**  vorsunefamen  hinein 
in  die  Tiefen  der  jüngstjugendlichen  Gebteswelt.  Und  wieviel 
reichere  Schätze  wären  bei  rationellem  Abbau  hier  su  heben  I 

Es  hat  an  Hinweisen  auf  diese  Aufgaben  von  berufener  Seite 
nicht  gefehlt;  ich  brauche  nur  die  Namen  Pestalozzi  und  FrSbd 
zu  nennen.  Aber  man  ist  in  der  Praxis  über  die  Versuche  dieser 
Männer  und  ihrer  unmittelbaren  Jünger  nicht  hinausgekommen, 
und  am  allerwenigsten  hat  der  Staat  seine  auf  diesem  Gebiete 
liegenden  Aufgaben  bisher  erkannt,  noch  gar  in  Angriff  genommen. 
Dass  dies  aber  endlich  auf  breitester  Basis  und  mit  genügenden 
Mitteln  und  Kräften  geschehe,  ist  zur  unabweisbaren  Notwendigkeit 
geworden.  Unsere  öffentlichen  Unterrichtsnotstände  fordern  dies 
gebieterisch. 

Der  Anteil  des  Einxelnen  an  der  Lösung  dieser  grossen  Auf- 
gäbe  kann  ja  nur  ein  verscfawmdend  klemer  sein,  und  so  wÜl  auch 
ich  mir  nichts  anderes  sutrauen  und  anmassen,  als  —  ein  schlichter 
pädagogischer  Brunnenmeister  —  der  sachkundigen  Kritik  ein  Pro* 
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jelct  zu  unterbreiten  lur  Hebung  der  in  der  Seete  de^' 
Kindes  schlummernden  Geisteskräfte.  Diese  päda* 
ffogische  HebeanUge  nenne  ich  »,Mutterschule". 

Wolle  der  Leser  sich  folgende  Gedanken,  die  zur  Motivierung 
meiner  Vorschläge  dienen  sollen,  einmal  ganz  vonirtcilslos  durch 
den  Geist  gehen  lassen  und  dieselben  prüfend  rrnäprn. 

Ist  es  recht,  unerfahrene  Mütter  und  i^tlegennnen  bich  sechs 
Jahre  lang,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  an  der  Entwirkelung 
des  Kindes  schwer  vergehen  zu  lassi  ii  durch  zahllose  l  nterlassungs- 
und  Begehungssünden?  Waruiu  klin  man  sie  nicht,  alle  Gaben 
im  Kinde  planmässig  und  vorbedacht  zu  wecken  und  zu  fördern, 
das  Dcnkeo,  Empfinden,  Urteilen  und-  Wollen  IcF&ltig  imd  gesimd 
SU  entwidceln? 

Wer  lasst  wobl  ein  junges  Zierbäumchen  seines  Gartens  sechs 
volle  Jahre  lang  ungepflegt  verkrfippeln  oder  im  Gebüsch  verküm- 
mern mit  dem  Hintergedanken,  es  erst  nach  vollendetem  sechsten 
Jahre  sachkundiger,  gärtnerischer  Zucht  und  jpflege  ansuvertrauen? 

Wird  man  dann  noch,  selbst  unter  Aufwand  aller  Mühe  und  Mittel, 
die  eingewachsenen  Fehler  je  wieder  gutmachen  können? 

Heut  nimmt  man  geistig  imentwickelte  Kinder,  wenn  sie  nur 

sechs  Jahre  alt  sind,  ja  selbst  solche,  die  oft  ein  bis  zwei  Jahre 
später  noch  nicht  einmal  dem  normalen  Sechsjahrijjcn  .m  Fassungs- 
kraft Klf*'*"!!  sind,  in  die  unterste  Si:hulklas>e  aut  und  schleppt  sie 
als  Baiiasi  mit  der  Menge  vorwärts,  ihnen  selbst  und  den  Mit- 
schülern zu  schwerem  Schaden,  den  Gesanitzwcck  der  Schule  zum 
grösstcn  Teil  dadurch  vereitelnd. 

Man  wirft  ein,  der  Staat  könne  sich  doch  nicht  der  Familien- 
erziehung bemächtigen,  am  wenigsten  der  häuslichen  Erziehung  der 
noch  nicht  einmal  schulpflichtigen  Kinder.  Gewiss  kann  er  dasi 
Er  kann  sich  sogar  der  Pflege  der  Neugeborenen  und  der  körper- 
lichen und  geutigen  Päppelung  der  Sauglinge  bemächtigen.  Er 
kann  und  darf  nicht  bloss,  er  soll  und  muss  est...  Auf  welche 
Weise?...*  Er  muss  sich  su  diesem  Zwecke  durch  entsprechende 
Ersiehung  aller  heranreifenden  Mädchen  und  Jungfrauen  der  tu* 
künftigen  Mütter  bemächtigen,  indem  er  ihnen  —  nicht  etwa 
die  Liebe  zum  Kinde  einpflanzt,  dcim  die  haben  sie  von  Natur 
allel  —  sondern  die  Kennlniss*^.  die  praktischen  Erfahrungen,  die 
Kunstgriff«'  der  Kindespflege  und  die  erprobten  Krziehungsgrund- 
satze  uri<l  l'.flehrungsweisrn.  deren  sie  nicht  nur  zur  koqMTlirhen 
Pflege,  sondern  erst  recht  zur  geistigen  Krwrckung  und 
Kräftigung  der  ihnen  anbefohlenen  kleiiun  Menschenleben 

rr«atab«wcf  «Bf  «ad  M*«lcliaB»ckali«fotB.   V.  tmL  \b  (fU.  11.) 
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bedürfen.  Diese  Wissens-  und  Erfahrungsschätze  hat  der  Staat 
ihnen  durch  berufene  und  befähigte  Organe  beibringen  und  zu 
eigen  machen  zu  lassen. 

Summa:  Die  Natur  gab  dem  Weibe  die  Liebe  zum  Kinde. 
—  der  Staat  be,  durch  eine  sorgfältige  Erziehung  der  Madchen 
zur  Mütterlichkeit  —  dieser  in  erzieherischen  Dingen  oft 
irrenden  Liebe  das  zuverlässige  Leitseil  der  Erziehungs- 
wissenschaft  und  ein  Kompendium  erprobter  Erfah- 
rungen an  die  Hand. 

Gewiss  darf  nicht  gefordert  noch  zugelassen  werden,  dass  der 
Staat  der  Familie  ihre  Erzieherpflichten  und  Erziehermühen  a  b 
nehme.  Bewahret  Aber  dafür  ist  von  Staats  wegen  su  sorgen, 
dass  alle  Mütter  zur  Ausübung  und  Erfüllung  ihrer  Ersieherpflicfaten 
befähigt  werden.  Denn  der  Staat,  die  öffentliche  Wohlfahrt» 
hat  ein  gewaltiges  Interesse  daran. 

Wohl  zu  bedenken  ist  dies:  Aus  schlanunigem,  aufgewüUtero 
Teich  schöpft  man  nur  trübes  Wasser,  —  aus  versiegter  Quelle 
gar  keins.  Wo  sollen  bei  heutigen,  vielfach  so  trüben,  so  zerwühlten 
Famüienverhaltnissen  in  tausend  Fällen  die  Töchter,  ergo  die  Mütter 
der  nächsten  Generation,  genügende  Beföhignng  für  eine  gute 
und  rationelle  Kinderpflege  imd  Kindererziehung,  wo  die  uner- 
lässlichen  höheren  Muttereigenschaften  und  Muttertugenden  her* 
bekommen? 

Und  weiter:  Ist  eine  wahre,  eine  vollkommene  Kindermutter 
denkbar,  die  —  selbst  alle  Kenntnisse  der  Hygiene  und  Pädagogik 

vorausgesetzt  —  nicht  auch  imstande  wäre,  ihren  Kleinen  ein  rein- 
lich wohlgeordnetes  Heim  und  Wäsche,  Kleidung,  Nahrung  unter 
Umständen  mit  ei;,;ener  Hand  zweckmässig  selbst  zu  beschaffen? 
Wo  aber  könnte  heute  die  ( T^samthcit  der  Töchter  unseres  Volkes 
hierfür  unter  möglichster  Ökonomie  an  Zeit  und  Mitteln  eine  plan* 
voll  und  sachkundig  geleitete  Vorbereitung  finden?!.  

Freilich  hat  man  Bruchstücke  dieser  Vorbereitung  hier  und 
da  versuchsweise  in  die  Fortbildungsschule  verlegt.  Ab<r 
wieviele  Mädchen  gehen  durch  die  Fortbildungsschule,  da  diese  bei 
uns  gar  nicht  als  obligatorische  vor!«mden  ist,  ja  als  solche 
nach  den  bestehenden  Gesetzen  nicht  einmal  vorhanden  sein  darf! 
Und  wenn  die  Mädchenfortbildungsschulen  einst  sollten  obligatorisch 
son....  für  wen  dann?  Für  die  aus  der  Volksschule  ent- 
lassenen Mädchen.  Bedürfen  denn  aber  die  Töchter  der  nittleMii 
und  höheren  Volkskreise  nicht  gans  ebenso  der  in  Rede  srehcndeo 
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Kenntnisse  und  i  ahi^keiten  einer  echten  Hausfrau  und  Kinder' 

mutter?  Wo  ist  lUr  sie  ein  Obligatorium  1  ?..* . 

«  * 

Wenn  man  alle  diese  Gedanken  pnitnul  am  Geiste  vorüber- 
zicheu  lässt,  so  verdichten  sie  sich  zu  i  w  c  i  1-  urdcrungen : 

1.  Im  Interesse  des  Vaterlandes  ist  von  der  staatlichen  Unter- 
richtsverwalumg  mit  allen  geeigneten  Mitteln  darauf  hinzuwirlcenf 
dass  nicht  nur  die  körperliche,  sondern  auch  die  geistige  £nt- 
widcdung  jedes  deutsdien  Kindes  vom  frühesten  Säug- 
lingsalter  an  eine  den  Erfahrungen  und  Gnmdsäcaen  der  £r- 
riehungswissengchaft  entqirechende  Förderung  erfahre. 

2.  Um  diesen  hohen  nationalen  und  sittlichen  Zweck  er- 
reichen SU  können,  sind  sämtliche  Mädchen  unseres  Volkes 
in  geognttem  Alter  und  so  gründlich  als  nur  immer  angängig  von 
Staats  wegen  auf  die  wichtigsten  Erzieherpflichten  einer  Mutter 
vorzubereiten,  welche  darin  bestehen,  alle  nützlichen  körperlichen 
Fähigkeiten  und  geistigen  n,d)(-n  des  Kindes  von  seiner  Geburt 
an  planvoll  zu  entwickeln  und  zu  stärken. 

Sollen  diese  zwei  Forderungen  a!)(  i  durch  schul  organisato 
rische  Massnahmen  und  durch  ulli  tuiuhe  Lehrveranstaliuriücn 
zweckdienlich  gefördert  werden,  so  duilte  dies  am  besten  durdi 
eine  Schulaiistalt  geschehen,  in  der  beides  in  Einem  erreicht 
wird,  d.  h.  wo  kleine  Kinder  in  vorscbulpfüchtigem  Alter  —  (deren 
Mütter  noch  nicht  die  hier  geforderte  planmässige  Vorbildung  be> 
sitaen  oder  sonstwie  verhindert  sind,  sich  ihrer  Kleinen  in  diesem  Sinne 
annrnrhrnen) — und  zugleich  auch  solche  herangewachsene  Mäd- 
chen emgeo  werden,  die  innerlich  reif  genug  sind,  in  die  Pflichten 
der  Kindcspllege  und  Kindesersiehung  eingeführt  zu  werden. 

Auf  diese  Weise  ergeben  sich  als  die  ersten  beiden  Einrich- 
tungen oder  Bestandteile  meiner  ..Mutterschule**:  a)  die  Klein- 
kinderstation,  b)  der  Kindergarten,  -~  entere  im 
Rahmen  des  öffentlichen  Unterricht<?wesens  ein  N  o  v  u  m  .  letz- 
terer in  seinem  Betriebe  wesentlich  abweicliend  von  dem  heut 
uHIu  ht-n  d.  h.  in  seiner  geistigen  Arbeitsleistung 
a  U  t  eine  höhere  Stufe  gebracht. 

Da  abj-r  (ies  Kmdcs  l'flege,  die  korpirliche  wie  die  geistige, 
liefgehend  beeinflusst  wird  \ua  den  h  a  u  s  w  i  r  i  s  *  h  .i  t  t  1  » i  hin 
Fähigkeiten  der  Mutter  im  allgemeinen,  vun  der  iin  iicuu  waltenden 
Ordnung,  von  der  grösseren  oder  geringeren  Umsicht  der  Mutter 
in  der  Haushalts-  und  Kiichenleittmg  u.  s.  w..  so  ist  es  tmerlasslich, 
dass  die  in  Kindespflegc  und  Kindeserziehung  etniuführcndcn 

10» 


üigiiizeü  by  Google 


—  220  — 

jungen  Mädchen  auch  nm  denjenigen  hauptsächHchsten  Kenntnissen 
und  Pfhchten  vertraut  gemacht  werden,  die  zur  Führung  eines 
Haushahes,  er  sei  gross  oder  klein,  unentbehrlich  sind.  Und  so 
ergiebt  sich  als  dritter  Bestandteil  meiner  Mutterschule :  c)  die 
Haushaltungs-  und  Kochschulc. 

Mein  vorhin  proklamierter,  oberster  Grundsatz:  „Von  der 
Familie  —  hin  lur  Familie  r  findet  in  der  Organisation  der  Mutter- 
schule  in  erfreulichster  Weise  seine  Befriedigung.  Der  Kreisstrom, 
von  dem  ich  sprach»  der  uns  die  Kinder,  durch  die  im  Schosse 
der  Familie  künftighin  wirksam  gemachten  Erxie- 
hungskräfte  sachkundig  vorbereitet,  im  zarten  Alter 
zur  Schule  führt,  schliesst  sich  oder  nähert  sich  wenigstens  seinem 
Schluss,  wenn  wir  die  der  Schule  entwachsenden  Schülerinnen  durch 
diese  Vorbereitungsstation  der  spielend  und  doch  mit  tiefem  Ernst 
geübten  Mütterlichkeit  und  „Hausfraulichkeit"  hindurchgeführt 
haben  und  dieselben,  ausgerüstet  mit  den  pr^iktisrhen  Ergebnissen 
dieser  Schlussstation,  der  Familie  und  ihrem  Dienste  als 
verständig  vvollendr,  brauchbare  Gehilfinnen  wieder  zufuhren. 

Will  der  Staat  überhaupt,  wie  es  seme  höhere,  sittliche  Mission 
fordert,  Einfluss  auf  die  Erziehung  des  Kindes  im  vorschul- 
pflichtigen Alter  gewinnen,  so  verspricht  diese  Einrichtung, 
die  Einrichtung  der  Mutterschule,  auf  alle  Fälle  den  besten  Erfolg . 
denn  so  fassen  wir  kräftig  von  zwei  Seiten  ni^eich  an  und  fördern 
zu  gleicher  Zeit  die  Kleinen  durch  die  Grossen  und  die  Grossen 
durch  die  Kldnen. 

Dass  die  reifenden  Mädchen  gern  und  freudig  und  mit  grösstem, 
materiellem  und  sittlichem  Gewinn  dieser  Arbeit  und  diesem  prak- 
tischen Leinen  sich  hingeben  werden,  muss  für  jeden  ausser  allem 
Zweifel  stehen,  der  der  Mädchen  Art  imd  innerstes  Wesen  studiert 
hat  und  kennt.  Auch  die  tägliche  Erfahrung  spricht  dafür.  Zweifel- 
haft dagegen  kann  noch  erscheinen,  wie  am  besten  der  Zeitpunkt 
des  Eintrittes  der  älteren  Lehrschülerinnen  in  die  Mutter* 
schule  7u  bestimmen,  und  wie  die  Dauer  ihres  Aufent- 
haltes in  derselben  mit  den  Anforderungen  von  Schule  und 
Leben  in  Einklang  zu  setzen  sein  wird.  Dies  ist  nicht  nur  das 
wichtigste,  sondern  auch  das  schwierigste  Problem.  Indes  hoffe  ich, 
auch  dafür  eine  vorteilhafte  Lösung  gefunden  zu  haben.  Ich  werde 
nicht  unterlassen,  beiden  Fragen  an  geeigneter  Stelle  näherzu- 
treten, und  zwar  bei  Darlegung  und  Beschreibung  der  äusseren 
und  Einrichtungen  der  Mutterschule,  der  ich  nuch 

nunmehr  zuwende* 


üiyiiizea  by  Google 


—  229  — 


2.  Die  Soodcrftustiltea  der  HtttteiKfiide  uo4  Üut  Vorsfigc* 

a.  Die  Kleinkinderstation. 

Es  entspricht  nur  dem  von  mir  weiter  oben  charakterisierten 
und  als  grundsätzlich  fcstKclcRten  Wesen  der  Muttcrsrhule, 
welches  darin  besteht.  Ftmd  imrnt  des  für  die  Erziehung  der  Jugend 
aufgerichtetfn  Lehrgebäudes  zu  sein,  wenn  ich  fordere,  dass 
zwischen  der  Mutterschuie  und  der  aus  ihr  Iterauswa«^  h-r  i  i(l< n  \  olks 
wie  auch  höheren  Mädchenschule  ein  inniger,  organischer  Zu- 
sammenhang bestehe.  Diesen  aber  erbhckc  ich  nicht  schon 
in  einer  äusseren  räumlichen  und  verwaltungstech* 
nischen  Verbindung,  so  erspriessUch  und  so  vorteilhaft  in  mate- 
rieller Hinsicht  sich  eine  solche  gdegentlich  erweisen  wird«  sondern 
in  der  viel  stärkeren  und  wahrhaft  organischen  Verbindung,  die 
sich  aus  der  unterrichtlich*erxiehlichen  Thätig- 
keit  der  Mutterschule,  aus  ihrer  Wirkung  auf  die  darauf ge^ 
pflaoiten  beiden  Unterrichtssysteme  und  aus  der  Rüdewirkung 
dieser  auf  die  Mutterschule  ergeben  wird. 

Da  es  der  unmittelbaren  räum  ruhen  Verbindung  mit  einer 
Volksschule  oder  einer  höheren  Mädchenschule  nicht  durchaus 
hr(],\ri  und  ebensowenig  einer  unbedingt  gemeinsamen  schul- 
te« hnisrhen  Leitung,  wird  die  Mutterschuie  mit  ihren  drei  vereinigten 
Sonderanstalten  —  der  Kleinkinderstation,  dem  KMuler^arten  und 
der  Koch-  und  Haushaltungs*»chule  —  in  einem  besonderen  ( .ebiiudc 
auf  besonderem  Gründet ü(  k  imt«  rgebra<  lit  werden  können,  worui 
für  grossstädtische  Schul-  und  liauvcrwaltungen,  die  oftmals  über 
sehr  schwer  zu  verwendende  und  dabei  recht  teuer  bexahhe  kleine 
Bauterrains  oder  Restgrundstiicke  su  verfügen  haben,  ein  gewisser 
Vorteil  su  erblicken  ist.  Doch  will  ich  darauf  hier  ebensowenig 
näher  eingehen»  wie  auf  die  pädagogischen  Vorteile,  die  aus  der 
Abtrennung  der  Mutterschuleinrichtungen  von  den  unter  männ- 
licher Leitung  stehenden  Riesenvolksschulen  und  öffent- 
lichen höheren  Mädchenschulen  der  Grossstädte  sich  ergeben, 
iiier  möchte  ich  zuerst  nur  der  baulichenAnlage  einige  Worte 
widmen. 

Steht  ein  gesondertes  Grundstück  oder  ein  entspre<  hender  Teil 
eines  grösseren  Schulterratn«?.  der  besondere  Reb.^nün^;  /ula«i«»t. 
zur  Verfügung,  so  würden  die  baulichen  und  Cirttn mlagtn  etwa 
in  folgender  Weise  zu  treffen  sein.  Denken  wir  uns»  t,  U.  ein 
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Gebäude  wie  ein  schmuddoses,  einfach-bürgerliches  Wohnhaus» 
bestehend  aus  Erdgeschoss  und  einem  Stockwerk,  und  mit  einer 
Dachkonstruktion  versehen,  welche  euuge  verwendbare  Bodenräume 
liefert  und  die  Anlage  von  iwa  Mansardenstübchen  zulässt  Das 

Gebäude  wird,  je  nach  Bedarf,  ganz  oder  zur  Hälfte  unterkeUeit 
sein.  Die  Tiefe  des  Hauses  braucht  nur  Platz  zu  geben  für  zwd 
hintereinanderliegende  Wohn-  oder  Nutzräume.  Ein  breiter  Haus- 
flur, bi<«  auf  halbe  Tiefe  ins  Haus  hineinführend,  teilt  das  Erd 
geschos?  in  eine  gleiche  rechte  und  linke  Hälfte.  Dieselbe  einfache 
Hauptglicdrniii;^^  zeigt  auch  das  Obergeschoss.  Treten  wir  ein. 
Rechts  und  links  eine  Thür.  Das  Schild  zur  linken  weist  darauf 
hin,  dass  dort  der  ,, Kindergarten"  sein  Heim  hat;  rechts  lautet 
die  Aufschrift ;  „Koch-  und  Haushaltungsschule".  Wir  betreten 
diese  und  sehen  uns  zuerst  in  einem  geräumigen,  hellen  Lehrzimmer, 
ausgestattet  mit  einer  Reihe  von  Schultischen,  einem  Katheder, 
Stühlen  rings  an  den  Wänden  für  gelegentliche  Zuhörer  und 
mit  Wandbildern,  Karten,  Tabellen  und  Lehrmitteln  ausstaffiert, 
die  auf  den  ersten  Blick  ankünden,  dass  hier  die  moderne  Haus- 
haltungsldu«  samt  ihren  Hilfswissenschaften,  der  Wirtschaftssta- 
tistik, der  Küchencbemie,  Nahrungsmittellebre  u.  s.  w.  doziert  wird. 

Wir  durchschreiten  den  freundlichen  Schulraum  und  gelangen 
durch  die  Thür  links  hinaus  auf  einen  von  links  nach  rechts 
gehenden  Korridor,  der  die  doppelte  Bestimmung  hat,  den  jenseits 
liegenden  K  ii  c  h  c  n  r  a  u  m  in  erwünschter  Weise  vom  Unterrichts 
zimmer  zu  trennen  und  aurh  zugleich  einen  separaten  Ausgang 
nach  rechts  in  den  Hof  zu  ermöglichen 

Der  Küchenraum,  etwa  ebcnsogross  wie  das  Lehrrimmcr, 
von  zwei  Seiten  volles  Tageslicht  empfangend,  enthält  vier  frei- 
stehende, massig  grosse  Kochherde  modernster  Konsirukiion,  alle 
vier  so  aufgestellt,  dass  sich  fünf  bis  sechs  Kochschüleritmen  um 
jeden  dersdben  bewegen  und  gruppieren  kännen.  An  den  Wänden 
sehen  wir  Schränke,  Regale,  Wandbretter  mit  Kochgeschirr,  Töpfen 
und  Pfannen  jeder  Art  und  allem  sonstigen  Zubehör  zu  einem 
regebechten  Kücfaenbetriebe.  Alles  ist  blitzblank,  sauber  und  hübsch 
garniert;  im  Hintergrunde  steht  ein  langer,  weissgescheuerter 
Anrichtetisch  u.  s.  w.,  so  dass  das  Ganze  den  Eindruck  einer  gut 
bürgerlichen  Musterküche  macht.  Aus  dem  Küchenraum  gelangt 
man  durch  eine  Thür  links  im  Hintergründe  in  die  Speise»  und 
Vorratskammer,  die  im  Grundriss  des  Hauses  den  abge- 
trennten hintcron  Teil  des  vorerwähnten  breiten  Hausflures  bildet. 
Die  Speisekammer  ist  ausreighend  belli  bietet  genügend  Raum 
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ffir  Regale  und  VorratsschrSnke  rechts  und  links  und  kann  eventudl 
einen  Ausgang  sum  Hausflur  haben. 

Hinter  der  Speisekammer  liegt  das  geräumige  Wäsche- 
simmer.  In  ihm  betreten  wir  zugleich  schon  die  linke  Haus- 
seite, deren  hinterer  Wohnraum  in  xwei  verschieden  prosse  Zimmer 
serlegt  worden  ist.  Das  grössere,  in  dem  wir  uns  befinden,  ist  für 
den  auf  jener  Seite  einquartierten  Kindergarten  entbehrlich 
und  leistet  der  Haushaltungsschulc  als  Wäschezimmer  vorzüglichen 
Dienst.  In  seinen  Schränken  ruht,  sauber  gefaltet  und  übersichtlirh 
geschichtet,  das  Tischzeug,  lagern  die  Hand-  und  Wischtücher 
und  was  sonst  an  Linnen  und  Bandrm  für  Küche  und  Wäsche- 
bestand notwendig  ist.  Es  ist  Raum  k'-'h^^k'  da,  um  auch  —  falls 
es  in  den  Rahmen  des  Unterrichts  gf  lioreu  ^llte  —  eme  Plätt- 
einrichtung und  einen  Tisch  zum  Wäschelegen  aufzustellen. 

Damit  haben  wir  im  wesentlichen  die  Einrichtungen  für  die 
Koch-  und  Flaushakungsschule,  soweit  solclie  im  lunern  des  Hauses 
liegen,  gesehen.  Der  Keller,  der  wahrscheinlich  bei  richtigem,  aus- 
gebautem Betriebe  der  Anstalt  auch  nickt  ohne  Bedeutung  sein 
wild,  soU  ausser  Betracht  bleiben,  und  den  Küchengarten  lernen 
whr  spSter  noch  kennen. 

Wir  gehen  hinüber  nach  dem  Kindergarten.  Ein  Raum, 
so  gross  wie  das  suerst  von  uns  betretene  X^hnimmer  nimmt  uns 
anf .  Gegenwärtig  ist  das  Zimmer  völlig  leer,  so  wie  es  für  Rund- 
spide  nnd  Reigen  gebraucht  wird,  wenn  schlechtes  >V(tter  den 
Aufenthalt  im  Frden  nicht  gestattet.  Nur  die  Wände  sind  ge- 
schmückt und  zwar  mit  grossen  Anschauungs-  und  den  künstleri- 
schen Wandschmuckbildem,  mit  denen  Teubner  und  Voigtländer- 
Leiprig  in  neuester  Zeit  die  Jugend  beglückt  haben. 

Im  Nu  aber  ist  der  leere  Raum  in  ein  Lehr-  und  Arbeitszimmer 
für  die  Kleinen  umgewandelt,  denn  das  dahinterliegende  einfcnstrigc 
Zimm&rchen  beherbergt  niedrige  Holzböcke  und  leichte  Tischplnt 
ten,  die  sich  sofort  zu  breiten,  niedrigen  Arbeitstafeln  zusammen- 
setzen lassen,  dazu  handliche  kUmc  Sitzbänkchen,  —  alles  leicht 
und  bequem  transportabel.  Die  Wandschränkchen,  die  sich  in 
die^m  cinfenstrigen  Nebenzimmer  in  leicht  erreichbarer  Höhe  an 
der  einen  Längswand  hinziehen,  öffnen  ihre  1  hüren  und  geben 
all  das  hübsche  Spiel-  und  Arbeitszeug  heraus,  das  zur  Unterlialtung 
und  Belehrung  der  Kleinen  dient,  die  Utensihen  zum  Stabchenlegen, 
zum  Flechten,  zum  Falten,  zum  Ausnähen  und  Zeichnen,  kurz  all 
die  schönen  Sachen,  die  Vater  Fröbel,  der  grosse  Kinderfreund,  für 
finniges,  bÜdendes  Spiel  der  Kleinen  ausgedacht  hat,  und  dam 
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noch  manches,  was  die  weiter  fortgeschrittene  Kinderg^artenpäda- 

gogik  als  zweckmässig  erachtet.  Die  Gaben  siod  für  die  heutige 

Arbeit  bereitgelegt,  das  Spiel  kann  bcKinnen. 

Aber  noch  fehlen  dir  fröiilichen  kleinen  und  gprossen  Menschen, 

die  diesen    Raum   b*  \  olkern  sollen.    Wenn  die  Kinderchen  im 

Schwarme  eintreten  werden,  dann  sollen  sie  ihre  Garderobe  und 

ihre  Frühstückskörbchen  wohlgeordnet  im  Nebenzimmer  aufhängen; 

denn  dafür  sind  die  vielen  Kleiderhaken  in  langer  Reihe  an  der 

freien  Langswand,  den  Wandkästen  und  dem  darunter  angebrachten 

langen  Gestell  für  Tischplatten,  Böckchen  und  Bänkchen  gegenüber. 

«  * 

Wir  steigen  nun  vom  Hausflur  die  Treppe  hinauf  ins  Ober- 
geschoss.  Alles  so  blank,  so  hell,  so  einfach  und  anheimdodl 
Die  Disposition  der  Räume  ebenso  wie  unten.  Links  und  rechts  eine 
Thfir.  Eine  schmälere  Treppe  führt  hinauf  ins  Dachgeschoss.  Wir 
nähern  uns  der  Thür  rechts :  „Sprechzimmer  der  Vorsteherin"  besagt 
das  Schild,  imd  da  wir  in  diesem  geheiligten  Räume  vorläufig 
nichts  anzumelden,  uns  auch  ausnahmsweise  noch  über  nichts  zti 
beschweren  habm  so  wenden  wir  uns  Imks,  lesen  .Kleinkinder- 
Station"  und  betreten  erwartungsvoll  die  dritte  Abteilung  dieses 
modenisten  Schulhauses. 

Nichts  sonderlich  Überraschendes  präsentiert  sich  zunächst 
unscm  Blicken.  Ein  freundliches,  luftiges  Familienzimmer  mit  ge- 
mütliche\i  weissen  Gardinen  und  blühenden  Blumen  am  Fenster. 
Viel  Licht  und  schöne  Sonne.  Einen  behaglichen  Kacli^ofSen  sehen 
wir  dort  in  der  Edce,  dne  tickende  Schwanwalderuhr  an  der  Wand 
und  hübsche,  leuchtende  Wandschmuckbilder  neuester  Schöpfung 
ringsum,  wie  unten  schon  im  Kindergarten.  Der  ganie  Mittelraum 
des  Zimmers  ist  frei.  Auf  dem  hellbraunen,  schalldämpfenden  Lino* 
leumbelag  des  Fussbodens,  der,  peinlich  sauber  gehalten,  kaum  ein 
Stättbchen  aufweist,  liegt  —  nicht  unordentlich  umhergeworfen, 
sondern  wie  es  scheint  absichtlich  zum  Spiele  für  ein  am  Boden 
sitzendes  Kind  «urechtgelegt  —  einiges  Spielzeug,  und  in  einiger 
Entfernung  davon,  wohl  für  ein  etwas  grösseres,  hat  ein  niedrige? 
Kinderspicitischchen,  mit  einem  Baukasten  und  einer  Menagerie 
darauf,  Platz  gefunden.  An  den  Fenstern  aln  r  strhen  Nahtischchen 
mit  auszubessernder  Kleinkinder-  und  Haushaltwasche  und  je  zwei 
Stühle  daneben;  dort  drüben  eine  Nähmaschine  neben  einem  mässig 
grossen  Zuschneidetisch. 

Nichts  Auffallendes,  nichts  Überraschendes,  wie  gesagt.  Nicht 
einmal  unter  den  Büchern  und  Schriften,  die  eine  an  der  Wand 
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am  Pfeiler  zwisdien  den  beiden  Fenstern  hängen  de  Ftagere  füllen, 
ist  irprnd  etwas  Sensationelles.  Bilderbücher,  einige  Bände  Märchen 
und  Enählungen  für  das  jüngste  Alter,  Reime,  Rätsel  und  Sprüche, 
em  paar  Hefte  Kinder-  und  Koselieder:  das  ist  alles.  Aber  über 
dem  Ganzen  schwebt  der  Friede  eines  gemütlichen  Heims  und 
der  Hauch  Stiller,  freundlicher,  häuslicher  Geschäftigkeit  und  Für- 
sorge. 

Neugierig  öffnen  wir  die  Thür  zum  anstosscnden  Wohnräume 
und  schauen  in  ein  Kindersrhlafzimmcr,  das  in  einfachster  Aus- 
führung alles  enthält,  was  nur  Hygiene  und  Kicinkinderpflege  nach 
heutigem  Stande  der  einschlägigen  Wissenschaften  an  baulichen 
Einrichtungen  und  innerer  Ausstattung  erfordern.  Ich  überlasse 
CS  dem  Leser,  vor  allem  aber  den  sachkundigen  Leserinnen,  sich 
das  Ganze  wie  die  Einzelheiten  dieser  Muster-Kinderstube  nach  Er- 
fahrung oder  Herzenswunsch  in  Gedanken  freundlichst  auszumalen. 

-  * 

Da  uns  das  Dachgeschoss  wenig  Sehenswertes  bietet,  es 
enthält  einen  luftigen  Bodenraum  zum  Wäschetrocknen,  ein  paar 
Kammern  und  zwei  Mansardenzimnuer,  davon  eins  für  einen  Dienst* 
.  boten,  während  das  andere,  falls  nötig,  als  eme  Ergänzung  zum 
W&schezimmer  im  Erdgesdioss,  den  erforderlidien  Raum  zur  ge- 
sonderten Plättstube  hergeben  würde  — )  so  verlassen  wir  das  Haus 
und  besichtigen  den  übrigen  Teil  des  Grundstücks,  den  unbebauten. 
£r  umfasst  in  der  Hauptsache  zweierlei :  den  Küchengarten 
und  den  Spielplatz.  Dem  ersteren  wird  etwa  ein  Drittel  der 
verfügbaren  Fläche,  und  zwar  der  für  Gemüsebau  am  besten  ge- 
eignete Teil,  eingeräumt,  dem  Spielplatz  hingegen  werden  etwa  zwei 
Drittel  des  Raumes  zu  überlassen  sein.  Beide  sind  durch  einen 
niedrigen  Zaun  getrennt  und  haben  gesonderte  Kingange. 

Der  Küchengarten,  der,  wenn  thunlich,  der  Küche  am 
nächsten  liegen  soll  und  von  ihr  aus  durch  den  schmalen,  trennen- 
den Korridor,  der  Küche  und  Lehrzimmer  scheidet,  auf  kürzestem 
Wege  zu  erreichen  ist.  enthält  auf  wohlgepflegten  Beeten  Proben 
möglichst  aller  in  Küche  und  Haus  zur  Verwendung  kommenden 
Gemüse,  Hülsenfrüchte,  Wurzeln,  einheimischen  Gewürze  und  Auf- 
gusspflanzen (alias  Theegewächse),  die  sich  nur  Inuner  bei  wenig 
komplizierter  Gartenkultur  und  beschränktem  Raum  aufzi^en 
lassen.  Ein  paar  Beerensträucher,  ja  auch  Vertreter  der  verschie* 
denen  Obstbaumarten  werden  sich  leicht  halten  lassen.  Die  Be* 
arbeitung  des  Gartens,  von  der  gröbsten  etwa  abgesehen,  besorgen 
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die  KilchemdiülennDen  selbst,  unter  Anleitung  der  Lehrmn  und 
des  sachkundigen  Schuldieners,  vom  Säen  bis  zum  Ernten,  wie  sie 
ja  auch  die  Verw  endung  der  Erzeugnisse  zum  Nutzen  von  Küche  und 
Keller,  und  gern  nuch  für  ihren  eipenen  Schnabel,  besorpren  werden. 

Damit  abrr  neben  der  Pfianzcnwrlt,  die  dem  Haushah 
nützt,  auch  die  Tierwelt  der  hier  thatigen  Jugend  nicht  ganr 
fremd  bleibe,  wird  sich  leicht  noch  Raum  finden  lassen  für  eines 
kleinen  Geflügelstall,  und  ein  niedliches  Taubenhaus  wird 
vielleicht  dem  Spielplatz  einen  hübschen  Mittelpunkt  geben  und 
dem  Ganzen  sicher  nicht  zur  Unzierde  gereichen. 

Der  Spielplatz  selbst,  in  einem  Teile  mit  schattigen  Eber- 
eschen, Luiden  oder  Kastanien  bepflanzt,  in  seinem  Haupneik 
aber  für  Lauf-  und  Fangspiele  völlig  frei,  wird  an  einer  geeigneta 
Längsseite  hin  eine  Rabatte,  einen  mSw^g  bieilcB  Streif en  guter 
Gartenerde,  etlialten,  damit  hier  die  kleinen  Zofl^inge  te  Kinder 
gartens  ihre  Miniaturgärtchen  anlegen  und  bei  schönem  Wetter 
pflegen  können.  Eine  Schaukd  in  der  Ecke,  eine  Wi|>pe,  dn 
beweglicher  Fanglmrb  für  Ballwurf  und  dcritl^  hier  und  da  an 
der  Seite  aufgestellt,  vollendet  die  Ausstattung  dieses  Kinder- 
paradieses, vorausgesetst  natürlich,  dass  em  schattiges  Eckstnck 
noch  abgegrenst  ist,  wo  der  unentbehrliche  Sandhaufen  aufgetürmt 
liegt  und  wo  —  „gebuddelt",  d.  h*  Schacht-  und  Idiniefaibcit 
nach  Lust  und  Gutdünken  getrieben  werden  darf. 

Das  ist  in  seinen  Umrissen  das  Heim,  wo  unsere  Kleinsten 
und  Kleinen  irlücklich  sein  und  artig  und  klug  werden  sollen, 
und  wo  imsrre  reifrndpn  jungen  Mädchen  7U  geeigneter  Zeit  ein 
geführt  wcrdrn  snllrn  m  all  die  bescheidenen  und  do  h  s<»  ulieraus 
wichtigen  Kenntnisse.  Geschicklichkeiten  und  Thatigkritt  n  die  d?»^ 
Wohl  des  flaushahcs  und  der  Familie,  des  gegenwärtigen  und  d':!> 
zukünftigen  Geschleclits  bcgriindcn.  stützen  und  fördern  hfUen  wie 
kaum  etwas  anderes.  So  soll  lusscrhch  beschaffen  scm  die  Lehr- 
Stätte,  wo  m  unsem  Mädchen  die  zukünftigen  Mütter  des  Volkes 
vorgebildet  werden,  zum  wenigsten  in  den  unerlässlichen  sittlichen 
und  praktischen  Grundlagen.  Mehr  wird  man  von  meiner 
„MutteiBchule**  mcbt  fofdem. 

Doch  nun  gilt  es,  dieses  fveundUche  Hdm  in  aBai  seinen 
Teilen  tu  bevölkern,  tu  bdeben,  und  ich  wende  mich  der  Be* 
schre9>ttng  des  Unterrichtsbetiiebes  sn. 
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Was  in  den  bisherigen  Ausfühnmgen  den  Sdiulleuten  vnd 
VerwahungsmSnnem  unter  meinen  Lesern  am  bedenklichsten  er- 
schienen sein  wild,  durfte  wohl  die  Ehmchtung  einer  „Kleinkinder- 
Station"  sein.  „Wo  um  alles  in  der  Welt  sollen  denn*  die  Mittel 
heikommen,  ein  ganzes  Kleinkinderasyl,  eine  Krippe  oder  ein  Findel- 
haus  mit  einer  Mädchenschule  zu  verbinden  ^"  so  höre  ich  sie 
ausrufen.  , J>as  ^cht  doch  su  weit  und  ist  ja  gar  nicht  ausführbar  I" 

Nun*  so  freihch  ist  es  auch  nicht  gemeint!          Um  6—8 

junprn  Mädcbrn  —  wrnn  in  der  Miittcrschulc  tumusmässlK  die 
Reihe  an  sie  kommt,  m  der  Klemkiiuii  rstation  thätiR  zusein — Ge- 
lejfenheif  zu  geben,  sich  in  den  Hilfsleistungen  beim  Waschen,  Baden, 
Einbetttu,  Päppeln  und  Warten  des  Kindes  in  seinem 
ersten  Lebensjahr  zu  üben  und  du.M  Manipulationen  schliess- 
lich mit  einiger  Geschicklichkeit  selbständig  zu  verrichten,  bedarf 
es  eben  nur  eines  einzigen  solchen  jungen  Weltbürgers,  und 
um  lu  lernen,  wie  man  mit  einem  kleinen  Menscbchen  umgeht, 
das  eben  su  laufen,  tu  greifen  und  sn  sprechen  beginnt,  braucht 
es  nur  eines  solchen  Babys.  Um  aber  nichst  diesen  twei  so 
verschiedenen  und  so  überaus  wichtigen  Phasen  der  kindlichen 
Entwickelunff  und  der  ents|>rechenden  pflegerischen  und  eraehe* 
rischen  Behandlung  des  Kindes  dieses  Alters  auch  noch  das  dritte 
Stadium,  das  der  hervorbrechenden  rastlosen  körperlichen  und 
der  geistigen  Beweglichkeit,  der  lebhaften  örtlichen  Veränderungs- 
begicr  und  Wildheit  mit  zu  durchleben  und  zu  lernen,  wir  man  die 
Unbändigkeit  des  dreijahrif^'rn  Wildfnngs  zähmt  den  unermüdlichen 
Beschäftigungstrieh  betnedigt  und  <!(  r  rastlosen  I  ragclust  in  zweck- 
dienlicher, bildender  Weise  genugthut,  bedarf  es  wieder  nur  eines 
einzigen  kleinen  Pfleglujgs,  im  ganzen  also  dreier  gesunder 
und  wohlentwickelter  Reprasciuaium  der  ersten  drei  bis  vier 
Lebensjahre.  Ja  bei  Etatsschwierigkeiten  wurde  man  sogar  auf 
Numero  drei  verachten  tmd  sich  notdürftig  damit  trSsten  kfinnen, 
dass  ja  der  Kindergarten  schon  Kinderchen  von  vier  Jahien 
aufnimmt,  und  dass  sich  somit  für  die  Lehrschülcrin  noch  Gdefen- 
heit  bieten  wird,  vom  Versäumten  manches  nachmholen« 

Also  auf  drei  winsige  Häupterchen  besiffert  sidi  die  Msodmal- 
belegschaft  meiner  Pflegestadon,  und  von  Asyl  und  FindeUmus  ist 
keine  Rede.  —  Die  oppositionslustigen  Widersacher  aber  werfen 
ein:  „Wo  willst  du  denn  diese  Kinderchen  herholen?  Du  musst 
doch  jedes  Jahr  für  ein  abgehendes  drei-  oder  vierjiihnges  ein 
jüng«t^«i  F.r'iitzkind  wieder  anschaffen f*  Diesem  Einwurf  möchte 
ich  nüi  de»  Worte  des  Herrn  begegnen:  MAnae  habt  ihr  aUeaeit 
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bei  euch  I"  O  gäbe  es  erst  eine  Zeit,  wo  derartige  kleine,  verlassene 
Geschöpfchen  nicht  mehr  aufzufinden  wären,  die  ganz  oder  zum 
grössten  Teil  der  Mutter  und  des  Elternhauses  entbehren!  wäre 
erst  eine  Zeit,  wo  Krippen  und  Findclhäuscr  ihre  Pforten  schliessen 
könnten  aus  Mangrel  an  Insassen  I  Also  keine  Besorgnis  darum,  wo 
wir  für  jede  Mutters(  hvile  zwei  bis  drei  PflegHnge  auftreiben  werden. 

Und  was  nun  die  Kosten  der  Einrichtung  und  Unterhaltung 
anbetrifft,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  dieselben  b^i  weiser 
Ökonomie  keine  derartigen  sein  werden,  dass  dadurch  das  Projekt 
in  Frage  gestellt  werden  könnte.  Erst  weiter  unten  kann  ich  mich 
eingebend  hierzu  äussern,  da  die  gleichzeitige  Verwendung 
der  Lehrkräfte  an  verschiedener  Stelle  rechnerisch  aus- 
schlaggeboid  ist.  Also  weder  Sorge  um  die  Kinder,  noch  Sorge 
um  die  Mittel  kann  mich  quälen,  sondern  einzig  nur  der  Gedanke, 
wie  die  Statin  zu  einer  allen  Ansprüchen  der  Belehrung  und 
Erziehung  genügenden,  zu  einer  in  dieser  Beziehung  voll- 
kommenen und  mustergiltigen  Einrichtung  gemacht  werden  könne. 

Als  Personal  erfordert  die  Kleinkinderstation  eine  praktisch 
erfahrene,  streng  ehrenhafte,  liebevolle  und  umgängliche  Pflegerin 
—  alias  Kinderfrau,  —  verheiratet  pewesen  oder  nicht  — 
die  selbst  Mutter  ist  oder  war,  und  welche  Lebensari,  natürlichen 
Verstand  und  eine  angenehme  Weise  zu  sprechen  und  eventuell 
zu  belehren  hat.  Ihr  liegen  alle  praktisch  manuellen  Pflichten 
und  Dienstleistungen  in  der  Kinderstation  ob.  —  Ihr  übergeordnet 
ist  eine  für  diesen  Zweck  besonders  vorgebildete  Lehrerin, 
welche  den  geistigen  Teil  der  Lehrleistung  in  der  Station, 
die  h>gienische  und  pädagogische  Unterwdsung  der  Lehrschüle» 
rinnen  auf  samtlichen  Gebieten  der  Kinderpflege  und  Erziehung, 
zu  bewirken  hat 

Inspiziert  wird  die  Statk>n  täglich  von  der  Schulärztin  und 
der  Vorsteherin,  welcher  letzteren  natürlich  die  Oberleitung 
obliegt,  und  der  das  Personal  inklusive  Arztin  unterstellt  ist. 

Sechs  bis  acht  Lehrschülerinnen  werden  den  Vormittag  über 
hier  beschäftigt  werden.  Über  ihr  Alter  und  den  Stand  ihrer 
sonstigen  Bildung  werde  ich  sofort  sprechen,  möchte  aber  aus 
bestimmten  Cründen  7unärhst  ein  Bild  ihrer  Thätig:kcit  in  der 
Pflegestation  entwerfen.  Da  die  Art  derselben  und  die  Beur- 
teilung der  Zweckmässigkeit  aber  vom  Alter  der  Mäd- 
chen wesentlich  abhänjrt,  so  stellen  wir  dieses  vorlaufig  einmal, 
wenn  es  Schülerinnen  einer  höheren  Mädchenschule  sind,  mit 
15 — 16  Jahren  in  Rcchnvmg.  Da  eigentlich  vier  unterschiedliche 
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Tbätigkeiten  auszuüben  sind,  nämlich  die  Pflege  und  das  Ab- 
warten  des  Kleinsten,  die  gesonderte  Beschäftigung  mit  je 
einem  der  zwei  grfWscrcn  Kinder  und  die  Nadclarbeit,  so  würden 
die  acht  Lchrschüiennneii  in  Gnippen  zu  zweien  abwechselnd  die 
verschiedenen  Geschäfte  üben  und  nur  zusanimintrcten,  wenn 
seitens  der  Lehrerin.  Ärztin  oder  \  orsteherin  eine  gelegentliche 
Erläuterung^  von  all meiner  Wichtigkeit  geik'eben  wird. 

Still  und  nur  ina  Auge  und  Ohr  an  dein,  was  an  Zimmer 
vorgeht  hie  und  da  beteihgt,  sitzen  zwei  Schülerinnen  an  emem 
der  AibeitsHsdichen  am  Fenster.  Die  eine  ttoplt  des  wilden  Jungen 
zerlöcherte  Strümpfe,  während  die  andere  Küchenhandtücher  und 
Servietten  mit  rotem  Stickgarn  seichnet.  Drüben  an  der  Näh' 
maschine  wird  eben  ein  Schünchen  gesäumt,  und  am  Zuschneide- 
tisch  steht  mit  sorgenvoller  Miene  Numero  4,  nnnend,  wie  sie 
aus  einem  zertrennten  Kleid,  das  sie  selbst  zwei  Sommer  getragen, 
ein  einfaches  Kleidchen  für  die  kleine  Grete  im  Kindergarten, 
die  eine  arme,  kränkliche  Mutter  und  vier  Geschwister  hat,  zu- 
sammenbauen soll. 

Am  Boden  neben  dem  Tischchen  hockt  eine  andere  Lehr- 
Schülerin  und  hilft  dem  Jungen  die  Tiere  der  Menagerie  aufstellen. 
Auf  die  lebhaften  Fragen  des  kleinen  Wichts  nach  allem  Mög- 
lichen und  Unmöglichen  kommen  bald  scli<r/li.iftr,  bald  irnstr, 
immer  aber  belehrende,  ermunternde  uih!  1h  ru  htigende  Autv^vx  a  ii. 
hier  ein  Versrhen,  dort  eine  N  ui/.auu  l nduiiK,  dazwischen  aut  h 
Fragen  der  jugendlichen  Lrziehcrin  und  eifrige,  spasshaftc  Ant- 
worten des  Jungen,  der  manches  Sprüchlein,  manche  Angabe  über 
Nutzen,  Schaden,  Lebensweise  der  Tiere  u.  s.  w.  ganz  allerliebst 
und  ungezwungen  wiedergiebt. 

Die  sechste  Schülerin  leitet  die  täppischen  Marschübungen 
des  klonen  Pfleglings,  der  eben  mit  fröhlichem  Gequiek  der  offenen 
Thür  des  Nebenzimmen  zustrebt,  aus  welchem  lustiges  Lachen 
und  wonniges  Plätschern  herausschallt,  denn  dort  wird  unser 
Jüngstes  von  der  Kinderfrau  unter  geschäftiger  Assistenz  von  Lehr- 
schiUerin  7  und  8  gebad(  t  —  Von  einer  Gruppe  zur  andern  geht 
leisen  Schrittes  die  freundhchc  Lehrerin  der  Station,  erfahren  in 
allem,  was  in  diesen  fried  und  freudvollen  Käumen  sirh  abspielt, 
überall  helfend,  ordnend,  belehrend,  anregend  und  »  rmutigend. 
allen  eine  kluge  Beraterin,  eine  zweite  Mutter,  —  von  allen  ver- 
göttert. 

Emst  aber  lauschen  die  Mad«  lieii  alle  den  Belehrungen.  Mah- 
nungen imd  Warnungen  des  „Kraulern  Doktor",  der  Schulärztin, 
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wenn  sie  ihnen  —  anknüpfend  an  das  Befinden  der  drei  Pflegiiiijfe 
—  aus  dem  Sthat/e  ihrer  medizinischen  KLiiiitnisse  und  prakuschtn 
Erfahningen  Aulklaruag  giebl  über  Ursachen  und  V  erlauf  von 
mancheriei  Kinder-  und  Fraoenkranldieiteii,  UmcB  Ratschlage 
erteilt,  wie  in  diesem  und  jenem  Falle  erste  Hilfe  su  leisten»  der 
Versfhlimmrning  vonobeugm  und  in  vielen  FäUen  aucb  ohne 
Ant  fertig  zu  werden  ist.  Sie  bewegen  die  an  sie  gerichteten  £r- 
mabnnngen  hinsichtlich  der  eigenen  Gesundheit  md  der  der 
Kinder  noch  lange  in  ihrem  Herzen,  und  die  Gespräche  mit  den 
Freundinnen  und  mit  der  Mutter  daheim  sind  davon  erfüllt. 

Und  wie  glücklich  und  stolz  sind  sie  erst,  wenn  die  würdige 
Vorsteherin  erscheint,  teilnehmend  nach  allem  und  jedem  fragt, 
und  nun  alle  Lehrenden  des  Lobes  voll  sind  über  die  AnsteUigkeit 
und  liebenswürdige  Mütterlichkeit  der  jungen  Lehrschwcstem.  die 
ihre  Pfhchten  so  heiUg  ernst  nehmen!  Welche  Beluhnung:  für  alle 
ausdauernde  Helferarbeit  und  I,(  rnlust,  für  alle  Muhe,  wenn  die 
verehrte  Vorsteherin  der  probeweisen,  praktischen  Ausführung  all 
des  auf  den  verschiedenen  Gebieten  Gelernten  wieder  einmal  be  i- 
wohnt, die  Fortschritte  erkennt  und  In  i  \  orhebt  und  eui  \\  ort  des 

Lobes  für  jeden  Strebsamen  hat  ,Wie  herrlich  ist  doch  der 

Dienst  in  „unserer**  Mutterschule ir  rflhmt  jede. 

* 

Vom  Alter  der  Lehrschülerinnen  soll  ich  noch 
sprechen,  —  ihren  Eintritt  und  die  Dauer  ihrer  Lehr» 

zeit  in  der  Mutterschule  soll  ich  erläutern  und  begründen!  Wie> 
viel  lieber  mochte  ich  die  Lehr-  und  Lemthätigkeit  der  Klein- 
kinderstation  noch  weiter  ausmalen,  mit  so  warmen,  leben* 

digen  und  leuchtenden  Farben  ausmalen  —  vermöchte  ich  es  nur  I  — 
dass  auch  dem  kaltp^esinnteslen  Leser  das  Herz  warm  würde  und 
der  Sinn  aufginge  iuv  den  unermesslichen  Segen,  der  \un  nner 
solchen  Institution  sich  ergiessen  müsste  über  unser  ganzes  dt  ut  ches 
Volk  m  allen  seinen  Ständen!  Doch  selbst,  wenn  ich  einer  solchen 
Darstellung  mächtig  wäre,  der  Raum  nu  in»  >  Buches  gestattet 
keine  solche  Ausführlichkeit.  Die  gegebene  oberflächiiche  Skiue 
muss  genügen. 

Daher  nun  sum  Alter,  d.  h.  sum  schwierigsten  Problem  dieses 
Teiles  der  ganzen  Reform.  Von  ihm  hängt  für  vide,  ich  weiss  es 
wohl,  die  definidve  Annahme  oder  die  entschiedene  AbleJinung 
des  Fundamentes  meiner  Vorschlage  ab.  Denn  der  Feataetiung 
des  Akers,  sowie  des  Eintrittes  und  des  Verbleibes  der  jimgen 
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Midchen  in  der  Muttenchule,  kann  im  Hinblick  auC  die  Schüler 
rinnen  der.  höheren  Mädchenschule  nur  xuttimmen,  wer  mit 

mir  in  der  sreplanten  Organisation  der  weiteren  Lehranstalten 
übereinstimmt.  Daher  muss  ich,  was  eigentlich  nur  diese  bc- 
triHt  und  bei  Behandlung  dieser  erst  hätte  Platz  finden  sollen, 
schon  hier  zur  Sfmiche  bringen. 

a)  Einice  organisatorische  Vorbedingungen  von 

grdsster  Wichtigkeit. 

Darüber,  dass  etwas  geschehen  muss,  um  die  jugendliche 
Frauenwelt  für  die  Fährung  des  Haushaltes,  für  Erhebung  «1er 
Kinder  und  für  Helferdienst  auf  sosialem  Gebiete  besser  vorzu> 
büden  ab  bisher,  sind  aUe  Reformer  einig.  Selbst  diejenigen,  denen 
selbständiger  Frauenerwerb  und  gelehrte  Frauenberufe  hoher  und 
wichtiger  dünken  als  Kheleben,  als  Mutter-  und  Hausfrauenberuf, 
selbst  sie  wissen,  dass  das  Gros  der  Frauenwelt  sich  auch  fernerhin 
in  dieser  letzteren  Sphäre  bewegen  wird,  und  sie  sind  einsichtig 
genug,  zu  wünschen,  dass  dann  diese  Frauen  wenigstens  etwas 
Tüchtiges  auf  diesem  Gebiete  leisten  und  auch  noch  Zeit  sind 
guten  WUlen  übrig  haben  mochten,  an  den  Muhen  und  Arbeiten 
auf  sozial-helferischem  Gebiete  aktiven  Anteil  zu  nehmen. 
Worüber  man  aber  noch  kcua-  Klarheit  und  Einigung  liat  cruclen 
können,  das  sind  die  Mittel  und  Wege,  die  zu  diesem  Ziele  führen 
sollen,  und  wahrend  düe  einen  ein  freiwilliges  Dienstjahr 
innerlich  dazu  bereiter  Mädchen,  und  die  andern  ein  Pflicht« 
dienstjahr  m  flffentlkher  Wohlfahrtspflege  für  alle  Mädchen 
wimschcn,  und  wieder  andere  es  mit  Organisation  von  „Gruppen 
für  soiiale  Hilfsarbeit**  versuchen,  schieben  sehr  viele  diese  Auf> 
gaben  einfach  der  Schule,  beiw.  Fortbildungsschule  su,  ohne  aber 
m  sagen,  wo  und  wie  eine  solche  Ausbildung  in  den  allgemeinen 
Lehrplan  und  den  Unterrichtsbetrieb  einzugliedern  sei. 

Dabei  vollzieht  man  noch  stillschweigend  eine  seltsam  will 
kurhche  Teilung,  indem  man  bei  Haushaltungsichre  und  Koch- 
unterricht ausschliesslich  an  die  Mädchen  der  \'  n  l  k  s  s  c  h  u  1  r  . 
bi'i  Frmunlcrung  zu  sozialer  Hilfsarbeit  und  zu  sozialem  Fuhlen 
nur  .H\  die  Madclien  huherer  Krei^e  denkt,  wälueatl  man 
an^ii  ri  rseits  7war  wieder  Bürger-  un«!  <  ,<  sei/eskundi-  aK  unent 
bchrlich  lur  Ik>  ii  und  niedrig  halt.  Kinl uliniri^;  iti  das  \  erstundms 
und  in  dir  i)r.ikii«.rhe  .Ausführung  du  kkmLiiukrpflege  uaU  Klein 
kmdereiiuchung  aber  als  entbehrlich  (  u  r  alle  Mädchen 
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aller  Stände  ansieht.  Und  doch  werden  bekanntlich  nicht  dk 
Töchter  nur  eines  bestimmten  Standes  Mütter  und  Haus- 
frauen, und  soziales  Fühlen  und  Verständnis  sollen  nicht  nur  ver« 
einzeltc  Glieder  des  Volkes  besitzen! 

Die  Töchter  der  höheren  und  wohlsitiuL rtcü  Klassen,  —  das 
scheint  die  Meinung  zu  sciii,  —  brauchen  vun  Kik  }jc  und  Haushalt 
nichts  Gründliches  zu  verstehen;  die  haben  ja  emsicns  ihre  Dienst- 
boten, brauchen  auch  von  Kinderpflege  und  Kindererziehung  nichts 
zu  verstehen,  denn  sie  werden  lur  Geld  Aniiucn  und  Kuidciirauiciii 
zui  \  trlugung  haben.  Dass  aber  der  meiste  Ärger  im  Haushalt 
und  im  FamiUeoleben,  dass  der  grösste  Teil  der  Dienstbotennoc, 
dass  Mnfl^P"**"  viel  soziales  Leiden,  viel  Verbitterung  und  Hass 
zwischen  Dienenden  und  Brotgebem  ihre  Quelle  in  der  totalen 
Unfähiglceit  so  vieler  Hausfrauen,  einen  Haushalt  su  leiten  und 
Leute  gerecht  und  human  zu  behandeln,  haben,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Und  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  diese  und  zfdülose 
andere  Gebrechen  sich  wie  ein  Erbübel  fortpflanzen  von  Frauen- 
geschlecht zu  Frauengeschlecht,  weil  so  viele  Mütter  aller  Stande 
nicht  vor  ihrer  Verheiratung  gelernt  haben,  auch  in  erziehe- 
rischem Sinne  Mutter  zu  sein. 

Daher  ist  es  uncrlässlich,  allen  Mädchen  ohne  Ausnahme 
alle  hierfür  erlordcrlichen  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  von 
Staats  wegen,  wie  ich  schon  weiter  oben  sagte,  durch  Anordnung 
eines  obligatorischen  Unterrichts  beizubringen. 

Die  Schülerinnen  der  höheren  Mädi  }k  n^^t  liu]c  werden  also 
in  ZukuiüL  iiiclu  wie  bisher  g  r  u  a  d  s  ä  t  z  1 1  c  h  von  all  diesem  Unter- 
richt und  diesen  Übungen  ausgeschlossen  bleiben  dürfen.  Und 
glücklicherweise  ist  es  nicht  gar  schwer,  für  sie  das  „allgememe 
obligatorische  Dienstjahr**  zu  konstruieren,  wenn  tnan  sich  nur 
endlich  allerseits  bereit  finden  lasst,  eine  den  Zeitverhaltnissen 
entsprediende  wirklich  höhere  allgemeine  Unterrichtsanstalt 
für  die  Töchter  der  höheren  Stände  zu  schaffen. 

Was  ich  zu  diesem  Zwecke  fordere,  ist  die  Um- 
wandlung der  heut  zu  Hunderten  bestehenden 
höheren  Mädchenschulen  inRealschuleaund  die  Aus- 
gestaltung  der  bestfrequentierten,  bestfundier- 
ten unter  ihnen  —  ganz  gleirh  <ib  sie  öffentliche 
oder  private  sind,  —  zu Obcrrcalschulen.  In  Rücksicht  aber 
auf  die  S<  honungsbedürftigkeit  der  Mädchen  in  ihrer  Entwickehmgs- 
zeit.  (^besonders  im  12.  und  13.  Lebensjahr),  wie  ausserdem  in 
Berücksichtigung  des  Umstaudes,  dass  Mädchen  innerhalb  ihrer 
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Schulzeit  noch  die  besondere  Aufgabe,  sich  für  den  Haus- 
frauen- und  M ntterbenif  wissenadiafllidi  und  in  i»flegerisdier  Hin» 
sieht  vorzubereiten,  m  erledigen  haben»  fordere  idk  statt  der  neun 
Jahre  der  Knabenrealschule  deren  sehn  für  Mädcheoi  für  die 
komplette  Mädchen-Oberrealschule  also  dreizehn  Jahre 
gegenüber  den  zwölf  Jahren  der  höheren  Knabenlefaranstalten. 
Ich  werde  diese  Forderungen  weiter  unten  «ngehend  begründen. 

Viele  der  heute  bestehenden  höheren  Mädchenschulen  be- 
sitzen schon  das  Recht  des  zehnten  Schuljahres,  und  den  andern 
wird  es  in  nicht  gar  langer  Zeit,  wie  man  erwarten  darf,  zuge- 
sprochen, bezw.  auferlegt  werden.  Laut  Anweisung  der  ministeriellen 
Bestimmungen  von  1894  aber  dürfen  die  Anstalten  mit  sehn  jährigem 
Lehrgange  das  Pensum  der  neunklassigen  bisherigen  Normalein- 
richtung  nicht  erweitern,  sondern  haben  den  Lehrstoff  der 
neun  Schuljahre  auf  zehn  zu  verteilen.  Ich  meinerseits  will 
etwas  ganz  anderes.  Ich  will  dieses  zehnte  Jahr  der  höhcrLn  Mäd- 
chenschule, d.  h.  der  zukünftigen  Realschule,  als  ein  besonderes 
„Übergangsjahr**  dem  Abschluss  des  schulmässigen  Ler- 
nens nicht  nur,  sondern  in  viel  höherem  Grade  dem  Anschluss 
ans  Leben  dienstbar  machen.  Ich  will  es  mit  einem  b  c  - 
sonderen  Lehrstoff  und  einer  besonderen  Methode  aus- 
statten und  erfüllen. 

Das  „Ubergangsjah r",  so  benannt,  weil  sich  in  ihm  für 
die  Schülerinnen  der  Obergang  vorbereitet  entweder  ins  prak- 
tisch erwerbliche  und  ins  Familienleben  oder  aber  zu  den  höheren 
Studien  in  den  drei  Oberrealschulklassen,  —  das  Obergangsjahr 
wird  mir  «wanglos  die  Gelegenheit  und  die  nötige  Zeit  verschaffen, 
den  drei  hauptsächlichsten  Forderungen,  die  in  den  heutigen 
Schulorganismus  —  als  anscheinend  ganz  konträre  —  verwir- 
rend eingreifen  würden  und  von  der  heutigen  höheren  Mäd- 
chenschule gar  nicht  erfüllt  werden  können,  völlig  gerecht  zu 
werden.  Diese  dreifache  Forderung  lautet:  Zusammenfassung  der 
erworbenen  Kenntnisse  a)  zur  Verwertung  im  praktischen 
Leben,  b)  zur  gesicherten  Grundlage  für  unmittelbar  an> 
knüpfenden  höheren  wissenschaftlichen  Unterricht,  c)  zur 
grundlegenden  Vorbereitung  auf  die  Pfhchten  des 
Weibes  r^ls  Hausfrau,  Mutter  und  als  Helferin  ia  allen  edlen 
gemeinnützigen  Bestrehungen. 

Das  frbergangsjahr,  welches  demnach  der  entschei- 
dende Wendepunkt  sein  wird  im  Schuliebeii  des  weiblichen  Ge- 
schlechts der  Zukunft  und  in  erster  Linie  dazu  berufen  sein  soll. 
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der  xesfenden  wabUdwn  Jagend  den  bleibenden  Stempel  eines 
edlen  Pfliditbewusatseins  anfnidrüdcen,  wird  seine  hoben  Aufgaben 
in  überraschender  Weise  erfüllen,  wenn  an  diesen  wichtigsten 
Schneidepnnkt  und  zugleich  Vereinigungspnnkt  der 

yerschie<tenen  Lebens»  und  Zukunftsinteressen  die  auserlesen* 

sten  Lehrkräfte  gestellt  werden  uTid  wenn  Lehrstoff  und 
Methode  in  denkbar  voUkonunenster  Weise  diesen  mannigfaltigen 

Bedürfnissen  angepasst  werden. 

Mehr  als  die  Hälfte  aber  der  schönen  und  hohen  Gesamt- 
aufpahc  des  Übergangsjahres  wird  gelöst  werden  durch  den  Dirn-* 
in  der  Mutter?;rhule,  dem  die  Mädchen  auf  dieser  Stute  ihrer 
geistigen  und  spezieil  weiblichen  Entwickelung  zugcfiihrt 
werden  sollen.  Denn  nicht  nur,  dass  das  vorhin  unter  c)  angegebene 
D  r  i  1 1  e  i  1  der  Gcsarntaufgabe  —  die  Vorbereitung  auf  häusliche 
und  soziale  rflichten  —  erreicht  wird,  es  würden  sich  in  der  Koch- 
schule, im  Küchengarten,  in  der  Pflegestation  und  im  Kindergarten 
sovidennd  to  swingende  Veranlassungen  sur  Anwendung 
der  bis  dahin  m  der  Schule  erwoibenen  wissenschaftlichen  Kennt- 
nisse ergeben,  dass  diese  nicht  nur  eine  gelegentliche  Wiederholungr 
und  Belebung  erfahren,  sondern  durdi  die  praktische  Verwer> 
tun  IT  ^  vid  festeres  Fundament  erhalten  und  vor  allem  an  leben» 
digem  Interesse  gewinnen  werden.  Damit  wird  die  bisher  tmheilbare 
und  so  beklagenswerte  Krankheitserscheinung  am  Wissensbestande 
der  „gebildeten"  Frau  endlich  geheilt  werden,  die  man  so  recht 
charakteristisch  als  „Schwund"  bezeichnen  könnte;  denn  was  früher 
die  Mädchen  in  der  höheren  Töchterschule  wirklich  noch  lernten, 
war  nach  kurzer  Zeit  ins  Meer  der  Vergessenheit  versunken,  war 
verschwunden. 

Ein  Jahr  aber  in  solchem  Arbeiten,  Streben  und  praktischen 
Anwenden  zugebracht  wie  es  das  Übergangsjahr  ermöglicht,  und 
zwar  mit  der  erhöhten  Lust  und  Liebe  zugebracht,  die 
—  besonders  bei  Mädchen  —  durch  Abwechslung  anlief ult 
wird,  —  denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  nach  meinem  Plane 
wissenschaftlicher  Unterricht  fortgesetst  mit  der  Arbeit  in 
der  Mutterschule  wechsdt  — ,  muss  emen  unermesslichen  Segen 
geben.  Der  erste  emstliche  Versuch  whrd  das  bewdsen. 


Was  nun  die  Volksschülerinnen  anbetrifft,  ihren  Ein- 
tritt in  die  Mutterschule  und  die  Dauer  ihrer  Lehrzeit  in  derselben, 
so  sind  die  Schwierigkeiten,  die  sich  entgegenstellen,  ganz  erheblich 
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grrösscre.  Mit  vierzehn  Jahren  verlassen  die  Mädchen  die  Volks- 
schule, und  die  Eltern  dieser  Kinder,  überwiegend  der  Arbeiter- 
bcvöikerung"  und  dem  kleintüi  Ei wcrbh.^taiul  angehörend,  erwarten 
zumeist  schon  mit  Ungeduld  die  Entlassung  der  vierzehnjährigen 
Tochter  aus  der  Schule,  um  die  körperliche  Arbeitskraft  des 
Kindes  entweder  im  Haushalt,  in  d«r  ljuidwixtschaft  oder  im 
Gewerbe  auszunutien.  Die  staatlicheD  Gewalten  haben  sich  bisher 
nodk  nicht  entscfaliessen  können,  die  obligatorische  Fortbildungs- 
schule für  die  Tdcfater  dieser  Kreise  su  dekretiefcn.  Man  erachtete 
es  bisher  für  nicht  geboten,  die  viersehnjährigen  Midchen  der  aus- 
schliesslichen Tbatigkeit  im  eiwertdicheii  Leben  oder  im  Dienst 
der  Familie  linger  ai  entaehen,  weil  der  Staat  vermeinte,  kein 
Interesse  an  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Schulbildung  der 
weiblichen  Bevöikenmg  über  das  Mass  des  bisherigen  Volks* 
Schulpensums  hinaus  zu  haben. 

Diese  Anschauung  hat  sich  geändert,  und  während 
man  aul  der  einen  Seite  anJanKt  <1<  ni  rrcdanki  n  Raum  zu  geben, 
dass  der  t>taat  aus  sozialen  Gruiulcn  .sehr  wohl  ein  Interesse 
daran  habe,  der  niederen  Arbcilerbevuikerung  besser  unterrichtete 
und  in  nuincherlei  FertiKkeiten  und  Geschickhciikcitcn  besser 
ausgebildete  MOtter  lu  erziehen,  hat  die  fortschreitende  wirt- 
schaftliche Gesetzgebung  längst  mit  der  Anschauung  gebrochen, 
man  sei  vetiiflichtet,  die  jugendlkhen  Kinder  —  ob  sdinlpf  lich> 
tig  oder  schon  schulentlassen  —  der  beliebigen  erwerb> 
liehen  Ausbeutung  der  Eltem  oder  fremder  Brotgeber  austu- 
liefern.  Im  Gegenteil,  man  ist  ernstlich  darangegangen,  der  Aibeits- 
seit  der  Jugendlichen  in  gewerblichen  Betrieben  seitliche  und 
materielle  Grensen  su  riehen,  und  wird  bald  genug  dahin  ge- 
langen, diesen  Massnahmen  und  gesetilichen  Scfautxvorschriften 
noch  weitere  Ausdehnung  zu  geben. 

Mit  diesem  Einspruchsrecht  hat  der  Staat  sich  den  Weg  er- 
öffnet,  drr  ihn  auch  in  nicht  zu  femer  Zeit,  selbst  ohne  alle  Agitation 
von  scittn  der  Frauenbewegung,  sehr  wohl  dahin  führen  könnte, 
jji  Iii  rurksi<  htigung  seiner  l  iKentn  Interessen  auch  von  den 
'I<*  hirrri  des  niederen  Volkes  eine  ubrr  das  bisherige  Mas*  des 
Allrrt:uuiurfti^,'.stcn  hinausgehende  Ausrüstung  /um  Kampfe 
vuu  öle  Existenz  sowohl,  als  auch  ruf  F.rfüllung  tU'v  besuiulcreii 
F  r  a  u  e  n  p  f  1 1  c  h  t  c  n  ,  zu  fordern.  Die  Folge  d.ivon  wurde  die 
sein,  dass  man  entweder  die  allgemeine  Schulpflicht  für  alle 
Kinder  in  Preussen  verllngern,  oder  aber  obligatorisehe 
Fortbildungsschulen  auch   für  Mftdchen  schaffen 

1«* 
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müsste.  Der  letztere  Weg  ist  nach  den  heut  herrschenden  An- 
schauungen der  nSbcifiegendere  und  wahrscheinlichere. 

Aber  selbst»  wenn  wir  öber  kurs  oder  lang  die  oUigatorisdie 
ForthSdnngsschide  für  Madchen  haben  sollten,  wird  man  sich  —  in 
Rndcsidit  anf  die  Efwerbsyeihaitnisse  der  meisten  Schülerinnen  — 
mit  sehr  wenigen  Stunden  pro  Woche  begnügen  müssen,  und  es 
unterliegt  nach  den  hent  in  unserer  Untenichtsverwaltuns  in  dieser 
Betiehung  massgebenden  Grundsätzen  und  bei  den  in  alle  Volks- 
schuleinrichtungen hineinspieienden  Aspirationen  der  Kirche 
keinem  Zweifel,  dass  man  diese  geringe  Zeit  in  der  Haupt- 
sache für  Befestigung  des  in  der  Volksschule  unzureichend  auf- 
genommenen elementarwissenschaftlichen  und  reli- 
giösen Lernstoffes  verwenden  wird.  Für  die  Ausbildune 
nach  der  rein  erwerblichen  Seite,  sowie  für  eine  wrnn  auch  nur 
rudimentäre  soziale  und  volkswirtschaftliche  Schulung  und  für  eine 
ausreichende  \'orbereitung  auf  den  Hausfrauen-  und  Multerberuf 
wird  keine  oder  doch  nur  ganz  unzulängliche  Zeit  übrig  bleiben. 

Wo  man  hier  und  da  angefangen  hat.  die  Verwirklichung 
wenigstens  eines  Bruchteils  der  neuen  l  ordcrungea  im  Unterricht 
der  VolksschülerinneQ  in  Angriff  zu  nehmen,  so  vor  allem  in 
einzelnen  unserer  Grossstädte,  da  hat  man  gewöhnlich  denKoch- 
und  Haushaltungsunterricht  herausgegriffen  und  ent- 
sprechender Fürsorge  gewürdigt  Man  ddit  zu  diesem  mit  wöchent- 
lich drei  Stunden  die  Schülerinnen  der  OberUasse^  also  die 
Madchoi  vom  dreizehnten  bb  viersefanten  Lebensjahr  >  .|^eian. 
Rühmend  muss  man  anerkennen,  dass  sich  diesem  Lehnpsgen- 
Stande  nicht  nur  Frauen,  sondern  auch,  und  zwar  mit  vieler  Liebe, 
grossem  organisatorischen  Geschick  und  bestem  Erfolge,  reform- 
freudige Männer,  wie  Schulinspektor  Dr.  Zwick-Berlin  und  andere, 
hingegeben  haben,  tmd  die  Resultate  sind,  wenn  man  die  Knappheit 
der  Mittel  und  die  Unzulänglichkeit  der  verfügbaren  Zeit  im  Auge 
behält,  höchst  erfreuliche.  Die  beteiligten  Lehrerinnen  sind  — 
ebenso  wie  die  Leiter  —  voll  schönsten  Eifers.  Aber  da  wir 
keinen  Wundcrthäter  unter  uns  haben,  so  reichen  die  sieben 
Brote  und  zwei  Fischlein"  eben  nicht  zur  Speisung  von  tunitauscnd 
Hungernden  aus.  Die  paar  Lehrstündchen  an  vereinzelten  Orten  1 
„Herr,  was  ist  das  unter  so  viele!" 

Aber  diese  13 — 14  iäbrigen  Kinder,  die  Schülerinnen  der 
Oberldasse  der  Volksschule,  hall  die  örtHche  Schulbehörde  doch 
wenigstens  fest  in  der  Hand  und  kann  sie  a  11  e  zu  diesem  Unter- 
richtfürspraktischeLeben  heranziehen.  In  Fortbildungs- 
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schulen  für  Mädchen  aber,  wo  solche  \orhanden,  herrscht  heut 
Freiwilligkeit,  und  diese  hat  sich  als  ein  schweres  Hindernis, 
um  nicht  zu  sagen  als  der  Feind  des  hier  erörterten  Unterrichts 
erwiesen.  Daher  bleibt,  wenn  nicht  eine  fundamentale  organisatorische 
Umgestaltung,  wie  ich  sie  später  vorschlagen  werde,  Platz  greift, 
hinsichtlich  der  Lehrzeit  in  der  „Muttcrschiile",  deren  gerade  die 
Tochter  des  niederen  Volkes  so  recht  bedürfen,  keine 
disponible  Zeit  übrisr»  als  das  letzte  Halbjahr  der  heutigen  Schul- 
irflicht,  das  iwdite  Semester  der  Oberklasse. 

Dass  die  Völksscfaüleriiinen  schon  im  Alter  von  Jahren  an 
Aufgaben  heran  sollen,  die  nach  meiner  vorausgesangenen  Darlegung: 
den  Töchtern  der  höheren  Stände  erst  im  Atter  von  15  bis 
16  Jahren  zugemutet  werden,  ist  ja  freilich  zu  bedauern.  Aber 
wir  fügen  uns  dabei  dem  Zwange  der  Verhältnisse.  Was  jedoch 
nnldemd  wirkt  und  hoffnungreicher  stimmt,  Ist,  dass  die  vierzehn- 
jährigen Töchter  des  Volkes  in  weitüberwiegender  Zahl  schon 
ganz  anders  mit  den  praktischen  Arbeiten  des  Haushaltes  und 
der  Küche,  ja  sogar  mit  der  Wartung  kleinster  Kinder  Bekannt* 
Schaft  gemacht  haben  und  ganz  anders  zuzugreifen  gewöhnt  sind, 
als  unsere  verzärtelten  Püppchen  der  höheren  Stände  und  der 
wohlhabenden  Bürgersfamilien.  Auch  wird  bei  diesen 
Mädchen,  den  Schülerinnen  der  Volksschule,  das  rein  wissen- 
schaftliche Element  —  ich  denke  an  Chemie,  Physik,  Botanik 
u.  s.  w.  —  vor  dem  rein  praktischen  Lernen  und  Thun 
weit,  so  weit  als  nur  immer  angängig,  zurücktreten,  und  so  die  Mög- 
lichkeit gegeben  sein,  mit  den  viel  jüngeren  aber  zv.  eckmassiger  kon- 
ditionierten Volksschülcrinnen  praktisch  annähernci  dasselbe  für 
ihre  Lebenssphäre  und  ihre  in  dieser  zu  erfüllenden  Aufgaben 
zu  erreichen,  als  mit  den  älteren  Schülerinnen  der  höheren 
Mädchenschule  lur  ihre  spateren  Lc-beusauigaben. 

• 

b)  Der  Kindergarten. 
In  jüngster  Zeit  ist  wieder  einmal  ein  lebhafter  Federkampf 
geführt  worden  für  nnd  gegen  den  Kindergarten.  Falsche  Vor* 
stdlmigen  und  übertriebene  Hoffmmgen  oder  Befürchtmigen  be* 
herrschen  noch  immer  die  Kampfer  der  einen  wie  der  anderen 
Seite.  Die  einen  fordern  vom  Staate  die  Einfühnmg  eines  Kinder- 
garten zwanges  für  alle  Kinder,  welche  spater  der  Volks* 
schule  sugeführt  werden  sollen,  die  andern  rufen  den  Schutz 
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des  Staates  an  gegen  das  Umsichgreifen  der  Kinder- 
gärtnerei,  die  eine  unmittelbare  Gefahr  nidit  nur  für  die  be- 
teiligten Kinder  sei,  sondern  ebenso  für  deren  FamiUen  und  liir 
den  Staat  selbst.  Hie  Wdfent  —  bie  Waiblingerl...  Wo  liegt 
die  Wahrheit? 

Im  Jahre  1889  versandte  der  Vorstand  des  Bundes  deut- 
scher Frauenvereine  an  samtUdie  deutsche  Ri^ienmgen 
eine  Petition,  betreffend  die  „Anordnung  der  FrSbelschen  £r- 
ziehungs-  und  Bildungsanstalten  (Kindergärten  und  Seminare  für 

Kindergärtnerinnen)  in  das  Schulwesen  der  Gemeinden  und  des 
Staates."  Die  Forderungen  des  Bundes  gipfelten  darin,  „dass  inner- 
halb eines  festzustellenden  Zeitraums  jede  Gemeinde  in  Ver- 
bindung mit  ihrer  \^olksschule  einen  oder  mehrere  Kinder- 
gärten zu  errichten  habe,  zn  dessen  Besuch  alle  Kinder  minde- 
stens zwei  Jahre  vor  ihrem  tintritt  in  die  \*oIksschule  ver- 
pflichtet sind."  Ausserdem  wurden  die  Staatsregierungen  ersucht 
„mit  der  Einrichtung  staatlicher  Anstalten  für  die  Ausbil- 
dung von  Kindergärtnerinnen  vorgehen  zu  wollen." 

Die  Petition  und  ihre  in  einer  Begleitschntt  nieJcrgelegtc  Be- 
gründung warf  den  Alarm  in  die  Reihen  der  Kindergartengegner, 
80  dass  diese  sich  hier  und  da  zum  Widerstande  erhoben.  Be> 
sonders  heftig  fiel  die  Abwehr  des  Schuldirektors^  Beeti  in  Gotha 
aus,  der  einen  geharnischten  „Weck-  und  Mahnruf*  an  deutsche 
Frauen,  .  Eltern  und  Lehrer  ergehen  liess.  Seine  Gegenargumente 
schiessen  mdner  Ansicht  nach  weit  über  das  Ziel  hinaus.  £r  ver- 
schüttet das  Kind  mit  dem  Bade.  Wer  sich  ein  eigenes  Urteil  über 
den  Streit  bilden  will,  lese  die  beiden  untengenannten  Broschüren.*) 
Hier  ist  kein  Platz,  näher  auf  die  Details  dieser  Schriften  dn- 
zugehen.  Nur  dasjenige  daraus  will  ich  kurz  charakterisieren,  was 
nach  meiner  Ansicht  die  „Irrtümer"  der  zwei  extremsten  Auf- 
fassungoi  und  Parteien  keimzeichnet 

Ganr  zweifellos  stützt  sich  die  vorgenannte  Petition  des  Frauen- 
bundes auf  gründliche  Erfahninf^  im  Kindergartenwesen  und  sehr 
richtige  Beobachtungen.  Allein  diese  Beobachtungen  sind  nicht 
vielseitig  genug  und  vor  allem  nicht  zum  erforderlichen  Ab- 
schluss  gebracht  worden,  so  dass  die  Petentinnen  durch  alle  die 
trefflichen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  doch  nicht  zu  wnklich 
reformatorischen    Vorschlägen,   sondern    imisiciulich  des 

,,Kindergarten2wang"  von  K.  O.  Beet/.    Wiolwdm  tgoo. 
„Im  der  Kiiid«rg»it«n  «iiM  Entthttaf**  ed«r  ZwaagMiitlmlth'  VoB  Htmlctte  CeMtrhmiilr. 
WiwbiidtB  i9»t. 
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eigentlichen  Kindergartens  nur  zu  Ncurrniigen  gelanj^»  n,  die  — - 
würden  sie  von  den  Staatsregieningen  ausgeführt.  —  mit  r mer  zwangs- 
weisen Verallgemeinerunpr  der  den  heutigen  Kindt  r^. in en  anhaf- 
tenden und  von  den  betreti enden  Frauenführerinnen  sehr  wohl 
erkannten  Mängel  gleichbedeutend  sein  würden.  Denn  wenn  sie 
zum  zweiten  Punkte  ihrer  Petition,  d.  h.  zur  Errichtung  staat- 
licher KiodergärtnerinncpaeimDare,  bemerkoi,  dass  heute  „ein 
chaotischer  Zustand"  vorhanden  »t,  dass  von  einer  einigermassen 
gründlichen  und  systematischen  pädagogischen  Ausbildung  der 
Kindergärtnerinnen  heut  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  geben  sie 
auch  implidte  su,  dass  der  heut  vorhandene  Typus  Kindergarten 
nichts  oder  wenigstens  nicht  viel  taugt,  sicfaeriich  nicht  für  die 
hohen  Zwecke  taugt»  die  zu  erfüllen  er  nach  meiner  Auf- 
fassung bestimmt  ist. 

Unter  solchen  Verbältnissen  gehört  wirklich  der  erstaunliche 
äan  unserer  Frauenbeweglerinnen  und  die  ihnen  eigene  Leichttg* 
keit»  sidi  mit  entgegenstehenden  Hindernissen  abzufinden,  datu, 
um  kurzwep  ein  Obligatorium  zu  fordern,  welches  allen  Kindern, 
die  später  in  die  Volksschule  eintreten  sollen,  den  mindestens  zwei- 
jährigen Besuch  rinrs  unsarh^reinäss  geordneten  und 
unkundig  geleiteten  Kindergartens  auferlegt.  Ich  werde 
mir  gestatten,  weiter  unten  andere  und,  wie  ich  glaube,  annehm- 
barere Forderungen  zu  stellen. 

Während  ich  mich  aber  mit  diesen  Frauen  sowohl  in  dem 
Glauben  an  die  Notwendigkeit  des  Kindergartens,  als  auch 
in  dem  unerschütterlichen  Vertrauen,  dass  er,  auf  die  erforderliche 
pädagogische  Höhe  gehoben,  unennessBcben  Segen  bringen 
muss,  lusammenftnde,  trennt  mich  von  Gegnern  wie  K.  O.  Beett 
die  Schiolflieit,  mit  der  sie  dem  Kindergarten  jede  pidagogische 
Berechtigung  absprechen  und  seine  Segenswirkungen  verneinen. 
Wohl  muss  ich  ihnen  darin  beipflichten,  dass  die  Kindergirtnerei, 
wie  sie  heut  betrieben  wird,  wenig  oder  gar  keinen  päda- 
gogischen Wert  hat,  ja  oft  schädliche  Wurkungen  zeitigt;  aber 
der  Behauptung,  dass  der  Kindergarten  der  Feind  und  Schädiger 
der  Schule,  der  Zerstörer  der  Familie,  ja  in  letzter  Linie  der  Ruin 
des  Staates  ist.  muss  ich  entschieden  widersprechen. 

Was  sollen  Aussprüche  und  Ausbrüche  des  Pädagogen  Beets 
wir  folgende:  .Der  kür^eMe  und  sicherste  Weg  m  Bebels  Zukunfts- 
staat fuhrt  durch  den  Kindergarten,  der  die  I-  a  nii  1  i  e  i  n  ihrer 
Seele  a  n  g  r  e  i  f  t."  Der  Kindergarten  ist  « m  ..Emdringling, 
der  das  £mvemehmen  in  diesem  Kreise  stört."  —  „Ich  mu.*s 
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den  Kindergarten  bedingungslos  ablehnen ,  weil  ich  sein 
Primip,  die  Familie  durch  eine  Vor-  und  Lemschule  zu  ersetzen, 

bekämpfe".  —  „Der  Kindergarten  ist  ein  Treibhaus'*.  

„Zerfahrenheit,  unruhiges,  vorlaut»  Wesen  sind  typische  Merk- 
male jaer  Kinder.  Sie  machen  sich  und  dem  Lehrer 
das  Leben  schwer**.*)  —  ^  Ein  unnatürliches, 
nutzloses  Mittel  sur  Hebung  der  Familienwaehung  aber  wäre 
die  pädagogische  Belehrung  von  Mädchen  in  Schu- 
len" n.  s.  w. 

Diesen  Anklagen  und  Ausapruchen,  namentlich  dem  zuletzt 
genannteni  kann  ich  mich  nicht  anschliessend  Ich  füUe 
gednrogen,  nicht  gegen,  sondern  für  den  Kindergarten,  nicht 
gegen,  sondern  für  die  pädagogische  Belehrung  der  Mädchen 
in  Schulen  zu  kämpfen,  werde  aber  all  mein  Bemühen  darauf 
richten,  für  beide  den  rechten  Weg  und  die  rechten  Mittel  finden 
zu  helfen  T'nd  daher  zur  Sache I  In  möglichster  Kür^e  will 
ich  zuerst  meine  Ansichten  über  Wesen,  Aufgaben  und  Methode 
des  Kindergartens  darlegen. 

Der  Kindergarten  hat  nicht  den  Zweck,  die  F  ami  l  ien  er- 
zieh ung  der  Kinder  im  vorschulpflichtigen  Alter  allgemein  zu 
ersetzen,  die  Familie  von  ihrer  Erziehungspflicht  zu  entbinden 
oder  ihr  die  Erziehungsarbeit  bevormundend  aus  der  Hand 
zu  nehmen,  sondern  er  hat  nur  dort  einen  Ersatz  für 
Fandlienerziehung  zu  bieten,  wo  eine  solche  auf  Grund  nicht  zu 
beseitigender  Hindernisse  überhaupt  nicht  vorhanden  ist. 
Dies  kann  nur  der  Fall  sdn,  wo  die  Mutter  gestorben  oder  lang- 
wierig erkrankt  oder  durch  Erwerbsarbeit  gebunden  ist,  und  wo  es 
dabei  an  einem  voUwertigen  Ersatz  für  sie  fehlt.  Jede  Mutter 
aber,  die  gesund  ist  und  die  eiforderlidie  Zeit  hat,  sich  ihrer 
Kinder  anzunehmen,  ganz  gleich  ob  sie  arm  oder  reich  ist,  hat 
selbst  und  ohne  Hilfe  des  Kindergartens  ihr  Kind  zu  erzidien 
und  „schulreif*  zu  machen. 

Nach  dieser  Seite  und  aus  diesem  Grunde  kann  von 
einem  obligatorischen  Kindergarten  für  alle  Vorschul- 
pflichtigen nicht  die  Rede  sein,  auch  nicht  für  die  Kinder  der 
niederen  Stände,  was  aber  nicht  ausschliesst,  d  a  s  s  es  de  n  noch 
Gründe  auch  fürobligatorischeKindergartcnt  r/ichung  geben  kann. 

Der  Staat,  der  den  Schulzwang  proklamiert  hat  und 
ihm,  wo  es  Not  thut,  mit  Strafmitteln  Respekt  verschafft,  hat  als 


*)  DltM«  UtttS  koMtt  mSg  ftat  b«MBdM  Tctdiekttf  «w;  Dar  ▼«rC 
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Einschulungstermin  das  vollendete  sechste  Jahr  bestimmt  und 
dadurch  die  sechsjährigen  Kmder  für  „schukeil**  «lUärt  Dass 
sie  es  SU  dieser  Zeit  nicht  alle  sind,  in  vielleicht  sehr  grosser 
Zahl  nicht  sind»  ist  mit  Bestinuntheit  aniunehmen.  Eme  sichere 
Kenntnis  hiervon  haben  wir  oflisiell  nicht;  denn  der  Staat,  der 
die  swanxicjahrigen  jungen  Männer,  die  der  Militärpflicht 
unterworfen  sind,  auf  das  gewissenhafteste  durdh  seine  Sachver- 
ständigenkommissionen mindestens  zweimal  —  in  Revision  und 
Superrevision  —  vor  Eintritt  in  den  Dienst  auf  ihre  Befähigung 
hin  untersuchen  lässt,  kümmert  sich  um  den  Nachweis  der  Be- 
fähigung des  Kindes  für  den  erfolgreichen  Schulbesuch  über- 
haupt nicht. 

Im  rechten  Lichte  betrachtet,  muss  uns  dies  mehr  als 
ein  blosser  Widerspruch,  mrhr  als  Humbug  erscheinen: 
es  ist  ein  Attentat  je:  e  g  e  n  die  t  s  u  n  d  e  Vernunft  und 
ein  Attentat  gegen  die  besten  mdividueUen  und  nationalen 
Kräfte  und  Güter. 

Dass  der  auf  Vernunft ^'e^etze  gegründete  moderne  Staat  sich 
mit  einer  nur  dem  Wortlaut,  nicht  aber  d  e  m  5  i  n  n  e  entsprechenden 
Erfüllung  eines  seiner  wichtigsten  Geselle  sufrieden  giebt,  ist  ein 
Unikum,  im  Grunde  aber  eine  MonstruositftL  Man 
iwin  gt  die  Kiemen  mit  sechs  Jahren  snr  Schule  und  kttmmert  sich 
den  Kndcuck  darum,  ob  der  Zwangsunterricht  die  Unreifen, 
Schwächlichen,  Defekten  womöglich  für  Lebenssdt  sch&digt 
und  ruiniert,  noch  darum,  ob  das  Mitschleppen  solcher  Ele- 
mente die  anderen  Schüler  am  Fortschritt  hmdert  und  die  Lehr- 
kräfte sich  nutzlos  abarbeiten  und  votieitjg  verbnuchen  lässt.  Wie 
staatsklug'  %vie  rationell I 

Zu  fordern  ist,  dass  der  Staat  sich  endlich  dasu  aufralfe, 
die  Aufnahme  der  einzuschulenden  Kleinen  nur  dann  zuzulassen, 
wenn  sie  vorher  durch  eine  Kommission  von  Sachverständigen 
(Arrtpn  und  SchuUcuten)  unt<*rMicht  und  für  körperlich  und  geistig 

schulreif  rrklrirt  wordrn  sind. 

Die  ..Schulreiiinacliung  liirer  Kmder  ist  Sache  der  Eltern. 
Fnrfifp  Kinder  werden  auf  bestimmte  Zril  vom  Schuleiniritt  zurück- 
gestellt. Diese  verlorene  Zeit  darf  aber  keineswegs  von  der  Gc- 
samtschulzeit  in  Abrechnung  gebracht  werden.  Ks  ist  du-s  ein 
Moment  von  weittragender  Wichtigkeit.  Die  Möglichkeit  der 
Zurückstellung  eines  Kindes  (beispielsweise  um  ein  Jahr)  und  die 
dadurch  entstehende  Verlängerung  der  Schulpflicht  um  auch  ein 
Jahr  wird  ein  Antrieb  für  die  Eltern  sein,  mehr 
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Sorgfalt  auf  die  körperliche  und  geistige  Pflege 
des  Kindes  sn  verwenden.  Dieser  indirekte  Weg,  die  häus- 
liche Erztefaung  der  noch  nicht  schulpflichtigen  Kinder  günstig 
zu  beeinflussen,  kann  dem  Staat  nur  erwünscht  sein»  da  er  sidh 
SU  direktem  Eingriffe  nicht  für  befugt  hält. 

Wo  Mütter  aus  obenerwähnten  Gründen  ihrer  Pflicht  nicht 
nachkommen  können  und  vollwertiger  Ersatz  nicht  da  ist, 
werden  die  Kleinen  mit  vollendetem  vierten  Lebensjahre  zwangs- 
weise und  uncntK^  ltlu  h  dem  öffentlichen  Schul-Kmdergarten  zu- 
geführt.   Er^w:  Kmdergärtcn  müssen  vorhanden  sein. 

Dies  ist  aber  noch  aus  einem  andern  ebenso  einfachen  und 
rein  praktischen  Grunde  iioiv.  f  ndier.  Macht  der  Staat  erst  einmal 
von  diesem  Kontrollrecht  hi!i>irtitlu  h  der  Befähigung  der  Kleinen 
zum  ii,iiuntt  in  die  Schule  Gebrauch,  und  bringt  er  die  ihm  zweifellos 
zustehende  Befugnis,  noch  nicht  schulreife  Kinder  auf  Zeit  zurück- 
zustellen, erst  praktisch  zum  Ausdruck,  so  übezninimt  er  auch  die 
Pflicht,  die  herangewachsenen  Mädchen  in  seinen  Schulen  so  zu 
unterweisen,  dass  sie  sfAter  als  Mütter,  sowie  als  Helferinnea 
im  Hause,  auch  thatsächlich  imstande  rind,  die  ihnen  an* 
vertrauten  Kleinen  durch  eigene  Ersieherkunst 
schulreif  zu  machen.  Das  kann  der  Staat  aber  nur,  indem 
er  allen  entsprechend  gereiften  Mäddhen  vor  Beendigung  ihrer 
Schulpflicht  Gelegenheit  gicht,  sich  in  den  Grundlagen  und  Erfor- 
detnissen  der  Kleinkinderpflege  und  -erziehung  hinreichend  —  tmd 
zwar  vielmehr  praktisch  als  theoretisch  —  vorzubereiten.  Dasu 
sollen  die  Einrichtiuigen  der  „M  utterschul  e*',  die  ohne  Kinder- 
garten nicht  gedacht  werden  kann,  dienen.  Die  Existenz  b  e  r  e  c  h- 
tigung  des  Kmdergartens  aber,  heute  noch,  wie  wir  gesehen, 
vielfach  bestritten,  ist  damit  wohl  ausser  Zweifel  gestellt,  ja  noch 
mehr,  sie  weicht  einer  unleugbaren  Existenz  not  wendigkeit, 
und  zwar  deshalb,  weil  eine  ganz  ungeheure  Erweiterung  seiner 
Zweckbestimmung  eintritt  mit  dem  Inslcbentreien  der  „Mutter- 
schulc"  in  derjenigen  Ausgestaltung,  wie  ich  sie  in  den  Gruiid.- 
zügcn  vorgeführt  habe.  In  der  Mutterschule  ist  der  Kindergarten 
nicht  ntir  eine  geistige  Entfaltungsanstalt  fflr  noch 
nicht  schulreife  Kinder,  sondern  vielmehr  noch  das 
natürliche  Obungsfeld  für  gereifte  Mädchen,  die 
sich  hier  in  Mutter-  und  Erzieherpflichten  praktisch  vorberei- 
tend üben  sollen.  UnddicaerlctitcicZweekistmlrderhOtam. 

Das  Exempd,  das  der  Bund  deutscher  Frauenvereine  auf- 
stellt, wenn  er  durch  obligatorische  Volkskindergarten  die  nationale 
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Erziehung:,  Bildung  und  Gesittung  heben  will,  ist  falst  h.  Denn 
abgt;>chcii  davon,  dass  er  den  Staat  zu  cui<-in  EiiignU  in  die 
verbürgten  Rechte  der  Familien  der  niederen  Kreise  veranlassen 
will,  sogar  derjenigen,  die  ihren  Endeberpflichteti  thxen  noch  nicht 
schulpflichtigen  Kindern  gegenüber  nach  besten  Kräften 
nachkommen,  und  dass  er  andererseits  den  Familien  der 
höheren  Stände,  selbst  wenn  sie»  was  oft  genug  der  Fall 
ist,  ihre  Eraeherpflichten  aufs  gröblichste  vernach- 
lässigen, keinerlei  Zwan^  auferlegt  wissen  will:  so  wird  da- 
durch, dass  als  Hauptzweck  nur  obenangestellt  wird,  die  Kinder 
„schldreir'  zu  machen,  das  Erziehungsübel  nicht  radikal  beseitigt, 
sondern  es  wird  im  Grunde  nur  für  die  alljährlich  und  in  aller 
Zukunft  zu  erneuernde  Applikation  eines  Augenblicks- 
mittels  plaidiert.  Denn  dass  die  Familie  dazu  gelangt,  endlich 
selbstthätig  ihrer  Erziehcrpflichf  in  erhöhtem  und  voUkommnerem 
Masse  gerecht  zu  werden,  wird  aiif  diesem  Wege  niemals  er- 
reicht. Nur  wenn  alle  Mädchen  für  den  Mutterberuf  m  den 
Grundlag  erf  zweckmässig  vorbereitet  werden, 
können  wir  diesem  hohen,  schönen  Ziele  nahekommen. 

Der  Kindergarten  soll,  in  f^bereinstimmung  mit  dini  Wunsche 
dts  i  lauenbundes,  nicht  nur  erhiUen  werden  und  einen  inte- 
grierenden Teü  des  staatlichen  bchulorganismus  ausmachen, 
sondern  mehr  noch,  er  soU,  so  hoffe  ich»  in  bisher  unge- 
ahnter Weise  Aufgaben  von  allerhöchster  Wich- 
tigkeit erfüllen.  Dam  aber  wird  er  nur  als  Bestandteil 
der  Mutterschule,  als  Obungsfdd  der  sukünftigen  Mütterund 
Kmderenieherinnen.  Wird  der  machtige  deutsche  Frauenbimd  die 
Sache  der  Mutterschule  su  der  seinen  machen,  so  wird  unter  seiner 
kraftigen  Mitarbdt  weit  über  das  hinaus  erreicht  wer- 
den, wofür  er  durch  seine  Petition  bei  den  deutschen  Staats- 
regierungen, und  auch  sonst  noch,  dankenswerte  Schritte  ge- 
than  hat. 

Auch  das  wird  zugleich  erreii  ht,  was  der  Bund  der  deutschen 
Fraucnvcreinc  im  Hinblick  auf  Organisation  oder  Anglicderung 

als  Hauptforderung  aufstellt:  mit  jeder  Mädchenschule,  und  zwar 
nicht  nur  jeder  niederen,  wie  er  will.  s.,ndi-rn  .i  u  c  h  mit  jeder 
höheren,  wird  thatsachhch  ein  Kindergarten  verbuiuhn  '•»in 
Doc  h  bedarf  es  dazu  keuier  ( iewaltrnas^r«  geln.  die  aui»:»4;rhalLi  iu  r 
heut  giltigen  ÜlaatAgesetze  liegen,  keines  <  'l)ligaioriums  für  noch 
nicht  schulpflichtige  l^iciae.  wozu  —  sclb^t  wenn  die  Regierung 
geneigt  wäre  —  die  Naiiun  nieiuälb  ilirc  Zustimiuung  geben  würde. 
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Was  obligatorisch  wefden  soll  mid  später  oder  früher  werden 
wird,  ist  die  Teibudune  aller  Schiilerimien  einer  gewissen  Alten> 
stufe  an  der  Unterweisung  in  den  Haasfranen-  und 
mütterlichen  Krsiehungspf lichten,  die  einen  Bestand* 
teil  des  vorgeschriebenen  Pensums  Jeder  Mädchenschule  aus- 
machen werden.  Diese  Keuerung,  so  wichtig  und  umgestaltend  sie 
ist,  erfordert  unter  Umständen  Einerlei  gesetzgeberischen  Akt, 
sondern  liegt  vollständig  in  den  Befugnissen  der  obersten  Unter* 
richtsverwaltung  jedes  deutschen  Bundesstaates. 

„Und  wo  sollen  die  Kinder  herkommen,  die  den  Kindergarten 
füllen,"  so  höre  ich  fragen,  „wenn  kein  Zwang,  kein  Obligatorium 
vorhanden  ist?"  Sie  werden  aus  denjenigen  Familien  knn:imen.  in 
welchen  die  Mütter  durch  Erwerbsarbeit  oder  Siechtum  oder  andere 
schwere  Hindemisse  ausser  stände  sind,  ihren  Er^icherpflichten 
nachzukommen,  oder  wo  die  Mutter  gestorben  und  in  erziehe- 
rischer Hinsicht  kein  vollwertiger  Ersatz  für  sie  da  ist.  Auch 
bleibt  das  schon  zitierte  Wort  Jesu  wahr:  ,,Arme  habt  ihr  allc/eit 
bei  euch!"  und  so  wird  nie  Mangel  sein  an  solchen  Familien, 
die  ihre  Kleinen  die  Vorzüge  eines  ideal  geleiteten  Schulkinder- 
gartens mit  Freuden  und  Dankbarkeit  werden  gemessen  lassen. 
Ein  herrlich  Stuck  soxialer  Liebesarbeit  wird  damit  su* 
gleich  vom  Kindergarten  ausserhalb  seiner  eigentlichen  und 
näheren  Zwecke  noch  geleistet  werden! 

Aber  auch  zwangsweise,  wie  oben  schon  erläutert,  werden 
Kinder  unter  gewissen  Verhaltnissen  dem  Kindergarten  eingereiht 
werden,  und  ^e  erhebliche  Zahl  solcher  Schulpflichtiger,  die 
als  noch  nicht  schulreif  auf  ein  halbes  oder  ganaes  Jahr 
von  der  Untersuchungskomnussion  zurückgestellt  worden 
sind,  werden  freiwillig  zu  den  SchulkindergSrten  drangen,  um 
das  Versäumte  nachzuholen.  Ihre  Zahl  wird  gross  genug  sein;  denn 
auch  Geistigarme  haben  wir  allezeit  bei  unsl 

* 

Nun  abrr  die  Methode?  wie  wird  es  damit  stehen?  Wird  wie 
bisher  in  der  Kindergärtnerci  weitergetändelt  und  weit  er  getrödelt 
werden?  oder  worin  wird  sich  die  Neuerung,  wird  sich  das  Bessere 
zeigen  ?  Wird  man  bei  Fröbel  bleiben  ?  oder  wird  man  ihn,  und 
was  seine  Anhänger  geschaffen,  zum  alten  Eisen  werfen  ? 

Das  letztere  wird  man  gewiss  nicht.  Aber  man  wird  auf 
Grund  höherer  Erkenntnisse  der  Psychologie  und  Pädagogik 
und  unter  Zuhilfenahme  erweiterter  und  gereifterer  Erfahrung  das 
Überkommene  sichten,  venroUkommnen,  erweitem  und  ergänzen 
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und  vom  Neuen  das  Beste  hinzulhun.  Man  wird  den  Kern  der 
Pestalozzi  l'röbel-Gcdanken  aus  dem  Schutt  der  zu  niederer  Routine 
gewordenen  heutigen  Kindergärtnerei  und  Schulspielerei  heraus- 
lösen und  die  hohen  Ziele  jener  Männer  wieder  hellleuchtend  auf- 
pflanzen, welche  eine  systematisch  geleitete  und 
weise  unterstützte  Kräftcentfaltung  erstrebten» 
nicht  aber  eine  simple  Unterhaltung  und  Beschäftigung  ktein^ 
Menscbeoknider  durdi  mfigliclist  abmcfadungsreidie  Spiele.  Es 
soll  das  heimuslDOinmen,  was  jene  beiden  grossen  Pädagogen  sich 
wie  ein  Stück  steUvertretender  Gottesregiening  über  Kinder  gedacht 
hatten,  nämlich :  ein  Stüde  gdttlidie  Menschenfühiung  in  dem  Sinne, 
dass  man  das  Kind  frei  spielen  laast, — wie  Gott  seine  Menschenkinder 
in  all  ihrem  Thun  auf  Grund  ihres  freien  VnUens  frei  gewähren 
lässt — ,  aber  dabei  unmerkbar  das  Spiel  der  Kleinen 
SU  bestimmten,  ihnen  nicht  fassbaren  höheren 
'  Zwecken  der  geistigen  und  sittlichen  Veredelung 
leitet»  so  wie  nach  jedes  frommen  Christen  gläubiger  Über^ 
Zeugung  der  ewige  Lenker  aller  Menschheitsjjcsrhicke  das  frei- 
willige Thun  des  willensfrcien  Menschen  in  für  uns  unfassbarer 
Weise  nach  höheren  Plänen  7U  hf>herrn  Zwecken  leitet.  Sf>  wie 
die  unbegrenzte  göttliche  Weisheit  über  allem  Thun  der  Menschen 
schwebt,  so  soll  —  nach  aller  echten  Pädagogen  Absicht  und 
Wunsch  —  die  freilich  menschlicher  Fehlbarkeit  unterwortene 
Weisheit  des  Erziehers  ulnr  dem  harmlos  fröhlichen  Spiel 
und  Treiben  des  Kindes  schweben.  licui  aber  wird  in  den  KinJcr- 
gärten  gespielt  um  zu  spielen  und  gesungen  um  zu  singen ;  heut  ist 
der  Kindergarten  eine  Beschäitigungsanstalt,  nicht  der  Ort  plan* 
voller  geistiger  Kräfteentfaltung. 

Und  wie  konnte  er  letzteres  auch  sein?  Zur  Verfolgung  und 
Erreichung  so  hoher  Aufgaben  bedarf  es  auch  der  ent- 
sprechend geschulten»  begabten  und  gewillten  Lehrer.  Heut  sind  die 
meisten  Kindergärtnerinnen  nichts  anderes  als  bessere  Kinder* 
midchen.  die  Leiterinnen  aber  von  Kindergärten  —  einzelne 
Ausnahmen  sugestanden  —  nur  für  den  heutigen  niederen  Zweck  des 
Kindergartens  vorgebUdete  kinderfreundliche,  strebsame  und  pflicht« 
eifrige  Frauen,  die  —  so  brav,  tüchtig  und  nützlich  sie  immer 
sein  mögen  —  doch  fernstehen  der  fetngeistigen  Kunst,  die  zarte 
Kinderseele  unvermerkt  in  allen  ihren  guten  .Anlagen  gleichmässig 
ni  entwickeln,  zu  befruchtt  n  und  cmpiir/uhilden.  Dazu  gehört 
mehr.  Daher  ist  die  erste  I- OrdrrunK-  du*  ich  stelle,  die:  nur 
voll  ausgebildete   Lehrerinnen»  ja  nur  hervor- 
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ragend  befähigte  und  erprobte,  dürfen  mit  der 
verantwortlichen  Stclluiit:  ciiier  Leiterin  oder 
Lehrerin  am  Kindergarieii  der  Mutterschule  be- 
traut werden.  Das  aber  ist  nur  zu  erreichen,  wenn  der einietnc 
Kindergarten  ein  organischer  Bestandteil  der  Sdude  ist,  so  der 
er  äusserüch  gebort.  Und  das  kann  und  wird  er  nur  werden,  wena 
er  das  Obimgsfeld  der  geistig  gereiften  älteren  ScMteriBoen 
der  Anstalt  wird,  welche  zu  unterrichten  schon  an  ach  eine  ge- 
wisse Aiifseichnnng  der  betretenden  Lefarkralte  ist 

I>ie  besten  Lehrerinnen,  heivonagend  in  ii6ychologisdie&  und 
pidagogtschen  Kenntnissen,  eif afaren  aber  auch  in  den  geringsten 
Einzelheiten  der  Kindererziehungspraxis,  werden  gerne  mit  diesen 
lerneifrigen  Schülerinnen  hinabsteigen  in  den  Kindergarten  zu  den 
Kleinsten  und  Geringsten,  mit  denen  sich  zu  beschäftigoi,  heut 
von  ihnen  als  eine  Herabwürdigimg  ihrer  selbst,  als  eine  Degra- 
dierung angesehen  werden  würde.  Nur  auf  diesem  Wege  werden 
dem  Kindergarten  die  Lehrkräfte  gewonnen  werden  die  es 
ihm  ermöghchen  köiiiitcn,  den  hoben,  von  Pestalozzi- i*  rubel  und 
allen  ihnen  gleichgestimmten  Pädagogen  erträumten  Zielen  nahe- 
zukommen. Ganze  Fluten  von  Segen  werden  dann  erst  dem  Kinder- 
garten, wie  der  gesamten  Mutterschule,  entströmen. 

Und  die  Methode?...  Erst  mit  einem  solchen  Lehrerinnen- 
material und  mit  einer  solchen  Erhöhung  des  Kinder- 
gartens zur  Vorschule  der  Mfltter  werden  wir  zu  einer 
Methode  der  Kleihkinderendehung  und  Entfaltung  der  Seelen-  und 
Geisteskräfte  in  ihren  ersten  An6ngen  gelangen  —  nicht,  dass 
wir  sie  heut  schon  hätten.  Ich  wül  mir  nidit  den  Anschein  geben, 
ab  hielte  ich  dies  Weisheitsmeisterstück  der  Pädagogik  schon  in 
meinen  Händen.  Gans  unmöglich  I  denn  es  ist  eine  Frucht,  die 
erst  in  weiter  Zukunft  reifen  wird,  und  die  noch  später  erst — was 
dann  das  Herriichste  und  Bedeutungsvollste  sem  wird  *—  auch 
zur  Methode  des  gesamten  Schulunterrichtes  wer- 
den und  eine  vollständige  Umwandlung  und  Regeneration  der 
Kindererziehung  herbeiführen  wird.  Die  Mutterschule  und  in* 
Sonderheit  ihr  Kindergarten,  wird  —  so  will  mir's  scheinen  — 
die  Reformquclle,  der  Jung-  und  Gesundbrunnen  für  unser  ge- 
samtes l'ntcrrichts-  und  Erziehungswesen  werden,  eine  Hochschule 
der  Methode  und  der  Pädagogik  der  Zukunft. 

Eins  ist  mir  hinsichtlich  der  iMcthode  heut  schon  klar;  ein 
wesentlicher  Bestandteil,  ja  ihr  Grundpfeiler,  und  das  Haupt- 
regenerationsmittel   alles    Unterrichts   imd    aller    auf  Kräfte- 
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cntfaltung  gerichteten  Bemühungen  wird  sein  müssen :  eine  so 
ven-ollkommncte  Denk-  und  Sprechpflegc.  dass  unser 
heutiger  Schulzustand  sich  dagegen  wie  die  greulichste  Bar- 
barei, die  pflichtvergessenste  Vernachlässigung  ausiu;hnirn  wird. 
Denn  thatsächlich  existiert  hvui  bei  den  Lehrenden,  und  folg- 
lich in  entsprechend  verstärktem  Grade  bei  den  Schülern,  eine 
Vernachlässigung  der  Sprache,  die  vielfach  unglaublich  ist.  Man  lasse 
einmal  sprachkritisch  gebildete  und  sprachlich  wohlveranlagte  Leute 
dem  Unteirklite,  in  welchen  Sdralen  und  Klassen  auch  inuner»  lu- 
horeni  und  sie  werden  EistaunUdies  su  berichten  wissen  von  einem 
unsagbaren  Mangel  an  Logik  des  eigenen  Denkens 
auf  selten  der  Lehrenden,  von  der  auffallend  geringen  Fähigkeit 
korrekter  Begriffsbildung,  von  einer  erstaunlichen  Un- 
suverllssigkett  der  Sprachrichtigkeit  und  Aus- 
drucksgenauigkeit auf  Grund  mangelnder  richtiger  An- 
schauung  und  von  einer  Stümpcrhaftigkeit  im  logischen 
Aufbau  von  Gedanken  - und  Entwickclungs reiben, 
von  Vergleichen,  zusammenfassenden  Übersichten  über  die  ge- 
wonnenen Erkenntnisse,  von  Nutzanwendungen  und  Folgerungen, 
so  dass  niemandem  die  von  allen  Seiten  beklagte  \V  i  r  k  u  n  g  s  ■ 
1  o  <^  k  r  i  t  des  grössten  Teiles  alles  Schulunterrichts  rätselhaft 
erscheinen  kann. 

Dahrr  wird  mit  der  Ausbildung  der  Lehrer  in  der 
gcistvoUtii  Kunst  systematischer  Kräfteentfaltung  angefangen 
werden  müssen.  Uhne  dieses  wcrücn  alle  Reformen.  Reorgani- 
sationen, Methoden  und  Lehrmittel,  auch  die  besten,  wirkungslos 
bleiben.  Aber  gerade  dadurch,  dass  wir  unsere  besten,  unsere  vor- 
xügUchsten  Lehrkräfte  und  unsere  hervorragendsten  Methodiker 
auf  das  Gebiet  der  Mutterschule  werfen  werden,  wird  sich  ein 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Pädagogik  sur  feingeistigen 
Menschenbildungskunst  anbahnen,  der  unser  nationales  Ersieh- 
ungswesen  auf  eine  bei  weitem  hdhere  Stufe  su  erheben  gani 
gewiss  krillig  genug  sein  wird. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  im  Rahmen  dieses  Buches  weiter 
auf  die  Details  des  Lehr*  und  Lembetriebes  im  Kindergarten  einsu- 
gehen;  ich  muss  die  Grenze  enger  stocken  und  kann  nur  den 
Aufbau  der  Rcformlehranstalten  in  Lmriss  und  Grundriss  skis- 
zieren  und  nur  soviel  vom  inneren  Leben  derselben  vorführen,  als 
zur  .Motivierung  der  Kinrirhtungen  und  lur  Feststellung  der 
'/jf'lf  notwendig  ist.  L  nd  dies,  glaulx-  irh.  ist  hinsichtlich  des 
Kindergartens  der  Zukunft  geschehen. 
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Hervorheben  wiU  ich  nur  noch,  was  schon  aus  dem  wiederholt 
von  mir  gebrauchten  Ausdruck  „Kräfteentfaltung"  deutlich  genug 
hervorgeht,  dass  ich  im  iCtiidergarceii  keine  „Lernscbule". 
keine  Obenntttehmgianstalt  von  nkht  sdbfitdenkerisch  erworbenen 
Wissensresnltaten  sehen  wilt  Ja  melir  noch,  auch  die  sich 
daran  organisch  anscfafiessende  unterste  Schulklasse  wird 
diesen  Charakter  nicht  haben.  Im  Gegenteil,  der  Geist,  die 
Metbode,  die  im  Kindergarten  errungen  und  ausgebildet  weiden 
soU  und  werden  wird,  soll  mit  Schülnn  und  Ldirem  hinüber- 
strömen  in  die  eigentlichen  Schulklassen  und  soll  von  unten  nach 
oben  wie  ein  neuer  Lebenssaft  den  gesamten  Schulunterricht  durch- 
dringen und  „vematürlichen 

Natur  und  Kunst,  über  deren  gegenseitige  Durchdring^ung 
schon  in  Rezu;^  auf  andere  Geistes-  und  Lebensgebiete  so  viel 
gesprochen  und  geschrieben  worden  ist,  sollen  auch  endlich  un 
Unterrichts-  und  Erziehungswesen  unserer  Jugend  in  voller  Har- 
monie  segensreich  zur  Wirksamkeit  gelangen. 

c)  Die  Koch- und  Haushaltungsschule. 

Man  musb  die  iiiuntere  Thätigkeit  der  Schülerinnen  einer  Koch- 
und  Haushaltungsschule  selbst  gesehen,  ihren  Eifer,  ihre  Lemlust, 
ihre  Freude  am  praktischen  Zugreifen  und  Schaffen  selbst  be- 
obachtet haben  I  Die  meisten  scheinen  ganz  umgewandelt,  scheinen 
gar  nicht  mehr  dieselben  Madchen  fu  sein,  die  wir  im  wissen- 
schaftlichen Klassenunterricht  so  schwerbeweglich,  so  apathisch 
und  ersichdich  gelangweilt  sahen.  Hier  auf  diesem  neuen  Gebiete 
wird  der  Jugend  doch  einm al  im  ganzen  Schulunterrichte  wirklich 
ihr  Recht:  sie  darf  sich  zwanglos  bewegen,  sie  darf  schaffen  und 
munter  hantieren. 

Es  erübrigt  für  mich,  zum  Lobe  dieses  endlich  hier  und  da  in 
Aufnahme  gekommenen  Unterrichtsfaches  ein  Mehreres  zu  sagen. 
Überall,  wo  man  es  eingeführt  und  mit  Verständnis  geleitet  hat. 
hört  man  nur  Anerkennung,  Aufmunterung  und  Dank.  Wieviel 
wirksamer  noch  wird  dieser  doppelte  Lphrpc«^cnstand  für  die  Ge- 
samtausbildung der  weiblichen  Jugend  bcm,  wenn  er  —  dem  Orga- 
nismus der  „Mutterschule"  eingefügt  —  nicht  mehr  wie  ein  un- 
beciiK nu'ä  Anhängsel  behandelt  zu  werden  braucht,  sondern  in 
engste  erziehliche  wie  wissenschaftliche  W^echsebvirkung  mit 
dem  Gesamtunterrichte  der  Schule  tritt.  Denn  die  eraeiiiiche  Seite 
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und  Wirkung  dieses  Lefaifacfaes  übenmgt  sogar  noch  seine  aülge- 
mein  anerkannte  praktische  Bedeutung. 

Von  hervorragend  praktischem  Werte  ist  dieser  Unter- 
rieht  zunächst  für  die  Töchter  des  niederen  Volks,  die  Schülerinnen 
der  Volksschule:  denn  unter  ihnen  xählen  diejenigen  nach  vielen 
Tausenden,  die  schon  in  jungen  Jahren  den  Haushalt  und  die 
Küche  daheim  ganz  allein  versorgen  und  daneben  auch  noch  die 
jüngeren  Geschwister  regieren  müssen,  während  die  Eltern  auf  dem 
Felde  oder  in  der  Fabrik  der  täglichen  Erwerbsarbeit  nachgehen. 
Weiche  Hilfe  für  eine  solche  Familie,  welcher  Segen,  wenn  das 
junge  Mädchen  durch  die  fürsorgliche  Schuleinrirhtunp  hinreichend 
angelernt  ist,  den  bescheidenen  Haushah  sauber  und  die  kleinen  Ge- 
schwister in  Zucht  und  Thätigkeit  zu  halten,  auch  die  einfachen 
Mahlzeiten  so  herzustellen,  dass  der  Mutter  kaum  etwas  zu  erinnern 
bleibt  und  dem  von  der  Arbeit  heimkehrenden  Vater  das  beschei- 
dene Mahl  wohlsclimeckt.  All  das  ist  ganz  gewiss  erreichbar.  Ist 
dann  nicht  dieses  junge  Geschöpf  schon  ein  brauchbares,  ja  ein 
wertvolles  Ghed  der  Famihe  und  der  menschlichen  Gesellschaft  ? 
schafft  es  nicht  —  um  einen  Licblmgsausdruck  der  Frauenbewegung 
zu  gebrauchen  —  selbst  in  so  jungen  Jahren  schon  „Werte"? 

Und  wieviel  gewinnt  dieses  Kind«  welches  frühzeitig  im  Leben 
draussen  alleinstehen  und  für  sich  selbst  wird  sorgen  müssen, 
für  seinen  Charakter,  seine  Selbständigkeit  und  Sittlichkeit  1  Ein 
Mensch,  der  gelernt  und  sich  frühzeitig  gewohnt  hat,  einen  Pflich- 
tenkreis treu  aussufüllen,  wird  so  leicht  nicht  untergehen.  Was 
gilt  neben  «nem  solchen  Arbeiterkinde,  neben  einer  solchen  wert- 
vollen Helferin  der  Familie  das  verwöhnte  „gnadige**  Fräuldn 
Tochter  der  Wohlhabenden  und  Reichen?  Dieses  halt-  und  nutz- 
lose Geschöpf,  zusammengesetzt  aus  Wünschen,  Launen,  Stim- 
mungen, aus  Ansprüchen  der  Genussbegier  und  Selbstsucht  ? 

Sollte  es  denn  unmöglich  sein,  und  ist  es  nicht  Pflicht  der 
Schule  im  Interesse  des  Staatswohles  und  der  Sittlichkeit,  diese 
Untugenden  der  jugendlichen  Frauenweit  der  höheren  Stände  nach 
Kräften  auszurotten,  da  die  eigenen  Eltern  dieser  Mädchen  zu 
schwach  oder  sonstwie  unfähig  und  auch  nicht  gewillt  sind,  sie 
auszurotten""  Und  welch  anderes  und  besseres  Mittel  hierzu  —  da 
doch  die  rnoralisicrcnclen  Bctrarhtungen  und  Belehrungen  der 
Schule  und  des  Konfirm.aidi  nuntcirichts  sich  so  wenis^  erfolgreich 
erweisen  —  hätten  wohl  Schule  und  Staat,  als  den  hier  dargelegten 
Unterricht  in  der  Mutterschule,  der  zugleich  praktisches 
Dienen  ist  und  willig  geleistete  helfcrische  Thaugkeit  bei  fort- 
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«älraidem  porithrcm  Lernen?  Welcher  andere  Unterricht  hote 
hierxu  so  die  Gdegenheit?  Was  das  überfemerte  Haus  der  Vomeli- 
men,  in  wdchem  kein  Platz,  keine  Gelegenheit  ffiri>rakti8Che  Dienste 
der  Töditer  mehr  ist,  den  Mädchen  schuldig  bleibt  und 
nidit  geAK'ähren  will,  nämlich  einen  Pflichtenkreis,  ein  Feld 
zum  Dienen:  die  Schule  muss  es  ihnen  verschaffen, 
und  sie  verschafft  es  ihnen,  wenigstens  für  einige  Zeit  und  mit  kräfng 
anregffrsder,  grundlep^ender  Wirkung,  durch  den  Dienst  in  der 
KlemkiTidcrstation,  im  Kindergarten  und  in  der  Koch-  und  Haus- 
haltiingsbchule.  Die  hier  in  die  empfänglichen  Gemuter  unserer 
Mädchen  eingesenkten  Keime  werden  nicht  vergehen.  Sie  werden 
lebendig  bleiben  und  zu  gelegener  Zeit  freudig  und  lebenskraitis 
hervorbrechen  und  segensreiche  Frucht  tragen. 

Ich  k.iüw  meine  Leser  nur  bitten,  sich  einmal  hmemzuversenken 
in  die  Fülic  der  erfreulichen  Aussichten,  die  sich  an  eine  weise 
geregelte  und  umsichtig  bemessene  Lehr-  und  Lemthätigkeit  im 
dargelegten  Sinne  anknüpfen.  Ich  meme^  der  Segen  muaste  sich 
aus  diesem  engen  Kreise  in  Strömen  ergiessen  hinein  in  die 
Tausende  von  Familien  und  hinaus  in  die  rastlos  treibende  Flut 
des  öffentlichen  Lebens.  Ein  kräftiger,  nachhaltiger  Impuls  wurde 
von  dieser  freundlichen  Statte  lebendiger  Menschenbädung  aus- 
gehen und  wurde  ein  gut  Stüde  verntdichender  und  soriaW 
Regenerationsarbeit  zuwegebringen.  Darin  ist  sicher  kei- 
nerlei Utopie  1  ganz  sicher  nicht  ein  Gran  Unausffihrbarkeit  noch 
Phantastereil  Eins  aber  freilich  ist  Vorbedingung:  der  Lehren- 
den Könnenundgeistige  Persönlichkeit!  Darott  steht 
und  fällt  das  ganze  Segenswerk.  Daher  habe  ich  schon  an  anderer 
Stelle  gesagt:  unsere  auserlesensten  Streitkräfte,  die  Elite  unserer 
Kindererzieher  und  Methodiker  miissen  wir  auf  diesen  vvirhTif:^sten 
Punkt  werfen.  Und  solche  aufzufinden  und  auszubilden  muss 
un<;or  erster  Schritt  sein.  Sie  werden  aber  auch  von  selbst 
erstehen  und  sich  melden  und  nach  dieser  Ehrenstelle  streben,  wenn 
sich  erst  Lehrer-  und  Laienwek  ohne  Voreingenommenheit,  mit 
freier,  warmer  Seele  emstlich  in  die  hohen  Aufgaben  und  leuch- 
tenden Aussichten  cmer  solchen  Neugestaltung  unserer  Mädchen- 
erziehung durch  die  Schule  hineinversenkt  haben  wird.  Unsere 
oberste  Unterrichtsbehörde  brauchte,  in  richtiger  Erkenntnis  der 
der  Schule  heut  obliegenden  sozialen  Aufgaben,  die  Sache  nur 
emstlich  zu  der  ihrigen  zu  machen.  Auf  einen  Wink  aus  diesen 
hohen  Regbnen  würde  ein  Wetteifer  entstehen,  ein  Spriessen  und 
Trdben  in  dem  weiten  Gefilde  des  deutschen  Madchenochulwesens. 
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welches  seinesgleichen  nicht  fände  in  der  bbherigen  Geschichte 
der  Pädagogik. 

Doch  genügt  ich  muss  mich  euiem  andern  wichtigen  Punltte 
zuwenden  und  muss  es  mir  versagen,  ein  anschauliches  Gemälde  zu 
entwerfen  der  mannigfachen  anregenden  Lehr-  und  Lemthätigkeit 
in  Küche  und  Küchengarten,  in  Speisekammer  und  Wäschezimmer» 
beim  sorglich  geführten  Haushaltungsbuch  und  den  Wissenschaft* 
liehen  Demonstrationen  beim  Lehrvortrag  im  Schulzimmer.  Aber 
wo  auch  immer:  wenn  tüchtige  Lehrer  das  so  lern-  und  arbeitsfrohe 
Alter  sachkundig  und  voll  des  eigenen  aufrichtigen  Eifers  fassen, 
da  bleibt  der  Erfolg  nie  aus. 

Hätten  wir  sie  nur  erst, diese  Jdugen  Lehrkünstlerinn »nl 
Sie  sind  so  sehr  Vorbedingung  des  Gelingens,  dass  ich  ihrer  in 
einem  besonderen  Absciuütte  gedenken  muss. 

Denen  aber,  die  die  ganze  Mutterschulidee  verwerfen  und  ver- 
wünschen, —  denen,  die  der  Erziehung  zur  Mütterlichkeit  und  zum 
Hausfrauenberut  feindselig  deshalb  entgegenstehen,  weil  sie  nur 
»  wissenschaftlich  gebildete'"  und  nach  Unabhäng^iR^keit  vom  Manne 
strebende  Frauen,  Oberlehrerinnen,  Doctorcssen  und  Politikerinnen 
erziehen  wollen,  mochte  ich  noch  ein  paar  Worte  im  besonderen 
sagen : 

1.  Haben  wir  irgend  eine  Garantie,  dass  sich  das  studierende 
Mädchen  oder  die  studiert  habende  und  sogar  schon  im  selb- 
ständigen Beruf  stehende  Frau  nicht  noch  späterhin  verheiratet, 
dass  sie  nicht  noch  Hausfrau  und  auch  Mutter  wird?  Keine.  Wollt 
ihr,  dass  diese  Frau  dann,  gleidi  den  schlechtesten  und  verächt- 
lichsten Hausfrauen  und  Müttern  von  heute,  ihre  Pflichten  als 
Hausfrau  und  Mutter  vernachlässigt?  Nein.  Und  ist  es  nicht 
für  eine  gebtig  hochstehende  Frau  doppelt  empfindlich,  nicht  ein- 
mal so  viel  von  Haushalt  und  Kinderpflege  zu  verstehen  wie  ihre 
Küchen-  und  Kindennädchen,  über  die  sie  regieren  will  und  muss? 
....  Ergo:  Lasst  uns  auch  die  zum  Studium  bestimmten  oder 
neigenden  Mädchen  —  (was  übrigens  heut  durchaus  nicht  immer 
zusanmientrifftl)  —  ebenfalls  zu  rechter  Zeit  für  jene  Eventualitäten 
des  Frauenlebens  vorbereiten. 

2.  Wenn  wir  von  den  Töchtern  gebildeter  Familien,  selbst  wenn 
sie  sich  nicht  akademischen  Studien  widmen  sollen,  in  Zulamft 
ein  ganz  anderes  und  viel  höheres  Mass  geistiger  Arbeit  in  einer 
um  mehrere  Jahre  verlängerten  Schulzeit  fordern  wollen,  haben 
wir  dann  nicht  die  Pflicht  auch  für  ein  die  Gesundheit  sicherndes 
Gegoigewicht  an  leiblicher  oder  doch  zum  wenigsten  ablenkender 
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und  entlastender  geistiger  Thatigkett  za  sorgen?  Mindestens 
muss  doch,  ehe  der  Anlauf  zur  Ersteigung  der  letsten  steilen 
Höh  genommen  wird,  eine  angemessene  Zeit  der  Ausspannung, 

eine  Sammlung  der  Kräfte  and  eine  sorgsame  Revision 
der  für  den  Aufstieg  notwendigen  Ausrüstung  statt- 
finden. All  dieses  soll  den  weiterstudicrendcn  Mädchen  das  ,,Ü  b  c  r- 
g  a  n  g  s  j  a  h  r",  in  welches  der  Dienst  in  der  Muttcrschulc  mit 
eingeschlossen  ist.  gewähren,  während  es  den  nach  Absolvierung 
sofort  ins  Leben  eintretenden  Mädchen  einen  Abschluss  der 
gewonnenen  Kenntnisse  und  die  unmittelbare  Vorbereitung  für  ihre 
Aufgaben  und  Pflichten  im  praktischen  Leben  geben  wird. 

3.  Woran  krankt  denn  heut  alles  SchuUemcn?  Am  Mangel  an 
konkreter  Anschauung,  am  Mangel  an  Konsolidierung  des  Ge- 
wonnenen, am  Mangel  an  Assinülienmg  und  an  Einwachsen  der 
mit  Verstand  und  Gedächtnis  aufgenommenen  Kenntnisse  in  die 
Eigennatur  des  Schfilers,  in  seinen  geistigen  Menschen  hinein. 
Heut  hilft  hier  SU  erst  das  spatere  Berufsleben  durch  seine  Reali  • 
tät,  aber  leider  erst  su  einer  Zeit,  wo  der  grösste  Teil  'der  in  der 
Schule  erworbenen  Kenntnisse  bereits  ins  Meer  der  Vergessenheit 
versunken  ist.  Die  Mutterschule  wird  diese  „Realitat*%  an  der 
sich  die  bis  dahin  gewonnenen  Kenntnisse  der  Schülerinnen 
klären  und  befestigen,  an  der  sich  die  mit  dem  Gedächtnis 
erfassten  Lehren  su  Grundsätsen  des  Handelns  kon- 
solidieren können,  schon  su  einer  gelegeneren  Zeit  bieten  und 
mächtig  zur  Herausbildung  solcher  Menschen  beitragen,  die 
da  wissen  was  sie  wollen.  Und  solche  Menschen  wünscht 
ihr  Frauenrechtlerinnen  durch  euer  Drängen  auf  akademisches  und 
sonstiges  Studmm  doch  auch  zu  erziehen.  Hier  aber,  in  der  eigen- 
artigen Arbeit  des  die  Multerschule  einschiiessenden  ,,übergangs- 
jahrrs '.  über  dessen  besondere  Organisation  ich  weiter  unten 
noch  sprechen  werde,  lieget  —  wenn  iiberhaupt  irgend  möglich  — 
eine  Gewähr  dafür,  dass  eine  wcitergclicode  Beschäftigung  der 
Elite  der  weiblichen  Jugend  am  den  Wissenschaften  die  ge- 
wünschten Resultate,  zum  Segen  nicht  nur  der  Frauenwelt  wie  des 
Individuums«  sondern  unseres  gesamten  Vdkes  und  Staates  bringen 
wird. 

*  * 
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3«  Das  Lehrpcrsonal  der  Mutterscht4e  eimchlkcssUch. 

dtt  Schulärztin. 

Bei  den  höheren  geistigen  Aufgaben,  den  psychologisch- 
methodischen,  die  der  Mutterschule  und  ihren  Lehrkräften  neben 
den  rein  praktischen  und  bypicnisrhcn  gcstelh  werfltti  ist  es  ^^anz 
selbstverständhch,  dass  nur  ganz  besonders  befähigte  und  iur  den 
besonderen  Zweck  vorgebildete  erstklassige  Lehrkräfte  hier  Ver- 
wendung finden  können.  Das  ist  bereits  betont  worden.  Es  kann 
daher  z.  B.  in  Betreff  des  Kindergaruub  gar  keine  Rede  davon  sein, 
dass  Kindergärtnerinnen  nach  heutigem  Begriff,  d.  h.  mit  heu 
tigei  Wissenschaf tUcher  und  pädagogischer  Ausbildung,  <ii>rt  als 
Lehrende  thätig  sein  konnten.  Denn  es  handelt  steh  ja  nicht 
irie  bisher  darvni,  kleinen  Kinderchen  in  angenehmer  und  un* 
icbädUcher  Weise  die  Zeit  lu  vertreiben  und  Gedichtchen  und 
Liedeichen  einsuüben»  sondern  es  handelt  sich  in  erster  Linie 
um  Unterweuung  heranreifender  junger  Madchen  der  OberUassen 
in  der  schwierigen  Kunst,  durch  ein  wiiklich  pädagogisches,  wohl> 
bedachtes  Verfahren  beim  Spiel  und  durch  eine  sweckvoU  geleitete, 
nebenherkiufende  Unterhaltung  in  fröhlichster  kindlicher  Art, 
des  Kindes  gute  Anlagen  syst ematisch  tu  Kräften  zu  ent- 
falten, gute  Gewohnheiten  xu  pflansen  und  zu  pflegen,  schlechte 
hingegen  einsudämmen  und  auszutilgen.  Das  erfordert  auf  selten 
der  Lehrerin  einen  hohen  Grad  von  fachhcher  Bildung  und  pada* 
gogischer  Oese  hicklichkeit. 

Daher  haben  wir  es  hier  nur  mit  voll  qualifizierten  und  Staat 
Uch  geprüften  Lehrerinnen  zu  ihun.  Die  Kindergärtnerinnen, 
die  auch  in  Zukunft  im  Dienste  von  Familien  stehen  werden, 
gehen  uns  iiicrbei  nichts  an.  Sie  haben  keine  Bcfugni^^  am  Kmder- 
garten  einer  Mutterschule  zu  unterru  nu  u  und  gL  iuM  i  n  ebensowenig 
wie  die  ..Miss"  und  die  ..NLidemoiselle  "  unter  den  ofti/irlk-n  Be- 
griff der  öffentlichen  „Lehrpersonen".  Ihren  Bildungsgang  zu  er- 
örtern, gehört  also  nicht  hierher. 

Die  drei  Sondcranstahen  der  Mutterschule  «erden,  ihren  be- 
sonderen eigenartigen  Aufgaben  entsprechend,  auch  jede  für  sich 
eine  besondere  und  eigenartige  Lehrthatigkeit  aussubilden 
tmd  su  pflegen  haben.  Von  jeder  Mutterschullehrerin  aber  muss 
durchaus  gefördert  werden,  dass  sie  nach  allen  drei  Rich- 
tungen hin  ausgebildet  und  vollkommen  leistungsfihig  sei;  denn 
einmal  läge  bei  etwa  nur  auf  einen  Anteil  beschranktem  Dienst 
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die  Gefahr  der  Einseitigkeit,  der  geistlosen  Routine,  der  aHmahKrhen 
Herabmindening  hochgespannter  Aufgaben  und  Ziele  nahe,  ferner 
würde  nicht  nur  die  Bedeutung  und  das  Ansehen  dieser  wicbtigeD 
Kategorie  von  Lehierinnen  in  aUer  Augen  verringert,  und  endlicfa 
—  was  noch  viel  folgeschwerer  sdn  mlisste  —  wurde  der  oner-  ' 
lässliehe,  innige,  organisdie  Zusammenscfaluss  der  drei  Emad-  ' 
gebiete  xu  dnem  harmonisch  wirkenden  Ganzen  bedenklich  ge^  i 
lockert,  womöglich  gänzlich  aufgehoben  werden.  Auch  erscheint  es  , 
mir  aus  pädagogischen  Gründen  in  hohem  Grade  wünschenswert, 
dass  jede  der  Lehrerinnen  eine,  bezw.  mehrere  ihr  snr  Ge* 
Samtausbildung  anvertraute  Schülerinnengruppen  unter  tur-  ' 
nusmässigem  Wechsel  der  drei  Hauptarbeitsgebiete  durchden  : 
ganzen  Ausbildungskursus,  sei  dieser  nun  von  einjähriger  | 
oder  nui'   halbjalingcr  Dauer,  als  ÜrdirKina   und  ^i-crantwonlicfcc 
Bildnenn  dieser  Gruppe  hindurchfuhr e.    Die  emiru ut  prak-  f 
tischen  wie  auch  die  erziehensclien  Vorteile  eines  solcherweise  f 
geregelten  Dienstes  springen  ins  Auge.  | 
Dass  dabei  der  Bildungsgang  dieser  Damen  von  ausser-  | 
urdentlicher  Wichtigkeit  ist,  liegt  auf  der  Hand,  wie  andererseits  | 
auch  die  A  n  s  t  e  1 1  u  n  g  s  -  und  R  a  n  g  v  e  r  h  a  1 1  ri  i  s  s  e  dieser  1 
neuen  Kategorie  von  Lehrerinnen  von  wesentlichem  Einfluss  für  die 
Rekrutierung  zu  diesen  Stellen  sein  wird.  Daher  will  ich  der  Vor> 
bedingung  beider  mit  einigen  Worten  gedenken,  zunächst  aber 
eine  Erklärung  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  voige- 
schlagene  Reform  abgeben. 

Das  Bessere  ist  bekanntlich  stets  der  Feind  des  Guten.  WoOtoi 
wir  das  Bessere,  also  in  voiüegendem  Falle  die  Mutter-  | 
schule  in  ihrer  idealen  Ausgestaltung,  d.  h.  als 
Lehrstätteemerrein praktischen  und  zugleich  auch  feingeasdg- 
{Pädagogischen  Unterweisung  zukünftiger  Mütter,  Kindeqiflegeri»> 
nen,  Erzieherinnen  und  Hausfrauen  für  die  gesamte  weibliche 
Jugend  des  deutsdien  Volkes  erlangen,  so  würde  mit  Notwendigkeit 
die  Gefahr  entstehen,  nicht  einmal  für  alle  das  einfach  Gute, 
d.  b.  die  grundlegende  Ausbildung  in  den  rein  praktischen 
Erfordernissen  zu  erreichen.  Unsere  Reform  würde  nach  dieser 
Seite  scheitern  müssen  an  der  materiellen  l 'nmöglu  hkeit  der 
Ausfiibnmg,  an  dem,  was  man  so  treffend  als  den  ..nervus  rertini" 
bezeichnet,  an  den  finanziellen  >tirT<"ln,  nm  (ield.  Es  wäre  eine  i 
ebenso  übertriebene  Forderung  wie  etwa  die,  jeder,  auch  der 
kleinsten  Dorfschule,  einen  akademisch  gebildeten  Leiter  oder  I 
Lehrer  mit  dem  enuprecbenden  Gebalt  zu  geben.  Das  sind  ünao-  I 

I 
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äeUe  Unmöglichkeiten.  Wir  werden  also  einen  prinzipiellen  Unter- 
schied zulassen  müssen  zwischen  der  mit  der  Volksschule 
und  der  mit  der  höheren  Mädchenschule  verbundenen  Mutter- 
schule  und  werden  von  jener  in  der  Hauptsache  nur  fordern, 
dass  sie  den  Mädchen  hinsichtlich  ihrer  künftigen  Aufgaben  lehre, 
wie  es  zu  machen,  von  dieser  aber  noch  darüber  hinaus, 
warum  es  so  zu  machen  ist;  wir  werden  fordern,  dass  dort 
allein  die  real-praktische  Seite,  hier  dazu  noch  die  physio- 
logischen und  psychologisch-pkdagügischeu  Begründungen  des 
Lehrpensums  ins  Auge  zu  fassen  seien. 

Darin  würde  eine  harte  Zurücksetzung  der  Kinder  des  niederen 
Volkes  ebensowenig  zu  erblicken  sein,  als  wenn  man  ihnen  heute 
—  ^en  gegebenen  Verhältnissen  Rechnung  tragend  ~  auf  allen 
andern  Gebieten  des  Unterrichts  auch  überall  mehr  das  Praktisch- 
Nutrbare  und  nicht  zugleich  in  ebensolchem  Masse  das  rein  Wis- 
senschaftliche übennitteh.  Wir  dürfen  die  Grenzen  und  Aufgaben 
des  niederen  Schulwesens  nicht  ausser  acht  lassen.  Die  zur 
Verfügung  stehende  kürzere  Schulzeit  ist  ausschlaggebend  für  das» 
was  hier  erreichbar  ist  und  was  an  Stoff  zugemessen  werden  kann. 
Die  Kinder  der  unteren  Volksschichten  erfüllen  nur  ihre  Schul- 
jiElicht  und  gehören  der  Schule  nur  bis  zu  ihrem  vierzehnten  Lebens- 
jahre an,  die  Kinder  der  oberen  Schichten  freiwillig  zwei  bis 
sechs  Jahre  länger.  Auch  soll  ja  die  Mutterschule  neben  ihren 
anderoi  Aufgaben  den  pädagogisch  so  hochwichtigen  Zweck  haben, 
ein  Feld  der  praktischen  Befestigung  und  Bethätigung 
des  in  der  Schule  Gelernten  tu  sein,  und  es  ist  nur 
logisch  und  folgenciuip,  da&s  dieses  l  bung^feld  der  Verschieden- 
heit des  Lehrstoff quaniunis  der  niederen  und  höheren  Mädchen- 
schule entspreche,  übrigens  würden,  wie  weiter  oben  ausgeführt, 
die  Lehr  Schülerinnen  der  Volksschule  im  vierzehnten  Lebens- 
jahr stehen  und  nur  ein  halbes  Jahr  in  der  Mutterschule  ver- 
bleiben —  (falls  nicht  als  Kompensaiitn  für  dreijährigen  Fort- 
bilduiigbschulzwang  für  die  au:^  der  Volksscliuli:  viubsciieidenden 
Mädchen  noch  ein  richtiges  Schuljahr  erlangt  werden  kann, 
wie  bereits  auf  Seite  243  ausgeführt)  —  während  die  im  Übergangs- 
jahr befindlichen  Schülerinnen  der  höheren  Mädchenschule  (siehe 
Seite  241)  imsechzehnten  oder  siebzehnten  Lebensjahre  stehen 
und  ein  ganzes  Jahr  hindurch  den  Unterricht  der  Mutterschule 
gemessen  würden. 

Nach  all  diesem  fühle  ich  mein  Gewissen  nicht  beschwert,  wenn 
ich  die  dargelegte  innere  Verschiedenheit  der  mit  der  Volks  schule 
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und  der  mit  der  höheren  Mädchenschule  verbundenen  Mutter- 
schiile  grundsätzlich  fordere.  Ich  weiss,  dass  ich  damit  in 
Bezug  auf  die  Ausführbarkeit  der  Reform  auf  dem  Boden 
des  Möglichen  und  Erreichbaren  bkibe  und  den  unteren  Schichten 
des  Volkes  das  unentbehrliche  ,,Gute"  dadurch  sichere,  dass  ich 
fiir  sie  auf  das  „Bessere",  das  den  Töchtern  und  Müttern  der 
höher  gebildeten  Klassen  zugewendet  werden  soll,  verzichte. 

Die  praktischen  Konsequenten  dieser  Scheidung  seigen  sidi 
sofort,  wenn  vom  Lebrpersonal  der  Mutterschule  die  Rede 
ist,  von  dem  Bildungsgang  und  den  Anstellungsverhältnissen  der 
Lehrerinnen. 

Für  diejenigen,  die  an  der  mit  der  Volksschule  verbun- 
denen Mutterschule  angestellt  werden  wollen,  genügt  folgender 
Bildungsgang:  die  Qualifikation  der  Volks schullebrerin,  ein 
mehrjähriger  praktischer  Schuldienst  und  —  nach  erwiesener  Be* 

Avährung  in  diesem  —  die  Absolvierung  des  Seminars 
für  Mutterschul-Lehrerinnen  O^Jähriger  Kursus  — 
staatliche  und  kommunale  Beihilfe  zum  Besuch  desselben  — ).  Im 

Falle  der  Anstellung  an  einer  Mutterschule :  Aufrücken  in  höhere 
Gehaltsstufe  oder  entsprechende  Funktionszulage.  Von  Zeit  zu  Zeit 
Einberufung  zum  kostenfreien  staatlichen  Ferien*Fortbildungs* 
kursus. 

Für  die  an  einer  mit  der  höheren  Mädchenschule  verbun- 
denen Mutterscliule  anzustellenden  Damen  ist  das  Lehrerinnen- 
zeugnis für  höhere  Schulen  Voraussetzung.  Hier  ist  allerdings, 
wie  ich  bei  Behandlung  des  Lehrerinnenbildungswesens  später  des 
näheren  darthun  werde,  im  Auge  zu  behalten,  dass  es  in  Zukimft 
zwei  verschiedene  Grade  der  Lehrberechügung  an  höheren 
Mädchenschulen,  entsprechend  der  weiter  oben  schon  gekennzdcb' 
neten  Gliederung  in  Mädchen-Realschulen  und  in  Mädchen-Ober* 
realschulen,  geben  wird,  und  ich  darf  hier  an  dieser  Stelle  schon 
vorausschicken,  dass  der  Bildungsgang  der  Realschullehrerin  nach 
absolvierter  Oberrealschule  durch  das  Seminar  für 
Realschullehrerinnen  führt,  der  der  „Oberlehrerin**  aber 
nach  absolvierter  Oberrealschule  (oder  Realgymnasium,  besw.  Gym- 
nasium) durch  die  Universität. 

Für  die  Mutterschul-Lehrerinnen  der  höheren  Kategorie  wäre 
folgender  Ausbildungsgang  vorzuschreiben:  Qualifikation  der 
R  e  a  I  s  c  h  u  l  lehrerin  und  —  nach  mehrjähriger  Bewährung  im 
Schuldienst  —  die  Absolvierung  des  für  diesen  Zweck  erweiter- 
ten Seminars  für  Mutterschul-Lehrerinnen,  welches  man  dann  — 
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als  entsprecbeiid  höher  ausgestaltete  Lehranstalt  iininftrhm  auch 
mit  dem  Namen  einer  Akademie  auszeichnen  mag,  obgleich  der 
Name  w  e  n  1 9  sur  Sache  thut.  Bei  Anstellung  an  einer  Mutterschule 
würden  d^  l^ehrerinnen  dieser  Kategorie  in  die  Gehaltsskala 
der  Oberlehrerinnen  einrücken,  im  Ranpe  aber  hinter  ihnen, 
jedoch  vor  den  Realschullehrerinncn  der  Anstalt,  stehen.  Dass 
akademisch  gebildete  „Oberlehrerinnen",  welche  besondere  Neigung 
zu  der  t  i^^enartigen  Lehrarbeit  der  Mutterschule  treibt  denselben 
Spezialbildungsgang  wie  die  soeben  genannten  Kolleginnen  ein- 
schlagen und  mit  ihnen  m  ^i>.ucrer  Bewerbung  umdie  Stellung 
einer  „Vorsteherin"  der  Mutter  schule  konkurrieren 
können,  ist  selbstverständlieh.  Immer  aber  muss  die  mehr- 
jährige Bewährung  im  praktischen  Dienst  der 
Schule  vorausgehen. 

Zum  Lehiperaonal  der  Mutterschule  gehört  aber  auch  die 
Scfaularstin,  und  von  ihr  bleibt  mir  noch  im  besonderen  zu  sprechen. 

Die  Schularztfrage  steht  heut  erst  in  den  Anfangs- 
stadien ihrer  Entwidcelung.  Hygieniker,  Ante,  Pädagogen  sind 
über  den  praktischen  Nutzen  des  Schularztes  heut  ziemlich  einig. 
Die  noch  abgeneigten  tmd  widerstrebenden  Schulleute,  welche  für 
Eingriffe  in  ihre  Autorität  und  in  den  geregelten  Betrieb  des  Unter- 
richts fürchten,  nehmoi  in  demselben  Masse  an  Zahl  ab,  als  die 
günstigen  Erfahrungen  und  Urteile  ihrer  Kollegen  über  den  Schul- 
arzt in  den  Städten,  wo  man  Schulärzte  angestellt  hat.  sich  mehren. 
Die  Staatsbehörde  verschlicsst  sich  keineswegs  der  Einsicht.  d;i>s 
die  Institution  des  Schularztes  eine  ausserordentlich  segens- 
reiche ist,  und  tritt  nicht  nur  der  Einrichtung  in  stadtischen 
Schulbetrieben  nicht  entgegen  nUern  sieht  sie  gerne;  sie  aber  2u 
einer  obligatorischen  1  nsutuiiua  kraft  G  e  s  e  t  z  e  s  zu  er- 
heben, macht  bic  keinerlei  Anstalt,  da  —  immer  das  alte  Lied  — 
keine  Geldmittel  für  eine  kräftigere  Förderung  unseres  Schulwesens 
vorhanden  sind. 

Wo  in  deutschen  Grossstadten  Si^uliizte  angestellt  worden 
sind,  hat  ihre  Thättgkett  zweifellos  der  Schule  Vorteil  gebracht, 
und  es  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  diese  Einrichtung 
von  Jahr  zu  Jahr  an  Ausdehnung  und  Eifolg  gewinnen  und  scfalicss* 
lieh»  in  heute  allerdings  nicht  abfusehender  Zeit,  zu  einer  gesetsUcben 
Ordnung  der  Angelegenheit  im  Sinne  des  Obligatoriums  für  alle 
Schulen  fuhren  wird,  Dass  man  dabei  dazu  übergehen  wird,  an 
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Mädchenschxilen  die  körperlichen  Untersuchungen  der  Schülerinnen 
durch  approbierte  Ärztinnen  vollziehen  zu  lassen,  ist  ganz  sicher 
m  er»aneiL  Es  wird  uns  nach  \'erlauf  einiger  Jahrrehnte  einfach 
monströs  wrkommen  dass  2ur  F'eststelluLng  der  Korp>',riichen  Be- 
schaffen hc::  der  Scüuictaüchen  seitens  der  Behörde  ein  Mann 
m  dit  Schule  beordert  wurde,  der  dort  —  wie  es  heut  geschieht  — 
unter  Assisteiti  der  KlayicnMirerip  die  Untasachimg  an  lamriirhm 
MädrtifB  vomaliiiL.  Aber  sudi  Imt  urhnn  daif  man.  —  olme  von 
besonderer  Prüderie  und  HypcwaplindsamloBt  m  sein  —  wobl  die 
ABsdkt  ^»ahp*i^  dass  anirixi-c  VcrfiliRn  MS  cföddlclm  Gnoden 
besser  imterbiiebe  überall  da,  wo  weiMicfae  Ante  tat  Verfügung 
stehen.  Gans  abgesehen  davon  aber  mnss  ich  rar  Darchfühiung 
der  Reionii,  wie  ich  9e  mir  denke,  die  AnatelhBig  der  Sdiotä  rt  t  in 
anstatt  des  Scfaidarstes  foidem,  da  ich  ihr  eine  ganz  an- 
dere Rolle  sngeviesen  wissen  will,  als  sie  heute 
dem  Schularzt  zuerteilt  isL 

Idi  will  die  Scholäniin  dem  Lehrköiper  der  beeren  Mädchen- 
schule wirklich  ein-  oder  angereiht  sehen,  wie  den  Mihtärar2t  dem 
Offizierkorps,  wil!  in  ihr  nicht  nur  die  gelegentliche  Inspektorm 
der  Gesiindheits%  erhaiin;?se  und  em  fremdaniges  Anhängsel,  sondern 
ein  aktives  Mitglied  des  Lehrerkollegiums  sehen.  Der  ärzt- 
iichen  Beraterin  einen  solchen  Platz  anzuweisen,  scheint  mir 
für  die  Mädchenschule  und  ihre  zukünftigen  Aufgaben  ganzuner- 
lässlich,  Ihr  Pfuchtenkreis  wird  em  doppelter  <ein,  indem  sie 
einerseits  die  Hygieneverhalinisse  des  Schulhauses  und  des  Unler- 
richtsbetriebes  sowie  den  aligemeinen  Gesundheitszustand  der 
SiJiulennnen  zu  iiberwacben,  ancb  die  Einschulungsreife  und  die 
korperlicbe  und  gästige  LetstungsfiUügkett  der  Eingeschulten  tu 
begutachten  hat»  ferner  aber  auch  —  und  das  eifoidert  ihre 
Pfthatignng  als  Lehrende  —  auf  aUoi  drei  Gebieten  der  Mutter- 
schule den  älteren  Lehrschälerinnen  Unterweisung  xn  er- 
teilen haben  wird  in  speaeiler  KIndeipaege,  in  erster  Hilfe  bei 
UnglücksfiJlen,  in  der  Pflege  des  eigenen  Körpers,  in  den  gesond- 
heitlicben  Anforderungen,  die  an  die  Zubereitmig  der  Kinder- 
nahrung, der  Krankenkost,  der  Kost  für  Gesunde  gestcDt  werden 
müssen,  wie  in  allem,  was  die  Berücksichtigung  einer  elementaren 
Hygiene  in  der  Foknuig  und  den  Einrichtungen  des  Haushalts 
anbetrifft.  Ebenso  würde  ich  ihr,  ausserhalb  des  Rahmens  der 
Muiterschule,  in  den  eigentlichen  Schulklassen  den 
Unterricht  in  der  Anthropologie  zuweisen,  ihr  aber  auch  Gelegenheit 
geben,  durch  kurze,  praktische  Vorträge,  die  nach  Bedarf  an  ge- 
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wissen  Steilen  des  Pensums  einzuschieben  und  bei  der  Stoffver* 
tdlung  vorzusehen  wären,  an  der  Fruchtbarmachung  des 
naturwissenschaftlichen,  des  Turnunterrichts  u.  s.  w.  mitzuwirken. 
Mit  einem  Wort,  diesor  neue  Typus  einer  an  Mädchenscl)ulen 
lehrenden  Frauenärztin  könnte  von  un^rmt  mrm  Segen  für 
Volksgesundhcit  und  rationelle  Alädchenerziehung  werden. 

Mancherlei  wichtige  Forderungen  der  Frauenbeweß:ung  auf 
dem  Gebiete  der  Kurperpflege  und  Gesundheitslehre,  sowie  be- 
sonders der  geschlechtlichen  Aufklärung,  ForderuiiKcn  also,  die  im 
Hinblick  auf  die  heutige  Organisation  der  Mädchenschule  —  wie 
ich  in  verschiedenen  Abschnitten  des  ersten  Bandes  dargethan 
habe  —  unerfüllbar  sind  und  vom  Pädagogen  zurückgewiesen  wer- 
dm  mfissen,  werden  durch  eine  solche  Erweiterung  des  Pflicht- 
kreises der  Schulärstin  durchaus  erfüllbar.  Und  darüber  noch 
hinaus  wird  femer  die  Möglichkeit  einer  praktischen 
Ausnutsung  des  in  verschiedenen  Wissensswetgen  des  Unter- 
richts Gelernten  angebahnt,  die  zu  weitgehenden  Hoffnungen  be- 
rechtigt und  ungeahnte  Wirkung  auf  Haus  und  Familie 
üben  kann.  Und  letzteres  bleibt  doch  schliesslich  auch  in  Zukunft 
der  Hauptzweck  der  Mädchenschule ! 

Aber  noch  einsl  Die  Gegner  der  Frauenbewegung  und  der 
Forderung  erhöhter  Frauenbildung  malen  uns  unausgesetzt  die 
Schrecken  der  durch  vermehrtes  Studium  hereinbrechenden  Ge- 
sund h  e  i  t %  i  r  w  Ts  s  t  u  n  g  an  die  Wand,  denen  zunächst  die 
Frauenwelt  und  in  der  Folge  dann  die  ganze  Nation  verfallen  wird. 
Die  Freunde  des  angebahnten  Fortschrittes  der  Fraiu*n\vr]t  glauben 
diesen  Propheten  nicht,  sind  aber  davon  auch  lebhaft  ul>er7eugt.  dass 
man  die  \  orkehrungen  zu  einer  gedeihlichen  körperlichen  Fnt- 
wickelung  der  Jugend  nicht  \  emachlassigen  dürfe.  ,.V  f)  r  allem 
Gesundheit!    Gesundheit!"  so  rufen  i-  reuiid  und  Feind. 

Nun  frage  ich,  wodurch  köimte  wohl  eine  bessere  Garantie 
nach  dieser  Seite  gegeben  werden,  wodurch  wohl  der  Weg  zu 
diesem  Ziele  sicherer  gewiesen  und  sein  Einhalten  besser 
gewahrleistet  werden,  als  wenn  die  berufene  beamtete 
Wächterin  der  Gesundheit,* die  Schulärstin,  taglich  inmitten  der 
ihr  anbefohlenen  Schuljugend  und  ihrer  Bildner  als  Lehrende 
und  als  Autorität  auf  gesundheitlichem  Gebiete  lebt  und  webt 
Will  man  sich  nicht  nur  hinter  lauttänenden  Zustimmungen  und 
grossprahlerisch  im  Munde  geführten  Phrasen  verstecken, 
sondern  wirklich  nach  dieser  Richtung  gewissenhaft  handeln, 
so  wird  man  den  von  mir  gestellten  Foidenmgen  auf  die  Dauer  nicht 
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ivohl  aus  dem  Wege  gehen  kdooen.  Die  Menge  der  EinsichtsvoOen 
wird,  so  iiofie  ich,  im  Gleichmass  mit  d^  Menge  der  sich  i mmer 
fühlbarer  machenden  Schäden  unseres  abtötenden  Unteiw 
richts-  und  Erziehungsverfahrens  stetig  wachsen  und  wird  endlich 
die  öffentliche  Meinung  und  durch  diese  die  etwa  noch  zögernden 
Machtfaktoren  im  Staate  zwingen,  den  dargelegten  Forderungen 
Verwirklichung  zu  geben.   Das  hoffe  ich. 

Die  hierbei  auftauchende  Frage,  wie  denn  diesen  Antordrrungcn 
in  kleinen  Städtchen  und  gar  auf  dem  Lande  genügt  werden 
kuime,  soll  uns  nicht  schrecken.  Wo  ein  WiUe  ist,  da  ist  auch  ein 
Weg.  Nieniatid  wird  unsinnig  genug  sein,  zu  fordern,  dass  für 
jede  Dorfschule  eine  Schulärztm  anzustellen  sei,  ja  man  wird  auch 
nicht  einmal  den  Anspruch  erheben,  dass  für  mehrere  Land- 
schulen gemeinsam  eine  solche  Kraft  beschafft  werden  müsse. 
Aber  eine  Einikbtung  von  weittragendster  Bedeutung  fUr  tmser 
Volkswohl  würde  es  sein,  wenn  der  praktizierende  ansinge  Land- 
arst  von  Staats  wegen  für  die  Schulen  seines  Bemiskieises 
als  aulsichtsf uhrender  Hygieniker  und  als  medi- 
zinischer Berater  des  Lehrers  in  Schulsachen 
nominiert  und  honoriert  würde.  Jetzt  schon  ist  der  Landarzt  in 
tausend  Fällen  der  gute  Freund  der  Schule  und  des  Doif> 
schullehrers,  dessen  Unterstützung  er  als  Implarzt  braucht,  dessen 
Kenntnis  der  örtlichen  und  Familienverhältnisse  ihm  zu  vietfacben 
Auskünften  unentbehrlich»  den  er  als  gebildeten  Mann  schätzt,  und 
in  dem  er  vor  allem  einen  der  armen  Bevölkenmg  mit  gleicher 
Selbstlosigkeit  und  Berufstreue  dienenden  und  ebenso  künnnerUch 
belohnten  und  belobten  Helfer  und  Bemter  siebt,  wie  er  selbst 
in  den  meisten  Fällen  ist. 

Diesem  verdienstvollen,  in  überaus  hartem  Berufe  arh(  if  nden 
Stande  der  Landärzte  die  niatenelieii  Sf^rpt  n  tli  s  I  i  i)(  ns  ein  wenig 
erleichtert  zu  seh'Ti  ist  an  sich  schon  cm  mehr  als  sympathischer 
Gedanke.  Wenn  dadurch  aber  gleicherzeit  da«;  Wohl  der  ge 
samten  Bevölkerung  m  so  ticfgeh-  lul«  r  W  cibc  getordcrt  %\erden 
kann,  dann  sind  die  Massnahmen  uacii  dieser  Seite  eine  so  ernste 
und  hohe  Pflicht  der  Staatsregierunn,  dass  solche  \'orschlage  v*obi 
berechtigt  waren,  vun  ihr  in  l£,rwagunij  gezogen  zu  werden. 

Man  spricht  so  oft  von  dem  „Zusammengehen  von  Schule 
und  Haus."  und  bedient  sich  damit  wieder  eines  ScUagwoites, 
das  in  aller  Munde  ist,  und  dem  dodi  leider  in  so  seltenen  Fällen 
wirklich  die  entsprechende  That  folgt.  Brave,  idealgesinnte  Schul- 
leute bemühen  sich,  durch  sogenannte  „Elternabende**  diese  Vc^ 
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bindung  in  Ourem  Benifskreise  hemistellen,  also  dnich  periodische 
Vereinicung  der  gesamten  Elternschaft  ihrer  Schüler  mit  diesen 
und  allen  Lehrern  zu  gonüterfrischendem,  geselligem  und 

zugleich  bildendem  Beisammensein.  Diese  Veranstaltungen  sind 
vielfach  vom  besten  JEjrfoJg  gekrönt  und  sind  durchaus  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  von  der  Eitelkeit  und  Prahlsucht  diktierten 
glitzernden  Schaustellungen  mancher  höheren  Mädchenschulen,  die 
nur  als  Rcklamestücke,  als  schwere  SchädipTin^:  der  Lrrnarbcil 
und  damit  als  pädagogische  Ungehörigkeiten  zu  bezeich- 
nen bind. 

Wie  ganz  anders  innig  und  dauernd  aber  wird  sich  ein  Hand 
zwischen  der  Schule  und  den  Muttern,  die  doch  die  Seele  des 
Hauses  sind  oder  wenigstens  in  Zukuntt  wieder  werden  müssen, 
knüpfen  lassen  durch  eine  vielseitige,  geschickte  und 
vor  allem  medizinisch-sachkundige  Lehrthätig- 
k  e  i  t ,  wie  sie  die  S  c  h  u  1  ä  r  z  t  i  n  auf  dem  von  mir  umgrenzten 
Lehrgebiete  der  Mädchenschule  ausüben  kannl  Frauen  haben  von 
Natur  meist  eine  lebhafte  Neigung  für  HeUkenntnisse,  und  gans 
besonders  rühmte  man  von  alters  her  und  noch  durch  das  ganse 
Mittebdter  hindurch  bei  der  germanischen  Frau  diese 
Neigung  und  Begabung.  Wir  knüpfen  also  nur  an  Historisches  und 
Natürliches  an,  wenn  wir  em  sicheres  und  festes  Band  swischen 
Müttern  und  Mädchenschule  lu  knüpfen  suchen  dadurch,  dass  wir 
dem  Weibe  wieder,  wie  in  den  Zeiten  imserer  germanischen  Ur- 
ahnen, mehr  und  mehr  die  Rolle  derGesundheitspflegerin 
in  Familie  und  Gemeinde  luweisen  und  schon  das  jung- 
fräuliche Alter  darauf  vorbereiten.  Denn  man  wird  mir  von  päda- 
gogi^-cher  und  erst  re<  ht  von  ärztlicher  Seile  darin  zustimmen 
müssen,  d  .i  s  s  das  Heil  unserer  V  u  I  k  s  g  e  s  u  n  d  h  e  i  t  viel 
mehrinder  Hand  der  Mütteraisinder  der.Medi/incr 
liegt.  <  >hne  die  verstandnis\olle  und  bereitwillige  Ausluhrung 
ärztlicher  Anordnungen  seitens  dt  r  pflegenden  MuUcr  und  Mädchen 
ist  oft  alle  arztlu  he  Kunst  umsonst.  Nichts  könnte  dem  schaden- 
sliftenden  Kui ptuschertum  so  den  Boden  ahgrahen.  mc  ht'^  der 
physischen  Volksgcsundheil,  auf  der  doch  die  psychische  ruht, 
förderlicher  sein,  als  fachkundige  Unterwebung,  Belehrung  und 
Aufklarung  der  Mädchen  im  Laufe  ihrer  Schulseit,  während  welcher 
sie  ausserdem  die  Befähigung  erlangen  müssten,  gegebenen 
Falles  aus  eigener  Initiative  heraus,  wenn  äntliche  Hilfe 
nicht  gleich  bei  der  Hand  ist.  überall  wo  es  not  thut  sachkundig 
httfreich  zu  sein.  Sind  das  nicht  Aufgaben  von  nationaler 
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Bedeutung?  nicht  Aufgaben  von  ganz  besonderer  Tragweite 
und  Wichtigkeit  für  einen  Militantaat  wie  Deutschland?  und  wer- 
den damit  nicht  Fundamente  gewonnen,  auf  denen  die  nidit 
vorausiuschauende  Zukunft  des  einzelnen  Weibes,  sei  es  n 

beruflichen  und  erwerblichen  Zwecken,  sei  es  zum  Segen  d«r 
Familie  oder  des  Allgemeinwohls,  weiterbauen  kann? 

Für  unsere  Mädchenschule  aber  wird  damit  zugleich  erreicfat 
werden,  was  heut  nur  Phrase  ist:einwirklichesZusammen- 
gehen  von  Haus  und  Schule.  Denn  ausser  dem  mittel- 
baren }  I  !tuil)ergreifen  und  Hmüberwirkeii  lu  die  Familie  durch 
Ausbildung  der  Schülermnen  im  Familien  dienst  ist  noch  Ge- 
legenheit  gegeben,  unmittelbar  den   Interessen  der  Mütter 
unserer  Schülerinnen  zu  dienen  und  sie  mit  ihrem  Interesse  an  die 
Schule  zu  fesseln,  wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  nach  eigenem  Bedürfnis 
Gäste  in  der  Mutterschule  sein  dürfen  und  als  ge- 
legentliche Hospitanten  in  der  Kleinkinderstation,  im  Kindergarten, 
in  der  Koch»  und  Haushaltungsschule  von  den  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Fortschritten  Kenntnis  erhalten  und  neue  An* 
regungen  zu  Verbesserungen  im  eigenen  Haus  und  Heim  gewinnen 
können.  Das  ist  im  Rahmen  der  „Mutterschule**,  wo  die  praktische 
Hantierung  vorwiegt,  sehr  wohl  und  ohne  Störung  möglich,  während 
eme  solche  persönliche  Anteilnahme  und  die  gastweise  Anwesen- 
heit beim  Unterricht  in  den  eigentlichen  Schulklassen  ausgeschlossen 
ist.  Vorträge  von  sdten  der  Schuläiztin  wie  der  anderen  Lehre» 
rinnen  der  Mutterschule  zu  Nutz  und  Frommen  der  eingela- 
denen Eltern  und  erwachsenen  Schwestern  würden  das  Übrige 
thun,  die  Verbindung  zwischen  Familie  und  Schule  lebensfnsch 
zu  erhalten;  denn  die  Lehrgebiete  der  Mutterschule  sind  zahlreich, 
und  die  Zahl  der  eminent  praktischen  und  fortschreitend  „ak- 
tuellen"  Themata  unerschöpflich.    In  dieser  Ausgestaltunp:  erst 
wurde  die  jedesmalige  ,. Mutterschule'*  für  den  Kreis  ihrer  Iiitrr- 
essenten  wirklich  die  zu  erhoffende  Centraistelle  der  Fa- 
milienbildung werden,  wo  alle  hausfraulichen  und  mütterlichen,  alle 
pflegerischen,  helferischen  und  erziehlichen  Thätigkciten  ihre  metho- 
disch-praktische Ausgestaltung,  Anwendung  und  Fortentwickeiung, 
wo  Eltern.  Lehrer,  Erzieher  und  wissenschaftliche  Beobachter  ihrer- 
seits tausendfältige  Anregung  zu  frischer,  freudiger  Mitarbeit  im 
Dienste  des  Volkswohles  finden  würden. 

Die  Mutterscfaule  in  dieser  Ausgestaltung  würde  mit 
Sicherhdt  Unendliches  dasu  beitragen,  unserem  Volke  die  vielfach 
verloren  gegangenen  Grundlagen  sittlichen  und  materiellen  Gemein. 
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Wohles,  sittlicher  und  materieller  Kinderpflege  und  Eräehung 
wiederzugewinnen.  Ihrer  lebensfrischen,  durdi  und  durch  unge- 
künscdten  und  grundgesunden  Thätigkeit  würde  sweifeUos  ent- 
wachsen eine  Erstarkung  des  Familiensinnes,  eine  Erfrischung  und 
KfSftigung  des  heut  stockenden  Gemütslebens,  vor  allem  auch  die 
Liebe  lum  Kinde  und  nur  Jugend,  womit  unausbleiblich  eine  Ab- 
wendung von  der  unersättlichen  Selbstsucht  und  dem  greulichen 
Egoismus  herbeigeführt  werden  würde,  unter  dessen  heutiger  Ober- 
Wucherung  alle  edlen  Menschentriebe  lU  Grunde  zu  gehen  drohen. 
Die  utterschule  soll  unserm  Volk  das  frische, 
reine  Empfinden  der  Jugend  wiederbringen  helfen* 
Das  ist  ihr  höchster  ethischer  Zweck. 

4*  Vas  sonst  noch  an  Vorteilen  ron  der  Mtitlefschtile 

SU  erhoffen  ist 

Ausser  den  im  Laufe  der  gegebenen  Darstellung  bereits  her- 
vorgehobenen SegeiiswirkuHKcn  vurd  die  Mutterschule  unserm  Volke 
noch  eine  Reihe  begehrenswerter  Vorteile  bringen,  wenn  sich  ihr 
die  Unterrichtsverwaltang  sowie  Eltern  und  Lehrer  mit  Liebe 
SU  wenden,  und  swar  werden  die  günstigen  Wirkungen  auf 
p&dagogischem  Felde  noch  weit  übertroffen  werden  von  den 
glücklichsten  Folgen  auf  soxialem  Gebiete.  Schliesslich  wird  aber 
auch  das  Erwerbsleben  des  benifsthatigen  Weibes  und  die 
erwerbliche  Vorbildung  der  Midchen  davon  nicht  un* 
berührt  bleiben.  Nicht  nur  die  Lehrmethode  der  niederen  und 
höheren  Mädchenschule  wird  eine  Verjüngung  und  durchdringende 
Neubelebung  erfahren,  mehr  noch:  es  wird  von  der  Mutterschule 
ganz  unzweifelhaft  eine  Regeneration  unserer  Frauenwelt  nach  der 
Seite  der  Mütterlichkeit  und  Natürlichkeit  ausgehen. 

Unserer  höheren  Mädchenschule  wird  die  Muttcrschule  wirk- 
sam das  wiedergeben  helfen,  was  ihr  längst  verloren  ge- 
gangen :  überwiegend  erziehliche  Element,  was  gleich- 
bedeutend ist  mit  der  Schule  I,  r  h  c  n  s  e  1  e  m  e  n  t.  Cicrade  der 
Verlust  dieses  kostbaren  Bestandteiles  ihrer  Wirksamkeit  hat  die 
höhere  Mädchenschule  so  tot,  sounfruchtbar  gemacht,  wie  wir 
SIC  heul  vor  uns  sehen. 

Die  praktische*  und  lebendige  ErziehunK  zur  Muttt-rliv hkeit  und 
zu  ungefälschter  N\iiurlichkeit  wird  und  m  u  s  s  das  ( i  c  >i  e  n  ■ 
gewicht  sein  gegen  die  wesentlich  zu  erhuhcnde 
wissenschaftliche  Bildung  des  Weibes  der  Zu* 
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kunft,  mus8  und  wird  €(er  Damm  sein  gegen  etwa  drohende 
Ent weiblichung  jeder  Art.  Im  Besitze  erst  der  zu  voU- 
kommenster  Leistung  entwickelten  Mutterschule  werden  wir  be- 
ruhigten Herzens  und  Gewissens  unsere  Töchter  die 
Bahnen  der  Wissenschaften  und  der  praktischen  Lebensbenife 
ausserhalb  des  Hauses  und  der  Familie  beschreiten  sehen. 

Der  wiedergewonnene  reiche  Kmpfindunpsinhalt  dc=;  Weibes, 
den  wir  mit  Mütterlichkeit  bezeichnen,  in  Verbindung  mit  er- 
höhter eigener  Bildung  und  mit  der  entfachten  Neigung 
zu  geistiger  Rührigkeit  wird  es  der  Frauenwelt  der  Zukunft 
erst  fühlbar  machen  und  nahe  bringen,  dass  auch  das  Haus, 
dass  schon  die  Kinderbtube  einer  wirklichen  Erziehungs  -  und 
U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  b  in  e  t  h  o  d  e  bedarf.  Es  wird  sich  den  Müttern  die 
Erkenntnis  erschlicsscn,  dass  Haus  und  Kinderstube,  dass  Eltern 
und  erwachsene  Geschwister  den  Kleinen  gegenüber  auch  eine 
„Kunst**  der  Ersiehung  ausüben  können,  ja  gewissenhaft  ausüben 
sollen.  Geleitet  von  den  lehren  und  Anweisungen,  die  ihnen  die 
Mutter  schule  g^ben  hat,  werden  in  Zukunft  die  Frauen 
aller  Stände  sich  wohl  bewusst  sein,  dass  die  Eniehung  eines 
kleinen  Weltbürgers  neun  Monate  vor  der  Geburt  anzufangen  hat 
Und  damadi  werden  ae  handeln.  Sie  werden  nicht  nur  wissen, 
was  heut  bereits  Philosophie  der  Strasse  geworden,  dass  körperliche 
und  geistige  Anlagen  durch  Vererbung  als  etwas  Gegebenes  vor- 
handen sind,  sondern  sie  werden  auch  überzeugt  sein,  dass  sich 
durch  kluge  und  stetige  Stärkung  und  Entwickelung  nach  der  Seite 
der  guten  Anlagen  und  durch  fortgesetzte  wachsame  Abschwächung, 
VorbeugunfT  "nd  Hinderung  nach  der  Seite  der  schlechten 
Anlagen   ganz   zweifellos   eine   machtvolle   und  be- 
stimmende korrigierende  Einwirkung  auf  die  Ver- 
erbungserscheinungen   ausüben  lässt,  und  dass  die  Gewohnheit 
des  Menschen   Amme,   die   Gewöhnung   seine  erfolg- 
reichste Erzieherin  ist. 

Die  einfachste  Mutter  aus  dem  Volke  wird  —  weit  besser  als 
heute  das  Gros  der  gebildeten  Frauen  —  nicht  nur  wissen, 
sondern  es  auch  auf  Grund  der  in  der  Mutterschule  erworbenen 
Einsicht  zur  Richtschnur  ihres  Handelns  machen,  dass  ihr  Kind 
neben  einer  vorschriftsmässigen  körperlichen,  auch  einer  ratio- 
nellen geistigen  Pflege  bedarf,  dass  das  Gefühlsleben  der 
Kleinen  der  Leitung  und  Entwickelung  bedarf,  dass 
eine  Sunune  moralischer  Grundanschauungen  durch 
tägliche  Einwirkung  festgelegt  und  dem  Kinde  unbewusst  aber 
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zuverlässig  angeeignet  werden  müssen,  und  dass  alle 
dic^^f  (  r/K-heri'^rben  Bemühungen  der  Muitcr  durch  nichts  erlolg- 
reichtr  gefordcrl  und  gesichert  werden,  als  durch  Vorleben  all 
der  guten  Gewohnheiten  und  Grundsätze  seitens  der 
gesamter.  Umgebung  des  Kindes,  sowie  dadurch,  dass  ihm  so 
iruh  wie  mughch  ein  kleiner,  aber  stetig  sich  erweiternder  Pflich- 
tenkreis  zugewiesen  wird. 

Die  „geadmlteii"  Mütter  der  Zukunft  werden  steh  nicht  damit 
begnügen,  aachkundiK  über  die  lUträgUche  EmSlming  und  Klei- 
dnng  ihrer  Kmder,  über  Ordnung,  Reinlichkeit  tt.s.w.  m  wachen, 
—  (was  heut  m  sabUosen  Fallen  die  Frauen  selbst  der  gebUdeten 
und  bemittelten  Kreise  schnöde  vers&umenl)  —  sondern  werden 
die  Lehren  und  Anwebungen  der  Mutterschule  auch  nach  der 
Richtung  befolgen,  dass  sie  bestrebt  sein  werden  durch  Bewegungs- 
spiele, durch  angemessene  körperliche  Thätigkeit  und  Arbeit  die 
Muskulatur  des  Kindes  und  ebenso  die  technische  Geschick- 
lichkeit, die  gerade  den  Mädchen  auf  Grund  einer  hcat  wirk* 
lieh  beklagenswerten  Vernachlässigung  gänzlich  abgeht,  zu  ent- 
wickeln. Ihre  tägliche  Sorge  wird  es  femer  sein,  die  Sinne  des 
Kindes  anzuregen  und  zweckmässig  zu  pflegen,  etwaigen  Ver- 
kümmerungen der  Sprachorgane,  Nachlässigkeiten  und  l'narten  in 
der  Laut-  und  Wortbildung,  die  sich  so  leicht  zu  bleibenden  Fehlem, 
ja  zu  ert>tclli nden  Gebrechen  auswachsen,  vorzubeugen  u  s  w. 

Es  wird  den  geschulten  Müttern  der  Zukunft  immfr  \nr  Augen 
stehen,  dass  man  seine  Sprösslingc  r.ur  dann  zu  ,. klugen  K.ndcrn 
heranbilden  kann,  wenn  man  es  versteht  und  bei  kemer  (^fckgcnheit 
unterlässt,  siexumBeobachten,  zum  Vergleichen,  zum 
Folgern  und  sum  Schlüssebilden  von  klein  auf  an- 
xuleiten.  ISs  wird  ihilen  bewusst  sein,  und  sie  werden  es  mit 
Freuden  und  nmiger  Genugthunng  selbst  erfahren,  wie  unter  solcher 
Behandlung  nicht  allein  die  Denk»  und  Urteilskraft,  sondern  im 
natürlichen  Zusanunenhang  damit  auch  dieAusdrucksfahtg- 
keit  des  Kindes  susehends  wichst  von  Tag  su  Tag. 

Welch  enormen  Vorteil  eine  derartig  rationelle  Aufsucht 
des  vorschtdpflichtigen  Alters  der  Schule  bringen,  welch  un- 
geheure Entlastung  von  Ballast  v.nd  was  für  eine  gewaltige  Er- 
höhung des  Lehrerfolges  ihr  dadurch  ermöglicht  werden  würde, 
ist  heut  gar  nicht  zu  ermessen.  Dass  dieser  Gewinn  aber  mindestens 
einem,  wenn  nicht  anderthalb  bis  zwei  Jahren  Schul- 
arbeit gleichkommen  würde,  ist  sicher  nicht  zu  viel  behauptet. 
Und  um  diesen  Preis,  j.i  selbst  um  dni  l'rtis  nur  eines  Jahres, 
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lohnt  es  sich  wahrhaftig,  die  Mutterschule  zu  der  SegenäQuelle  aus- 
zugestahen,  deren  befruchtende  Wirkung  die  hamüie  endhci^  erst 
zur  wirklichen  Verbündeten  der  Schule  und  die  Mutter  zur  fach* 
kundigen  und  willigen  Helferin  der  Lehrer  ihres  Kmdes  lu  machm, 
eiiudg  und  alleui  imstande  ist.  Und  was  hab«i  Pestalozzi  und 
Fröhd  anderes  gewollt? 

Wenn  ausserdem  noch  jede  Mutter  —  eingedenk  der  eindring- 
lichen Ermahnungen  und  der  Anleitungen  ihrer  eigenen  tüchtigen 
Lehrerinnen  während  der  schönen  Ldirseit  in  der  Mutterschule 
—  sich  der  Pflicht  bewusst  ist,  auch  dem  Gefühls-  und  Ge> 
mütsleben,  der  zartesten  und  am  leichtesten  verletzlichen  Seite 
des  Seelenlebens  ihrer  Kinder,  aufmerksame  und  liebevolle  För- 
derung zu  teil  werden  zu  lassen,  so  dass  die  edlen  Eigenschaften  der 
Frömmigkeit  und  Menschenliebe,  der  Hilfsbereitschaft  und  Wahr- 
heitshebe, sowie  eine  lebendige  Empfänglichkeit  für  alles  Schöne 
in  Natur  und  Kunst  das  Herz  des  Kindes  erfüllen,  die  verunstalten- 
den Neigungen  der  ursprünglich  rohen,  selbstsüchtigen,  niedrig- 
begehrlichen animalischen  Menschennatur  aber  frühzeitig  unter- 
drückt und  dauernd  bekämpft  werden :  so  sind  alle  Grundlagen 
gegeben  und  alle  begründeten  Aussichten  vorhanden  auf  die  glück- 
liche Lösung  der  höchsten  Erziehungsaufgabe,  welche  die 
Schule  nur  im  Verein  mit  einer  nach  gleicher  Richtung  wirkenden 
Familienerziehung  lösen  kann,  auf  die  Herausbildung  starker, 
guter  Charaktere.  Und  wie  sehr  unsere  Zeit  solcher  bedarf, 
aber  ermangelt,  jedem  ernsten  und  wahrheit^ebenden  Menschen 
ist  es  nur  allzu  bewusst. 

Nicht  minder  bedeutsam  erscheinen  die  Erfolge,  welche  die 
geist-  und  lichtvoll  ausgeführte  Lehrarbeit  der  Mutterschule  für 
die  Besserung  mannigfaltiger  Beziehungen  und  Bedürfnisse  auf 
dem   Gebiete  des  sozialen  Zusammenlebens  und 

Zusammenwirkens  der  Glieder  unseres  Volkes  zweifellos  aus- 

iiben  kann  und  wird.  Während  bisher  die  Lehrerschaft,  dieser 
hochwichtige  Faktor  im  geistigen  Leben  der  Nation,  sich  so  gut 
wie  gar  nicht,  wenigstens  nicht  ex  officio,  sondern  in  den  letzten 
Jahren  höchstens  in  einigen  freiwillig  Hilfreichen  unmittel- 
bar an  der  Lösung  praktischer  sozialer  Fragen  und  an  der  Befrie 
digung  sozialer  Bedürfnisse  unseres  \  olkes  beteiligt  hat,  wird  die  Zu- 
kunft nicht  nur  allen  an  der  Mutierschule  lehrenden,  sondern 
allen  in  ihrem  Sinn  und  Geist  t  h  ä  1 1  g  c  a  Schulleuten  eine 
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weittragende  Wirkung  an  diesen  heut  alle  Gemüter  bewegenden 
Aufgaben  ermöglichen.  Ein  unmittelbarer  Einfluss  auf  die  Fnmilie 
und  anderorseits  auf  die  FürsorgebestreburiKfn  d^r  Öffentlichkeit 
wird  gerade  der  Mädchenschule  zufallen  in  euiem  Masse, 
w\v  sie  ihn  bisher  niemals  gehabt  hat.  Einige  charakteristii»che 
Momente  der  eigenartijjrn  Organisation  und  Arbeit  der  Mutter- 
schule  mögen  die^  <  rvsrisi  n. 

Als  in  (Inn  \  oraiiKt-Ka'ivTcnen  von  Einrichtung  und  Lehrbetrieb 
der  Kleinkmdcrstation  die  Rede  war,  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  zur  tumusmässigen  Beschäftigung  von  jedesmal  6 — 8  Lehr* 
Schülerinnen  ein  Pfleglingsbestand  von  drei  Ktn* 
derchen  erwünscht  sei*  der  die  ersten  drei  bis  vier  Lebensjahre 
SU  repräsentieren  habe.  Wenn  sechs  bis  acht  junge  Mädchen  su 
der  Gruppe  der  Station,  andere  sechs  bis  acht  lum  Kindergarten, 
andere  sechs  bis  acht  xur  Koch»  und  Haushaltungsschale  gehören, 
so  setst  das  eine  Zahl  von  Id— 24  Schälerinnen  der  Oberklasse 
der  betreffenden  Schale  voraus,  und  das  dürfte  wohl  auch  die 
Durchschnittsfrequenz  mittelgrosser  Anstalten  sein.  Aber  auch  für 
Klassen  in  der  Normalstärke  von  viersig  Schülerinnen  wird  die 
Pfleglingstahl  von  drei  Köpfen  ausreichen,  da  die  Madchen  sehr 
wohl  in  fwei  Parallelabteilungen  geteilt  werden  können.  Halten 
wir  also  einmal  an  der  Zahl  von  nur  drei  Pfleglingen  lest  und 
bauen  wir  darauf  nachstehende  Berechnung. 

Wenn  wir  von  dem  <'>fd:irtkrn  a-r-'^rhrn  dass  di»*  f*f1rghnj4« 
st.tcl  tische  Waisenkinder  oder  sunstwii:  il(  r  i>Hcnthchen 
!•  ursorgc  anheimgefallene  kleine  Gesrhöpfchen  smd.  die  von  der 
behördlichen  Armen-  und  Waiscnvcrwaltung  den  Schulen  nach- 
gewiesen, bezw.  zugeteilt  werden,  so  ist  ersichtlich,  dass  durch  die 
Institution  der  Mutter^chulc  eine  Dezentralisation  der  öf- 
fentlichen .Waisenpflcgc  eintreten  muss.  die  von  dieser 
überall  dankbarst  begrüsst  werden  wbd  und  ausserordentfich  segen- 
bringend  wirken  würde.  Man  ist  in  den  Kreisen  der  Fachleute 
für  Axmen*  und  Waisenwesen  längst  darüber  einig,  dass  die 
offene  Waisenpflege,  d.  h.  die  Unterbringung  der  Kinder  in 
FamiHen,  der  geschlossenen  —  m  Säuglingsheimen,  Krippen 
und  Waisenhäusern  —  bei  weitem  voriutiehen  ist.  Dabei 
ist  allerdings  die  grosse  Schwierigkeit  die,  bcteitwillige  und  vor 
allem  geeignete  Familien  zu  finden,  die  gegen  das  meist  recht 
niedrig  bemessene  Pflegegeld  die  kleineren  Kinder  aufnehmen.  Die 
alteren,  die  bereits  Helferdienste  im  Hause  und  Gewerbe  leisten 
können,  linden  selbstversiiindUch  viel  leichter  Aufnahme:  hingegen 
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scheitern  oft  alle  Bemühungen,  für  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 
jahren oder  gar  für  Säuglinge  die  passende  Unterkunft  zu  finden. 
Gerade  diese  Kleinen  aber  kommen  für  die  Mutterschule 
in  Betracht,  und  dass  die  Mutterschule,  wenn  auch  in  Wirklichkeit 
keine  „Familie",  dennoch  für  eine  solche  überall  einen  ausreichenden 
Ersatz  wird  bieten  können,  ja  in  vielen  Fällen  den  hier  in  Frage 
kommenden  Pflegerfamilien  aus  Arbeiterkreisen  an  efiieii> 
lieber  Wirkung  auf  das  Kind  in  jeder  Bexiebimg  weit  überlegen 
sein  wird,  kann  kaum  bezweifelt  werden. 

Nun  kalkuliere  ich  so:  £s  werden  auf  diese  Weise  nicht  nur 
so  viele  Säuglinge  jährlich  untergebracht  werden  können  als  Mäd- 
chenschulen am  Orte  sind,  und  nicht  nur  im  ganzen  gldchzeitig 
dreimal  soviele  arme  Kinderchen  in  Mutterschulen  in  bester 
Hut  und  Pflege  sehl,  sondern  ich  nehme  an,  dass  durch  den  innigen 
Kontakt  mit  dem  weiten  £ltemkreise  der  Schülerinnen,  den  diese 
letzteren  in  ihrer  Liebe  zu  ihren  kleinen  Pfleglingen  und  in  ihrer 
Begeisterung  für  den  Dienst  in  der  Mutterschule  ganz  von  selbst 
herstellen  werden,  die  Leiterinnen  und  Lehrerinnen  der  betreffenden 
An'^tilten  bei  ernstlichem,  umsichtij?em  Bemühen  vielfach  in 
der  Lage  sein  werden,  getrieben  von  ihrer  eigenen  wnrmcn 
Anteilnahme  an  ihren  kleinen  Schützlingen,  bemittelte  Fa- 
milien zur  Übernahme  der  weiteren  Fürsorge  für 
die  des  Elternhauses  Beraubten  zu  vermögen.  Es 
eröffnet  sich  hier  ein  Feld  geradezu  beseligender  Liebcsthatigkeit, 
und  zahlreiche  deutsche  Frauen,  dessen  bin  ich  sicher,  werden  gern 
ihre  höchste  Befriedigung  in  einem  so  schönen  Menschheits-  und 
Gottesdienste  suchen  und  finden.  Oft  genug  haben  kinderlose 
Familien  —  und  die  Zahl  solcher  wächst  ja  leider  taglich  ^  den 
emstlichen  Wunsch,  ein  Kleines  an  Kindesstelle  anzunehmen.  Aber 
die  Besorgnis,  sich  damit  mehr  Unfreude  als  Freude  zu  gewinnen, 
„da  man  des  Kindes  Gesundheit  und  Anlagen  nicht  kennt,"  oder 
dasselbe  „schon  so  vernachlässigt  und  schlecht  gewöhnt  sein  kann, 
dass  nidits  Gutes  mehr  davon  zu  erhoffen/*  schredet  die  meisten 
zurück*   Ganz  anders  werden  solche  Ehepaare  den  Kinderchen 
gegenüberstehen,  die  drei  bis  vier  Jahre  aufs  sorgfältigste  in  einer 
Mutterschule  gepflegt  und  erzogen  sind,  Kinderchen,  die  sie 
selbst  zunächst  beobachten  können,  tmd  von  denen  die  bisherigen 
sachkundigen  Pfleger  und  Erzieher  das  beste  berichten  und  prog- 
nostizieren. 

Welch  dopj  i  lt(  t  Segen,  wenn  auf  diese  Weise  den  kleinen 
Verlassenen  eine  materiell  und  sittlich  gesicherte  Zukunft  erblüht. 
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zugleich  aber  dem  kinderlosen  Hause  im  i'tlcgling  oder  Adoptiv- 
kind ein  Mittelpunkt  gebender  Liebe  und  hilfreicher  Fürsorge,  und 
damit  auch  eine  Schutzwehr  gegen  die  unaufhörlich  wachsende, 
verheerende  Selbstsucht,  Kaltherzigkeit  und  Gemütsverödung  er- 
steht 1  Bietet  sich  hier  nicht  tin  Weg,  zwei  der  schlimmsten  sozialen 
Übel  durch  dieselbe  Gutthat  su  bekämpfen  und  xu  heilen?  Wenn 
irgendwo,  so  ist  hier  em  Mittel  gegeben,  „zum  Ausgleich  der 
sozialen  Gegensätze**  —  wie  heut  die  Formel  heisst  —  t  hat  kräf- 
tig beizutragen. 

So  wird  sich  die  Zahl  der  der  öffentlichen  Waiseapflege  ganz 
oder  zum  Teil  abgenommenen  Pfleglinge  noch  beträchtlich  ver- 
mehren. Die  Entlastung  wird  auch  dann  noch  eine  willkommene 
und  sehr  erhebliche  sein,  wenn  selbst  an  schwach  fundierte  Privat- 
schulen das  ortsübliche  Pflegegeld  als  Subvention  gezalüt  werden 
müsste.  Die  wohlsituierten  Anstalten  werden  ja  selbstver- 
ständlich auf  Entgelt  verzichten,  da  schliesslich  die  Mutterschule 
in  Zukunft  einen  Teil  der  notwendigen  Lehreinhchtung  und  Schul- 
ausstattung ausmachen  würde 

Wenn  nun  eine  Stadl,  wie  beispielsweise  der  Wohnort  des  Ver- 
fassers, Charlottenburg,  zehn  private  Mädchenschulen  hat,  so  sind 
gleichzeitig  jährlich  dreissig  Waisenkinder  nicht  nur  kostenlos  oder 
fast  kostenlos  untergebracht,  aufs  beste  versorgt  und  erzogen, 
sondern  von  diesen  Kindern  wird  mit  Bestimmtheit,  wenn  Privat-  und 
VereinsthätigkciL  trat  ui  dieser  Richiung  eine  geregelte  Hilfs- 
arbeit entfalten,  worauf  grosser  Wert  zu  legen  ist,  eine  erhebliche 
Zahl  gar  nicht  wieder  in  kommunale  Versorgung  zurückkehren. 

Und  so  wie  hierdurch  die  Pf  lege  Station  der  Mutter- 
schule,  so  treten  auch  Kindergarten  und  Kocbscfaule,  und  mit 
ihnen  die  betreffenden  Lehrerinnen  und  Schülerinnen,  unmittelbar 
in  den  Dienst  der  praktischen  sozialen  Hilfsarbeit,  und  zwar  4iuxh 
folgende  Einrichtungen.  Der  Kindergarten  wird  denjenigen  Müttern 
der  Nachbarschaft  oder  des  Bezirkes,  welche  durch  Erwerbsarbeit, 
durch  andauernde  Erkrankung  oder  Siechtum  und  andere  zwingende 
Ursachen  an  Ausübung  ihrer  Eraeherpflichten  verhindert  sind  — 
(tmd  das  werden  keineswegs  nur  Mütter  der  niedersten  Berufs- 
klasse sein!)  —  die  Last  und  schwere  Verantwortung  für  ihre 
Kleinen  erleichtern  oder  zum  grässten  Teil  abnehmen*  Dabei 
werden  die  Kinder  den  Vorzug  einer  musterhaft  geregelten  körper- 
lichen und  geistigen  Pflege  und  Erziehung  gerdessen  und  ihren 
Dank  unbewusst  dadurch  gewissermassen  abtragen,  dass  sie  den 
erwachsenen,  unter  Anleitung  der  Lehrerin  und  der  Ärztin  arbeiten« 
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den  Lehrschülerinnen  als  Erziehung»-  und  Studkiiobjdcte  diatoL 
Vorteil  genug  auf  beiden  Seiten  1  Für  die  Kinder  der  notoradi 
Unbemittelten  aber  wird  mehr  noch  geschehen. 

Heut  äussert  sich  der  Wohlthätigkeitssinn  mancher  Vocae  | 
und  sehr  häufig  auch  der  Leiterinnen  und  Lehrerinnen  der  iirivatai  , 
höheren  Mädchenschulen,  im  letzteren  Falle  unter  Inanspruchnahmr 
der  Schülerinnen  und  ihrer  Eltern,  in  der  Weise,  dass  Weibnafte» 
bescfaerungen  für  arme  Kinder  und  Frauen  mit  grosser  Geschäftig- 
keit und  Hingabe  veranstaltet  werden.   Kleidungsstücke  in  Höfie 
und  Fülle,  Spielsachen,  Bücher,  Gebrauchs-  und  Putz-  und  Ntitz- 
gegenstände  aller  Art  werden  angesammelt  und  aufgehäuft.   ,.Da  ' 
strömt  herbei  die  unendliche  Gabe,  es  füllt  sich  der  Speicher  um 
köstlicher  Habe,  die  Räume  wachsen,  es  dehnt  sich  das  Haus"  | 
Das  ist  nicht  schwer,  denn  die  Schülerinnen  sind  daheim  g'Jte  , 
Werber.   Dann  beginnt  aber  erst  der  schwicripr  Teil  der  Art^il, 
der  darin  be<trht  für  all  die  reichen  Ci.iben  die  ru  beglückenden  Era- 
pfängennnt  n  aufzutreiben.  Das  ist  oft  eine  grosse  Mühe,  denn  die  ' 
Vereine  und  Schulen  r  e  i  s  s  e  n  sich  förmlich  um  die  wenigen 
„Notleidenden*,  die  zur  Hand  sind.  Diese  letzteren  aber  als  | 
die  wahren  „Gerissenen",  verstehen  sich  darauf,  ein  höchst  lukratives  ^ 
Geschäft  aus  dieser  „Bescherung    zu  inarhen,  indem  sie  hunig 
und  nach  wohlbedachtem  i'lane  schon  lange  vor  dem  Feste  voo  I 
Stelle  zu  Stelle  eilen,  wohl  auch  tributpflichtige  Hilfskräfte  und  I 
Substitute  an  die  Stellen  abordnen,  wo  sie  wegen  Fülle  der  Ernte-  J 
geschalte  nicht  in  Person  erscheinen  können.  So  schleppen  sie  | 
zusammen,  aovid  und  was  sie  nur  immer  vermögen,  währenddie 
wahrhaft  Bedrängten  und  Notleidenden,  die  vtt' 
schämten  Armen  und  unbeholfenen  Elenden  leer  ausgehen.  ' 
Die  „Gerissenen",  die  Raubritter  und  schamlosen  Heuchler  aber 
machen  ihren  Oberfluss  m  Gelde,  verjubeln,  was  sie  erbeutet  haben,  i 
und  lachen  der  gutmütigen  Dummheit  der  düpierten  Wohltbäter. 
Solches  MAlmoMngeben'*  verdirbt  und  entsittlicht 

Der  Kindergarten  kennt  seine  wahrhaft  Bedürftigen;  er  leaas  | 
und  wird  ihnen  zu  Hilfe  kommen  in  dem  Masse  und  in  dem  TempOi  ' 
wie  sie  thatsächlich  das  Jahr  über  der  Unterstützung  benötigen.  | 
Gerechtigkeit  wird  walten  und  erzieherische  Absicht  in  jeder  Hitf» 
aktion.   Nicht  nur  für  die  Pfleglinge  des  Kindergaiteas  und  ihre  i 
pcfren  mntcridlf  Not  ankämpfenden  Mütter  soll  atis  den  Gaben 
der    ■vvfihlthafijjf^n    bemittelten    Familien    ein    Segen   er  ' 
wachsen,  sondern  —  indem  der  I.K'bcsthat  auch  pleichzeitip  eine 
wirkungsvolle  Erziehungsthat  hmzugefügt  wird  —  ein  Segen  auch 
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für  die  Töchter  dieser.  Denn  die  jungen  Mädchen  werden, 
wie  schon  bei  der  Beschreibung  der  Kleinkinderstation  gezeigt, 
z.  B.  ihre  im  HandarbeitsimterrichC  der  Schule  gewonnenen  Fer- 
tigkeiten praktisch  bewähren  und  nicht  unbetrfiditlich  erweitern 
dadurch»  dass  sie  für  ihre  besonderen  Pfleglinge  oder  Lieblinge 
wetteifernd  nähen,  umarbeiten  mid  schneidern  und  aus  unbrauch- 
bar gewordenem  Alten  brauchbares  geschmackvolles  Neues  schaf- 
fen. Wie  werden  diejenigen,  die  eine  besonders  rege  Erfindungs- 
gabe und  eine  besonders  geschickte  Hand  und  guten  Geschmack 
haben,  ihren  ungeschickteren  Freundinnen  gern  und  mit  berech- 
tigtem Künstlcrstüh  ihre  Hilfe  leihen!  Wie  gern  wird  die  so 
unterstützte  Freundin  dankbar  die  Hilfe  in  ihrer  Weise  lohnen. 
Kurz  Er7iehunß  und  froher  Wetteifer,  Liebe  und  Hilfsbereitschaft 
überall!  Ist  das  keine  Charakterbildung?  keine  Erziehung  ru  so- 
zialer Gesinnung?  Ist  nicht  anzunehmen,  dass  im  llerzen  manches 
jungen  ^ 'adchens  die  n  t  e  i  1  n  a  h  m  e  an  dem  ilnn  besonders  lieb- 
gewordenen  Schützling  au(  h  über  das  Jahr  der  eigenen  Ausbildung 
in  der  Mutterschule  hinaus  rege  bleibe  und  sich  tu  fort- 
dauernd praktischer  Kursorge  oder  doch  wenigstens  2U 
forldauernil  bereitwilliger,  v.nterstutzenckr  Anteilnahme  erweitern 
wird?  Mädchen  haben  eine  lebhafte  Neigung  für  „Bemutterung' 
Jüngerer  oder  Hilfsbedürftiger.  Man  starke  nur  diesen  ,^lück- 
liehen  Trieb,  der  unwiderstehlich  sie  leitet*',  solange  ihre  wahre 
Natur  nicht  kofrumpicrt  ist 

Aber  auch  die  Kochschule  wird  ihren  Anteil  haben  am 
werkthätigen  sozialen  Dienst.  Die  Not  in  der  Familie  der  armen 
Witwe  oder  der  eheverlassenen  Frau  ist  —  wir  haben  es  bei  Be- 
sprechung der  Lohnfrage  gesehen  —  oft  unsagbar  gross.  Die 
Lehrer  und  Lehrerinnen  der  grosssCftdtischen  Volksschule  müssen 
zu  hundert  Malen  mit  Weh  im  Heraen  wahrnehmen,  wie  die  Kinder 
—  körperlich  und  in  ihrer  Kleidung  vernachlässigt  —  nüt  leerem 
Magen,  ohne  einen  Bissen  Frühstück,  zur  Schule  kommen  tmd 
kaum  eine  Brotkruste  als  Nahrung  bis  zum  Schulst  hlusse  zusich- 
zunehmen  haben.  Wie  oft  haben  schon  Lehrer  und  Lehrerinnen  ins 
Portemonnaie  gegriffen  und  den  hungernden  Kindern  Bmt  gekauft 
oder  an  «;ie  ihr  eigenes  1- ruh'^türk  verteilt.  Si  hli«>««hrh  haben  su- 
aber  bt  i  immer  wachsender  Not  den  Behörden  \<>ni  rh.itbesiande 
Mitt(  ilung  gemat  ht  und  \'ertc»luiig  von  warnietn  I  ruhstuck  an 
arme  Sc  hulkinder  angeregt.  So  zeigt  sich  heul  vi(  ]f  ich  in  stadti- 
schea  ( .emeinden  das  Bestreben,  auch  nach  dieser  Satr  helfend 
und  lindernd  emzugreifcn. 
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Welch  schöne  segensreiche  \  erbindung  nun  lässt  sich  hier 
herstellen  rwischen  dem  allgemein  als  notwendig  anerkannten  Koch- 
untcrricht  an  Mädchenschulen  und  diesen  Bestrebungen  im  Dienste 
der  sozialen  Liebesarbeit.  Nicht  nur  dass  eine  erwünschte  Ver- 
wendung der  in  der  Kochschule  bereiteten  Gerichte  und  eine  er* 
spriesslkhe  pnktücfae  Ausnittnuig^  und  Venrettung  der  ange- 
schafften Nahrungsmittel  ennoglicht  wird:  die  Kocharbeit  selbst  der 
Schülerinnen  erhebt  sich  vom  blossen  Experiment  und  blossen 
Exerritium  zu  einer  sweckvollen  Dienstleistung  zum 
Heile  Notleidender»  was  doch  zweifdlos  eme  Erhebung  der 
ganzen  Einrichtung  auf  ein  wesentlich  höheres,  auf  em  auch 
ethisch  bedeutendes  Niveau  ist.  Das  Spielerische,  Tänd- 
delnde,  Zwecklose  schwindet,  und  ernste  werkthätige  Liebesarbeit 
und  wahre  Nützlichkeit  treten  in  den  Vordergrund. 

Mit  dieser  mannigfaltigen,  helferisch'SOzialen  Thätigkeit  tritt 
die  Mädchenschule,  besonders  die  höhere,  in  so  vielfache  Be- 
ziehungen zum  realen  Leben,  zum  Leiden  und  Kämpfen  der  Ver- 
lassenen und  Schwachen,  dass  sie  ein  wichtiger  Faktor  werden  kann 
in  der  seit  des  grossen  Kaisers  Wilhelm  des  Ersten  Zeit  unaufhalt- 
sam fortschreitenden,  von  Ihm,  dem  Unvergesslichen,  und  seinem 
grossen  Kanzler  eingeleiteten  Sanierungsarbeit  zum  Wohle  der 
nicht  begüterten  Volksmassen.  Und  sie  wird  diese  hohen,  edlen 
Aufgaben  still  und  nachdriii  klich  e  rfolgen  können,  ohne  auch 
nur  im  geringsten  an  ihrer  wissenschaftlichen 
Unterrichtsarbeit  gehindert  zu  sein.  Im  Gegen- 
teil, letztere  wird  —  wie  ich  an  verschiedenen  Steüen  gezeigt  — 
auch  ihrerseits  mannigfachen  umnittelbaxen  Gewinn  davon  haben. 
Kein  Mädchen,  das  Begabung  und  Lust  zu  höheren  Studien  in  sich 
trägt»  wird  durchl  die  Lehrzeit  in  der  Mutterschule  in  seinem 
Streben  gehindert  noch  gar  von  seinen  Zielen  abgewendet  werden; 
wohl  aber  werden  alle  einen  Zuwachs  an  Kraft,  Einsicht,  Pflicht- 
gefühl und  praktischen  Itointnissen  zu  ihrer  weiteren  Lernarbeit 
mitbringen. 

Tüchtige  Frauen  und  Männer,  welche  die  Leitung  einer  KGUl- 
chenschule  in  dem  dargdegten  Sinne  und  Geiste  zu  führen  ent- 
schlossen sind,  werden  ganz  zweifellos  mit  Hilfe  gleichgestimmter 

Lehrkräfte  die  ihnen  anvertraute  Anstalt,  natürlich  nur  bei 
m  u  s  t  e  r  v.  1 1  i  g  e  m  Ausbau  der  Mutterschule,  zu  einem 
Centr.ilpiuikie  der  Erziehungsarbeit  t:nd  sehr  vieler  Wohlthätigkeits- 
bestrebungen  ihres  Bezirkes  zu  machen  imstande  sein,  wenn  sie 
dazu  emstlich  gewillt  sind.  Witwen  und  Waisen  werden  wissen. 
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wo  sie  Hilfe  suchen,  Kindespflegehnnen  und  Mütter,  wo  sie  sich  Rat 
in  jeglicher  Erzieliungsfrage  verschaffen  können,  Wohlthäter  wer- 
den nicht  mehr  zu  befürchten  brauchen,  dass  ihre  Gaben  und 
Unterstützungen  an  Unwürdige  gelangen,  Vereine,  die  sich  die 
Förderung  des  Wohles  der  Jugend  durch  Ferienkolonien,  Blumen- 
pflege, Sport  u.  s.  w,  zur  Aufgabe  machen,  werden  wissen,  wo 
sie  Anschhm  zu  suchen  haben,  Stadt  und  Staat  werden  in  den 
Lehrerkollegien  der  Mädchenschulen  bald  die  erfolgreichen  Wieder- 
erwecker  des  Familiensinnes  und  Elitetruppen  im  Kampfe  gegen 
Massenelend  und  Sittenverfall  erkennen  müssen. 

Dann  wird  man  von  solchen  Schulen,  seien  es  öffentUcfae 
oder  private,  nicht  mehr  mit  der  heutigen  Gering- 
schätzung sprechen  und  nicht  mehr  hören:  ,,Es  ist  ja  nur 
eine  Mädchenschule!"  Willig  wird  einstens  anerkannt  werden, 
dass  keiiir  öffentliche  Institution  mehr  leistet  m 
dem  so  oft  iLfcforderten  .. Ausgleich  der  sozialen  Gegensätze"  als 
gerade  Madchenschulen  und  die  Schule  der  Mütter:  die  Mut- 
terschule. Denn  wenn  schon  Frauen  ulterhaupt  die  eigent- 
lichen und  besten  Ai>ostel  und  Missionare  für  solchen  Ausgleich 
sind  und  sein  sollen,  so  ist  andererseits  nichts  so  geeignet,  die 
Mütter  der  höheren  und  die  der  niederen  Stände  einandernahe 
tu  bringen,  einander  verstandlich  und  gleichgestimmt  ni 
machen,  als  — >  das  Kind.  Sogar  das  vom  Schicksal  so  hart 
behandelte  uneheliche  Kind  wird  in  der  Kleinidndersution  ein 
Asyl  finden,  eine  Schutsstätte,  so  wie  das  lur  unehelichen  Mutter 
gewordene  Mädchen  bei  den  guten  Frauen  der  Mutterschule  die 
rettende  Hand  finden  wird,  die  die  Verirrte  surücksieht  auf 
den  Weg  der  Pflicht  und  der  Tugend. 

Nur  die  höhere  Mädchenschule,  und  swar  nur  die 
mit  der  Mutterschule  ausgestattete,  würde  imstande  sein,  durch 
geeignete  organisierende  Zusammenfassung  der  schulentlas- 
senen, unbeschäftigten,  älteren  Töchter  bemittelter  Familien  ihres 
Bezirks,  solche  Scharen  für  den  sozialen  Liebesdienst  hinreichend 
vorgebildeter  Helferinnen  ms  t  eld  zu  stellen,  dass  jeder 
bedrängten  l-  amihe  sozus.i^jc  ii  ihr  frcundlirh  beistehender  S<  hutz- 
geist  und  Berater  an  die  Seite  ^josleUt  werden  kotuite  l '  n  d  das 
wäre  das  I  tl  c  a  l  einer  w  o  h  U)  r  g  a  n  i  s  i  e  r  t  e  n  s  o  2  i .» 1  e  n 
Liebesarbeit!  Heut  i»cheuen  sich  dit-  Eltern  mit  Recht, 
ihren  herangereiften  Töchtern  eine  unmittelbare  helft  rische 
Thatigkeit  in  drn  Familien  der  niedersten  Volksschichten  lu  ge- 
suuen,  denn  die  Bedenken  und  Besorgnisse,  namentlich  bei  den 
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oft  wenig  durchsichtigen  Verhältnissen  der  Grossstadt,  sind  m  salil> 
reich  und  zu  gross. 

Das  würde  ganz  anders  werden,  wenn  die  Schule  im 
Mittelpunkt  der  Aktion  stände,  da  sie,  einerseits  durch  die  wirk- 
same Unterstützung  seitens  aller  öffentlichen  Gewalten,  andrer- 
seits  durch  ihre  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Hunderten  von 
Familien  ihres  Bezirkes,  welche  ihr,  sei  es  als  Besitzer  oder  als  M  i  t- 
bewohn  er  der  Häuser,  in  denen  die  Hilfsbedürftigen  leben, 
gern  als  Auskunftgeber  und  Vermittler  förderlich  sein  werden,  in 
den  Stand  gesetzt  ist,  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  sind,  und  eine  Kontrolle 
auszuüben,  wie  sie  einer  Behörde  oder  einem  Wohlthätigkeitsverein 
nicht  möglich  ist.  Dieser  Weg,  soziale  Erziehungsarbeit 
zu  treiben  und  andrerseits  der  sozialen  Not  helferisch  bei- 
zukommen,  scheint  mir  bei  weitem  aussichtsvoller  als  ,.das 
freiwillige  Dienstjahr'*,  welches  der  ..Evangelische  Diakoiue-Verein" 
erstrebt,  und  auch  aussichisvoller  als  das  „obligatorische  Dienst- 
jahr**, welches  Reformer  dem  weiblichen  Geschlecht  von  Staats 
wegen  auferlegt  wissen  wollen,  die  sich  meines  Erachtens  mit 
ihren  Vorschlägen  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse und  der  Durchführbarkeit  bewegen. 

Aber  auch  für  ein  gut  Stück  eigentlicher  Unterrichts-  und 
mssenschaftlicher  Bildungsarbeit  an  den  Kindern  der 
Armen  würde  die  höhere  Madchenschule  in  socialer  Weise  da- 
durch  aufs  wirksamste  sorgen  können,  wenn  ihre  Leiter,  Lehrer 
und  Gönner,  analog  der  in  vielen  Städten  segensreich  funktionieren- 
den Hauspflegevereine,  welche  l^nbemittelten  in  Krankheits- 
fällen praktisch  zugreifende  Hilfe  bringen,  zahlreiche  Vereine  für 
pädagogische  „Hauspflege"  ins  Leben  riefen,  welche  der 
erzieherischen  und  unterrichtlichen  Not,  die  in 
Tausenden  von  Familien  dieErwcrbsfähigkeitderheran- 
wachsenden  Generation  schon  im  Keime  schädigt 
und  dem  Voikswohl  noch  viel  tiefere  Wunden  schlägt  als  selbst  die 
körperliche  Vernachlässigung  der  Bedürftigen,  wirkungsvoll 
entgegenarbeiten  würden. 

Unberechenbar  ist  die  Geisteskraft,  die  mit  jeder  heranwachsen- 
den, unterrichtlich  nicht  auskömmlich  versorgten 
Generation  zu  Grunde  geht;  unberechenbar  sind  die  materiellen 
und  sittlichen  Schäden,  die  einer  Nation  daraus  entstehen.  Und  wie 
unsagbar  trostlos  sind  die  häuslichen  Lern-  und  Arbeitsverhältnisse 
der  Schulkinder  aus  änneren  Kreisen  in  vielen  Tausenden  von 
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Fällen  l  Die  Lehrer  der  grossstädtischtn  Volksschul(  11  \vi<iscn  davon 
noch  viel  Schlimmeres  zu  sagen  wie  ihre  Kollegen  auf  dvm  Lande. 
Hier  Hilfe  zu  bringen  durch  freiwillige,  ehren- 
amtliche Überwachung  und  Nachhilfe  bei  den 
ii auslichen  Schularbeiten  überall  da,  wo  Hilfe  von  Seiten 
der  Eltern  oder  älterer  Geschwister  ausgeschlossen,  wäre  eine 
Segensthat  von  unbegrenster  Tragweite. 

Solch  einen  „pädagogische  Hauspflegeverein''  für  ihren  Be- 
zirk zu  organisieren,  kann  für  Leiter  und  Lehrer  einer  tüchtigen 
höheren  Mädchenschule  nicht  schwer  sein.  Jede  höhere  solche 
Anstalt  würde  sich  mit  den  benachbarten  Knaben-  und  Mädchen- 
Volksschulen  in  Verbindung  zu  setzen  und  Hand  in  Hand 
mit  ihnen  zu  arbeiten  haben  —  (was  schon  an  sich  wieder  dnwich* 
tiges  Stück  sozialen  Ausgleiches  wäre!)  —  denn  die  vernachlässigten 
Schüler  und  Schülerinnen  der  letzteren  würden  die  Empfangen- 
den, die  aus  der  höheren  Lehranstalt  entlassenen,  sonst  beschäf* 
tigungstosen  Mädchen  dieGebenden  sein.  Diese  pädagogischen 
Helferinner,  würden,  unter  Berücksichtigung  aller  erleichternden 
und  fördernden  Momente,  ihren  Schützling  oder  ihre  Schützlings- 
gruppe zugewiesen  erhalten,  mit  denen  sie  im  Elternhausc  der 
Kinder  ri  d  r  r  i  m  eigenen  Hei  m,  oder  im  Schulhause  die  Schul- 
arbeilcTi  anzufertigen  haben  würden.  Ihr  Bestreben  würde  es  sein 
müssen,  ihren  Pflejjehefohlenen  jede  geistige  und  sittliche  h  orderung 
zu  teil  werden  zu  ia-^sen.  Leicht  Hessen  sich  dann  Massnahmen 
treffen,  den  edlen  Ehr^n  jz  und  den  Wetteifer  dieser  freiwilligen  Ge- 
hilfinnen am  nationali  ii  Erzieiiungswerk  anzufachen  und  auch  durch 
Anerkennung  zu  belohnen.  Der  schönste  Lohn  aber  für  so  uneigen- 
nützige Arbeit  im  Dienste  der  Hiltsbedurtiigtn  wurde  der  d  e  r  e  1  g  e- 
nen  sittlichen  Ausreifung  sein,  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  solche  Jungfrauen  später,  wenn  sie  einstens  zur  Erziehung 
der  eigenen  Kinder  berufen  sein  werden,  aus  den  Erfolgen,  die 
sie  als  geübte  Erzieherinnen  mit  diesen  erzielen  werden,  erst  den 
wahren,  letzten  und  schönsten  Lohn  für  ihre  Gutthaten  im  Helfer- 
dienst der  Armen  und  Waisen  empfangen  werden.  Ihre  Kinder 
werden  ihnen  lohnen  für  alle  an  fremde  Kinder  gespendeten  gei- 
stigen Wohlthaten. 

So  gestaltet  sich,  will  mirs  scheinen,  die  Aufgabe  der  Reform- 
Mädchenschule  immer  reicher.  Ihr  Wirkungsgebiet  wächst  und  er- 
weitert sich  unermesslich.  Sie  steht  nicht  mehr  abseits,  sie  steht 
mitten  im  Leben.  Sie  muss  und  wird  ein  Segen  werden  für  Gesit- 
tung,  Wohlstand  und  Fortschritt  der  Nation. 
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Gegen  cUete  weiten  Ausblicke  und  umfassenden  pädagogischen 
und  somlen  Wiikungen  müssen  die  Vorteile  und  Vonöge  nach 
Seiten  der  Erwerbsfähigmachung  des  wetbüchcn  Ge- 
schlechts durch  die  Schule  freilich  zurücktreten,  und  doch  sind 
auch  diese  nicht  ohne  grosse  Bedeutung. 

Für  Medizin  studierende  Frauen  ersdiliesst  sidi  nicht  nur 
ein  ungeahnt  weites  Feld  sozialer  Thätigkeit,  sondern  —  worauf 
viele  doch  angewiesen  sind  —  auch  ein  lohnendes  beruf- 
liches Erwerbsgebiet,  und  z^ar  ein  solches  ohne  Konkur> 
renz  mit  den  männlichen  Kollegen.  Die  Stellung,  die  sich  ihnen 
eröffnet,  ist  die  der  beamteten  Ärztinnen  für  Mädchenschulen  und 
Lehrerinnen  an  denselben.  Diese  Stellungen  werden  immer  noch 
zahlreich  genug  sein,  wenn  aurh  je  nach  den  Umständen  zwei 
bis  drei  Anstalten  gemeinsam  nur  eine  Schulärztin  beschäf« 
tigen  werden. 

Der  Posten  der  Leiterin  der  Mutterschule  ist  eben- 
falls eine  neue,  materiell  bessere  Beruf sstellung:  und  zwar  für  solche 
Lehrerinnen,  welche  ausgesprochene  BegabuiiK  für  diese  eigenartige 
praktische  Arbeit  mitbringen,  die  aber  auf  Grund  ihrer  sonstigen 
rein-wissenschaftlichen  Befähigung  eine  leitende  Stellung  an  der 
Mädchenschule  vielleicht  nicht  würden  erreichen  können.  Es  setzt 
dieses  Amt  eine  ganz  besondere  Rührigkeit  und  Energie  voraus 
und  wird  einen  besonders  befriedigenden  Wirkungskreis  abgeben  für 
Frauen  mit  kräftiger  Initiative  und  besonders  kindeifreundlichem 
Gemüt. 

Lehrerinnen,  die  sich  nach  einer  Reihe  von  Schuldienstjahren 
verheiratet  haben,  und  denen  der  Tod  im  besten  Alter  d^ 
Ernährer  geraubt  hat,  finden  heut  kaum  mehr  Stellung  im  öffent- 
lichen Schuldienst  und  sehr  schwer  im  privaten.  An  der  Mutter- 
schule im  Gegenteil  werden  diese  Frauen,  die  selbst  Kinder  geboren, 
gepflegt  und  auferzogen  haben,  als  besonders  Erfahrene  gern  Ver- 
wendung finden,  wenn  sie  sonst  für  den  anstrengenden  Lehrerinnen- 
dienst noch  kraftig  genug  sind.  Und  ebenso  wird  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Anzahl  braver  Witwen  oder  zuverlässig  ehrsamer 
unverehelichter  Mütter  Stütze  und  Halt  in  der  Stellung 
als  Wärterin  an  der  Kleinkinderstation  der  Mut- 
terschule finden  können:  nicht  nur  wiederum  ein  materieller 
Erwerb,  sondern  in  diesem  Falle  noch  dazu  ein  sittücher  Halt  für 
Hundertc,  die  sonst  vielleicht  versinken  und  später  der  öffentlichen 
Fürsorge  imd  Armenpflege  zur  Last  fallen  würden.  Doch  genug. 
Noch  wdtere  günstige  Wirkungen,  speziell  auf  das  Erwerbdeben 
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der  Frau,  nachzuweisen,  erübrigt,  da  ich  glauben  darf,  dnss  sie 
doch  der  hinlänglich  erwiesenen  Bedeutung  der  geplanten  Einrich- 
tung der  Mutterschule  nichts  Wesentliches  hinzufugen  wurden. 

In  Bezug  auf  die  Kosten  aber  der  Einrichtung  einer  Mutter- 
schule, auf  welche  ich  erst  weiter  unten,  nach  Darlegung  der 
Organisation  des  „Übergangsjahres",  näher  eingehen  kann,  sei  hier 
vorläufig  nur  bemerkt,  dass  dieselben,  wie  ersichtlich  ist,  keine 
übergrossen  sein  und  jedenfalls  m  keinem  Verhältnis 
stehen  werden  zu  den  enormen  Verbesserungen  und  Vorteilen, 
ivelcihe  imserm  gesamten  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  für 
Knaben  und  für  Mädchen,  und  somit  im  weiteren  dem  gesamten 
deutschen  Volke  in  materieller,  geistiger  und  sittlicher  Hinsicfat 
daraus  erwachsen  werden.  Die  Summen  Geldes,  welche  die  Natkm 
eventuell  in  diese  Einrichtung  hineinwerfen  muss,  würden  niemals 
9o  gross  sein  wie  der  dadurch  eneugte  Gewinn  an  edelsten  Gütern 
und  wertescfaaffenden  Kräften. 


Bw  Die  Volktschttle  nad  Um  FoitbildungBaiMtelteiL 

(Zweiter  Komplex.) 

U   O^IIgatoriseiie  FortbUdtmgsschtile  oder  nfeht? 

Man  hat  sich  in  den  Kreisen  der  Freunde  der  Mädchenschul- 
reform  überraschenderweise  vielfach  daran  gc^vöhnt.  bei  Behandlung 
der  Reformfrage  mir  an  das  höhere  MadchenschuIwt;-(  n  zudenken. 
Das  ist  nicht  angängig.  Auch  unser  Volksschulunterricht 
für  das  weibliche  Geschlecht  tjedarf  nach  mehr  als  einer  Richtung, 
ganz  besonders  aber  im  Hinblick  auf  die  Erfordernisse  des  Er- 
werbslebens und  der  Berufsergreifung  der  Mädchen,  der  Um-  und 
Ausgestaltung.  Dabei  wird  man  weniger  an  den  eigciulichen 
Elemen  t  a  r  unitrricht,  den  die  Kinder  vom  sechsten  bis  vier- 
zehnten Lebensjahr  heut  empfangen,  zu  denken  haben,  als  an  die 
auf  Erweiterung  und  Nutzbarmachung  der  während 
dieser  acht  Jahre  erworbenen  Kenntnisse  gerichteten  Lehrveranstal- 
tungen, die  wir  in  den  Begriff  „Fortbildungsschule  und  Fort- 
bildungsunterricht** zusammenzufassen  pflegen. 

Diejenigen  Frauenrechtlerinnen  und  auf  sozialem  Gebiete 
thätigen  Pädagogen  und  sonstigen  Freunde  der  Reform  nun,  welche 
auch  der  Volksschule  das  ihr  gebührende  Interesse  zuwenden, 
erheben  fast  ausnahmslos  den  Ruf  nach  der  „o  b  1 1  g  a  t  o  r  i  s  c  h  e  n** 
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allgemeinen  Fortbildungsschule  für  Mädchen.  Mit  welchem 
Rechte  aber,  das  ist  eine  andere  Frage,  eine  Frage,  die  gewissen- 
haft untersucht  werden  muss;  denn  es  ist  durchaus  nicht  selbst- 
verständlich, dass  eine  Ernehungseinrichtung,  die  uns  nach  heutigen 
Gesellschafts-  und  Wirtachaftsverhaltnissen  für  das  männliche  Ge- 
schlecht unerl  äs  stich  erscheint,  es  auch  ohne  weiteres  für  das 
weibliche  Geschlecht  sein  muss.  Gegen  die . Schablonisiening 
spricht  meines  Erachtens  schon  die  einfache  Tbatsache,  dass  ein 
Mädchen,  welches  mit  sieb^hn  Jahren  heiratet,  oder  welches,  ohne 
verhdratet  zu  sein,  mit  sechzehn  oder  siebzehn  Jahren  Mutter 
wird,  —  und  diese  Fälle  sind  doch  in  den  Kreisen,  auf  die  man  in 
erster  Linie  durch  das  Obligatorium  eniehlich  einwirken  will,  häufig 
genug  —  unmöglich  einem  Schulzwange  bis  zum  vollendeten  acht- 
zehnten Lebensjahre,  analog  der  zumeist  üblichen  Altersgrenze 
für  die  männliche  Jugend,  unterworfen  sein  kann.  Wir  werden 
den  Unterschieden,  welche  die  Natur  geschaffen  hat,  auch  hier 
wieder  Rechnung  tragen  müssen ! 

Aber  auch  nach  Seiten  der  praktischen  Bedürfnis  trage 
wird  objektive  Prüfung  der  Thatsachen  am  Platze  sein,  und  man 
wird  sich  die  1  la^^i  t>cantworten  müssen,  ob  sich  bis  heut  wirklich 
in  sozialer,  wu ULhattlicher  oder  sittlicher  Hinsicht  die  Not- 
wendigkeit herausgestellt  hat,  allen  Mädchen,  die  nur  dne 
Volksschule  besucht  haben,  einen  diei-  bis  vierjährigen  Fort- 
bildungs6chul2wang  aufsuerlegen,  ganz  gleich,  ob  sie  im  eigent- 
lichen Sinne  erwerblich  thätig  sind,  bexw.  später  sein  wollen, 
oder  ob  sie  Hausarbeit  verrichten  oder  sonstwie  einer  mdir 
freiwilligen  Beschäftigung  obliegen  oder  demnächst  obniUegen  ge* 
denken.  Dabei  wird  »ch  ganz  von  sdbst  eine  G^enüberstellung 
der  diesbezüi^ichen  Erfordernisse  der  weiblichen  Jugend  auf  dem 
Lande  und  derjenigen  indenStädten  aufdrängen. 

Die  gesetzliche  Anordnung  und  Durchführung  des  Fortbil- 
dungsschul Zwanges  für  Hunderttausende  junger  Leute  beiderlei 
Geschlechts  ist  ganz  zweifellos  ein  gewaltsamer  Eingriff  in  die 
allgemeinen  bürgerlichen  Lebensverhältnisse,  und  zwar  in  die  er- 
werblichen wie  in  die  Familienverhältnisse.  Dieser  Zwang  ist  eine 
Massregel  von  solch  einschneidender  Bedeutung  und  Fernwirkunj? 
und  ein  Unternehmen,  verknüpft  mit  einer  so  enormen  finanziellen 
Belastung  des  Staates  und  (it  r  Kommunen,  dass  dieser  gesetz- 
geberische Schritt  nur  dann  gethan  werden  darf;  wenn  die  mit 
Gewissheit  zu  erwartenden  Resultate  für  die  immensen  Opfer 
und  Leistungen  auch  eine  entsprechende  Gegenleistung 
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darstellen.  Kann  dies  nun  von  den  eventuellen  Ergebnissen  des 
allgemeinen  Fortbildungsschulz.vanges  für  Mädchen  heute 
schon  voraussrhauend  mit  hinreichender  vSirhcrheii  behauptet  und 
erwartet  werden?  Und  zweitrns :  ^u  ht  t  ^  nu  ht  etwa,  um  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Mädehtns.charcn  zu  den  erwünschten  Bil- 
dungsziclen  zu  fuhren,  einen  anderen,  besseren  Weg.  der  nicht  so 
gewaltsame  Massnahmen  notwendig  macht?  Ich  will  versuchen, 
in  thunlichster  Kürze  auf  beide  Fragen  zu  antworten. 

Zunächst  wird  man  sich  darüber  durchaus  klar  werden  müssen, 
welchen  Zweck  die  schulmässige  Fortbildung  aller  aus  den 
Volksschulen  in  Stadt  und  Land  entlassenen  Mädchen  haben  soll. 
Nur  Hebung  des  ..allgemeinen  Bildungsniveaus"  oder 
zweitens  „Stärkung  der  angeblich  im  Niedergange  befindlichen 
ß  i  1 1 1  i  c  h  k  c  i  t  dw^  unteren  Volksschichten"  oder  cndUch  „er- 
höhte Erwerbsfähigmachung  der  Töchter  der  niederen 
Stande'*  kSonen  hierfür  in  Betracht  kommen,  und  iwar  wird  sowohl 
einer  dieser  Zielinmkte  für  sich  allein,  als  auch  in  Verbindung 
mit  einem  xweiten  oder  mit  beiden  anderen  als  Zweck  einer 
Fortbildungsschukirgantsation  ins  Auge  gefasst  werden  können. 

Nun  darf  uns  aber  nicht  genügen,  dass  in  den  schi iltiii. lica 
oder  mündlichen  Darlegungen  der  begeisterten  Fortbildungsfreunde 
alle  drei  Ziele  ständige  und  unaufhörlich  wiederkehrende 
Argumente  für  den  Nachweis  der  ..absoluten  Notwendigkeit**  der 
obligatorischen  Mädchenf ortbttdungsichule  bUdcn.  Diese  drei 
verkickend  glansenden  und  bestechenden  Ziele  sind  längst  su 
Schlagworten  geworden,  su  unbesehenen  Fundamentalsatsen,  die 
einer  von  dem  andern  übernommen  hat.  und  welche  die  neu  Hinsu- 
tretenden  immer  wieder  übernehmen  ohne  nachzuprüfen.  Es 
sind  also  drei  Prinsipaisätte.  die  für  vide  auf  Grund  Vertrauens» 
seliger  Annahme,  möglicherweise  aber  ohne  jede  Berechtigung, 
su  einer  unantastbaren  Dreieinigkeit  zusammengewach> 
sen  sind.  Besser  also,  wir  |vüfen  selbst  und  prüfen  unbeetnfluast 
von  jeder  Modeanschauung  —  und  gründlich* 

Erstens  also:  «.Hebung  des  allgemeinen  Bildungsniveaus  der 
unteren  Volksschichten**  nicht  aus  besonderen  praktisch-wirtschaft- 
lichen noch  spezifisch  religiös^ittlichen  Gründen,  sondern  um  auch 
das  niedere  Volk  an  den  geistigen  Fortschritten  und  ideellen 
Errungenschaften  der  Menschheit  genügend  Anteil  nehmen  zu 
lassen.  Höhere  Allgemeinbildung  aus  philanthropischen 
Beweggründen  alsol  nach  dem  Rezept:  ..BUdung  macht  frei!*' 
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Mit  letzterem  sehr  gemeinplätzigen  Ausspruch  sind  wir  mit 
einem  Sprunge  so  recht  mitten  drin  im  Felde  der  Schwärmer, 
der  Prinzipienreiter,  der  phantastischen  Egalisatoren  und  volks- 
erzieherischen Utopisten  aller  Artl  Hei  wie  die  sich  um  solch 
gleissendes  Beglückungsideal  herumtiimmehi  und  bei  jeder  Ge- 
legenheit in  heissem  Redekampfe  ritterlich  Lanxen  dafür  biechen! 
Das  trügerische  Schlagwort  „Bildung  macht  freil*'  hat's  ihnent 
die  sonst  von  Hersen  brave  Leute  und  sogar  wirkliclie  Menschen- 
freunde —  par  distance  —  sind,  unwiderstehlich  angethan. 
Welche  Bildung  macht  frei?  und  wovon  macht  sie  frei? 
Diesen  xwei  störenden  Fragen  haben  sie  nicht  bis  zum  Grunde 
nachgespürt;  daher  ihre  fladcemde  Begeisterung  für  die  Allge- 
meine  obligatorische  Fortbildungsschule  auch  für 
die  Mädchen,  und  zwar  für  alle  Mädchen  mit  nur  Volksschul« 
bildung. 

Wenn  man  diese  glühenden  Wortführer  für  obligatorischen 
Unterricht  fragt,  was  für  Fortbildungsobjekte  sie  für  die  Töchter 
des  Volkes  fordern,  so  wünschen  sie  Litteratur  und  Belehrungen 
über  bildende  Kunst,  sie  wünschen  Naturwissenschaften  und  Historie 
und  Volkswirtschaftslehre  und  Gesctzcskunde  und  neben  Buch- 
führung auch  Psychologie  und  Gesundheilslehre  und  noch  vieles 
mehr.  Und  nun  fragen  wir  uns  einmal,  ob  d  a  s  die  richtige  und 
notwendige  Geistesnahrung  ist  lur  alle  die  Stallmägde  der 
landwirtschaftiiclien  Betriebe  vom  Marschlande  bis  zur  Alm,  fiir 
alle  Dienstmädchen  in  Stadt  und  Land,  für  alle  Fabrikmädchen  imd 
sonstige  Tagelobnarbeiterinnen ?  Sie  aber  bilden  doch  das  Gros 
der  aus  den  Landsdmlen  hervorgehenden  jugendlichen  Frauen« 
wdtl  Und  weiter  fragen  wir  uns,  ob  —  falls  wir  ihnen  allen 
diese  Bildung,  und  zwar  nicht  nur  oberflächlich,  sondern  mit  ge- 
nügender Vertiefung,  an^gnen  könnten  —  ob  dann  all  diese 
Hunderttausende  „frei'*  sein  würden,  frei  etwa  von  dem  Zwange, 
in  harter,  niederer  Arbeit  ums  täglicfae  Brot  zu  ringen?  Nein. 
Oder  frei,  um  nach  Neigung  und  Willkür  zu  leben?  frei  davon, 
sich  auf  Schritt  und  Tritt  übergeordneter,  höherer  Autorität  und 
den  Gesetzen  fügen  zu  müssen?  Nein.  Oder  frei  von  Fehlem, 
Untugenden,  Lastern  und  dem  Joch  der  menschlichen  Schwächen 
und  Leidenschaften?  Nein.  Aber  gewiss  doch  frei  von  Beschränkt- 
heit, Einseitigkeit,  unpraktischem  Sinn,  von  Unlust,  Wankelmut, 
Schlaffheit?  voll  dagegen  von  Umsicht,  Enerpfie.  Ausdauer,  von 
Arbeits-  und  Schaffensfreudigkeit  ?  Keineswegs  1  Also  Freiheit 
in  keiner  Hinsicht,  selbst  wenn  diesen  Hunderttausenden  statt  ganz 
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traurig  obeiflächlicher  Berührung  mit  all  den  aufgesäUten 
schönen  Dingen  sogar  eine  leidliche  Bekanntschaft  mit  den- 
selben vermittelt  werden  könnte,  was  bei  wöchentlich  vier  bis  sechs 
Stunden  Fortbildimgsschulunterricht  absolut  ausgeschlossen  ist. 

Ist  denn  vielleiclit  die  soeben  nach  den  verschiedensten  Seiten 
ins  Auge  gefasste  „Freiheit**  der  allgemeine  und  selbstver- 
ständliche Besitz  derjenigen,  die  auf  Grund  einer  wirklich 
wissenschaftlichen  Bildung  und  einer  höheren  gesellschaftlichen 
Erziehung  alle  jene  Kemitnisse  thatsächhch  besitzen?  Durchaus 
nicht  l  Das  Vorhandensein  eines  in  Deutschland  nach  Hundert- 
tausenden zählenden  Gebildetenproletariates  spricht  mit 
nur  allzugrosser  Deutlichkeit  da^rpm.  Bildung:  macht  nicht  unbe 
dingt  den  ganzen  Menschen  frei.  Sic  kann  freimachen  \on  man- 
cherlei Vorurteilen,  aber  nicht  von  den  tausendfachen  Fesseln,  die 
Natur  und  Leben  dem  Menschen  auferlegen.  Die  einzige 
Freiheit,  die  der  Mensch  mehr  oder  weniger  sich  zu  erringen  ver- 
mag, ist  ein  gewisses  Mass  sittlicher  Freiheit  und  Selbst- 
bestimmung, uiid  die  v.ird  nicht  durch  Wissen,  sondern  durch 
Tugendübung  erworben.  Diese  Freiheit  den  Töchtern  des 
Volkes  loeignen  zu  helfen,  das  freilich  ist  höchstes  Gebot  der 
praktischen  sozialen  und  Staatsweisheit  —  aber  diese  Freiheit 
kann  meines  Erachtens  nur  angebahnt  werden  durch  eine 
grundlegende  gute  Kinderersiehung.  Wo  die  Er- 
zidiung  zur  sittlidien  Freiheit  aber  bis  zum  vierzehnten  Lebens- 
jähre  des  Kindes  verfehlt  ist,  wo  Tugendvorbild  und 
Tugendnachfolge  bis  dahin  nicht  vorhanden  waren  und  nicht 
zu  voller  Wirksamkeit  auf  das  aus  der  Volksschule  schddaule 
Mädchen  gelangt  sind,  da  nützen  keine  Fortbildungs-Unterrichts- 
stunden mehr,  soviele  man  auch  noch  erteilen  lassen  möge. 

Also  mit  der  trügerischen  Bildung,  „die  frei  macht",  ver- 
schone man  die  Land-  und  Stadtmädchen  niederen  Standes.  Will 
der  Staat  aber  für  eine  angemessene  wissenschaftliche  und  ästhe- 
tische Bereicherung  der  in  Rede  stehenden  Kreise  sorgen,  was 
durchaus  wünschenswert  ist,  so  hat  er  dazu  andere  Wege  ein- 
zuschlagen und  andere  Glitte]  zur  Anwendung  zu  bringen  als 
Zwang.  Er  wird  zu  diesem  Zwecke  besser  den  Spuren  und  Wegen 
folgen,  welche  segensreich  wirkende  Volksbildungsvereine 
und  andere  Kui  pttschaften,  auch  philanthropische  Privatwohlthäter 
in  den  letzten  Jahrzehnten  vorgezeichnet  und  selbst  eingeschlagen 
haben. 

Zum  Zwecke   der   „Hebung  des  allgemeinen  Bil- 
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dungsniTeaus  der  Massen'*  moss  man  den  FoitbUdmigs» 
schulzwang  also,  meiner  lesten  Obeneogung  nach,  entschieden 
ablehnen,  die  Hebung  selbst  —  auf  anderen  Wegen  erstiebt 
nnd  veilolgt  —  natürlich  nicht. 

AVie  steht  es  nun  mit  dem  zweiten  Beweggrund  und  Ziel, 
mit  der  „Stärkung  der  angeblich  im  Niedergang  befindlichen 
Sittlichkeit  der  unteren  \'olksschichten"  ?  In  der  Hauptsache 
ist  meine  Antwort  auf  diese  zweite  Frage  schon  in  den  voranstehen- 
den  Zeilen  mit  enthalten,  da  ich  der  Überzeugung  bin  und  dieser 
Überzeugung  schon  dort  Ausdruck  gegeben  habe,  dass  durch 
Unterricht,  noch  dazu  durch  abstrakt-vsissensrhaftli  lien  Unter- 
richt und  durch  Unterweisung  in  Kuchenchcmitr,  Buchluhrung  und 
Rcgeldetri,  einer  bis  zum  vierzehnten  Lebensjahre  vernach- 
lässigten sittlichen  Erziehung  und  mangelnden  Tugend- 
übimg  nicht  aufiuhelfen,  am  wenigsten  ein  Ersatz  dafür  zu 
btetm  ist  Wollte  man  wiifcUch  den  Versuch  machen,  das  Ver- 
säumte noch  verspätet  möglichst  nachzuholen,  so  milsste  man  die 
vier  bis  sedis  Fortbildungsstunden  dem  Ortsgetstlichen  über- 
tragen, der  dann  thun  mag«  was  so  wie  so  sdnes  Amtes  »t,  nämlich 
die  endeUichen  und  reinigenden  Kräfte  eines  lebendigen,  an  Herz 
und  Nieren  gehenden  Rdigionsunterrichts  auf  die  heranreifende 
Jugend  wirksam  zu  maidien.  Aber  davon  wollen  die  Fortschritts- 
und  Volksbildungsleute  um  alles  in  der  Welt  nichts  hören.  — 
und  die  nur  allzu  häufige  Wirkungslosigkeit  des  Konfirmanden- 
unterrichts giebt  ihnen  darin  Recht  — .  aber  doch  wäre  ein  sokb 
intensiver  Dienst  der  Kirche  im  Lehramt  der  Jugendfortbildung 
so  ziemlich  der  emzige  und  der  relativ  sicherste  Weg,  welcher  in 
der  That  hinführen  könnte  zu  einer  „Stärkung  der  angeblich  im 
Niedergang  befindlichen  Sittlichkeit  der  unteren  Volks- 
schichten", besonders  soweit  Mädchen  in  Betracht  kummen. 

Aber  wir  wollen  doch  einmal  diesem  zweiten  Ziele  an  sich 
näher  treten  und  von  den  Mitteln  zu  seiner  Erreichung  ganz 
absehen.  Ich  habe  mu:  immer  von  dem  „angeblichen"  Niedergang 
der  Sittlichkeit  der  unteren  Volksschichten  gesprochen,  während 
Tausende,  die  sich  sonst  vidtöcht  gar  nicht  unter  den  Freunden 
und  wohlwollenden  Förderern  der  Schulreform  finden  würden*  von 
der  unzweifelhaften  Thatsache  des  sitdichen  Niedergangs 
—  allerdings  nur  der  „untere  n**  Volksschichten  —  durchdrungen 
sind.  Ich  habe  durch  das  eingefügte  „angebUch**  von  vomheiein 
dokumentieren  wollen,  dass  idi  nicht  vollständig  auf  gleichem  Boden 
der  Anschauung  mit  jenen  stehe.  Und  doch  schliessen  „Jene** 
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hauptsächlich  die  der  „obligatorischen"  Fortbildungsschule 
geneigten  Männer  der  Unterrichts*  und  Kirchen-« 
behörden  und  die  sich  um  solche  Fragen  überhaupt  bekfim- 
memden  Mitglieder  der  „höheren  Gesellschaftskreise"  ein.  Für 
sie  steht  der  sittUche  Niedersang  der  „unteren**  Volksschichten 
unerschütterlich  fest,  und  um  ihm  ni  steuern,  sehen  sie  nur  ein 
Mittel:  die  Zwangsfortbildungsschule,  die  sie  abec 
begreiflicherweise  mit  gani  anderem  Unterrkhtssloff  ausgestattet 
wissen  wollen  als  die  Schwärmer  für  die  Hebung  des  allgemeinen 
Bildungsniveaus  der  Massen  durch  Zwang. 

In  der  Anschauung  sehr  vieler  dieser  mir  nicht  gans  unverdäch- 
tigen  „Freunde"  der  obligatorischen  Fortbildungsschule  nüscht  sich 
Wahrheit  und  Trug,  ehrliche  sittliche  Entrüstung  und  Heuchelei  oder 
Blindheit.  Dass  sie  wildwuchernde  Unsittlichkeit  nur  bei  den 
unleren  Volksschichten  sehen  und  nicht  ebensosehr  und  noch 
vielmehr  bei  den  oberen,  lässt  sich  nicht  wohl  mit  natür- 
hcher  Seilst  hwäche  erklaren  und  entscliuldigeii ;  denn  die  sittliche 
Korruinion  ^'crade  in  den  höheren  Kreisen  unseres  Volkes  —  ich 
rede  natürlich  nicht  nur  von  g  e  s  c  h  1  e  c  h  1 1  i  c  h  sittlicher  De- 
pravation  —  ist  so  ins  Auge  springend,  dass  sie  kcineni,  der  sehen 
will,  entgehen  kann,  und  dass,  wenn  in  d  i  e  s  e  n  Kreisen  mit  tief- 
ster Entrüstung  von  der  Roheit,  Zuditlosigkeit.  Völlerei  und  Sitten» 
loaigkeit  der  unteren  Volksschichten  die  Rede  ist,  man  immer 
an  den  die  verwilderte  Wallensteinsche  Soldateska  herunter* 
kanselnden  Kapusiner  und  seine  Schlusswoite  denken  muss:  MAbcr 
wie  soll  man  die  Knechte  loben,  Kommt  doch  das  Ärgernis  von 
obenT  Die  hier  in  Betracht  konuncnden  Repräsentanten  der 
„guten"  Gesellschaft  dürfen  jedoch  von  der  Verwahrlosung  der 
Moral  in  Anschauungen,  Grundsitwn  und  Lebensführung  ihrer, 
der  oberen  Kreise,  nicht  vor  der  Öffentlichkeit  r(  Itn.  dürfen 
sich  auch  nicht  einmal  den  Anschein  geben,  als  hielten  sie 
Abwehrmassregeln  in  der  Jugenderziehung  auch  dieser  Kreise 
für  geboten,  weil  sie  dadurch  das  Übel,  das  sie  im  Auge  haben, 
und  das  sie  durch  obUgatunschen  !•  ortbildung*iunterrlrht  der 
unteren  \'olksmassen  bekämpfen  zu  können  glauben,  nur  v  er- 
grosse rn  wurden.  Für  su*  Jallt  namlich  der  Bi-gnff  der  ..l'n* 
sitthclikeit  der  Massen"  mit  dem  i^egnff  „Unbotnias:»igkeit  der 
Massen"  zusammen. 

Die  Unboiniassigkcit  freihch  der  jugendlichen  niederen  Be 
völkenmg,  ihre  Widersetzlichkeit  gegen  die  elterliche  Gewalt,  gegen 
ihre  Arbeitgeber,  wie  auch  gegen  die  Gesetse  der  SittBchkeit  und 
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de»  Staates  wädist  thatsächlicfa  in  massloser  Weise  und  wird  in 
einer  unheimlich  anschwdlenden  Gefahr,  zu  einer  Bedrohimir  des 
gesunden  Staattorganismus.  Zügellostgkeit  und  Roheit,  Vergefaea 
und  Verbrechen  aUer  Art  mehren  sich  zusehends.  Der  früher 
wirksam  gewesene  mächtigste  Erziehungsfaktor  im  V^olksleben,  die 
Kirche,  versagt  nach  dieser  Richtung  heut  fast  vollständig,  und 
nun  soll  die  Schule,  die  doch  sonst  als  Institution  zur  Veredelung 
der  Menschheit  traditionell  so  tief  unter  der  Kirche  rangiert, 
als  Nothelfer  für  sie  einspringen.  Man  möchte  die  unbotmassige 
männliche  Juj^end,  die  aufsässige  junge  Arbeiterschaft  während 
der  schlimmsten  fenode  ihrer  Entwickelung  —  /.wischen  Konfir- 
mation und  Militärdienst  —  so  viel  als  möglich  unter  Zucht  und 
Disziplin  stellen  und  neigt  sich  aus  diesem  Grunde,  nicht 
etwa  zum  Zweck  der  Verbreitung  höherer  Bildung,  der  Zwangsfort- 
bildungsschule zu.  Das  einzige,  was  diese  Herren  nur  immer  noch 
abschreckt  imd  bedenklich  macht,  ist  die  Kostenfrage;  denn 
den  Volkssdiuletat  des  Staates  mit  den  entsprechenden  enormen 
Summen  belasten,  das  wollen  sie  nicht.  So  wirbt  man  lieber  mit 
liebesüsser  Miene  bei  stadtischen  Körperschaften  und  Innungen, 
und  drängt  darauf  hin,  dass  diese  doch  von  der  Handhabe  des  vom 
Gesetze  dargdx»tenen  lokalen  Schulzwangsstatutes  Gebrauch 
madien,  den  obligatorischen  Foitbildungsschulunterricht  bei  sich 
einfuhren  und  die  Kosten  aus  ihrem  Säckel  decken  möchten. 

Wir,  die  wir  Freunde  der  obligatorischen  Fortbildungsschule 
für  die mSnnliche Jugend  aus  ganz  anderen  Gründen  und 
Erwägungen  sind,  wir  ersehnen  und  fordern  die  durch  Gesetz, 
nicht  durch  Ortsstatut,  staatlicherseits  ins  Leben  gerufene  und 
staatlicherseits  mitunterhaltene  allgemeine  und  gewerbüche 
Fortbildungsschule  für  alle  jugendlichen  Arbeiter  und  Gewerbe- 
treibenden Deutschlands  bis  zu  ihrem  vollendeten  achtzehnten 
Lebensjahr. 

Der  „Niedergang  der  Sittlichkeit  aber  in  den  unteren  Volks- 
schichten" ist  für  uns  nicht  das  treibende  Motiv.  Soweit  Verfall 
wirklicher  Sittlichkeit,  also  Mangel  an  Moral  in  Gesinnung 
und  Lebensführung,  in  Betracht  kommt,  ist  Erlemen  von  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  kein  Remedium  dagegen;  da  werden  wir, 
—  und  das  ist  es  gerade,  was  ich  in  mdnen  Reformvozschlagen 
anstrebe  — ,  auf  die  Grundlagen  der  Familienerzie> 
hung  und  auf  Sanierung  des  Familienlebens  über* 
baupt  zurückzugehen  haben.  Wenn  aber  unter  Unsittlichkeit,  wie 
«Üe  vorhin  gekennzeichneten  „nicht  ganz  unverdächtigen**  Freunde 
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der  Fortbildungsschule  wollen,  IJnbotraässigkeit  verstanden 
wird,  so  liegen  ihre  Ursachen  zum  prössten  Teil  in  der  zu  frühen 
Emanzipation  des  jungen  Burschen  von  der  Familie  und  in 
seiner  zu  früh  erlangten  materiellen  Unabhängigkeit  von 
dieser,  —  eine  Kalamität,  der  man  durch  gesetzliche  Mass- 
nahmen, wie  Aushändigung  des  Lohnes  Minderjähriger 
nur  an  ihre  Eltern  oder  Vormünder»  durch  Überwacfaunc  des 
SchlafsteUenwesens  und  der  Schankstätten  u.  s.  w.  kräftiffer 
begegnen  wird  als  durch  die  Zwangsfortbildungsachule,  die  mit  ihicn 
paar  Stunden  wissenschaftlicher  oder  fachlicher  Unterweisung  auf 
solche  Verhältnbse  gar  keinen  Einfluss  ausüben  kann. 

Mir  erscheint  der  Fortbildungsschul zwang  für  die  aus  der 
Volksschide  entlassene  männliche  Jui^nd  aus  dem  Grunde  ge- 
rade  heut  weniger  hart,  als  ihr  —  wenigstens  dem  militärdienst* 
tauglichen  Teil  —  ein  Geschenk  von  einem  vollen  Jahre  zugewendet 
worden  ist  durch  die  Herabsetzung  des  aktiven  Militärdienstes 
von  drei  auf  zwei  Jahre.  Der  Staat  hätte  gut  daran  gethan,  dafür 
die  Schulpflicht  der  Knaben  damals  um  ein  Jahr  zu 
verlängern,  schon  um  in  erziehlicher  Hmsicht  das  wieder  ein- 
zubringen, was  durch  den  Verlust  des  cmen  hochwichtigen  und 
wirkungsvollen  Militärerziehungsjahres  an  sittlichem  Gewinne  ver- 
loren geht  Da  dies  nicht  geschehen  -  -  was  sich  übrigens  sehr 
wohl  noch  nachholen  Hesse  11  und  es  wäre  ein  Segen  für  Deutsch- 
land, wenn  dies  gescliähel  —  so  sind  die  Foribildungsschuljahrc 
wahrhaftig  ein  mehr  als  notwendiger,  aber  auch  ein  gerechter  und 
billiger  Ersatt  dafür.  Der  Einführung  des  obligatorischen  Fort* 
bildungsunterrichtes  für  Knaben  und  Jünglinge  stehen  also 
andere  als  finansielle  Schwierigkeiten  heut  nicht  entgegen, 
und  diese  sollte  das  mächtig  erblühte  deutsche  Reich  doch  wohl 
überwinden  können. 

Was  hat  denn  nun  aber  all  dieses  mit  der  Fordenmg  der 
obligatorischen  Fortbildtmgsschule  für  Mädchen  zu  thun?l 
Wenn  der  ..Niedergang  der  Sittlichkeit**  schon  kein  Motiv  abgeben 
kann  für  Etablicrung  des  FortbUdungsschulzwanges  für  die  männ> 
I  i  c  h  e  Jugend,  wieviel  weniger  erst  gar  für  die  weibliche.  In  Hinsicht 
avif  diese,  selbst  wenn  wir  den  gefährdeisten,  weil  der  Familie  am 
meisten  entzogenen  Teil  der  weiblichen  arbeitenden  Klasse 
ins  Auge  fassrn  -  die  1  <ibrik  und  sonstigen  Tagelohnarbeiterinnen 
-—  kann  doch  ni<  ht  \<)n  allg(  incin  uinsu  hgreifrndtr  Roh«*it.  Un 
botmassigkeit  und  Ausschweifung  die  Kiclr  seui.  (it*ncn  all  dic->e 
dem  mannhchen  Geschlecht  leider  nur  zu  nahcUegcndcn  Gefahren 
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und  Verinun^^cn  schützt  das  Mädchen  seine  Weibnatur,  solange 
diese  nicht  uiiier  den  elendesten  Erwerbs-  und  l  a- 
milienverhältnissen  gewaltsam  ertötet  worden  ist.  Also  auch 
das  Arzomeat  des  „sitflklien  Niedergangs'*  kaim  für  Begründung 
der  ,»ob  Ii  ga  fori  sehen'*  Fortbildungsschule  für  Mädchen 
nicht  geltend  gemacht  werden. 

Bleibt  drittens  noch  als  schwerwiegendstes  Argument  die  Not* 
wendigkeit  einer  in  verstärktem  Masse,  und  swar  scfaulmässig  zu 
betreibenden  .^rwerbsfähigmachung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts.'* Wenn,  wie  ich  soeben  erst  hervorgehoben  habe,  die 
Kraft  und  Nachhaltigkeit  des  Schutzes,  den  die  unverfälschte  Weib- 
natur der  Sittlichkeit  und  somit  auch  dem  Fortkommen  und 
Lebenm^iüdc  der  arbeitenden  Mädchen  gewährt,  gebrochen 
und  vernichtet  werden  kann  durch  elende  Erwerbs- 
und  Familienverhältnisse,  so  liegt  es  dem  Staat  und  der 
Gesellschaft  ganz  zweifellos  ob,  mit  allen  Kräften  n\if  fHne  hal- 
dige Besserung  der  heut  notorisch  nach  beiden  Richtungen 
vielfach  trostlosen  Verhaltnisse  in  den  Kreisen  der  Arbeiterinnen 
und  der  Frauen  im  Kleingewerbe  hinzuwirken.  Das  ist  eine  Pflicht 
des  Staates,  dafür  m  u  s  s  er  eintreten.  Hierüber  sind  alle  Parteien 
und  Richtungen  einig,  L'ntl  dass  er  am  besten  durch  entsprechende 
schtügemässe  Unterrichtsveranstalttmgen  zu  Nutz  imd  Fronunen 
dier  breiten  Sduchten  des  V<dkes  für  derartige  Zide  wirken  kann,  ist 
auch  unwidersprochen.  Ob  aber  Förderung  der  Erwerbsbefähigung 
des  weiblichen  Geschlechts  und  dnes  glückhchen,  erbaulichen 
Familienlebens  im  Volke  nur  von  der  mit  so  empfindlich  störenden 
Eingriffen  ins  Berufs*  und  Privatleben  verknüpften  und  noch  dasn 
mit  so  ungeheuren  Kosten  verbundenen  Zwangs  f ortbildungsschule 
zu  erwarten  ist  und  nicht  auch  von  fakultativem  Unterricht 
in  Verbindung  mit  anderen  vorbereitenden  und  stützen- 
den Einrichtungen,  das  muss  doch  zuvor  aufs  eingehendste  erwogen 
werden. 

Staatliche  Einrichtungen  von  so  enormer  Bedeutung  und  Trag- 
weite dürfen  nicht  nur  ,,voTn  grünen  Tisch  aus"  gemacht  werden, 
dürfen  nicht  Gefühlsimpulsen  entspringen  und  auch  nicht  aus- 
schliesslich von  den  idealen  Forderungen  der  Zeit  diktiert  sein. 
Die  nackte  Wirklichkeit  will  berücksichtigt  werden,  die  Realität 
der  Thatsachen.  Deshalb  hat  die  preussische  Staatsregierung  bis 
jetzt  gezögert,  den  Fortbildungsschulunterricht  selbst  auch  nur  für 
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den  männlichen  Teil  der  durch  die  Vrikbbcliule  gegangenen  Be- 
völkerunj;:  o  b  1  i  g  a  t  o  r  i  s  c  h  zu  niachtii.  Denn  ein  solcher  Schul- 
zwang gilt  iiann  selbstverständlich  für  die  ganze  Monarchie  bis  in 
die  letzten,  dürftigsten  Gemeinden  mit  geringster  Einwohnerzahl 
und  mit  kümmerlicb&ten  materiellen  Mitteln,  gilt  bis  lu  den  Hun- 
derten  von  Gemeinden,  die  thatsfidifich  ausser  stände  sind,  auch 
nur  den  allemnentbefarlidisten  ölfentUcfaen  Bedürfnissen  und  An- 
forderungen aus  eigenen  Mitteln  Genüge  su  leisten.  Wekh  eine 
Härte,  von  diesen  vöUig  mittellosen,  annseligen  Mensobenscharen 
Aufwendungen  su  fordern  für  eine  Höherbildung  über  die  einfache 
Volksschule  h  i  n  a  u  s  I  Stellt  man  sich  aber  auf  den  sozialistischen 
Standpunkt,  dass  auch  diese  Staatsbürger  das  Recht  auf  zeit- 
gemässe  Erhöhung  der  Volksschulbildung  für  sich  undnochviel 
mehr  für  ihre  Söhne  haben,  die  dem  Staate  als  Soldaten, 
als  Handwerker  und  sogar  als  A^crwaltungsorganc  fOrtsvorstchcr, 
Schöffen  u.  s.  w.),  als  Schiedsmann,  Mitglied  der  ortlichen  Schul- 
kommission und  in  mancherlei  anderen  öffentlichen  Funktionen  zu 
dienen  hnhrn  v  rrden  :  somussman  fordern,  das>^  der  Stnat  die  Kosten 
der  Fortbildung^bv  hule  für  die  Hunderte  von  iuhumm  h  leistungs- 
unfähigen Gemeinden  ganz  allein,  und  für  Tausende  nur  unzu- 
reichend bemittelter  Gemeinden  zum  grossten  Teil  tragt. 

Doch  wo  diese  unendlichen  Millionen  an  Einrichtungs-  und 
Unterhalttmgskosten  hernehmen?  Dass  sich  die  Staatsregierung 
nicht  eher  su  diesem  gewaltigen  Schritt  entschlicsst,  als  bis  sie  die 
Gewissheit  hat,  für  die  Kosten  ohne  Gefährdung  des  Gleichgewichts 
unserer  Finansen  aufkommen  su  ktenen,  wird  keinen  Tadel  ver* 
dienen.  Aber  schwersten  Vorwurf  wird  unsere  Volksver* 
tretung  verdienen,  wenn  sie  es  unterlässt,  der  Regierung  gewissen* 
haft  nacbsurecbnen  und  wachsam  darnach  zu  spähen,  ob  der 
Zdtimnkt  nicht  vielleicht  schon  gekonunen,  wo  der  Staat  die  er- 
forderliche Last  auf  sein  Budget  zu  übernehmen  imstande  ist. 
Pflichtvergessen  von  allen  volk&freundlichen  Parlamentariern  und 
den  Mitgliedern  der  Staatsregierung  wäre  es,  wenn  sie  auch  nur 
ein  Jahr  mehr  verstreichen  liessen  als  unbedingt  nötig  ist,  um 
allen  Söhnen  des  Volkes  die  Möglichkeit  einer  höheren  und 
erwerbstüchtigeren  Schulbildung  lu  verschaffen,  ja  mehr  noch,  ihnen 
den  Zwang  da?u  im  Interesse  des  Gemeinwohles  dur«  h  ICui- 
fuhrung  der  obligatorischen  Fortbildungsschule  aufzu- 
erlegen. 

Doch  halt!  Wird  dieser  zu  t  rhofknden  grwahigca  Aktion 
nicht  eine  andere  vor ang dien  müssen?  Ui  es  nichl  absurd. 
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an  omiassende  Massnahiaea  för  die  Fortbildung  zu  denken, 
ehe  noch  die  ^'orbildung .  d.  h.  die  normale  grundiegrende 
Vo!ksscbnIbil<!ur.i:  aI3«n  Gauen  urA  Geint;^.den  des  \  aicr- 
i^ndei  3  0  beschaifec  is::,  wie  sie  icm  sollrl....  Und  ist  es 
nichz  absurd,  einen  Sturm  der  Agitation  für  endliche  Einführuos 
der  obligatorischen  Forthilditng^yhnte  fmr  Hädcken  m 
erregen,  wo  oocfa  lange  niclit  cimnal  doe  entsprechende  Veranstal- 
tung für  die  ans  dargelegten  Gfünden  viel  dnoccndae  Hobeibädani; 
der  Knaben  des  Volkes  Ansadit  avf  Verwultlicfanng  bat?l 

Ja,  soklie  Fofdcfongeo.  wie  der  Rn£  nach  der  obligafioriadica 
FottbOdangsscinile  &  foot  pröc,  in  solcher  AOgeoiemiicit  gestellt, 
sind  absurd,  nnd  wenn  die  Slaatsrcgieiuug  schon  entschlossen  wäre, 
dem  Anstnim  nadisngeben,  nnd  sich  schon  anschickte,  die  Fotde* 
nmg  des  aflgemeinen  ObligaixmniDS  lor  MädchenfortbOdimK 
acor  Aiisfühning  zu  bringe»,  so  hStten  alle  wirklichen  nnd  über- 
Irrten  Freunde  des  Volkswohles  die  Pflicht,  ihr  hindernd  m  den 
Arm  ni  faliea  und  der  Voieüigfceit  und  ÜberstöRong  so  w^duen. 
Allerdings  werden  wir  das  bei  imserer  Staatsregierung,  wie  hcw 
die  Sachen  liegen,  vorderhand  nicht  nötisr  haben.  Was  wir  aber 
nötig  haben,  und  was  doch  endlich  einmal  der  feste  Entschluß? 
und  das  Vorgehen  der  volks-  und  bildungsfreundhchen  \'olk>- 
vertreter  sein  sollte,  ist:  die  Staatsregierung  zu  veranlassen,  m 
ihrer  Domäne,  d.  h.  überall  da.  wo  nicht  fonschrittsfreundliche 
städtische  Kommunen  mit  höchster  Opferwilligkeit  schon  <rlbst 
d.'ifür  sorgen,  der  notleidenden  Volksschule  endlich  aufzuhelfen 
durch  entsprechende  Schulbauien,  durch  bessere  Lehrerbild und 
vor  allem  durch  viel  bessere  LehrerbesolduUK,  mit 
emem  Wort,  die  Volksschule  für  alle  Gemeinden  des  \'aterlandes 
zunächst  einmal  wirkhdi  zu  dem  zu  machen,  was  sie  sein  soQ 
und  was  die  MehzxaU  der  für  FortbOdungsschuIeo  agidcreDden 
Volksfteunde  mtümlicherweise  meint,  dass  sie  in  Wirididikeit  seL 

Doch  genügt  Ich  wollte  nur  die  Gelegenheit  nicht  ungenmxt 
vorbeigehen  lassen,  all  denen  gegenüber,  die  gleich  mir  die  obli- 
gatorische Fortbildungsschule  für  die  männliche  Jugend  er* 
streben,  nachdrücklichst  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  diese 
meiner  Ansicht  nach  das  Recht  der  Existenz  nur  da  hat, 
wo  für  die  vorausgehende  und  die  Grundlage  bildende  Volks- 
schule so  gesorgt  ist,  dass  diese  zunächst  ihre  Zide  wirklich 
erreichen  kann.  Wo  letzteres  nicht  zutrifft,  müssen  alle  Kräfte 
und  Mittel  zuerst  darauf  gerichtet  werden,  der  Volksschulem 
voUer  Ausgesultung  und  Wirksamkeit  zu  verhelfen.  Was  wir  mU 
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Knaben  bis  zum  vierzehnten  Lebensjahre  erreichen 
können,  das  sollen  wir  nicht  einem  späteren  Unierruht  zu- 
weisen, den  wir  dann  bis  zum  vollendeten  achtzehnten  Lebensjahre 
zwangsweise  fortführen  müssen.  Das  komnu  einer  doppelten 
Verzettelung  von  Zeit,  Kraft  und  Geld  pleich  und  heisst  dabei 
nichts  anderes,  als  die  während  der  Knabenjahre  begangenen  Fehler 
durch  neue  Fehler  während  der  Jünglingsjahre  wieder  gutmachen 
wollen.  Die  Fortbildungsschule  darf  nicht  ein  Ersatz  sein  sollen  für 
die  Volksschule.  Die  Fortbildungsschule  soll  weiterfübren,  nicht 
Versäumtes  nachholen.  Das  ist  eine  prinzipielle  Grundanschau- 
ung, die  von  allen  Freunden  derFortbildungsschtde  unerschütterlich 
festgehalten  werden  sollte.  Sie  muss  gelten  für  die  Fortbildung  der 
Knaben  wie  der  Mädchen,  für  «ibligatorische  wie  für  fakultative  Ver- 
anstaltungen. Nie  sollte  die  Fortbildungsschule  zur  Dienst- 
magd und  sum  Lückenbttsser  eines  nicbt  auf  der  Höhe  be> 
Endlichen  Volksschulwesens  degradiert  werden.  Jede  der 
beiden  Volksbildungs*  und  Volkseraehungsanstalten  thue,  was  ihr  e 
Pflicht  ist. 

*  « 

Doch  ich  beeile  mich,  meinen  bereits  angestellten  Erwägungen, 
die   darauf  gerichtet  waren,   ob   thatsächlich  die  Notwendigkeit 
einer  obligatorischen    Fortbildung:    aller    aus  den  Volks 
schulen  hervorgehenden  M  ä  d  c  Ii  c  n  \orliegt,  zu  Ende  zu  fuhren. 

Weder  die  von  vielen  ^ieiten  ßfwunschtc  Erhöhung  des  all- 
gemeinen Volksbildungsniveaus  aus  idealen  Gründen,  noch  das 
Schrerkji^espenst  des  Sittenverfalls  konnten  uns  zur  Forderung  des 
I ortbildungsschul  z  w  a n  ge  s  für  Mädchen  bestimmen.  Viel  wich- 
tiger aber  erschien  uns  das  Verlangen  nach  einer  kräftiger  geför- 
derten „E  rwerbsfähigmachung"  des  weiblichen  Geschlechts. 
Es  war  uns  jedoch  mindestens  zweifelhaft,  ob  zu  diesen  Zielen 
nur  die  obligatorische  Fortbildungsschule  hinführen 
könne,  oder  ob  sich  nicht  vielleicht  durch  irgendwie  organisierten 
fakultativen  Untisricht,  in  Verbindung  mit  „vorbereitenden 
und  stütsenden**  Einrichtungent  auf  naturgemässeren 
Wegen,  mit  geringeren  Kosten  und  ohne  gewaltsame  Eingriffe  in 
Selbstbestumnungsrecht  und  Privatleben  dasselbe,  ja  womöglich 
noch  Besseres,  erreichen  lasse. 

Prinzipiell  haben  wir  Bürger  des  modernen  Staates  gegen  den 
Fortbüdungsschulzwang  an  sich  nichts  einzuwenden.  Wir  haben 
uns  langst  daran  gewöhnt,  unsere  persönliche  Freiheit  in  zahl* 
losen  Fällen  dem  öffentlichen  Wohle  tmtenuordnen.  Das  Weib, 
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acrfange  es  liauptsächlich  in  den  Krds  der  häuslichen  Thädgiceit 
gebannt  war,  blieb  mehr  von  solchem  Zwang:  verschont,  ist  ihm 
aber  na'-h  und  nach  ebenfalls  verfallen  in  dem  Masse,  wie  es 
im  offf T.t'ichen  Erwerbsleben  Bethätigung  suchte  und  fand  Wir 
räum<  n  d' m  Staate  willig  das  Recht  em.  den  Unicnhan  in  gewissen 
Fällen  —  sieht  Arbeiterschutzgesetzgebung!  —  sogar  gegen  >ein 
Wollen  und  ungeachtet  seines  Widerstrebens  in  Massnahmen  f^^r 
das  eigene  persönliche  Wohl  ujid  lur  diu  Sicherung  der  eigenen 
Zukunii  zu  zwingen.  Wir  sehen  darin  seitens  des  Staates  Mass- 
nahmen weiser  Fürsorge  ,^iir  Alle"  und  die  Amfibims  einer  gt- 
wissen  ihm  znstdienden  „väterlichen  Gewalt**  mid  finden  daher 
auch  den  auf  die  Unterthanen  ausgeübten  Zwang,  sicfa  ein  für  den 
Existemlcampf  ausreicfaendes  Mass  von  Bildung  zu  enverben. 
durchaus  berechtigt*  Auch  dass  dieses  Mass  erhöht  werden 
muss,  wenn  die  Schwierigkeit  des  Kamiifes  ums  Dasein  erhehlidi 
wachst,  durfte  unwidersprochen  bleiben«  und  daher  würde  es  andi 
dem  Rechtsbewusstsein  unseres  Volkes  durchaus  nicht  zuwider  sein, 
wenn  derjenige  Teil  der  weiblichen  Bevölkerung,  der  auf  selb- 
ständigen Erwerb,  oder  doch  auf  Miterweib  in  seiner  Familie, 
angewiesen  ist,  heut  lu  einer  Vermehrung  seiner  in  erwerblicher 
Hinsicht  nutzbaren  Kenntnisse  zwangsweise  genötigt  wurde. *) 
Der  Staat  hat  ferner  zu  verlangen,  das-  jeder  Untcrthan  als 
Äquivalent  des  Genusses  aller  bürgerlichen  Rechte  auch  —  ganz 
abgesehen  von  "^einer  beruflichen  Thätigkeit,  die  ja  selbstverständ- 
lich dem  Gerijcinwohl  ebenfalls  zu  gute  kommt  —  eine  gewisse 
Summe  bfj><>iid(  rt  r  staatserhaltcnder  Leistungen  aufzu- 
weisen habe,  der  Mann  z.  B.  vor  allem  als  Soldat,  als  \'ollbringer 
öffentlich  ehrenamtlicher  Thätigkcit  u.  s.  w.,  die  Frau  als...  nun 
in  der  Hauptsache  auch  heut  noch  immer  als  Hausfrau  und  vor 
allem  als  Mutter;  denn  ihre  otfentUch-ehren amtliche 
Inanspruchnahme  ist  kein  Recht  des  Staates  —  (siehe  z.  B. 
Bfirgerlicbes  Gesetzbuch:  Übernahme  von  Vormundschaften 0  — 
und  wird  auch  noch  für  unabsehbare  Zeiten  wohl  kein  Recht 
des  Staates  werden.  Aber  auch  zu  den  „staatserhahenden" 
Leistungen  der  Frau,  also  zu  denen  der  Mutter  und  Haus- 
frau, kann   der   Staat  seine   weiblichen  Unterthanen  nidit 


Idi  l«gc  des  f rftsfica  W«it  danraf,  dktetnd  dk  to  Fott«nAM  aedi  kan  ti9iH»- 

tcn  •  taa  1 1  rcc  h  t  n  c  h  e  n  Grundlagen  de»  Schulzwanget  hier  mit  a!!?m  Sachdrack  herror- 
subeben,  da  sich  mein  wichtigster  nad  weitfebeiulater  Refoimvoractalag  für  daa  Volksachal* 
weir  Q ,  auf  den  ich  io  unmittellMfai  AMclilaM  as  ditM  XrwS|V^M  n  iptarbia  Immmm 
werde,  d«n»f  aliitxt.    D.  Verf. 
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zwingen,  denn  er  kann  ihnen  nicht  kraft  Gesetzes  auferlegen, 
Hausfrau  und  Mutter  zu  werden,  —  was  so  recht  den  funda- 
mentalen Unterschied  des  Verhältnisses  zwischen  Weib  und  Staat 
und  zwischen  Mann  und  Staat  zeigt.  Da  der  Staat  aber  ein  un- 
geheures Interesse  daran  haben  muss,  die  Frauen»  deren  jede 
doch  zur  ErfüUunsr  des  Berufes  der  Hausfrau  und  Mutter  vom 
Schicksal  ausersehen  sein  kann ,  für  alle  Fälle  aufs  vollkommenste 
dafür  vorbereitet  zu  wissen,  ja  da  er  hierauf  viel  grosseren 
Wert  noch  legen  muss,  ak  darauf,  die  materiell  nicht  gesicherten 
Frauen  m  selbständiger  Erwerbsarbeit  ausgerüstet  su  sehen,  so 
liegt  ihm  xweifeUos  das  Recht  tmd  die  Pflicht  ob,  für  hin- 
reichende Vorbildung  aller  Mädchen  auf  spatere  eventuelle  Er- 
füllung von  Mutter-  imd  Hausfrauenpflichten  gegebenen  Falles 
auch  durch  Zwangsmittel  Sorge  zu  tragen. 

Mit  einer  gewissen  Unerbittlichkeit  fordert  der  Staat  drittens 
von  jedem  seiner  mündigen  Bürger,  ^ss  er  sich  mit  den  wichtigsten 
staatlichen  Einrichtungen  hinreichend  bekannt  gemacht 
habe,  und  noch  unnachsichtlicher  verlanß:t  er,  dass  jeder  Er- 
wachseni  mit  dpn  Rechtsverhältnissen,  die  speziell  seinen 
Beruf,  «eme  Stellung  als  Arbeitgeber  oder  Arbeitnelmu  r,  aber 
auch  seine  allgemeinen  Bürgerpflichten  u.  s.  w.  betretten,  durch- 
aus vertraut  sei.  Er  zwingt  seine  Unterthanen  unerbittlich, 
sich  diese  Rechtskenntnisse  zu  verschaffen,  bezw.  den  Rechtsnormen 
und  Gesetzen  bis  zum  kleinsten  Titelchen  nachzuleben,  und 
verliaiigt  über  den  Übertreter  seiner  Gebote  Geld-  und  Freiheits- 
strafen. 

Bisher  hat  der  Staat  keine  Einrichtungen  getroffen,  seinen 
männlichen  Unterthanen,  —  denn  um  diese  konnte  es  sich  bis 
in  die  neueste  Zeit  nur  handefai  — ,  soweit  sie  Laien  und  nicht 
etwa  Juristen  waren,  diese  unentbehrlichen  Rechtskenntnisse  durch 
besondere  Ldirveranstaltungen  näherzubringen.  Er  uberliess  es  bis- 
her  jedem,  sich  selbst  um  ihre  Aneignung  zu  bemühm.  In  den 
letsten  Jahrsehnten  aber,  während  weicher  sich  tiefgreifende  Wand- 
lungen in  unserem  wirtschaftlichen  wie  in  unserm  Rechtsleben, 
in  unserer  politischen  Entwickelung  und  Ausreifung,  sowie  nach 
Seiten  der  kommunalen  Selbstverwaltung,  des  Zwangsversicherungs- 
wesens u.  s.  w.  vollzogen  haben,  ist  mehr  und  mehr  die  Not- 
wendigkeit hervorgetreten,  durch  Einbeziehung  der  un- 
entbehrlichsten Belehrungen  aus  Rechts-  und  Ge- 
setzeskunde in  den  T Unterricht  der  Jugend  die  heran- 
reifenden  Staatsbürger  mit  ihren  auf  die  Landesgesetze  begrün- 
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deten  Pflichten  und  Rechten  hinreichend  bekannt  zu  machen.  Jt 
man  geht  mit  t  u^^  ur.d  Recht  noch  einen  Schntt  weiier  und  fonkn 
solche  Unterweisung  heut  auch  für  die  Frau,  die  als  Erorerbeade 
und  in  Berufen  aller  Art  Thatige,  sowie  an  mancherlei  aonkr 
Aibeit  akthr  Anfcflnebmende,  aber  auch  m  ihm  pmatrechrirhn 
and  Famflieoverhähnlssen  in  Ir&her  nngeahnter  Aus- 
dehn nn IT  mit  dem  Geseti  und  dem  offffitticfaett  Leben  in 
antivortungsvoUe  Beruhnmg  kommt. 

Damit  sind  wir  mm  der  definitiven  Entscheiduns  der  Fiagc 
ob  obligatorischer  Fortbüdungsontemdit  für  Mädchen  der 
Volksschule  eiforderlich  ist  oder  nicht,  gans  nahe  gerückt  nad 
wollen  nur  nodi  die  Einzelbedarfnisse  der  ▼efsdnedenen 
Katf^'orien  unserer  Volksschülerinnen  zu  besserer  Cbeisicht  etwas 
gruppieren,  um  daraus  dann  klar  die  Folgerungen  und  am 
deren  Zusammenfassung  endlich  den  letzten  entscheidenden  Schluss 
ziehen  zu  können.  Denn  allet  kommt  schliesslich  auf  die  \'er- 
schiedcnheit  der  Kategorien  von  Mädchen,  über  welche  der 
Schulzwang  verhängt  werden  soll,  und  auf  die  \' erschieden-  I 
heit  df'f  Bcdürfnis<5e  derselben  an.  da  wir  es  keine^<*eg^.  i 
wie  leicht  \  ■  >raiäs7i!^f  ii' n,  mit  einer  homogenen  Masse  zu  thun  i 
haben,  noch  mu  \V  unschen,  die  sich  in  derselben  Richtung  bew  egen-  | 

Wir  sehen  uns  nämlich  Forderungen  gegcniiber,  die  der  Staat 
an  alle  Töchter  des  Landes  zu  stellen  ein  gewichtiges  i 
Interesse  hat  und  demgemäss  an  alle  als  obiiK^atorische  stellen  | 
sollte,  und  ausserdem  solchen,  die  nicht  e  r  stellt,  sondern  <fie 
an  ihn,  den  Staat,  heut  gestellt  werden,  imd  denen  er.  dt 
sie  an  skh  berechtigte  sind,  ein  gewisses  Mass  ron  Wohlwollen 
entgegenbringt. 

Fassen  wir  xunächst  nur  die  ersteren  ins  Auge.  Sie  gipfeki 
darin,  jede  Fiau  zu  den  Pflichten  emer  werteschaffenden  vmI 
werteerhaltenden  Hausregiererin  und  ebenso  zu  den PfUchteo 
einer  umsichtigen  und  sachverständigen  Kinderpflegerin  und 
Jugenderzieherin  vorzubereiten  und  heranzubilden,  da  solcher 
der  Staat  zu  seiner  Existenz  bedarf.  Dies  gilt  aber  nkht  nur 
von  den  Mädchen  niederer  Stände,  sondern  von  den  Töchtern 
aller  Volksschichten  ohne  Ausnahme.  Hier  also  ist  das  Obli' 
gatorium,  d*  h.  die  schulmässige  Zwangsvorberei' 
tung  nicht  nur  der  Volksschülcrinnen,  sonders 
der  Mädchen  aller  Stände,  im  I  n  t  e  r e s s e  d  e r  S t  a  a i s- 
erhaltung  und  des  allgemeinen  Kulturf ortschrit- 
tcs  unbedingt  geboten. 
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Dttmuf  folgen  swctteot  die  Forderongen.  die  der  Staat,  wie 
voriun  dargelegt  In  seiner  besonderen  Eigenschalt  als  Rechts- 
Staat  an  alle  seine  Unterthanen  hinsichtlich  ihrer  Staatsbärger- 
pflichten  und  ihrer  Recbtskenntnisse  su  stellen  genötigt  und  ver- 
pflichtet ist.  Auch  von  der  Erfüllung  dieser  Pflichten,  besv. 
von  der  Aneignung  und  dem  Nachweis  dieser  Kenntnisse  darf 
der  Staat  nach  modernen  Anschauungen  keinen  seiner  vollbe- 
rechtigten Unterthanen,  also  auch  die  weiblichen  nichts  wess 
Standes  die  Person  auch  immer  sei,  dispensieren.  Denn  l^n- 
kenntnis  der  Gesetze  schützt  bekanntlich  nicht  vor  Strafe.  Un- 
kenntnis der  Gesetze  kann  andererseits  aber  nicht  nur  dem  Indi- 
viduum, sondern  durch  dieses  eventuell  auch  dem  (lemcin- 
wohl  uncndlirhen  Schaden  bringen.  Also  auch  hinsichtlich 
der  schul  massigen  Aneignung  aller  für  ieden 
Staatsangehörigen  unerlässlichen  Kenntni^s.e  der 
Staatsburgerpflichtcnunddesprivatenundoffent- 
liehen  K  e  c  h  t  s  i  s  t  das  Obligatorium,  d.  h.  der  Schul- 
und  Lernzwang  für  die  lue  hier  aller  Stände,  den 
veränderten  Zeit  Verhältnissen  entsprechend,  ge- 
boten. 

Die  andere  Gruppe  der  Forderungen,  also  die,  die  nicht  der 
Staat  selbst  unbedingt  und  an  alle  Frauen  xu  stellen  hat,  werden 
beut  aufs  lebhafteste  von  sdten  der  Frauenbewegung,  aber 
auch  von  anderen  wichtigen  Interessenten  erhoben.  Sie  beliehen 
sich  auf  die  Erwerbsf ähigmachung  des  Weibes  und 
weichen  ganz  wesentlich  von  den  vorgenannten  ab.  Fassten  die 
Forderungen  der  ersten  Gruppe  alle  heranwachsenden  Mädchen 
ohne  Ausnahme  ins  Auge,  so  können  sich  die  auf  unmittel* 
bare  Erwcrbsbefähigtmg  gerichteten  naturgemäss  nur  auf  einen 
Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  beziehen.  Ja.  dieser  „T  e  i  1" 
der  Gesamtheit  zerfällt  sogar  wieder  noch  in  Kategorien,  für  die 
gesonderte  Ansprüche  erhoben  wertkn  müssen.  Für  die  Ge- 
samtheit aber  der  heranrcifi  lulrn  Nhuh  hen  werden  überhaupt 
kein«»  Ansprüche  auf  unmittelbare  r,r\verb>b<.  t.ihigung  «i- 
hobrn.  w.is  an  sich  schon  der  l^iiifuhrung  einer  für  alU  .Mäd- 
chen «jibhgatoriM  hen  U nirrrK  In ^ver.lUÄlalUJn^; ,  die  etwa  aus- 
schliesslich  prakti»ch-crwcr  blichen  Zwecken  dienen  ^U,  «.ui 
gegensteht. 

Liegt  nicht  aber  die  Sache  vielleicht  so.  dass  es  vom  Standpunkt 
eines  höheren  Interesses,  welches  über  den  auf  das  Individuum 
su  nehmenden  Rücksichten  steht,  geboten  erscheint,  die  jugendliche 
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I^mtasmttL  ^  Are  WBihBig  m  der  Volknchule  empiuigeD  hat, 
mAm.  fec*^  ±m  mm  war  Ffiwmge  lur  sich  selbst  su  swisfeik 
s»  ^  ^  Saic  Ae  AibdtnbeffiihewBig  i.  B.  lur  Altersranai- 
biAac-  IV  V«radbcr«ig  äser  Gesundbett  gegen  Unfall  und 
iWaao  feer  Aihrinkraft  gegen  Invalidität  getwnngen  faat? 

TWgwt-hA  liegt  ems  AlinKcKes  hier  vor.  Jedes  Jahr  «cfdes 
TxBonde  Ton  Ifliirtim.  die  sich  bis  lu  retfem,  oft  überreifem  Alm 
sx  £i7eB  Giacfe  oder  Ungtüdbe  der  materiellen  Ver- 
se rgsag  scnoB  äicr  FamOie  cifreiien  konnten,  ohne  dafür 
AzbcK  loBBcn  sn  »nwen.  md  ebenso  Hunderte  von  Frauen, 
denem  der  Vcisotgcr  plöiiHcb,  und  ehe  er  noch  für  ihre  matetidk 
S»:^essteusag  b^c  sorgen  knmen.  dnrdi  den  Tod  entrissen  wtid,  vom 
Sci^cksal  cacrbtrdäch  vor  die  Aufgabe  gestellt,  sich  nun  allein 

Le-ben  forthelfen  ra  müssen.  Dann  ist  Jammer  und  Elend  grosL 
NccaoBdtaBenntig  Proaent  von  ihnen  haben  nichts  gelernt 
vpoout  sie  säch  auch  nur  den  dürftigsten  Lebensunterhalt  selbst 
verdieneii  können.  Zahllose  %*on  ihnen  werden  zu  Almosenempfänpr 
r.'T'.t'r..  rahllase  venehr:  Gram  und  Elend,  zahllose  verfallen  dorn 
Lasier  und  schad-.kien  das  öffentliche  Wohl  und  die  öifeotlicbe 
Sittlichkeit  in  emptindlichster  Weise. 

Hier  soll  nnn  der  Staat  eingreifen  und  soll  das  Recht  seiner 
^väteriicben  Gewalt*'  über  diese  seine  hilf*  und  haltlosen  Kinder 
rödcsichtslos  ausüben,  er  soll  —  wie  er  dem  Arbeiter  durch  die 

ArbeitcTwohlfahrtseinrichtungren  einen  Halt,  einen  Notgroschen. 
Hilfe  in  Krankheit,  auch  Unterhalt,  selbst  wenn  die  Arbeitskraft 
teilweise  oder  vollständig  verloren  grpanpen  ist,  jxesirhert  hat  — 
die  hilflosen  weiblichen  1  nterthanen  vor  Elend  und  mateneiicm 
Untergang  durch  vorbeugende  Massnahmen  sichern.  Wie  r^her  !*  auf 
welchem  We^«- '  Das  ist  die  Frage,  worüber  sich  schon  unzählige 
Volksfreunde  den  Kopf  lermartert  haben. 

Ausgeschlossen  ist  zunächst,  dass  der  Staat  jedes  junge 
Mädchen,  welches  Standes  es  auch  sei  und  in  welchen  Familien-  und 
Vennögensverhältnissen  es  lebe,  zur  Erle  rnung  einer  Er- 
werbsarbeit  zwinge  So  nützlich  uiul  erwünscht  das  auch 
wäre,  so  würde  es  doch  eine  widersinnige  Massnahme  sem,  und 
nian  könnte  chcnsogut  fordern,  es  müsse  für  alle  Staatsbürger  der 
Schwimmunterricht  obligatorisch  gemaclu  werden,  da  (cdcr. 
•^rlbst  der  Bewohner  der  Steppe,  in  dir  Lage  kommt u  k.in:.  .n> 
VV  »ssrr  fu  fallen.  Das  ist  nicht  angoiigig.  Millionen  dtuischcr 
Mädchen  und  Frauen  kommen  ihatsächlich  niemals  in  ihrem  Leben 
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in  die  Lage,  einer  umaitietbar  auf  Gelderwerb  gerichteten  Thätig- 
keit  und  Arbeitslebtung  su  bedürfen.  Sollen  diese  Millioaen  nun 
unter  den  Zwang  gestellt  werden,  einen  Beriif  oder  ein  Gewerbe 
ru  erlernen,  weil  andere  Hunderttausende  tfaatsächlich  eines  selb- 
standigen  Erwerbes  fur  Gewinnung  ihres  Lebensunterhaltes  be- 
dürfen? Das  kann  doch  niemand  im  Emst  fordern.  Mögen  die- 
jenigen, die  von  Tomherein  durch  die  pekuniären  Verhaltnisse  ihrer 
Eltern  darauf  angewiesen  sind,  sich  mittels  eigener  Erwerbsarbeit 
durchs  Leben  zu  schlagen,  so  früh  ab  möglich  einen  Beruf  er- 
greifen, frei  nach  Neigung  und  Wahl,  und  Staat  und  Gesellschaft 
haben  in  Bezug  auf  diese  alljährlich  in  immer  erneuten  Scharen 
herandrängenden  Hunderttausende  ^.inz  zweifellos  die  Pflicht,  iur 
jede  nur  wünschenswerte  Ausbildungsgelegenheit  zu  sorgen. 
Sind  Mädchen  dieser  Kaicgurie.  d.  h.  solche,  deren  pekimiare 
i  aniilienverhaltnisse  von  vornherein  aut  selbständigen  Erwerb  der 
Töchtrr  drängen,  zu  bequem,  zu  eitel,  zu  hoch  mutig, 
uiii  durcli  Berufscrlemung  auf  die  rationellste  Weise  für  ihre  Zu 
kunft  zu  sorgen,  so  muss  man  sie  ihrem  Schicksal  verfallen  lassen. 
Man  kann  wohl  aufklären,  drangen  und  antreiben,  aber  Zwang 
giebt  es  in  dieser  Beziehung  nicht.  Nur  durch  Förderung  rich- 
tiger Ersiehungsgrunds&txe  im  Volke  wird  man  das  - 
hier  vorliegende  Übel  erheblich  ein susch ranken  imstandesein« 
Wie  soll  man  aber  der  völligen  materiellen  Hilflosigkeit  derer 
vorbeugen  —  und  ihre  Zahl  ist  ungeheuer  grossl  —  die  nicht 
durch  Mittellosigkeit  oder  andere  ihre  materielle  Zukunft  be* 
drohende  Verhältnisse  ihrer  Familie  schon  in  jungen 
Jahren  darauf  hingewiesen  werden,  sich  emstlich  und 
rechtsettig  bereit  tu  machen,  einmal  in  Zukunft  selbständig  für 
sich  sorgen  zu  können?  Das  ist  der  Kernpunkt  aller  Schwierig- 
ketten. „Hier  liegt  der  Hund  begraben"  — ,  wie  der  Volksmund 
sagt. 

Ich  will  auf  die  näheren  rmstände  d  j  r  >  e  r  Kalamität 
nicht  eingeh<"n ;  ich  habe  mich  im  ersten  Bande  menirr  Arbt-it 
ausführlich  genug  darüber  ausgesprf)chen.  Hier  hab<'n  uir  uit«» 
nur  darüber  klar  zu  sein,  dass  es  nicht  im  Brrci"  Ii  men>chiirher 
Weisheit  und  menschlichen  Schaiibiickes  liegt,  die  Hunderttausmdc 
aus  den  Töchtern  wohlsituierter  Familien  vorausschauend  heraus» 
sttfinden,  die  sich  sfiäter  einmal  plotilich  durch  widriges  Ge- 
schick ^  oft  erst  in  erheblich  vorgerOckten  Lebensjahren  —  vb 
k  VIS  de  rien  sehen  werden.  Auch  ist  es  gegen  die  menschliche 
Natur,  dasa  sich  Frauen  in  wohlgeordneten  und  gesicherten,  ja 
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vidleicht  glänzenden  pekuniären  Verhältnissen  durch  saure  Lmk- 
teit  und  Lehrjahre  auf  eine  bestimmte  Erwerbsarbeit  ..für  alte 
FSUe"  vorbereiten,  zu  einer  Zeit,  wo  Wohlstand,  Glück  tmd  Gunst 
sie  umfluten  und  sie  hoch  über  allen  materiellen  Sorgen  des  Daseins 
sanft  dahintragen.  Dies  ist  ebensosehr  gegen  die  menschliche 
Natur,  als  sich  rtwa,  solange  min  noch  im  Besitze  blühender, 
strotzender  Gesundheit  ist,  abzusorgen  und  abzuhärmen  um  aller- 
hand Vorkf  1irun^^(  n  zur  Bekämpfung  von  eventuell  in  der  Zukunft 
nahenden  schweren  Krankheiten,  denen  man  verfallen  konnte. 
So  können  höchstens  nur  die  trübseligsten  der  trübseligen  krank 
halten  Pessimisten  handeln.  Aber  solcher  Pessinüsmus  ist  wahr- 
haftig nicht  das  Erbteil  der  Jugend,  am  allerwenigsten  der 
weiblichen  und  gar  noch  der  wohlsittderten.  Für  Millionen  toh 
Mädchen  kann  also  von  einer  unmittelbaren  Erwerbsföhig' 
machung  nicht  die  Rede  sein,  auch  nicht  einmal  für  denjenigen  Tdl 
dieser  Millionen,  der  die  Volksschule  besucht  hat.  Denn  auch 
den  wohlsituierten  Bewohnern  des  Landes,  der  Dörfer,  Markt- 
flecken und  kleinsten  Stadtchen  bleibt  oft  mangds  andoer  Ge- 
legenheit nichts  wdter  übrig,  als  ihre  Töchter  in  die  Volks- 
schule des  Ortes  zu  schicken. 

Was  aber  su  fordern  ist,  wenn  von  unmittelbarer  Er- 
werbsvorbereitung für  diese  Millionen  Mädchen  aus  dargelegten 
Gründen  Abstand  genommen  werden  muss,  das  ist:  dass  die  All- 
gemeinbildung all  dieser  Töchter  einen  so  ausgesprochenen  und 
so  reichlichen  Zusatz  wirklich  praktisch  brauchbarer  Kenntn!:<'" 
crhrihr,  dass  eine  W-rwertung  derselben  zu  schnellster  Erlernung 
einer  iohnenden  Erwerbsthätigkcit  —  auch  nach  Jahren  noch  ! !  — un- 
bedingt möglich  ist.  W  i  e  dies  zu  geschehen  hat,  ist  Sache  der 
Organisation  der  verschiedenen  Mädchenschulsysteme,  ist  Sache 
der  L  e  h  r  s  t  o  f  f  a  u  s  w  a  h  1  und  der  Methode.  Aber  ganz  gleich 
wie  CS  erreicht  wird;  unbedingt  muss  nach  dieser  Seile  das 
Unerlässliche,  selbst  wenn  das  Niveau  der  ästhetischen  All- 
gemeinbttdung  dabei  eine  geringe  Herabsetztmg  erfahren  müsste, 
geschehen  und  swar  zwangsweise  geschehen,  nicht  aber 
erst  —  auch  was  die  Volksschülerinnen  anbetrifft  —  nach 
vollendeter  Schulzeit  durch  obligatorischen  FortbUdungsuntei^ 
rieht,  wie  heut  von  so  vielen  verkmgt  wird.  £s  muss  geschehen 
während  der  Schulzeit,  so  dass  alle  Mädchen  dieser  wichtigen 
Ausrüstung  fürs  Leben  teilhaftig  werden,  ohne  dass  man  zu  wider- 
natürlichen Zwangsmassregeln  und  zu  schweren,  schädigenden  Ein- 
griffen in  das  Frauen-  und  Familienleben,  sowie  in  die  oft  schon 
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begonnene  praktische  Exwerbsthatigkeit  zahlreicher  Mäddieit 
seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht.  > 

So  scheiden  sich  also  nach  eingehender  Prüfung»  wie  man  sieht, 
all  die  berechtigten  Ansprüche  auf  schulgemasse  Erwerbsfähig» 
machung  der  weiblichen  Jugend  in  zwei  ganz  verschiedene 
Erfordernisse.  Auf  der  einen  Seite  handelt  es  sich  um  die 
Pflicht  des  Staates  und  der  interessieru  n  Berufskreise,  allen  Mäd- 
chen, welche  sich  entschliesscn,  einen  Beruf  irgendwelcher  Art 
zu  ergreifen,  jede  notwendige  Ausbildungsgelegcn- 
heit  hierzu  zu  verschaffen  und  durch  die  verlockendsten 
Erleichterungen  und  H  ilfen  die  NeigungzurVorbereitung 
auf  erwerbliche  Thatigkeii  in  der  jugendlichen  Frauen- 
welt zu  erwecken  und  zu  fördern.  Diese  Massnahmen  sind 
f  akttltattver  Art,  d.h.  «e  soDen  der  weibUdien  Jugend  alle  nur 
denkbaren  Erleicfatenuigen  und  Antriebe  zu  freiwilliger 
tbeorettsefaer  Vorbildung  flir  eine  Erweriwth&tigkeit 
bieten.  Auf  der  anderen  Seite  aber  handelt  es  sich  um  eine  in 
höherem  als  nur  im  persönlichen  Interesse  einzelner  Individuen 
zu  treffende  Voikebrungen,  anders  gesagt,  um  unmittelbar  im 
Staatsinteresse  liegende  Sicherheitsmassregeln, 
die  —  Shnlich  den  Arbeiterwohlfahrtseinricfatungen  —  den  Zweck 
verfolgen,  der  materiellen  Not  breiter  Bevolkerungsschichten  und 
ihrem  sozialen  Verfall  vorzubeugen.  Diese  Massregeln  zielen 
nicht,  wie  bei  der  Arbeiterversicherung»  ab  auf  zwangsweise  Zurück* 
legnng  von  Geld,  sondern  auf  zwangsweise  Aneignung  verwert- 
barer, jeder  Zeit  in  Geld  umzusetzender  Kenntnisse.  Dass  der- 
artige unterrichtliche  Massnahmen  obligatorische  sein  müssen, 
ist  selbstverständlich. 

So  können  wir  unsere  Forderungen  jf^tzt  dahin  zusammenfassen: 
Z  w  a  n  g  s  Unterricht,  wo  es  sich  handelt  um  Vorbereiiung  der  Mäd» 
chen  auf  den  Beruf  als  Hausfrau  und  Mutter,  sowie  um  die  An- 
eignung der  jedem  weiblichen  Staatsbürger  unentbehrhchen 
Rechtskenntnisse  und  der  notwendigen  Bekanntschaft  mit  den  Ein- 
richtunK':  des  Staates  und  der  politischen  Gemeinde,  —  Frei- 
willigkeit aber  in  der  Benutzung  all  der  in  liberalster  Weise 
bereitzustellenden  und  staatlicherseits  zu  fördernden  Bildnngs» 
gelegenheiten,  die  auf  nutzbringende  Frauenerwetbsthatigkeit  un- 
mittelbar vorbereiten  sollen. 

Ist  nun  aber  zur  Erreichung  derjenigen  Ziele»  für  welche  wir 
Zwangsunterricht  unbedingt  fordern  müssen,  gerade  die  Fort* 
bildungsscbule  die  richtige  cnd  erforderliche  Cdirveranstal> 
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tiinp?  Da<;  ist  rine  ganz  andere  Fra^n  Ich  für  meine  Person  muss 
dies  verneinen.  Ich  kann  die  FortbilduriKbschuk  nur  für  den- 
jenigen Teil  der  Mädchenausbilduns;  für  gtrignet  und  crfordcr!T^" 
halten,  der  die  unmittelbare  Vorbereitung  auf  eine  b<;rullid»: 
Erwerbsthätigkeit  zum  Ziele  hat.  und  da  die  Ergreifung  eines 
Berufes  Sache  der  freien  Entschliessung  der  Mädchen  ist.  so  kann 
nach  dieser  Richtung  von  einer  allgemein-verbindlichctL 
obligatorischen  Fortbildungsschule  für  alle  aus  der  \'olk<schule 
hervorgehenden  Mädchen  nicht  die  Rede  sein.  Für  dtiijenigcn 
Teil  der  Mädchenausbildung  aber,  der  thatsächlich  obligatorisch  für 
alte  sein  muss,  kommt  die  Fortbildungsschule  für  auch  öberliaivi 
nicht  in  Betracht.  Ich  werde  mir  gestatten,  nach  dieser  Richtnaf 
andere  Vorschlage  su  machen.  Die  von  den  Kämpfern  für  Mäddhoi' 
lortbildung  aber  aufgeworfene  und  von  mir  diesem  Kapitel  vofaa- 
geatellte  Frage  „Obligatorische  Fortbildungsschule  oder  nichs?*' 
sehe  ich  mich  gezwungen  in  solcher  Allgeroeinheit  vern« tuend 
lu  beantworten. 


2.  Vorschläge 

für  eine  zcitgemässe  Fortbildung  der  Volkischülertnnea. 

Die  Torausgeschtckten  Erwägungen  sind  sehr  ausführlich  g)^ 
wesen,  mussten  es  auch  sein,  da  es  sich  darum  handelt,  einer 
weithin  herrschenden  Anschauung  entgegen  zutreten.  Desto  koncr 
kann  ich  mirh  im  vorliegenden  Abschnitt  fassen 

Die  Forderung  der  obligatorischen  allgrmeincn  t ortbildungs- 
schule  für  alle  aus  der  Volksschule  entlassenen  Mädchen  im  Aller 
von  14 — 17  bczw.  18  Jahren,  analog  der  Fortbildungsschulpflicht 
für  Knaben,  la^st  sich  nicht  aufrecht  erhalten;  ihre  Einfuhmng 
würde  nach  mehr  als  einer  Seite  eine  Ungerechtigkeit  ur»J 
eine  unnatürliche  Zwangsmassregel  sein. 

Was  aber  lur  Mädchen  obligatorisch  gemacht  werden  muss. 
das  ist  erstens:  die  Aneignung  einer  gründlichen  und  möglichsC 
allseitigen  Vorbereitung  auf  die  Führung  eines  Haushaltes  und  die 
Pflege  und  Ernehung  des  Kindes  —  und  sweitens  die  etementait 
Einführung  in  diejenigen  Rechtskenntnisse,  deren  das 
Weib  alt  Staatsbiiigerin,  als  Erwerbsthätige  und  ab  Ehefnui  und 
Mutter  (Vonnfinderin)  unbedingt  benötigt. 

Was  seitens  des  Staates  dem  freien  Willen  jedes  etweri>» 
thaligen  MSdchens  entsprechend  seiner  persönlichen  Freiheit  ia 
der  Wahl  eines  Berufes  —  überlassen  bleiben  muss. 
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i$t:  die  speddle  fachliche  Votberatung  auf  den  erwShkoi 
Bentf,  sowie  die  theotetische  und  imktische  Fortbikfamir  in  dem* 
selben.  Die  Teilnahme  der  Midcbcn  an  solchem  beruflichen  Unter* 
rieht  muss  der  Staat  seinerseits  für  fakultativ  erklären.  Er 
kann  aber  den  Stadtmagistraten  und  Ortsvorständen,  sowie  den 
gesetzlichen  Vertreterschaften  der  Arbeitgeber,  also  den  Innungen, 
Handelskammern  und  entsprechenden  Korporationen  das  Recht 
verleihen,  im  Bedürfnisfalle  durch  Statut  für  die  ihrer  Für* 
sorge  unterstellten  jugendlichen  Arbeiterinnen  und  Handelsange- 
stellten obligatorischen  Fortbildungsuntcrricht  einzurichten. 
Der  Staat  seinerseits  hat  die  Pflicht,  solche  schiilmas^ipf  l.ehrver- 
anstaituntien  —  auch  finanziell  -  nach  Möglichkeit  zu  fordern. 
Zur  Durrtlführung  diesf^r  Grundsätze  halte  ich  für  crforderUch: 
zu  1-  Entsprechf  11(1  dem  drei- bi->  vierjährigen  i'ortbilduaK3=»chul- 
ZM'ang  für  das  männhihe  (icschlccht  wird  für  die  Mädchen  der 
Volkssciiulc  durch  Gesetz  ein  obligatorisches  Zusatz- 
jahr  zur  heut  bestehenden  Schulpflicht  zum  Zwecke 
allgemeiner  weiblicher  FortbUdung  hinzugefügt.  Der  Unterricht 
während  dieses  Zusattjahrcs  darf,  keine  anderen  Zwecke  verfolgen 
als  nur  die  Vorbereitung  der  Mädchen  auf  das  praktische  Leben 
des  Weibes  als  Hausfrau,  Mutter  und  als  erwerbsth&tige 
Frau;  — 

SU  2.  Oberall,  wo  das  Bedürfiftis  daiu  vorhanden,  sind  —  unter 
schultechniscber  Mitwirkung  des  Staates  und  mit  seiner  finaniiellen 
Unterstütsung  —  seitens  der  Magistrate  und  Ortsvorstände,  der 
Innungen  oder  Handelskammern  oder  auch  ad  hoc  gebildeter  Ver- 
einigungen gewerbliche  Fortbildangsschulen,  bezw.  -Kurse,  ins 
Leben  lu  rufen  und  zwar  —  dem  Bedarf  entsprechend  —  landwirt* 
schaftliche,  gewerbliche  und  kaufmännische.  Der  Besuch  dieser 
Anstalten  ist  für  die  schulentlassenen  M.ifl  hrn  ein  freiwilliger. 
Errichtutig  des  Schulzwanges  auf  Grund  eines  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  entsprechenden  Statutes  ist,  wie  bereits 
gesagt,  zulässig. 

Hicrru  ciiuge  Bemerkunj;en.  un  1  /  var  zunächst  zum  ersten 
Tunkte,  zur  obligatorischen  \'erlaiiKerung  des  regulären  Schul- 
besuchs der  V'olksschülennnen  um  em  Jahr. 

Wer  das  Widerstreben  der  Lehrherren  und  sonstigen  Arbeit- 
geber keimt,  die  ihre  jugendüchen  Lehrlinge,  Arbeiter  oder  An- 
gestellten mitten  aus  der  drängaiden  Berufsarbeit  des  Tages  heraui 
sum  Schulunterrichte  schicken  sollen.  —  und  das  Bestreben  der 
Schulen  richtet  sich  Ja  ndt  Recht  immer  energischer  darauf,  nur 
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Tagesunterrichtalmifaaltaii — ,  wer  die  thatBirhIirh  mgiemai 
widerwärtigen  Störungen,  die  die  Bembarbdt  oft  in  den  drinceod- 
ttcft  Fällen  und  lu  den  unglficUidisten  Momenten  durch  die  dm- 

bis  vierstündige  Abwesenheit  der  Lehrlinge  —  oft  mehrerer  ia> 
gleich  ^  erfährt,  wirklich  kennen  gelernt  hat  und  dieselbe  licfatig 
einzuschätzen  versteht»  der  wird  als  humaner  Mensch  auch  das 
Interesse  des  heut  schon  genugsam  belasteten  Gewerbetntbcndes 

und  Geschäftsmannes  in  billiger  Weise  berücksichtigt  wissen  woOen 
und  wird  jeden  Ausweg  willkommen  hcissen,  der  die  an  sich 
freilich  zumeist  unerlässliche  Fortbildungsschulzeit  wemg^stens  :u 
verkürzen  geeignet  ist,  ohne  jedoch  der  gründlichen  Ausbildung 
der  Lehrlinge  und  jugendlichen  Arbeiter  Abbruch  zu  thun.  Emen 
solchen  Ausweg  bietet  jede  Einrichtung,  die  es  ermogiichf.  ein 
grosses  Stück  der  dem  Fortbiidungsschuluntcrricht  heut  über- 
tragenen Arbeit  mit  demselben  Erfolge  schon  \'  o  r  Eintritt  in  die 
Lehre  abzuthun.  Selbstveibiandlich  handelt  es  sich  dabei  nur  um 
diejenigen  Kenntnisse,  die  rationellerweise  schon  vor  Beginn  der 
praktischen  Berttfserlernung  in  den  Geistesbereich  des 
Schülers  gshiacfat  werden  können. 

Ein  solches  Vorbereiten  m  mancherlei  pra):tischeB  Dinfcn 
(z.  B.  in  dem  Rechnen,  in  dem  schriltlichen  Ausdiuck  sowohl  in 
der  eigenen  ^e  in  fremden  Sprachen,  die  das  praktische  Er* 
werbsieben  fordert)  vor  Eintritt  in  die  Lehre  hat  den  doppehen 
Wert  und  Zweck,  von  vornherein  schon  dem  jungen  Menschen 
Sum  and  Verständnis  für  die  allgemeinen  Erfordemiase  imd  Pflicb> 
ten  des  Berufslebens  zu  öffnen,  so  dass  er  als  ein  bedeutend  lern» 
fähigerer  Lehrling  in  die  praktisdie  Arbeit  des  von  ihm  er- 
wählen Berufes  eintritt.  Damit  wird  von  vomherem  die  Zufrieden- 
heit des  Lehr*  oder  Ari>eitsherm  nüt  der  Anstelligkeit  und  den 
Leistungen  des  Lehrlings,  und  damit  wieder  die  Arbeits  freudig- 
kcit  des  Lernenden  ungemein  erhöht,  während  gleichzeitig  ohne 
Nachteil  eine  V  e  r  k  ü  r  7  u  n  der  schuimässigen  Zwanjrsfortbildung, 
die  beim  männlichen  Lehr-  uad  Arbeitspcrsonal  vielta«  h  bis  zum 
aclitzehnten  Jahr  dauert,  möglich  wird  Eine  solche  Wrkuriung 
wurde  —  unter  Voraussetzung  natürhi  h  einer  vorangegangenen 
guten,  grundle^^endcn  Schulung  in  der  von  mir  geforderten  Weise  — 
geradezu  ein  V<tr/UK  von  grosser  Retleutun^  sem,  da  der  sieb- 
zehnjährige Lehrling  oder  Arbeiter,  der  nun  srh<»n  zwei  und  mehr 
Jahre  im  ergriffenen  Beruf  gearbeitet  hat,  m  der  Tagespraxis  bo 
weitem  mehr  Gelegenheit  hat,  fachlich  etwas  Tüchtiges  aa 
lernen,  und  durch  die  Praxb  viel  nachhaltiger  in  seiner  persfioichai 
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Verwertbarkeit  für  den  Beruf  gefordert  wird,  als  durch 
mehr  oder  minder  theoretisches  Srhullernen.  Ich"  darf  ans 
memer  persönlichen  Erfahrung  heraus  sagen,  dass  dieser  Versuch 
auf  kaufmännischem  Unterrichtsgebiet  gemacht  worden  ist 
und  ganz  überraschend  glückliche  Erfolge  gezeitigt  hat.*) 

Jede  Einrichtung  also,  die  imstande  ist,  ein  grosses  Stück 
spaitrer  beruflicher  \  orbildung  voraus  zunehmen  und  den»  jungen 
Mensch«!  schon  vor  Eintritt  in  den  Dienst  des  praktischen  Lebens 
antodgnen,  muss  als  eine  WoUtfaat  begrüsst  werden.  Dies  gilt  in 
vollster  Ausdehnung  auch  für  die  Vorhereitung  der  Voikwchfilfr 
rinnen  auf  den  Dienst  im  piaktisdL  erwerblichen  Leben,  in  der 
Landwirtschaft,  im  Gewerbe  und  Handel,  aber  auch  auf  den.  Dienst 
in  Haushalt  imd  Familie. 

Für  Mädchen  kommt  htersu  noch  ein  ethisches  Moment 
von.  grosster  Wichtigkeit,  welches  für  eine  Voibereitungsseit  im 
unmittelbaren  Anschluss  an  die  Schulseit  und  für  eine  Hinauft* 
Schiebung  des  Eintrittes  in  erwerbliche  Lebenskreise,  die 
der  Familie  fernstehen,  spricht.  Die  Untersuchimgen  über  die  sitt* 
liehen  Grundlagen  des  Lebens  der  jugendlichen  und  im  be- 
sonderen auch  der  erwerblichen  Frauenkreise  und  ihre  Beziehungen 
zum  männlichen  Geschlecht,  die  ich  im  ersten  Bande  dieses  Werkes 
habe  vorausgehen  lassen, **)haben  deutlich  gereift,  dass  nicht  Ge- 
setzesparaprraphcn  noch  Polizeivorschriften,  nicht  Fabrikinspektion 
durch  weibliche  Beamte,  noch  Vereme  aller  Art  zur  Wahnmg  und 
Hebung  der  Sittlichkeit  eine  zuverlässige  Schutzwehr  um  die 
seelische  und  körperliche  Keuschheit  und  Reinheit  der  jungen 
Mädchen  zu  errichten  unsLande  sind.  Wir  haben  erkannt,  dass 
alle  paragraphierten  Abwehrmassregeln  gegen  die  Schleichwege, 
Nachstellungen  und  Attacken  verliebter  Männer  das  Mädchen  nicht 
schützen  können«  und  haben  einsehen  müssen,  dass  es  nur  einen 
wahrhaft  mvedSsrigcn  Schutz  giebt:  Tugendfestigkeit  des 
Weibes.  Überdl,  wo  diese  fdih  oder  nicht  kräftig  genug  ist, 
da  stmuclidt  und  fiUk  das  Mädchen,  denn  seme  eigenen  Be- 
gierden kommen  dem  „Verführer**  auf  halbem  Wege  entg^en. 
Ich  erinnere  an  das  von  mir  atierte  Wort  der  Iddnen  Pariser 
Arbeiterin,  an  ihren  antisitnerendea  Fieudenausbruch  noch  vor 


*l  Srehe:  Da  •  k  a  uf  cn  ä  n  ni  t  ch  e  Fo  r  t  b  i  1  <i  u  d  f  atcll  «1  W«t«B  D  •mtt«fcl*B4ab 
Von  Harry  Schmitt.    Berlin.    Veriaf  voo  K.  Sicgiamuod. 

Desgl.:  Die  KAafaiBaUchcB  Port(ll4BBst»ckBl«B  ■•rÜB».  Vm  Bant 
Schallt.  Ebcndaaclbat. 

»«)  Vergl.  Band  I,  S.  >47  ff.    Pk«b1m«  waä,  ABt^AM  4«  WgWrtWB  SlwifciMMil»- 
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dem  entscheidenden  Stelldichein:  „Cbouetiel  me  v lä  sechöte. 
<ila  y  estr 

Nun  kann  man  von  vierzehnjährigen  Mädchen  noch  keine  un- 
erschütterliche sittliche  Festigkeit  erwarten  und  desgleichen  auch 
noch  nicht  von  fünfzehnjährigen.  Aber  ein  Jahr  mehr  thut  in  der 
seelischen  Entwkkidtmg  tmd  Ansreifimg  in  diesem  Aller  sehr 
viel  Die  nonnak  FönMmjähhge  ist  eine  gans  imgtawWirii 
Reifere  ab  die  Vienrtmjghrige.  Bfan  vergieiclie  nur  einmal 
die  Schokrinaen  der  ersten  Klasae  einer  holiefen  MidThm- 
schule  mit  denen  der  zweiten  oder  gar  der  dritten.  Die  der  letzteren 
sind  Kinder,  die  meisten  Scfailletinnett  der  ersten  Klasae  Jvng- 
Raiten.  Ein  Jahr  emster,  versittUcfaender  Arbeit  tmter  der  Mit- 
üirkung  und  dem  Einfluss  der  besonderen  Hilfen«  welche 
ein  nach  den  bereits  dargelegten  Prinzipien  meiner  „Mntteiscliide** 
eingerichteter  Unterricht  und  Pflichtenkreis  bietet,  wird  — 
davon  bin  ich  übcrxetigt  —  gerade  nach  dieser  Seite  Wun- 
der tbun.  Die  Mädchen  werden  aus  diesem  Lehrjahre  in  ?ar.2 
anderer  Weise  gefestigt  hervorgehen  Mit  ganz  anderen  An- 
sichten und  mit  einer  bei  weitem  zuverlässigeren  sittl-chcn 
I  mwallung  werden  sie  ins  „Leben  unter  fremden  Leuten"  emtreten 
als  bisher.  Und  dafür  zu  sorgen  ist  Pflicht  der  Eltern,  Pflicht  des 
Staates,  Pflicht  der  P'rauenschutzbewegung,  Pflicht  aller  Förderer 
des  Volkswohls-  Ein  bessere:»  und  erfolgreicheres  Mittel  aber  als  das 
von  mir  vorgeschlagene  „Zusatzjahr",  das  Übergangsjahr 
ins  praktische  Leben,  ist  meines  Wimens  Irisher  mdit  ge- 
nannt vordeik  DeatscUand  ist  stark  und  wohlhabend  gcnns,  die 
erforderiichen  Bfitld  lör  die  Durdif'&hmnir  einer  Verbeaserang 
von  so  unermesaücher  Tragweite  aufirobringen,  md  kostapieüger 
diiifte  dieses  eine  Jahr  nicht  sein  als  Jahre  Foitbikliuig»' 
schnlimtenicht  Das  Ckld  dafor  muss  voiiianden  sein.  Wenn 
etwas  fehlt»  so  ist  es  ntur  Einsicht  und  guter  Wille. 

Kostspieliger  als  ein  skh  drei  bis  vier  Jahre  hinziehender 
Fortbildungstmterricht  dürfte  sich  das  allgemein  durchgeführte  Zu- 
satzjahr für  Mädchen  der  Volksschule,  wie  gesagt,  anf  keinen  Fall 
gestalten,  und  in  schultechnischer  Beziehung  ist  die  Lehr< 
Versorgung  des  einen  Jahrgangs  der  Mädchen  von  14 — 15  Jahren, 
sowie  die  gesamte  äussere  Organisation  der  Lehremnchtung  selbst- 
verständlich unvergleichlich  viel  emfacher  als  die  Bewältigung  der 
gleichen  Aufgaben  für  angehäufte  drei  bis  vier  Jahrgänge.  Und 
um  wieviel  intensiver  und  wirkune:svoller  isl  nicht  solch  ein  Unter- 
richt! Gewiss  wird  sich  die  SchuUekalfrage  hier  imd  da  dadurch 
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etwas  schwierig  gesUhen,  dass  für  die  im  Zusatzjahr  ttebendai 
Schülerinnen,  wenn  wir  uns  ihren  Unterricht  am  Vormittage 
und  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Klassen  der  Jüngeren  stattfindend 
df'nV.cn,  tin  besonderes  Lehrzimmer  erforderlich  ist.  worüber  Ge- 
meinden iji  beschränkten  finanziellen  Verhältnissen  und  selbst  grosse 
Stadtgemcindcn  mit  vollbesetzten  Schulpalaslen  nicht  immer  leicht 
verfügen  können.  Aber  einmal  erfordert  die  Eii  ru  liuiti^  der  Mut- 
terschule, ohne  die  es  auf  keinen  Fall  abgeht  liud  luclu  ab^^t  lien 
darf,  —  da  sie  ja  der  liauptschauplatz  der  Lernthätigkcit  und 
selbständigen  Arbeit  der  Mädchen  im  übergangsjahr  werden  soll  — , 
80  wie  so  neuartige  und  erweiterte  Lokaleinrichtungcn.  und 
andmneits  ist  doch  noch  gar  nicht  gesagt,  dass  die  Schulsdt  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Klasse  am  Vormittag  liegen  muss.  Im 
Gegenteil  I  Ich  würde  von  vornherein  und  aufs  bestimmteste  dafür 
eintreten»  dass  dieser  Unterricfat  ausschliesslich  am  Nachmittag 
stattxufindcn  habe»  wenigstens  überall,  wo  nicht  der  Lehr-  und 
Lembetiieb  der  Mutterachule.  so  wie  ich  ihn  weiter  oben  beschrieben 
habe»  und  namentlich  nicht  etwa  die  Arbeit  im  Kindergarten,  dessen 
kleine  Zöglinge  oft  gerade  am  Vormittage,  wo  die  Mutter 
anderweit  in  Anspruch  genommen  ist,  der  Fürsorge  bedürfen, 
hindernd  dazwischen  tritt.  Jedoch  sind  das  Fragen  von  ört- 
licher Bedeutung,  die  sich  nach  den  eigenartigen  örtlichen  Ver> 
häJtnis«;<'ri  je  nach  Vorteil  bestimmen  und  erledigen  lassen. 

Zu  bedenken  ivt,  dass  wir  es  ja  hier  mit  dem  (M>rr^angsjahr 
und  der  \!iu?'*r«-»  fiulc  der  \' o  I  k  b  s c  h  ü  1  e  r  i  fi  n  e  n  zu  iliuii  haben» 
und  dass  als  ii(  sn  h«'r  der  mit  den  \*<Mk--^  hult-u  vcrbutuicnen 
Kindergarten  haupi.^a.  hlich  Kinder«  heu  \on  .«»I  ht  n  Eltern  oder 
alleinstehenden  Muttern  in  Ucirachi  kommen,  die  nicht  nur  vor- 
mittags» sondern  auch  nachmittags  dem  Erwerb  ausserhalb  des 
Hauses  nachgehen  müssen.  Die  Kleinen  dieser  Mutter  werden  sich 
auch  nachmittags  in  der  Obhut  des  Kindergartens  befinden 
und  werden  also  auch  nachmittags  dm  Lehrschülerinnen  als  £i^ 
liefiungsobjekt  dienen  können.  Die  dm  Pfleglinge  der  Klein- 
kinderstation aber  weilen  so  wie  so  stindig  im  Hdm  der 
Muttersdiule.  Ehie  Unmöglichkeit»  den  Unterricht  dieser 
ältesten  Jabresklasse  am  Nachmittag  stattfinden  su  lassen,  liegt 
also  nach  dieser  Seite  nicht  vor*  Und  was  die  Abktamlich* 
keit  der  14— 15  jährigen  Mädchen  vom  Hause  anbetrifft,  so  mödite 
dieselbe  gerade  für  die  Töchter  der  in  Rede  stehenden  Bevölkerung** 
und  Berufskreise  für  den  Nachmittag  eine  leichtere  imd 
weniger  störende  sein  als  (tir  den  Voimittag»  da  diesen  Midchea 
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in  tausend  Fällen  am  Morgen  und  Vormittag  die  Besorgimg  des 
Haushaltes  und  der  jüngfpren  Geschwister  oblieget.  Auf  alle  Fälle 
sind  sie  zur  Unterstützung  der  Mutter  am  Morsen 
nötiger  als  am  Nai iunittage. 

Ist  nun  aber,  wie  irh  annehme,  thatsächlich  in  den  meisten 
Fällen,  die  Verlegung  des  tTnterrichts  dieser  im  Zusatzjahr  stehen 
den  Jährt skl;isse  der  \V)lks:3chülerinnen  auf  den  Nachmittag  mög- 
lich und  durclifuhrbar.  dann  ist  damit  zugleich  eine  glückliche 
Lösung  der  Kostenfrage  ausser  Zweifel  gestellt.  Denn 
dann  fallen  alle  Schwierigkeiten  der  Lökalbeschaffung  fort  und 
ebenso  der  gröwte  Teil  derjenigen  Hindernisse,  welche  die  Be^ 
Schaffung  der  eifordeilichen  Lehrkräfte  dem  Projekte  oit- 
gegensieOt.  Den  näheren  Nachweis  hierfiber  su  führen,  eröbiigt 
meines  Erachtens  an  dieser  Stelle. 

Denjenigen  meiner  Leser  gegenüber»  die  w6tA  im  allgemciaeo 
den  Vorsug  des  Zusatz-  oder  Obergaagsjahres  vor  der  obllga- 
toriachen  Fortbildungsschule  zuzugeben  geneigt  sind,  aber 
der  Meinung  sind,  dass  ein  solcher  Eingriff  des  Staates  in  die 
einmal  seit  hundert  Jahren  festgelegten  Grundlagen  der  allge- 
meinen Schulpflicht  nicht  angängig  sei  möchte  ich  darauf  hinzu- 
weisen mir  erlauben,  dass  für  denselben  Zeitraum  von  hundert 
Jahren  niemals  ein  Fortbildtinprsschulzwang  vorhanden 
v>-:\r,  und  dass  man  trotzdcsscn  heut  die  Staatsregierung  von  allen 
Seiten  dr^ingt,  letzteren  endlich  nicht  nur  für  die  gesamte  männ- 
liche, sondern  auch  für  die  weibliche  Jugend  auszusprechen  und 
durch  Gesetz  festzulegen.  Auch  wurde  die  preussische  Unterrirhts- 
verwaltung  nicht  einen  Augenblick  zögern,  diesen  Schritt  zu  ihun, 
wenn  der  Herr  Finanzminister  in  der  Lage  wäre  zu  sagen:  „Hier 
ist  das  erforderliche  Geld!"  Einen  schärferen  Eingriff  aber  in  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  und  äd  die  Elterarechte  als  der  sich 
fiber  vier  Lebensjahre,  d.  h.  vom  14.^18.  erstreckende  Fort- 
bildtmgsswang  ist,  kann  man  unmöglich  erkennen  wollen  in  der 
Verlängerung  der  regulären  Schulicit  der  VolksscfaQlerinnea  um 
ein  Jahr.  Selbst  auf  die  Anzahl  der  Lehrstunden  be- 
tedmet,  wenn  man  dieselben  dnmal  als  dne  dem  Volk  abgeforderte 
Leistung  ins  Auge  fasst,  kommt  für  das  Zusatzjahr  kein  ungün- 
stiges Rechnungsergebnis  heraus,  denn  der  vierjährige  Fortbtl- 
dungsuntcnidit  mit  2  mal  drei  wodioitUchen  Lehrstunden  bei 
40  Schul wochf"!  pro  Jahr  repräsentiert  eine  Totalstundenzahl  von 
4  mal  6  mal  40  -»  960  Stunden,  das  volle  Zusatzjahr  mit  ebenfalls 
40  Schulwochen  bei  täglich  4  Stunden  Narhmirtagsunteiricht  • 
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mal  4  mal  40  =  ebenfalb  900  Stunden,  die  von  der  Schülerin  zu  ihrer 
bürgerlichen  Aiisbildting  gefordert  werden.  Um  wieviel  grösser 
aber  wird,  —  das  must  man  sich  immer  wieder  gegenwärtig  halten 
— ,  der  Gewinn  f!iner  so  kondensierten  Lernrrit  «?einfl 

Nun  bin  ich  aber  durrhaus  nu  ht  der  Meinunjf,  cme  solche 
Rrfi^rm  Hesse  sich  auf  höheren  Befehl  von  heut  zu  morgen 
durchführen  oder  müsse  eben  einfach  mit  Gcwahinassrcgcln 
zum  Heile  des  drossen  und  Ganzen  durchgeführt  v-rrthn.  Nichts 
davon.  Man  leige  den  beit  ilifften  Kreisen  den  enormen  Vor- 
teil einer  solchen  Einrichtung,  und  freiwillig  werden  Hun- 
derte von  Gemeinden  den  neuen  Weg  beschreiten.  Man  mache  den 
Anfang  in  den  gioiten,  allem  Fortschritc  geneigten  Städten« 
und  man  ermuntere  dann  die  Verwaltimgskdrpcrschaften  der  mitt- 
leren und  kleinen  Gemeinden  sur  Naclieifervng.  Man  fördere  staat- 
licherseits  die  Neugestaltmigen  mit  Wohlwollen  und  komme  fiber. 
all,  wo  es  not  thut,  mit  fmannellen  Mitteln  xu  HiUe.  Man  wird 
In  kurtem  die  schdnsten  Erfolge  erblühen  sehen.  Atif  dem  Lande 
mache  man,  um  geneigte  Stimmung  bei  den  Interessenten  und 
Lokalbehördcn  su  erwecken,  den  Verauch  mit  nur  einem  Zusatt* 
Halbjahr. 

Unsere  Grossstädte  und  auch  zahlreiche  kleinere  städtische 
Verwaltunircn  sind  so  opferbereit,  so  rührig  und  umsichtig  in 
allem,  was  den  Aii.sbau  ihres  Schulwesens  betrifft,  da<^<;  wir  mit 
Stn]?  auf  solche  Bcthätigiing  ge«5undrn  fiur^'r  r^inns  und  vcr- 
nunhigen  Fortschritts  blicken  kuniirn  L.i^vc  ihnen  die  Staats- 
rcifierunp  bezuglich  der  erforderlichen  Reformern  nur  endlich  eaimal 
genug«  jiden  Spielraum,  genügende  Ik  wegungslrrihrit  uiui  ein  aus- 
reichendes Mass  von  Selbstbestimmungsrccht  :  und  wir  werden 
Veranstaltungen  auch  in  der  von  mir  dargelegten  Richtung  er- 
stehen sehen,  die  von  unermesslicbem  Segen  für  das  Gemeinwohl 
der  BÜrgettchafk  und  unsere*  Volkes  sein  werden.  Nur  ein  wenig 
Freibeit  imd  Wohlwollen  und  etwas  weniger  Rcglcmentienmg  und 
BOteaukiatisreus  > 

Meines  Erachteos  mtaie  die  oberste  Unterrichttverwaltung 
ein  lebhaftes  Interesse  daran  haben.  Versuche  in  dem  von  mir 
focgtschlagenen  Sinne,  wenn  auch  immerhin  mit  den  Ihr  wfln* 
sehenswert  encheinendcn  Modifikationen,  doch  einmal  angestellt 
und  durchgeführt  itt  sdten.  Mehr  aber  als  Privatleute  scheinen  mir 
die  Scbuhrcrwaltungrn  der  Grossstädtc,  in  welch  letxtereo  das  Be- 
dürfnis nach  der  Seite  des  Haushaltsunterrichts,  der  Kinder- 
pflege und  der  sotialen  Bethatigung  der  Frauen  lebhaft  ist. 
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und  wo  die  Wünsche  des  Publikums  sich  immer  entschied'^'-' 
in  derselben  Rieht  unp  bewegen,  für  die  Anstellung  solcher  \  «sr- 
suche  precignet.  Denn  die  frrossstädtischen  Schulverv.  altung«sQ  habea 
neben  cmcm  erleuchteten  Simi  für  solche  Fragen  auch  die 
Mittel,  haben  die  gut  funktionierenden  Einrichtungen  und  die  er- 
forderlichen Lehrkräfte,  um  aus  einer  Einrichtung  wie  Mutter 
schule  und  Zusatz  jähr  für  die  Volksst  hulcrinnen  wirkUcli 
das  zu  machen,  was  diese  nach  meiner  Ansicht  in  der  iiiat  für 
sie  beul  können:  eine  Quelle  unendlichen  Segens.  Die  grossstäd- 
tischen Schulverwaltungen  allein  könnten  und  würden  m  kiv^ 
lester  Zeit  der  Scfaulwelt  und  dem  Staate  die  Erfahrttnf»* 
Grundlagen  verschaffen,  auf  welchen  dann,  wenn  die  Ver- 
suche thatsachlich  die  erwarteten  glüdclichen  Resultate  jtejeiiiit 
hatten,  eine  weitgreifende  und  endlich  eine  obligatorische  Olga* 
nisation  der  solcherart  erprobten  Lehrveranstaltungen  ins  Leben 
gerufen  werden  könnte.  Die  Städte  daxu  zu  ermuntern  und  in  dem 
Unternehmen  su  fördern,  wäre,  wie  gesagt,  Aufgabe  unsM 
Staatsregierung. 

Dass  bei  diesem  Experiment  natürlich  aller  Erfolg  davon  ab* 
hängt,  dass  nicht  nur  die  äusseren  Einrichtungen  der  Mutter^ 
schule  in  erforderlicher  Ausgestaltung  vorhanden  seieo»  aooden 
vielmehr  noch  davon,  dass  die  Lehranstalt  der  geeff^- 
neten  Lehrkräfte,  der  zweckdienlichen  Methoden 
und  vor  allem  einer  saciientbprcchrnden  Stoff- 
auswahl nicht  ermangele,  ist  schon  fruhir  betont  wordca. 
Ich  werde  mich  hierüber,  besonders  über  Stoilauswahl  und  Me- 
thode, noch  bei  BesiJiechung  der  höheren  Mädchenschule  und 
speziell  bei  Erörterung  des  Arbeitsplanes  für  das  „Übergangs 
jähr  zu  avissern  haben.  Ich  darf  deshalb  bezüglich  der  cigentlichca 
Lehrciarichtungcn  des  Zusatzjahres  für  Volks- 
Schülerinnen  auf  jenes  spätere  Kapitel  verweisen,  da  das  Über 
einstimmende  beider  Institutionen  bedeutend  vorwiegt,  das  Unter» 
schiedliche  hingegen  sich  dann  sehr  leicht  wird  ertamen  laisfa 

Was  aber  hier  noch  xu  beantworten  bleibt,  ist  die  Frage: 
Auf  welche  Weise  erreichen  nun  die  fünfsehnjährigen  Volks» 
Schülerinnen,  nachdem  sie  in  ihrem  Zusatzjahre  für  Hanshab 
Kindespflege  die  erwünschte  Ausbildung  erhalten,  ja  auch  in  Hia» 
sieht  auf  Rechtsbegriffe  nnd  Staatseinrichtungen  die  nnentbdif 
liebsten  Kenntnisse  sich  angeeignet  haben  und  dabei  in  Desia  ge- 
langt sind  mannigfaltiger,  praktisch  verwertbarer  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten      auf  welche  Weise  erreichen  diese  fünfsduifihrlgcn 


Digitized  by  Google 


—  315  — 


Mädchen,  falls  sie  genötigt  sind,  nunmehr  eine  er  werbliche 
'1  hatigkeit  zu  er^'reifen,  die  erwünschte  praktis<  h  berufli' he  Fort- 
bildung, die  neben  ihn  r  Arbeit  im  Gewerbe,  im  Handel  oder  im 
Landbau  herlaufen  muss  und  da/u  angethan  sein  soll,  die  in  der 
praktischen  Tagesthatigkeit  gewonnenen  Kenntnisse  und  Er- 
iahrungen  zu  ordnen,  zu  ergänzen  und  zu  erweitem  ?  Und  zweitens: 
Soll  dt  im  nach  seilen  allgemein-  wissenschaftlicher,  ästhetischer 
und  moralischer  Weiter-  und  Emporbildung  für  diese  Hundcrt- 
uittende  unseres  Volkes  nichts  geschdien,  nicfats  für  den  mKuI - 
turinensclien"  neben  dem  Erwerbsmensdien?  Ich  wül  in 
Kurse  eine  Antwoft  auf  diese  beiden  Schlussfragen  unscer  Betrach* 
tong  SU  geben  versucfaen. 

Welche  Einrichtungen  lassen  sich  treffen,  um  den  nach  Absol* 
vierung  des  Zusatzjahrcs  aus  der  Volksschule  ins  Leben  eintretenden 
jungen  Mädchen  a)  eine  berufliche,  b)  eine  allgemeine  Fonbildung 
SU  ermöglichen? 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  dürfen  wir  keinen  Augenblick 
die  ausschlappf  hcnde  Voraussetzung  ausser  Acht  lassen,  (!.iss  die 
schulentlassenen  fünfzehnjähriK'en  Volksschülerinnen  an  g  r  u  n  d- 
1  e  K  e  n  d  f  n  Kunmiiis^cii  in  Zukunft  mit  allem  ausgerüstet  sein 
w«rd«n,  u.is  ^.ic  belaliigt.  ohne  jede  weitere  Schulhilfe 
dtn  Wtg  ms  thatige  Leben  des  Hauses,  der  I-andwirtschaft,  des 
Gewerbes  oder  Handels  nicht  nur  einzuschlagen,  sondern  auch, 
—  natürlich  imter  sachverständiger  Anleitung  ihrer  praktischen 
beruflichen  Lehrmeister  —  bis  snm  erwOnsditen  Ziele  der  selb- 
ständigen Erwerbsbefähigung  fortiusetiea.  Isi  der  befriedigende 
Abechluss  dieser  Vorarbeit  für  die  Erlernung  eines  Berufes 
an  normal  befähigten  Mädchen  bei  notmalem  Schutbcsnch  nicht 
erreicht  worden,  so  hat  die  Schule  ihre  Pflicht  nach  der  einen 
oder  der  andern  Seite  nicht  gethan,  und  solche  Versiunmis  kann 
und  muss  seitens  der  Schuhiufsichtsbehölden  sur  Unmfiglichkeit 
gemacht  werden. 

Was  nun  über  die  erweiterte  Volksschule  hinaus  noch  an  schul- 
gemässer  Weiterbildung  erfolgen  karai  oder  soll,  wird  auf  Wunsch 
der  unmittelbar  Beteiliii^ten,  besonders  auf  Veranlassung  der  ge- 
setzmässigen,  beruflichen  Interessenvertretungen  geschehen  müssen, 
wie  weiter  oben  schon  austinandergesetzt  wurd'*  Her  Staat  wird 
Forderungen  m  diesem  Sinne  an  die  wtibliche  Jugend  zunächst 
nicht  zu  stellen  haben.  Es  werden  für  die  ungemischt  land« 
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wirtschaftlichen  Bezirke  Ackerbau*  und  Landwirtschafts- 
scbulen,  für  die  Industriegebiete  gewerbliche,  und  da,  wo 
der  Handel  als  Beschäftigung  weiter  ßerufbkreiise  mi  \  ordergrund 
steht,  kaufmännische  Fortbildungsschulen  zu  errichten  sein. 
Aber  ib  Printip,  das  nirgends  und  nienuüs  von  solchen  Schul- 
emricbtungen  durchbrocheii  weiden  dürfte,  sollte  ein  für  allemal 
festgelegt  werden,  dass  Fortbildungsschulen  dieser  Art 
nur  fachlichen,  beruflichen  Unterricht  erteilen 
dürfen  und  mit  Förderung  der  sogenannten  All- 
gemeinbildung nichts  stt  schaffen  haben.  Die  letz- 
tere ist  entweder  für  die  betreffenden  fünfsehnjährigen  Mädchen 
als  abgeschlossen  zu  betrachten,  oder  aber  es  sind  fakultative 
Veranstaltungen  anderer  Art  zu  treffen  auf  einer  Basis,  die  ich 
noch  erörtern  werde.  Die  eigoitlichen  Fortbildungsschulen  aber 
haben  sich  nur  um  Ausbreitung  und  Uebermittelung  ihres  Fach- 
wissens zu  bekümmern,  um  nichts  anderes. 

Niemand,  auch  eine  Fortbildungsschule  nicht,  kann  zweien 
Herren  dienen,  und  daher  ist  die  V^erquickung-  a  11  g  c  m  e  i  n  -  b  1 1  - 
den  der  mit  streng  beruflichen  Lchrgegenstanden  in  dem 
selben  Schullehrplane  ein  grosser  Missgriff.  Oft  genug 
erfordert  die  Bebantllunp  desselben  Lehrfaches,  —  nennen 
wii  L.  B.  Deutsch,  Recimen,  fremde  Sprachen  — ,  je  nach  seiner 
Bestimmung  als  berufliche  Hilfswissenschaft  oder  als 
Mittd  zur  Hebung  der  AllgemeiiÜNldung  dne  vollständig  andere 
Methode  der  unterrichtlichen  Befaandlimg.  Dieser  Unterschied  ist 
so  tiefgehend,  dass  eine  Venrecfaselung  beider  Methoden,  ja  schon 
eine  Venntschung  derselben,  nach  der  einen  wie  nach  der  andern 
Seite  das  Ziel  nicht  erreichen  lasst  Nichts  hat  meines  Erachtens 
bisher  der  Entwidcelung  und  den  Lehrerfolgen  bestehender  Fort- 
bildungsschulen  mehr  Schaden  angefügt,  als  diese  Verquik- 
kunghetcrogener  Ziele  und  Methoden;  nichts  hat  der 
Abneigtmg  der  Eltern  und  Lehrherren  gegen  die  Fortbildungs- 
schule mehr  Nahfung  gegeben,  als  die  von  so  vielen  derartigen 
Anstalten  als  Hauptanfg;nhe  angesehene,  bezirhunpsweise  ihnen 
arntiichci  seits  zugewiesene  ,,V  e  r  t  i  e  f  u  n  g"  des  in  der  Volksschule 
Erlernten.  Gegen  ein  solches  Weiterschleppen  wirkimgslos  ge- 
bliebener Lehrstoffe  und  ihr  Weil  ertraktieren  nach  derselben  wir- 
kungslosen Methode  lehnen  sich  die  Eltern  und  Lehrherren,  aber 
vielmehr  noch  die  Schüler  selbst  auf,  und  ihr  Misstrauen  gegen 
eine  solche  pädagogische  Beglückung  ist  nur  zu  berechtigt.  Sie 
fühlen  instinktiv,  dass  «leeres  StrcA  gedrosclMn  wird,  und.  empfin- 
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den  die  Hingabe  von  Zeit,  Geld  und  Mtthcn  an  lo  nntiloie  Ar- 
beit, tu  welcher  der  Schüler  getwungen  wird,  ak  einen  an 
ilbien  begangenen  Ktmh,  alt  eine  Vergewaltigung.  Und  mit 
voQem  Recht. 

Für  die  nach  dem  Eintritt  ins  erwerbliche  Leben  trachtenden 
oder  bereits  in  berufliche  Thäcigkeit  eingetretenen  jungen  Per- 
sonen  handelt  es  sich«  wenn  sie  strebsam  sind,  nur  um  die  eine 

Frage:  Wo  und  wie  können  wir  alles  das  erlernen,  was  uns 
förderlich  ist  in  Werkstatt  und  I.'^d^n,  im  Hntise  od^r  in  der 
Landwirtschaft?  wo  finden  wir,  was  un«.  praktis<  h  s<i  vorwärt'? 
bringt,  dass  wir  selbständig  unscrn  l  nterhalt  verdienen  können? 
Und  wenn  sie  dann  ihrer  kargen  Freiheit  die  nötiK<*n  Stunden  ab- 
ringen und  nm  Unterrichte  der  Fortbildung: ^schule  teilnehmen,  und 
müssen  waliriuhnKn,  dass  alles  nur  daraui  abiielt,  mit  ihnen  ..Ver- 
tiefung" der  in  der  Volksschule  erworbenen,  richtiger  gesagt,  eben 
nicht  erworbenen  Kenntnisse  vorzunehmen,  dann  ergreift  sie 
Missmut,  Unlust,  Widerwille.  So  degoutiert  man  vielfach  die  streb* 
saroe  Jugend  und  stdsst  sie  ab.  Fort  also  mit  solcher  Verquicknng 
sich  widerstrebender  Aufgaben,  Ziele  und  Methoden  I  Die  Fortbil- 
dungsschule soll  kein  Er  satt,  soll  kein  Lttckenbüsser  für  uniu- 
reichend  geleistete  Arbelt  der  Volksschule  sein»  das  habe  ich  an 
anderer  Stelle  bereits  aachdrOcIdich  betont  Ist  man  heut  lu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  das  von  der  Volksschule  am  Durch- 
schnitt ihrer  Schüler  erarbeitete  Bildungsniveau  den  Anforde- 
rungen unsrer  fortgeschrittenen  Zeit  nicht  mehr  entspricht,  oder 
ist  man  der  begründeten  Ansicht,  dass  die  demoralisierenden  Zeit- 
Strömungen  so  stark  geworden  sind,  da^s  die  r.rzirhunj:*^niittel 
der  hr^ntigen  VoIk*;<;rhulc  und  eine  arhuahrige  Srhulrucht  und 
Schulpflicht  nirht  in<  !ir  ausreichen,  nun  so  verlank'crp  man  dir 
letrtere,  w  e  n  i  k t  (  n  ^  für  die  Mädchen,  aut  neun  Jahre. 
Deutschland  knnn  mi  h  d.i^  im  IniertHse  der  Heranbildung  luch- 
tiger M  u  t  1 1  r  und  t  r  e  r  b  s  f  a  h  i  r  e  r  Krauen  sehr  \\  ohl  leisten. 
Die  „a  11  g  e  m  e  i  n'  -b  1 1  d  c  n  d  c  !•  orlbildungsschulc  aber  hat  uberall 
da  keine  Existenzberechtigung,  wo  eine  leistungsfähige  und  auf 
der  Hdbe  stehende  Volksschule  vorhanden  ist.  Man  sorge  für 
(fiese,  und  man  wird  jene  entbehren  kdonen. 

1^  lachlichen  Fortbüdungsschulen  aber,  die  gewcfbliclNii^ 
kattfminniadicii  vnd  landwirtffbafflifbfnj^  fn^f^  man  fluva  ZtUXt  ihre 
volle  Aufmerksamkeit  und  Kmft  ausschliesslich  auf  die  piwpto 
Erreichung  prakiiach^ieruflicher  Ziele  richten,  und  die  Resultate 
werden  befriedigeiide  sehL  Während  mit  der  voi  gegaukdwm  hV^* 


Digrtized  by  Google 


818  — 


tiefung*'  des  Allgemeinwissens  kein  Hund  hinteim  Ofen  hervom- 
lockenist,  wird  die  Erhöhungr  der  pr aktisch -ver  wert  baren 
Lebttingsfähigkeit  der  Hunderttausende  von  Mädchen  und  Frauen 
von  segensreichster  Wirkung  auf  die  öffentliche  Wohlfahrt  imd 
Sittlichkeit  sein.  Der  Staat  sorge  nur  wie  ein  kluger  Haus\'ater 
für  eine  kräftigere  Entwicklung  dieses  bisher  so  arg  ver- 
nachlässigten Teiles  unsres  Mädchcnbildungswesens,  da  in  der 
Pflege  des  technischen  Unterrichtes  unbedingt  ein  Heilmittel  weit- 
greifender sozialer  Schäden  erblickt  werden  muss.  Die  Summen, 
mit  denen  der  Staat  Schulen  dieser  Art,  wie  sie  von  Magistraten. 
Korporationen  und  Privaten  heut  schon  an  vielen  Orten  bereitwillig 
eingerichtet  werden,  unterstützt,  sind  wahrhaftig  lukrativ  angelegt. 
Sparsam  sei  die  Staatsverwalttmg  nur  mit  Reglementierungen  und 
formalisierenden,  einengenden  Vorschriften.  Die  gewerblichen  Be> 
rufskreise  wissen  selbst  am  besten,  was  su  ihrem  Heile  dient, 
und  wissen  auch,  „wie  es  gemacht  werden  muss."  Wenn  Herr 
Geheimrat  Waetaoklt  als  Vertreter  des  preussischen  Kultttsmini- 
Stenums  im  Abgeordnetenhause  am  17.  Man  1902  betonte,  der 
Staat  wisse  sehr  wohl,  dass  er  ohne  die  Städte  und  ohne 
die  Privaten  auf  dem  Gebiete  der  Lehrerinnenbtldunff 
nicht  vorwärts  kommen  könne,  wieviel  mehr  gilt  dies  nicht  vom  ge- 
werblichen Fortbildungsschulwesen.  Sich  der  opferwilligen  Mitarbeit 
der  Städte.  Korporationen  und  Privaten  zur  Hebung  des  tech- 
nischen Schulwesens  zu  versichern,  wird  eine  kluge  Staatsleitung 
nicht  versäumen  dürfen.  Aufmunterung  und  wohlwollende^.  Esr. 
gegenkommen  sii-d  auf  diesem  Gebiete  in  2ahlreichen  Fallen 
schon  von  schönstem  Erfolge  gewesen,  und  es  wäre  nur  zu  wün- 
schen, dass  unsre  Staatsbehörden  viel  häufiger  noch  das  berühmte 
„gute  Wort'"  fänden,  das  allezeit  eine  ,,gute  Statt"  findet. 

Den  mächtigsten  Einfluss  aber  auf  die  innere  Arbeit  und 
den  Lehrerlolg  dieser  Anstalten  und  damit  lugleich  auf  die 
Hebung  der  traurigen  Erwerbslage  eines  grossen  Teiles  der  deut- 
schen Frauenwelt  wird  der  Staat  ausüben,  wenn  er  —  was  seines 
Amtes  ist  —  die  Ausbildung  trefflich  geschulter 
Fachlehrer  besw.  Lehrerinnen  und  die  Ausgestaltung  schneU> 
fördernder,  niverlässiger  Methoden  sich  emstlich  angelegen  sein 
lässt.  Es  genügt  nicht,  dass  man  willige  und  geschickte 
Lehrer  der  Volks-  oder  höheren  Schulen  nebenamtlich  in 
Fortbildungsschulen  beschäftigt,  es  gilt  vielmehr,  diesen  Anstalten 
Lehrer  zur  Verfügimg  zu  stellen,  die  darauf  hinreichend  vorbe- 
reitet sind,  mit  ganz  anderem  Schülermaterial  unter  Anwendung 
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Sant  anderer  Methoden  zu  ganz  anderem  Zwecke  zu  arbeiten,  Leh- 
rer, die  sich  wirklich  als  im  Dienste  des  Handwerks,  des  Handeto, 
der  Landwirtschaft  stehend  fühlen  und  nicht  im  Dienste  einer 
kümmerlichen  „Allgemeinbildung"  und  resultatloser  „Vertiefung." 
Solche  Lehrkräfte  kann  nur  der  Staat  ausbilden,  denn  es  ge- 
hören neben  vielem  anderem  dazu  Br/if  hunpen  7u  nllen  Grhieten 
des  praktisrhfn  j::ewerblirhen  Lebens  und  zu  den  Kreisen  der  tech- 
nischen Wissenschaft,  die  Private  auf  keinen  Fall,  ja  nicht  einmal 
Städte  in  zureichender  Ausdehnunpr  anknüpfen  und  unterhalten 
können.  Erfreulich  ist  es,  dass  der  preussische  Staat  nach  dieser 
Richtung  eine  wach«»ende  Initiative  und  Regsamkeit  zeigt,  und  es 
darf  gehofft  werden,  dass  auch  in  nicht  zu  langer  Zeit  an  die  Stelle 
der  Lebrkursefür  gewerbliche  Fachlehrer  fest  fundierte  Semi- 
nare für  Forcbildnnffsschullehrer  treten  werden. 

WOrde  man  endlich  einmal  grflndlich  aufräumen  mit  der  Ver> 
mensunir  von  Bestrebungen  lur  Förderung  von  Allgemein- 
bildung und  von  beruflicher  Fachbitdung»  so  würden  damit  auch 
in  Hinsicht  auf  Beschaffung  geeigneter  Lehrperso- 
nen die  Hindemisse  aus  dem  Wege  geräumt,  die  heut  so  störend 
wirken  F,s  könnten  zu  Lehrern  an  Fachschulen  dann  in  viel  wei- 
terer Ausdehnung  Männer  der  Praxis  des  betreffenden  Gewerbes 
herangesogen  werden:  Kaufleute,  Handwerker,  Landwirte  us  w.. 
welche  neben  tüchtigen  Fachkeimtnissen  die  erforderliche  Lehr- 
i'^-^chicklichkeit  besitzen,  bezw.  sich  aneignen  müssten.  Man 
brau(  hte  dann  ni<  ht  farblich  unj^eciRnetc  Kräfte  aus  der 
ohnehin  schon  nit  ht  zureichenden  Zahl  der  wirklichen  Schullehrcr 
herau^zuriehcn.  -  womit  ein  doppelter  Nachteil  hervorge- 
rufen wird  — ,  sondern  man  würde  im  Gegenteil  in  doppelter 
Hinsicht  segensreirh  wirken  dadurch,  dass  man  übt  r füllten  Be- 
rufszweigen entlastend  nunchen  konkurrierenden  Mann  entzöge 
und  damit  zugleich  den  fachlichen  Fortbildungsschulen  die  tüch- 
tigsten Lehrkräfte  suführte. 

So  —  mit  Hilfe  von  Stildten,  ICorporatioiien  und  Pnvateni  mit 
t^nterstÜtsung  der  beteiligten  gewerblichen  Berufskreise  «id  unter 
Herantiehung  in  der  Praxis  eriirobter  Fachldirer  —  würde  ei^  dem 
Staate,  der  sich  der  Bedeutung  des  Fachschulwesens  für  die  wirt- 
schaftliche Entfaltimg  der  in  imierer  Nation  schiummeroden  Kräfte 
wohlbewusst  ist,  bald  gelingen,  aus  seiner  Volksschule  heraus  die 
drei  gewaltigen  Aste  des  niederen  gewerblichen  Fach- 
studiums zu  imposanter  Entwickelung  in  bftegeo.  Dann  erst 
wird  das  Bild  vom  deutschen  Undenbaum,  welches  ich  in  der 
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Einleitung  zum  Kapitel  der  praktischen  Vorschläge  gebrauchte,  zur 
Wahrheit  geworden  sein :  aus  dem  der  Mutterschule  entsprungenen 
hochragenden  Stamm  der  Volksschule  werden  sich  drei  machtv^olle 
Aste  weithin  iiber  das  Land  erstrecken,  unter  deren  Schatten 
Tausende  gesichert  wohnen  können. 

Wollen  Staat  und  GtbcliischafL  aber  auch  für  jene  Mad(:hen 
der  Volksschule  fürsorglich  eintreten,  die  keiner  Erwerbs- 
arbeit  sich  zuwenden  und  soU  diesen  Mädchen  Gefegen- 
heh  geboten  «erden»  ihre  Allgemeinbildung  sum  eigenen 
und  sum  Segen  anderer  su  erhöhen,  so  därfen  meines  Eraditcns 
die  sur  Erreichung  solcher  Ziele  sweckdienlichen  Lehrveranstaltungen 
nur  fakultativer  Art  sein.  Solange  wir  den  Massen  das 
Notwendige  nicht  in  ausrdchendem  Masse  mr  Verfügung 
stellen  können  —  ich  meine  damit  die  Volksschulbildung  und  die 
technische  Erwerbsfähigmachung  —  S(^ange  sollen  wir  auf  Opfer 
für  das  nur  Wünschenswerte,  Angenehme,  Erlässliche  auf  dem  Ge> 
biete  des  Volksschulunterrichtes  als  praktische  Leute  verzichten. 
Auf  keinen  Fall  dürfen  die  Mittel,  die  noch  länß:st  nicht  mr  Be- 
friedigung der  n  o  t  w  e  n  d  i  pr  s  t  e  n  geistigen  und  erwerblich- 
praktischen  Bedürfnisse  der  unteren  Stände  ausreichen,  durch  Un- 
ternehmungen zwecks  Erhöhimg  der  „Allgemeinbildung  über 
das  Mass  des  Erforderlichen  hinaus  gc schmälert  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  muss  es  nach  dieser  Richtung  solange 
bei  fakultativen  Lehrvcranslahungen  bleiben,  bis  allerorten 
das  lokale  Bedürfnis  nach  grundlegender  Volksschul-  und  vor- 
berntender  erwerblicher  Bildung  befriedigt  und  gesichert  ist. 

Städte,  die  ihr  Volksschulwesen  su  einer  solchen  Entwickdung 
gebracht  haben,  wie  Berlin,  Charlottenburg  u.  a.,  bedürfen  lur  die 
MSdchen  keines  Obligatoriums  hinsichtlich  der  Aneignung 
einer  höheren  „Allgemeinbildung/*  Ihre  sechs-  bn  aidit- 
klassige  VoUksscdmie  hat  vollständig  alle  Mittel  dazu,  diejenigen 
Grundlagen  des  Wissens  zu  legen,  die  erförderlich  sind,  um  dem 
Unterricht  beruflicher  Fortbildungsschulen  je  nach  Wunsch  imd 
Bedarf  folgen  zu  können.  Richten  solche  Städte  aber  fakul* 
tative  derartige  Lehranstalten  ein,  so  ist  das  eine  erfreuliche 
Opulenz,  eine  dankenswerte  Bereicherung. 

Damit  will  ich  aber  keineswegs  sagen,  dass  hinsichtlich  kleiner 
Städte,  ja  soprar  des  platten  Landes,  überhaupt  keine  Schritte  gethan 
und  Mittel  gesucht  werden  sollen,  diesem  ,, Wünschenswerten", 
d.  h.  emer  zeitgemässen  Erhöhung  der  Allgemeinbildung,  natür- 
lich ohne    Schädigung  wichtigerer   Unterrichtsmteressen,  eben- 
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falls  naherzukominen.  Im  Gegenteil.  Da  auf  diesem  Ge- 
biete noch  nicht  annähernd  alle  die  Kräfte  mobil  gemacht  sind, 
die  unser m  Volk  in  der  That  hier  zu  schönen  Büdungserfolgea 

verhelfen  könnten,  so  bin  ich  durchaus  der  Meinung,  dass  gerade 
hierfür  eine  umfangreiche,  tiefgehende  A:::tation  entfaltet  werden 
muss.  Wie  aber  soll  dieselbe  g:estaltet  sein?  nach  welcher  Rich- 
tung hin  soll  sie  sich  bewegen? 

* 

Wenn  je  in  einer  Zeit  in  den  breitesten  Schichten  unseres 
Volkes  auf  der  einen  Seite  der  Dräng^  lebendig  war,  sich  zu  belehren, 
und  auf  der  andern  Seite  das  Bestreben  hervortrat,  in  ausgedehn- 
testem Masse  für  die  Gelegenheit  zu  sorgen,  dass  jedermann  nach 
freier  Wahl  sich  bilden  und  belehren  könne,  so  darf  dies  von 
unsrer  Zeit,  vom  Ausgang  des  XIX.  und  dem  Anfang  des  XX. 
Jahrhunderts  gerühmt  werden,  fbernll.  wohin  man  schaut,  nicht 
in  den  volkreichen  Grossstädlen  und  den  blühenden  Handels-  und 
Industriecentren  allein,  sondern  ebenso  in  den  mittleren  und  kleinen 
Städten  rühren  und  regen  sich  Behörden,  Gesellschaften,  Vereine 
und  Menschenfreunde  im  Wetteifer,  um  dem  Bihiuntrsfortschritt 
Bahn  zu  brechen.  Zu  seiner  Förderung  werden  Lchrsiatten  und 
Wohlfahrtseinrichtungen  mannigfachster  Art  geschaffen.  Das  Volk 
in  all  seinen  Standen  wird  nicht  nur  zur  Unterstützung  und  zur 
Mitwirkung,  sondern  ebenso  auch  zur  Benutzung  der  auf  solche 
Weise  entstandenen  Bildungsgelegenhdten  aufgerufen. 

In  denjenigen  Städten,  die  man  als  Centralplatze  höherer  In« 
teUigenz  imd  Geistespflege  bezeichnen  kann,  wimmelt  es  form- 
lieh  von  Einrichtungen,  die  in  Gestalt  von  Akademien,  von  Volks» 
hochschuien,  von  populär-wissenschaftlichen  Vortragscyklen,  von 
Bildungsvereinen,  Bibliotheken  und  Lesehallen,  von  Museums- 
führungen, Diskutierklubs  u.  s.  w.  dazu  bestimmt  sind,  nach  hun- 
dert verschiedenen  Richtungen  hin  wissenschaftliche,  künstlerische 
und  technische  Bildung  ins  Volk  zu  tragen.  Und  wie  viel  wirken 
nicht  auch  in  dieser  Hinsicht  Zeitungen  und  populäre  Zeitschriften ! 
Ein  Mensch,  der  Zeit  genug  hat,  sich  alle  diese  Einrichtungen  zu 
nutze  zu  machen,  kann  völlig  kostenlos  an  all  den  Ki  rungcnschaften 
unsrer  fortschreitenden  Kultur  lernend  und  geniessend  Anteil  neh- 
men, ganz  nach  freier  Wahl,  nach  Geschmack  und  Begabung  — 
vorausgesetzt,  dass  er  eine  hinreichende  Vorbildung 
und  die  nötige  Einsicht  hat,  seine  Selbstbelehrung  m  stufen- 
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weisem  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  geistig 
Naheliegenden  mm  Entfernteren  zu  ordnen.  Diese  Voraussetzung 
aber  trifft  leider  nicht  zu.  Schon  die  Vorbildunpistmeist 
nicht  zureichend;  sie  ist  vielfach  so  schlecht,  da-s  sn;^:ir  be- 
rufliche Fachschulen  oft  mehrere  Semester  damit  verlieren  müssen, 
ihren  an  Jahren  vorgeschrittenen  Schülern  die  elementarsten  Grund 
lagen  der  deutschen  Sprache,  des  Rechnens,  Schreibens  u.s.w. 
beizubringen.  Eine  hinreichende  Kenntnis  nun  gar  davon,  wie 
man  sich  der  gratis  gebotenen  reichen  ßildungsmuiel  zu  rationeller 
Fortbildung  durch  Selbststudium  bedienen  muss,  ist  erst 
recht  nicht  vorbanden. 

Die  Städter  sind's,  die  dafür  büssen,  dass  die  Schüler  in  vielen 
Hunderten  von  Landschulen  unterrichtlich  ganz  niiserabel  ver« 
sorgt  sind.  Die  guten  stadtischen  Fortbildungs-  und  Fachschulen 
müssen  im  Unterrichtsbeginn  weit  unter  das  Niveau  des  VoUcs- 
schulzieles  zurückgreifen,  wenn  sie  die  vom  Lande  da:  Stadt  zu- 
strömenden Ldirlinge  der  versdiiedenen  Benifszweige  etniger- 
massen  unterrichtlich  zurechtstutzen  und  für  den  nachfolgenden 
Lehrstoff  aufnahmefähig  machen  wollen.  Solange  der  Staat  nicht  die 
der  Volksbildung  feindlichen  Mächte,  besonders  auf  dem  Lande, 
unter  feinen  Willen  zu  zwingen  die  Macht  hat,  solange  er  selbst  nicht 
mit  rückhaltloser  ITingabe  für  die  hohen  Ziele  einer  gleich- 
massig  tüchtigen  Volksgrundbildung  eintritt  und  wirkt,  solange 
er  nicht  auch  die  unerlasslichen  Millionen  an  Geld  dafür  aufzu- 
bringen weiss,  solange  w  ird  der  in  den  Städten  ansässige  Bürger- 
stand den  grössten  Teil  dieser  nationalen  Fortschrittsarbcit  ganz 
allein  zu  leisten  und  die  pekuniären  Aufwendungen  dafür  allein  zu 
tragen  haben.  Dass  diese  gewaltige  Last  von  den  Siadien  so 
opferwillig  auf  die  eigenen  Schultern  genommen,  dass  von  den 
Städtischen  Steuerzahlern  so  ohne  Murren  das  Geld  dafür  herge- 
geben wird,  die  himmelschreienden  Sünden  der  so  vernachlässigten 
Beschulung  ländlicher  Kinder  erst  durch  die  vortrefflichen  städ* 
tiscboi  Fortbildungsschulen  einigermassen  wieder  gutzumachen»  ist 
ein  leuchtendes  Verdienst,  das  sich  das  moderne  Bürgertum  um 
die  Wohlfahrt  des  gesamten  Vaterlandes  erwirbt.  Desto  bittrer 
aber  berührt  andrerseits  die  vielfach  sich  zeigende  Neigung  einer 
hochmütigen  Büreaukratie,  die  bildirngsfördemden  und  opferwil- 
ligen Stadtverwaltungen  in  unerträglicher  Weise  zu  bevormunden 
und  die  beteiligten  städtischen  Autoritäten  und  Beamten  zu  drang* 
salieren.  Manche  Sudt  weiss  davon  ein  trübes  Lied  zu  singen. 
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Um  nun  den  bildungsrückständigen  Dörfenip  die  ihre  schlecht' 
unterrichteten  schulentlassenen  Kinder  den  verschiedensten  Be- 
rufen und  Betrieben  der  Stadt  als  Lernende  und  den  städti>chcn 
Berufs-  und  rortbildun^'sschulcn  als  hindernden  Ballast 
zuschicken,  zu  Hilfe  zu  kommen,  bedurfte  es  meines  Krarhtens 
erstens  eines  ernstlicheren  VV  o  U  e  n  s  der  staatlichen  l  nter- 
richtsbehördeii  /vscitens  einiger  Millionen  Mark,  die  dem 
Herrn  Finanzimiusur  abKetrotrt  werden  mussten,  und  die  man 
an  ^;r  \M-  (II  Kapiteln  und  Titeln  des  Staatsptats  ohne  jede 
S  c  h  .t  ti  i  g  u  n  g  wirklicher  Kultur  aufgaben  sparen 
könnte,  femer  bedürfte  es  einiger  kräftiger  organisatori- 
scher Massnahmen.  Zu  letzteren  rechne  ich  bezüglich  der 
Mädchenbildung»  wie  schon  dargethan,  die  obligatorische  Ve^ 
langening  der  Schul|»flicht  der  Madchen  um  ein  Jahr,  sowie 
die  obligatorische  Einrichtung  der  „Mutterschule**  und  die  Aus* 
bildung  der  herangewachsenen  Volksschulerinnen  in  dieser,  feiner 
einen  auserlesen  praktischen  Unterricht  während  dieses  Jahres 
in  denjenigen  Lehrfächern,  die  für  nutzbringende  erwerbliche 
Thätigkcit  im  Berufsleben  unmittelbar  grundlegend  vorbe» 
reiten.  Weiter  würden  sich  hieran  freie  Fortbildungsver* 
anstaltungen  —  nicht  unbedingt  Schulen I  —  anzuschUessen 
haben,  die  auch  da  möglich  sind,  wo  die  Mittel  zur  Einrichtung  eines 
entsprerhenden  reikiclrerhtcn  Schulunterrichts  nicht  vorhanden  «;ind. 

Ks  gilt,  die  für  eine  anregende  l  nterweisung  der  Ju^cul  be- 
fähigten Personen,  die  ihr  Beruf  otler  ihr  Amt  m  der  Mute  der 
Dorfbewohner  leben  msst.  also  den  Tfarrer,  den  Lehrer,  den  Ar/t, 
den  gcbilileifn  Landwirt,  den  Forstmann  und  anil<  re  unterrich- 
tete ländliche  Beruf>leute.  aber  auch  deren  1  r  *i  u  i- n  mo- 
bil zu  machen,  es  gilt,  sie  zu  suzialem  und  untcrrichtlicheni  licUcr- 
dienst  in  der  Gemeinde  und  an  der  Jugend  anzuregen;  es  gilt,  solche 
Einrichtungen  mit  Geldmitteln,  und  seien  sie  noch  so  bescheiden, 
zu  stützen  und  für  regelrechte  belehrende  Vorträge,  so  weit  ab 
angängig,  aus  öffentlichen  Mittebi  nötigenfalls  auch  Honorare  zu 
bewilligen.  Lehr-  und  Anschauungsmittel  müssen  diesen  freien 
Bildungsuntemehroen  staatlichcrsehs  zur  Verfügung  gestellt.  Untere 
Weisungs-Instruktionen  müssen  an  die  Lehrenden  verteilt  und 
ihnen  alle^  sonstigen  Hilfsmittel  nachgewiesen  oder  an  die  Hand 
gegeben  werden.  Vor  allem  jedoch  sind  feste  örtliche  oder 
aber  Wanderbibliotheken  einzurichten,  zu  deren  verständige 
Benutzung  die  ländliche  Jugend  angeleitet  werden  muss. 

Diese  Vorschläge  und  solche  Bestrebungen  sind  nicht  durchweg 
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neu:  sie  sind  hier  und  da  aufgetaucht,  aber  meist  wieder  einge- 
schlafen aus  Mangel  an  thatkräf  tiger  Förderung  seitens  der  Belidr* 
den.  Der  Krdsschulinq>dctor  ist  die  rast&ndige  behördUche  Person 
für  eine  solche  segensreiche  Propaganda  der  That;  der  Geistliche, 
der  Lehrer  «nd  in  erster  Linie  seine  natürlichen  Gehilfen.  Wenn 
der  Staat  dafür  Sorge  trüge,  dass  diese  drei  Beamten-Kategorien 
im  besten  Sinne  zu  sozialen  Agitatoren,  dass  sie  zu  selbstlosen 
und  eifrigen  Dienern  des  Volkswohlcs  erzogen,  aber  auch  von  den 
Behörden  mit  Geldmitteln  zur  Gewinnung  weiterer  Hilfskräfte, 
wie  schliesslich  jede  Gegend  sie  bietet,  ausgestattet  v.urden,  so 
wäre  es  zweifellos  möglich,  die  Intelligenz  und  Allgeinoinbildung 
der  Massen,  aber  auch  ihre  Sittlichkeit  und  ihre  wirischaidichen 
Hilfsquellen  und  Kräfte,  erheblich  zu  stärken  und  zu  fördern. 

Gesellschaften  und  Vereine  zur  Ausbreitung  von  Volksbildung, 
wie  sie  bei  uns  sdt  langem  vorhanden  sind  und  vielfach  schon  als 
Pioniere  auf  diesem  Gebiete  vorgearbdtet  haben,  würden  die  Staat» 
regierung  und  die  örtlichen  Autoritäten  in  solchem  gemeinnütagen 
Wirken  sicher  gern  mit  ihren  Erfahrungen,  gewiss  aber  auch  mit  ihr^ 
eigenen  Thätigkeit,  unter  öderem  durch  Vermittelimg  von  Büchern 
und  durch  Aussendung  von  Rednern,  ja  wo  die  Not  gross  ist,  eelbst 
mit  Geldmitteln  unterstützen  Urtter  den  Wohlhabenden  der  Städte 
herrscht  ein  so  opferwillig' r  Wohlthätigkeitssinn,  dass  bei  rich- 
tiger Agitation  für  einen  erkennbar  edlen  Zweck  Mittel  allezeit 
reichlich  fliessen.  Man  denke  nur  an  die  Kirchenbauten  Berlms. 
Solche  Summen,  wie  sie  dem  Kirchenbauverein  aus  privater  Wohl- 
tih&tigkdt  für  seine  guten  Zwecke  zugeflossen  sind,  würden  auch  dem 
grossen  Werke  der  Hebung  der  Volksbildung  unter 
der  Landbevölkerung  sufÜessen.  Wasliesse  sich  nicht  enei« 
chen,  wenn  die  oberste  Unterrichtsverwaltung  diese  Sache  zu  der 
ihren  machte  1 

Eins  aber  wäre  unerlässlich :der  Widerstand  bei  Bauern 
und  Gutsherren  müsste  durch  vernünftige  Berücksichtigung  ört- 
licher Bedürfnisse  und  berechtigter  Wünsche  der  Bevölkerung  be- 
seitigt, unberechtigter,  hartnäckiger  Widerstand  aber  mit  Gewalt 
gebrochen  werden.  Viel  Verständnis,  viel  Liebe  zur  Sache,  grosse 
Geschmeidigkeit  und  Umsicht  sind  erforderlich,  nicht  aber  Schema- 
tismus, büreaukratische  Bevormundung  noch  etwa  gar  Hervor- 
kehrung politischer  oder  xdigiöser  Parteünteressen. 

Wenn  unsere  Frauenführerinnen  und  ihre  Gefolgschaft  es  wirk- 
lich ernst  meinen  mit  der  Hebung  von  Frauenbildung  und  mit 
Verbesserung  der  erwerblichen  und  allgemein- 
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wirtschaftlichen  Lage  der  Frau  aurli  der  niederen 
Stande,  wenn  5;ie  nicht  nur  etwa  für  I)rf rn  digung  ihres  per- 
sönlichen Ehrgeizes  in  VcrfolgunK  mannertcindlicher  oder  gar  po- 
litischer Interessen  kämpfen  oder  nur  um  für  eine  kleine 
Z  a  h  i  A  u  s  e  r  w  ii  h  1 1  c  r  üires  Geschlechts  auf  Grund  akademischen 
Studhims  bevorzugte  und  einflussreiche  Plätze  in  der  öffentliclikeit 
zu  erringen,  so  soUen  sie  hervortreten  und  sich  zusammenscharen 
und  alle  ihre  Beweglichkeit  und  Energie,  ihre  Ueberredungskunst 
und  Zähigkeit  in  den  pienst  der  einen  grossen  Volksbil* 
dungsfrage  stellen. 

Die  in  Vereinen  und  Verbänden  organisierten  deutschen 
Frauen  haben  gezeigt,  was  sie  durch  Zusammenhalten  und  beharr- 
liches SturmLiufen  tu  erreichen  vermö«^ron.  Ihnen  würde  es  in 
denkbar  kürzester  Zeit  gelingen,  neben  der  eigi  ntlichen  Frauen- 
bewegung eine  sieghafte  nationale  Bewegung  für  die  Hebung 
der  Volksbil  tiung.  besonders  auch  in  ländlichen 
Kreisen,  in  Fluss  zu  bringen.  In  ländlichen  Kreisen  beson- 
ders! denn  dort  sind  die  Hauptwurzeln  vieler  sdilimmer  Schaden, 
sowohl  sittlicher  wie  wtrtschaltlicher.  Hunderte  von  befähigten 
Frauen  sollte  der  ««Bund  deutscher  Frauenvereine"  ausbilden  lu 
Mtssionarinnen  der  guten  Sache,  Hunderte  ausrüsten  su  Organisa* 
torinnen  der  von  mir  skizzierten  ländlichen  Fortbildungseinrich» 
tungen  für  Mädchen.  Diese  Hunderte  sollte  der  Bund  hinaussenden  ' 
rinp«;um  ins  deutsche  Land,  um  mit  Unterstützung  hilfsbereiter 
Manner  und  Frauen  das  geistige,  sittliche  und  materielle  Wohl  der 
Töchter  und  Mütter  des  Volkes  zur  Wohlfahrt  des  (^.an^en  zu  heben 
und  zu  5tärk(  n.  Das  wäre  ni(  ht  nur  eine  Programmerweiterimg, 
nicht  nur  ein  weiteres  leuchtendes  Emporflammtn  der  deutschen 
Frau  c  nbewegung,  nein,  es  wäre  eine  patriotische  Grossthat  ersten 
Ranges,  unvergesslich,  unsterblich  wie  das  Ringen  der  deutschen 
Männer  in  den  Befreiungskriegen  der  Jahre  1813—1815  und  in  den 
Kämjifen  für  Deutschlands  Wiedergeburt  1870. 

Hier,  ihr  Frauen,  ist  das  Kampffeld,  wo  ihr  in  geistigem 
Waffenspiel  unvergängliche  Lorbeeren  ernten  könnt.  Ihr  fordert, 
in  den  Verhandlungen  der  Minister  mit  zu  raten:  besser 
ist's,  allen  Ministem  zum  Trotz  fürs  Wohl  eures  Geschlechtes, 
eures  Volkes  selbstlos  zu  t  h  n  t  e  n !  Ruft  nicht  blo^«  unauf- 
hörlich nach  Staatshilfe,  sundern  trctt  t  einmal  selb^tN  li«  ]. fnis,  h 
mit  einer  imposanten  Organisation  zur  I  orderung  d(  r  aaiiu- 
nakn  WohUahrt  hervor,  der  grossen  Sa*,  he  und  eurer  selbst 
wert.    Schafft  ein  Central  BUdungsinstitut,  in  welchem  inteUi- 


gente  und  cnfigwche  Frauen  and  Mäd  'hen.  die  emen  Lebat»* 
mkak  oder  cmen  Erwerb  suchen,  zu  den  MIsaiooariimen  and  Or* 

ganisatornBMCii   ausgebildet  werden,  deren   wir  war  Ueimiig  der 

Volksbildung  an  d  e  n  Fteüen  bedürfen,  niemand  auskömmlich 
für  sirr  sorizt  Enrreisst  auf  solche  Weise  au.t  der  einen  Seite 
Hunücrt:au^*-r.de  der  en*- erb  hohen  Hüflosig-keit  und  dem  wirt- 
schaf'üohen  Klf_nd  und  btfahigt  anf  der  anderen  Seite  Hunden- 
tausend«:, tüchtige  Hau<5frauen  und  wahrharvige  K:nder  e  r  z  i  e  h  er 
2U  sein.  werdet  ihr  der  Sirtai:hkeu  und  dem  \Vv,-:*h.! stände  unseres 
Volkes  uj;d  VatcrLindcä  einen  Dienst  lei^ien  wie  i  tauen  me  m\"or. 
Setzt  der  deutschen  Frau  des  XX.  Jahrhunderts  durch  solche 
Kidnirthat  ein  unvergängliches  DeokniaL 


(Realtclivte  —  Obcrgaag«iakr  — '  Ob^rrealsckale.) 

(Dritter  Komplex.) 

Hauptforderung:  Umwandlung  der  heutigen  höheren  Rläd- 
chenschulcQ  in  Realschulen  und  Ausgeätaliuug  einer  Aa- 
sahl  derselben  xn  Obcrrealacfaulen. 


I.  Begründung. 

Die  Reformbedürftigkeit  des  höheren  Mädchenschulwes^is 
wird  heute  von  keiner  autoritativen  Seite  mehr  bestritten.  Ge- 
bieterisch fordert  unsere  Zeit  eine  höhere  Lehranstalt,  welche  ge- 
eignet ist.  den  Töchtern  der  gebildeten  Stände  nicht  nur  reichere 
positive  Kenntnisse  als  bisher  zu  übermitteln,  sondern  die  ihnen 
auch  das  logische  Denken  und  die  l'rteilskraft  in  ganz  anderer 
Weise  durch  den  Unterricht  schärft,  als  dies  bis  jetzt  geschehen. 
Ferner  erachtet  man  einen  viel  engeren  Anschluss  des  gesamten 
Wissens  an  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  für  durchaus 
notwendig  und  wünscht  durch  die  Schule  nicht  nur  für  eventuelle 
spätere  Erwerbsthätigkeit  vorzuarbeiten,  sondern  diu-ch  sie 
auch  sozial  empfindende  und  rar  scoialen  Mitarbeit,  aber  auch  zu? 
eigenen,  selbständigen  Wahrnehmung  ihrer  Rechte  geschickte 
Staatsbürgerinnen  zu  enidien.  Ja  mehr  nodtki  AU  den  wert* 
vollen  Eigenschaften  und  Bereicherungen  des  Geistes  und  Gemütes^ 
auf  die  man  früher  das  höchste  Gewicht  legte,  tmd  die  man 
msammenzufassen  pflegt  in  den  Ausdruck  „edle  Weiblichkeit",  soll 
durch  diese  verstärkt  wissenschaftliche  Erziehung  keinerlei 
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Abbruch  geschehen.  Auch  soll  aus  dieser  neugestalteten  höheren 
Mädchenschule  —  trot2  aller  Gelehrsamkeit  und  sozialer  Anregung^ 
—  ein  Geschlecht  vchi  Frauen  hervorgehen,  nicht  nur  befähigt, 
eiiien  Haushalt  aufs  beste  ai  führen,  sondern  auch  wissenschaftlich 
und  pädagogisch  vorzüglich  ausgerüstet  für  die  Eraehung  des 
Kindes. 

Das  sind  zweifellos  nicht  nur  sehr  hoch  gespannte,  sondern 
auch  ziemlich  auseinanderfaltende  Ziele,  aber  man  wird  weder 
in  Abrede  stellen  dürfen,  dass  sie  höchst  begehrenswert,  wie  andrer» 
seits,  dass  sie  trotz  alkdem  und  allodem  erreichbar  sind. 

Mil  unsrer  heutigen  .Madch<'ns(  hule  freilich  wird  von  diesen 
fielen  kein^  erreicht,  darüber  sind  wir  uns  alle  klar;  aber  ebenso 
VM  nig  darf  man  annehme«,  dass  die  getreue  Kopie  des  Typus 
einer  der  heut  bestehenden  höheren  KiuibenJeiiranstallcn,  oder 
auch  sämtlicher,  unsrc  jugendliche  Frauenwelt  zu  solchen  Bildungs- 
ziden  führen  könnte.  Das  ist  gänzlich  ausgeschlossen.  Vor  wenigen 
Jahren  noch  wollten  die  Frauenführerinnen  von  nichts  anderem 
als  nur  dem  Mädchengymnasium,  dem  humanistischen,  hören: 
keine  andre  Schulform  ausser  dieser  erschien  ihnen  geeignet  zur 
Erreichung  ihrer  Zwecke.  Heut  sind  sie  schon  einsichtiger  und 
na<  hgiebiger  geworden  und  fordern  Mädchen  r  e  a  1  gymnasicn  oder 
Reformgymnasien  nach  Frankfurter  System.  Diesen  Umschwung 
der  Ansichten  hat  nicht  etwa  allein  die  kaiserliche  Willensaus-^e- 
rung  über  die  G  1  e  i  c  Ii  b  e  r  e  ( :h  t  i  g  u  n  g  der  drei  höheren 
Knabenleliranstalten  bewirkt,  sondern  andre,  sehr  reale  Beweg- 
gründe haben  dazu  mitgeholfen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Fraucn> 
führerinnen  auch  von  der  Forderung  des  Realgymnasiums  noch 
ablassen  vmd  zur  Oberrealschule  gelangen  weiden  — >  (ein 
Teil  der  radikalen  Führerinnen  ist  schon  auf  diesem  Wegel)  — > 
als  dem  unsrer  heutigen  Mädchenschule  am  nächsten  stehenden 
Typus  der  drei  Gattungen  der  höheren  Knabenschule.  Aber  auch 
dann  noch,  wenn  man  für  unsrc  Mädchen  das  System  und  Pro» 
granmi  der  Obcrrealschulc  getreulich  kopieren  wollte,  wurde  man 
nur  einen  Teil  der  vorhin  atisgesprochenen  Wunsche  erfüllt 
sehen.  I^en  andern  Teil  wird  man  sofern  iTberhaupt  auf  ^rtne 
V'erwirklii  huiig  hingearbeitet  werden  soll,  nur  durch  /we«  keiit- 
^pr<  >  hende  e  t  e  n  a  r  t  i  R  c  Neugestaltungen  und  duii  h  wohlbe- 
dattutj  .\  b  v\  t  i  c  Ii  u  II  g  c  n  vom  vorbildlichca  Typus  der  Knaben- 
Obcrreaischulc  zur  Erfüllung  bringen  können. 

Diesen  letiteren  Weg  will  mein  Rcformplan  einschlagen.  Ich 
will  dir  heut  bestehende  höhere  Mädchenschule  nicht  etwa  ein* 
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fach  durch  die  kopierte  Obexrealschule  ersetzt  sdiea,  soodem 
ich  will  sie  im  Sinne  der  Oberrealschule  nnd  ttnter 
Adoption  ihrer  wissenschaftlichen  Ziele  omgestaltet 
wissen,  will  ihr  aber  sowohl  durch  eine  veränderte  Organisatioo 

des  Aufbaues  als  audi  durch  Abweichungm  in  Lehrstoff  imd 
Methode  das  Sondergepräge  einer  Mädchenldinnstalt  sebea. 
Ich  gehe  dabei  von  folgenden  Erwägungen  ans. 

Zunächst  darf  es  sich  auf  keinen  Fall  nur  darum  handeln,  für 
tine  verschifcindend  kleine  Zahl  aussergewöhnlich  begabter  oder 
aussergewöhnlich  ehrgeiziger  Kinder  wohlhabender  tltem  eine  ru 
den  Höhen  der  Wissenschaft  führende  Sonderanstalt  zu  schaffen. 
Die  unter r je hiliche  Versorgung  einer  dcrarngcn  mit  matcncllen  und 
geistigen  Gütern  reich  ausgestatteten  kleinen  Schar  geht  uns  Refor- 
mer gar  nichts  an.  Für  »e  mögen  die  Angehörigen  Büdungsgck-gen- 
heiten  jeder  Art,  Gynmasium  und  Akademien,  «streben;  das  hat 
mit  der  Sorge  für  das  Gemeinwohl»  mit  der  Sorge  für  die 
bedrängte  Frauenwelt,  nichts  su  thun.  Wir  wollen  sorgen  für 
die  Hunderttausende,  die  nach  einer  den  modernen  Anfurderungen 
entsprechenden  seitgemassen  normalen,  nicht  exceptioneDen, 
höheren  Frauenbildung  streben,  um  solche  einstens  im  Dienste 
ihrer  Familie  oder  der  Öffentlichkeit  oder  zum  Broterwerb  zu 
verwerten.  Wir  wollen  zeitgemäss  sorgen  für  die  vielen  Taus«ide 
von  Madchen,  die  alljährlich  die  allgemeine  höhere  Mädchen- 
schule bevölkern  tind  deren  Eltern  weder  von  unma<<  gern  Ehr- 
geiz gepeinigt,  noch  durchweg  mit  Glücksgüiem  reich  gesegnet 
and.  Diesen  Mädchen  wollen  wir  eine  Bildung  zu  vermitteln 
trachten,  die  geeignet  ist,  ihr  Leben  nicht  nur,  wenn  die  Um> 
stände  es  erfordein,  materiell  ni  sichern,  sondern  auch  in  jeder 
g«8tigen,  sedischen,  sittlichen  Hinsicht  glüddich  und  erspriess* 
lieh  zu  gestalten. 

Heut  arbeitet  an  dieser  Aufgabe,  wenn  auch  mit  unzurei- 
chendem Erfolge,  allein  die  höhere  Mädchenschule,  und 
an  diese  müssen  wir  anknüpfen,  da  es  sinnlos  und  ein  geistiger 
\'anda!ismus  sein  wurde,  eine  Organisation,  auf  deren  Gestaltung 
während  eines  vollen  Jahrhunderts  so  viel  Fleiss,  Geist.  Zeit  und 
Geld  ver\\endel  worden  ist,  einfach  in  Stücke  zu  schlagen  und 
zu  zertreten. 

Der  Organisation  der  höheren  Mädchenschule  am  nächsten 
liegt  aber  die  Realschule,  bezw.  die  Oberrealschule. 
Kern  Latein  noch  Griechisch  scheidet  die  beiden  Typen,  wohl  aber 
gleichen  sie  sich  in  dem  markanten  Hervorstellen  des  Fran* 


zösischen  und  Englischen  und  einer  ziemlich  ubereinstimmenden 
Bcwt  rtunR  einer  Reihe  anderer  Lehrfächer.  Das  unterscheidende 
S(  h  V  rrgcwicht  HcKt  nur  bei  den  Naturwissenschaften 
und  der  Mathematik,  eichen  L  achem  in  den  Kealanätalten 
eine  unendlich  grössere  Arbeitsieit  eingeräumt  ist,  als  die  Mädchen- 
schule heut  dafür  aufwendet.  Sdbstverständlich  sollen  auch  die 
Mädchen  in  Zukunft  nach  diesen  beiden  Richtungen  ein  viel 
reicheres  Pensum  sugemessen  erhalten»  und  nichts  wird  ihrer 
geistigen  Schulung  bessere  Dienste  leisten,  als  eine  Verschärfung 
der  Anfordenmgen  gerade  nach  dieser  Seite I  —  Aber  darüber 
wird  sich  reden  lassen,  ob  nach  beiden  Richtungen  durchaus  mit 
ganz  dem«?elben  Mass  ru  messen  sein  wird,  mit  dem  heut 
die  Kealanbtahen  messen.  Die  vom  allgemeinen  Schema  ab- 
weichend organisierten  Berliner  Realschulen  z.  B.  weisen  noch  im 
Lehrplan  von  1901  für  Naturwisst  nsi  haften  in  Klasse  II  und  I 
nur  je  zwei  Lehrstunden  mehr  auf  als  die  huhcre  Mädchen- 
schule. Nichtsdestoweniger  erhalten  die  Absolventen  die  Berech- 
tigung zum  „Einjährigen"  und  das  Anrecht,  in  die  Obersekunda 
einer  Oberrealschule  übenugehen.  Nach  dieser  Seite  also  das 
SU  leisten,  was  bisher  sogar  als  zureichoide  Grundlage  für  das 
Weiterstudium  In  Obersdtunda  einer  vollgültigen  Oberrealschule  er- 
achtet wurde,  dürfte  der  Mädchenschule  nicht  allzu  schwerfallen. 

Im  Deutschen  fordert  die  Mädchenschule  zweifellos  mehr 
als  die  Realanstalten  in  ihren  entsprechenden  Klassen.  Ihr  Pensum 
ist  entschieden  höher  bemessen.  Wollte  man  nur  ilieselben 
AnfordcriniKen  stellen,  so  wurde  man  den  l  nt<  rru  ht  im  l)euibchcn 
ohne  weiteres  um  eine  .Stunde  kurzen  und  i^umit  hon  eine 
Stunde  für  Mathmi.itik  gewinnen  können,  und  sicher  eine  zweite 
und  dritte  Stunde  dadurch,  dass  man  für  Fraiuösisch  und  Eng 
lisch  nicht  dieselbe  Zeitaufwendung  zu  machen  notig  bat  wie  in 
den  Knabenschulen»  da  die  Mädchen  erfahnmgsgcroäss  die  beiden 
Fremdsprachen  im  allgemeinen  bedeutend  schneller  erfassen  als 
gleichaltrige  Knaben.   Aber  wir  wollen  ja  keine  blosse  Kopie. 

Ich  will  hier  nicht  auf  eine  Kt^n^uc  Ausmesstmg  und  Verglei- 
chtmg  des  Stundi ni-lans  beider  Anstallst ypen  eingehen  und  auch 
nicht  die  erfurtlerUche  Neuformicrung  der  Stundenverteilung  für 
die  jreplantc  Madchenrealschulc  der  Zukunft  hier  weiter  diskutieren 
aber  darin  wird  man  mit  mir  einiK'  m  in.  il  :*;s  e«^  keine  grossen  organt- 
satorisi  hen  Si  hw  u-riKkeiit-n  b(  rcit.  n  wurde,  die  heutige  höhere  Mad- 
chenschule in  ihren  LciaiunKeii  lua  der  Realschule,  bezw.  Oberreal- 
schule  bis  zu  ihrer  Untersekunda  inklusive,  konform  zu  machen. 
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„Wozu  denn  aber  eine  so  hochgeschraubte,  nocii  dazu  natar- 
wissenschaftlkh-matlvcmatische  Bildung  für  unsre  Tuchter?**  hört 
man  sagen.  „Wir  wollen  doch  nicht  aus  allen  Mädchen  Ge> 
lehrte  machen."  Das  nun  freilich  nicht.  Ist  denn  aber  eioe 
solche  Umwandlung:  der  höheren  Mädchenschule  in  eine  ordotnig»- 
mässige  und  mit  der  gesetzlichen  »»B^Kchtigung"  ausgestattete 
Realschule  nur  dann  erforderlich,  wenn  man  an  eine  wissenschaft- 
liche Hochbildung  der  Mädchen  denkt,  die  sie  tum  Universttäts- 
studium  berechtigen  soll?  Keineswegs.  Aus  gans  anderen  Gründen 
und  um  viel  allgemeineren  und  viel  bescheideneren  Ansprüchen 
Genüge  zu  leisten,  hat  meines  Erachtens  der  Staat  die  unabweis- 
liche  Verpflichtung,  dafür  »t  sorgen,  dass  die  höhere  Mädchen- 
schule  baldigst  in  sich  so  reformiert  werde,  dass  sie  den  aus 
ihr  mit  gutem  Abjirnnirs/f  ugnis  austretenden  Schülerinnen  für  ihre 
eventuelle  Bewerbung  um  Zulassung  zu  mittleren  Berufen  im 
üftentlichcn  \'er\vahungsdienst  und  zu  entsprechenden  Stellungen 
im  sonstigen  Berufsleben  eine  dem  Einjährigenzeugnis  der  Knab<  n 
gleichstehende  Qualifikation  mitgeben  kann.  Damit  smd 
dann  die  Mädchen  immer  noch  lange  kerne  „Gelehrten",  und 
andrerseits  brauchen  sie  dafür  auch  durchaus  nicht  mehr  Zeit  und 
Kraft  einzusetzen  als  die  Knaboi. 

Das  wäre  doch  das  mindeste,  was  seitens  der  obersten  Unter- 
richtsverwaltung für  die  Erwerbsf ähigmachung  der  Mäd- 
chen, von  der  man  selbst  in  ministeriellen  Kundgebungen  schon 
vor  zehn  Jahren  mit  anscheinend  so  grossem  Wohlwollen  sprach, 
zu  geschehen  hätte.  Statt  dessen  erklärt  eine  neuerliche  Verfügung 
des  Herrn  Kultusministers  Dr.  Studt  hinsichtlich  ^h-r  wissen- 
schaftlichen  Befähigung  der  Frauen  z.  B.  für  den  Apotheker- 
beruf folgendes: 

.,Nach  dem  Beschlüsse  des  Bundesrats  vom  20.  .\pnl  1899 
ist  dem  wissenschaftHchen  Befähigungszeugnisse  für  den  ein- 
jährig frei  wilHgen  Militärdienst  das  Zeugnis  einer  aU  bercih 
tigt  anerkannten  Schule  über  den  Erwerb  der  entsprechenden 
wissenschaftlichen  Vorbildung  gleich  zu  erachten.  Ein  solche» 
Zeugnis  können  aber  auch  Frauen  erwerben; 
sie  werden  dies  am  dnfacbsten  bewirken,  indem  sie  an  einem 
Progymnasium  oder  Realprogymnasium  die  Reifeprüfung  ab 
Extraneerinnen  ablegen.  Die  Absolvierung  des  Lehr> 
kursus  einer  höheren  Töchterschule  ist  aU 
hinreichende  wissenschaftliche  Vorbildung 
für  den  Eintritt  in  den  Apothekerberuf  auch 
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dann  nicht  anzusehen,  wenn  von  der  Bewerberin 
gleichzeitig  der  Nachweis  über  das  V'orhandensein  genügender 
Kenntnisse  in  der  lateinischen  Sprache  erbracht  wird." 
So  eröffnet  man  den  Frauen  nn>i  heinend  neue  Erwerbsgebiete, 
aber  man  versagi  ihnen  zugleich  die  Möglichkeit,  sich  zum  Ein- 
tritt in  diese  Berufszweige  ordntmgsmässig  in  Schulen  vorzubereiten. 
Solche  Reformen  und  solche  Fortschritte  kann  man  doch  wohl 
nicht  anders  als  kläglich  nennen.  Nimmt  man  nicht  auf  solche 
Weise  den  Frauen  mit  der  Linken  wieder  fort,  was  man  ihnen 
in  anscheinender  Grossmut  mit  der  Rechten  wothea  gegeben?  Was 
können  denn  gebildete  aber  unbemittelte  Väter,  was  können 
Beamte,  Arzte*  Ldu^»  Pastoren  u.  s.  w.  anderes  thun,  als  unter 
Aufwendung  oft  recht  schwerfallender  Geldopfer  ihre  Töchter  in 
die  höhere  Mädchenschule  ihres  Heimatsortes  oder,  falls  sie  auf 
dem  Dorfe  wohnen,  des  benachbarten  Städtchens  zu  schicken, 
falls  ^if*  sie  später  in  einen  ihrem  Stande  allenfalls  entsprechenden! 
Lebensberuf  hineuizubringen  beabsichtigen  Wenn  nun  aber  das 
Abgangszeugnis  dieser  neun-,  womöglich  zehnklas^igen  Schule,  sie 
sei  an  sich  noch  so  gut,  keinen  amtlichen  Wert  und  m  Berufskreisen 
kein  Ansehen  hat,  wozu  dann  ?  Sollen  denn  die  Töchter  solcher 
Familien  immer  und  ewig  nur  für  die  kümmerlichsten  Lebens* 
stellimgen  befähigt  bleiben?  Nennt  man  das  warmhernge  Förde- 
rung der  weiblichen  Erwerbsfähigkeit? 

Tausende  von  Amtsstellen  in  städtischen  und  staatlichen  Ver* 
waltungen  könnten  und  würden  wohl  auch  ohne  Bedenken  weib* 
liehe  Personen  in  denjenigen  Stellungen  beschäftigen,  für  welche 
bei  männlichen  Bewerbern  das  Einjährigenzeugnis  Bedingung  ist, 
wenn  diese  Frauen  durch  das  Abgangszeugnis  einer  höheren  Mäd« 
chenschule  dieselbe  wissenschaftliche  Qualifikation 
nachweicpD  könnten.  Da  Mädchen  aber,  als  Absolventinnen 
selbst  cmer  zehnklassigen  höheren  Mädchenschule  ein  dem 
Berechtigungsschein  zum  „Einjährigen"  gleichstehendes  Zeugnis 
nicht  erhalten,  so  ist  ihnen  die  Möglichkeit  eigenen  Erwerbs 
im  subalternen  Verwaltungs-  oder  Bureaudienst  abgesc  iuiiiten.  Ist 
das  nicht  eine  unverständliche  Härte?  eine  mehr  als  bittere  Un- 
gerechtigkeit? Gewiss  doch.  Giebt  man  dies  aber  zu,  nun  so 
reformiere  man  endlich  die  bestehenden  höheren  Mädchenschulen 
im  Sinne  und  su  den  Zielen  der  berechtigten  Realschule.  Dadurch 
wird  man  hundert  Thore  zugleich  öffnen,  durch  welche  die  in  manch 
anderer  Beziehung  wahrhaftig  schon  genug  bedrängte  Schar  der 
unbemittelten»  auf  Versorgung  durch  Heirat  nicht  bauenden  Töch- 
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ter  gebildeter  Stände  auch  zu  einem  anständigen  und  auakömni* 

liehen  Erwerb  gelangen  können. 

Zahllosen  Tagen  der  Not  und  der  Trübsal,  ganzen  Strömen 
von  Thräncn,  hundertfachem  sittlichem  Verfall  und  oft  ehrlofiCTT! 
Untergange  ungezählter  Sch'Aarher  würde  man  schon  durch  dit--«-- 
einfache  Massnahme  vorbeugen   können,  und  kein  stichhaltiger 
Grund  liegt  vor,  sich  solcher  Vernunftsmassnahme  zu  widersetzen 
Alles,  was  thatsächlich  als  ausgebaute  ncunklassige  Mädchenschule 
beut  dasteht,  kann  sehr  wohl  die  Erfordernisse  einer  berechtig len 
Realsdiule  erfüllen,  —  audi  hinsichtlich  der  Lehrkräfte;  ich 
werde  darüber  noch  an  anderer  Stdle  sprechen.  Und  wo  kümmer- 
liche Anstalten  unter  dem  Namen  „höhere  Mädchenschtde"  ein  durf - 
tiges  Dasein  fristen,  ohne  in  ihren  Einrichtungen  und  Leistungen 
dem  Begriff  einer  solchen  Anstalt  su  entsprechen,  da  mache  man 
dem  trügerischen  Schein  ein  schnelles  Ende.    Man  nenne  solche 
Schulen  beim  rechten  Namen  und  ziehe  ihnen  entsprechend  engere 
Grenzen,  in  denen  sie  dann  zweckentsprechendes  Gute  leisten 
werden,   be^w.  zu  leisten  gezwungen  werden  müssen.     Die  voll- 
entwickelten Anstalten  aber  mache  man  zu  berechtigten  Real- 
schulen. 

Jedoch  ein  wie  grosser  Schritt  vorwärts  hierdurch  auv  h 
immer  schon  gethan  wäre,  die  Forderungen,  die  wir  in  den  crstt  r\ 
Zeilen  dieses  Kapitels  uns  noch  einmal  vor  Augen  geslclh  haben, 
würden  damit  immer  nur  erst  zu  einem  Teile  erfüllt  sein.  Die  uneil»- 
fähige  und  rechtskundige  Staatsbürgerin,  die  Helferin  im  sosiaien 
Dienst,  die  sachkundige  Leiterin  des  Haushaltes  und  die  su  ratio^ 
neUem  mütterlichem  Walten  angeleitete  Ktnderenieherin  ist  damit 
noch  nicht  vorbereitet.  Diese  Befähigungen  müssen  wir  aber,  wenn 
wir  in  der  heranwachsenden  weiblichen  Jugend  eine  wahrhaft  tüch- 
tige Frauengeneration  erziehen  wollen,  jedem  weiblichen  Wesen  ins 
Leben  mitgeben,  und  aus  diesem  Grunde  gehört  dieser  Teil  der  Er- 
ziehungsaufgabe unzertrennlich  zum  Pensum  und  zu  den  Pflichten 
der  Mädchenschule,  auch  der  höheren.  Handelt  es  sich  doch  um  Hnr 
umfassende,  dem  Geschlecht  unentbehrliche  rnterwei>unK'.  um 
(ine  Unterweisung  von  so  enormer  Bedeutung  iur  unser  wirt- 
schafthches,  soziales  und  nationales  Leben,  dass  der  Staat  da^ 
grösste  Interesse  daran  haben  muss.  die  Au>bildung  sämtlicher 
Mädchen  m  den  Giundlagcn  dieser  \V  c  i  b  w  i  s  s  c  n - 
Schäften  obligatorisch  zu  machen.  Das  würde  er  dadurch 
erreichen,  dass  er  das  nach  meinem  Vorschlag  darauf  su  verwcn- 
dende  Schuljahr,  das  „Übergangsjahr",  für  ein  Pf  licht  jabr 
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erklärte,  analog:  dem  Müitarpflichtjahr  der  mi!  dmi  Berechtig uiigs> 
Zeugnis  verschonen  diensttauglichen  jungen  Manner. 

Bis  heut  sind  alle  Versuche  ixv^<  Ueilerl,  die  darauf  gerichtet 
waren,  die  hier  soeben  nociimals  charakterisierte  grundlegende  Vor- 
bereitung der  xMädchen  auf  ihre  staatsbürgcrUchen,  Hausfrauen- 
und  Mttttoi^ichteii  schon  in  der  Schule  vonuoelimeii.  Diese 
Versuche  mussten  scheitern,  da  es  eine  positive  Unmöflich- 
keit  ist,  all  diese  Dinge  in  den  Unterricht  der  Schule,  wie  sie  h  e  u  t 
organisiert  ist,  hineinsuiiehen,  ohne  dabei  den  bisher  f estgebakenen 
eigentlichen  Zweck  der  Schule  vollständig  zu  vernichten  und  aufm* 
geben.  Es  wird  ein  andrer  Weg  eingeschlagen  werden  müssen,  der 
eine  störende  Verquickung  divergierender  .Absichten  und  Ziele 
vermeidet,  der  es  ermöglicht,  den  verschiedenen  Aufgaben  gerecht 
zu  werden,  ohne  gegenseitige  Schädigung  und  ohne  Überlastung 
der  Schülerinnen. 

Ah  da?,  geeignete  .Auskunftsmittel  dürfte  sich  da»  von  mir 
vorgeschlagene  „Cbcrgangsjahr"  erweisen,  über  welches  icii  mich 
schon  an  mehreren  Stellen  erläuternd  ausgelassen  habe,  und  dessen 
Thitigkeit  und  Arbeitsleistung  ich  nach  Erledigung  einiger  andrer 
voigängiger  Fragen  in  einem  besonderen  Abschnitt  behandeln 
werde.  Vorausbemeiken  will  ich  schon  hier,  dass  das  Übergangs- 
jahr die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Mädchen  nicht 
beeinträchtigen,  sondern  fördern  wird,  dass  es  eine  völlig  swang* 
lose  Unterweisung  in  all  den  speziellen  Frauenkenntnissen  ermög- 
lichen und  zugleich  das  Gegenteil  von  Cberburdung  mit  sich  brin- 
gen wird,  nämlich  geistige  Entlastung  und  Auffriscluing.  I'ine  un- 
befangene, sorgsame  Prüfung  memer  diesbeziigUchen  spateren  Aus- 
fuhrungen wird  das  erweisen. 

Bezweckt  und  erreicht  wird  durch  dieses  ,,Übergaiig^jahr  ',  wie 
ich  schon  an  früherer  Stelle  hervorhob,  zugleich  ein  Abschluss 
und  cinAnscbluss.  Für  diejenigen  Madchen,  welche  unmittel- 
bar nach  Absolvierung  desselben  ins  Leben  eintreten  sollen,  be« 
deutet  die  in  diesem  Jahreskurse  sich  volUiebende  lusammenfassende 
Oberschau  über  alles  Erlernte  freilich  einen  Abschluss  ihrer  schul* 
missigen  Wissensaufnahme.  Aber  neben  der  Sichtung  und  Klärung 
des  Erworbenen  und  derBefestig  ung  des  errungenen  Geistes* 
besitzcs  wird  herlaufen  ein  planv(»M  ge!citrtes  Hinarbeiten  auf  Vcr- 
wendbarmai  hun^  nioplirhst  aller  erlangten  Kenntnisse  für  die 
Z\Ne(ke  dcii  praktischen  Lebens,  kir  snlrhe  de>  naushaltcy  wi*» 
für  solche  des  Erwerbs.  An  die  realen  Lebenskreise  wird  also 
ein  Anschluss  vorbereitet. 
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Für  diejenigen  Mädchen  aber,  deren  kräftige  Begabung  und 
deren  Neigung  für  ein  weiteres  Schulstudium  sich  bis  zum  Abschiüss 
des  „Übergangsjahres"  unzweifelhaft  dokumentiert  haben  wird, 
durch  die  befestigende  Zusammenfassung  ihrer  Kenntnisse  c» 
wissenadufllichcr  Unterbau  hergestellt,  der  sehr  wohl  geelgnec 
sein  wird,  den  weiteren  Aufbau  von  drei  ferneren  Schuljahren  m 
tragen.  Was  laber  mindestens  von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  ist :  die 
jungen  Mädchen,  an  diesem  Punkte  ihrer  geistigen  und  Charakter- 
bildung angelangt,  werden  nunmehr  selbst  beurteilen  können, 
welchen  ferneren  Aufgaben  sie  sich  erfolgreich  suntwendcn  im 
Stande  sind.  Sie  werden  dann  nicht  nur  wissen»  soodezu 
auch  zu  Ende  führen,  was  sie  wollen.  Sollten  aber  schon  die 
nächsten  Jahre  unvorhergesehene  Schirk-iale  und  Wendungen 
im  Leben  einzehier  Schülerinnen  bringen,  die  sie  aus  der  emge- 
schiagenen  Bahn  herauszwingen  und  übertreten  lassen  in  die 
Reihen  und  in  die  Lebensaufgaben  der  zuerst  charaktensit^nen 
Gruppe,  so  werden  sie  —  selbst  auch  nur  nach  Absolvierung  eine* 
weiteren  Schuljahres  —  wahrlich  nicht  schlechter  gerüstet  für  diese 
neuen  Pftichten  dastehen  wie  jene.  Komme  was  da  kommen  mag» 
ein  Mädchen  mit  solcher  Ausrüstung  ist  auf  alle  Fälle  fon 
Leben  gewappnet. 

• 

„Weshalb  nun  aber  gerade  die  Realschule  bezw.  Oberreal- 
scbulc  als  Typus  wählen?  Warum  gerade  diejenige  höhere  Schul- 
gattung  für  die  Mädchen  fordern,  die  das  Hauptgewicht  auf  die 
ni  a  t  h  e  m  a  t  i  s  c  h  -  n  a  t  u  r  w  i  s  s  c  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  Lehrfächer 
legt,  die  doch  den  jMädchen  ein  Schrecken  sind?  Giebt  es  denn 
nicht  noch  das  Realgymnasium  und  das  iiunianisiische  Gymnasium, 
sowie  die  glückliche  Vereinigung  beider  Richtungen  in  der  Ketorm- 
schule  nach  Frankfurter  oder  Aliunaer  System?"  So  tönen  die 
vorwurfsvollen  Fragen  durcheinander.  Nein,  es  giebt  nichts  aJ> 
Unpraktisches  und  Unnatürliches  für  die  Zwecke  einer 
wirkhch  zeitgemässen  Frauenbildung  in  all  diesen  Schulfocaco, 
deren  Adoption  man  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Foim  vorgv 
schlagen  und  hier  und  da  sogar  Versuchen  untersogen  hat.  Sobald 
es  sich  handeln  soU  um  eine  wirkliche  allgemeine  Refoia 
des  gesamten  höheren  Mädchenschulwescns,  also  um  eine  uek- 
gemässe  Hebung  des  höheren  Mädcbenunterrichts  überhaupt,  on 
eine  Verbesserung,  die  allen  Töchtern  gebildeter  Stände  tu  gute 
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kommen  soll,  sobald  es  sich  nicht  nur  handelt  um  eine  Extra- 
einrichtung für  eine  handvoll  Auserlesener,  so  ist  mit  all  den 
Schulgattungcn  ausser  der  Real-  und  Oberrcalschule  meines  Er- 
achtens nichts  anzufangen. 

Vor  dem   kaiserlichen  Erlass,   der  die  Gleichberech- 
tigung aller  drei  höheren  Knabenschulgattungcn  als  grundsätz- 
lich festlegte,  konnte  gegen  die  Oberrealschule  geltend  gemacht 
werden,  dass  ihr  nur  ein  sehr  geringer  Teil  von  Berechtigungen 
zustehe.   Heut  ist  dieser  Einwurf  hinfällig  geworden.  Das  huma- 
nistische Gymnasium  scheidet  als  eine  selbständige  Mädchenschul- 
form aus.   Nicht  nur  die  Behörden  und  Stadtverwaltungen,  nein 
auch  die  Frauenführerinncn  selbst  sind  in  ihrer  Mehrzahl  von 
dem  Gedanken  an  ein  vollentwickeltes  Mädchengymnasium  zurück- 
gekommen.  Warum?  Weil  man  eingesehen  hat,  dass  die  aus  den 
Zeit  bedürfnissen    resultierende    Zeit  r  i  c  h  t  u  n  g    auf  dem 
Gebiete  der  Jugendbildung  immer  nachdrücklicher  nach  der  Seile 
der  Real  Studien  hindrängt.  Einer  so  augenfälligen  Wahrheit  kann 
man  sich  nicht  verschliessen,  wenn  man  die  zahlreichen  Umwand- 
lungen  klassischer   Gymnasien   in   Reallehranstalten  wahrnimmt 
und  das  wachsende  numerische  Überwiegen  der  letz- 
teren bei  Neugründungen  verfolgt.    Aus  welchem  Grunde  anders 
sollte  sich  diese  Bewegung  wohl  so  ausgesprochen  geltend  machen, 
als  dass  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Berufs-  und  Erwerbs- 
lebens in  immer  verstärktem  Masse  realistisch  geschulte  Arbeits- 
kräfte fordern.   Und  wenn  nun  die  Frauen  aus  ihren  Reihen  in 
Zukunft  ein  starkes  Kontingent  zu  diesen  Arbeitskräften  zu  liefern 
begehren,  wie  sollten  sie  schliesslich  noch  für  diese  ihre  Ge- 
schlechtsgenossinnen eine  andre  als  realistische  Ausrüstung 
zum  Kampfe  um  die  Existenz  fordern  dürfen  ? 

So  hat  man  sich  denn,  im  Übergange  zu  neuen  und  geklärten 
Anschauungen,  heute  doch  schon  dem  Real  gymnasium  zuge- 
wendet. —  viele  allerdings  nur,  um  wenigstens  eine  klassische 
Sprache,  das  Latein,  für  die  Mädchen  zu  retten,  was  doch  immer 
noch  etwas  mehr  Glanz  und  Schimmer  verleiht  und  die  Eitelkeit 
vieler  Eltern  und  Töchter  mehr  befriedigt,  als  das  Französisch 
und  Englisch  der  gewöhnlichen  dürftigen  höheren  Mädchenschule 
alten  Stils.  Nun  kommt  man  aber  damit  arg  in  Verlegenheit,  dass 
das  Realgymnasium  nach  den  amtlichen  Plänen  von  1901  sogleich 
in  Sexta  mit  8  Stunden  Latein  einsetzt,  auch  in  Quinta  noch 
8  Stunden  beibehält,  in  Quarta  7  Stunden  pro  Woche  darauf  ver- 
wendet und  dann  erst  auf  5,  bezw.  auf  zuletzt  4  Stunden  zurückgeht. 


Sollen  nun  Schülerinnen  der  höheren  Mädchenschule  heutiger  Art 
mit  12  Jahren  —  diesen  Zeitpunkt  hahen  viele  Vertreterinnen  dieser 
Richtung,  und  nicht  mit  Unrecht,  für  den  geeignietsten  zum  L  ber- 
gangel  —  nach  Absolvierung  von  sechs  MädchenschuUdassen  in 
die  Untertertia  des  Realgymnasiums  übertreten,  wie  sollen  sie 
die  drei  von  den  gleichaltrigen  Knaben  vorweggenommenen  Jahre 
Lateinunterrichts  in  fortschreitender  Konkurrens  mit  diesen  nach- 
holen?! Dann  gdit  das  Anpassen  und  die  Künstelei  am  Lehrplan 
los  zum  Schaden  entweder  anderer  wichtiger  Lehrfächer  und  des 
vernünftigen  Gleidigewidites  da  wissenschaftlichen  Ausbildung,  die 
doch  eine  harmonische  und  auf  deutsche  Mädchen  berech- 
nete   sein    soll,    oder   es    tritt    eine   gesundheitswidrige  Über- 
lastung ein.    Kommen  dann  die  Sorgen  um  Mathematik  noch 
hinzu,  so  fängt  das  Vertrauen  der  Organisatoren  an  zu  sinken, 
und  sie  schauen  in  ihrer  Not  mit  hoffendem  Auge  aus  nach  dem 
„Frankfurter  System",  der  Schule  mit  gemeinsamem  Unter* 
bau  für  Real-  und  GymnasiaDdassen,  einer  Schulform,  die  tliat- 
sachlich  noch  am  zweckmässigsten»  nota  bene»  wenn  es  nur  auf  eine 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  wäblichen  Jugend  an* 
käme»   der   Umwandlung   der   Mädchenschulen  zugrunde  zu 
legen  wäre,  da  dann  immerhin  der  bis  zur  Untersekunda  führende 
Realschulabzweig  vorhanden  und  das  Gros  der  Schülerinnen  nach 
Abwickelung    der    heut    üblichen    neun    Schuljahre    mit  einer 
fürs  bürgerliche  Leben  ausreichenden,  auch  einigermassen  abge- 
rundeten Bildung  von  mehr  moderner,  mathematisch-naturwissen- 
schaftlicher Prägung  seinen  Austritt  nehmen  könnte.    Auch  die 
dem  „Einjaiingen"  entsprechende  Qualifikation  würde  dabei  er- 
reicht. Manches  andere,  wie  wir  gesehen  haben,  allerdings  nicht. 
Wenn  wir  darüber  jedoch  einmal  hinwegsehen  woUten,  und  auch 
darüber,  dass  die  wöchentliche  Stundenzahl  dabei  nicht  unbeträcht- 
lich erhöht,  also  die  Kräfte  der  Mädchen  sehr  stark  in  Anspruch 
genommen  w«fden  müssen,  und  dass  bei  dieser  dirdcten  Kopte  der 
Knabenreaiscfaule  auf  die  natürlichen  Geistesbedürfnisse  und  späte* 
rcn  Lebensaufgaben  der  Mädchen  nicht  ausreichend  Rücksicht  ge- 
nommen wird,  so  wäre  doch  immerhin  mit  dem  Realabzweig  für 
das  Gros  der  Mädchen  auf  diesem  Wege  das  erreicht,  was  auch 
ich  fordere. 

Was  soll  nun  aber  folgen  für  diejenig'  n,  welche  sich 
weiteren  Studien  zuwenden  wollen?  Realgymnasmm  oder  Über 
realschule?  das  ist  heut  die  Frage,  Der  Schwerpunkt 
liegt  beim  Latein,  dem  jetzt  eine  gewaltige  Stundenzahl  einge- 


—  337  — 

räumt  werden  müsste,  um  den  Schülerinnen  in  drei  Jahren  die 
Kenntnisse  zu  übermittefai,  auf  welche  das  eigentliche  Real^mna« 
sium  eine  so  bedeutende  Stundenzahl,  wie  bereits  angegeben,  schon 
von  Sexta  ab  verwendet.  Wir  würden  sicherlich  mit  10  Stunden 

L.itein  pro  Woche  zu  rerhnrn  haben,  r.nd  man  isi  dann  wohl 
bt  rc(  hti^t.  eine  solche  Kinrichtunji  in  fint-r  d  c  u  t  s  c  h  c  n  Mädchen- 
schule, noch  dazu  in  einer  so  machliji  n  a  c  h  d  e  r  r  e  a  l  -  w  j  s  s  e  n  - 
s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  R  i  (  h  t  u  n  g  d  r  ä  n  g  e  n  d  e  n  Zeit  wie  der  heu- 
tigen, für  unnatürlich  zu  erklären.  An  diesem  alles  uberwie- 
genden Lateinunterricht  müssten  sich  gegen  Wunsch  und  Ab- 
sicht auch  alle  diejenigen  höherstrebenden  Mädchen  beteiligen, 
die  sich  wohl  eine  gediegene  Bildung  aneignen,  aber  keineswegs 
die  Universität  besuchen  wollen.  Und  gerade  daran  muss  uns 
doch  liegen,  die  Zahl  solcher  Frauen  wachsen  zu  sehen,  die  dne 
stattliche  Emporbildung  zu  erreichen  suchen  ohne  die  Absicht, 
sich  durch  akademische  Berufe  dem  rechten  und  eigentlichen  Frauen' 
ieben  zu  ent/iehen.  \'()n  ihnen  ja,  nirht  \  (>n  den  Akadennkennnri>. 
erhoffen  wir  «  ine  krafti;^e  Melnmg  der  Kamihcnerzu  liun;:  und  die 
VeredeUmg  des  F  iniilirnU  1h der  gebildeten  Stande  zu  schön- 
ster geistiger  und  asihiUsclier  Blüte.  Wäre  es  nicht  ein  Unver- 
stand, wenn  wir  Mädchen,  die  wir  solchen  Zielen  und  cmcr 
solchen  Zukunft  entgegenführen  wollen,  zwingen  würden,  ein  Drittel 
all  ihrer  Zdit  und  Kraft  während  der  für  den  erstrebten  Erfolg 
entscheidenden  abschliessenden  drei  Schuljahre  auf  eme 
Siirachc  tu  verwenden,  von  deren  Erlernung  man  heut  sogar  ver* 
sduedene  gelehrte  Berufe  ganz  od^  zum  grossen  Teil  ent* 
bindet.  Sagt  doch  der  wahrhaftig  sachkundige  greise  Mommsen 
z.  B.  hinsichtlich  der  Vorbildung  der  Juristen  in  den  beiden  klas- 
sischen Sprachen :  „Für  die  spezielle  Wissenschaft  der  Juristen 
kommt  da«?  Griechisch  so  gut  wie  gar  nirht  in  Befrarht :  da^  La- 
teinische ist  nicht  gerade  u  b  <•  r  f  1  u  s  >  i  >^  .  .thrr  viel 
wichtijier  wurde  rs  für  den  Juri--t<  n  ^<  ui,  wenn  er  in  die  anderen 
Sprachen  Franzu^isch  und  Englisch.  D.  Verf.)  —  vollstän- 
diger eingeführt  würde." 

Die  lerneifrigsten  unsrer  Mädchen  zwingen  zu  wollen,  den 
grössten  Teil  ihrer  Kraft  auf  Erwerbung  des  Latein  zu  ver 
wenden,  das  nur  ein  kleiner  BruchteU  derselben  in  solcher 
Ausdehnung,  die  grosse  Mehrzahl  aber  g  a  r  n  i  c  h  t  braucht,  scheint 
mir  doch  verkehrte  Welt.  Jst's  nicht  richtiger,  dass  d.is  Latein  über- 
haupt nicht  obligatorisch  sei.  und  das^  man  es  denjenigen  Mäd- 
chen, welche  sich  solchen  akademischen  Studien  zuwenden,  für 


welche  Latein  in  weiterem  Umfange  erforderlich  ist,  überlasse» 
sich  dasselbe  auf  anderem  Wege  anzueignen.  Dabei  kommt 
man  aber  zur  Oberrealschule,  welcher  ich  als  der  er- 
wünschten für  weiterstrebende  Mädchen  einzuführenden  Normal« 
Ischulform  das  Wort  rede. 

Den  Extraweg  zur  Erwerbung  der  notwendifjstcn  Kenntnisse 
der  lateinischen  Sprache  wird  man  diesen  jungen  Mädchen  natürlich 
in  jeder  Weise  zu  erleichtern  suchen  müssen.  Man  wird  diejenigen 
Schiilerinnen,  die  mit  voller  Entschiedenheit  auf  Universitätsstudien 
swecks  Benifsergreiftmg  losgehen,  ganz  tmbedenUich  von  verschie- 
denen nur  der  speziellen  FrauenbUdung  dienenden  Ldurfäcfaem  dis« 
pensieren  können;  ausserdem  wird  für  diesen  besonderen  FaU  das 
„Übergangsjahr**  ein  gut  Stück  Zeit  für  intensiven  Betrieb  des  Latein- 
Unterrichtes  hergeben  können.  Denn  so  hoch  man  auch  die  Aus- 
bildung der  Mädchen  in  den  eigentlichen  Weib  Wissenschaften 
und  Weib  pflichten  veranschlagen  und  einschätzen  möge,  so  weit 
darf  man  nicht  gehen,  dass  man  der  eigentlichen  Berufsfrau,  noch 
dazu  der  in  wissenschaftlichen  und  akademischen  Berufen  thätigen» 
nicht  Konzessionen  nach  dieser  Seite  machen  dürfte. 

All  solche  Erwägungen  führen  schliesslich  immer  wieder  hin 
zur  Real-  und  Oberrealschule  als  dem  für  die  Reorganisation  der 
höheren  Mädchenschule  zur  Norm  zu  nehmenden  Typus.  Ein  Zu- 
sammenfassen derjenigen  Schülerinnen  der  Oberrealscfaulklassen, 
die  der  lateinischen  Sprachkenntnis  für  ihre  Lebenszwecke  unbe- 
dingt bedürfen,  zu  einem  gesonderten  Lateinknrsus,  wird  alle- 
zeit möglich  sein,  ohne  mit  dem  Aufbau  des  Ganzen  und  den  Ge- 
samtaufgaben einer  rationellen  Mädchenerziehung  im  modernen 
Sinne  in  ernsten  Konflikt  zu  kommen. 

Übrigens  darf  nicht  ausser  Ansatz  bleiben,  dass,  indem  ich 
das  ,, Übergangsjahr"  fordere,  ich  damit  zugleich  ein  drei- 
zehntes Schuljahr  für  die  V'ollschule,  bezw.  ein  zehntes  Jahr 
für  die  Realschule  im  Auge  habe.  Ohne  dieses  Mehr  im 
Vergleich  zu  den  höheren  Knabenschulen  halte 
ich  jede  ernstliche,  radikale  Emporent Wickelung 
unserer  höher  enMädchenbtldung  zu  gl  eich  hohen 
wissenschaftlichen  Zielen,  wie  sie  die  Knaben- 
lehranstalten verfolgen,  für  irrationell,  ja  für 
eine  mögliche  Gefährdung  wertvollster  Interes- 
sen unseres  Volkes.  Hüten  wir  uns  vor  Gleichmacherei I  sie 
könnte  leicht  dem  Volkswohle  in  gesundheitlicher,  aber  auch  in  sitt- 
licher Hinsicht  schwere  Wunden  schlagen.  Wir  wollen  die  geistigen 


Kräfte  und  Leistungen  der  deutschen  Frauenwelt  erhöhen  und  stär« 
ken,  jedoch  ohne  die  attlichen  Kräfte  und  die  voticserhaltenden 
Weib  leistungen  derselben  su  untergraben.  Em  anderes  Programm, 
ein  anderes  Verfahren  dürfen  wir  nicht  dulden.  Gewahrt  man 
der  Schule  aber  dieses  sehnte,  bczw.  dreisehnte  Arbeits* 
jähr,  dann  dürfen  wir  getrost  nn  die  Lösung  der  vor  uns  liegenden 
neuen,  schönen  und  hohen  AufK.ihen  hcrati^'rhen.  Sie  werden 
von  der  deutschen  Jugend  und  der  deutschen  Lehrerschaft  glän- 
zend gelöst  werden. 

Und  ist  t!>  denn  etw;is  so  Unerhörtes,  was  ich  daiuu  fordere? 
fällt  denn,  was  ich  verlange,  so  sehr  aus  dem  Rahmen  dessen, 
was  bisher  war  und  heute  noch  ist  P  Ich  bin  nicht  dieser  Meinung. 

Heut  schicken  wir  das  Gros  der  Mäddien  höherer  Stande  in 
neunklassige  Schulen.  Mit  vollendetem  fünf  lehnten,  spftiestens  mit 
sechsehn  Jahren,  werden  sie  entlassen,  «glicht  Fisch,  nicht  Fleisch", 
wie  man  su  sagen  i»flegt.  Sie  sind  eingesegnet  und  sind  mit 
ihrem  SchuUemen  fix  und  fertig,  und  die  Mütter  wissen  nun  nicht, 
was  sie  mit  ihnen  zu  Hause  anfangen  sollen.  Das  ist  die 
schlimmste,  ist  die  verhängnisvolle  Zeit  im  Ent 
w  i  r  k  1  u  n  g  s  1  e  b  e  n  untrer  M  ä  d  c  h  e  n.  Wir  oft  u  t  nn 
mir  erlaubt  i'-r  nn*^  meuieni  lUrufslcbfn  zu  reden  sind  nicht 
Ehern  zu  mir  geki^mmm  mit  der  I*'ra«e.  was  sie  inu  dt  r  s(  hulrnt- 
lassenen  Tochter  nun  hinsichtlich  nutzbringender  Beschäftigung 
beginnen  köimen.  Ja,  was  konnte  ich  ihnen,  was  konnten  und 
können  andere  raten?  Konvcnatioaszirkel,  Matstunden.  Beschif* 
tigung  mit  Musik  und  Litteratur,  das  bt  schliesslich  alles  I  Wenn 
nicht  als  letste  Rettung  die  Verschickung  in  eine  „Pension**  sutt- 
findet,  ~  und  wie  oft  Ist  das  nicht  der  Hauptveiderbl  —  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  das  junge  Menschenkind  in  seinen  schönsten,  auf* 
lUlhmefihigsten  Jahren  dem  stumpfsinnigen  oder  koketten  Hin* 
trödeln  und  Ilintändeln  nach  eigener  Willkür  und  nach  wechseln* 
den  LauiK  II  anderer  zu  iiberlas««.en. 

Nur  für  einen  Bruchteil  dieser  Mädchen  ei^;ni-t  sich  narh 
flen  l.f*bcii'>\  crhahnisscn  der  Eltern  d(  r  l  .intntt  in  ( .o.  liäftshäu^rr, 
m  Laden  und  KoiUure,  bczw.  der  vuranKehrudc  oder  K^t^i«^  haeitigc 
Besuch  von  gewerblichen  Fach-  und  Handelsschulen,  und  ebenso- 
wenig die  Erlernung  v<m  Putsmachen.  Schneidern  u.  s.  w.  mit  dem 
Gedanken,  diese  Thitigketten  einmal  als  Beruf  und  Erwerbsarbest 
su  betreiben.  Für  die  Übrigen  bt  kein  Weg  su  sehen,  der  aus  dieser 
Verödung  und  Verkümmerung  herausführen  könnte,  es  sei  denn, 
dass  der  Eintritt  in  ein  Lehrerinnenseminar  beschlossen  wird. 
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Diesem  EntscbltUS  faute  de  mieux  verdanken  die  zahlreichen  Privat. 
Seminare  ihre  Ffcquenz  und  das  Mädchenschulwesen  Hundertc 
von  Lehrerinnen,  die  ihren  Beruf  verfehlt  haben.  Doch  ich 
diese  trüben  Zustände  nicht  von  nfuem  ausmrilen.  Eins  ist  gan? 
unzweifelhaft;  In  weiten  Kreisen  sehnt  man  sich  nach 
einer  Verlängerung  der  neunjährigen  Schulzeit 
der  Mädchen.  Gern  würde  ich  hinzufugen  ,,und  nach  Er- 
weiterung der  heutigen  VVissensgrenzcn",  —  aber  dann  würde  ich 
mich  leider  mit  den  Thatsachcn  lucht  mehr  im  Einklänge  befinden, 
denn  der  bei  weitem  giosste  TcO  der  Mütter  wül  s^ne  Töchter  nur 
schicklich  untergebracht  wissen  bis  sie  heiratsröf  änd. 
Diese  Mütter  haben  ja  selbst  nichts  gesduneckt  von  höherer  G«stes- 
bUdung.  Alles  nur  Tahni  I  Aber  benutzen  wir  doch  wenigstens  ihre 
Geneigtheit.  Greifen  wir  doch  wenigstens  zu  und  nützen  wir 
die  Gelegenheit  nach  Kräften,  tm  für  die  Zukunft  bessere 
Trägerinnen  der  Kultur  zu  erziehen. 

Noch  andere  Momente  -TTt^chcn  dafür,  dass  ich  mit  dem 
,.z  e  h  n  t  e  n",  bczw.  ,,d  r  e  i  z  c  h  n  t  e  n"  Schuljahr,  also  mit  einem 
Jahre  mehr  als  für  den  Unterricht  der  Knaben  erforderlich 
ist,  nichts  Ungeheuerliches  fordere.  Soll  denn  gar  nicht  in  An- 
rechnung gebracht  werden,  dass  in  die  Schubeit  der  Mädchen 
ihre  weibliche  Entwickelungsphase  lallt,  die  doch,  als  Arbeits- 
verlust taxiert,  mtndestois  mit  einem  Jahre  gegenüb»  der  Lein- 
seit  der  Knaben,  in  Rechnung  gestellt  werden  muss.  Ist*s  tmc 
unnatürliche  Forderung,  —  falls  das  lernende  Weib  thatsächlich 
und  ernstlich  mit  dem  lernenden  Manne  konkurrieren  will  — 
diesen  Verlust  eines  Jahres  durch  ein  Zusatsjahr  cur  Schulseit 
wieder  auszugleichen. 

Weiter:  HnT  nicht  das  Mädchen,  welches  dem  Kcal-  oder  Ober- 
realschulabitunenten  an  wissenschaftlichen  Leistungen  gleichwertig 
gemacht  werden  soll,  dadurch  eine  wesentlich  erhöhte  .Aufgabe 
zu  erfüllen,  dass  wir  —  wie  ich  eingehcndst  dargelegt  —  zu  gleicher 
Zeit  von  ihm  eine  gewisse  Ausbildung  in  den  si>eziellen  Auf- 
gaben des  Weibes  fordern  müssen  ?  Und  auf  keinen  Fall  dürfen 
wir  auf  diesen  Teil  der  Ausbildtug  verachten  1  Soll  denn  dieses 
Mehr  nicht  auf  die  Ausbildungsxeit  in  Anrechnung  kommen?  Ge. 
wiss  dochl  Also  sehn  Jahre  für  die  Real-,  drdsefan  für  die 
Oberrealschule,  das  ist  naturgemäss  und  vernünftig,  zumal  wenn 
wir  eine  Garantie  dafür  bieten  wollen,  dass  die  Gesundheit  der 
gebildeten  jungen  Frauenwelt,  die  uns  doch  allen  hoch  obenan 
steht,  nicht  durch  erhöhtes  SchuUemen  beeinträchtigt  werden  solL 
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Aber  nochmals:  auf  die  grundlegende  Ausbildung  aller  Töchter 
unseres  Volkes,  also  auch  derer  aus  den  oberen  Sdiichten  der 
Gesellschaft,  in  den  staatserhaltenden  Sonderpflich- 
ten und  Sonderletstungen  des  Weibes  wollen  und  dür. 
fen  wir  auf  keinen  Fall  verzichten.  Staatsinteresse  und  Volks, 
wohl  fordern  dies  gleich  gebieterisch. 

In  der  emstgeregelten  Aneignungsarbeit  dieser  Kenntnisse  er- 
blicke ich  die  erste  staatsbürgerliche  Pflichtleistung 
des  Weibes.  Ihr  darf  kein  Mädchen  entzogen  werden,  noch 
sich  ihr  selbst  entziehen.  Die  junge  Männerwelt  leistet  diese  ihre 
erste  Staatsbürgerpflicht  durch  den  Dienst  mit  der  Waffe,  leistet 
ihn  aber  nach  beendeter  Schulzeit,  wie  es  ganz  natürlich  ist. 
Für  das  Mädchen  indes  ist  es  das  Natürliche,  den  entsprechen- 
den Dienst  viel  früher,  also  während  seiner  Scliukcit  ab- 
zuleisten, da  CS  der  späteren  ErfüUimg  dieser  Pflicht  durch 
frühe  Verheiratung  und  emtretende  Mutterschaft  entzogen  wer* 
den  könnte  und  zweifellos  in  tausend  Fällen  thatsäddicfa  ent* 
zogen  werden  würde.  Daher  meine  Forderung :  Realschule  —' 
Ubergangs  jähr  —  Oberrealsdiule. 

Auch  der  Einwurf,  der  sofort  von  denjenigen  Frauenf ührerinnen 
erhoben  werden  wird,  die  nur  akademisches  Studium  und  immer 
nur  dieses  im  Auge  haben,  der  Einwurf  nämlich,  dass  man  dadurch 
den  studierenden  Frauen  ganz  ungerechterweise  ihre  Studienzeit 
um  ein  Jahr  verlängern  und  sie  somit  den  Männern  j^cgenübcr  in 
erheblichen  Nachteil  setzen  wiirdr,  i-;r  nicht  srirhhaUicr.  denn  letz- 
lere  haben  ihr  Militärjahr  abzudienen,  welches  ihnen  ganz  ebenso 
den  Abschluss  ihrer  Studien  und  den  Eintritt  in  die  eigentliche 
Berufsarbeil  um  ein  Jahr  hinausschiebt.  Nicht  dadurch,  dass  die 
Frauen  genau  dasselbe  wissenschaftliche  Schulpensum  bis  auts  letzte 
Titelchcn  abarbeiten  wie  die  Männer,  wird  die  Gleichstellung  der 
Geschlechter  in  staatsbürgerUcher  Hinsicht  vollzogen.  Die 
Frauenführerinnen,  die  das  annehmnen,  sind  sehr  im  Irrtum,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  nur  unbedachte  ddchmacheiei  so  u  n  p  ä  d  a* 
g  o  g  i  5  c  h  verfahren  wiid.  Die  bürgerliche  und  rechtliche  Gleich- 
stellung wird  nur  dadurch  begründet  und  angebahnt,  dass  das  weib- 
liche Geschlecht  dem  Staate  ausser  dem  ihm  von  der  Natiir  Zugewie- 
senen Fortpflanzungsgeschäft  der  Rasse  noch  andere  davon  unab- 
hängige wertvolle  Dienste  zum  Wohle  der  Gesamtheit  leiste. 

Und  nun  noch  ein  ethisches  Moment  von  allerhöchster 
Wichtigkeit,  welches,  wenn  auch  nicht  gerade  für  die  Wahl  der 
Oberrealschule  als  Typus,  so  doch  eindringlichst  für  die 
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Verlängenmg  der  Sdiulteit  der  Töcliter  höherer  Stande  überhaiqtt 
spricht.  Ich  Un  übmeugt,  dass  dem  Zerstöningaproiess,  der  im 
körperlichen  wie  im  Seelenleben  der  Töchter  höherer  Stände  durch 
das  beschäftigungslose  AbwartendesGebeiratetwerdens 
sich  vollzieht,  endlich  wirkungsvoll  ein  Damm  entgcpengesetrt  wer- 
den  wird.  Wolle  der  I  eser  sich  hierzu  die  mi  2.  Teil,  Abschnitt  8, 
des  1.  Bandes  nicdri gelegten  Gedanken,  wolle  er  sich  vor  allem 
die  eigenen  Erfahrungen,  die  er  hinsichtlich  dieses  bt  klagenswcrten 
Zustandes  in  seinem  weiteren  Bekanntenkreise  hat  sammeln  komicu. 
ins  Gedächtnb  zurückrufen.  Was  nagt  wohl  mit  gef rassigerem 
2^hn  an  der  körperliche  und  geistigen  Geswidheit  imd  nicht  nunder 
an  der  Sittlichkdt  der  weiblidien  Jugend  der  gebildeten  Kreise 
als  dies  stumpfeinnige  und  dabei  fieberhaft  erregte»  sich  zu  immer 
grösserer  Spannung  steigernde  Erwarten  des  Mannes  und  der 
Heirat  mit  seinen  zahllosen  nervenzerrüttenden  Enttäuschungen! 
Die  Krankenjournale  der  Nervenheilanstalten  und  Irrenhäuser  spre* 
chen  hierzu  Herzzerreissendes  in  ihren  Ziffern  und  Kranken- 
berichten. \\'cnii  schon  die  geplante  Erzichungsrcform  und  die 
nach  Möglichkeit  verlängerte  strenggeregelte  Schulzeit  der  Mädchen 
nichts  weiter  zustandebrächte,  als  unserem  Volke  das  Heilmittel  für 
diese  schlimmste  und  verbreiletsie  Frauenkrankheit  zu  liefern,  so 
wäre  ihr  Erfolg  doch  ein  unendlicher,  gar  nicht  zu  ermessender, 
und  die  Hüter  des  Volkswohles  haben  wahrhaftig  die  heilige  Pflicht, 
alle  nach  dieser  Richtung  gehenden  vernünftigen  Reformversuche 
und  Vorsddäge  nach  Kräften  zu  unterstützen. 

Was  können  so  grossen  Bedürfnissen  und  den  drangenden  Zeit* 
forderungen  gegenüber  die  kleinlichen  Massnahmen  bedeute 
die  man  von  selten  ängstlicher  Schulleute  und  widerwillig  vor> 
Märtsschrcitender  Behörden  heute  noch  immer  zu  sehen  und  zu 
hören  bekommt!  was  für  Erfolge  und  welche  Bpssentn;^  dürfen  wir 
von  den  kleinen  Ausflickarbeiten  erwarten,  die  man  lucr  und  da  vor- 
mmmt  und  so  gerne  mit  dem  Namen  einer  Madchenschulreform 
umkleiden  möchte!  Man  muss  die  BeharrUchkeit  des  Verweilens 
im  Irrttmi  bewundem,  wenn  man  sieht,  wie  von  manchen  Seiten 
immer  wieder  infreiwilligen,  an  die  heut  bestehende  Mädchen« 
schule ansuhängenden  Fortbildungskursen  das  Heil  erbhckt 
wird»  nachdem  die  seitens  der  „Bestimmungen  von  2894**  angeregten 
„Wahlfreien  Kurse"  doch  überall  und  ausnahmslos  ein  so  klägliches 
Fiasko  gemacht  haben. 

Ein  Zwang,  die  Schule  über  das  zehnte  Schuljahr  hinaus 
zu  besuchen,  soll  durch  Etablierung  der  Mädchen-Oberrealschule 
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durchaus  nicht  auf  die  weibliche  Jugend  ausgeübt  werden,  lässt 
sich  staatlicherseits  ja  auch  gar  nicht  ausüben;  aber  ein  nachdrück» 
Jiches  und  von  allen  zulässigen  Mitteln  der  überseugungskunst  unter* 
stütnes  Hinwirken  auf  dieses  Ziel  ist  doch  unleugbar  unter 

heutigen  Kultur ,  Wirtschafts  und  Sittlichkeitsverhältnissen  eine 
Pflicht  des  Staates  und  aller  ernstmeinenden  Volksfreunde. 

Möfren  Fortbildungskurse  nach  lokalem  Bedürfnisse  eingerich- 
tet werden,  soviele  man  immer  wolle,  sie  können  unserm  Mädchen- 
schulwesen alle  zusammen  nicht  das  geben,  was  es  braucht :  ein 
festes  Rückgrat  und  eine  scharf  ausgepriig^tc  wissenschaftliche  Norm 
und  Begrenzung.  Und  diese  sind  unerlassÜch:  das  Rückgrat,  damit 
rechts  und  links,  unten  und  oben  sich  ganz  nach  Bedürfnis  Abzwei- 
gungen aller  Art  an  den  Normaltyp  der  Schule  ansetzen  kön- 
nen, ohne  dass  dadurch  das  ganze  Bildungswesen  in  Verwir- 
rung  gerät  und  nun  Chaos  wird,  —  und  die  Nonn,  damit 
für  die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  und  Erwerbslebens  ein 
Massstab  gegeben  werde,  mit  welchem  Bewerberinnen  vm 
eine  Beruf astdle  gemessen,  nach  welchem  sie  Verwendung  finden 
und  wonach  ihre  Gehaltsansprüche  geregelt  werden  können.  Will 
und  soll  das  Weib  teilnehmen  an  der  Thätigkeit  der  Männer  in 
Amt  und  Beruf,  und  soll  es  als  Mitarbeiterin  auf  allen  möglichen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  auftreten  dürfen,  dann  muss  es 
auch  seine  wissenschaftliche  Berechtigung  dazu  ohne  weiteres  durch 
Berufung  auf  seine  empfangene  Schulbildung,  gleich  dem  Manne, 
jeden  AugenbHck  nachweisen  können.  Daher  brauchen  wir  eine 
den  bcreciitiKten  Knabenschulen  entsprechend  entwickelte  allge- 
meine höhere  Lehranstalt  für  Mädchen. 

Dass  ich  gerade  in  der  Oberrealschule  den  besten  Nor- 
mal-Typ für  die  ta  reformierende  Mädchenschule  sehe,  hat  seinen 
Grund,  wie  ich  schon  mehrfach  ausgesprochen  habe,  darin,  dass 
sie  eine  recht  stattliche  Allgemeinbildung  gewährt,  auch  den  Weg  xur 
Universität  eröffnet  und  dabei  gleicherxeit  eine  so  treffliche  Vor- 
bildung fürs  praktische  Erwerbsleben  giebt,  wie  unbestritten  keine 
der  beiden  anderen  höheren  Schulformen.  Dabei  stosse  ich  mich 
gar  nicht  daran,  dass  der  Schwerpunkt  der  Oberrealschule  bei 
den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  liegt.  Erweist 
es  sich  später,  dass  die  Lraucnwelt  nur  mit  übergrosser  Anstrengung 
diese  Lchrgegenstände  in  der  Ausdehnung  des  Knaben-Lehrpro- 
grammt-b  sich  zu  eigen  zu  machen  imstande  ist,  —  was  bis  heut 
keineswegs  erwiesen!  —  so  steht  nichts  im  Wege,  nacli  dieser  Seite 
ein  wenig  nachzulassen,  um  nach  einer  andern,  vielleicht  der  histo- 


^  kj  .1^ uy  Google 


risch'Spraddichen,  die  Leine  etwas  straffer  annmehen.  Dadurch 
würde  weder  die  allgemeine  geistige  Kapazität  der  Schülerinneii 
notwendigerweise  herabgesetzt  erscheinen,  noch  die  Eriangung  der 

„Berechtigung"  und  der  Anspruch  darauf  auch  nur  irgendwie 
in  Frage  gestellt  werden  können.  Denn  diese  fachlichen  Modifika- 
tionen und  Anpassungen  an  die  Bedürfnisse  des  Weibes  werden 
durchaus  nicht  die  einzigen  bleiben,  welche  eine  fort -sr breitende 
Zeit  von  den  künftigen  Reformern  und  Schulverwaltungeii  heischen 
wird,  wie  andererseits  auch  die  Anforderungen  der  praktischen 
Berufsweh  an  die  erwerbsthätige  Frau  sich  mit  der  Zeit  immer 
naturgcmässer  und  inniger  den  besonderen  Begabungen  des 
Weibes  anschmiegen  werden,  —  was  nach  beiden  Seiten  hin  zum 
Segen  gereichen  wird. 

Für  das  Bedürfnis  aber  einer  allgemeinen  und  für  das 
ganze  Staatsgebiet  übereinstimmenden  Regelung  und  Orga- 
nisation des  höheren  Mädchenschulwesens  sprechen  schliesslich 
noch  folgende  Momente  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 
Alljährlich  finden  im  weitesten  Masse  Umschulungen  von  Schü- 
lerinnen wegen  Versetzung  des  Vaters  in  ein  anderes  Amt. 
bezw.  in  eine  andere  Stadt  oder  Provinz,  und  ebenso  wegen  frei- 
williger Verlegung  des  Wohnortes  der  Eltern  statt.  Wenn 
es  nun  schon  an  sich  im  höchsten  Grade  unerfreulich  und  nach- 
tciUg  ist,  dass  heut  die  Schülerinnen  in  der  neuen  Schule  nicht 
sofort  in  entsprechende  Untarrichtsverhältnisse,  besonders  was  das 
Pensum  der  Lehrfächer  anbetrifft,  eintreten,  sondern  ihrer  Jahres- 
klasse entweder  weit  voraus  sind  oder  sich  als  derselben  weit  nach- 
stehend  erweisen,  —  was  bei  der  vielfach  sehr  laxen  Handhabung 
des  höheren  Mädchenschulunterridits  täglich  störend  hervortritt  — , 
SO  wird  eine  derartige  Verschiedenheit  der  Anforde- 
rungen, wie  sie  heut  besteht,  und  wie  sie  sich  erst  recht  in 
dem  Wissensbestande  der  Absolventinnen  der  verschiede- 
nen Mädchenschulen  dokumentiert,  mehr  und  mehr  zu  einem  unhalt- 
baren Zustande  in  dem  Masse,  wie  im  bürgerlichen  und  Erwerbsleben 
das  Abgangszeugnis  der  I.  Klasse  zu  einer  \'  o  r  b  e  d  i  n  g  u  n  g  zum 
Eintriti  in  bestimmte  Lehr-  und  Berufsverhältnisse  und  zu  einem 
allgemein  gültigen  Massstabe  der  Bildung  gemacht  wird,  auf  den 
sich  der  Stellengeber  verlasse  zu  können  glaubt. 

Kommt  es  denn  nicht  einer  groben  Vertrauenstäu» 
schung  gegenüber  denjenigen  Verwaltung«!,  Bdiörden,  Gesell* 
Schäften  und  Privaten  gleich,  welche  Mädchen  und  Frauen  nur  auf 
Grund  eines  Abgangszeugnisses  der  höheren  Mäd< 


c  h  e  n  s  c  h  u  l  e  zu  Stellen  und  Amtern  zulassen,  wenn  diese  Lehr- 
anstalten, troU  staatlicher  Atifsicht,  in  ganz  unzulänglicher 
Weise  oder  überhaupt  nicht  dafür  sorgen,  dass  der  BUdungsstand 
jeder  Inhaberin  auch  dem  Bestu  eines  solchen  Zeugnisses  that. 
sächlich  entspreche.  Dass  nach  dieser  Richtung  die  Privat- 
schulen in  viel  gröberer  Weise  noch  sündigen  als  die  staatlichen 
und  städtischen,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden  und  ist  ja 
bei  den  bestehenden  Verhältnissen  nur  leider  m  natürhch.  Was 
würde  man  nur  von  einer  höheren  Knabenlchranstalt  sagen,  die 
an  junge  Leute  mit  Tertianer-  oder  Sekundanerwissscn  das  Matu- 
ritätszeugnis aushändiKie  ?  Als  gröblichste  Vertraueiistau- 
schung  wurde  man  solch  ein  Verfahren  qualifizieren,  ab  Betrug. 

Die  höhere  Mädchenschule  schädigt  aber  am  meisten  sich  selbst 
durch  eine  so  wenig  straffe  Handhabung  ihrer  Rechte  hinsichtlich 
der  Versetnuig  der  Schülerinnen  nach  der  ersten  Klasse  und  durch 
Aushändigung  eines  förmlichen  Abgangsseugnisses  nach  Absol- 
vierung derselben,  denn  Gleichgültigkeit  der  Eltern  und  Schüler 
werden  dadurch  gestärkt  und  erscheinen  sogar  berechtigt.  Wo 
keine  gerechte  Entlohnung  des  Fleisses,  aber  ebenso  der  Träg- 
heit und  C.lei(  h^^ühi^^keii  vorhanden  ist.  da  ist  auch  kein  etfri 
ges  Streben  und  Ringen  vorhanden.  Früher  rnt«;prarh  «oh  her 
Schlendrian.  —  an  sich  so  verwerflieh  wie  nioglii  h  .  dtx  h  sthhcss 
li(  h  n«)<  Ii  den  ublirhen  Anforde  rnnpen.  die  an  die  Bildung  des 
weiblichen  Geschlechtes  gestellt  wurden.  Heut  smd  leuiere  ganz 
andere  geworden,  und  dementsprechend  müssen  auch  die  beregten 
Zustände  einer  durchgreifenden  Reform  untenogen  werden.  Auch 
dann,  wenn  von  einer  Ausgestaltung  und  Weiterentwickelung  der 
höheren  Mädchenschule  gar  nicht  die  Rede  sein  soll,  wenn  sie  das 
bleiben  soll,  was  sie  auf  der  Basb  der  ministeriellen  Bestimmungen 
von  1804  ist,  so  wird  sie  ihre  Pflicht  selbst  in  den  ihr  dort  gesteckten 
Grenzen  nur  dann  vollständig  erfüllen  und  wird  nur  dann  den  gc 
bührcndcn  Respekt  beim  ruhlikum  haben  \m<\  verdienen,  wenn 
mit  den  hier  zur  Sprache  gebr.trbtrn  Mi^=^st.ind<-ii  prtindlirh  aufge 
räumt  wird.  Er«:t  wenn  der  holu  ren  Madehens«  hule  em  festes 
Arheit^7i(  l  ^cK'cbeii  •<( m  wird,  da^  unbedingt  <  rrei<  ht  wrrdeii  ni  u  s  s  . 
erst  wenn  eunnal  das  kurrupte.  ganz  uis  Beheben  ge^lellte  \  erfahren 
bei  Versetzung  in  die  oberen  Klassen  und  bei  Aushändigung  eines 
förmlichen  Retfeseugnisses  aufgehört  haben  ward,  wird  auch  die 
Geringschätiung.  welche  Publikum  und  Behörden  einer  „höheren 
Mädchenschule"  gegenüber  an  den  Tag  legen,  weichen«  Die 
an  Privatschulen  vielfach  vorhandenen  Renommierprofessoren,  die 
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der  Anstalt,  '«ie  mioi  «dss,  nur  nach  aussen  Relief  gtbea 
soOea.  «cfden  msdtmiuden,  oder  diese  Herren  werden 
geswongcn  sem,  an  Sdmamte  ebenso  intensiv  zu  aibdten 
wie  m  ifeem  Hauptamte.  Die  SchuJx'orstaiide  ihrerseits  werden 
dea  cmen  Kui  ihrer  Anstalt  schw-iiKien  sehen,  wenn  ihre  Schüle- 
Tineen  bri  Um^ihulimg  oder  bei  späterer  Bewerbung  um  Zu- 
lassung ru  emer  Stelle,  für  welche  Reifereugnis  \oraussetzung 
ist.  den  Anschhj«?  nirht  crrevrhen.  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit 
w^rdeti  Cfwejk:  v,  erden  und  wurden  an  sich  schon,  selbst  wenn 
tuic  udgrtucijde  Reorganisation  ganz  ausser  Betracht  bliebe,  em 
ITut  Stuck  cor  Hcfeoag  anseves  Middicnbadmigswesens 

Die  neue  Zeit  wiB  aber,  dass  die  b^me  MSdcbcascfanle  nicht 
in  dem  Stadium  ibicr  beutiBeD  Entwicfcclang  bdiarre;  sie  fordert 
eine  den  realen  Bedüifaiasca  des  Tageslebens  entsprechende  Neu- 
gestaltung« und  keine  andere  OiiE^nisation,  —  idi  gehe  hier  nodt^ 
roate  dieser  meiner  Übetjeugung  Ausdruck  — ,  wird  diesen  Wüii' 
«eben  voll  entsprcrhrn  nls  die  Real-,  bezw.  Oberreal- 
schule mit  ikrtm  praktisch  verwendbaren  Büdungsstoff  und  den 
Berech tigunperj.  d;c  5ie  ietrt  gleich  den  beiden  anderen  Arten 
der  höheren  Knabt:nlehra:.>tahen  \-erleiht.  Wenn  erst  alle  \  ollausge- 
bauttn  nt  unkiassi^ta  Mädchenschulen,  in  äcii  Städten  wie  drausscn 
in  dcu  Provinzen,  zu  Mädchen  real  schulen  unigestalici  sind 
und  die  ihnen  anvertrauten  Schiilerittnen  fiberaQ  zu  gleich- 
hoben Zielen  wie  die  Knaben  gefuhrt  werden»  dann  wiid 
endlich  fär  alle  Töchter  die  Bahn  nicht  nur  zu  edler,  das  Lehen 
verschönender  Geisteskahur,  sondern  auch,  wo  es  not  thut,  zu 
einer  die  niäterielte  Existenz  sichernden  Bcrufsbildungin  voller 
Gleidiberechtigung  mit  den  Söhnen  desselben  Standes  geöffnet 
sein.  Gerechtigkät  wild  dann  wenigstens  in  dieser  Hinsicht 
herrschen. 

Nur  durch  eine  Lehranstalt,  die  den  höheren  Knabenschulen 
gleichgeordnet  ist.  deren  Rtitezcugnis  als  eine  B  i  1  d  u  n  g  s  - 
norm  jiesetzlich  anerkannt  vuid,  welche  den  Weg  in  jeden  Zweig 
des  höheren  Erwerbslebens  ebnet  imd  öffnet  und  die  allen  Toch 
tem  gebildeter  Stande  zugänglidi  ist,  wird  den  boechtigten  An- 
sprüchen der  Frauenwelt  Rechnung  getragen.  AU  diesen  Zielen  kann 
aber  zu  gleicher  Zeit  n  u  r  die  Realsdiule,  bezw.  die  Oberrealscbule 
dienen.  Nur  der  Realscfaultypus  lasst  sich  ohne  grandsttirzende  Um» 
wälzung  allen  voUentM^ickelten  beutigen  höheren  Mädchenschulen 
auflirägen,  so  dass  alle  Töchter  gebildeter  Kreise,  in  kleinen  wie  in 
grossen  Städten,  der  bezeichneten  Vorteile  einer  ernsten,  durch- 
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greifenden  Rctürni  wirklich  teilhaftig  werden.  Das  i'rivat- 
schulwesen,  ohne  welches  weder  die  Kommunen  noch  der 
Staat  fertig  werden  k<kinen,  wird  selbstverständlich  in  diese 
Reform  einbezogen  und  durch  cUeselbe  ebenfalls,  wie  höchst  not< 
wendig»  emporgehoben  werden  müssen. 

Die  kräftigst  entwickelten  Anstalten  —  und  das  dürften  ausser 
staatlichen  wohl  fast  ausnahmslos  nur  unter  städtischem  Patronat 
stehende  sein  —  werden  sich  zu  Oberrealschulen  ausgestalten 
und  werden  gern  in  ihre  Sekunda  und  Prima  diejenigen  mit  dem 
Reifezeugnis  entlassenen  Schülerinnen  der  privaten  Realschulen 
aufnehmen,  welche  weiterer  emster  Schularbeit  olnuliegen  wün- 
schen. Durch  diesen  Zusammenstrom  der  befähigtsten  Absol- 
ventinnen der  kleinstädtischen  und  privaten  Realschulen  wer- 
den die  Oberrealschulklassen  der  vollausgestalteten  Anstalten 
zu  normaler  Stärke  gefüllt  sein,  ohne  dabei  einen  Pfennig  Kosten 
mehr  zu  veranlassen  als  für  die  voraussichtlich  doch  immer  nur 
geringe  Schüleriahl  „eigener  Aufmdit*'.  Und  was  für  ein  Ar. 
beitenl  was  für  Resultate  mit  einer  solchen  Auslese  tüchtiger, 
strebsamer  Sdiülerinnenl  Dieser  Gedanke  schon  ist  eine  Freude 
für  jeden  Pädagogen. 

Hierbei  wäre  nun  auch  die  Frage  der  fakultativen  Coe> 
ducation  in  Erwägung  zu  ziehen,  und  ich  stehe  keinen  Augen- 
blick an,  mich  hinsichtlich  der  Zulassung  der  Mädchen  zu  den 
drei  Oberrealschulklassen  einer  Knabenlehranstalt  für  dieselbe 
zu  erklären  im  Hinblick  auf  all  diejenigen  kleineren  Städte,  denen 
die  Unterhaltung  zweier  vollentwickelter  höheren  Lehranstalten 
eine  finanzielle  l  nmöglichkeit  ist.  Gerade  diese  weniger  wohl- 
habenden Städte  drängen  aber  mehr  und  mehr  auf  Einrichtung  einer 
Realanstalt  für  ihre  Knaben,  nicht  aber  auf  Errichtung  und 
Unterhaltung  eines  Gymnasiums,  während  sie  die  erliohte  Ausbil- 
dung ihrer  Töchter  oft  gänzlich  der  Privatschule  überlassen 
müssen.  Dabei  sind  dann  die  Oberldassen  der  höheren  Knaben, 
lebranstalt  gewöhnlich  höchstens  nur  mit  einem  Dutzend  Sdiülem 
besetzt,  so  dass  eine  gleiche  Zahl  Schülerinnen  ohne  weiteres  für 
denselben  Kostenaufwand  mitunterrichtet  werden  können.  Möge 
dann  in  solchem  Falle  die  Stadtverwaltung  den  £rtrag  des  Schul- 
geldes, welches  diese  Mädchen  zahlen  und  welches  der  Stadt  ohne 
erhöhte  Gegenleistung  in  den  Schoss  fällt,  als  Subvention  zur  He- 
bung der  am  Orte  befindlichen  Privatschule  mitverwenden, 
die  der  Stadt  auch  dann  noch  eine  grosse  finanzielle  Last,  die 
diese  sonst  selbst  zu  tragen  haben  würde,  hilfreich  abninmit. 
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Bedenken  sittlicher  Art  würden  nicht  zu  befürchten  sein; 
denn  einmal  sind  die  jungen  Leute  beiderlei  Geschlechts  in  kleinen 
Orten  vielfach  mit  einander  durch  Familienvcrkcbr  Ix-frc-undet  und 
gute  Kameraden,  und  andererseits  befinden  die  jungen  Madchen 
sich  dann  in  einem  Alter  und  sind  in  ihrem  gesamten  wciblnhen 
I  ühk'ii  und  Denken  so  weit  pereift.  dass  sie  die  Grenzen  der 
Intimität  sich  und  ihren  männlichen  Schulkameraden  sehr  wuhi  au 
setzeil  wissen  werden. 

Da  das  Lehrerkollegium  solcher  Knabenlebranstalten  sich  bei 
gemeinsamem  Unterricht  der  Geschlechter  ebenfalls  aus  Mannlem 
und  Fraulein,  aus  Oberlehrern  und  Oberlehrerinnen  «usammen- 
setzen  würde,  so  ist  damit  eine  weitere  Garantie  gegeben,  daas 
em  solcher  Zusaromenunterricht  nach  allen  Seiten  hin  die  besten 
Erfolge  erzielen  muss.  Nichts  anderes  fehlt  zum  Gelingen  des  schö- 
nen Planes  als  ein  kräftiger  Entschluss  unserer  höchsten  Schulbr 
hörde,  die  heut  noch  der  sehnsüchtig  wartenden  Frauenwelt  als 
ein  Geschenk  bescheren  kann,  was  zu  bewilligen  sie  durch  die 
fortschreitenden  Zeit  Verhältnisse  in  absehbarer  Zeit  sicherUch  ge< 
zwangen  werden  wird. 


Dem  ., Übergangsjahr",  welches  der  mittleren  Mädchenschul 
bildung  den  Abschluss  geben  soll,  liegt,  wie  schon  erörtert,  nicht 
nur  die  Zusammenfassung  und  Befestigung  des  bis  dahin  behandd* 
ten  Wissensstoffes  ob,  sondern  ebenso  die  grundlegende  Vorbereitung 
der  15— 16  jährigen  Mädchen  auf  eine  praktische  Bethatigung  im 
hflUBlicfaennnderwcrblichfin  Leben.  Auch  soll  für  diejenigen  Schü- 
lerinnen, welche  entschlossen  und  befähigt  sind,  die  wissen- 
schaftliche  Lernarbeit  fortzusetzen,  das  bis  dahin  ge- 
wonnene Fundament  so  zubereitet  werden,  dass  der  Unterrich: 
der  Obcrreals(  hulklassen  darauf  sogleich  lückenlos  und  erfolgreich 
weiterbauen  kann. 

Das  sind  ausserordentlich  reiche  Aufgaben,  aber  sie  sind  auch 
xu^leich  von  einer  solchen  Mannigfaltigkeit,  dass  ihre  iJrwahi 
gunp  weder  (''berdruss.  noch  bei  richtiger  Verteilung:  tMx'ran^tren- 
gung  verur-a<  hen  wird.    Der  alte  Spruch  wird  sitii  auch  hier  be- 
währen: \  ariatio  delcctat. 

Die  schwierigste  Aufgabe  wird  dem  Organisator  zufallen, 
der  in  den  Rahmen  eines  einzigen  Schuljahres  und  eines  regu> 
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lären  Schulbctriebes  all  die  Lehr«  und  Übungsstunden  der  ver« 
scliiodonsten  ArbcitSK'f^ji<"t*'  ?o  oinfüpen  soll,  dass  sowohl  den  gc- 
nK'ins.inun.  wie  den  brsorukreti  Aufg.ihtii  und  Zieka  der  Schüle- 
rinnen und  St  huk'r);rui)i)en  ihr  Recht  wird.  Diese  Arbeit  wird 
der  Leiter  oder  die  Leiterin  der  Schule  unter  ^.m?  be- 
sonders umsichügcr  Anpassung  an  die  vürUtgcndcn  Bedürfnisse 
zu  leisten  haben.  Freilich  giebt  das  ein  schweres  Stück  Arbeit, 
aber  die  Schwierigkeiten  werden  sich  auf  ein  ertiigfiches  Maaa 
herabmindern,  wenn  sich  erst  aus  den  Erfahrungen  einiger  Semester 
heraus  bestimmte  Grundsatie  und  die  praktischen  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  der  Arbeitsplan  aufsustdlen  ist,  entwickelt  haben 
werden. 

Zunächst  wird  es  sich  darum  handeln,  die  Hauptarbeits^r!)H  tc 
in  sich  '^owie  pepenein  ander,  was  ihre  Bedeutung  und  ihre 
Zeitanspruchc  anbetrifft,  abzuwägen,  ferner  au^h  p!f  ii  h  \on 
vornherein  in  Betracht  zu  ziehen,  mit  welcher  Schulcrumcnzahl 
beiw.  mit  wKviel  Gruppen  man  zu  arbeiten  hat. 

Liii  bestimmt  abzumessender  Teil  der  Zeit  gehört  dem  ge. 
meinsamen  Unterricht  der  ganzen  Klasse,  d.  h.  in  erster  Linie 
den  Rcpetitorien,  die  der  Klärung,  Zusammenfassung  und  Befesti. 
gung  der  bereits  erworbenen  Kenntnisse  dienen  sollen, 
sowie  denjenigen  Lehrstunden,  in  welchen  die  Schülerinnen,  eben» 
falls  gemeinsam,  in  neue  Wissensgebiete,  wie  Gesetieskunde, 
und  Volkswirtschaftslehre,  Buchführung,  praktische  Korrespondenz, 
Gesundheitslehre,  Psychologie,  Kinderpflege  u.  s.  w.  eingeführt 
werden  sollen.  Den  nächstgrössten  Hauptanteil  an  der  verfüg- 
baren Zeit  wird  iler  rr'!jM>en-  und  tnmuswei^e  ni  lci*-?fndr  prak- 
tisch e  D  i  <  ii  s  t  in  der  Kleinkindcrstaiion.  un  K)tid<  r^'-irtm  und  in 
der  HaushaltunKSachulc  in  Anisprurh  nciimm.  und  drittens  i.'>t 
genügend  Zeit  zu  reser\'icicn  für  die  Sundcrbedürfnisse 
der  einielnen  Schülcriimcn.  welche  —  je  nach  den  Lebensziek-n, 
denen  sie  nachstreben  ~-  sich  entweder  in  praktischen  Dingen, 
wie  Maschincschreiben,  Stenographie,  Kontorschrift,  Zeichnen 
u.  s.  w.  in  weitergehendem  Masse  ausbilden,  oder  aber  wissen • 
schaftlicheErg&nsungsf  ächer  bearbeiten  wollen,  wie  La« 
tein  und  Griechisch,  zum  Zweck  des  Eintritts  in  einen  gymnasialen 
Lehrgang  und  im  Hinblick  auf  spatere  Uoiversitätsstudien,  die  ein 
£rgänzimgsexamen  voraussetzen. 

Auch  die  Schülerrahl  ist  von  bestimmendem  Kinfltt«^  auf 
dir  rrr«:t.iltunti  des  Lf-ktion^  luid  .Stundenplanes.  all»  rdin>.;s  nu  ht 
unraiiteibax  auf  die  Verlegung  derjenigen  Lehrfächer  und  Lehr- 
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mwtwt.  an  dam  alle  S -hileriaiies  geoLeinsam  teil- 

<fterfeaiges»  aa  «ddben  öe  cruppenweise 

Ber-a:^^xi2^  idtrnnden  Lfftztcm  «icd  der  Fall  soa  ba  teAiiwst 

in  den  dra  ZwesgcB.  der  XarrersTbuIe.  sowie  bei  Erledi^ron^ 
der  Sondemiifxabea,  (fie  SHiii  rede  Scäiüenn  ^'■■"■■Wfirh  ihrer 
besocdtir^  I  ;:-rr:r^r!»^«»*  sretlr-  Handelt  es  sich  vnn  etoe  stttdc 
besuchrs  Learm'rra.r,  and  ha:  die  I.  KLissc  die  Maxrmalsrlrk'?  ^r>« 
40  Sch'^err.nen,  tO  iadert  ■i.t-?  rroczdan  nichts  an  der  Urgamsation 
alles  "liiaien  L'nrerr.chis.  da  eine  Lehrkraft  cbcnso- 

wohk  -K  Sch-Ierjmen  tircerroiitef^  kann  ah  20  Für  die  Arbeit 
Irr  JEutr-?rii:h.uie  aber  rc-^äen  c^i^  iwe;  Parallel^ruppen 
üifg^ce™  w-rden,  was  car^iich.  wieder  besondere  Massaaiuucn 
erfordert:  brzgegca  wurde  die  Zahl  der  Einselgroppen  für 
alEspracfalichea  ExgßxmsagscntemdA  vad  pnfabche  Sonderfächcr 
auch  bei  40  Schülenaacii  kaum  eine  Vuiuthiung  dfabfcn:  mir  dSc 
Teilaebmeriahl  würde  für  die  einarlneD  Arbctogiuppcn 
grösser  sein.  —  was  kein  Schaden  wäre. 

Bei  Anstalten,  die  von  20O — 250  Schülerinnen  besocbt  werden, 
dürfte  beot  i  ~  erste  Klasse,  wie  schon  an  anderer  Stelle  ausge* 
aprochen,  durchschmctlkh  wohl  kaum  mdir  als  18 — 20  Mädchen 
aufweisen.  Diese  würden  für  den  Dienst  in  der  Mutterschule 
in  <irei  Gruppen  einrj*eilen  sein,  welche  rurnusmä^sig;  in 
der  Pflegestation,  dem  Kindergarten  und  der  Haushaltuni;>schLiie 
beschäftigt  wurden.  Hierbei  musste  die  Erfahrung  lehren,  ob 
ein  täglicher  wöchentlicher  oder  monatlicher 
Wechsel  des  Pflichtkrcises  das  Zweckmassigere  wäre. 

m  « 

Vor  ailem  wird  es  notwendig  sein,  hier  für  einen  Augenb&c^  auf 
die  Zahl  der  Lehrfächer,  die  behandelt  werden  sollen,  lad 
auf  einige  diesbeiugliche  aUgemetne  Gnmdaatie,  fiber  die  man  skh 
zuvor  geeinigt  haben  muss,  naher  einzugeben,  ehe  an  cfaie  Auf« 
Stellung  des  Arbeitsplanes  für  das  Übergangsjahr  gedacht  werden 
kann. 

Die  heutige  höhere  Mädchenschule  weist  bekanntUch  drei« 
zehn  verschiedene  Lehrfächer  auf,  die  Real-  bezw.  Oberrealschulc 
deren  zwölf.  Das  13.  Lehrfach  der  Mädchenschule  '•ind  die  wcib 
Itrh'^n  Handarbeiten;  alle  anderen  I.ihrfacher  stimmen  mit  den 
beiden  Rcnlan"5tnlten  übt  rt  in,  abgesehen  natürlich  davon,  da??  <lit 
Mädrhciisr  huir  wohl  Rechnen  und  ein  wenig  (ieometrie.  aber  keine 
«igetUlichc  Mathematik  lehrt.  Wenn  nun  das  C bcrgangsjahr  den 
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ausgesprochenen  Charakter  eines  praktischen 
Vorbereitungsjahres  für  häusliches  oder  crwerbUchcs 
Leben  oder  fortzusetzendes  wissenschaftliches  Studium  tragen  soll, 
—  und  von  dieser  Tendenz  und  von  der  bestimmten  AtispräpunK 
dieses  Charakters  darf  auf  keinen  Fall  abgegangen  werden'  — 
so  werden  bei  der  Kurze  der  verfügbaren  Zeit  gegenüber  so  wu  Ii- 
tigen  und  ausgedehnten  Aufgaben  unbedingt  di<-jenigen  Lehrfächer 
der  Mädchentchule  vom  Arbeitq>]an  des  Übergangsjahres  ganz  oder 
teilweis  femgehalten  werden  müssen,  welche  den  festbegrenzten 
Zwecken  der  Veranstaltung  nicht  unmittelbar  dienen.  Es  sind 
dies  der  Religionsunterricht,  femer  Schreiben,  Zeichnen,  Hand- 
arbeit, Singen  und  Turnen. 

Dass  eine  unter  dem  Kultusministerium  stehende  Schulan 
stalt  „für  Jugendliche"  existieren  soll,  die  nicht  zwei  bis  drei 
Religion  sst  u  n  d  en  im  wöchentlichen  Arbeitsplan  der  Klasse 
aufzuwei«5en  hat,  wird  ja  freilich  vielen  als  eine  Ungi  heuerlichkeit. 
womöglich  als  ein  Frevel  und  eui  Angriff  auf  Thron  und  Altar 
erscheinen.  Wir  sind  nun  einmal  so  daran  gewohnt.  Gerade 
aber  diejenigen  Kreise,  die  aicli  über  die  mangelnden  Religions- 
stunden  im  Übergangsjahr  vermudich  aufr^en  wurden,  wie  sie 
sich  über  mangdnde  Religionsstunden  in  Fortbildungsschulen  auf* 
regen  «md  lieber  die  ganse  Fortbildungsschule  drangeben,  als  auf 
zwei  Rdigkmsstundeo  pro  Woche  verrichten,  sie  gerade  sind  ja 
mit  der  Ausdehnung  des  Wissens,  welches  die  bisherige  höhere 
Mädchenschule  vermittelt,  höchlichst  mfrieden,  ja  es  ist  ihnen  die- 
ses spärliche  Wissensquantum  für  die  Frauenwelt  fast  schon  zu  viel. 
Wir  haben  ja  fsiehc  Band  \.  S.  53^  von  einem  hervorragenden  Wr 
treter  sogar  des  protestantischen  Kirchentums  j^ehort.  wnrui 
die  ganze  Mädchcner/iehunj?  7U  bestehen  habe:  ,.].in  nn  hti>:er 
Klaps,  die  Schnorrschc  Bildcibibel.  nicht  zu\icl  »iufK'"^trn  hrn  b«  im 
Frühstück  und  nicht  zu  häufig  in  Konzerten  herunirakclii.  Mehr 
ist,  nach  Meinung  jenes  gelehrten  Theologen  und  seiner  Gesinntmgs. 
genossen,  zur  Erledigung  der  ganzen  FrauenbOdungsfragc  nicht 
nötig. 

Wenn  die  einflussreichsten  kirchlichen  Kreise  von  einer  Er- 

Weiterung  des  Wissens  der  jugendlichen  Frauenwelt  nichts 
hören  wollen  und  Hunderte  von  hohen  Herren  aus  den  Staat- 
lichen Verwaltungskrt  i^en  ebt-nfalls  nichts:  warum  sollten  sie  uns 
dann  plötzlich  zwingen  wolh  n.  m^hr  Reli^rions  w  i  s  r  n  in  die 
Kopfe  der  steh  einem  längeren  hulbesurh  freiwillig'  unter, 
ziehenden  jungen  Mädchen  hmemiubnngen,  als  bisher  für  sie  für 
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xzxif  eisCJSSX  wäe  r  ».n'.vgxxs  -s^ :  s  5  e  c  isi  keine  Religio>it.a: ! 
L^'zztT*  vcCisst  WS  ssmzas  sz  jeött  Z^sz  xmd  durcb  jede  Schul- 

veriri5Ci_r-nj:.  ±si  iin  "r:»:tet.  pflegen,  ünd  der  Dien*i 

:-  itz  11  :.'-ztT  f  :'z  in  JCrrTnerL,  Schwachen  und  .Armen, 
^CTTf:  i-i  i-striesi^iie  Azsr^:Z\:r:;t  eL=:es  vergrössenen  Pflicht  cn- 
krtiÄiSti  T^rijtc  rir  :::zji<r?  >Iü  :hcc  Reli^ioos  u  b  o  n  g  im  besten 
?r:r-e  aC'^  I~  c:es«r  rt^:i.:erriZ^^  werden  sie  >iLii  den  Lohn 
zri'i  Se^tn  d>f^:t:izz-tc.  -^tr-ixrxn  kc-nnea,  *icr        sagt:  .hr 


cc  jL-^LZxsi  =i:sr  isäsea  G«nr^;acn,  das  habt  ihr  nur 


Aber  &  besocdem  PnTir*''*fWTft^ffl  des  Standtniiiaiies 
köcaee  wir  an  dieser  StcSe  «ob!  cabthna,  md  ich  Iwffe,  dass 
säch  der  gcs;ade  Sm  unsws  Volkes  fatgegengcsetttcD  3ilass> 
nahrrm  —  «ccn  je  eise  VcmrklkfaiiQg  der  hier  ccnachteD  Vor- 

sdUägir  ko-rrren  stHhe  —  crfoigrekh  n  «idersettcn  wissen  wird: 
dam  wrr  b^ben  in  diesem  wichrl^en  Unterxkhtsjahie  mit  nichts 
so  sorgÜch  haoszuhil-.ea  als  rr.:*  der  Zeit. 

Ztim  Ersatz  der  be:- 1  RcVsT-'^r^ftunden  sofl  gesrhehen,  was. 
nur  immer  geschehen  kano.    Zweimal  —  am  \V<h  hcnbesirri 
xmd    am    Wochenschluss    —    «ird    die    Leiterin    des    .1  ber- 
gangsjahres"    alle    Beteiligten,   Schüler   und    Lehrer,  ru 
einer  gemeinsamen  Andacht  vereinigen  nach  dem  guten  Grund- 
satz unserer  \^:t: .  „Mit  Gott  fang  aa,  mu  Gau  hör  auf.  das 
ist  der  rechte  Lebenslauf.'*   Von  diesen  zi»-ei  kunen  Andachten, 
die  aber  in  den  engsten  inneren  Zusammenhang  mh  der 
den  Schulerinnen  noch  vorliegenden  oder  schon  von  ihnen  ge- 
leisteten sooakn  Hilfsarbett  der  Woche  m  bringen  sind,  ver- 
spreche  ich  nur  eme  unendlich  tieffeie  und  bleibendere  Wirkung 
als  von  swei  Religionsstunden,  die  in  der  Hauptsache  doch  wieder 
nur  der  Rcpetition  md  gpHafK^ifn»s«gSg#n  Befestigung  des  reit 
giösen  Lehrstoffes  gewidmet  sein  würden.    Da  der  tägbchc 
gemeinsame  Klassenunterricht  mit  Bibelspruch  oder  Liedervers 
angefangen  und  geschlossen  werden  kann,      l.issi  «ich  auch  dnsnit 
noch  eine  prosse  Zahl  der  Nchönstcn  Perlen  des  relijiiosm  Spri^ch- 
und   Liederschatzes   nicht   nur  repetieren,   sondern   auch  be- 
festigen. 

Was  Schreiben  und  Zeichnen  anbetrifft,  so  muss  der 
vnr.itifKeis'angcnc  Unterricht  der  neun  Jahre,  wenn  er  em  guter 
war,  unbedingt  ein  solches  Resulut  bereits  ergeben  haben,  dass 
die  Madchen  eines  Mehreren  für  das  bürgerliche  Leben,  sofern  nicht 
Speaalbedürfnisse  vorliegen,  nicht  bedürfen.    Man  kann  sich 
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leicht  davon  überzeugen,  dass  die  grut  geleiteten  unter  den 
heutigen  höheren  Mädchenschulen  in  diesen  beiden  Fächern 
thatsächlich  recht  befriedigende  Resultate  aufweisen.  Die  Mäd- 
chen schreiben,  wo  irgend  sachkundig  und  konsequent  beim 
Unterricht  veriahien  wird,  zumeist  eine  geschmackvolle,  sau- 
bere Handschrift  und  besitzen  erireuiiche  Fertigkeit  im  Zeich- 
nen nach  der  Natur  imd  auch  Geschmack  in  Anwendung  der  Far- 
ben. WiU  man  hinskbtfich  der  Scbönsduift  ifbch  Besseres 
erreichen,  so  wire  die  erste  Vorbedingtuv  dazu,  dass  die  staat- 
liche Unterrichtsverwaltunff  mit  micrbittlidier  Strenge  eine  Besse- 
nmg  der  Handschrift  der  Ldbrer  und  Lehrerinnen  durchsetste, 
von  denen  noch  recht  viele  eine  den  Lehrerstand  und  die  be- 
treffende  Schule  geradezu  kompromittierende  Handschrift  in  ihren 
Korrekturen  und  andemi  amtlichen  Njederschriften  verführen.  Für 
diejenigen  Schülerinnen  des  Übergangsjahres  aber,  für  welche  Zeich- 
nen und  schöne  Handschrift  berufliche  Ausrüstungsstücke  wer- 
den sollen,  wird  im  ,,Übergangsjahr"  ebenso  besonderer  Grup- 
pen Unterricht  einzurichten  sein,  wie  für  jene,  welche  beispiels- 
weise Latein  oder  Griechisch  für  den  späteren  Gebrauch  vorbe- 
reiten müssen. 

Ein  weiteres  Lehrfach,  welches  dem  Lektionsplan  des  Über- 
gangsjahres fernzubleiben  hat,  ist  Handarbeit.  Für  die  prak- 
tische Bethätigung  des  in  diesem  Fache  Erlernten  bietet  die 
Mntterscfaule,  wie  bei  Erörterung  ihrer  Einrichtungen  dargethan 
wurde,  vielfache  Gelegenheit,  da  die  Küchenwasche  und  ebenso 
auch  die  Leib-  und  Bettwäsche  der  kldnen  Pfleglinge  der  Pflege^ 
Station  von  den  am  Unterricht  beteiligten  Schülerinnen  in  Ord- 
nung gehalten  werden  muss.  Jede  derselben  wird  zu  solchen  Arbei- 
ten herangezogen  werden.  Besondere  Lehrstunden  für  Hand- 
arbeit sind  deshalb  überflüssig.  Hierbei  möchte  ich  übrij^ens  nicht 
unterlassen  zu  bemerken,  dass  auch  die  errungene  FertiK^kcit  im 
Zeichnen,  besonders  im  Skizzieren,  bei  rationeller  Arbeit  im  Kmder- 
garten  recht  reichlich  zur  Anwendung  kommen  und  dort  eine 
erfreuliche  Befestigung  finden  wird. 

Ais  letzte  Fächer,  denen  die  Aufnahme  in  den  gedachten 
Arbeitsplan  zu  verweigern  sdn  wilrde,  wären  SingenundTur- 
nen  zu  nennen.  Sie  würden  leider  ebenfalls  für  dieses  besondere 
Erziehtmgsjahr  ausscheiden  müssen,  faUs  nicht,  wie  zu  hoffen, 
eme  Emricfatnng  angenommen  wird,  von  welcher  man  sich  memes 
Erachtens  grossen  Erfolg  und  reiche  Anregung  versprechen  dürfte. 
Ich  würde  als  Leiter  einer  solchen  höheren  Mäddicnschule,  die 

Fratt«ab«w«siimf  »d  llftdch«atchdlx«rorB.  V.  TdL  98  (Bd.  0.) 
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das  Übergangsjahr  anzugliedern  hat,  zwei  Spatnachmittage  cKlcr 
Abende  der  Woche  zu  gewinnen  suchen,  wo  die  jungen  Mädchen 
und  mögUchst  sämtliche  Lehrerinnen  der  Anstalt,  wenigstens  die 
jüngeren,  zusammenkämen  zu  Gesang,  französischer  und  englischer 
Konvenattoo  und  Deklamation  und  mr  Pflege  des  Tumeot.  Jhtae 
Abende  würden  in  ihrer  grdMeren  Ungeiwungenheit  und  Frabek 
einer  geschickten  Schulleitung  Gelegenheit  su  mannigfachster  För- 
derung der  jungen  Mädchen  geben,  denn  sie  würden  sor  Be> 
thätigung  der  Einxelnen,  je  nach  ihren  besonderen  Begabungen 
durch  Vortrag  künstlerischer  oder  wissenschaftlicher  Darbietun. 
^cn,  auch  zur  Produktion  und  Mitteilung  eig^ier  Gedanken  und 
Geisteserzeugnisse  eine  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  Ge- 
legenheit bieten  und  würden  die  Mädchen  an  SclbständieVeit  und 
Persönlichkeit  ungemein  gewinnen  lassen.    Von  Zeit  zu  Zeit  wur- 
den die  besten  derartigen  Leistungen  die  eingeladene  Plltemschaft 
erfreuen,  und  diese  Zusammenkünfte  wurden  ihrerseits  das  Bwd 
zwischen  Haus  und  Schule  fester  schlingen  helfen.    Dabei  wäre, 
wie  gesagt,  Ersatz  geschaffen  für  den  wegfallenden  besonderem  ^ 
Unterricht  im  Singen  und  Turnen,  der  den  zahlreichen  rein  pnk. 
tischen  Aufgaben,  die  der  Unterricht  des  schnell  veninnenden 
Übergangsjahres  xu  lösen  hat,  nun  einmal  nicht  hindernd  in  den 
Weg  treten  darf. 

Damach  würden  an  Lehrfächern  noch  folgende  sieben  für 
die  repetitorische  Bearbeitung  im  t  bergangsjahr  der  Mädchen  übrig 
bleiben:  Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Geschichte.  Erdkunde. 
Naturwissenschaften,  Rechnen  und  Mathematik.  Für  diese  wird 
soviel  Zeit  festgelegt  werden  müssen,  als  erforderlich  ist.  um  den 
gesamten  in  den  vorani^eganpencn  Jahren  erworbrnrn  Lehrstoff 
auffrischen,  ordnen  und  bcfrsti>:en  zu  können.  Wieviel  Stunden 
pro  Woche  dazu  nötig  sind,  mubs  eine  genaue  Abschätzung  der  in 
den  Vorjahren  verarbeiteten  Stoffmengen  crwci  t  n.  Ausschlag- 
gebend wird  auch  hierin  erst  die  Erfahrung  mehrerer  jaiue  sein. 

Nun  treten  aber,  wie  bereits  gesagt,  eine  Anzahl  neuer 
Disiiplinen  hinzu,  die  ebenfalls,  wie  die  bereits  aufgeführten  sieben, 
mit  der  Gesamtklasse  xu  bearbeiten  sind.  Dabei  entsteht  die 
Frage,  ob  und  wieweit  sich  einige  derselben  an  die  vorhin  ge. 
nannten  Lehrfächer  so  intim  anschliessen,  dass  sie  in  ifie 
Behandlung  jener  mit  hineingeiogen  werden  könnten.  Greüm 
wir  X.  B.  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  heraus,  so  wird 
der  Gedanke  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein, 
die  letstere  mit  dem  Repetitorium  der  Geschichte,  die  crsieie  mit 


^  kj  i^uo  uy  Google 


—  355  — 

dem  der  Erdkunde  und  der  Naturwissenschaften  in  Verbindung 
zu  setzen.  Es  wäre  zu  untersuchen,  ob  eine  derartige  Konzen- 
tration nicht  erhebliche  VonUge  vor  getrennter  Bebaad. 
lung  der  genannten  Disxiplinen  haben  würde.  Die  feingeistigere 
Arbeit  und  meines  Erachtens  auch  die  wirkungsvollere  würde  aller* 
dings  die  Konzentration  im  angedeuteten  Sinne  sein.  Voraus- 
setsung  ist  dann  aber  erstens  ein  bis  in  die  letzten  Einzelheiten 
des  Stoffes  durchgearbeiteter  Lehrplan,  der  auch  die  erforder- 
liche und  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  bis  auf  jede  einzelne 
Stunde  und  Halbcstitnde  abwägt  und  fixiert,  —  und  /'vvrifens : 
für  die  Durchtuhrung  einer  sokluii  Konzentration  besonders  be- 
fähigte und  vorgebildete  Lehrpersonen! 

Nur  ganz  vorzüglichen  Steuerleuten  wird  man  gestatten  dür- 
fen» unser  Schulschifflein  bei  solch  konzentriertem  Lehrverfahren 
ins  offene  Meer  zu  führen;  nur  die  Umsichtigsten  der  Lehrerschaft 
werden  den  richtigen  Weg  finden  und  werden  den  rechten  Kurs 
einhalten  und  das  rechte  Zeitmass.  Doch  es  soll  ja  nur  unser 
bestes  Lehrermaterial  an  diese  Stelle  gestellt  werden.  Das  habe 
ich  schon  weiter  oben  mit  Nachdruck  hervorgehoben. 

Gesundheitslehre  lässt  sich  iwcifcUos  im  Anschluss  an 
die  verschiedenen  Gebiete  der  Naturwissenschaften  Ijchandeln. 
Wenn  man  aber  Psycholo^ir  in  AntliroiX)logie  «-ingliedern  wollte, 
so  wäre  man  damit  bei  Kunstelii  bereits  aiitrelangt,  und  für  ICr- 
ziehungslehre  zeigt  sk  h  erst  recht  keui  passender  Ans(  hluss.  So 
wird  man  sich  wühl  dafür  entscheiden  müssen,  auf  Grund  sorgfal- 
tigster methodischer  Erwägungen  nur  da  Anschluss  zu  suchen  und 
Konzentration  su  üben,  wo  sich  die  Gelegenheit  dasu  ganz  un. 
gezwungen  und  natürlich  bietet,  andererseits  aber  all  dasjenige 
gesondert  su  behandeln,  was  eines  natürlichen  Anschlusses  an 
die  Rcpetition  des  früher  Gelernten  entbehrt 

Ich  will  den  Versuch  wagen,  einen  Stundenplan  für  das  Ober* 
gangsjahr  —  siehe  S.  256  —  im  Umrisse  zu  entwerfen,  bemerke  aber 
ausdrürkli(  h  dazu,  dass  tlcrselbr  nii  ht  etwa  ein  Normalpinn  sein  soll, 
lim  snK  ht  r  kann  erst  aufgestellt  wcrdt-n.  wenn  hinreu  liendr  Kr- 
fahrungcn  auf  dicvc-rii  völlig  neuen  dt-hirtc  gesammelt  stin  wer- 
den,  und  auch  dann  wird  er  kaum  mehr  als  die  (irund/ugr  liefern 
können,  da  lokale  und  persönliche  Bedürfnisse,  da  die  vorhandenen 
ScbuJeinrichtungen  und  disponiblen  Geldmittel,  die  Qualität  der 
am  Umerricht  beteiligten  Lehrer  und  die  2ahl  der  Schttlerinneo, 
stets  besondere  und  eigenartige  Behandlung  der  Planftage  er« 
fordern  werden.  Die  von  mir  luer  aufgestellte  Arbcitstafd  ciDer 
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Unterriditswoche  ist  nur  dazu  bestunmt,  meine  Ansichten  klar, 
legen  zu  helfen  und  dem  Leser  einen  orientierenden  Überblick 
über  die  ganze  Einrichtung:  zu  gewähren.  Andere  Kombina- 
tionen sind  sehr  wohl  denkbar,  nur  würde  ich  meinerseits,  wenn 
ich  heut  an  die  Orgranisation  des  Versuchs  herangehen  sollte,  zu- 
nächst nach  diesem  Plan  verfahren,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  ich  zuversichtlich  genug  bin,  an  dem  Gelingen  eines  solchen 
Versuches  auf  dieser  Basis  nicht  einen  Augenblick  zu  zweifeln. 

Der  vorstehende  Stundenplan  an  sich,  mehr  aber  noch  die 
Ausgestaltung  und  Behandlung  der  Lehrfacher  er- 
fordert  einige  Erläuterung. 

Die  gesamte  unterrichtliche  TMtigkeit  des  Obergangsjahres 
gliedert  sich  nach  der  dafür  in  Anspruch  genommenen  Tageszeit 
in  drei  grosse  Kreise.  Die  zwei  ersten  Stunden  jedes  Werk- 
tages sind  strenger  Lernarbeit  %orbehalten,  welche  hohe  Anforde- 
nmgen  an  Verstand  und  Gedächtnis  stellen  wird;  denn  es  handelt 
sich  zumeist  um  General-Rcpetitionen,  also  um  ordnende  Überblicke, 
Herstellung  des  inneren  Zusammenhanges  und  summarische  Befesti- 
gung des  früher  Gelernten,  aber  auch  um  die  völlig  neuen  Lehrfaclier 
der  Volkswirtschaftslehre  imd  Buchführung,  sowie  vor  allem  um  die 
praktische  Anwendung  und  Übung  der  fremden  Sprachen  in  Kon- 
versation imd  Korrespondenz.  Dazu  muss  der  Geist  ausgeruht 
und  besonders  frisch  sein. 

Diejenigen  Kritiker  des  vorliegenden  Ldctionq^lanes»  denen 
die  Anzahl  der  Lehrstunden  zu  gering  erscheint,  möchte  ich 
darauf  noch  besonders  aufinaerksam  machen,  dass  es  sich  beim  Über- 
gangsjahr nicht  um  ein  Schuljahr  im  gewöhnlichen  Sinne  handelt, 
nicht  um  moglidist  rapid»  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des 
Schulwissens,  sondern  ganz  im  Gegenteil  tun  einen  absichtlichen 
Stillstand,  um  einen  Abschluss  der  Vorwärtsbewegung,  um 
eine  Ruheperiode,  in  welcher  die  angesammelten,  meist  nur 
im  Gedächtnis  aufgehäuften  Wissen sbestände  sich  konsolidie- 
ren, sich  „setzen"  und  klären  und  zu  wirklichem  geistigen  Besitz 
werden  sollen.  Dazu  reicht  die  eingeräumte  Stundenzahl  bei 
40 — 42  Unterrichtswochen  im  Jahre  aus,  wenn  Eifer 
und  Methode  das  Werk  so  intensiv,  als  ich  hiezbei  voraussetze, 
fördern.  Für  die  schuhnassige  Erweiterung  des  eigentlidien 
wissenschaftlichen  Stoffkreises  sind  die  sich  dem  Obergangsjahre 
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anschliessenden  drei  Oberrealschulklassen  da.  Vorläu- 
fig aber  gili's  nur  zu  sichern,  v.as  die  Scbülerinnen  schon 
haben  oder  wenigstens  haben  sollten. 

Die  zweite  Hälfte  des  Vormittags,  die  Stunden  von  10 — 1  Uhr, 
werden  den  Schülerinnen  durch  die  dem  weiblichen  Geschlechte 
so  natüriiche  und  den  Mädchen  fast  ausnahmdos  sympathisdie 
Beschäftigung  mit  Kindern,  mit  H aushalt  und  Küche, 
trotz  der  dabei  verfolgten  wichtigen  Bildungsziele  tmd  der  damit 
verbundenen,  überhaupt  nie  stillstehenden  Lemthätigkeit,  e  i  n  e £ nt> 
lastung  von  abstrakt  poisti^rer  Anstrenp:ung  bieten.  Befreit  von 
mancherlei  lästigem  SchulzwanK«"  ^n^d  man  licrlei  Forderungen  der 
Klassendisziplin,  werden  dit  jui^k^  h  Mad(  lien  durch  mütterliche  Be- 
lehrung, durch  Vorbild  und  praktische  Anleitung  in  alle  diejenigen 
Kenntnisse  eingeführt  werden,  die  zur  Haushaltsführung  und  Kinder- 
pflege befähigen  imd  die  ihre  erforderliche  theoretische  £r. 
gänzung,  ihre  Zusammenofdnung  und  Begründung,  in  den  abend, 
heben  Lehrstunden  der  speziellen  Erdehungskunde  und  Gesund, 
hcttslehre,  sowie  in  der  Küchendieorie  und  Nahrungsmittelldire 
finden  sollen. 

Dass  als  dritter  Zeitabschnitt  für  weitere  Lemthätigkeit  der 
Spätnachmittag,  bezw.  der  Abend  gewählt  ist,  hat  einen  zwei, 
fachen  Grund :  einmal  soll  eine  hinreichende  Spanne  Zeit  als  Ruhe- 
pause  zwischen  der  \^ormittags-  und  Nachmittagsbeschäftigung  he- 
gen, und  zum  andcr<  ii  oll  es  den  Müttern  der  Schülerinnen, 
befreundeten  Hauslrau<  ii  und  ^^oiisugen  Interessenten  ermöglicht 
werden,  als»  Zuhörer,  ja  m  einzelnen  Fällen  auch  als  unmittel- 
bar Mitlemende,  falls  der  Wunsch  dazu  vorhanden  ist,  sich  zu  be- 
teiligen. Im  Hinbhck  auf  diese  letztere  Eventualität  sind  die 
Ersiehung  sie  hre,  die  spenell  auf  Frauenleben  berechnete 
Rechtskunde  und  die  überaus  wichtige  Gesundheitslehre 
auf  diese  Tageszeit  verlegt  worden.  Dannt  ist  den  Angehö- 
rigen zugleich  die  Möglichkeit  gegeben,  noch  von  den  Freuden  der 
Gesangs-  und  Vortragsübungen  und  dem  Turnen  mitzuge* 
niessen,  soviel  ihnen  gefällt.  Der  Verbindung  zwischen  Schule 
und  Haus  kann  ein?  solche  Einrichtung  nur  förderlich  scm. 

In  Form  einer  Notiz  unter  dem  Schema  des  Stundenplanes 
ist  schon  angedeutet,  dass  die  drei  volli^r  freigelassenen  Nach- 
mittage dennoch  den  Zwecken  einer  zielbewussten  und  planvoll 
geleiteten  Mädchenerziehung  in  diesem  Lehrjahre  nicht  verloren 
gehen  dürfen.  Einer  rührigen  SchuDeitung,  die  es  versteht,  um  aOe 
lehrenden  und  lernenden  Teihiehmer  des  Jahreskursus  das  Band 
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der  ZusaTnmenpehörij,'keit  tu  schlinpen,  wird  es  nicht 
schwer  fallen,  die  freien  Nachmittage  je  nach  Bedarf,  Wunsch 
und  Gelegenheit  dem  korperkräftijjenden  Tennisspiel,  dem  Schwim- 
men, Rudern,  Turnen,  Schliltschuhl  iui^n  und  anderen  Leibesuhun- 
gen  zu  gewinnen,  oder  aber  den  Wanderungen  ins  Freie  und  den 
gemeinsamen  Besichtigungen  von  industriellen  Anlagen,  Kunstinsti- 
tuten,  Bauwerken  und  wissenichaftlichen  Samminngen  dienstbar  n 
machen.  Die  ungemein  leblialte  Bewei^iclilEeic  und  Vcrandeniiigs> 
lust  der  jugendlichen  Frauenwelt  wird  hierdurch  nicht  allein  eine 
Befriedigung  finden,  sondern  sie  wird  —  was  den  Pädagogen 
am  Herten  liegt  —  aus  einer  störenden  und  oft  recht  unerfreuücben 
Wesniseigenschaft  umgesetzt  in  ein  Erziehungsmittel  von 
grosser  Wirks;<mkeit.  Die  pädagogischen  Leiter  der  junpcn  Mäd- 
chen werden  nur  dafür  lu  sorgen  haben,  dnss  von  allem  gemeinsam 
Besichtigten  unfehlbar  und  immer  der  Kern,  das  Wescnt- 
liehe,  crfasst  und  behalten  wird,  und  dass  der  eigentliche  Unter- 
richt sich  der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Anschauung  alsbald 
ab  Grundlage  weiterer  Belehnmg  bedient. 

In  seiner  ganxen  Konstruktion  und  LchrveHassung  wird  das 
Übergangsjahr,  wie  ich  es  bisher  geschildert  habe,  von  der  Lehr- 
etnrichtung,  die  vor  ausgeht  (Realschule),  und  von  der,  dienaclh 
folgt  (Oberrealschule),  durchaus  abwochen*  Es  wird,  um  es 
'  durch  einen  militärischen  Vergleich  austudrücken,  etwas  sein  wie 
Felddienstübungund  M  anöverpertode  zwischen  voran- 
gegangenem Exerzierplatzdrill  der  jungen  Mannschaft  und  nach 
folgendem  weiteren  Al!•^hlMnngsdK'n^t.  Eine  lehrreiche,  erfn 
sehende  I'pisode  mi  Schuiieben  unst  rer  I  o»  ht«  r  wird  dreM-s  Dienst- 
jahr sein,  entscheidend  für  die  wcitrre  Kntwickehjng.  tur  das  \'er- 
ständniä  höherer  Aufgaben  und  lur  mancherlei  bestimmende  Ent- 
schlüsse, aber  zugleich  auch  eine  frohe,  unauslöschhche  Erinnerung 
für  das  ganM  nachfolgende  Leben. 

Unvergleichlich  gfdssere  Freiheit  und  Kameradschaft  wird  im 
Lehrkursus  des  Obergangsjahres  herrschen  kfinnen  als  im  sonsti- 
gen Schulunterricht  trots  strengster  PfBchterfilllung  und  striktem 
(^horsam.  Die  erzwungene  strenge  Ordnung  des  Klassen- 
unterrichts wird  aufgelöst  sein  in  die  fretwiUige  strenge  Ord* 
nung  des  Einzcldienstes,  der  jedem  emstlich  am  Herzen 
liegt.  Denn  vieles;  wird  nur  geregelt  ^cin  nach  den  besonderen 
L  c  b  e  n  s  p  1 .1  n  e  n  dt  r  einzelnen  Schulermnen.  und  schon  allem, 
da^s  alles  mit  einem  ganz  bestitnnten  Ausblick  auf  da«  Leben 
nahe  vor  ihnen  gethan  wird,  durfte  em  Ansporn  »ein,  wie  ihn,  im 


Schulunterricht  wenigstens,  die  jungen  Mädchen  bisher  noch  gar 
nicht  kennen  gelernt  haben. 

Die  Bedürfnisse  derjenigen,  die  unmittelbar  nach  Beendigung 
dkses  Jahres  m  eiiie  erwerbltche  Tbätigkeit,  in  irgend  eiiw& 
praktischen  Beruf  eintreten  sollen,  werden  freilich  sehr 
mannigfache  sein.  Sie  werden  Stenographie  und  den  Gebrauch 
der  Schreibmaschine  sa  eilemen  wünschen,  vielldcht  auch  noch 
einen  Schönschiiftskursus  durchmachen  wollen,  da  diese  drei  Fertig, 
keiten  heute  ungemein  geeignet  sind,  den  Weg  su  dgenem  Er- 
werb TU  erleichtern.  Wenn  wir  hinzunehmen,  dass  diese  Mäd- 
eben  während  eines  intensiven  zwölfmonatlichen  Unterrichts  mit 
der  bürgerlichen  Korrespondenz  in  der  deutschen,  französischen 
und  englischen  Sprache,  mit  praktischem  Rechnen,  ja  sogar  mit 
den  Grundlagen  der  Buchführung  vertraut  gemacht  worden  sind, 
so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  dadurch  für  zahlreiche  gewerb- 
liche Berufe  und  für  den  Eintritt  ins  Handelsfach  oder  in  Bureaus 
und  Kontore  ein  schön  Stück  verwertbarer  Vorarbeit 
gdeistet  worden  ist,  ohne  dass  wir  den  Rahmen  der  allgemein* 
bildenden  Lehranstalt  für  Mädchen  verlassen  und  etwa  «ne 
Fach-  und  Berufsschule  im  eigentlichen  Sinne  eingerichtet  hätten. 
Dies  wird  auch  dadurch  nicht  geschehen,  dass  wir  z.  B.  anderen 
Mädchen,  welche  sich  einem  technischen  Fache,  bei  welchem  Zeich- 
nen  im  V'ordergrunde  steht,  widmen  wollen,  in  unserer  reorgani- 
sierten höheren  Mädchenschule  Gelegenheit  geben,  den  in  den  vor- 
hergegangenen Jahren  von  ihnen  mit  besonderem  Erfolge  be- 
triebenen Zeichenunterricht  auch  im  Übergangsjahre  derart  fort- 
zusetzen, dass  er  eine  welle,  schätzbare  Grundlage  für  das  in 
Aussidit  genommene  fachliche  Beruf steichnen  oder  Malen  ab* 
geben  kann. 

Sollte  den  Mädchen  durch  eme  solche  Ausbildung  nicht  das 
Fortisommen  auch  im  Auslande  ermöglicht  oder  doch  gans 
wesentlich  erleichtert  sein?  Und  hatten  wir  nicht,  wie  Bd.  I, 
S.  142  zeigt,  als  nützlich  erkannt,  die  Auswanderung  unverheira. 

teter  Frauen  zu  fördern?  Thun  wir  das  nicht  am  besten  dadurch, 
dass  wir  den  Mädchen  einen  selbstUndigen  Erwerb  im  Auslande 
ermöglichen?    Doch  das  nur  nebenbei. 

In  derselben  Zeit,  in  welcher  die  vorgenannten  zwei  Katego- 
rien von  Schülerinnen  ihren  Sonderbestrebuugen  nachgehen 
werden,  soll  endlich  die  dritte,  d.h.  die  einem  gymnasialen  und 
späteren  Universitätsstudium  sich  widmende  Gruppe,  dem  Er- 
lemen der  alten  Sprachen,  wenigstens  in  den  Anfangen  und  Grund- 
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lagen,  obliegen,  wodurch  für  sie  eine  Entlastung  der  drei  noch 
folgenden  Schuljahre  vorarbeitend  bewirkt  wird.  Wie  ihnen 
der  Weg  zu  ihrem  Sonderziele  während  der  drei  Oberrealschuljahre 
auch  sonst  noch  geebnet  werden  soU.  wird  später  gezeigt 
werden.  Hier  genügt  es  mir»  darauf  htnsuweiseii,  dass  durch 
die  von  mir  vorgeschlagene  Reform  auch  den  Wünschen  der- 
jenigen Frauenführerinnen  und  derjenigen  Eltern  gewissenhalt 
Rechnung  getragen  werden  wird,  welche  im  Untversititsstudium 
der  Frau  erst  die  Krönung  aller  Bemühungen  zur  geistigen  und 
sosialen  Hebung  des  Frauengeschlechu  erblicken.  In  einem  Jahre 
lässt  sich  mit  strebsamen,  wetteifernden  Madchen  von  sechzehn  Jah- 
ren schon  ein  tüchtiges  Stück  Vorarbeit  in  gedachtem  Sinne  leisten. 

„Wo  aber  die  Zeit  für  diese  ausserhalb  des  T. ehrplanes  stehen- 
den Unterrichtsfächer  und  Studien  hernehinrn  das  wird  die 
besorgte,  bezw.  frohlockende  Frage  von  Freund  und  Feind  meiner 
Reform  sein.  Nur  unbesorgt!  es  wird  sich  die  Zeit  dafür  schon 
finden,  ohne  dass  das  bisher  so  schön  Erbaute  zu  I  alle  käme, 
oder  dass  gar,  allen  vorausgeschickten  Versicherungen  entgegen, 
«nc  Überbürdung  der  Schfilerinnen  einträte. 

Die  eigentliche  £rlemung  der  Stenographie»  d.  h.  nur  des 
Systems  an  sich,  sowie  der  Bedienung  der  Sdureibmascfaine  und 
der  für  Kontore  erforderhchen  Schdnschriftsformcn  erfordert  eine 
verhältnismässig  sehr  kurze  Zeit.  Aber  die  praktische  Ver- 
wendbarkeit dieser  Fertigkeiten  wird  nur  durch  eine  immense 
Übung  erworben.  Auf  Gewandtheit  allein,  auf  Schnelligkeit  und 
Genauigkeit  kommt  alles  an,  und  dazu  bedarf  es  weniger  der  fort> 
gesetzten  Unterrichtsstunden  als  einer  häufigen,  immer  wiederhol- 
ten Übung  aus  eigenem  Antrieb.  Selbststudium  und  eigener 
titer  schaffen  hierbei  alles,  und  halbe  und,  ganze  Freistunden  werden 
sich  in  der  auf  10 — 1  Uhr  festgelegten  täglichen  Dienstzeit  in  der 
Mutterschule,  die  sich  ja  durch  ein  ganzes  Jahr  hinzieht,  sehr  wohl 
finden  lassen.  Wenn  diese  halben  und  ganzen  Stunden  nur  ebenso 
fleissig  ausgenutzt  werden,  wie  sie  sich  ohne  Schaden  des 
Gänsen  werden  absparen  lassen»  so  ist  mir  für  dtn.  schliesslichen 
Ertrag  stmi  Wohle  der  drei  in  Rede  stehenden  Sonderfertigkeiten 
nicht  bange. 

Schwieriger  ist  es  naturgemass,  die  nötige  Zeit  für  Zeichnen 
und  Malen  und  andererseits  für  Latein  lu  finden»  da  hierfür  bei 
weitem  mehr  zusammenhängende  Arbeit  aufgewendet  werden 
muss  und  folglich  mit  der  Ausnutzung  von  halben  und  Viertelstun- 
den, die  sich  vom  Dienst  in  Kinderstube  und  Küche  olme  Not  erüb- 
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rigen  lassen,  nicht  viel  gedient  ist.  Aber  abgesehen  davon,  dass  für 
privaten  Unterricht  in  jedem  der  genannten  Sonderfächer  ohne  Scha- 
den doch  auch  ein  Teil  der  drei  völlig  freien  Nachmittage  herange- 
zogen werden  kann,  so  wird  sich  durch  entsprechende  Dispen- 
sationen, wie  wir  sehen  werden,  in  vernünftiger  Berücksichti- 
gung der  Gesatriiauigabe,  die  jeder  einzelnen  S(  hulcrm  zur  \'orborci- 
tung  aui  ihren  besonderen  Lebensweg  gestellt  ist,  immerhin  die 
erforderliche  Zeit  gewinnen  lassen.  Lateinschülertnnen  werden  vieL 
leicht  vom  Englischen  gans  xu  befreien  sein,  und  den  Zcichncrinagn 
wird  eventuell  die  f ranionsche  und  englische  Korrespondens  in  er- 
lassen sein.  Ja,  da  es  sich  bezuglich  dieser  Sonderfächer,  in  erster 
Linie  der  alten  Sprachen,  doch  inuner  nur  um  einige  der 
20  Mädchen,  die  im  Übergangsjahr  stehen,  handeln  wird,  so  wird 
ihnen  mit  Leichtigkeit  an  mehreren  Tagen  der  Woche  in  der  Zeit 
zwischen  10  und  1  Uhr  hinreichende  Zeit  zur  Förderung  ihrer 
Spezialausbildung  bewilligt  werden  können,  ohne  dass  danmter 
der  Betrieb  der  Muttcrsrhule,  noch  in  allzuhohem  Masse  ihre  eigene 
Erziehung  zu  Hausfrauendicn^t  und  Mütterlichkeit  leiden  wurde. 

Alles  koniiut  hierbei  schhessiich  auf  sachkundige  und  in  hcr- 
vorragendeiii  Grade  umsichtige  Anordnung  des  gesamten  Lehr- 
und  Lernbetriebes  an,  und  die  Person  der  Leiterin  ist 
es,  die  allein  dafür  Garantie  bieten  kann,  wenn  nach  dieser  Seite, 
von  der  das  Gelingen  abhängt,  alles  woU  bestellt  sein  sott.  Sie 
muss  wie  ein  Feldherr  in  absoluter  Frdheit  über  ihre  tüchtigen, 
gleichgesinnten  Lehrkräfte  und  über  ihre  pflichteifrigen  Schule, 
rinnen  deponieren  können  und  muss  eine  Frau  von  ebenso  grosser 
praktischer  Lebenskenntnis  wie  pädagogischer  Einsicht,  von  eben, 
soviel  Energie  und  Festigkeit  wie  ermunternder  Freundlichkeit 
sein.  Ihre  wichtigste  Rolle  den  jungen  Mädchen 
gegenüber  wird  die  sein  der  sachkundigen  Hera» 
terin  und  der  umsichtigen  Ordnerin  zweckdien- 
licher Studien.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Stellung  um  ein 
hingebendes,  hochherziges  Wirken  für  1  raucnwch  und  Kulturfori- 
schritt  und  nicht  um  ein  crzwungeiu  s  Inm  halten  und  Austuilcn  einer 
bestimmten  Zahl  von  Pflicht. -.tunden,  über  welche  hinaus  der  bezahhc 
Amtseifer  nicht  zu  reichen  braucht.  Hier  hcisst  es  d  u  r  c  h  eigenes 
Vorbild  erwärmen,  fortrcissen,  begeistern.  Und  in  vollster 
Einheitlichkeit  müssen  die  von  gleichem  Geiste  beseelten  Mitarbci 
terinnen  der  voranleuchtenden  L«iteritt  zur  Seite  stehen.  Dann 
wird  das  Gelingen  nicht  fehlen. 

•   .  • 
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Was  nun  die  Stoffausstattung  und  methodische  Behandlung 

der  einzelnen  Lehrfächer  anlangt,  so  werden  die  Lehrenden  nicht 
einen  Augenblick  aus  dem  Auge  verlieren  dürfen,  dass  ihr  Unter- 
richt neben  den  Kepetitoricn  rein  praktischen  Zielen  nach, 
zustreben  hat. 

Allem  voran  steht  der  Unterricht  im  Deutschen.  Er  wird 
nach  der  einen  Seite,  der  ästhe'isch  bildcnden,  all  dasjenige  zu 
ordnen  und  zu  befestigen  haben,  was  dem  Gedächtnis  der  Mäd- 
chen an  Gedichten  und  wichtigen  litterarischen  Memorierstoffen 
von  Jugend  an  in  der  Schule  eingeprägt  worden  ist,  wird 
die  Schülerinnen  die  Bcicanntschaft  mit  den  Dichtem,  den  Gebern 
all  dieser  schönen  Gaben,  erneuern  lassen,  wird  die  Geister 
ittRi  tieferen  Verständnis  der  mannigfaltigen  Kunstformen  und 
lum  lebendigen  Genuss  immer  reicherer  Scbäue  unserer  NatiO' 
nallitteratur,  besonders  der  grossen  Dramen,  emporleiten,  wird 
bemüht  sein,  der  lesefreudigen  Jugend  die  rechten  Wege  su  weisen, 
wie  sie  durch  woUgewählte  eigene  Lektüre  das  Feld  ihrer  Litte* 
raturkenntnis  erweitern  und  die  Quellen  ästhetischen  Genusses  ver- 
mehren könne,  und  wird  dafür  sorgen,  dass  schliesslich  jede  Schü- 
lerin in  der  Lage  sei.  sich  eines  klaren  Überblickes  über 
den  Ent  wickelungsgang  unserer  Litteratur  in  si  inen 
Hauptzugen  zu  erfreuen.  Xaclj  der  anderen,  der  rein  piaktischcn 
Seile  aber,  wird  der  Unicrriclu  im  Deutschen  die  Aneignung  einer 
absoluten  Gewandtheit  in  der  Korrespondenz  des  täglichen  häus- 
lichen und  bürgerlich  geschäftlichen  Lebens  zum  Ziele  haben. 

Mit  letzterem  wird  ein  neuer  Abzwiig  dieses  Lehrfaches  in 
die  Mädchenschule  eingeführt  werden,  weh  lu  r  bisher  in  unserm 
ganzen  Jugendunterrtcht  auf  das  kläglichste  vernachlässigt  werden 
inusste.  Die  wenigen  Briefe,  welche  die  Schülerinnen  bei  dem  heu- 
tigen Ausbildungsvcrfahrcn  im  Laufe  von  9—10  Jahren  in  der  Schule 
zu  schreiben  haben,  sind  nur  ungeschickt  gedredisetle  „Aufsitse**. 
welche  die  äussere  Form  eines  Briefes  in  läppischer  Weise  nacb- 
älfen.  Zu  einer  wirklichen  Losldtung  von  der  itcifeiteD  Fotm 
des  Berichtet  oder  der  ErtäUung  ist  man  mit  totebem  Brieftdirei- 
ben  in  höheren  Mädchenschulen  wohl  niemals  und  nirgends  gekora* 
men,  und  doch  ist  die  Übung  im  Briefstil,  wenn  sie  iniensiv  und  unter 
sachkundiger  Anlcittmg,  womöglich  tagtäglich,  betrieben  wird  und 
alle  Gebiete  des  Lebens,  die  dem  Schulrrgcist  nur  cinigermassen 
zugänglich  und  vertraut  smd.  beiiihrt,  cm  Geistesexcrutitun  von 
gani  ausserordentlicher  Büdungskraft. 
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Eine  geschickt  geleitete  Koirespondeiu  macht  den  Geist  he- 
weglich,  bringt  nicht  nur  seine  Eigenatt  ans  Ucht»  sondern  stärkt 

dieselbe  und  bietet  so  ein  erwünschtes  Gegengewicht  gegca 
die  fortwährenden  mündlichen  und  schriftlichen  gedächtn ismä ssigen 
Reproduktionen,  die  den  ganzen  Unterricht  während  aller  Schul- 
jahre vom  A  B  C  bis  7ur  Beantwortung  der  letzten  Frage  beim 
Maturitatscxamen  ausiüllen.  Korrespondenz  schärft  den  praktischen 
Blick  und  erzieht  gewandte,  höfliche  Leute.  Sie  ^ichi  dem  Stil 
eine  Flüssigkeit,  welche  anderen  Schriftsätzen  lu  gute  kommt,  und 
bietet,  wie  kein  anderes  Lehrfach,  die  erwünschte  Gelegenheit  zu 
Repetitionen  aus  allen  Gebieten  des  angeeigneten  Wissens.  Dabei 
ist  die  Fähigkeit,  leicht,  gewandt  und  adbewusst  über  jeden  vor- 
liegenden Gegenstand  konrespondieren  su  können,  ein  Ausrüstuogs. 
stück  und  eine  Mitgift  füis  Leben,  dem  wenig  anderes  aus  ansetni 
Schulwissen  an  unmittelbarer  Wirkung  gleidikommt.  Und 
wie  viele  Erwachsene,  wie  viele  Frauen  besonders  sind  gewandte 
Brief  Schreiber  auf  dem  Boden  des  rein  sachlichen  geschäft* 
lieben  oder  gar  eines  mehr  amtlichen  Verkehrst? 

Nun  darf  man  sich  freilich  nicht  einbilden,  dass  jede  beliebige 
Lehrkraft,  die  heut  als  ,, Aufsatzlehrer'*  in  der  Klasse  steht,  nun 
eo  ipso  die  Befähigung  habe,  einen  Korres]xindenz-Untcrncht  m 
dem  hier  dargelegten  Sinne  zu  erteilen.  Kcidl  ^wegs  I  Abgesehen 
von  der  allgemeinen  Beherrschung  der  deiit>r}p  n  Schriftsprache 
und  Stiiibük,  die  ja  freilich  jedem  Lehrer  <  ig'-n  sein  >ol!.  wird  es 
sich  darum  handeln,  sich  m  die  .Methode  dieses  Lehrzweiges  cm- 
zuleben,  bezw.  für  unsere  Mädchenschule  sogar  erst  eine  sach- 
gemass  angepasste  Methode  hetaussuarbeiten.  Es  wird  sich  dmm 
handeln,  für  diesen  besonderen  Zweck  einen  Lehrgang  auf», 
stellen,  der,  wenigstens  in  den  Grundlagen  und  in  typischen  Pro- 
ben, alles  enthält,  was  dem  jtmgen  Mädchen  später  ab  einer  Er- 
werbsuchenden»  in  eigenen  Rechtsangelegenheiten,  als  Hausfrau, 
als  Verwalterin  ihres  Vermögens  u.  s.  w.,  in  geschäftUchai  Unter- 
nehmungen  und  Verhandlungen  oder  in  Rechtsstreitigketten  zur 
Wahrung  der  eigenen  Interessen  vonnoten  sein  wird.  Dabei  wird 
die  verschiedentUchsle  Verknüpfung  mit  Rechtskunde,  Buchfüh- 
rung, Rechnen,  Volkswirtschaftslehre  u.  s.  w.  geboten  und  auch 
möglich  sein  und  cme  fortwährende  Bezugnahme  auf  die  in  <^n 
Lehrstunden  gewonnenen  Ergebnisse  jener  Unterrichtsfächer. 

iJoch  genug  I  Das  Gesagte  muss  genügen,  um  ungilaiir  anru- 
deuten,  was  unter  einem  besonderen  Unterrichte  in  Korrespon- 
denz, wie  ihn  der  beigegebene  Stundenplan  aufweist,  gedacht  wer- 
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den  soll.  Und  entsprechend,  nur  nach  gewissen  Seiten  modifiziert, 
wird  sich  das  Arbeitsprogramm  und  die  methodische  Behandlung: 
der  französischen  und  englischen  Korrespondenz  ge- 
stalten müssen,  wenn  wir  wirklich  auf  der  Bahn  der  „V  o  r  b  e  r  e  i . 
tung  fürs  praktische  Leben**  in  untrer  aQgemein'biklen- 
dcQ  höheren  Mädchenschule  der  Zukunft  ein  Stück  vorwärts  kom* 
men  wollen. 

Wir  werden  in  den  beiden  fremden  Sptidicn  aber  auch  in 

anderer  Hinsicht  ein  gut  Stfidt  weiterschreiten.  Wir  werden  dem* 
jenigen  Ziele  nahekommen,  nach  welchem  die  höheren  Lehran- 
stalten bisher  vergeblich  gestrebt  haben,  —  (vcrgl.  die  Abhand- 
lung über  Französisch  und  Englisch  in  Bd.  I)  —  tmd  welches  sie 
thatsächlich,  wie  nachgewiesen,  auch  nicht  errt k  hcn  können, 
dem  Ziele  nämlich  des  einigermasscn  gewandten  mündlichen 
Gebrauches  beider  Sprachen.  Ich  hoffe,  diese  Aufgabe  dadurch  der 
Lösung,  soweit  als  überhaupt  in  dem  gegebenen  Rahmen  mögUch, 
naheinbringen,  dass  ich  den  frendaprachfidien  Untefricht  im  Ober- 
gangs^Jahreskursus  mit  vier  wöchentlichen  Lehrstunden  grundsits- 
lieh  in  die  Hand  nationaler  Lehrer,  also  besonders  geschulter 
Auslinder,  lege.  Hier,  wo  es  steh  um  die  Praxis  des  täg« 
liehen  G  esell  schal  ts  - .  Berufs -und  Verkehrslebens 
handelt,  da  soll  der  „geborene"  Franzose,  die  Französin,  da  soll  der 
,, geborene"  En^jländer.  die  Engländerin  das  Wort  erhalten.  Wälueiid 
es  sonst  aus  gewit  htigen  Gründen  ausgeschlossen  ist,  Au^^l^nflt  r  im 
Organismus  im^rrer  Schuleinrichtunk'en  tind  T  chrkorp«  r  i:ni <  r/ ulirin- 
gen.  hier  ihr  Flatz.  Kein  deutscht;»  Wort  ^oU  in  djt-icn  Ltlirstim- 
dcn  gehört  werden,  damit  sich  &o  schnell  als  möglich  im  Geist  und 
im  Sprechbemühen  der  Schüler  die  erforderliche  Lofkmtng  vom 
fortgesetsten  stillschweigenden  innerlichen  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache voUsiehe  und  die  Scheu  schwinde,  sich  ^  wenn  auch 
lunichst  linkisch  und  stolpernd  —  in  der  faemden  Sprache  nun» 
drücken.  Ich  bin  überseugt,  dass  gerade  bei  den  Midchen  der  Er- 
folg jetst,  d.li.  in  diesem  Alter,  an  dieser  Stelle  und  auf  diesem 
festumgiensten  Terrain,  ein  ausseroidentlich  befriedigender  sein 
wird. 

Die  gceigne?»^-  Mnliodr,  den  zutreffenden  Lehrg^itn:  und  die 
erforderliche  St< .fiauswahl  werden  wir  ^rhon  \!n^err:i  frrindlän- 
dischcn  CehUfen  zurechtmachen  und  wt;rdt-'u  *iu«.li  dülur  '-orKfa,  dass 
sie  tmsere  Intentionen  begreifen,  respektieren  und  verwirklichen. 
Sie  sollen  uns  nur  das  tadellos  fimktionierende  Instnmient  sein, 
mit  dem  wir  die  Operation  doch  schBessHcb  ungesehen  selbst  ans» 
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führen,  indem  wir  als  Leitende,  Führende  dalunter stellen,  Niehl 
nur  die  Stoffauswahl  und  die  Herausarbeitung  der  geeigneten 
Metliodc  bleibt  unsere  Sache»  sondern  auch  die  Einführung  der 
ausländischen  Hilfskräfte  in  die  Handhabung  dieser  Methode 
An  uns  selbst  wird  es  liegen,  wenn  der  Versuch  nicht  gelinct. 
Er  wird  aber  gelingen. 

Auf  die  Repetitionen  des  Geschtchtspensums  werden 
wöchentlich  eine,  d.  h.  im  Jahreskurse  40—^2  Stunden  verwendet 
werden,  und  diese  Zeit  wird  ausreichen,  um  die  Chronologie,  das 

Gerippe  der  Thatsachen,  su  befestigen,  eine  Überschau  über  die 
den  Schülerinnen  bekannten  bedeutungsvollsten  historischen  Ereig-. 
nisse  xu  gewinnen  und  schliesslich  auch  hinzuleiten  zu  einer  be- 
ginnenden vcr^itändigen  Erwägung  und  Bpurteilung  der  kausa- 
len Zusammenhänge  der  j^rossen  ( ieschichtsthatsachen 
wie  der  in  der  Staatenentwickrlun^:  ;'.alrrnden  Gesetze  und  der  in 
Jahrtausenden  von  der  Menschheu  erziehen  Kuhurfortschritte. 

Dic  andere  Geschichtsstunde  gehört  aber  der  Lehre  vom 

Staate  und  seinen  Kinriclitungen,  ferner  der  natürlich 
in  bescheidenem  Rahmen  gehaUenen  Gesetzeskunde  und  der 
Betrachtung  der  \'olkswolilfahrtseinrichlungen,an  we! 
chen  in  namhafter  Ausdehnung  mitzuwirken,  heut  auch  die  Frau 
mehr  als  je  berufen  ist.  Die  Hauptaufgabe  hierbei  liegt  in  der 
Erweckung  des  den  Mädchen  so  sehr  fehlenden  Interesses  für  diese 
ihnen  femliegenden  und  doch  so  überaus  wichtigen  Dinge. 

Die  Erdkunde  wird  sich  ausser  der  Auffrischung  und  Be 
festigung  der  speziellen  gco;;raphisciien  Detailkenntnisse  gan2  be- 
sonders mit  volkswirtschaftlichen  Fratfrn  zu  beschäftigen 
haben  und  wird  in  dieser  Hinsicht  liaud  m  üand  gehen  müssen 
mit  den  Naturwissenschaften,  deren  Hauptbildungsaui. 
gäbe  weniger  in  der  Behandlung  zahlloser  Detaib»  als  in  der 
Herstellung  und  Klarlegting  der  Beziehungen  dieser  Wissenschaften 
und  ihrer  Objekte  sum  menschlichen  Erwerbs»  und  Geistesleben, 
wie  sur  physischen  Erhaltung  und  materiellen  Förderung  der  Mc»* 
schenmillionen  erkannt  werden  muss.  Blick  fürs  Game  tn 
geben,  das  scheint  mir  die  höhere  Aufgabe  des  abschliesseodea 
geographischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  tu  woml 
Einen  solchen  Abschluss  soUen  auch  unsere  Mädchen  von  diesen 
Lehrfächern  mit  hinausnehmen  ins  Eeben,  wenn  sie  die  Schule  ver- 
lassen, und  diesen  Zielen  wird  die  eine  der  wnrhf-nrlt«  hcn  natur 
wissenschaftlichen  Lehrstunden  im  besonderen  zu  dienen  habcsu 


Die  zweite  der  für  die  Naturwissenschaften  bcbinmiuen  Lehr- 
stunden aber  wird  der  Schulärztin  gehören.  Da  soll  sie  die 
Erhaltung  der  Gesundheit  in  den  Mittelpunkt  aller 
Lehre»  Betracbtimg,  UnterweisiiDff  und  Mahnung  stellen.  Da 
toll  der  unschättbare  Wert  der  kdiperlichen,  teelischen  und 
geistigen  Gesundheit  für  das  dgene  und  das  Glück  der  Fama, 
lie,  aber  auch  für  den  Dienst,  den  wir  dem  Vaterlande  schulden, 
und  für  die  Wohlfahrt  der  Völker  im  allgemeinen,  den  zukünftigen 
Müttern  nahegelegt  werden.  Alles,  was  der  Gesundheit  des  Indi. 
viduums  wie  der  Massen  dient,  hat  hier  nach  Massgabe  der  Verhält- 
nisse zur  Besprechung  zu  komm^^n.  und  neben  der  Kinderpflege 
und  Sclbstpflege  wird  Hilfeleistung  im  engen  Familienkreise  wie 
in  cier  Öffentlichkeit  gelehrt  und  zur  Pflicht  gemacht  werden. 
Dabei  werden  die  Hilfsmittel,  welche  die  Wissenschaft  und  die 
Erfahrung  aus  den  Naturobjekten  wie  aus  den  Naturkräf- 
ten su  liehen  gelernt  hat,  der  jugendlichen  Frauenwelt,  so  weit  ab 
angängig  und  wünschenswert,  vertraut  gemacht  werden,  vm  die 
deutsche  Frau  wieder  ai  der  Helferin  in  Krankheit  und 
N  o  t  su  machen,  als  welche  sie  sich  in  alten  Zeiten  so  hervorragend 
an  der  Pflege  der  Volksgesundheit  bethätigte  und  dadurch  ein 
Segen  ward  für  jeden  Leidenden,  der  in  ihre  Nähe  kam.  Konnten 
wir  Besseres  thun  zur  Bekämpfung  des  widerlichen  Egoismus,  der 
auch  das  deutsche  Weib  jetzt  mehr  und  mehr  entstellt' 

Dieser  Teil  des  naturwissenschafthchen  I'ntrrri«  hts.  die  (ie. 
sundheitslehre,  wird  schon  dadurch  alU  ui.  dass  er  von  der 
Ärztin  erteilt  wird,  dadurch.  da«is  jiuht  nur  Weib  zum  Weibc, 
sondern  die  Autorität  des  studierten  und  sogar  in  ärztlicher  Praxis 
thätigen  Weibes  xum  jugendlichen,  lernenden  Weibe  spricht,  von 
einer  Wirksamkeit  sein,  die  unbedingt  die  segensreichsten  Folgen 
seitigen  muss, 

Garn  ebenso  wird  die  Lehrthätigkeit  der  Vorsteherin, 
welche  die  jungen  Mädchen  im  AnscUuss  an  die  von  ihnen  in  der 
Mutterschule  an  den  Kleinen  geübte  pflegerische  und  eniehUche 
Thätigkeit  in  Krziehungslchrc  und  Psychologie  unter- 
weisen wiril,  ^  n  ganz  anderer  Wirksamkeit  ^ein.  als  wenn  diesflbc 
Materie  bisher  mit  angehenden  jun^^'n  Lehrerinnen,  die  Sauglinp*- 
und  Kleinkinderdicnst  niemali  geu!)t  hatten,  im  Lehrer innenscmuiar 
theoretisch  und  m  abstraao  bchaudcli  wunle  Wir  dürfen  er- 
warten,  dass  die  strebsamen  Kindcrgespiehanen  uitiK:rtr  Mutter- 
schule  gern  und  begierig  auch  die  wissenschaftlichen 
Gründe  werden  erfahren  wollen,  aus  welchen  sie  so  cindiing- 
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lieh  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  mit  dem  Säughng, 
init  dem  zwei-  und  dreijährigen  Kinde  gerade  so,  wie  ihnen  ge- 
lehrt, zu  verfahren  und  mit  den  reiferen  Kmdem  im  Kwdergartcn 
anders.  Solcbemt  erzogen,  werden  die  Mädchen  gani  gewiss» 
soUten  sie  einstens  als  Mfitter  oder  in  irgend  welcher  LebcBS- 
steUung  zur  Pflege  und  Erziehung  von  Kindern  berufen  sein,  un- 
willkürlich auch  sachkundige  und  willfährige  Gehilfinnen  der  Sdiiile 
und  des  Lehrers  sein  und  durch  ihre  cnkiiliche  VoraiMt  dem 
schweren  Werke  der  Schule  jene  unermesslichen  Dienste  leisten, 
aul  deren  Notwendigkeit  diese  Schrift  bei  früherer  Gel^rcnheh 
wiederholt  so  nachdrücklich  hingewiesen  hat.  So  werden  wir  auch 
von  dieser  Seite  auf  eine  Hebung  unseres  Schulwesens  und  der 
geistigen  und  materiellen  Volkswohlfahrt  ertolgreich  hmwirken. 

Was  nun  schliesslich  noch  den  Unterricht  in  Mathematik 
u  n  fl  R  e  c  h  n  e  n  anbetrifft,  so  wird  die  eine  wocheiuhchc  Lehr- 
stunde der  Befestigung  des  in  den  vorangegangenen  Klassen  er- 
worbenen mathematischen  Wissens  und  dem  Ausgleich  der 
etwaigen  Lücken  und  der  zwischen  den  Schfilerleistungcn  vocfana* 
denen  Abstände  gewidmet  sein,  während  der  anderen  Ldirstnnde 
die  Einführung  in  das  neu  auftretende  Lehrfach  der  einfachen 
Buchführung  zufallen  muss.  Letztere  wird,  was  die  sn  buchcA* 
den  Vorfälle  anlangt,  selbstverstandlidi  kdne  gewerbliche  nodi 
kaufmännische  sein,  da  wir  den  Boden  der  allgemein-bil* 
den  den  Lehranstalt  nicht  verlassen  dürfen,  sondern  wild  sich 
auf  die  wirtschaftUchen  Verhältnisse  einer  Familie  mit  ausgedehn- 
tem  Haushalte  borirhen.  Da  volle  40 — 42  Lehr-^tiindm  die  der 
Jahreskursus  zur  Verfugung  stellt,  dafür  nicht  erforderlich  sind, 
so  bleibt  genügend  Zeit,  das  praktische  Rechnen  des 
Tages,  zum  T(  il  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Buchfuh 
rung,  tuclitig  und  ohne  formale  Nebenabsichten  zu 
üben,  imd  die  Mädchen  soweit  als  erforderlich  in  die  Kenntnis  des 
Geldverkehrs,  der  Ersatnnittd  für  Bargeld,  der  Effekten  v.s.w. 
praktisch  einzuführen.  Auch  Verkehrs-  und  VersidierangswcseD 
werden  Rechenstolf  genug  liefern.  Das  gewandte,  alle  Vorteile  be- 
nfitiende  Schnellrechnen  muss  Hauptiiel  und  Endsweck  sob. 

Wie  weiter  oben  schon  angedeutet,  wird  sich  der  Unietilcht 
in  der  Korrespondenz  ebenfalls  mit  den  Kennmissen  des  Geldvcr» 
kehrs  und  der  zirkulierenden  Werte  beschäftigen  und  somit  der 
rechnerischen  Ausbildung  der  Schülerinnen  imterstütxend  tu  Hilf e 
kommen,  wie  er  seinerseits  Anregungen  Und  Stoff  wiederum  fom 
praktischen  Reebenunterrichte  erhält. 
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Dass  ein  junges,  intelligentes  Mädchen,  welches  den  hier  in 
•diieB  Umrissen  voigcführteii  Idirgang  des  Abschlussjalu-es  tsr* 
folgreich  beendet  hat,  mit  dner  vonöglidien  gebtigen  uocl  pnfc« 
tischen  Ausrüstung  ins  Leben  tritt,  wird  niemand  bestreiten  wollen. 
Mir  dünkt,  dass  ein  Mensch  mit  solchen  Wissensgrundlagen,  wenn 
er  nur  körperlich  gesund,  sittlich  fest  und  voll  guten  Willens  ist, 
jeder  Lebenslage  gewachsen  sein  muss  und  im  Kamfife  ums  Dasein 
nicht  tmfergehen  kann.  An  Stelle  unserer  heute  so  vollständig 
hilf-  und  haltlosen,  aber  überaus  anspruchsvollen  „Töchter  hohe« 
rer  Stände'*  lieber  solche  Menschen  in  Zukunft  zu  erziehen, 
wie  hier  geschildert,  ist  Pflicht  des  Staau^  und  Aufgabe  der 
Schule.  Sendet  letztere  ihre  Schülerinnen  in  Zukunft  so  ausgestattet 
ins  Leben,  wie  hier  dargethan,  dann  hat  sie  das  Höchste  erreicht, 
was  sie,  als  allgemein-bildende  Lehranstalt  su  Idsten  vermag,  aber 
andererseits  auch  nur  das^  was  von  ihr  nach  moderoen  Anschau* 
ungen,  entsprechend  den  veränderten  wirtschaftlichen  und  aoiialen 
Verhaltnissen  der  Neuzeit,  unbedingt  gefordert  werden  muss.  Wo 
aber  auch  immer  so  vorbereitete  Mädchen  das  weitere  Feld  ihrer 
Thätigkeit  suchen  werden,  ob  in  den  engeren  Cremen  des  Haus, 
haltcs  und  der  Familie,  ob  drausscn  im  Gcdränpe  des  Erwerbs- 
kampfcs  und  der  Öffentlichkeit,  ob  bei  weiteren  Studien  in  der 
OberrfNiN*  hulc  und  auf  der  Universität:  sie  werden  sich  ihren  Auf- 
gabcti  gewachsen  erweisen. 

Und  sollte  nach  glücklichen  Jahren  stillen  Kaimhenlcbcns  das 
gealterte  Mädchen  oder  die  auf  sich  selbst  angewiesene  Witwe 
vom  ScUcksa]  geswungen  werden,  so  spät  noch  in  den  ihr  bis 
dahin  fenigebliebenen  Kampf  um  eigenen  Erwerb  eintutreten,  so 
werden  auch  dann  noch  die  mannigfachen  Wtssensgrundlagen  un. 
versehrt  vorhanden  sein,  die  jeder  entschlossenen  und  energischen 
Frau  ein  schnelles  Sichzurechtfinden  und  ein  rasches  Sich-ein- 
arbeiten  möglich  machen.  So  schützen  wir  unsere  Töchter  für- 
sorplirh  vor  den  Cefahrrn  dir  doch,  wenn  sie  einmal  kommen 
sollen,  krinrc^  Menschen  Klugheit  und  Voraussicht  von  ihrer 
Zukunft  abwehren  Itann. 

Ob  die  Kosten  für  eine  so  erweiterte  Schuleinrichtung,  wie 
sie  das  Zusats-  oder  Obeigangsiahr  erfordert,  unerschwing« 
liehe  seuk  werdcnP  ich  glaube  es  nicht.  Möchten  sie  aber 
noch  so  hoch  sein,  werden  sie  nicht  tausendfältig  von  den  Seg. 
ntmgen  aufgewogen  werden,  die  wir  damit  hervorrufen?  Werden 
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nicht  verständige  Eltemcu  jedem  pdcuniaren  Opler  bereit  sein,  wenn 
sie  die  Hottnung  haben  dürfen,  ihre  Töchter  so  bereichert  und  ge- 
schmückt« aber  audi  so  gefeit  gegen  hilfloses  Untertiegen  in  etwai* 
gern  herbem  Missgeschick  der  Zukunft  aus  den  Händen  der  Schule, 
der  sie  ihre  Erziehung  anvertraut  haben,  zurückzuenqtfangen? 
Werden  nicht  alle  öffentlichen  Gewalten  und  alle  Freunde  geistigen 
Fortschrittes  gern  und  mit  alh-n  Kräften  eine  Einrichtung  fördern, 
die  soviel  Segen  für  unser  Vaterland,  für  Deutschlands  Glück  und 
Gedeihen,  verspricht?  Ich  bin  unerschütterlich  überzeus^t  davon l 
—  nur  müssen  alle  diese  Freunde  der  Scliule  und  der  Bildung  Re- 
sultate zu  sehen  bekommen,  müssen  die  versprochenen  Erfolge 
schauen!  Einiger  entschlossener  Versuche  bedarf  es  dazu  nur 
und  einer  suversichtlichen  Inangriffnahme  der  Reformen  in  dem 
Geiste  freudiger  Hingabe  an  das  Ganze.  Es  ist  keui  Zwdfel,  dieses 
Reformwerk  muss  gelingen. 

Der  Kostenpunkt  darf  uns  nicht  schrecken.  Die  fortschritt« 
liehen  Städte  tbun  so  unendlich  viel  für  die  Knaben  ihrer  Bürger; 
sie  werden  auch  der  Töchter  mehr  als  bisher  gedenken  müssen. 
Ihre  ftnanricllcn  Mittel  sind  zumeist  reiche;  daher  will  ich 
bezüglich  der  Kostenfrage  hier  nicht  mit  den  städtischen  Re- 
formMädchenschulen  rechnen.  Wohl  aber  mit  den  Besitzern 
von  Privatschulcn,  die  beängstigt  für  ihre  Existenz  zagen  müssen, 
wenn  so  schwere  pekuniäre  Anforderungen,  wie  die  ihnen  anschei- 
nend durch  meine  Vorschläge  zugemuteten,  an  sie  herantreten. 
Aber  die  Kosten  sind  auch  für  sie  wiikUcb  nur  anscheinend 
unerschwingliche. 

Heut  schicken  zahlreiche  Eltern  ihre  Töchter,  nachdem  diese 
eingesegnet  sind,  von  Hause  fort  in  irgend  eine  Pension,  wo 
sie  —  je  nach  den  besonderen  Umständen  —  eine  mehr  gesell- 
schaftliche oder  wissenschaftliche  oder  dilettantisch-künstlerische 
Erziehung,  in  anderen  Fällen  wieder  eine  mehr  haushälterische 
oder  gewerbliche  Ausbildung  erhalten  —  sollen.  Aber  wieviel 
Humbug  wird  nicht  in  solchen  Pensionen  getrieben l  Andere  Eltern 
wieder  senden  ihre  heraiuvachscuden  Töchter  in  sprachliche  und 
musikalische  Privatstunden,  in  allerhand  Akademien  und  Zirkel, 
und  geben  in  den  mdsten  Fallen  recht  vid  Gdd  ganz  nutzlos  aus. 
Sollte  es  denn  nun  ganz  unmöglich  sein,  diesem  Unfug,  diesen  Thor- 
heiten  zu  steuern?  Sollte  denn  wirklich  in  weiten  bfiigerlichen 
Kreisen  so  wenig  wirtschaftlicher  Sinn  und  so  geringe  Urteils- 
fähigkeit vorhanden  sein,  dass  die  Tausende  von  Vätern  und  Mät- 
tcrn  atdit  von  dem  Modeschwindd  in*  und  ausländischer  Pensio* 
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neu  sich  abwenden  und  einer  reellen,  wahrhaft  nutzbringenden 
Einrichtung  sich  mit  Sympathie  ntwenden  wäiden.  wenn  ihnen 
das  Gewünschte  in  Verbindung  mit  der  Schule  geboten 
und  wirklich  praktische  und  ersiefalkh  segensreiche  Erfolge  ihnen 
vor  die  Augen  gestellt  wurden?  Gans  skher  doch!  Unser  Bür- 
gerstand  ist  nüchtern  und  solid  genug,  um  dem  Besseren  und 
z;ugleich  Billigeren  (1)  den  Vorzug  zu  geben,  zumal  in  einer  wirt« 
schaftlich  bedrängten  Epoche,  wie  die  ist,  in  der  wir  leben  I 

Es  ist  ja  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  Verlegenheits- 
akt, wenn  Eltern  zu  so  unnützen,  kostspieligen  und  oft  nach  mehr 

als  einer  Seite  bedenklichen  Br^rhäftigrimprs-  und  Aiisbildungs 
gelegciihfitiii  für  ihre  Töchter  Zuflucht  nehmen.  Sie  wollen  ihre 
heranreifenden  Töchter  nur  irgendwie  und  irgendwo  «.rhirkli'  h  tinti-r- 
bruigen  und  lassen  sich  dies  unter  l^mständcn  ud  G*.ld  kohlen. 
Sie  werden  viel  lieber  das  so  nutzlos  weggeworfene  Geld 
für  ein  weiteres  reguläres  Schuljahr  ausgeben,  wenn  dieses 
den  Mädchen  wirklich  die  Vorteile  bietet,  die  in  den  vorangegangen 
nen  Ausführungen  aufgezahlt  worden  smd. 

Ich  bin  fest  davon  uberzeugt,  dass  ohne  viel  Sperren  und 
Murren  die  Eltern  für  dieses  so  ausgestattete  Übergangs  jähr  das 
Doppelte  des  an  der  Anstalt  sonst  üblichen  Schulgeldes  nüden 
werdm.  Es  werden  sich,  für  manche  Privatschulen,  wo  dies  wirklich 
not  thut,  im  Hmblick  auf  die  volkswirtschaftlicfae  Bedeutung  dieses 
Lehrjahres  auch  in  missigen  Grensen  Zuschüsse  von  Staat  und 
Kommunen  rrlmgen  lassen,  gans  abgesehen  davon,  dass  für  die 
drei  in  der  Mutterschule  in  Pflege  stehenden  Waisenkinder  seitens 
der  WaisenverMaltung  ohne  weiteres  das  ortsübliche  Plleg^eld 
gesahlt  werden  würde. 

Andererseits  wird  sich  durch  geschickte  und  zweckmässige 
Beschäftigung  und  vernünftige  Ausnutiung  der  Lehrkräfte,  die 
ihre  Thatigkcit  nach  Bedarf  sehr  wohl  beiden  Anstallen,  der  Real- 
£<~hule,  bezw.  r)berrealschule  und  der  Mutterschule  widmen  k<»n 
nen,  der  Kostenaufwand  in  ent^yircchendcn  Cirenzen  halten  Lissen. 
Die  Schular/tin  wurde  sehr  hi^Iu,  da  eine  gewisse  l.ehrb^pabung, 
nach  dem  Wirkungskreise,  der  ihr  hier  cingcrituna  werden  !>oll,  so 
wie  so  Voraussetzung  sein  müsste,  auch  im  sonstigen  natur- 
wissenschaftlichen  Unterrichte  der  Realschule 
Verwendung  finden  kdnneiL  Ihr  medisinaschcr  Studiengiiig  macht 
an  sich  schon  eine  verstärkte  Beschiftigung  mit  den  venchiede- 
nen  Zweigen  der  Naturwissenschaften  erforderlich,  und  et  UtaDte 


nicht  schwerhalten,  diejenigen  Me<fiaiieriiuien,  die  den  für  die 
Fnu  ao  ausaeiordentUcfa  geeigneten  Spezialberuf  der  SchuUurxtin 
ergreifen  wurden»  so  vonubilden»  dass  sie  ausreichend  mit  Kemit- 
oissen  versehen  und  so  geschult  wären»  den  m  Rede  stehenden 
Unterricht  in  den  Realschulklassen,  die  doch  immer  nur  die 
Mittelstufe  repräsentieren,  erteilen  zu  können.  Ich  maae,  diese 
Damen  würden  eine  Stellung  einnehmen,  welche  ihnen  von  vielen 
Hunderten  praktizierender  Ärzte,  zum  wenigsten  in  materiel- 
ler Umsicht,  beneidet  werden  würde.  Zahlreiche  intelligente 
Frauen  würden  so  nach  abgelegten  Studien  den  ärztliciicn  Beruf 
ausüben  können,  ohne  den  an  sich  schon  hart  bedraiigtcü 
männlichen  Kollegen,  wie  vielfach  befürchtet  wird,  den  Broterwerb 
erheblich  su  erschweren.  Und  an  hoher  Achtung  wurde  es  der 
bürgerlichen  Stellung  einer  Schulärztin,  ganz  abgesehen  von  der 
materidlen  Sicherheit  der  Existenz,  wahrlidi  auch  nicht  fehlen. 

\\  ill  man  aljcr  von  einer  erweiterten  Lehrthätig^keit  der  Schul- 
är-dtin  in  der  von  mir  zuletzt  umgrenzten  Ausdehnung  nichts  wissen, 
so  würde  sich  ihre  Stellung  dadurch  zu  einer  einkömmlichen  ge- 
stalten und  glddizeitig  der  Kostenaufwand,  der  von  der  l^nrich« 
tung  der  Mutterschule  befürchtet  wird,  sich  dadurch  wesentlich 
herabmindern  lassen,  dass  mdirere  Mädchenschulen  ge« 
meinsam  eine  Schulärztin  beschäftigen.  Kurzum,  audi  im 
Bereich  der  Privatschule  liegen  mancherlei  Wege  und  Mög- 
Uchkeiten,  zu  den  angestrebten  Zielen  zu  gelangen,  ohne  dass  für 
sie  die  Reform  unbedingt  an  der  Finanzierung  der  Einrichtung 
zu  scheitern  braucht.  Es  gehört  nur  in  erster  Linie  I^msicht  und 
tüchtige  Leistung  seitens  der  Leiter  dazu  und  die  bereitwillige, 
freundliche  Förderung  und  Unterstützung  seitens  der  Behörden. 
Die  Eltern  werden  dann  bald  von  den  weitgehenden  Vorteilen  einer 
solchen  Lehrveranstaltung  so  überzeugt  sein,  dass  sie  sich  auch  zu 
den  erforderlichen  materiellen  Aufwendungen  »ehr  wohl  bereit 
finden  lassen  werden,  zumal  sie  heute  wie  gesagt  für  ganz  nutz- 
lose Bildungsbestrebungen  ihrer  Töchter  oft  Geld  genug  weg- 
werfen. 

Die  städtischen  und  staatlichen  höheren  Mädchenschiilen  aber 
haben  erst  recht  keine  Veranlassung,  eine  so  vidverheissende  Ver- 
besserung unserer  TÖchterertiehung  -von  der  Hand  zu  weisen,  es 
sei  denn,  dass  sie  allein  den  traurigen  Vorzug  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  wollten,  unberührt  stille  zu  stehen,  wo  heut  alles  im  BÜ- 
dongswesen  fortschreitet.    Und  das  ist  nicht  zu  befürchten. 
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3.  Die  dfci  ObcmiltcfuflMaiinu 

Ein  paar  Worte  noch  über  die  Krönung  des  Baues»  über  die 
drei  .OberrealschulUassen,  welche  die  höhere  Mädchenschule  erst 
wirklich  lu  einer  höheren  Lehranstalt,  auch  im  Sinne  des  Ge- 
setzes, machen  und  die  Gleichstellung  des  Weibes  mit  dem  Manne 
in  Bildungsfragen  sowohl,  wie  in  jeder  rechtlichen  Hinsicht, 
bewirken  und  dokumentieren  sollen. 

Es  erübrigt,  über  die  Berechtigung  des  Anspruchs  auf  eine 
höhere  Lehranstalt  für  die  Mädchen  zu  sprechen,  da  die  hohen 
Staatsbehörden  in  Preussen  wie  in  den  meisten  Bundesstaaten 
diese  Berechtigung  heut  pure  und  ohne  Einschränkung 
anerkennen.  Aber  dass  man  nur  wenigen  Auserwählten  und  noch 
dazu  vom  Wohlstand  der  Eltern  Getragenen  diese  bessere  Bi^ 
dunffsmöglichkeit  zuwenden  will,  darf  nicht  geduldet  werden.  Es 
würde  dies  aller  Gerechtigkeit  und  allem  modernen  EmpTm- 
den,  aber  auch  aller  Staatsweisheit  Hohn  sprechen.  So  bleibt 
also  nur  zu  erwarten,  dass  man  jetzt,  wo  die  Kampfe  um 
Berechtigung  oder  Nichtberechtigung,  um  Befähigung  und  Nicht» 
befähigung  des  weiblichen  Geschlechts  ausgdcämirft  und  zu  Gun- 
sten des  Weibes  entschieden  sind,  an  die  Normierung  eines  für 
die  allgemeine  Mädchenbildung  geeigneten  Typus  einer  höheren 
Lehranstalt  und  an  deren  Einführung  und  Errichtung 
an  möglichst  vielen  Funkten  unseres  Vaterlandes 
herangehen  wird. 

Dass  das  preussische  Unterrichtsministerium  sich  trotz  alles 
Drängens  von  Frauenseite  nicht  dazu  hat  bereit  finden  lassen, 
eine  der  drei  Gattungen  unserer  höheren  Knabenlehranstalten  so 
ohne  weiteres  als  Norm  für  den  höheren  Mädcfaenunterricfat 
zu  bestimmen  und  zur  strikten  Kopie  zu  empfehlen,  müssen  wir 
als  einen  Akt  hoher  pädagogischer  Einsicht  und  staatsmftnniscber 
Klughdt  lebhaft  und  dankbar  aneikennen.  Weil  die  rücksichtslose 
Kopie  dnes  Bildungsverfahrens,  welches  nur  auf  das  minnliche 
W^en  und  auf  die  eigenartige  Begabung  der  Knaben,  so- 
wie auf  die  Bedürfnisse  der  sich  ihnen  später  eröffnenden 
Lebensberufe  zugeschnitten  i<=t,  anf  keinen  Fall  den  Bildungs- 
bedürfnissen und  der  Eigenart  der  Mädrh«  n,  sowie  der  durch- 
schnittlichen zukünftigen  Lebensgestaltung  der  Frauen  dieser  Kreise 
entsprechen  kann,  darf  man  sie  nicht  acceptieren.  Man  muss 
nach  einer  entsprechenden  eigenartigen  neuen  Organisation 
suchen. 


^  kj  .1^ uy  Google 


—  374  — 

Bis  heute  ist  eine  solche  noch  nicht  gefunden,  und  meine 
Arbeit  verfolgt  keinen  anderen  Zweck,  als  nach  Massgabe  meiner 
bescheidenen  Kräfte,  gestützt  auf  nieine  m  langen  Jahren  pcsam 
melten  Erfahrungen,  nach  dieser  Organisation  suchen  zu  helfen. 
Die  sorgfältigsten  Erwägungen  aber,  sowie  die  unausgesetzten  Be 
obachtungea  hinsichtlich  alier  Lebenserfordernisse  der  gebildeten 
Fnuenkreise  haben  mir  immer  nur  als  die  einzig^  entsprechende 
Schttlfonn  die  nach  einigen  RschtwiKen  mnnmiodehide  Ober, 
realschule  erscheinen  lassen,  da  sie  nach  allen  Seiten  eine  be- 
friedigende Lösung  der  vorliegenden  schwierigen  Aufgaben  am 
leichtesten  und  vollkommensten  ermöglicht.  Sie  gewahrt  die  be- 
gehrte praktisch  verwertbare  Vorbildung  fürs  Leben,  giebt  eine 
Norm  für  die  Abschätzung  und  Bewertung  der  vom  Mädchoi 
crninjTcnen  wissenschaftlichen  Bildung  und  Leistungsfähigkeit,  er- 
öffnet den  Zugang  zur  Universität  und  den  Weg  zu  höheren 
Berufen. 

Somit  bleibt  uns  als  Aufgabe  nur  übrig,  durch  angemessene 
L  niforinungen  der  Organisation  und  des  Lelirplanes  der  Knaben- 
Obmealschule  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  auch  der  sinnig-ästhe- 
tischen Erziehung  ihr  Teü  werde,  dass  dem  eigenartigen  „charme'* 
der  echten  Weiblichkeit  im  Wesen  der  Schülerinnen  kein  Abbruch 
geschehe,  und  dass  vor  allem  <Ke  Gesundheit  der  Mäddien  durch 
das  erweiterte  Studium  nicht  Schaden  erleide. 

Wenn  wir  aber  solche  Ziele,  die  man  in  mancher  Beziehung 
sogar  als  mit  dem  Knabenunterrichte  divergierende,  der  Knaben- 
schul  erziehung  gegenüber  aber  «ichcr  als  erweiterte  be- 
zeichnen darf,  so  muss  man  auch  nicht  am  Schema  ängstlich 
festhalten  wollen  und  nicht  jeder  Abweichung  vom  Knabcnlehr- 
plane  entgegen  sein.  Will  man  die  Gleichwertigkeit  der 
Matuntat  erzielen  u[id  wahren,  und  dennoch  Zeil  für  Erfüllung 
gewisser  Sonderforderungen  behalten,  so  muss  man  die 
für  die  Erlangung  der  „Berechtigungen**  ausschlaggebenden  Ldhr- 
fächer  für  die  Mädchen  von  vornherein  schon  mit  einem  Pensum 
ausstatten,  welches  den  anderen,  den  spesiell  weiblichen 
Büdungserfordemissen,  gleich  einigermassen  mit  Rechnung  trägt. 
Es  muss  Gleichwertiges,  aber  nicht  genau  dasselbe  ge> 
lehrt  werden.  Das  ist  ein  Grundsatz,  zu  dem  sich  Staats- 
behörden und  Frauenbeweglerinnen  rückhaltlos  bekennen  müssen, 
wenn  etwas  Tüchtiges  und  Zweckentsprechendes  erreicht 
werden  soll.  Dann  wird  man  den  soeben  ausgesprochenen 
Sondertorderimgen  hinsichtlich  der  sinnig-ästhetischen  Erziehung 


unserer  Töchter  und  der  Wahrung  edler  Weiblichkeit  sehr 
wohl  gerecht  werden  können,  ohne  hinsichtlich  der  Kapazität  auch 
nur  ein  Gmn  von  den  Anforderungen  an  die  Oberrealschul-Maturi- 
tat  auf^upcb«  n,  Wrnn  aber  ausserdem  besondorr  Fürsorge  für  die 
Wahrungund  Krafti^rung  der  Gesundlu  u  der  Mädchen  ge- 
troffen werden  soll,  so  rnus^  man  eben  resolut  auf  \(  tm  hiedeno 
Fächer  und  Lchrsiunden  des  Programmes  der  typibclicn  Knabcn- 
lehranstalt  verzichten.  Nach  dieser  Seite  habe  ich  folgend« 
Vorschläge  ni  machen: 

An  der  durch  die  neuen  Lehiplane  von  1901  für  die  hAhcren 
Knabenschulen  m  Preusscn  festgelegten  wöchentlichen  StundenaM 
darf  hinsichtltch  der  auch  meinerseits  auf  dem  Stundeiqilan  für 
das  „Obelgangsjahr**  festgehaltenen  7  wissenschaftlichen 
Fächer  nichts  geändert  werden,  denn  in  diesen  Zeitabniessungen 
charakterisiert  sich  die  Oberrealschule  als  solche  in  ihrer  Eigen- 
art gegenüber  den  beiden  g>Tnnasialcn  Schwestcranstalten.  Fordrrn 
wir  für  die  Mädchen  nicht  allein  die  ÜbiTrealschule,  sondern 
auch  ihre  R  »•  r  e  c  h  t  i  g  u  n  p  e  n  .  so  müssen  wir  auch  an  dein 
festhalten,  ^vas  ilircn  Charakier  ausmacht  und  Vorbedingung 
sur  Erteilung  der  Berechtigungen  ist. 

Es  würde  sich  also  die  Zahl  d«r  wöchentlichen  Unterrichts* 
stunden  für  Obersekunda,  für  Unter-  und  Oberprima  der  Mädchen- 
oberrealschttle  in  Obereinstimmong  mit  der  der  Knaben  auf  27 
stellen.  Dasu  würden  2  Stunden  Zeichnen  kommen«  auf  welches 
ich,  im  Hinblidc  auf  gewisse  spesiell  weibliche  oder  gerade  dem 
weiblichen  Geschlecht  zugänglich  zu  machende  Erwerbssweige,  für 
die  Gesamtheit  der  Schülerinnen  nicht  verzichten  möchte.  Legt  man 
dann  noch  eine  der  3  wöchentUchen  Turnstunden  auf  den  Vor- 
mittag, so  würde  dieser,  wie  auch  heut  in  der  höheren  Mädchen- 
schule  schon,  mit  je  5  I.ehrstunden  besetzt  sein. 

Dabei  würden  die  Keligionsstundcn  aus  den  schon  beim  ,  (  her- 
Kangsjahr"  geltend  gemachten  Gründen,  aber  unter  Anwendung 
der  dort  angeführten  Ersatz  cinrichtungcn  in  Wegfall  kommen. 
Singen  und  Turnen  aber  auf  je  iwd  aufeinanderfolgende  Stunden  am 
Spätnachmituge  verlegt  werden.  Bemerken  möchte  ich  hinsichtlich 
des  nach  meinem  Vorschlage  in  Wegfall  kommenden  Religionsunter- 
richtes noch,  dass  von  den  staatlich konsessionierten  Gymnasial- 
kursen für  schulentlassene  Mädchen  bisher  keine  Behörde,  auch 
die  kirchliche  nicht.  Erteilung  von  Religionsunterricht  verlangt  hat, 
und  es  würde  nur  eine  Inkonsequent,  ein  Festhalten  am  Schema, 
ein  Zopf  sein,  wollte  man  bei  einer  Bildungsveranstaltung  für  Mid- 
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chen  die  der  Oberrealscbule  nachgeformt  ist,  die  Religions- 
btuud'  n  deshalb  festhalten,  weil  sie  sich  im  Programm  der  Knabeor 
schiüe  finden. 

Bei  nicht  robuster  Gesundhcu  wurde  euuelnen  Schülcrinaen 
auf  Wunsch  der  Dispens  von  Zeichnen  und  Gesang  ohne  weiteres 
beviUiKt  «erdcD  dirfen.  Ebenso  bitte  Bciretung  voo  ZciclMien  «id 
Gesang,  aber  gkidnettig  auch  noch  vom  gesamten  Untemcbt 
im  Englischen  für  die  Lateinschnlerianen  ciniutieten.  Es 
wuiden  sich  sehr  wohl  sieben  bis  acht  Stunden  wochcntfich  für 
diesen  Ldurgegenstand  festlegen  lassen,  was  mter  Hinzmech- 
r.'sn-g  von  ebensovid  Lateinstunden  wälirend  des  vorangegangenen 
„ Übergangs jahres"  meines  Erachtens  ausreichen  würde,  imi  das 
Lateinpensum  des  Rcalß^ymnasiums  abzuwickeln  Es  darf  dabei 
nicht  vergessen  werden  dass  wir  es  mit  gcreilien,  neJbewussten 
Schülerinnen  zu  thun  haben,  die  ganz  anders  erfassen  imd  anderes 
leisten  als  zehnjährige  Knaben. 

Noch  Eins  ist  übrigens  in  Erwägtmg  zu  ziehen.  Es  wird 
sich  bei  f>tnchlfihrung  des  Programms  des  Obergangsjahres, 
welches  doch  ein  Plus  gegenüber  den  Knaben« 
schulen  darstellt,  dn  gewisser  Voispiung  in  verschiedenen 
Fächern,  und  gans  besooden  in  FranaBsisch  und  Enfl^isch,  gar 
nicht  zu  reden  von  dnem  erlid»lichen  Vorspnmg  in  der  allgemeinen 
geistigen  Ausreifung,  gegenüber  den  Knaben  herausstellen.  Dieses 
Plus  werden  wir  tms  anstandslos  für  die  Arbeit  der  letzten  drei  Jahre, 
also  für  die  drei  OberreaKcbulklafsen.  gfutschreiben  dürfen,  und  es 
wird  sich  uur  darum  handeln,  wo  und  wie  wir  den  Nfädrhen  ihr  ehr- 
lich verdientes  Guthaben  zum  Gcnuss  bringen  werden.  Entweder 
wird  man  gegenüber  den  Mehrleistungen  in  einzelnen  Fächern  die 
Forderungen  in  anderen  etwas  mildem  dürfen  und  auf  diese 
Weise  die  Gesamtarbett  endasten,  oder  aber  man  wird  <fie  Ldir- 
stunden  ffir  die  Fächer,  worin  ein  Vorsprung  erreicht  ist,  also 
gans  bestimmt  z.  B.  die  Standen  för  FranaSsisch  und  Englisch, 
un  je  euie  herabsetaen  und  die  freiwerdende  Zdt  dafür  verwenden, 
häusliche  Nacharbeit  für  den  Schuluntenidit  überflüssig  su 
machen.  Letzteres  wäre  eine  grosse  Wohlthat  und  würde  der  neu«k 
Anstalt  manche  Schülerin  mehr  zuführen.  Wir  würden  allerdings, 
um  unsere  Oberrcalschülcrinnen  dieser  Wohlthat  teilhaftig 
werden  lu  lassen,  zunächst  dafür  zu  sorgen  haben,  das«;  die 
Lehrenden  weit  mehr  als  dies  heut  der  Fall  ist  m  der 
Kunst  der  rationellen  und  intensiven  Lehrarbeit  be« 
wandert  wären. 
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Will  man  den  Mädchen  ihr  wohlverdientes  Guthaben  dadurch 
2um  Genuss  bringen,  dass  man  ihnen  die  a  conto  des  Vor- 
sprungs zu  erlassenden  Stunden  von  der  Gcbanitzahl  der  wöchent- 
lichen Lehisiunden  in  Abzug  bringt,  sie  also  von  einer  Anzahl 
von  Lehrstunden  überhaupt  entlastet,  dann  um  so  besser.  Denn 
Kräf  teichonniig  muss  uns  als  dn  bocliwichtiges  Moment  bei 

erhöhten  wissenschafdichen  Ausbildung  unserer  Töchter  un- 
ausgesetzt am  Herzen  liegen. 

Ich  bin  der  Meinung  —  und  möchte  dieser  Meinung  hier  am 
Schluss  noch  einmal  Ausdruck  gdien  dass  ^  jungen  Mädchen 
auch  diese  ihre  erweiterten  Schulstudien  ohne  Oberfoürdung  noch 
Schädigung  ihrer  Gesundheit,  ohne  Beeinträchtigung  ihres  Froh- 
nnns  und  ohne  Einbusse  an  all  der  Anmut  und  dem  Reiz,  den 
wir  der  weiblichen  Jugend  um  keinen  Preis  geraubt  sehen  möchten, 
zu  Ende  führen  würden.  Fnsst  man  all  die  fördernden  Mo- 
mente zusammen,  die  ich  im  Laufe  meiner  Darstellung  hervorge- 
hoben habe,  denkt  man  an  die  segensreiche  Einwirkung  der  ver- 
besserten Familienerziehung,  die  wir  uns  von  der  Thätig- 
keit  der  Mutterschule  versprechen,  ferner  an  die  Vorteile  der  ärztlich 
überwaditen  Schüleraufnahme,  also  an  eine  Aussortierung  der  Auf- 
zunehmenden nach  der  Sunome  ihrer  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte,  bringt  man  weiter  in  Anrechnung,  was  eine  gründlichere 
Lehrerausbildung  und  ein  wahrhaft  rationell  erteilter  Unterricht 
hervortubringen  vermögen,  so  kann  man  nicht  anders  als  hof  foungs- 
freudig  auf  das  in  diesen  Blattern  entwickelt«  Schul-  und  Eniehungs- 
system  hinblicken.  Verständnisvoller  vorarbeitende  Mütter,  Auf- 
nahme nur  schulreifer  Kinder,  in  der  Erziehungspraxis  besser 
geschulte  Lehrkräfte,  erreichbare  Ziele,  vorzügliche  Lehrmittel  und 
rationelle  Methoden,  keine  Überbürdung  der  Schülerinnen,  die 
mitten  m  der  langen  Lernzeit  ein  köstliches,  abwechslungsreiches 
und  auffrischendes  Dienstjahr  in  der  dem  Weibwesen  anpepassten 
M  u  1 1  e  r  s  c  h  u  1  c  verleben  dürfen  :  was  mehr  noch  konnte  er- 
forderlich ^em.  uiTi  den  Erfolg  zu  sichern!  Der  Zaghafteste  darf 
solcher  Reform  mii  Zuverbicht  entgegensehen,  und  schliesslich  — 
„Probieren  geht  über  Studieren!** 

Werden  die  Frauenführerinnen  ihre  gante  Kraft  tu  emer  ein- 
heitlichen Aktion  in  der  gegebenen  Richtung  einsetzen»  dann  wer- 
den die  leitenden  Staatsbehörden  sich  sicher  nicht  dem  loEenden 
Stein  entgegenstemmen.  Sie  werden  Versuche  gestatten,  viel- 
leicht auch  unterstützen,  und  diese  Versuche  werden  den  gesunden 
Kern  der  vorgeschlagenen  Reform  erweisen. 
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II. 


Die  wichtigsten  Vorbedingungen  zar  praktischen 
Durchführung  der  Reform« 

f*  HebiAf  der  LehfcriiificaUldtiag. 

Um  gute  Erachniigsvcrtiältnisse  in  der  Familie  tu  schaffen, 
bedarf  es  tüditiger  Mütter;  vm  su  einer  musterliaften  Schnl« 
eriiehung  ni  gdangcn,  brandien  wir 'musterhafte  Lehrer  und 

musterhafte  Lehrerinnen.  Schaffen  wir  uns  die  letzteren  für  unsere 
Mädchenschulen,  so  werden  unserem  Volke  die  guten  Mütter 
niemals  fehlen.  Das  eine  kommt  mit  dem  andern.  Heut  genüg^t 
es  für  dr^s  Weib  nicht  mehr,  alle  guten  mütterlichen  Instinkte 
in  sich  zu  tragen,  um  in  der  That  eine  musterhafte  Mutter  zu  sein, 
heut  sind  dazu  mannigfache  Kenntnisse  unerlässlich.  die  nur  die 
Schule  geben  kann.  Denn  wir  müssen  heut  von  den  Müttern  fordern, 
dass  sie  ihre  Kleinsten,  Knaben  wie  Mädchen,  schon  sachkundig 
vorbereiten  für  die  Schule,  wenn  es  letzterer  bei  den  enorm 
gesteigerten  Ansprüchen  gelingen  soll,  ihrerseits  die  Jugend  eifolg- 
rdcfa  fürs  Leben  vorzubereiten  und  auszurüsten.  In  der  Mütter 
Hand  liegt  ein  unermesslich  grosser  Teil  der  materiellen  und 
geistigoi  Wohlfahrt  des  gesamten  Volkes.  In  der  Mütter  Lebens- 
auffassuHR:  und  F.rziehungswcrk  wurzelt  des  Volkes  körperliche  und 
sittUche  Kraft.  £s  wird  Zeit,  dass  das  deutsche  Volk  die  BUdungs- 
Stätten  seiner  Mütter  mit  mehr  Aufmerksamkeit  und  Verständnis, 
mit  mehr  Liebe  und  mit  grösseren  materiellen  Opfern  pflege  als 
bi:  her.  Allem  voran  aber  gilt  es,  die  im  Mädchenunterricht  thätigen 
Lehrkräfte  so  vorzubilden,  dass  sie  ihren  hohen  Aufgaben  zu  ge- 
nügen befähigt  sind. 

Heut  sind  an  der  Mädchenschule  Lehrkräfte  beiderlei  Ge- 
schlecfats,  männliche  wie  weibliche,  thädg,  und  es  bt  zu  hoffen, 
dass  dies  auch  in  aller  Zukunft  so  bleiben  wird.  Die  Forderung  und 
die  Bemühungen  enragierter  Frauenrechtleiinnen,  die  männ> 
liehen  Lehrkräfte  überhaupt  aus  dem  Mädchenschuluntenicht 
/u  verdrängen,  smd  mehr  als  einseitig,  sie  sind  absurd.  Man  soll 
die  Lehrpersonen  nach  der  Qualifikation  für  diesen  besonderen 
Schuldienst  wählen,  nicht  nach  dem  Geschlecht,  und  logischer 
wäre  CS,  wenn  diese  intransigenten  Frauenführerinnen  ihre  ..Fort- 
schrittlichkeit" dadurch  dokumentierten,  dass  sie  für  geeignete 
Lehrerinnen  die  Berechtigung  auch  zimi  Unterricht  in  höhe- 


reo  Knabenschulen  forderten.  Hiergegen  Uease  sich  aus  pSda- 
gogisdien  Gründen  ebensowenig  einwenden,  als  gegen  die  heut 
sdion  viellach  stattfindende  Besetzung  von  Knabenklassen  der 

Volksschule  mit  Lehrerinnen,  Nur  Qualifikation  sollte  bei 
T.rhrerwahl  den  Ausschlaft  prhrn  nicht  Ce^rhlecht.  Hierzu  werden 
wir  mit  der  Zeit  so  wie  so  l  ui^'  n  W  ciui  <  r^t  tüchtige  Übt  rK  hrc- 
rinnen  in  ausreichender  Zahl  vorhanden  sein  werden,  dann  werden 
nach  einigen  schüchternen,  aber  —  wie  man  mit  Sicherheit 
voimussagen  darf  —  erfolgreichen  Versuchen  die  Staat- 
lidien  Sdiulbehördoi  und  Magistrate  sidi  nidit  lange  sperren, 
dem  gerade  heut  wieder  an  den  höheren  Kmbensdiulen  so  störend 
hervortretenden  Oberlehrermangel  durch  Einstellung  weib- 
licher wissenschaftlicher  Ldirkrafte  erfolgreich  su  begegnen. 
Schaden  werden  unsere  Gymnasiasten  und  Realschüler  daran  nicht 
nehmen.  Im  Gegenteil.  Heut  doziert  so  manches  Maskulinum  in 
höheren  Lehranstalten,  das  die  Eltern  der  Kinder  und  vifllftchr  nuch 
die  Behörden  tausendmal  lieber  durch  em  tüchtiges  Femmmum  er- 
setzt sähen.  lirrrrhtis'ten  derartigen  Wünschen  wird  die  rastld-j 
vordrangende  Lntwu  klang  auf  dem  Schul-  und  Frauenbildungs- 
gebiet  in  absehbarer  Zeit  Erfüllung  bringen. 

Nun  wiU  ich  mich  aber  hier  an  dieser  Stelle  nicht  mit  der 
Frage  beschäftigen,  wie  die  Mängel  m  der  heutigen  Lehrer« 
ausbildung  su  bekämpfen  seien,  sondern  werde  mich  geflissentlich 
darauf  beschränken,  nur  über  die  notwendige  Hebung  der  Lehre> 
rinnen bUdung  lu  sprechen  und  dariihcr,  wie  solche enielt  werden 
könnte.  Freüich  aber  müssen  die  in  letzterer  Hinsicht  zu  ergreifenden 
Massnahmen  die  heutigen  Verhältnisse  nicht  nur  der  Ausbildung 
der  Lehrerinnen,  sondern  auch  der  Lehrer  zum  Ausgangs* 
punkte  nehmen,  wenn  an  h  bi»Tin  wieder  dem  von  mir  von  vom- 
lu  r^  ifi  ft  >t)reha!trnen  I'rmzip  tnt-jirochen  werden  soll,  mit  allen 
Kclormcn  niughch&t  an   Bestehendes  anzuknüpfen. 

Gegenwärtig  sehen  wir  am  Jugendunierncht  drei  Kate* 
gorien  von  männlichen  Lehrkräften  betcÜigt:  Volksschiü-,  Mittel- 
schul'  und  akademisch  gebildete  Oberlehrer,  und  eben  so  werden 
in  Zukunft  drei  Kategorien  von  Lehrerinnen  notwendig  sein: 
Volksschul-,  Realschul»  und  akademisch  gebildete  Oberlehre- 
rinnen. Diese  werden  an  den  drei  emander  übergeordneten 
Lehranstalten,  welche  m  Zukunft  dem  weiblichen  Geschlechte 
su  seiner  allgemein*wissenschaftHchen  Ausbildung  zur  Verfü- 
gung stehen  werden,  der  Volksschule,  der  Realschule  (heutige 
Höhere  Mädchenschule  I)  und  der  Oberrealschule  für  Mädchen» 
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thätigadn.  Hierbei  sei  noch  dninal  ansdHicklich  bemerkt,  dass  eine 
sogenannte  Maddien>M ittelschule,  —  von  der  gegenwärtig 
wieder  mehr  als  je  bei  all  denen  die  Rede  ist,  die  weder  eine 
gründliche  Hebung  der  Volksschnle,  noch  eine  ernsdicfae  An»- 
gestaltung  der  heutigen  sogenannten  »höheren**  Midcfaeaachiale  wo. 
einer  wirklich  höheren  Lehranstalt  wünschen,  —  Ober- 
haupt   überflüssig  ist.    Heut  ist  die  Mädchen-Mittelsdnile, 
in  den  verhältnismässig  wenigen  £xem|riaren,  die  davon  vorhanden 
sind,  ein  Zwitter.  Sie  ist,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  nicht  Fisdi 
und  nicht  Fleisch,  und  hat  bisher  niemanden  recht  befriedict. 
Entweder  ist  sie,  falls  sie  nur  das  V  o  1  k  s  s  c  h  u  1  j>ensum  bearbeitet, 
eine  ausgesprochene  ,, Standesschule"  für  die  Kinder  derjenigen 
Handwerker-  und  niederen  Beamtenfamilien,  die  aus  sehr  übel  ange- 
brachtem Dünkel  nicht  mit  den  Kindern  der  Arbeiter  auf  derselben 
Schulbank  sitzen  sollen,  oder  sie  hat   sich  das   Pensum  einer 
höheren  Mädchenschule  angeeignet  abzügUch  der  zweiten  Fremd- 
sprache und  hat  dabei  gamkht  das  geeignete  Schülermatehai,  um 
diejenigen  Bildungsaufgaben,  auf  welche  ein  solches  Pensum  m> 
geschnitten  ist,  auch  nur  annähernd  m  lösen.    So  wenigstesis 
steht  es  im  grossen  und  gansen  wohl  mit  der  Mittdschnle  m 
Preussen.  Ob  es  in  anderen  deutschen  Bundesstaaten  anders  and 
besser  damit  steht,  ist  mir  nicht  bekannt.  Aber  davon  bin  ich 
überzeugt,  dass  wemgstens  überall  da,  wo  eine  auf  allen  Stufen  vor- 
schriftsmassig ausgestattete  und  mit  tüchtigen  Lehrkräften  ver- 
sehene, möglichst  vielklassig-gegliederte  Volksschule 
und  gleicherzeit  eine  g^utgclcitete  höhere  Mädchenschule  am  One 
vorhanden  ist,  eine  sogenannte  Mädchenmittelschule  überflüssig  ist. 
Denn  das,  was  man  für  die  Kinder  des  Volkes  von  solchen  Mittel 
schulen  hinsichtlich  der  Vorbcrt  itung  aufs  praktische  Erwerbsleben 
erhoffte,  hat  sich  doch  niemals  in  den  Rahmen  der  Mittelschule 
hineinzwängen  lassen  und  ist  schliesslich  überall  vernünftigerweise 
dem  FortbÜdungsunterricht  zugewiesen  worden. 

Daher  nochmals:  um  drei  Kategorien  von  Ldireiinnea  wird 
es  sich  in  Zukunft  handeln  müssen,  um  Volksschul-,  Reabdml- 
und  Oberlehrerinnen. 

Bis  vor  kursem  bestand  nur  ein  und  derselbe  Eil* 
dungsgang  für  alle  Lehrerinnen  überhaupt,  gans  glekh  ob 
dieselben  eine  Anstellung  an  der  Volksschule  oder  an  der  höheren 
Mädchenschule  erstrebten.  Sie  alle  untenogen  sich  —  früher 
nach  I  w  c  i ,  neuerdings  nach  drei  absolvierten  Seminarjahren  — 
demselben  Examen  und  erhielten,  wenn  sie  es  bntandm,  <be 
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Unterrichtsberechtigung  für  Volksschulen  und  höhere  Madchen- 
schulen. Nur  wenn  sie  —  bei  genügenden  Leistungen  in  allen  ande- 
ren Fächern  —  in  den  fremden  Sprachen  imnirdcfaend 
ausgebildet  befunden  wurden,  erhielten  sie  das  einfache  Volks- 
schuUehrerinnenseugnis. 

In  neuester  Zeit  hat  der  Anspruch  besonders  tüchtiger  Lehre- 
rinnoA,  auch  in  den  O berklassen  der  öffendichen  höheren 
Mädchenschulen  in  Gleichberechtigung  mit  den  Oberlehrern  den 
wissenschaftlichen  Unterricht  erteilen  zu  dürfen,  zu  be- 
sonderen Fortbildungsveranstaltungen  für  solche  Damen,  die  sich 
ein  Oberlehrerinnenzeugnis  erwerben  wollen,  geführt  und  damit 
auch  ganz  von  selbst  zur  A  n  b  a  h  n  u  n  p:  der  in  vorstehenden 
Zeilen  gewunsrhtcn  Ausbildung  dreier  verschiedener  Kate- 
gorien von  Lehrerinnen.  Aus  privater  Initiative  heraus  sind  an 
verschiedenen  Orten  Deutschlands  Einrichtungen  getroffen  worden, 
welche  es  besonders  strebsamen  und  begabten  Lehrerinnen  er- 
mögUchen,  sich  auf  die  Ablegung  der  Oberlehrerinnenprüfung  vor- 
fubereiten.  In  Preussen  entstanden  bis  tum  Jahre  1000  derartige: 
Einrichtungen  in  Berlin,  Gottingen,  Königsberg,  Bonn,  Münster  und 
Breslau,  und  die  Resultate  waren  so  erfreuliche,  dass  das  Unter- 
richtsministerium sich  veranlasst  sah,  dieses  Vorbereitungsverfahren 
SU  einer  dauernden,  vom  Staate  anerkannten  und  gewünschten  Ein- 
richtung  zu  erheben.  Eine  Prüfungsordnung  für  Oberlehrerinnen 
ist  am  15.  Juni  1900  vom  preussischen  Unterrichtsminister  publi- 
ziert  und  verbindlich  gemacht  und  damit  die  dritte,  die  höhere 
Kategorie  von  Lehrerinnen  thatsächlich  und  für  die  Dauer  ge- 
schaffen worden. 

Der  Erlass  des  Ministers,  der  die  eigentliche  Prufungsorclnung 
beprleitete*),  ist  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  preussischen 
höheren  Mädchenschule,  sondern  zugleich  für  die  Entwick- 
lung der  Frauenbildungsfrage  in  Deutschland  ein 
hochwichtiges  Dokument  und  ein  unvergänglicher  Merkstein.  Ein 
ungemein  woUthuender  Ton  durchklingt  diese  amtliche  Kund- 
gebung. Der  sympathische  Ausdruck  der  Anerkennung  und 
Billigung  der  Frauenbestrebungen  hat  etwas  Herzgewinnendes  und 
SU  weiterem  Streben  Ermunterndes,  wie  solches  in  amtlichen  Er- 
lassen auf  dem  Schulgebiete  nicht  leicht  noch  einmal  möchte  ge- 
funden werden.  Ein  neuer  Geist  bt*s,  der  durch  dieses  an  die 
Provinzial-SchulkoUegien  und  Regierungen  gerichtete  ministerielle 
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Anschreiben  weht,  ein  warmer  Hauch  echten  Wohlwollens  vor 
allem,  von  dem  nur  su  wünschen  bt,  dass  er  bald  alle  dem  Unter- 
richtsministerium unterstellten  Bdiörden  und  Beamten  in  gleicliem 
Masse  erfüllen  möge.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  einige  Sätze 
des  von  Excdlenz  Studt  unterieichneten  Erlasses  hier  wörtlich 
wiederzugeben : 

Neben  bewährten  Schulmännern  sind  in  diesen  (Fortbildungs-) 
Kursen  zu  meiner  lebhaften  Befriedigung   Universitätslehrer  in 

grösserer  Anzahl  und  mit  bestem  Erfolg  thätig          Dank  dem 

regen  Streben  der  Lehrermnen  und  dem  fordernden  Entgegen- 
kommen der  Dozenten  sind  die  Studienergebnisse  im  allgemeinen 
recht  günstige,  in  einzelnen  Fällen  ausgezeichnete  gewesen.  Bisher 
haben  die  wissenschaftliche  Prüfung  bestanden  05  Lehrerinnen»  nur 
6  Lehrerinnen  sidi  ihr  .vergeblich  unterzogen ....  Die  Ansicht» 
dass  im  allgemeinen  ein  Unterricht,  der  von  einer  Oberlehrerin 
erteilt  wird»  wdche  zunächst  durch  das  Seminar  und  die  Praxis 
gegangen  ist  und  erst  später  gründliche  wissenschaftliche  Studien 
getrieben  hat,  dem  Unterrichte  eines  akademisch  gebildeten  Lehrers 
auf  der  Oberstufe  der  höheren  Mädchenschule  nicht  gleichwertig 
sei,  ist  unzutreffend  und  wird  durch  die  Thatsachen  bisher 
nicht  bestätigt ....  In  di«  Arbeit  der  Kurse  selbst,  die  der  Initiative 
der  beteiligten  Kreise  ihr  .Dasein  und  ihre  Blüte  verdanken,  durch 
bindende  Bestimmungen  einzugreifen,  liegt  nicht  in  meiner  Absicht. 
Sie  haben  skh  frei  entwickelt^  und  diese  Freiheit  hat  sich 
bewährt." 

Nun  mochte  numcher  meiner  Leser  vielleicht  meinen»  dass 
damit  ja  alle  billigen  Ansprüche  an  unser  LehrerinnenbUdungswesen 

für  lange  Zeit  hinaus  befriedigt  seien.  Dies  ist  jedoch  durchaus 
nicht  der  Fall;  denn  abgesehen  davon»  dass  wir  ja  noch  gar  keine 
wirklich  , .höhere"  Mädchenschule  im  Sinne  des  Gesetzes  besitzen, 
und  dass,  falls  wir  sie  eines  Tages  in  Gestalt  der  Mridrhen  Oberreal- 
schule wirklich  haben  sollten,  die  heutige  UberichrcnniicMbildung 
doch  selbstverständlich  noch  wesentliche  Änderungen  erfahren 
muss,  so  stehen  doch  augenblicklich,  selbst  bei  tmveränderten  Ver- 
hältnissen, der  Vorbereitung  zum  Oberlehreriimenexamen  so  viele 
Schwierigkeiten  entgegen,  dass  schon  die  so  durchaus  notwendige 
Beseitigung  derselben  neue  und  weitergehende  Massnahmen  er- 
fordert. Der  uns  hier  beschäf  tigoide  Ministerialerlass  spricht  selbst 
ganz  offen  von  diesen  Hindernissen»  deien  Beseitigung  er  aber 
den  Aspirantinnen  selbst  überlassen  muss,  weil  eben  mit  der 
Schaffung  der  Institution  der  »»Oberiehrerin"  nicht  auch  zu  gleicher 
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Zeit  die  Schaffung  einer  wahrhaft  höheren  Mädchenlehr- 
anstalt, welche  den  notwendigen  Grundbau  zu  späterem 
akademischem  Studium  wie  2u  jeder  höherstrebenden  Berufs- 
bildung vurgangig  erst  legen  muss,  erfolgt  ist.  Der  Mmisteriai- 
erlass  sagt: 

„Nicht  für  alle  Fächer  ist  die  durch  die  Lehrerinnen- 
Prüfung  gewährleistete  Bildung  gldch  verwendbar.  Am  wenigsten 
wird  sie  für  spätere  Studien  in  der  Mathematik  und  in  den  Natur* 
Wissenschaften  hergeben.  Aber  auch  für  idie  Religionswissenschaft 
und  für  die  sprachlidi^historisdien  Fächer  fehlt  ihr  Wesentliche. 
Auf  diesen  Gebieten  kann  beim  Eintritt  in  die  wissenschaftlichen 
Studien  die  Kenntnis  des  Lateinischen  bis  etwa  zu  dem  Ziele  der 
Untersekunda  eines  Gymnasiums  nicht  wohl  entbehrt  werden.  Für 
die  Rcligions\\  isscnschaft  ist  auch  eine  elementare  Kenntnis  des 
Griechischen  wünschenswert.  Schliesslich  fehlt  der  Vorbildung  der 
Lehrerinnen  allgemein  das  Mass  philosophischer  Propädeutik  im 
weiteren  Sinne,  wie  es  dem  Abiturienten  der  Unterricht  im  Deut- 
schen und  die  Lektüre  der  Alten  vermittelt  hat. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ohne  Über- 
lastung und  ohne  Gefährdung  der  dgentlichen  Aufgabe  des 
Eindringens  in  ein  wissenschaftliches  Verständnis  des  Gegenstandes 
auch  die  Erwerbung  der  Vorkenntnisse  in  den  bisher 
üblichen  Kursus  aufzimehmen.  Nur  gans  ausnahmsweise  begabten 
und  arbeitskräftigen  Persönlichkeiten  gelang  es,  beiden  Aufgaben 
gleichzeitig  gerecht  zu  werden."    So  der  Ministerialerlass ! 

Ein  anderer  ins  Auge  springender  Obclstand,  der  die  Not- 
wooidigkeit  einer  fundamentalen  organischen  Umgestaltung 
des  gesamten  Mädchenschul-  und  Lehrerinnenbildungswcsens  so 
recht  erkennen  lässt,  ist  der  bereits  angedeutete:  dass  bis  zum 
li'utigeu  Tage  der  Bildungsgang  der  Volksschullchrc- 
r  innen  und  aller  derjenigen  Lehrermnen  an  höheren  Mädchen- 
schulen, die  das  Obcrlehrerinnenexamen  nicht  abgelegt  haben, 
derselbe  ist.  Dass  dies  ein  unnatürlicher  Zustand  ist,  wird 
niemand  in  Abrede  stellen,  und  dennoch  sind  noch  keinerlei  greif- 
bare Masmahmen  zu  Tage  getreten,  welche  in  diese  doch  sicher* 
lieb  allen  beiden  Schulgattungen  nicht  zum  Vorteil  gereidienden 
LehrerinncnbUdungsverhältnisse  endlich  Ordnung  brächten.  Aber 
Aussicht  dasu  ist  wohl  vorhanden;  hat  doch  kdn  Geringeier  als  der 
preussische  Kultusminister  selbst  in  der  49.  Sitsung  des  Abge- 
ordnetenhauses diese  Aussichten  durch  seine  weithin  bekannt  ge> 
wordene  bedeutungsvolle  Rede  zur  Frauenbildungsfrage  erweckt. 
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Der  Herr  Minister  Dr.  Studt  sagte  unter  anderem:  ,3isher 
war  in  der  Regel  die  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  VoIksKhuien 
von  der  für  den  Unterridit  an  mittleren  und  höheren  Mädchen* 
schulen  nicht  getrennt,  und  auch  die  Prüfungen  für  beide  Lduv 
befähigungen  waren  verbunden.  Auf  die  Dauer  wird  sich 
dip<?er  Zustand  als  unzweckmässig  erweisen.  Die 
Lehraufgabe  der  \'nlksschule  einf^rscits  und  die  der  mittleren  und 
höheren  Mädchenschule  andererseits  scheiden  sich  jetzt 
deutlicher  als  frühe  r." 

Was  wird  man  nach  dieser  Bestätigung  der  Thatsachen  aus 
solchem  Munde  nun  wohl  von  der  Zukunft  erwarten  dürfen?  Ich 
mdne  sweierlei:  Einmal  wird  die  oberste  Unterrichtsverwaltung 
lUgleich  nut  der  unerlässlichen  D  r  e  i  gliederung  im  Aufbau  des 
gesamten  Mädchenschulwesens  auch  drei  einander  räsenschaftlidi 
übergeordnete  Kategorien  von  Ldirerimien  sdhaffen  müssen,  und 
zweitens  wird  sich  die  hohe  Behörde  der  Notwendin^eit  nicht  ver* 
sdüiessen  dürfen,  dass  das  Wissensquantum  und  der  Bildungs- 
gang dieser  drei  Kategorien  von  Lehrerinnen  mit  demjenigen  der 
entsprechenden  drpj  Kategorien  der  männlichen  Lehrkräfte, 
soweit  nicht  berechtigte  weibliche  Sonderinteressen  eine  Abwei- 
chung erforderlich  machen,   gleichzusetzen  ist. 

Heut  erhalten  die  Volksschullehrer  ihre  höhere  wissenschaft- 
liche und  Berufsbildung  ausschliesslich  im  Seminar;  die  Mittel- 
schuUdirer  bereiten  «ch,  nachdem  »e  dnige  Jahre  praktisch  im 
Vdksschuldienst  gearbeitet  haben,  durch  Selbststudium  auf 
ihr  Escamen  vor,  und  die  Oberlehrer  gelangen  zunächst  durch 
Universitätsstudium  und  Staatsexamen  ni  ihrer  Lehxbe» 
rechtigung  und  dann  nach  einem  Seminar-  und  einem 
Probejahr  ins  provisoiisdie  und  «idlich  ins  definitive  Schul- 
amt. Ehe  nun  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  werden 
kann,  ob  sich  für  die  drei  Katecforien  der  Lehrerinnen  genau 
derselbe  Rildiinpsf,:in;a  cmpfiehit.  müssen  zuvor  einige  Erwägungen 
platzgreifen  hinsichtlich  der  Mustergiltigkeit  dieses  Ausbil- 
dungsverfahrens für  männliche  Lehrkräfte. 

Erhebliche  Wandlungen  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  in 
dem  Ausbildungsgange  der  Volksschtillehrer  vollzogen.  Die  An- 
forderungen, welche  die  bisher  zu  sechss  sieben»,  ja  acbtkhusigen 
Systemen  entwickelte  grossstädtische  Volksschule  und  ebenso  die 
aufblühenden  Fortbildungsschulen  an  die  Lehrerschaft  stellen,  aber 
auch  das  Ringen  der  Volksschullehrer  nach  einer  sozial  besseren 
und  geachteteren  Position,  haben  alle  Wortführer  des  Standes 


unermüdlich  darauf  dringen  lassen,  das  Mass  der  wissenschaft- 
lichen Bildung,  welches  der  Seminarunterricht  vermitteln  soU,  mehr 
und  mdur  lu  erhöhen.  Die  Behörden  haben  diese  Wünsdie  und 
Forderungen  zum  grossen  Teil  als  berechtigte  und  den  Zeitver« 
hSltnisten  entsprechende  anerkannt,  und  mit  dankenswerter  Für* 
sorge  hat  das  preussische  Unterrichtsministerium  dahin  gewirkt, 
dass  der  Seminararbeit  thatsachlich  die  Ziele  wesentlich  hoher 
gesteckt  und  ihr  andrerseits  auch  die  Mittel  und  Wege  gewiesen 
worden  sind,  diese  Ziele  erreichen  zu  können. 

Als  eine  nicht  hlds«;  rein  äusserliche  Anerkennunj^'  dieses  Er- 
folges der  hÖhcrslft  hriidcn  Lehrerschaft  ist  es  anzusehen,  dass 
die  früher  sechswöchentliche  Dienstzeit  der  Volksschull»  lin  r  von 
der  deutschen  Heeresverwaltung  in  eine  einjährige  umgewan- 
delt worden  ist.  Gatiz  abgesehen  davon,  dass  die  bürgerliche 
Stellung,  und  zwar  ganz  besonders  die  der  Lehrer  auf  dem  Lande 
und  in  den  kleinen  Städten,  durch  die  Berechtigung  zum  „Ein* 
jährigen'*  zweifellos  ungemein  gewonnen  hat,  so  ist  ^dchseitig 
durch  diese  Neuordnung  von  den  höchsten  Staats»  und  Reichsbe* 
hörden.  ja  von  Sr.  Majestät  selbst  als  dem  höchsten  Kriegsherrn, 
vor  aller  Öffentlichkeit  bezeugt  worden,  dass  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  der  Abiturienten  der  Volksschulseminare  den 
Leistungen  derjecij^f-ri  ebenbürtig  sind,  die  ihren  Freiw!nij.'«'n>i«  hein 
aus  Gymnasien  und  Realschulen  holen.  \'on  dtn  Seminarabitu- 
nenten  der  Vor-Falksrhcn.  ja  sogar  der  talkschcn  Ära,  hätte 
nicht  daiswlbe  behaui)tet  weid  ti  können. 

Die  Emwickelung  ist  aber  aucii  dabei  niclit  stehen  geblieben. 
Am  L  Juli  1901  sind  neue  Bestimmungen  über  Präparanden- 
und  Seminarwesen  vom  preussischen  Unterrichtsrainister  erlassen 
worden,  welche  das  ganze  Lehrgebäude  der  Volksscbullehrer*Aus* 
bildung  wie  mit  einem  gewaltigen  Ruck  ein  höchst  respdoables 
Stück  höher  hebeiL  Mit  Neid  muss  die  arme,  bisher  so  arg  vcr- 
nachlässigte  und  stiefmütterlich  behandelte  höhere  Mädchenschule 
auf  das  schöne  Stück  Arbeit  sehen,  welches  im  Ministerium  zu 
Gunsten  der  Volksschule  so  zielbewusst  hiermit  geleistet  worden 
ist.  Denn  mit  einem  Schlage  ist  die  IVildun^jsstätte.  weli  he  der 
VolkaM:hulc  ihre  Lehrer  vorbcreilcl,  das  Seminar,  /u  ein»  r  Lehr- 
anstah  erhoben  worden,  welche  sieh  getrost  neben  die  besonders 
privilegierten  höheren  SchuK  n  der  mannlu  hen  lugend,  neben  Cj>n)' 
nasial-  und  Kcalaaaialtcn,  stcücn  kaiui,  und  dic^e  /u  erfrcuhchci 
Höhe  emporgehobene  wissenschaftliche  Bildung  muss  imd 
wird  der  preussischen  Volksschule  in  ungeahnter  Weise  zu  gute  kon- 
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men.  Es  liegt  ein  so  schönes  Stüde  ehrlichen  Fortschrittes  in 
diesm  neuen  Bestimmungen,  und  es  weht  ein  so  schöner  'Geist 
edler  wissenschaftlicher  und  imdagogischer  Freiheit  und  Enuuisi- 
pation  durch  dieselben,  dass  man  den  Mut  wiederfindet,  tu  hoffen, 
das  preussische  Volks-  und  Fortbildungsschulwesen  werde  in  ab^ 
sehbarer  Zeit  wieder  den  entsprechenden  Einrichtungen  der  übrigen 
Kulturvölker  voranleuchten. 

Nun  meine  ich,  wenn  man  soviel  für  den  Volksschul  I  c  h  r  e  r 
gethan  hat,  dürfe  man  nicht  zaudern,  für  die  Volksschul  1  e  h  r  f  r  i  n 
ein  Gleiches  zu  thun.  Man  wird  also  die  wissenschaftlich»* 
Leistung  des  Lehrerinnenseminars  ebenfalls  auf  die  Höhe  ht  ben 
müssen,  dass  sie  der  Bildungsarbeit  der  vollberechtigten  höheren 
Knabenschule  gleichwertig  zu  erachten  ist.  Heut  dürfte  wohl  von 
einem  solchen  Resultate  nicht  im  Emst  die  Rede  sein  trotz  der 
suni  Teil  bewundernswerten,  schonungslosen  Anstrengungen, 
weldie  die  armen  Seminaristinnen  machen,  den  Bildungs»  und 
Gedächtnisstoff  ihrer  drei  Angst-  und  Qualjahre  nicht  schluckweise» 
nein  bottichweise,  unassimiliert  in  sich  aufsunehmen.  Eine  Vertänge> 
ning  der  dreijährigen  Seminarsett  ist  ausgeschlossen.  Was  soll, 
was  kann  geschehen?  Eins  nur  bLribt  meines  Erachtens  tu 
thun  übrig:  man  muss  die  jungen  Mädchen  mit  einer  viel  um- 
fangreichcren  wissenschaftlichen  Vorbildung  hineinschicken  ins 
Seminar,  nicht  mit  der  fast  durchgängig:  überaus  dürftigen  Bildung 
der  heutigen  „höheren"  Mädchenschule,  die  krine  h  ö  h  >^  r  r  ist. 
Man  muss  ihnen  als  Grundlage  und  V^orbereitung  eine  reelle, 
zuverlässige  Realschulbildung  geben,  die  derjenigen  entspricht,  die 
wir  bei  der  männlichen  Jugend  als  Massstab  für  Erteilung  des 
Einjährigen-Zeugnisses  annehmen.  Auf  dieser  Bildung  mag  d^nn 
Weitergebaut  werden,  und  es  ist  kein  Grund  daran  su  sweifeln. 
dass  es  dem  Seminar  für  Lehrerinnen  ebensogut  gelingen  werde,  wie 
dem  ftlr  Lehrer,  diese  heut  voa  allen  Sachkundigen  ffir  so 
erfreulich  hochstehend,  ja  den  Leistungen  der  gymnasialen  un<ft 
realen  VoUanstalten  gleichwertig  erachtete  wissenschaftliche  Lehrer' 
bildung,  Welche  die  Bestimmungen  vom  1.  Juli  1901  den  Volk»- 
schullehrem  erreichbar  machen,  mit  ihren  Schülerinnen  ebenfalb 
fU  erreichen. 

Nun  fragt  es  sich  aber  noch,  ob  diese  wissenschaftliche 

Hochbildung  das  Wesentlichste  der  Seminararbeit  ist.  und  m 
ihr  der  .Schwerpunkt  der  zu  lösenden  Aufgaben  1if^;^T  Ich  v.-.cine 
nein.  Das  rhcn  ist  das  Verhängnisvolle  in  unserer  ganicn  bis- 
herigen Lehrerumenaosbildung,  —  ich  will  von  der  der  Lehret 


^  kj  .1^ uy  Google 


hier  nicht  weiter  reden,  —  dass  in  derjenigen  Anstalt,  wo  die 
jungen  liSädchen  zu  Lehr  enden  und  Kinderersieher  n  vor- 
gebildet werden  tcdlent  früher  so  gut  wie  gar  nichts  und  auch 
heut  noch  viel  ru  wenig  an  der  beruflichen  Ausbildung  der 
Aspirantinnen  gearbeitet  wird.  Statt  einer  Berufsschule,  einer 
Schule  der  Lehrkunst,  ist  das  Lehrerinnenseminar  in  noch  viel 
höherem  Masse  als  das  der  Lehrer  nur  eine  Stätte  der  wissenschaft- 
lichen Fortbildung.    Das  ist  das  Verhängnisvolle. 

Bei  den  Volksschullehrem  geht  dem  Besuch  des  Seminars  der 
Besuch  einer  Präparandenanstalt  voraus.  Das  ist  das  Übliche. 
Als  mm  das  preussische  Unterrichtsministerium  sich  vor  die  Not- 
wendigkeit gestellt  sah  und  auch  ernstlich  ans  Werk  ging,  die  wissen- 
schaftliclie  Bildung  der  Seminaristen  um  ein  Wesentln  in  ^  .  vi  er 
hohen,  da  hat  es  notwendigerweise  sein  Augenmerk  zunat  iist  aut 
das  Präparandcnbildungswesen  gerichtet  und  in  dei>sen  Reorgani- 
sation und  Ausgestaltung  die  notwendige  Vorbedingung  sur 
Ertdchung  seiner  Absichten  erkannt.  Daher  enthalten  die  Be> 
sönimungen  vom  1.  Juli  1901  zu  allererst  ein  Reglement  für  die 
Vorbereitungsarbeit  der  Praparandenanstalten.  Diese  Arbeit  wird 
auf  ein  höheres  Niveau  gehoben,  welches  so  bemessen  ist,  dass  nun 
wirldich  die  Arbeit  des  Seminars  an  einer  bei  weitem  höheren  Stelle 
einzusetzen  in  der  Lage  ist.  Kann  und  muss  man  nicht,  wenn  ci 
die  Hebung  der  Lehrerinnenbildung  prilt.  ebenso  verfahren?  Gcwis« 
doch.  Und  wenn  die  Anstnit,  welche  für  die  Lehrerinnrnscmmare 
die  Vorarbeit  leistet,  die  höhere  Mädchenschule  ist.  wird 
man  dann  nicht  ^uf  die  Hebung  dieser  Anstalt  selbst  schon  aus 
Gründen  der  so  überaus  wichtigen  Lehrennnenbildung  das  Augen- 
merk zu  richten  haben?  Dies  ist  doch  nur  natürlich  und  selbstver- 
sündlich.  Und  um  so  bereitwilliger  sollte  die  hohe  Unterriditsver> 
waltnng  sich  zu  der  energischen  That  einer  wirklich  durchgreUendeii 
Madcbenschul-Reofganiaation  in  diesem  Sinne  aufraffen,  als  das, 
was  an  günstigen  Ergebnissen  davon  für  die  Volkssdralldirerinnca 
Und  die  gesamte  Volksschule  su  erwarten  ist.  xugicich  von  der 
ganzen  gebildeten  Frauenwelt,  von  zahlreichen  Eltern  und  von  der 
Mehrzahl  der  Miidchenschulreformer  für  alle  1  ö  c  h  t  e  r  höhe- 
rer Stände  überhaupt  gefordert  und  sehnUchst  erhollt  wird. 

So  wandle  man  also  die  höhere  Mädchenschule  unter  sorg« 
samer  Wahrung  ihres  dem  Frauenwesen  angemessenen  Charakters 

in  eine  vor  strenge  .Anforderungen  und  ein  fest  normierte*  Ziel 
gestellte  Realschule  um  und  mache  das  Abgangszeugnis  einer 

26« 


—   388  — 


solchen  Anstalt  mm  Erfordernis  für  die  Aufnahme  in  dajä  Volks- 
schuUehrerinnen-SemiiiaT.  Dann  kennen,  solange  die  Verbältnisse 
CS  fordern»  —  d.  h.  solange  als  der  Staat  mdit  in  der  Lage  ist, 
die  pllichtgenütos  ilim  ganz  allein  obliegende  Ausbildung  aller 
Lehrkräfte  in  eigene  Hand  lu  nehmen  — ,  die  Lehrerinnen- 
seminare auch  fernerhin  in  der  Hand  von  Privatuntemehmem  und 
Städten  bleiben.  Allerdings  werden  Privatschulvorsteher  nur  dann 
ein  Interesse  daran  haben,  dem  Staate  seine  Volksschullehrerinnen 
heranzubilden,  wenn  ihnen  die  in  neuester  Zeit  entzogene  Berechti- 
gung wieder  zurürkjrepcben  wird.  Volksschullehrennncn  wenigstens 
in  den  drei  untersten  K hissen  ihrer  Anstalten  zu  beschäftigen.  Dass. 
es  ein  ungeheurer  Dienst  ist,  den  die  Privatschulen  durch  die 
praktische  Ausbildung  der  jungen  Lehrerinnen  den  öffentlichen 
Volksschulen  leisten,  ist  ausser  allem  Zweifel,  und  man  kann  sidh 
die  rigorose  Massnahme,  dass  VolksschuUehrkräfte  nicht  einmal 
melir  in  den  drei  tmtersten,  den  drei  Elementarklassen  der  höheren 
Mädchenschulen  angesteUt  werden  dürfen,  nur  damit  eddären,  dasa 
die  Unterrichtsvcrwaltung  dem  notoruchen  Mangel  an  Lehrerinnen 
für  VoUcsschulen  auf  diese  Weise,  soweit  als  nur  irgend  möglich,, 
abhelfen  will.  Sie  entzieht  der  einen  Anstalt,  was  sie  der  anderen 
zuwendet,  und  schädigt  die  Mädchenschule  empfindlich,  um  der 
Volksschule  zu  helfen.  Das  ist  nicht  weise.  Davon  aber  darf 
man  überzeugt  sein,  dass  auch  diesem  Mangel,  dem  Mangel  an 
fähigen  Lehrerinnen,  durch  die  ernstliche  Umwandlung  der  heutigen 
höheren  Mädchenschule  in  eine  Realschule  Abhilfe  kommen 
wird,  dam  es  werden  sidi  in  dem  Masse  mehr  Mäddmi  dem  Lehre- 
rinnenberuf zuwenden,  als  die  Schulvorbildung  eine  bessere  und 
die  Leib  und  Sede  schädigende  Einpaukerei  im  Seminar  aufhorqi 
und  ntu*  eine  aufs  Unerlässliche  beschränkte  sein  wird.  Heut  über- 
legen die  Eltern  es  sich  hundertmal,  ehe  sie  sich  entschliessen» 
ihre  Tochter  den  nicht  ohne  Grund  als  gesundheitsgefährlich  an- 
gesehenen Weg  durchs  Seminar  einschlagen  zu  lassen. 

Liesse  man  die  jungen  Mädchen,  wie  ich  es  weiter  oben  d:ir- 
gelegt,  nach  absolvierter  Realschule  ihr  Übergangsjahr  m 
der  Mutterschulc,  im  praktischen  Dienst  der  Kinderpflege 
und  Kindererziehung,  durchmachen  bei  gleichzeitiger  umsichtiger 
Befestigung  der  erworbenen  Unterrichtsresuitaic .  ich  bin  über- 
zeugt, dass  zwei  Jahre  emster  Seminararbeit,  die  auMrhTiessBd^ 
nur  für  Berufsbildung  verwendet  werden  dürften,  der  Volks- 
schule in  Stadt  und  Land  jugendfrische,  in  ihrer  Gesundheit  nicht 
acbon  gdmickte,  umsichtige  und  praktisch  geschulte  Lehrerinnen. 
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in  solcher  Zahl  sichern  würden,  dass  von  einem  Mangel  bald  nicht 
mehr  die  Rede  sein  könnte. 

Soviel  hier  von  dem,  was  die  Vorbereitung  und  Ausbildung 
der  V  o  1  k  s  Schullehrerinnen  anbetrifft.  Wie  aber  gewinnen  wir 
die  Lehrerinnen  für  die  Real-  und  Oberrealschul«  der  Mädchen? 
Welchen  Bildungsgang  müssen  wir  von  diesen  beiden  Kate- 
gorien fordern  ? 

\^  werden  von  beiden  mnächsc  ab  uneriSsiÜches  Mass  «issea* 
schaftlicher  Bildung  das  Abiturium  der  Oberrealschule  ver- 
langen. Diejenigen  Damen,  welche  sich  die  Qualifikation  «ir  R  e  a  1- 
schttllehrerin  erwerben  wdlen,  werden  nach  bestandenem  Examen 
sofort  ins  Semina  rfÜrRealschuUehrerinnen  übergehen 
können,  diejoiigen  aber,  die  nach  dem  Oberlehrerinnen- 
zeugnis streben,  werden  ihre  Universitätsstudien,  bezw.  ihre  wissen- 
schaftliche Vorbere  itung  in  Hochschul  k  u  r  s  c  n  ,  analog  den 
heutigen  \\i-'?en  rhnftlichcn  Fortbildungskursen,  VOn  denen 
auf  Seite  3Ö1  bereits  die  Rede  war,  beginnen. 

Eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung,  als  ihnen  die 
Oberrcalschule  bis  Oberprima  inklusive  vermittelt  hat,  wird  man 
von  der  zukünftigen  Realschullehrerin,  die  also  nur  bis  zur  Unter* 
^^unda  SU  untemchten  berechtigt  und  häufen  sein  wird,  nicht  tn 
fordern  haben*  t>aher  kann  sofort  im  Seminar  die  met  ho di  sc  he 
und  praktische  Arbeit  ihren  Anfang  nehmen,  und  es  weitien 
unter  dieser  Bedingung  wiederum  swet  Jahre  vollkommen  aus* 
rddien,  um  wohlgcschulte  Lehrerinnen  dem  Lehramte  an  der 
reorganisierten  höheren  Mädchenschule  nizuführen.  Und  da  es 
auch  für  die  Ober  Ichrcrinncn,  wie  der  von  so  humanem 
und  modernem  Geist  durchwehte  Erlass  des  Herrn  Kultus- 
ministers Dr.  Studt  vom  15.  Juni  1900  ausspricht,  ni^  ht  so 
sehr  auf  das  ..Mass  positivtr  Kenntnisse  auf  dem  cmen  oder 
dem  andern  Teilgebiete  der  gewählten  Wissenschaft"  ankommt, 
als  auf  „die  Erziehung  zu  wissenschaftlicher  Erfassung  einer  Auf- 
gabe, und  sei  sie  noch  so  bescheiden,  die  Befähigung  zu  eigner 
Arbeit,  die  sich  von  sweifeihaften  liUfsmtttcln  freimacht  und  zu 
selbständigem  Urteil  fährt,  die  Befreiung  aus  der  Gebundenheit 
elementarer  Auffassung**,  so  wird  es  sich  sehr  wohl  ermöglichen 
lassen,  in  das  Triennium,  an  welchem  wegen  der  Gleicfastellung 
mit  den  Oberlehrern  festgehalten  werden  muss,  schon  »o  viel  metho- 
disch berufliche  Vorbildung  hineinzubringen,  dass  ein  darauf  fol- 
gende«; Seminarjahr  ausreichen  wird,  auch  diese  Damen  hinreichend 
für  die  Ausübung  des  Lehramtes  vonubcreiten.  Das  MProbcjahi", 
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welchem  heut  die  Oberlehrer  unterworfen  sind,  würde  für  die 
Frauen  dann  in  Wegfall  kommen.  Allerdings  denke  ich  mir  unter 
dem  Seminar  jähr  der  Oberlehminnen  nicht  die  Einiicbtung»  ivie 
sie  heut  für  die  Oberldirer  getroffen  ist,  die  bdeanntlich 
darin  besteht,  dass  einem  Gymnasbl*  oder  Realgymnasialdirektor 
einige  junge  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  zur  praktisch«! 
Ausbiidtmg  zugewiesen  sind,  sondern  ich  denke  mir  darunter  ein 
Studien-  und  Lehrjahr,  zugebracht  und  abgeleistet  in  einem  eigens 
für  die  Ausbildung  von  Oberlehrerinnen  unterhaltenen  Seminar. 
Dass  sich  in  einer  solchen  Spczialanstalt,  mit  der  natürlich  eine 
Übungsklasse  oder  Übungss(  tuilc  in  V'erbindung  stehen  muss,  und 
in  welcher  mit  aller  Konzenuaiion  ausschliesslich  für  den  zu  ver- 
folgenden Zweck  auf  Seiten  der  Professoren  wie  der  Kandidatinnen 
gearbeitet  wird,  ganz  anders  vollkommene  Resultate  erreichen 
lassen  müssen,  als  bd  der  heutigen  nebenamtlichen  Ausbüducg 
der  männlichen  Lehramtsanwärter  durch  vielfach  überbürdete  Schul* 
direktoren,  liegt  auf  der  Hand. 

Was  nun  die  gesamte  Ausbildungs  zeit  anbetrifft,  die  auf 
den  ersten  Blick  und  im  Vergleich  zu  den  heutigen  Verhältnissen 
sehr  lang  erscheinen  könnte,  möchte  ich  folgendes  bemerken. 
Die  V  o  1  k  s  s  r  h  u  1  Ichrerinnen  würden,  «;o  wie  heut,  mit  20  Jahren 
ins  Amt  kdmmcn,  ja  sogar  noch  früher,  wenn  ein  zweijähriger 
Seminarkursus  sich  als  ausreichend  erwiese.  Mit  16 — 17  Jahren 
wurden  sie  die  Realschule  und  das  Übergangsjahr  in  der  Mutter- 
schule absolviert  haben.  Die  Realschullehrerin  wird  mit  20. 
vielleicht  bei  durcbgebends  glatter  Abwicklung  ihrer  Schulzeit  auch 
schon  mit  19  Jahren  die  Maturltät  erlangt  und  nach  weiteren 
swei  Jahren  ihr  Seminarstudium  erledigt  haben,  so  dass  sie  mit 
21,  spätestens  22  Jahren  in  das  Lehramt  emtreten  kann.  Dabei 
ist  nicht  su  vergessen,  dass  ihr  alles,  was  sie  an  Zeit,  Arbeit 
und  Kosten  mehr  aufgewendet  hat  als  ihre  Kollegin  von  der 
Volksschule,  reichlich  ersetzt  wird  durch  eine  bessere  Besoldung 
und  eine  höhere  Rangklasse,  ja  wohl  auch  vielfach  durch  an- 
genehmere Dienstverhältnisse.  Und  was  endlich  die  Ober  lehrerin 
anbetrifft,  so  wird  sie  denselben  Studiengang  durchmachen  und 
nicht  grössere  Opfer  an  Fleiss,  Zeit  und  Kosten  zu  bringen  haben, 
als  ihre  männUchen  Kollegen,  mit  denen  sie  konkurrieren  will. 
Mit  24  Jahren  kann  sie  im  Amte  sein.  So,  möchte  ich  glauben, 
seien  die  Lasten,  aber  auch  die  Vorteile  sufriedensteUend  abge- 
wogen, und  es  sei  ein  Grund  sur  Klage  über  Zurücksetzung  oder 
unnötige  Erschwerung  des  Weges  ins  Berufsleben  nicbt  vorhanden. 
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Sicher  aber  würden  unsere  sämtficben  Schulen,  Knaben^  wie  Mäd* 
chenichranstolten,  VoUcb-  und  höhere  Schulen,  tüchtige  Lehrkräfte 
in  ausreichender  Zahl  erhalten,  Lehrkräfte,  die  auf  Grund  einer  un- 
f^emein  verstärkten  Berufs  Vorbildung  dem  hohen  Ziele  der  echten 
und  wahren  Lehr-  und  Erziehungs  k  u  n  s  t  schon  durch  das 
Seminar  pranz  anders  nahegebracht  werden  würden,  als  dies  heut 
der  Fall  ist. 

Wie  sehr  die  Heranbildung  wirklicli  tüchtiger  Lehrkräfte  und 
Erziehungs  k  u  11  s  1 1  e  r  Sache  von  höchster  Wichtigkeit  ist.  wird 
einem  erst  klar,  wenn  man  darüber  nachdenkt,  wie  —  ganz  ab- 
gesehen von  den  unermesslichen  wirtschaftlichen  Schädi* 
gungen  der  Nation  durch  Vernachlässigung  millionenfacher  geistiger 
Kräfte  oft  befähigte  und  strebsame  Schüler  als  Unschuldige  für 
aUe  Unzulänglichkeiten  auf  Lehrerseite  büssen  müssen. 
Sie,  die  Schüler,  zahlen  häufig  genug  für  die  Schuld  der  Lduer, 
und  zwar  zahlen  sie  für  diese  fremde  Schuld  durch  eine  oft  nie 
wieder  gutzumachende  Einbusse  an  Spannkraft,  Lebensmut,  Lern- 
eifer und  geradem,  gesundem  l'rtril.  Ungenügende  Fortschritte, 
Moffliche  Cberfüttcrung,  überburdung  mit  unverstandener  häus- 
licher Arbeit,  mangelnde  V'ersetzungsreifc  und  Verlust  eine«?  halben 
oder  ganzen  Jahres  sind  oft  nur  die  Folgen  von  padagogisi  lier 
Ungeschicklichkeit  oder  L'ntuthiigkeit  schlecht  angeleiteter  und 
mangelhaft  vorgebildeter  Lehrer.  Missvergnügte,  glcichgiUige  imd 
dcgoutierte  Menschen  «nd  oft  genug  in  vielen  Stucken  das  Pro- 
dukt ihrer  Lehrer,  wie  andererseits  Tausende,  abgesehen  von  ihren 
Anlagen  und  den  häuslichen  Erziehungsverhältnissen,  das  was  sie  an 
Thadcraft,  Urteilsfähigkeit  und  Kenntnissen  mit  ins  Leben  hinein* 
bringen,  der  Tüchtigkeit  und  dem  Vorbilde  guter  Lehrer  ver- 
danken. 

Ein  bischen  unbefangene  Erwägung  muss  jeden  denkenden 
Menschen  zu  der  Überzeugung  bringen,  dass  Lhern  u  n  d  L  e  h  r  e  r 
es  sind,  die  in  der  Hauptsache  ubtr  das  geistige,  kurperhchc 
und  sittliche  W«  rtlen  und  C'.cdcihen,  über  Brauchbarkeit  und  l.ebeiis- 
gluck  eint^  Mcnttchcn  entscheiden,  und  wenn  der  Staat  uimiuiclbar 
nichts  thun  kann»  um  dem  Nachwuchs  seiner  Bürger  guteEltern 
su  geben,  ist  es  dann  nicht  seine  Pflicht,  ihm  wenigstens  die 
denkbar  besten  Lehrer  tu  verschaffen?  Und  was  hindert  ihn 
daran?  Ist  das  Ganze  nicht  in  letzter  Linie  eine  blosse  Geld- 
frage? Stehen  denn  nicht  intelligente,  edle  und  pflichttreue 
Diener  genug  dem  Staate  auch  für  seine  Schulen  zur  Verfügung» 
wenn  er  ihnen  das,  was  solchen  Leuten  in  hundertfältig  anderen 


Arbeitsgf-liii  trn  reichlich  und  ihren  höheren  Kräften  entsprechend 
geboten  wird,  und  was  sie  als  nächste  und  unmittelbare  Anerken- 
nung zu  fordern  haben,  auch  im  Schulfache  bieten  will:  eine  ihrem 
Kräfteeinsatz  entsprechende  Bezahlung  1  Zu  was  besser  können 
wir  Men$cheii  und  kann  auch  der  Staat  den  elenden  gemünzten 
Mammon  verwenden,  als  zur  Erwerbung  und  Förderung  geistiger 
Kultur  und  geistiger  Machtmittel?  Sollte  mcht  Amerika,  welches 
heut  unseren  Volkswirtschaf tlera  anHüigt  ein  Schrecken  zu  werden, 
zumeist  deshalb  einen  so  raschen,  unerhörte  Aufsdiwung  nehmen 
und  deshalb  alle  anderen  Kulturländer  ta  überflügeln  drohen,  weil 
bei  ihm  Ströme  von  Gold  den  wissenschaftlichen  Lehrstätten 
und  dem  pe«ir!mten  Lchnvcsen  niflicssen '  Will  Deutschland  weiter- 
hin konkurrieren,  weiterhin  seine  Stellung  behaupten  und  seine 
Zukunft  weise  sichern,  so  wird  es  endlich  d  i  Knickerigkeit  und 
Knauserei  in  der  Finanzierung  seines  niederen  und  mittleren 
Schulwesens  ein  Ende  machen  müssen.  Deutschland  ist  reich  genug 
da2u.  und  es  ist  wahrlich  kein  schlechter  Tausch,  mit  vollen  Händen 
Gold  zu  säen  und  dafür  hundertfaltig  erhöhte  Arbeitsfähig- 
keit, Intelligenz  und  Tugend  zu  ernten.  Und  solche  Frucht 
wird  namentlich,  diejenige  Goldsaat  bringen,  die  im  Interesse 
unseres  vernachlässigten  Mädchenbildungswesens»  im  Interesse 
der  Attferziehung  tüchtiger  Frauen  und  Mütter, 
ausgestreut  wird.  Ein  hinlänglich  reich  bemessener  Schuletat  wird 
die  Bedenken  derjenigen  gar  bald  zunichte  machen,  die  heut  der 
Inangriffnahme  einer  ernsten,  tiefgreifenden  Reform  die  T'nmög- 
lichkeit  der  zureichenden  Lehrerbeschaffung  ent- 
gegenhalten. Ja  selbst  schon  im  Über^ang^sstadium  zu 
neuen  \'erhältnissen  im  Sinne  der  in  den  voraufgegangenen  Blättern 
dargelegten  Reform  wird  die  Beschaffung  der  nötigen  Lehrkräfte 
für  die  höhere  Mädchenschule  keine  imüberwindlichen  Schwierig* 
keiten  machen.  £in  paar  Worte  nur  zu  diesem  Einwurf  der 
Reformg^iner. 

Der  Schwierigkeit  der  Überleitung  in  die  neuen  Verhält- 
nisse bin  ich  mir  sehr  wohl  bewusat;  ich  habe  das  schon  (vergl. 
Bd.  II,  S.  204)  zum  Ausdruck  gebracht.  Aber  für  unüberwindlich 
kann  ich  diese  Schwierigkeiten  nicht  halten.  Ich  denke  mir  den 

Modus  procedendi  etwa  so. 

Es  handelt  sich  im  Hinblick  auf  die  Umgestaltung  des  höheren 
Mädchenschulwesens  darum,  zunächst  einen  organisch 
aufgebauten  Gesamtplan  zu  gewinnen,  welcher  —  wenn 
ich  einmal  meine  durchaus  nicht  massgebenden  Reformvorschläge 
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des  äusseren  Anhalts  wegen  hier  zu  Grunde  legen  darf  —  Mutter- 
schule,  Mädchenreal-  und  Oberrealschule»  Übergangsjahr  und  Ldire* 

rinnenbildung  m  festen  Grundzügen  und  scharfen  UmgrenzungS'^ 
llnien  als  ein  einheitlich  geregeltes  Ganzes  behandelt 
und  festlegt.  Es  muss  ein  Bau  hingestellt  werden,  an  dessen 
äusserem  Gefüge  auf  Jahre  hinaus  nichts  geändert  zu  werden 
braucht.  Den  architektonischen  Entwurf  zu  diesem  Gesamtplan 
hätte  eine  Konferenz  von  Schulleuten  und  sachkundigen 
Laien,  Männern  und  Frauen,  herzustellen,  welche  das  preussische 
Unterrichtsministerium  zu  einer  einmaligen  oder  wiederholten 
Tagung  nach  Berlin  dnzuberufen  hätte.  Dieser  £ntwurf,  also  der  die 
Grundsüge  festlegende  Bauplan,  wQrde  sogleich  veröffentlicht 
werden.  'Gutachten  würden  zu  demselben  eingefordert  und  auch 
von  nicht  herangezogenen»  unaufgeforderten  Sadikundigen 
entgegengenommen  werden  müssen.  Eine  von  der  Konferenz  ge- 
wählte Kommission  hätte  alle  die  brauchbaren  Gutachten  und 
Vorschläge  zu  prüfen.  Die  Ergebnisse  dieser  Prüfung  würden  der 
Konferens  zu  definitiver  Beschlussfassung  unterbreitet  und 
der  von  ihr  angenommene  Gesamtplan  würde  —  falls  das 
Ministerium  ihn  zur  Annnhmr  geeignet  findet  —  veröffent- 
licht werden  mit  der  Aufforderung  an  die  Schulwelt,  nunmehr 
in  amtlichen  Konferenzen,  sowie  in  freiem  Wort  und  freier  Schrift 
die  pädagopisrhen  Mittel  und  Wege  zu  diskutieren,  welche  die 
Erreichung  der  gesteckten  Ziele  zu  sichern  geeignet  sein 
möchten. 

Jetzt  erst  würde  die  Detail-  und  Ansgestaltungs- 
arbeit  ihren  Anfang  nehmen  und  ein  emsiges  Arbeiten  zweifel- 
los allerorten  sidi  entfalten.  Eine  vom  Ministerium  ernannte, 
nach  den  verschiedenen  Schularten  und  Lehrgebieten  gegliederte 
Sachverständigen-Immission,  diesmal  aber  nur  aus  her- 
vorragenden Mädchenscbulpädagogen  beiderlei 
Geschlechts  bestehend,  hätte  die  Ergebnisse  der  öffent- 
lichen Diskussion  und  der  wissenschaftlichen  Publikationen  zu 
sichten  und  zu  prüfen  und  ihre  definitiven  Vorschläge  bezüglich 
aller  DctailfraiEren.  der  Ausgestaltung  der  Lehrpläne,  der  Methoden 
und  Lehrmuiei  u.  s.  w.,  dem  rnterrichtsrainisterium  schhissgiltig 
zu  übermitteln.  Auf  Grund  dieser  so  aus  den  besten  Kenntnissen 
der  Fachleute  und  den  Kundgebungen,  Bedürfnissen  und  Wünschen 
des  bctcüigten  Eltempublikums  und  der  Frauenwelt  herausdestil- 
lierten Grundzüge  und  sachkundigen  Detail  Vorschläge  würde  nun- 
mehr die  hohe  Unterrichtsverwalttmg  ihre  tntschliessungen  fassen 
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und  einen  umgestaltenden  Refoimschulplan  veröffentlichen  und 
redittverbindlich  maclien  können,  der  auf  lange  Jahre  hinaus  zur 
Grundlage  und  Richtschnur  dner  den  Bedürfnissen  der  iwuen 
Werteepoche  des  Weibes  angepassten  Mädchenerziehung  in  unseren 
Schulen  m  dienen  wirklich  geeignet  wäre. 

„Ein  etwas  umständlicher  Wegl"  werden  manche  spotten.  Aber 
war  denn  der  Weg,  den  die  Reichsbehörden  einschlugen,  als  es 
galt,  ein  neues  bürgerliches  Gesetzbuch  zu  erlangen,  nicht  noch  Viel 
länger  und  viel  umständlicher?  Und  ist  es  denn  soviel  weniger 
wichtig,  ein  Werk,  welches  die  gesamten  Bildungsgrundlagen  und 
Erwerbsaussichten  der  deutschen  Frauenwelt  der  Zukunft  so  tief- 
greifend umgestalten  soll,  mit  Sorgfalt  und  weiser  Prüfung:  jeder 
Einzelheit  auszufuhren  Gewiss  nicht.  Wird  aber  so  sorgsam  uud  be- 
dacht verfahren,  dann  dürfen  wir  auch  sicher  sein,  dass  bei  dem 
allseits  hochgespannten  Interesse  für  den  Gegenstand  und  bei  der 
Tüchtigkeit  der  deutsdien  SdiuUeute  ein  Werk  gesdiaffen  wird,  wel- 
ches nodi  späte  Enkel  der  heut  lebenden  Generation  segnen  werden. 

Zur  praktischen  Dnrclifühnuig  der  Umgestalmiig  würde  die 
Unterrichtsverwaltung  den  Anstalten  der  Städte  und  der  Privaten 
eine  angemessene  Frist  gewähren.  Für  die  erstcrcn  würden  erheb- 
lirhf  Schwierigkeiten  zunächst  gar  nicht  entstehen;  denn  die  heut  an 
den  städtischen  Mädchenschulen  für  die  Oberklassen  angestellten 
Oberlehrer  sind  wissenschaftlich  wohl  befähigt,  den  Anforderungen, 
die  ja  doch  nur  nach  Seiten  der  Naturwissenschaften  und  der 
Mathematik  höhere  sein  würden,  zu  genügen.  Denn  selbstver- 
ständlich wurden  diese  Anstalten  zunächst  Realschulen  bleiben  und 
nur  nach  Bedürfnis  zu  Oberrealschulen  ausgebaut  werden,  was  sich 
bei  den  änzelnen  Anstalten  ohne  jeden  Umsturz  während  dreier 
Jahre  in  jahrgangsmässigem  Fortschritt  vollziehen  würde.  Ein 
plötzlich  cintret^der  Mehrbedarf  an  Lehrkräften»  der  Verlegen- 
heiten verursachen  könnte,  ist  kaum  zu  befürchten.  Und  was  die 
Privatschulen  anbetrifft,  so  werden  diese  erst  recht  an  eine  Ausgestal- 
tung zur  Ober  realschule,  die  man  den  bestent\^4ckelten  keinesfalls 
durch  Verbot  verschränken  sollte,  auf  Jahre  hinaus  nicht  denken.*) 

•)  Wäre  c»  nicht  eine  VerierrUDg  aller  T  ti^;/^  .  wrnn  man  au^KCf  icViTirtc  PriratansCaltM 
für  uitfilhig  erklareu  wulUe,  Mailchea  bU  lum  Abiturium  zu  ftihrco,  ilii  man  ihaoi  doch  bttlMr 
in  •»  •atgcdchntcm  Mamc,  ja  faat  ganz  allcio,  di«  Autbilduaf  sämtlicher  LehrcriaBcn  für 
■Mm  «nd  Mb«re  Schul«  übMlaaMn  haxl !  UuMdcHck  wir»  iadM  mm  ■»  WMtfarioM 
MawaalMM  kctaMweg«,  da  tta  Aaalofoa  bcrdit  «orfundm  tit  Man  fcttttttct  m,  MUrlic«  fai 
den  vorhandenen  privaten  GymnanialV  u  t  $e  n  zum  Abituriun  vnnubereitcn,  gicbt  aber  selbst 
tüchtigen  höheren  KtiAbeaprivattchul  e  a  nur  hier  und  da  auioahiotwcUe  die  Berccbtiguag, 
ihr«  Lehrarbeit  mit  der  Erteilung  det  Ein  j  ä h  rl  g  e  n  zeagniMCS  abachlieaaeo  zu  düricn.  Auch 
biet  wörd«  etwa«  mnk»  Fircihait  «nd  Cl«tchb«k  wu  v«>  Scgca  aeia  «ad  di*  MaatlklMa  aad 
stidliwchm  SditiklMi  wu  «oMdiMBd  «itfaim 


Sic  \v( kU  n  vollauf  2U  thun  haben,  den  nunmehr  mit  ganz  andcier 
Scliaiic  und  l  ncrbitilichkeit  als  bisher  an  sie  herantretenden  Forde- 
rungen hinsichtlich  normaler  Leistungen  gerecht  zu  werden. 
Aber  unübersteigliche  Hindemisse  werden  auch  für  sie  nicht  cnt« 
stehen»  wenn  die  Unterrichtsbehörden  neben  aUer  wünschenswerten 
Strenge  hinsichtlich  der  Erledigung  der  erhöhten  Aufgaben  ge* 
gebenen  Falles  auch  Milde  walten  lassen  wollten  nach  sdten  der 
Mittd  und  Wege,  durch  welche  dit  Privatschule  in  der  Über- 
gangszeit die  geforderten  Leistungen  su  erreichen  genötigt 
sein  wird. 

Audi  sie  würde  in  der  Hauptsache  zunächst  nur  hinsichtlich  der 
Heschaffung  geeigneter  I.»^-)irkrafte  für  Naturwissenschaf- 
ten u  n  d  Mathematik  \  orkehrung  zu  treffen  haben,  und  w ürde 
damit  allerdings,  sulange  die  Früchte  der  Reurganisatiun  noch 
nicht  in  dem  mit  Bestimmtheit  zu  erwartenden  lebhafteren 
Zttdrang  befähigter  Mädchen  tum  Lehrberufe  tu  Tage  treten,  in  er> 
hebliche  Schwierigkeiten  geraten.  In  solchen  Fällen  sollte  dann  die 
Unterrichtsbefaörde  für  die  paar  Jahre  der  Übergangsieit  eine  Ein» 
richtung  gestatten»  die  sich  an  gewerblichen  und  kaufmännischen 
Fach-  und  Fortbildungsschulen  sehr  gut  bewährt  hat:  nämlich  d  i  c 
Heranziehung,  besw.  Zulassung  von  Männern  des 
bürgerlichen  Lebens  zum  Lehramt e. 

£s  wärr  m'•in♦•^  Frachtens  keine  pädagogische  Ungeheuer- 
lichkeit, man  den  künftigen  privaten  Mädthen  r  e  a  1  schulen, 
be^oiidtr»  m  kkineren  Städten,  in  der  C  bergan  K'szcit  ge- 
stattete, zum  Malhcmatikunierrichi  belaiiii;te  Ingeinrure,  Bau- 
meister, pensionierte  Artillerieoffiziere,  die  für  eine  solche  Lehr- 
thätigkeit  Neigung  und  hinreichende  Vorübung  bcsässea,  sowie  den 
Berufschemiker  sum  Chemieunterricht  u.  s*  w.  heraniuiiehen* 
Welche  Gefahr  könnte  das  bei  richtiger  Atitwihl  solcher  Hilfs- 
kräfte wohl  einschliessen  ?  Für  gute  Distiplin  lässt  nch  schon  sorgen 
und  für  Verteilung  und  Innehaltung  des  Pensums  auch.  Praktisch 
tüchtige  Lehrbücher  für  die  Hand  solcher  lehrenden  Laien  würden 
gar  bald  von  erfahrenen  Schulleuten  dargeboten  werden.  Not 
bricht  ja  Filsen,  und  wo  ntir  ein  Will  c  ist.  da  ist  auch  ein  Wcp. 

Mittlerweile  w  urden  aber  du-  reurgamsierten  L  c  h  r  <  r  i  n  n  e  n  • 
Seminare  auch  ihr  Werk  thun.  In  den  neuen  Balinm  rustig 
vorwartb  s(  breitend,  wurden  sie  nach  Ablauf  vuu  drei  Jahren 
schon  zahlreiche  leidlich  geschulte  Kräfte  für  diese  zwei  Verlegen- 
heit bereitenden  Disziplinen,  für  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, sur  Verfügung  steUes.  Auch  die  heute  bestehenden  und 


wahrscheinlich  noch  für  eine  Reihe  von.  Jahren  fortbestehenden 
Gymnasialkurse  für  Mädchen  bereiten  in  steigender  Zahl  Damen 
vor,  die,  selbst  ehe  sie  ihre  Universitätsstudien  anfangen,  oder 
auch  während  sie  diese  betreiben«  sich  sehr  gerne,  ebenso  wie 
mäimliche  Studierende  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathe- 
matik, für  einige  Lehrstunden  der  naturwissensdiaftttdi'niaüiema- 
tisdien  Fächer  in  den  Dienst  der  privaten  Mädchmschule  zu  stellen 
bereit  sein  wurden.  Sehr  bald  würden  schliesslich  die  letsten  Spuren 
eines  Provisoriums  und  des  Übergangs  verschwunden  sein;  denn 
über  Mangd  an  weiblichen  Lehrkräften  werden  wir  uns,  wenn  sich 
die  hier  gegebenen  Voraussetzungen  verwirklichen  "tollten,  in  Zukunft 
sicher  wohl  kaum  wieder  zu  beklagen  haben  Im  Gr^rc  ritcil,  es  wird 
wieder  f'bcrfluss  eintreten  und  dann  mit  der  schärfen  n  Konkurrenz 
ein  h< >clig(  siiannter  Eifer,  das  Beste  zu  leisten,  sich  zeigen. 

Prophezeien  indes  ist  ein  unzuverlässiges  und  auch  nutz- 
loses Geschäft.  Handeln  wir  lieber,  und  t  h  u  n  wir  alles,  was  >\  ir 
kinmen,  damit  das  Refwmwerk  je  eher,  je  Heber,  seinen  Anfang 
nehme.  Der  Erfolg  wird  dann  Richter  sein. 

2«  VcrbcsiCftiiig  4er  Ldumetiiodc« 

Schon  im  IV.  Teil  meiner  Arbeit,  der  der  Kritik  der  einzelnen 
Lehrfächer  imd  der  Thätigkeit  der  Erzieher  des  Kindes  gewidmet 
ist,  sind  mancherlei  Fordenmgcn  aufgestellt  worden,  welche  auf 
eine  Verbesserung  der  Methode  im  einzelnen  abzielen.  Diese 
Wünsche  und  Vorschläge  hier  noch  einmal  zu  wiederholen  imd 
zusammenzufassen,  ist  selbstverständlich  nicht  angängig.  Ich 
möchte  es  aber  nicht  unterlassen,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
und  besonders  der  i  achleute  noch  auf  einige  Erfordernisse  von 
grösster  Wichtigkeit  hinzulenken,  von  denen  nach  meiner 
Erfahrung  vnä  Oberseugung  ein  wesendidies  Stü<^  alles  Unter- 
richtseifolges  der  Schule  abhängt. 

In  allererster  Linie  wird  die  Frage  beantwortet  werden  müssen: 
Benötigen  wir  einer  besonderen  eigenartigen  Lehrmethode  für 
Mädchen?  und  zweitens:  Besitzen  wir  eine  solche?  ist  eine  solche 
wissenschaftlich  festgelegt  ? 

Auf  die  erste  Frage  wird  man  mit  ja,  auf  die  andere  mit 
nein  antworten  müssen.  Dass  es  einer  ganz  besonderen  Lehn*'eise 
für  die  Mädchen  bedarf,  wird  in  der  Praxis  dadurch  erwiesen, 
dass  so  mancher  Lehrer,  der  in  der  Knabenklasse  ganz  befrie- 
digende Resultate  erreicht,  im  Unterricht  der  Madchen  vollständig 
versagt.  Er,  der  Lehrer,  ist  derselbe.  Wenn  er  nun  mit  Knaben 


gute,  mit  Mädchen  aber  schlechte  Erfolge  erzieh,  was  konnti  man 
dann  anders  daraus  folgern,  als  dass  Mädchen  anders  als  Knaben 
auf  dieselbe  Lehrweise  reagieren.  Leicht  gerat  man  bei  Dl»> 
ktusion  dieser  Tbatsache  ins  fruchtlose  Theoretisieren,  und  das 
mdchte  ich  gern  vermeiden;  daher  beschranke  ich  mich,  ohne 
auch  nur  den  Versuch  ai  wagen,  in  die  Tiefen  der  Psychc^gie 
des  Weibes  hinabiusteigen,  nur  darauf,  den  für  das  Lehrverfahren 
so  wichtigen  Unterschied  xwischen  iCnabcn  und  Mädchen  hier 
hervorzuheben,  der  darin  besteht,  dass  der  Knabe,  seiner  märni' 
liehen  Art  nach,  aktiver,  sclbstschöpferischer  Lst  als  das  Mädchen, 
dass  er  beizeiten  anfän^'t,  die  Kenntnisse  als  Mittel  7U  erkennen 
und  als  Mittel  anzuwenden,  um  praktische  Ziele  und  Erfolge 
zu  erreichen.  Er  bewegt  seine  Kenntnisse  imd  benutzt  sie. 
Sein  angeborener  Schaffenstrieb  zwingt  ihn  förmlich  dazu. 

Das  Mädchen  im  Gegenteil  seigt  sich  im  Aufnehmen 
von  Kenntnissen,  der  retq>tiven  Natur  des  Weibes  ent* 
sprechend,  still  hinnehmend,  empfänglich  ohne  tiefgehende 
innere  Emotion.  Es  ersidht  nidit,  was  es  mit  den  Keimtnissen 
—  wenn  es  nicht  gerade  Sprach-  und  Sprechkenntnisse  sind  — 
jemals  machen  soU  und  sagt  daher  viel  weniger  Initiative,  viel 
weniger  dem  ci^-rnrn  Innern  entspringenden  geistigen  Er» 
werbstrieb.  Aber  das  Mädchen  schickt  sich  in  die  Verhält- 
nisse. Es  bäumt  «irh  nif  ht  auf  gegen  die  ihm  zugemutete  Ansamm- 
lung von  Kenntnissen  aller  Art,  wenn  es  auch,  wie  gesagt,  nicht 
sieht,  was  es  je  damit  anfangen  soll.  Das  weibliche  Wesen  aber 
braucht  Liebe  und  g  i  c  b  t  Liebe,  und  aus  Liebe  zu  den 
EUeru,  aus  Liebe  zu  den  Lehrern  und  um  von  beiden  Liebe  wieder« 
luempfangen,  lernt  es.  Es  lernt  aus  Gehorsam  und  aus  Anstand.  Es 
lernt  aus  der  Summe  dieser  und  anderer  echt  weiblicher  Beweg* 
gründe  heraus.  Bereitwütig,  geduldig  und  ausdauernd  hfiuft  es 
Kenntnisse  im  Speicher  seines  Gedächtnisses  auf.  Der  Trieb  aber, 
diese  Kenntnisse  als  Mittel  sur  Erreichung  praktischer  oder  ehr- 
geiziger Ziele  SU  benntsen,  wohnt  dem  weiblichen  Wesen 
selten  inne. 

Mehr  möchte  ich  tu  dit  scm  Kapitel  der  Schüler-  und  Schule« 
rinnenpsychologic  hier  ni»  ht  sagen.  Es  genügt,  lu  kotistatieren, 
dass  Unterschiede  tief  innerlnher  Art.  die  in  der  unaustilgbaren 
geschlechtlichen  Eigenart  aller  gesunden  und  normalen 
Individuen  beider  Geschlechter  vk urzeln,  sich  auc h 
imUnter richte  der  Knaben  und  Mädchen  geltend  machen 
und  nn  Schul*,  das  ist  im  Massenunterricht,  naturgemiss  gans 
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besonders  kräftig  hervortreten.  Dass  diesem  tiefgehen- 
den Unterschiede  auch,  wenn  wir  rationell  verfahren  wollen, 
eine  entsprechende,  adäquate  Lehrmethode  entgegengesetzt  und 
angcpasst  werden  niuss,  wird  niemand  bestreiten,  und  ebensowenig, 
dass  die  notwendigen  Leitlinien  iur  Aufstellung  einer  solchen^ 
sich  nur  aus  Beobachtungen,  Thatsachen  und  Erkenntnissen  von 
der  Art  deduiieren  und  finden  lassen,  wie  ich  sie  SMben  in  einer 
allerdings  sehr  eng  hegrensten  Probe  vorgeführt  habe. 

Einer  besonderen  und  eigenartigen  Lehrmethode  be- 
dürfen wir  also  für  den  Mädchenunterricht  ganz  gewiss,  wenn  er  das 
erreichbar  Beste  wirken  soll.  Haben  wir  sie  aber,  diese  Methode  ? 
ist  sie  schon  wissenschaftlich  festgelegt  und  in  Formeln  gefasst? 
Nicht  dass  ich  wüsste.  Wo  heut  wirklich  gute  Erfolge  von  Lehrern 
im  Mädchenunterrichte  erzielt  werden,  dort  findet  sich,  dort  leitet 
und  wirkt  eine  rein  persönliche  Begabung,  ein  päda- 
P  U^is«  her  Instinkt,  eine  nicht  definierbare  Intuition,  ein  Gottes- 
gnadentum,  niemals  aber  pädagogische  Regel  und  \'orschrift,  nie- 
mals eine  wissenschaftlich  fixierte  Methode.  Je  mehr  man  aber 
den  Unterricht  der  Mädchen  in  der  Öffentlichkeit  ernst  nehmen 
und  ihn  vervoUkonunnen  wird,  je  mehr  man  faisonderheit  sich  einer 
planvoll  geleiteten  geistigen  Pfl^e  und  Eraehung  der  Kinder 
vor  ihrer  Schulzeit  zuwenden  wird,  so  wie  es  die  Mutter» 
schule  will,  desto  mehr  wird  das  Bedürfnis  rege  werden,  den 
hier  angedeuteten  Geheimnissen  auf  die  Spur  zu  kommen.  Wissen* 
schaftlich  geschulte  Seelenforscher  und  tüchtige  Pädagogen  werden 
sich  auf  die  Suche  begeben  nach  diesen  noch  unentdeckten  Erkennt 
nispebieten,  und  nach  Jahren  ernster  Arbeit  wird  die  pädagogische 
\\  ISS.  asciiaft  sich  endlich  im  Besitze  sehen  eines  wertvollen 
Kkuiods :  einer  geistvollen  Sonde vmethode  für  Mädchenunterricht. 
Hoffen  wir  esl 

Ein  wesentliches  Stück  dieser  Methode  der  Zukunft  wird  sein  « 
falls  nkht  alles  trügt  —  die  Kunst  des  swätiglosen,  aber 
planvoll  geleiteten,  zu  intensivster  geistiger 
Selbstthätigkeit  anreisenden  Ldirgei|irtcbes.  Ihr  wird 

der  Mediodiker  heut  schon  seine  vöUe  Aufmerksamkeit  zuwenden 
müssen,  und  die  Lehrerbildner,  welche  Mädchenschul lehrer 
erziehen  WoUen,  werden  gut  thun,  darnach  zu  trachten,  wie  sie  diese, 
dem  Wesen  der  Mädchen  ganz  besonders  entsprechende  Lehrweisc 
ihren  jugendlichen  Pädagogenlehrlingen  begreiflich  machen  und  an- 
eignen können.  Die  X'on  Schablone,  Trockenheit  und  Zwang  befreite 
entwickelnde  Unterhalttmg,  die  sich  im  beWussten  Gegensatz  zum 
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Dozieren  hiilt,  scheint  mir,  an  richtiger  Stelle  und  je  nach  Bedürf- 
nis und  Lage  der  Sache  angewendet,  der  Schlüssel  zu  sein,  drr 
die  Thorc  luin  inneren  Sinn,  zum  Verständnis  und  zum  T  tu  ri  sse 
der  Mädchen  öffnet.  Ob  es  wohl  daran  liegt,  dass  das  W'vib  gern 
spricht,  gern  mitredet,  aber  nicht  gern  schweigend  zuhört  ?  oder 
mehr  an  einer  gewissen  geistigen  Indolenz,  an  einer  Trägheit  der- 
jenigen GehtroparxeUen,  die  vieUeicbt  besonders  dem  grübeln- 
den Denken,  dem  „Anatomisieren"  der  Geisteseindnidce  und  Ge^ 
idanken,  tu  dienen  bestimmt  sind?  Wer  weiss  es?  Aber  mit  Be* 
stimmtheit  kann  ich  aus  metner  langen  Lehrerfahrung  heraus  sagen, 
dass  nichts  so  geeignet  ist,  die  Anteilnahme  der  Mädchen  an  wissen- 
schaftlichem Unterricht  zu  sichern,  nichts  so  ihren  Geist  öffnet  und 
rtir  Aufnahme  von  Kenntnissen  reizt,  nichts  so  zuverlässig  jede 
Spur  vorzeitiger  Abspannung  und  Ermüdung  fernhält  als  das 
zweckvoll  geleitete  lebhafte  und  anregende  L^ifgeaprich. 

Freilich  stdlt  ein  solches  Lehrverfahren  sehr  hohe  Anforde* 

ntngen  hinsichtlich  der  Qualität  des  Lehrers.  Er  muss  ein  geistig 
reicher  Mensch  sein  und  muss  es  bei  all  seinem  Reichtum  ver- 
stehen und  durch  grosse  Selbstzucht  lernen.  Mass  zu  halten. 
Er  muss  sich  im  Stoff  wie  im  NTufrnune«i,rifer  souverän  beherrschen 
und  beschränken  können  und  muss  sich  und  die  S  huh^r  trotz  aller 
anscheinenden  Freiheit  in  weise  abgemesscnt-r  (  ichundcnheit  streng 
an  den  kürzesten  Weg  halten,  der  zum  vorgesetzten,  klarerfassten 
Ziele  fuhrt.  Das  ist  Lehr  k  u  n  s  t. 

Dieses  Lehr\  erfahren,  welches  ich  H  r  c  h  a  u  s  nicht 
mit  dem  leider  so  ii  b  1  i  c  h  c-  n  1'  r  a  g  c  •  und  Antwort- 
spiel  unserer  abgerichteten  Schabloncschulmei- 
stcr  verwechselt  sehen  mochtr,  hat  aber  niclu  nur. 
wie  ersichtlich,  eine  unschätzbare  Wirkunt;  auf  die  Geiätc^cntwick- 
Itmg  der  Schüler,  sondern  ist  von  einer  ebenso  ersuunlichca 
Wirkung  auf  die  Lehrer.  Emmal  von  dem  Reue  so  an* 
regender,  geistesfriscber  Arbeit  berfihrt,  werden  diese  aus  Mocha> 
nileeni  und  Handveikem  in  Künstlern.  Sie  erkennen  die 
biklnensche  Kraft  sokhet  Lehrverfahrens,  nehmen  Freude  daran 
und  erblicken  in  sich  tum  ersten  Male,  was  jeder  Lehrer  und  Er- 
zieher freilich  natturgemiss  sein  sollte,  und  was  so  viele  fälKhlich 
«:irh  einbilden  zu  sein*  Seelcnbildncr.  Hat  aber  in  geseg- 
netem Augenblicke  «-in  so  glucklicher  Entwicklungsgang  erst  ein- 
mal eingesetzt  und  solche  Erkenntnis  gebrat  ht,  dann  i>t  sozusagen 
der  Geist  auf  den  Jünger  der  hohen  Erziebungskunst  hcraicdergc- 
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fahren,  der  bei  ihm  bleibt  und  in  ihm  wohnen  wird  bis  zum  letzten 
Atemzuge,  der  Geist,  der  aus  ihm  den  wahicii,  echten  Lehrer  macht. 

Ihm,  dem  nun  das  Verständnis  für  seine  eigentlichen  Endelier* 
aulgaben  gedfihet  ist,  ihm  fehlen  auch  nun  niemals  mehr 
die  rechten  MitteL  Er  sucht  nach  keiner  Methode  mehr, 
denn  an  ihm  und  in  ihm  ist  erfüllt,  was  ein  unsterblicher  Master 
der  Pädagogik  vor  langem  schon  der  Lehrerwelt  als  das  grosse  Ge» 
heimmittel  von  Zauberkraft  offenbart  hat:  „Der  Lehrer  ist  die 
Methode."  Solch  ein  Gesepr^eter  arbeitet  individuell;  er  arbeitet 
unerschöpflich  neugebärend,  arbeitet  selbstschöpfcrisch  aus 
sich  heraus.  Er  schafft,  um  mit  Goethe  zu  reden,  „Herz  zu  Herzen", 
weil  CS  ihm  selbst  von  Herzen  ^eht. 

Die  andeicii  aber,  die  durtugeii,  eitlen  Schabloneiimenschen, 
möchten  sie  doch  hören  und  beherzigen,  was  i  h  n  e  n  der  Altmeister 
Goethe,  unser  aller  Lehrmeister,  spottend  zuruft  1 

uSiUt  ibr  nur  immer!    Leimt  zuaammen^ 

Bmit  ftpi  Rjipiiit  von  tnAnr  SclinMB% 

Und  Unt  die  kümmerlichen  Flammen 

Aus  eurem  Aicbenhäufcher  'rau?' 

Bewttodruog  voo  Kindern  und  Ailen, 

Wenn  codi  dtnadi  der  Gtamm  tteht ; 

Dodi  «eidet  flu*  nie  Hetz  zn  Hemn  f^tfftp, 

WeuD  es  «neb  nidit  von  Henai  ffsht*  fJFmfL,) 

3*  Ehüfe  fcliwecschftdiftade  Obclstindc  Im  eigentUdicn 
Uatcftlclktsbctilcbc»  die  tu  bckimpf ea  sind. 

Ausser  der  eigentlichen  Methode  treten  in  der  Mädchenschule, 
wie  in  den  Knabenschulen  auch,  gewisse  Einrichtungen  des  Inneren 
Unterrichtsbetriebes  störend  hervor,  wdche  die  Aufmerksamkeit 
und  die  Arbeit  des  Reformers  in  Zukunft  werden  in  Ans|inich 
nehmen  müssen»  da  sie  der  Besserung  durchaus  bedürftig  erschein 
nen.  Sollte  es  denn  nidit  möglich  sein,  die  dem  Klassen-  und  Massen- 
Unterricht  natumotwendig  anhaftenden  Mängel  wenigstens  auf 
das  erreichbar  geringste  Mass  herabzumindern  ?  Und  welches  ist 
von  diesen  zahlreichen  Mängeln  der  schlimmste?  welches  ist 
der  Mangel,  der  jahrein,  jahraus  bei  einer  grossen  Zahl  von 
Schülern  ganz  gegen  ihr  natürliches  W  esen  und  ihre  sonstigen 
Charakter-  oder  Körpereigenschaften  vorzeitige  Abspan- 
nung und  Ermüdung,  Gl eichgiltigkeit,  Stumpf- 
sinUpOberdrussund  Widerwillen,  ja  dirdrte  Auflehnung 
gegen  Lehrer  und  Eltern  hervorruft?  Es  sind  die  Abstitid«^  die 
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in  geistiger  sowie  in  Besiehung  auf  Körperkrftfte 

swischen  den  Schülern  derselben  Klasse  beste heUi 
die  von  den  Lehrenden  ignoriert  werden  und  geradezu  zu  einer  Bnt 
talisicrun^  der  Schwache  n  ftihrrn     Es  ist  die  UnglcichTtigllgitdt 

SchOlcrmfltigriB^t  derselben  Kiaiad 

Zum  völligen  Verschwinden  werden  wir  diesen  grosstoi  Nachteil 
des  Masscnuntenidits  niemals  bringen,  denn  auch  eine  minimale  Zahl 

von  Schülern,  auch  selbst  zweie  nur,  bleiben  schliesslich  immer 
unter  sich  in  vielfacher  Hinsicht  verschieden,  und  es  wird  dem  ge* 
schicktesten  Pädagogen  ebensowenig  gelingen,  auch  nur  diese  beiden 
in  V  ö  1 1 1  g  e  n  Gleichschritt  zu  setzen,  wie  es  dem  mäc  htigcn  Karl  V. 
gehmgoii  i!>t,  auch  nur  zwei  seiner  zahlreichen  l'lirtii  in  volligen 
Gleichgang  zu  bringen.  Absoluter  Gleichschritt  i^i  au(  h  nicht  erfor- 
derlich. Was  wir  aber  erreichen  müssen  und  durch  \ernünftiRe 
Mittel  auch  erreichen  können,  das  ist :  die  schädigenden  Abi>l<dnde 
zwischen  den  Schülern  einer  Klasse  auf  ein  solches  Mass  zu  ver- 
ringem,  dass  von  Cbdn,  wie  die  vorhin  aufgei&hlten,  nie  und  nir- 
gends die  Rede  sein  kann.  Das  ist  erreichbar.  Dazu  hat 
eine  gesunde,  fvraktische  PÄdagc^^ik  sehr  wohl  die  Mittel. 

Was  mau  heute  schon  dagegen  m  Anwendung  l>fingt,  — 
(ich  nehme  an,  dass  es  nicht  Rücksicht  auf  das  Schonungsbedürfnis 
der  Lehrkräfte  ist,  was  zu  der  betreffenden  Massnahme  ge- 
führt hat)  —  das  ist  durchaus  kein  probates  Mittel.  Man  arbei< 
tet  behördlicherseits  —  in  den  höheren  Schulen  wenigstens  tmd 
in  den  Volksschulen  städtischen  Patronates  — *  mit  Nachdruck 
auf  eine  möglichste  Herabsetzung  der  Maximalziffer  der  „normalen** 
Schülerstäri»  der  Klassen  hin  und  glaubt  damit  den  beieichneten 
Übeln  begejjnen  zu  können.  Das  ist  falsch.  Gewiss  ist  es  er- 
wünscht und  den  Fortst  lintten  der  Schüler.  ^ow\r  der  Widerstands- 
kraft eifriprer  Lehrer  höchst  förd»  rlich,  wenn  man  mit  iler  Zu- 
lässifrkeif  sgrcnze  in  der  Dcle^un«  einer  KJassc  su  weit  hcrunti  rgeht, 
wie  hn.mzieU  nur  immer  mughch.  Bedaiicrt  m\i%%  nur  werden, 
das  sei  hier  in  Parenthese  vermerkt,  dass  nuin  m  den  preussi- 
schcn  Landschulen  (M!)  in  diesem  Punkte  so  gar  er- 
■  chrecklich  weit  noch  suräck  istl  Aber  dass  nif 
der  möglichsten  Herabsetzung  der  Maximal>Schülerziffer  schon  die 
beabsichtigte  und  vor  allem  die  solchen  Opfern  entsprechende 
Erhöhung  der  Gesamtleistung  der  Klassen  einträte,  kann  niemand 
bduttpten.  Die  Thatsachcn  widersprechen  einer  solchen  Annahme, 
und  das  ist  auch  ganz  natürUch. 
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Ist  denn  der  Lehrerfolg  einer  Klasse  nicht  bei  v.-eitem  mehr 
in  Frage  gestellt,  wenn  sie  sich  be»  noch  so  geringer  Schüler- 
aahl  aus  einem  geistig  und  körperlich  ganz  verschieden 
konditionierten  Schülermaterial  zusammensetzt,  als  wenn 
sie  von  einer  sehr  grossen  Zahl,  selbst  von  50  und  mehr,  wenn  auch 
nicht  gldch  fähigen,  so  doch  gleich  weit  vorgeschrittenen, 
einander  mofflichst  angenäherten  SchtUem  besudit  wird.  Es  wird 
kaum  hierüber  ein  Zweifel  herrschen  können. 

Man  setzt  in  den  höheren  Mädchenschulen  den  Lehrern  und 
Lehrerinnen  auf  behördlichen  Befehl  durch  Teilung  derjenigen 
Klassen,  welche  die  Normalstärke  von  40  Schülerinnen  überschreiten, 
die  Zahl  auf  20  und  einige  herab,  was  ja  an  sich,  wie  gesagt,  sehr 
gut  ist,  und  ebenso  haben  Lehrkräfte  an  Srhiilen  mit  besonder^ 
schwacher  G«samtfrequenz,  gleich  den  Lehrern  der  i'nmen  zahlrei- 
cher Gymnasien,  vielfach  die  lacherlich  geringe  Zahl  von  einem 
Dutzend  und  weniger  Schülern  in  ihrer  Klasse,  und 
nichtsdestoweniger  bat  man  bisher  noch  nicht  gesehen,  dass  solche 
Miniaturklassen  nun  wenigstens  durchweg  eine  glänzende  und  über- 
dnstinunend  gute  Gesamddstung  ihrer  Schüler  zu  stände  bxSdi« 
ten.  Die  Zahl  also  macht's  nicht,  wohl  aber  du  Gleichartig» 
keit  des  Schülermaterials,  welches  den  Anforderungen 
der  Klasse  gewachsen  sein  muss.  Diese  Gleichartigkeit  mit  allen 
Mitteln  herbeizuführen,  ist  Aufgabe  einer  guten  Schulleitung,  im 
weiteren  Sinne  Aufgabe  der  staatlichen  Schulaufsichtsbehörden, 
weiche  hierin  eine  ihrer  wichtigsten  Funktionen  zu  erkennen  haben 
sollten.  Denn  nächst  mangelhaftem  Lehrpersonal  schädigt  eine 
Schule,  wie  gesagt,  nichts  so  sehr  als  das  Vorhandensein 
unmässigcr  Abstände  in  Kraft  und  Leistung  der 
Schüler  derselben  Klassen. 

Hierbei  möchte  ich  mir  erlauben,  auf  dasjenige  zuruckzuver. 
weisen,  was  ich  an  anderer  SteUe  bereits  nicht  sowohl  über  die 
nachteiligen  Folgen  dieser  „Abstände",  sondern  auch  über  ^e 
Bekämpfung  derselben  schon  vor  Begiim  des  Schulbesuches 
und  andertfseits  bei  Aufnahme  der  kleinen  Schulrekruten  in  die 
verschiedenen  Anstalten  gesagt  habe.  Ich  habe  dabei  auf  die 
unpfeheure  Wichtigkeit  einer  peinlich  sorgfältigen  Rekru* 
tierung,  d.  h.  vor  allem  einer  unnachsichtigen  Ausmerzung  der 
nicht  voll  qualifizierten  Ankömmlinge  hingewiesen.  Es  erübrigt 
daher,  hier  mehr  davon  zu  sagen.  Aber  man  wird  mir  beistimmen, 
dass  nur  so  dem  erwünschten  Ziele  möglichster  Glcichbeschaffen- 
hdt  des  Schülermaterials,  der  untersten  Klasse  zunächst,  nahezu- 
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konimrn  ist.  Werden  <i.inn  im  wfit<rrn  \'<T!.iufe  des  Unicrnchts 
aJIc  Mittel  in  Anwendung:  ;:el)r.ji  ht,  (iic  tiK  litik'fn  PädapoRen  zur 
VerfuKuiiK'  stehen,  bleil)t  liic  Wat  h.H.inikeit  ein«T  uinsi»  hiigen  Schul- 
leitunK  und  auch  da»  Augenmerk  der  Schulaufsichtsorgane  vor 
allem  dauernd  auf  diesen  Punkt  gerichtet,  so  wird  es  sehr  wohl 
möglich  sein,  die  erwünschte»  auf  der  Unterstufe  erriehe  Gleich* 
heschaffcnheit  des  Schülennaterlals  auch  den  nuttleren  und 
oberen  Klassen  ann&hemd  su  wahren.  Heut  ist  sie  in  den  höhe- 
ren Mädchenschulen  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden. 

Es  würde  sich  sicher  als  ungemein  segensreich  crwdsen,  wenn 
man  behördlicherseits,  abgesehen  von  den  erforderlichen  Kon»roll- 
massnahmen  bei  Ati<;mustrrttnp  der  Si  Imlrekruti  n.  no«  h  d.irauf 
hinwirkte,  d.iss  lihrrall  ^ro-^scre  Auf\^  endun^en  ^'f-ni.K  ht  wurden 
dafür,  st.Tfkf  Aulnahnieklasscn.  je  iiarh  MassK'i'i'"  der  S  hulcr/alil, 
in  BczuK  auf  die  na<  Ii  \  erlauf  wcni^'er  Ta^'e  oder  \\'(m  hen 
liervortretende  abweichende  Begabung  und  Vorbil- 
dung  der  Kleinen  z.  B.  für  Wiedergabe  einfacher  Gedanken» 
für  Verständttb  von  Zahl  und  Mass.  für  lautrichtiges,  hochdeut- 
sches Sprechen  u.  s.  w.«  in  entsprechende  Gruppen  su 
teilen,  die  von  besonderen  Lehrkriften,  oder  von  dersdben 
Lehrkraft  in  gesonderten  Stunden«  methodisch  an  ihrer  schwa- 
chen Seite  gefasst  und  unterrichtlich  90  behandelt  werden  müssten» 
dass  sie  im  Laufe  des  ersten  Jahres  auf  den  Stam^nmkt  gelangen, 
von  welchem  aiis  dir  nn-  hvt  h«ih(  re  Klasse  programmmässig  ihren 
Remcins.Tnien  Ahmarsch  zu  nehmen  h:rt.  Das  in  eine  solrhc  Kinnrh- 
tUHK  investierte  Cteld  würde  rwrifell.»^  hundertfältige  Zinsen  brmgen. 

Den  höheren  Knabenkhranst.ilu'n  kann  man  den  Vorwurf,  die 
unheilvollen  .Abstände"  nicht  zu  bckampku.  bei  ucitctu  !Ücht 
in  dem  Masse  machen  wie  den  Mädchenschulen.  Aber  sie  thun  doch 
auch  eigentlich  nicht  mehr,  als  sidi  dadurch  ihrer  Haut  lu  wehren 
und  sich  die  Erreichung  der  letsten  Ziele,  die  Erlangung  der  „Be- 
rechtigungen**  nimlich,  nach  Kfftften  su  sichern,  dats  sie  Jeden, 
der  schlapp  wird,  einfach  am  Wege  Hegen  lassen.  Das  ist  wohl 
radikal,  aber  nicht  gerade  pädagoi^isch.  Jedoch  schon  das  Vor- 
handensein bestimmter,  nicht  herabzumindernder  Ziele  bewirkt  in  der 
Knabenschule  eine  viel  grössere  Strenge  bei  den  Versetzungen,  ein 
schärferes  Abmessen  der  Zensuren  und  der  *ion«riprn  neurTeihmc  des 
Srhüler««.  überliantu  eiii<  j^r^^-^ere  Straffheit  der  gezwirnten  Arf^eits. 
ki.stuug.  Den  höheren  Kn.ihenlehr.mst.ilten  fehU  rij^eniln  h  nur  du* 
Stramme  und  uncrbiuUche  Au^-inn-^terunvi  (h  r  Kekiuten,  unti  ivogar 
nach  dieser  Seite  bleibt  nicht  alle»  ungcihan,  wenn  —  wo  kerne  V  o  r- 
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schule  mit  der  Anstalt  verbunden  ist  —  die  Aufnahme  in  die 
Sexta  '.  nn  einer  Prüfung  abhängig  gemacht  und  diese 
wirklich  sorgtaitig  vollzogen  wird. 

Die  höhere  Mädchenschule  aber  hai  nach  dieser  Seite  bisher 
niciits,  gar  nichts  gethan.  Sie  nimmt  in  ihre  unterste  Klasse  auf, 
was  man  ihr  bringt,  geistige  Krüppel,  Lahme  nml  Bünde  ndm 
völlig  Gesunden,  und  dieser  Saumseligkeit  und  Vernachlässigung 
ist  die  rachÜGbe  Hälfte  der  Hauptschuld  an  dem  heut  von  der 
OtfentUchkeit  hnmer  scharfer  gerügten,  behordlidicrseits  sngcgebe^ 
nen  und  wiiUidi  auch  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellenden  M  i  s  s  - 
erfolge  der  höheren  Mädchenschule  beizumessen.  Nichts  hin- 
dert in  der  höheren  Mädchenschule  an  der  Aufnahme  in  die  Unter- 
klasse, fast  nichts  an  der  Versetzung  in  die  höhere  Klasse  nach 
Ablauf  eines  so  oder  so  hingebrachten  Schuljahres,  nichts  am 
schliesslichen  Vorwärtsschieben  der  untaughchcn  Rückstände  mit 
dem  klaren  Strom,  nichts  an  \'erabfo]gung  von  Abgangszeugnissen, 
die  als  Reife  Zeugnisse  von  den  Ellern  und  womöglich  von  den 
Schülerinnen  selbst  betrachtet  werden.*)  Hierin  muss  endlich  Wan- 
del geschaffen  werden.  Schon  die  Umgestaltung  der  heutigen  höhe- 
ren Mädchenschule  in  eine  den  Gymnasial»  und  Realanstalten  ent- 
sprechende und  ebensp  ernsten  Anforderungen  wie  diese  unterwor> 
fene  Lehranstalt  wird  Grosses  bewirken.  Das  übrige  aber  muss  er- 
reicht werden  durch  eine  erhöhte  wissenschaftliche  und  pädagogische 
Lehrcrinncnbildung  und  eine  in  die  heut  vernachlässigte  Fami- 
lienerziehung hineinzutragende  planvoll-methodische  geistige  Pflege 
des  Kindes  vor  Beginn  der  Schulzeit,  so  wie  ich  es  bei  Behand- 
lung der  Mutterschule  a.  a.  O.  dargelegt  habe. 

Die  in  der  Mutterschule  mi  Sinne  der  Kräfteentfaltung 
geübte  Geistespflege  wird  in  dem  Klassenunterricht  selbstverständ» 
lieh  sorgsamste  Fortsctnmg  finden  müssen.  Darin  haben  sich 
alle  Klassen  xu  gleichen.  Der  besondere  Schwerpunkt  aber 
der  Lehrarbeit  wird  wechseln  und  wird  für  die  drei  einander  über» 


*)  Von  d«r  Untemcht*b«horde  ja  freilich  aichl,  wie  folgender  neucriicber  EtUm  des 
Herrn  KultusmiaUiers  beweist,  den  ich  ts «MM»  U« *«oliRi s l *  tarn  Abdroek  bciag« :  »Nack 
dtr  Bslrnntmachung  des  Reidukudef»  ram  f.  Ittn  itrs  Naehwcit  der  wiMencchafU 

lidim  B«fl1tigung  für  den  Apotlt«1tei'berurdardllMbf1iigluc de«  wlne«M)kaft!icke«  SefShigtmg«- 
leugniMes  Air  den  e io Ja  h r i  g  -  fre i wil Ii g en  Militärdir  :i ;  (  Ti  hrpH  .  ,  drm  dna 
Zeugnil  einer  al*  berechtigt  auerkannten  Schule  über  den  Erwerb  der  entsprecheadcn  wianen- 
•elMftliehn  Vorbildung  gleich  tu  erachten  iat.  Ein  «olchea  Zeugnis  können  aber  auch  Fraaca 
«f«wb«{  üm  werde«  diw  wm  «iofiidi«!««  b«wirk«t,  indtia  tim  ra  ciMai  .PiinjiMMHiwi  o4«r 
R—tpiogyiiiiintiuHi  die  Reireprilfaaff  nU  ExtraBceitnaea  ablege«.  Die  AbaelTferttBff  de* 
Lehrkursu»  einrr  höheren  TöchterichuTe  ist  als  hinrrtrTisni^f  s«n^ch;lrt- 
Hche  Vorbilduikg  tur  dt  a  Eintritt  ia  dea  Apothckerbcruf  auch  dasn  nicht  an- 
zusehen, wenn  vim  der  Hewerberin  gleichieitig  der  Nachweis  Aber  das  VorhasdeaMSlo  fe> 
nttgender  Keimtaüae  in  d«r  lateiaiacbea  Spcacba  arbiacbt  wM." 


d  by  Google 


geordneten  Stufen  des  Gceamtaufbaues,  die  sich  trott  mnig* 
steil  inneren  Zusammenhanges  doch  auch  wieder  als  selbstän* 

dige  pädapogische  Einheiten  darstf  llm  (Uir<  haus  nirht  in  der- 
selben Ricl)tunK  zu  suchen  sein.  Wenn  che  n  organisierte  höhere 
Mädchenschule  in  ihrer  (icsamtwirkung  fli.d^ii  hhch  die  Erwartun. 
gen  erfüllen  soll,  die  in  meinen  Darlei^uiigcn  rum  AuaUfu  k  ge- 
bracht worden  ünd,  so  wird  sie  in  ihren  Unter  und  Mtttdklai>i>en, 
also  in  der  Realschule,  besonder!  den  Verstand  zu  entwickeln 
md  das  Gcdächtnit  in  Anepmch  ni  "r*»ffrT*  haben.  Sie  md  im 
fÜbcrganctjahr^V  «bgeeeben  von  der  übennittelnBff  desjenigen 
praktitch  mwertbeitn  Wiseens,  detaen  die  enverbtochende  Fiav 
bedarf,  gans  bcModcn  das  aoiiale  Pflicbtgtfftbl  und 
den  Bürgersinn  zu  entwickeln  und  tu  tUfken  bemüht  sein 
und  wird  sich  in  ihren  drei  ObeirealtdniQdanm  unausgesetzt  des 
Endzieles  ihrer  Aufgabe  bewustt  sein  müssen,  nämlich:  die  Mäd- 
chen unter  Zubilff^n  ihm«"  iller  h\%  dahin  crriclten  Eminßcnsch.iften 
zu  der  höhrrrn  (.(  i^ti  skultur  cniporzufuhren,  narh 
der  die  Erauenw  lt  Ii  sclmt  und  deren  unser  \*olk  ?u  wf  it»  rrn 
Kulturfortschrittf-n  bedarf.  In  diesem  Smne  wirti  die  huhcic  Mäd- 
chenschule der  Zukunft  ihre  Auigaben  für  Frauenbildung  und  Volks* 
«ohlfahrt  tn  Ideen  haben. 

•      ♦  ♦ 

Wenn  die  Ldirarbeit  der  reorganieierico  höhcran  llidchci^ 
idrale»  abgesehen  von  ihfen  besotwltfen  Ersieh nngsswedran, 

ausgesprochenennassen  auf  Erverbsbefähigung  und  höhere  Geistes 
kultur  hinzielt,  so  wird  sich  auch  die  Stoffattswahl,  also 

die  Bestimmung  des  zur  Durcharbeitung  und  Aneignung  gclangea> 
den  Frn'i'tm':,  darnach  ?u  richirn  h  <*>*-n  Selbstvr<<«.Tndli'  h  kann 
nicht  die  Kede  davon  sein,  hier  an  «iie^er  btcUe  die  Auswahl  ui  (!  \  in 
grenzung  der  zur  Erren  hunjf  dieser  Ziele  erforderlichen  btotlgcbicte 
und  Stoffmengen  im  einzelnen  vominehmrn.  weder  für  die  neu  ein- 
suführcndcn,  noch  iur  die  heut  schon  vorhandenen  Lehrfächer.  Aber 
dnraol kommt  es  mv  an.  hier  noch  einmal  nachdruckUchic  darauf 
hiniuweisen,  dam  diese  Auswahl  wid  Bogicniung  eine  eigen» 
artige,  den  Bedürfnissen  des  woiblichen  Geschlechts  «m. 
sprechende  sem  rnnss  vnd  auf  keinen  Fall  eine  angst* 
liehe  Kopie  des  Pensums  der  heutigen  Knaben* 
Oberrealtchule  sein  darf. 

Die  geistigen  Bedurfnisse  der  heutigen  Frauenwelt  sind  uns 
aus  den  berechtigten  Forderungen  der  in  den  Bahnen  ^rtnOtd- 
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tiger  Mässigung  wandelnden  deutschen  Frauenbewegung  bekannt; 
im  2.  Teil  des  I.  Bandes  habe  ich  versucht,  sie  übersichtlich  dar- 
zustellen. Ihnen  werden  die  Schulleute  den  Lehrstoff  sämtlicher 
Arbeitsgebiete  der  höheren  Mädchenschule  zwerkdienlich  anzu- 
passen haben.  Die  Zimperlichkeit  wird  aufhören  müssen,  mit  der 
man  .,le5  pauvres  petites  filles"  im  Unterricht  der  Unter-  und  Mittel- 
klassen von  jeder  ehrlichen  und  ernsten  Denkarbeit 
fernhält,  wie  die  Verkehrtheit  aufhören  wird,  die  darm  *:u  er- 
blicken istt  dass  man  ganx  wizureichend  vorgebildete,  geistig  ganz 
dörftig  ernährte,  krafdose  Geschöpfe  plötzlich  in  den  Oberklassen 
ganz  unvermittelt  in  die  tiefsinnigsten  Geisteserzeugnisse  unserer 
grossten  Dichter  und  Denker,  sowie  in  die  Gedankentiefen  der  ncu- 
testamentlichen  Schriften  und  in  eine  möglichst  tiefe  Ericenntnis 
und  Durchdringung  des  vielverschlungencn  Kräftespieles,  dessen 
Produkt  die  Völker-  und  Kulturgeschichte  ist,  einführen  will.  Es 
wird  endlich  gleichermassen,  so  wollen  wir  hoffen,  die  verhängnis- 
volle Unter  Schätzung  der  im  Kinde  vorhandenen  Geisteskräfte  in 
den  unteren  und  mittleren  Mädchenschulklassen  wie  die  ebenso  ver- 
hängnisvolle t)  b  e  r  schiitzung  der  l'assungskraft  in  den  oberen 
aufhören.  Man  wird  sich  überzeugen,  dass  die  Mädchen,  selbst 
die  zartesten  uad  jün,s[sten,  vor  wilUiclier  Denkarbeit  nicht  xn- 
rackaGlireeken,dass  allen  gesunden  Kindern,  auch  wenn  es  Mäd« 
chen  sind.  Denken  Freude  macht  und  sie  weniger  schnell  ermüdet 
und  abstumpft,  als  alles,  was  man  ihnen  ohne  Ihre  volle 
innere  Anteilnahme  dntrichtem  will.  Auch  wird  man  bald 
genug  die  Entdeckung  machen,  dass  so  geschulte  Mädchen  auf 
der  Oberstufe  an  Denkschärfe,  an  Regsamkeit  und  Ausdauer  bei 
Behandlung  gedankenvoller  I-ehrg^^genstände  den  gleichalterigen 
Knaben  durchaus  nicht  nachstehen. 

Natürlich  wird  man  es  nicht  unterlassen  dürfen,  zm  Er. 
rcichung  so  hochgesteckter  Ziele  auch  alle  Mittel  in  Anwcudung 
zu  bringen,  welche  der  geistigen  Förderung  des  Schülers  gute 
Dienste  zu  leisten  im  stände  sind.  Und  hierher  rechne  ich  in 
allererster  Linie  die  Heranbildung  der  Kinder  zur  ab- 
soluten  Selbständigkeit  des  Arbeitens,  was  mir  nicht 
allein  hdssen  will  zur  Selbständigkeit  in  der  Anfertigung  der  vom 
Lehrer  geforderten  häuslichen  Aufgaben,  sondern  ebenso  sehr 
oder  noch  bei  weitem  mehr  zur  Selbständigkeit  eigener 
Denkarbeit  im  Unterricht.  Von  letzterer  ist  heut  in  der 
überaus  grössten  Mehrzahl  der  Lehrstunden  zahlloser  Lehrer  und 
Lehrerinnen  so  gut  wie  nichts  zu  spüren.  £s  braucht  aber  nicht  nur 
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der  Selbständigkeit  nach  diesen  zwei  Richtungen,  sondern  auch 
einer  durchaus  selbständigen  Thätigkeit  des  heranreifenden  Mäd- 
chens, wir  drs  ri  ifcndcn  und  gereiften  Mensrhen  überhaupt  d  i  e  a  n  f 
K  r  WC  r  b  n  <  r.  <  i  K  <•  n  n  t  n  i  s  s  v  aus  eigenem  Antrieb  und  aus 
eigener  Kraft  gcrichlci  stju  niuss.  Und  da  heisst  d.i->  beste  und 
vk  irkungsvoUsie  aller  Mittel  Lesen,  Lesen  und  immer  wiedir 
Lesen. 

Die  Schule  kann  heut  dem  Meiuchen  nicht  im  entferntesten 
mehr  geben,  was  er  an  Bildung  und  an  besonderen  Kenntnissen 
fürs  Leben  und  gar  etwa  für  einen  Beruf  braucht.  Da  heisst  es 
eben  deshalb  Lesen  und  immer  wieder  Lesen.  Das  Lesen  guter, 

sweckdienlicher  Bücher  ist  das  umfassendste,  billigste,  bequemste 
und  wirkungsvollste  Bddungsmittel  überhaupt  und  dabei  ein  BU> 
dungsmittt'l.  welches  die  Neuzeit  einem  jeden  in  einer  solchen  Aus- 
dehnuuK  und  so  ohne  jede  Einschränkung  und  Erschwerung  zur 
Vcrfugun^^  stt'Ht.  wie  nie  eine  Zeitepo<  he  /u\  or. 

Aber  Lesen  will  gelernt  vvcrdca,  wenn  es  ein  wirkungs- 
volles Bildungsmittel  sein  soll,  und  Aufgabe  der  Schule  ist  es. 
ihren  Schülern  das  Lesen,  d.  h.  den  verständigen  Gebrauch  von 
Büchern,  su  lehren  und  heb  su  machen. 

Dieser  Aufgabe  soll  in  der  Schule  schon  von  der  untersten 
Klasse  an  das  Lesebuch  dienen,  anfangs  die  Fibel  gans  allein, 
bis  dann  neue  Bücher  aller  Art  hinzutreten.  Aber  auch  dann 
noch  sollte  ein  der  Klassenaufgabe  sorgsam  angepasstes  Lese- 
buch dem  Lehrer  und  dem  Schüler  das  wichtigste  Schul* 
buc  h,  das  P.uch  der  TUit  lier.  sein.  Denn  an  ihm.  wir  an  keinem 
and<ren,  kann  —  wenn  es  gut  ist  —  und  soll  das  hier  in  Rede 
htchende  ,,l.esen"  erlernt  werth-n.  d.  h.  die  den)  modernen  Men- 
schen unt  iitl)ehrh(  he  I  aluKkeit,  s(  Ibständig.  ohne  Hilfe  eines  I.rh- 
rers,  durch  eigene  Kraft  und  aus  eigenem  Antrieb  geistige 
Erwerbsarbeit  su  treiben,  mit  anderen  Worten,  ohne  Zu- 
thun  anderer  sich  Kenntnisse  su  verschaffen. 

Will  die  Madchenschule  der  Zukunft,  die  wir  Refoimer, 
ach  wie  gern,  schon  morgen  als  Schule  der  Gegenwart  be^ 
grüssen  möchten,  die  hohen  Ziele  erreichen,  die  unerbittlich,  und 
swar  nicht  nur  im  Interesse  der  Frauenwelt,  sondern  des  gesamten 
Vaterlandes,  hinfort  erreicht  werden  müssen,  so  kann  sie  der 
Mithilfp.  welche  ihr  au«;  der  selbständigen  Kenntnisgewin- 
tuing,  (irr  Kenntnisj^^euiniiun^:  aus  eigenem  Trieb  und  eipr. 
ner  Kraft  ifirer  ijchulennnen  <-ruärhst,  nicht  <-nil>ehrtii.  Trinzip 
muss  CS  sein,  dass  die  bchule  nichts  für  den  Schü« 


1er  thue,  was  dieser  allem  thun  kann.  Dieses  Prin- 
zip muss  überall  und  lu  jeder  Zeit  zur  Durchführung  gelangen; 
auf  dieses  Prinzip  muss  unausgesetzt  und  bei  jeder  Gelegenheit 
hingearbeitet  werden.  In  der  selbständigen  Lesearbeit  der  Jugend 
hat  die  Schule  nicht  nur  eiiie  dea  SchfllerimieB  ins  Leben  mitm- 
gebende  nOtittche  Feftiflikttt  in  eikdUken  und  su  pflegen,  iondem 
sie  hat  m  ihr  an  iinschatibar  wirkungsvolles,  überall  anwendbares 
Entlastunssmtttel  sn  erbfiden,  wdches  «insig  und  allein 
im  Stande  ist,  ihrer  Oberbürdung,  ihrer  Kräftezersplittenmg  und 
der  so  vielfach  drohenden  Oberflächlichkeit  der  Schulbildung  vor- 
zubeugen.  Je  mehr  es  der  Schule  gelingen  wird,  das  selbst&a» 
d  i  e  erfolgreiche  Lesen  tax  einem  Lern-  und  Bereicherung^mittel 
ilirt  r  Si  luilrr  zu  machen,  desto  mehr  wird  sie  sich  entlasten  von 
solcher  Arbeit,  die  der  Schüler  ebensogut  ohne  ihre  Hilfe  ver- 
richten kann,  destomehr  Zeit  wird  ihr  bleiben,  der  Jugend  das- 
jenige zu  vermitteln,  was  diese  ohne  fremde  Hilfe  nicht  erreichen 
kann,  destomehr  wird  sie  im  stände  sein,  wirkliche  Verede- 
lungsarbeit  an  ihren  Schfllem  sn  vvnichten. 

Unendlich  viel  bleibt  uns  in  der  Ersidiung  der  Jugend  su 
thun  übrig;  thun  wir  von  dem  Vielen  wenigstens  das  Notwen- 
digste^ 
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